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Zur Kritik sozialer Grundprinzipien. 


‚ Von 
GOETZ BRIEFS. 


Bei aller Anerkennung der Bedeutung begrifflicher Klar- 
heit und im Bewußtsein, daß allein schon die Schaffung eines 
zuverlässigen Fundus an klaren Begriffen eindringliche Unter- 
suchungen rechtfertigt, haben sich die folgenden Ausführungen 
doch ein weiteres Ziel gesteckt. Sie wollen an einem grundlegenden 
Einzelfall zeigen, wie weit begrifflich falsche Formulierungen 
für die soziale Systembildung selbst ungeheure Gefahren in 
sich schließen, Gefahren, die auf dem heißen Boden der Wirt- 
schaftslehre nicht allein theoretisch lokalisiert bleiben. 

Der in Frage stehende Einzelfall ist die Klärung der Be- 
griffe Individualismus und Sozialismus. Beide sind Gedanken- 
systeme, die als Richtpunkte des Handelns von Einzelnen, 
Gruppen und Klassen, von Unternehmern und Arbeitern, von 
deren Berufsverbänden und vom Staate das Denken des 19. 
Jahrhunderts erfüllten bis in unsere Tage hinein. Und obschon 
sich die Wagschale zugunsten des Sozialismus gesenkt zu haben 
scheint, ist das individualistische Problem noch nicht ausge- 
kämpft, zu Ende gebracht. Theoretisch nicht, wie sich zeigen 
wird; aber auch praktisch nicht. Denn für den Sozialismus 
erhebt sich im Zuge seiner Verwirklichung selbst wieder die 
Frage, wie weit in seiner Idee Individualismus grundgelegt ist 
und was Individualismus für ihn zu bedeuten habe. Ist Sozialis- 
mus der verwirklichte allgemeine Individualismus, der den »In- 
dividualismus kapitalistischer Gruppen auf dem Rücken des 
Proletariats« in die Breite der Volksgesamtheit überführt ? Oder 
ist Sozialismus ein ganz neues, vielleicht völlig entgegengesetz- 


tes Strukturprinzip des gesellschaftlichen Lebens Uberhanpt: ? 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49.1. 


2 a ne u Goetz Briefs, 


Ist -Soziahsmäs- nichts als ein »Zuweitgehen« in der Kritik des 


Individualismus (Neumann) oder bestreitet er nur das Privat- 
eigentum an gesellschaftlichen Produktionsmitteln, während 
er es dem Kommunismus überläßt, jegliches Privateigentum 
zu bekämpfen? Ist der Kommunismus, der sich in unseren 
Tagen als Idee und als Bewegung vom Sozialismus trennte, 
wesensverschieden von ihm und vom Individualismus ? 
Oder ist er nur der neue »-Ismus«, den der »absolute Geist« 
als neuen Kristall seines »Fortschritts im Bewußtsein der Frei- 
heit« herausgestaltet ? 

Diese und noch mehr Fragen könnten mit Fug aufgeworfen 
werden. Es sind nicht einmal die wichtigsten. Ist logisch und 
praktisch ein Weg möglich, der weder Individualismus noch 
Sozialismus ist ? Gibt es eine mittlere Linie? Hat das »Gefühl« 
deologisch nicht verwirrter und praktisch nicht illusionärer 
Gruppen recht, die weder Individualisten noch Sozialisten sein 
wollen ? Solidarismus beginnt ein vielgebrauchtes Wort zu sein. 
Steckt ein logisch und praktisch haltbares Prinzip hinter dem 
Wort, ein Prinzip, das nicht lediglich eine faule Mitte und ein 
unklares Kompromiß bedeutet ? Oder vielleicht gar einen Weg 
bedeutet, der mit den Mitteln logischen Begreifens gar nicht 
faßbar ist, sofern er etwa ganz und gar in einer Metaphysik 
oder in einer transzendenten Ethik wurzelt? Jedes Ideen- 
system hat die Möglichkeit geistiger Sackgassen und toter Gleise 
in sich, in seiner geistigen Entfaltung wie im Versuch seiner Ver- 
wirklichung; stehen wir in der Bildung solcher Sackgassen in 
diesen unseren bewegten Tagen, die so hart an unser abendlän- 
disches Denken über Gesellschaft, Menschheit und Einzelnen 
anklopfen ? Alle diese Fragen bewegen das Denken derer, die 
sich heute mit sozialen Problemen befassen. 

Weltanschauliche Dinge inhaltlich recht alter Vergangen- 
heit stehen mit diesen Fragen zur Aussprache. Man merkt es 
deutlich, wie altersgrau sie sind, sobald man durch den Schleier 
der modernen Namen und der modernen Fragefassung hin- 
durch geblickt hat. Wenn das Verhältnis zwischen dem Ganzen 
und seinen Teilen hellenische Denker beschäftigte, wenn das 
ganze Mittelalter theoretisch und praktisch um es gekämpft 
hat, so ist es nur eine im Strome des nievollendeten Lebens auf- 
tauchende »ewige« Frage, die wir vor uns haben. Die Natur 
dieser Frage rechtfertigt es, sie vom Standpunkt des Geistes 
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allgemein zu betrachten, vom Standpunkt der Logik, der Ethik, 
und sogar der Psychologie. Während die logische und ethische 
Behandlung nie geruht hat, ist die psychologische Fragestellung 
neu. Jaspers hat in seinem Werke »Psychologie der Welt- 
anschauungen« (Berlin 1919) den meines Wissens ersten Versuch 
einer allgemeinen Psychologie weltanschaulicher Problem- 
stellungen und Problemlösungen versucht. In dem Kapitel: 
»Das Individuum und das Allgemeine« (S. 335), hebt er die beiden 
fundamentalen Gebiete heraus, auf denen der Widerspruch 
des Allgemeinen und des Individuellen lebendig ist: das abstrakt 
Allgemeine und das konkret Allgemeine. Das abstrakt Allge- 
meine hat drei Richtungen der Gegensätze zwischen dem. In- 
dividuum und dem Allgemeinen: ı. das allgemein Gültige: die 
Imperative, die objektive Wahrheit, die geltenden Werte. Ihnen 
steht das Einzelne als »Willkür« gegenüber. 2. Das allgemein 
Menschliche, das Naturgemäße, Durchschnittliche, zum Menschen 
Gehörende; ihm gegenüber: das Charakteristische, Originelle, 
Eigentümliche, Einmalige. 3. Das Notwendige: Der Natur- 
mechanismus und sein Schicksal, dem gegenüber der Mensch 
sich nicht nur abhängig, sondern auch frei fühlt. Das konkret 
Allgemeine hat ebenfalls drei Richtungen der Gegensätze zwi- 
schen Allgemeinem und Individuellem: ı. der Mensch über- 
haupt, die Idee alles Menschlichen, der gegenüber der Einzelne 
als partikulare Verwirklichung dasteht. 2. die soziologischen 
Ganzheiten (Familie, Staat, Nation); ihnen gegenüber der Mensch 
als Glied oder Atom, der Eigenwille des souverän sich fühlenden 
Einzelwesens. 3. Welt oder Gott, dem gegenüber der Trotz 
gegen Gott »das Bewußtsein des Subjektes, selbst Totalität zu 
sein« (S. 337). In allen diesen Fragestellungen kehrt das Gemein- 
same wieder: worauf kommt es an, auf das Allgemeine, die Lei- 
stung, die Sache, das Ganze, oder auf das Ich? »Ist das letzte 
Ziel eine objektive Welt von Leistungen, Werken, Werden, oder 
die subjektive Welt der Seele, der einzelnen Persönlichkeit ? 
Was will man: Kultur oder Mensch, Sache oder Persönlichkeit, 
Staat oder Individuum ? Wenn jene Entweder-Oder überhaupt 
beantwortet werden können, dann entstehen »die einseitigen Ge- 
stalten des Individualismus und Universalismus« Werden sie 
nicht beantwortet, —- »und unbeantwortet läßt sie der lebendige 
Halt im Unendlichen suchende Mensch « — so bestehen die Gegen- 


sätze als Antinomien fort, »zwischen denen der Strom des Lebens- 
I é 
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fließt« Zu den Antinomien kann sich der Mensch auf dreifache 
Weise verhalten. Er kann sich ein- und unterordnen unter das 
Allgemeine, er kann sich dem Ganzen entziehen und widersetzen, 
‘er kann schließlich der Tehdenz nach zum Allgemeinen werden, 
sich zum Ganzen erweitern. In den beiden ersten Fällen findet 
entweder eine Zerstörung des Individuellen oder des Allgemeinen 
‘statt; im dritten Falle scheint eine Durchdringung zu bestehen 
(S. 338). Aber diese Durchdringung ist, sobald sie ganz deutlich 
wird »die Macht des einzelnen Individuums«: das Individuum 
kann sich erweitern zum allgemeinen Denker, zum Führer und 
"Weltgestalter, zum vergotteten Mystiker. »Der Mensch, der sich 
selbst genug ist, kann dieses Bewußtsein haben im Gegensatz 
‘zum Ganzen oder als identisch geworden mit den Ganzen. Er 
ist im letzteren Falle Individuum nicht gegen das Allgemeine, 
sondern durch das Allgemeine« (S. 338). Aber nie ruht die kri- 
tische Frage: wer ist das Individuum ? Es bleibt in jedem Falle 
ein »endliches Selbst«, ist weder Gott noch Welt noch Staat 
"noch das Denken überhaupt. Wenn der Mensch in den erwähnten 
Erweiterungen und Verallgemeinungen seiner selbst zum Gan- 
zen und Allgemeinen zu werden versucht, verliert er sein Selbst 
-oder bleibt an seinem empirisch zufälligen Selbst beim Versuch, 
‘es zu verallgemeinen, hängen. Jaspers entscheidet dahin: 
‘alle drei Verhaltungsweisen des Individuums »sind vom Stand- 
‘punkt des Lebens aus Sackgassen«. Das Leben selbst ist nicht 
zu fassen, nur seine Versteinerungen. »Äber indem wir diese 
gleichsam im Kreise aufbauen, wird unsere Intention auf das 
‘Zentrum, das Leben gerichtet, wenn es auch nicht erkannt und 
gefühlt wird« (S. 338). 

Das ist ein Resultat, zu dem der Psychologe wohl kommen 
muß, sofern er seine Betrachtungsweise nicht bis zum Weltan- 
schaulichen erhebt, also Philosoph wird. Der Philosoph kann 
nicht beim »Leben« als einem Letzten, Unerklärlichen stehen 
bleiben. Seine Unruhe des Warumsfragens geht auf die Hinter- 
‚gründe auch noch dieses Lebens; und hinter dem Leben muß 
denknotwendig eine Instanz sein, deren Ausfluß das Leben ist 
‘und von der aus dem Leben Sinn und Ziel gesetzt ist. Auch der 
Logiker kann mit dem psychologischen Endpunkt des Problems 
sich nicht zufrieden geben. Beide, Philosoph und Logiker, 
'streben über den Endpunkt, den der Psychologe sich mit Recht 
'setzt, hinaus. Jene »Versteinerungen«, die als Ergebnisse der 
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menschlichen Entscheidungen zu den gekennzeichneten Antino- 
mien herauskommen, sind für die philosophische und logische 
Fragestellung noch wichtig. Der Logiker im besonderen unter- 
sucht sie auf ihre Richtigkeit und Widerspruchsfreiheit. 

Auf. dem engeren Gebiet des konkret Allgemeinen und im 
Bereich der soziologischen Gesamtheiten (Familie, Staat, Na- 
tion, Gesellschaft) liegen heute die konkreten Probleme. Ihnen 
ist eine ungeheure Denkarbeit seit den Tagen des ökonomi- 
schen: Individualismus und Sozialismus gewidmet worden. In- 
dividualismus und Sozialismus sind die Lösungen, die von 
Smith bis heute als zwei gewaltige soziale Philosophien mit vie- 
len Ableitungen und Varianten unser Denken über das Verhält- 
nis des wirtschaftlich und soziologisch Allgemeinen und Be- 
sonderen bestimmt haben. Aber was ist Individualismus, was ist 
Sozialismus in klarer begrifflicher Fassung? Darüber sind die 
Auffassungen bis heute nicht zur Ruhe gekommen. 

Es ist Dietzels großes Verdienst, mit scharfer dog- 
matischer Begabung die begrifflichen Fragen der Sozialtheorie 
angefaßt zu haben. Frühe Beschäftigung mit Rodbertus und 
manche literarische Auseinandersetzung führten ihn zur ein- 
dringlichen Analyse der Begriffe, zwischen denen die Spannung 
des sozialen Denkens bis heute schwebt, Individualismus und 
Sozialismus. Wenn ich in folgendem an ihn anknüpfe, so ge- 
schieht es nicht nur wegen der hohen Qualitäten und der Schärfe 
seiner Darlegungen, die weithin beachtet worden sind, sondern 
deswegen, weil er die schärfste Zuspitzung der wirklich allge- 
meinen Fragestellung des 19. Jahrhunderts angeschnitten hat, 
Individualismus oder Sozialismus. So befasse ich mich mit ihm 
als mit einem charakteristischen Typus!). 

Sein Ausgangspunkt ist die Feststellung der »kläglichen 
Verwirrung und Verschwommenheit«, die auf dogmengeschicht- 
lichem Gebiete herrscht. Zum Teil rühre sie aus der ungenü- 


1) Die ursprüngliche Entwicklung der Dietzelschen Gedankengänge 
findet sich in dem Doppelaufsatz: Beiträge zur Geschichte des Sozialismus 
und des Kommunismus I. II. der Zeitschrift für Geschichte und Literatur 
der Staatswissenschaften, I. Bd. 1893 S. ı und S. 373 (im folgenden als »Bei- 
träge Frankensteinsche Zeitschrifte bezeichnet). Dieser Aufsatz wurde in 
veränderter Form neu abgedruckt in Plenges »Musterbüchern«e Ferner: 
Heinrich Dietzel, Rodbertus, Bd. II. Ferner: K. Rodbertus, Preußische 
Jahrb. 1885. Ferner im Handwörterbuch der Staatswissenschaften Bd. V 
S. 590 ff., Artikel Individualismus; ferner: Theoretische Sozialökonomik Bd. I. 
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genden wissenschaftlichen Eindringlichkeit, mit der Ideen in 
unserer tatsachenhungrigen Zeit analysiert zu werden pflegten; 
zum Teil liegen sie in dem verfehlten methodischen Prinzip, ge- 
sellschaftliche Reformprogramme zu registrieren, statt sie auf 
ihre letzte ethische Grundsätzlichkeit zu untersuchen. Die Auf- 
gabe des Dogmenhistorikers sei: »das ideelle Zentrum der Ideen 
aufzuspüren«, »die herrschenden Grundnormen des sozialen 
Seinsollens, aus der die Theorie als Ganzes gedacht ist« (S. 2 »Bei- 
träge usw.«) herauszubekommen. Einen Versuch, der nach diesem 
Ziel ausgerichtet ist, stellt Dietzels Rodbertusbuch dar. Die dort 
gewonnenen systematischen Ergebnisse werden in den »Beiträgen 
zur Geschichte des Sozialismus und des Kommunismus« zusam- 
mengefaßt und gegen die Kritik verteidigt. 

»Das sozialwissenschaftliche Denken, sofern es auf das so- 
ziale Seinsollen sich richtet, drängt zu einer Grundnorm, aus 
welcher alle Einzelurteile über die Bestände und Bewegungen des 
sozialen Lebens ihre innere Einheit und endgültige Begründung 
finden. Der menschliche Geist ruht nicht eher, als bis er zu dem 
letzten obersten nicht mehr ableitbaren Prinzip des Seinsollens 
sich hindurchgerungen hat... Welches ist nun die Grundnorm, 
das Grundprinzip des sozialen Seinsollens; m. a. W. das höchste 
ethische Gebot ? Die Antwort lautet in ein Entweder-Oder aus. 
Es bieten sich zwei polare Axiome dar, die sich kurz als Sozial- 
prinzip und Individualprinzip taufen lassen.... Das Sozial- 
prinzip d. i. der Satz, daß die Gesellschaft oberster Zweck 
sein soll, das Individuum nur dienendes Mittel für ihre Zwecke, 
Organ des sozialen Körpers, wie das Glied Organ des Phy- 
sischen« (S. 3). (Im Artikel »Individualismus«, Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften V, S. 590 ist die Formulierung 
anders: ». .. das Sozialprinzip, d. i. der Satz, daß das soziale 
Ganze, die abstrakte Einheit aller Individuen, oberster Zweck 
seie...) DassIndividualprinzipd.i.der Satz, daß das 
Individuum — jedes Individuum als gleichwertig mit dem an- 
deren gedacht — oberster Zweck sein solle, die gesellschaftliche 
Organisation dienendes Mittel für seine Zwecke« (S.3 der»Beiträge«) 
(oder in der Fassung des Artikels »Individualismus« ausgedrückt 
». . . das Individualprinzip, d. i. der Satz, daß das Individuum 
oberster Zweck sei, daß alle höheren und niederen Sozialgebilde 
— Familie, Stand, Genossenschaft, Staat, Staatengesamtheit — 
nur Mittel seien für die Zwecke der Einzelnen, die sie in sich 
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fassen«e). Daraus der Schluß: »entweder auf jenes oder dieses 
Axiom baut sich jede Theorie des sozialen Seinsollens auf« 
(S. 3) — »falls erstens konsequent durchdacht und zweitens 
nicht auf eine geoffenbarte Religion sich stützend, sondern aus 
der Vernunft gezogen«. 

Damit ist nach Dietzel das Gliederungsprinzip für die Ge- 
samtheit der sozialen Systeme gewonnen. Sie scheiden sich in 
die Gruppe der durch das Individualprinzip beherrschten (Indi- 
vidualismus) und in die Gruppe der durch das Sozialprinzip be- 
herrschten (Sozialismus im Dietzelschen Sinne). Für die Be- 
zeichnung der letzteren Gruppe als »sozialistisch« glaubt Dietzel 
eine Anzahl hervorragender Schriftsteller älterer und neuester 
Zeit zitieren zu können; er beruft sich auf Leroux, Schäffle, 
Flint, Alexander. Gegen Diehl, der diese Klassifizierung 
nach Individual- und Sozialprinzip bestreitet, wendet Dietzel 
ein, es müsse zu bedenklicher begrifflicher Unklarheit führen, 
wenn man die Systeme nach praktischen Programmen einteile, 
statt nach den letzten ethischen Grundprinzipien. »Wer die 
Systeme klassifizieren will nach den praktischen Zielen, nimmt 
zum Fundamentum divisionis die Wirkungen statt der Ursachen 
und speist mich daher mit einer völlig unzulänglichen Auskunft 
abe (H. W. S. V 591). Wenn man von den Programmen ausgehe, 
erhält man nichts als einen ermüdenden und verwirrtenden Kata- 
log von Rezepten« (ebendort). In den »Beiträgen« belegt Dietzel 
im einzelnen die Differenzpunkte zwischen seiner und der D i eh l- 
schen Auffassung und führt sie zurück auf den Unterschied sei- 
ner streng dogmatischen Methode und der Diehlschen realisti- ` 
schen Verfahrungsweise, welch letztere nach Programmen klassi- 
fiziere. Als klassisches Beispiel greift er die Stellung zum System 
der freien Konkurrenz heraus. Es sei als programmatische For- 
derung weder individualistisch noch sozialistisch, es könne von 
beiden Seiten aus angegriffen und verteidigt werden — und zwar 
aus völlig verschiedenen sozial-ethischen Grundsätzen heraus. 
Die praktische Forderung oder Ablehnung des Systems der 
freien Konkurrenz besage solange gar nichts, als nicht festge- 
stellt ist, aus welchem Grundprinzip hier Forderung und dort 
Ablehnung erfolge. 

Von diesem Boden aus glaubt Dietzel der begrifflichen Un- 
klarheit steuern zu können. Die aus dem Sozialprinzip zum Kollek- 
tivismus hindrängenden Gruppen von Theorien, den »potenzier- 
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ten Antiindividualismus« (Schäffle) nennt er Sozialismus; die 
aus dem Individualprinzip zum Kollektivismus drängenden 
Gruppen nennt er Kommunismus; jene Sozialismus »weil dann 
im Wortlaut der Gleichklang mit Sozialprinzip . . . waltet«. 
»Der Sozialismus in diesem Sinn ist die zum Extrem vorgetriebene 
organische Gesellschaftsansicht«. Die andere Gruppe nennt er 
Kommunismus »weil dann im Wortlaut das ‚bonheur commun‘, 
die Zentralidee der Theorien dieser Gruppen, anklingt«. Der 
Kommunismus habe einen älteren Bruder gleicher Herkunft, 
von dem er sich durch das praktische Programm unterscheide, 
den Liberalismus; von ihm unterscheide er sich durch die we- 
sentlich verschiedenen Forderungen, welche er, wenngleich im 
Dienste der gleichen Grundnorm, an die soziale Organisation 
stellt (S. 8). Der Liberalismus vertritt das System der freien 
Konkurrenz aus derselben zentralen Idee heraus, aus der der 
Kommunismus es ablehnt. Dieselbe Ablehnung wird aber vom 
Sozialismus vorgetragen — aber eben aus einem völlig anderen 
ethischen Grundprinzip heraus. 

Die Rechtfertigung dieser Einteilung entwickelt Dietzel dann, 
polemisch gegen Diehl, an Proudhon und einer Reihe anderer - 
Schulhäupter, die gemeinhin als »sozialistisch« zusammenge- 
faßt werden. Zumal beruft er sich auf ein in der Tat interessantes 
Memoire eines Proudhonistenführers, das bei Fribourg, Histoire 
de l’Internationale (S. 71) abgedruckt ist. Dieses Memoire ent- 
wickle die Begriffe der »Association« und der »Coop£ration«e, 
sachlich das Gleiche, was er (Dietzel) als Sozialprinzip und Indi- 
vidualprinzip dargelegt habe. Association und Coopération seien 
zwar »forme commune« aber »radicalement differentes par leur 
but, leurs moyens, leurs resultats (S. 9). Die »Association« sei 
die Gesellschaftsansicht, welche die Souveränität der individuellen 
Willen und Interessen absolut negiere, welche zu einer absoluten 
»fusion des volont6s« strebe; ihr Ziel sei »de fondre tous les inter- 
êts« »Die Gesellschaft ist alles, das Individuum nichts.« (Es 
klingt merkwürdig, wenn Dietzel fortfährt »nur jene hat Rechte, 
dieses nur Pflichten«; wenn das Individuum »nichts« ist, kann 
es auch keine Pflichten haben) »Le bien de la collectivité (wie 
Dietzel mit Recht bemerkt, wohl zu unterscheiden von »le bien 
de tous«) étant le but suprême, les satisfactions offertes à la 
partie — dem Individuum — sont une concession faite gracieuse- 
ment par le tout et non point une repartition basée sur des con- 
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ventions tacites ou réelles puisqu’il n’y a plus d’individualites 
contractantes mais bien une unité superieure et absorbante«., 
»Tandisque l’association englobe les individus, la coopération 
groupe les hommes pour exalter les forces et l'initiative de cha- 
cun« (S. 19). Zusammenfassend erklärt dann jener Proudhonist: 
sdans l’association l'intérêt generale est ce principe supérieur 
devant lequel s’inclinait l'individu; la coopération c’est la col- 
lectivité qui s'organise en vue de fournir à l'individu tous les 
moyens d’augmenter sa liberté d’action, de développer son 
initiative individuelle« (S. 20). Diese Formulierungen stützen 
sich auf Proudhon, der den Gegensatz ähnlich gefaßt hat. To- 
lain, ein Haupt der Proudhonisten, sprach sich auf dem Kon- 
greßB der Proudhonisten zu Basel folgendermaßen aus (Dietzel, 
sBeiträge«, bei Frankenstein 23): »Sie werden mir zugeben, daß 
die Gesellschaft besteht aus Individuen, daß die Gesellschaft ein 
abstraktes . . . mysteriöses Ding ist, das man uns aufnötigen 
möchte. Das Individuum ist ein konkretes, leibhaftiges.« Nur 
das Individuum arbeite und schaffe; was die Gesellschaft ge- 
worden, verdanke sie nur ihm. Daher: »la collectivité ne peut 
avoir de droits qui portent aux droits naturels des individus qui 
la composent, les droits collectifs ne peuvent &tre que des ga- 
ranties qui assurent a chacun le libre exercice de ses facultes«. 
(S. 23.) 

In einem zweiten Beitrag derselben Zeitschrift stellt Diet- 
zel als zwei klassische Belege für die Gegensätzlichkeit des In- 
dividual- und Sozialprinzips die Ekklesiazusen des Aristo- 
phanes und die platonische Politeia gegenüber. 

Man hat den in Frage stehenden Gegensatz von Individuum 
und Gesellschaft gelegentlich auch enger gefaßt, und zwar als 
Gegensatz von Individuum und Staat. Dietzel lehnt im 
Anschluß an Rodbertus diese Fassung ab. Der »letzte geschicht- 
liche Gegensatz« bestehe zwischen Individuum und Gesellschaft, 
»zwischen dem Individuum, das sein kurzes Leben lebt, und dem 
aus immer wechselnden Individuen zusammengesetzten sozialen 
Ganzen, das in der Reihe der Generationen sein unsterbliches 
Dasein verbringt — zwischen dem konkreten Menschen, dem 
realen Einzelwesen, das seinem Glücke nachtrachtet, und dem 
Makranthropos, dem Menschen als Idee (Ahrens), der Gattung, 
die in der ewigen Folge der Einzelwesen ihrer Vervollkommnung 
entgegenstrebt....«(V 591). Es bleibt in der Formel »Individuum 
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und Staa t« der Gegensatz verhüllt, um den es sich in letzter 
Linie handelt; aber auch deshalb bleibt diese Formel falsch, weil 
der Gegensatz auftauche, um sofort zu verschwinden: »in dem 
Prozesse zwischen Individual- und Staatsprinzip wäre der An- 
spruch des letzteren a limine abzuweisen« (V 592). Nur wenn 
der Staat eine im Interesseder Gattung liegende Aufgabe zu 
lösen habe »gesetzt durch eine supra-naturale über Individuum 
und Staat schwebende Potenz«, könne er das individuelle Wohl 
seinem eigenen unterordnen; denn weswegen soll sich das In- 
dividuum »dem Zwang der jeweiligen Machthaber« fügen? 
»Warum sollen die realen Individuen ihre realen Interessen einer 
Abstraktion opfern«, nämlich der Abstraktion »höherer zukünf- 
tiger Staatsziele ?« Nur wenn der Staat eine göttliche Mission in 
der Geschichte zu erfüllen habe, »nur wenn der »Weltgeist« in der 
Geschichte die Erziehung des Menschengeschlechtes, der Gat- 
tung, vollbringe, nur als Gattungsprinzip, nicht als Staatsprinzip, 
ist das anti-individualistische Prinzip vertretbar«. Unterstellt 
man — so behauptet Dietzel — nicht eine irgendwie geartete 
supra-naturale Potenz, so schwebt das antiindividualistische 
Prinzip in der Luft; »es bedarf des Segens von oben, der trans- 
zendenten Legitimation« Leugnet man diese supra-naturale 
Potenz — und es gibt nach Dietzel weder die Möglichkeit, ihr 
Dasein zu beweisen noch ihr Nichtdasein —, »so kann an die 
Spitze der Normen des sozialen Seinsollens, als höchstes Gebot 
nur das Individualprinzip gestellt werden. Wird die supra- 
naturale Potenz bejaht, und müssen demzufolge die Normen 
des sozialen Seinsollens von dieser supranaturalen Potenz her- 
geleitet werden, so wird das Sozialprinzip..... das die Einzelnen 
wie die Collectiva sich schlechthin unterwerfende Gebot. Dann 
deckt sich das Seinsollende keineswegs mit dem von den jeweilig 
Lebenden Begehrten« — was es im Falle des Individualsprinzips 
tut. 

Dieser Kampf zwischen Individual- und Sozialprinzip 
»währt, seitdem es ein Denken über soziales Seinsollen gibt«. 
Er wird fortdauern in alle Zukunft, »denn die rationalistische 
“ Kritik ist ohnmächtig gegenüber diesen Prinzipien; als gleich- 
wertige Axiome, welche nur ein Fürwahrhalten, keinen Beweis 
zulassen, stehen sie sich in ewiger Feindschaft gegenüber « (V 592). 
Der tiefere Grund ist die völlige Unbeweisbarkeit der supra- 
naturalen Potenz, aber ebenso die völlige Unmöglichkeit, ihr 
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Nichtdasein zuverlässig zu beweisen. »Wir sind Antiindividua- 
listen oder Individualisten, wie wir Theisten oder Atheisten sind... 
solange über das Dasein Gottes gestritten wird, so lange wird das 
Sozialprinzip, welches, wie Rodbertus sagt, »bis zu Gott hinauf- 
reicht«, mit dem Individualprinzip kämpfen, welches auf Erden 
haftet.« 

So stehen, wie Theismus und Atheismus, so auch Sozial- 


und Individualprinzip sich »als logische Antinomien gegenüber«. . 
»Die reine Vernunft vermag die Frage, ob dieses oder jenes Prin- 


zip das höhere sei, nicht zwingend zu entscheiden« (V 592). 
Auch mit der Methode der Erfahrung ist nichts zu beweisen, denn 


die abendländische Geschichte lehrt uns (nach Dietzel) einen 


steten Wechsel zwischen Perioden des geltenden Individual- 
prinzips und des geltenden Sozialprinzips, zwischen »organischen« 
Zeitaltern und »freihändlerischen« (Rodbertus), zwischen »siecles 


organisateurs« und denen des »individualisme« (St. Simon). 


Dem Vertreter des Sozialprinzips erscheinen die organischen 
Geschichtsperioden als die einzig richtigen und bedeutsamen, 
als die normalen; und die individualistischen nur als Zwischen- 
spiele; umgekehrt dem Vertreter des Individualprinzip. »Die 
Frage ti tò õixæwov, gemäß welcher ethischen Grundnorm 
soll die soziale Ordnung gestaltet werden, wird daher stets die 
zweifache Antwort erhalten, die ihr bisher geworden« (V 593). 


\ 

Die Frage nach der Stichhaltigkeit dieser dogmatischen 
Grundunterscheidungen samt der in ihrer Darlegung und Ver- 
teidigung vorgebrachten Argumente knüpft zunächst an einige 
Einzelpunkte an. Wenn Dietzel seinen Artikel Individualismus 
mit den Worten beginnt: »Das Ethische, d. h. das über das so- 
ziale Seinsollen grübelnde Denken .. .«, so ist hier »ethisch « in eine 
Gleichung mit dem »sozialen Seinsollen« gebracht, die un- 
haltbar ist. Nur die Auffassung, das Ethische sei schlechthin 


ein so zial Bestimmtes, oder erschöpfe sich in der Richtung 


des Sozialen, kann zu dieser Gleichung Anlaß geben. Zweifellos 
ist das Ethische die Grundlage des sozialen Zusammenlebens; 
anderseits ist es eine Erfahrung, daß das soziale Zusammen- 
leben dauernd und massenweise Tatbestände schafft, welche 
Ueberlegungen über das Seinsollen hervorrufen. Aber der Bereich 
des Sozialen ist nur eine Richtung der ethischen Ueberleg- 
ungen, sozial-ethische Thesen sind nur eine Art ethischer 


mm 
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Sollsätze. Daraus folgt, daß das ethische Denken nicht 
schlechthin gleichbedeutend ist mit dem sozialen Seinsollen. 
Aber die bestrittene Fassung des erwähnten Dietzelschen Satzes 
hat für ihn eine sehr bedeutsame Folge: der ethische Blick wendet 
sich ausschließlich nach außen, aufdasGesellschaftliche, 
ohne erst mit einer Analyse des Ethischen überhaupt begonnen 
zu haben. Er stellt die »Gesellschaft« als das »Außensein« dem 
»Individuum« gegenüber, so wie der Naturforscher die ihn um- 
gebende äußere Natur seinem wissenschaftlichen Denken gegen- 
überstellt. Es wird sich zeigen, daß das nicht bedeutungslos 
bleibt für die Richtigkeit der Dietzelschen Fragestellung. 

Und weiter! Dietzel behauptet, jedes sozial-ethische Denken 
müsse in letzter Besinnung auf die Antinomie des Individual- 
prinzips und des Sozialprinzips stoßen, »wenigstens jedes nicht 
aus einer Offenbarung, sondern aus der Vernunft gezogene« 
(V 509); oder, wie es in den »Beiträgen« (S. 3 der Plengeschen 
Musterbücher) heißt »jede Theorie, die folgerichtig aufgebaut 
und streng rationalistisch ist — sich nicht anlehnt an geoffen- 
barte Religionen — hat entweder das Sozialprinzip oder das 
Individualprinzip zum ideellen Zentrum«e Wenn er im weiteren 
hinzufügt, das Sozialprinzip sei die logische Folge einer theisti- 
schen Weltanschauung (V 592) und wenn er diesen Satz in den 
»Beiträgen« (bei Frankenstein S. 23, Fußnote) dahin näher be- 
stimmt: »die das Sozialprinzip zugrunde legende Gesellschafts- 
ansicht ist ohne metaphysische Voraussetzungen nicht haltbar«, 
so sind das augenscheinlich Widersprüche zu jenem obigen Satz, 
daß Individual- und Sozialprinzip die letzten Formulierungen 
einer rein vernunftmäßigen, nicht durch Offenbarung 
oder metaphysische Erwägungen getragenen ethischen Ueber- 
legung seien. Im übrigen ist der Satz, daß allein vom Boden des 
Theismus aus das Sozialprinzip möglich und logisch haltbar sei, 
sehr anfechtbar. Schon aus der einfachen Erfahrung heraus, daß 
»Dei sede vacante« jetzt Ideen und Wertdinge, Leidenschaften 
und Neigungen zum »summum bonum« werden, auf welche das 
menschliche Herz alle sonst »nach oben« gehende Intensität und 
Hingabe überträgt. Die Tiefensenkung des Blickes von der tran- 
szendenten Welt auf die Erde, vom Jenseits zum Diesseits läßt 
die Erde und die Dinge auf ihr mit einer ungeheuerlich gesteiger- 
ten Leidenschaft erfassen, wie denn auch die gesamte den Dingen 
dieser Erde zugewandte Entwicklung der letzten Jahrhunderte 
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und Jahrzehnte eine wichtigste konkurrierende Ursache in jener 
Tiefensenkung des menschlichen Blickes hat. Die Götter waren 
tot in Hellas, als die Menschheitsliebe der Stoa entstand. Die 
Humanität und das soziale Denken des großbürgerlichen Zeit- 
alters haben von religiös freigewordenen Energien weithin ge- 
lebt. Umgekehrt ist weiterhin zu bestreiten, daß das Individual- 
prinzip nur aus der atheistischen Grundeinstellung herrühren . 
könne. Es hängt sehr von der Artung des Gottesbegriffes ab, ob 
aus ihm Individualprinzip oder Sozialprinzip gefolgert wird. 
Ein strenggefaßter Deismus kann die religiöse Achse eines durch- 
aus individualistischen Weltbildes sein, und war es schon. Ab- 
gesehen von den Energien, die »Dei sede vacante« gerade der 
Humanität, der Menschheit, der Gesellschaft, dem Staate als 
realen Wesen zugewandt werden können, sind in der Seele des 
Menschen Gefühle, Affekte, Triebe genug angelegt, die auch 
bei Loslösung vom theistischen Gedanken ihre innere 
Richtung auf das Soziale, auf den Mitmenschen, beibehalten. 
Die dogmatische Fassung, in der Dietzel den Zusammenhang des 
Theismus mit dem Sozialprinzip und des Atheismus mit dem 
Individualprinzip behauptet, ist nach allem wohl kaum auf- 
recht zu erhalten. Zutreffend ist dagegen, daß vom Theismus 
aus dauernd stärkere Verpflichtungen und Bindungen bis zum 
Opfer und zur Selbsthingabe ausgehen, daß von ihm aus unmittel- 
bare elementare gefühlsmäßige und sittliche Beziehungen zum 
Sozialprinzip gehen, während der Atheismus erst über die Ver- 
gottung der Menschheit (vgl. dazu die schneidende Kritik Stir- 
ners am sozialen Liberalismus!) oder des Menschen, des So- 
zialen, zum Sozialprinzip kommen kann — falls überhaupt 
seine religiös frei gewordenen Energien und Neigungen in die 
Richtung des Sozialen umschlagen, was sie, wie mit allem Nach- 
druck betont sei, durchaus nicht müssen! Im übrigen ist wohl 
zu beachten, daß die psychologische Entscheidung für oder gegen 
Sozialismus bzw. Individualismus nicht von der vorangegangenen 
Entscheidung für oder gegen Theismus bzw. Atheismus abhängt. 
Friedrich Paulsen dürfte das Richtige getroffen haben, wenn 
er sagte, daß das Leben sich weniger nach der Metaphysik richte 
als die Metaphysik nach dem Leben (Einleitung in die Philosophie). 

Mit dem letzteren Hinweis streifen wir einen weiteren kri- 
tischen Punkt der Dietzelschen Argumentation. Und zwar in 
folgender Hinsicht. Diehl ging bei der Klassifizierung der 
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Sozialtheoreme von der praktischen Forderung der einzelnen 
Richtungen aus; Dietzel bestritt die Richtigkeit dieses Aus- 
gangspunktes. Nicht als ob er diese Klassifizierung für ganz un- 
nötig oder unmöglich fände; aber er findet sie durchaus sekundär 
und nebensächlich. Die primäre Frage sei die dogmatische, 
sie gehe auf das ideelle Zentrum der Theoreme, forsche ob hier 
Individualprinzip oder Sozialprinzip herrsche. »Erst behufs 
Unterteilung ist, innerhalb dieser wie jener Gruppe, die Diffe- 
renz der Programme zu berücksichtigen« (V 593, ähnlich »Bei- 
träge« Frankenstein S. 13: »kein aut-aut, sondern et-et«). Dog- 
matisch gesehen ist Dietzel recht zu geben. Aber es ist sehr zu 
bedenken: der Ausgangspunkt der Sozialtheoreme ist vielfach 
gar nicht eine letzte innerste Weltanschauungshaltung ; sondern 
die von Gruppen und Klassen als furchtbar empfundene mate- 
rielle Lebenslage und Sozialordnung. Wille und Vernunft rich- 
ten sich darauf, diese nach einem mehr oder minder als wirklich- 
keitsmöglich und erwünscht angesehenen Bilde umzugestalten. 
Daher fehlt vielfach irgendwelche konsequente Besinnung auf 
einen zentralen Angelpunkt weltanschaulichen Denkens durchaus, 
oder siekommt erst post festum und aus der Logik der primär 
gestellten realen Forderung; und die Theoreme wurzeln und 
bleiben im rein Praktischen, oder gar Phantastischen; ihre Folge- 
richtigkeit läßt mehr oder weniger zu wünschen übrig. Theisten 
wie Atheisten haben Individualprinzip wie Sozialprinzip ver- 
treten; Individualisten wie Sozialisten haben oft genug gleiche 
Programmpunkte vertreten. Es wird Dietzel nicht einmal die 
Möglichkeit bleiben, zu replizieren, daß das nur durch Unklar- 
heit über die Bedeutung des im letzten Grunde gewollten und 
in den Mittelpunkt gestellten ethischen Prinzips möglich sei. 
Das et-et Dietzels bleibt dabei richtig. Aber zweifelhaft wird, 
ob das Primäre unter allen Umständen die im Zentrum der 
Theoreme lebende ethische Formel sei; sie kann das Primäre 
sein, sie ist aber ebenso sicher in sehr vielen Fällen durchaus 
sekundär und nebensächlich — in all jenen Fällen, wo die Sozial- 
theoreme herauswachsen sozusagen aus dem »sozialen Situs«, aus 
einem praktischen Reformwillen, der vom unmittelbaren Er- 
lebnis kritischer sozialer Tatbestände ausgeht. Sehr viele Sozial- 
theorien des 19. Jahrhunderts vertreten unausgesprochen den 
Grundsatz, den Bismarck einmal in folgenden Worten aussprach: 
sich habe nie nach Grundsätzen gelebt. Wenn ich zu handeln 
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hatte, habe ich mich niemals gefragt: nach welchen Grund- 
sätzen handelst Du, sondern ich habe zugegriffen und getan, 
was ich für gut hielt... wenn ich mit Grundsätzen durchs Leben 
gehen soll, so komme ich mir vor, als wenn ich durch einen engen 
Waldweg gehen soll und müßte eine lange Stange im Munde 
halten« (zitiert bei Jaspers S. 381). Das hat Diehl auch 
richtig erkannt und gefühlt. Seine Klassifizierung nach realen 
Forderungen hielt er bei, verwandte aber das Dietzelsche dog- 
matische Einteilungsprinzip gleichfalls. Und es ist ganz richtig, 
wenn Diehl die Dietzelsche Grundeinteilung nicht als einzige 
gelten läßt (abgesehen von der Klassifikation nach realen Forde- 
rungen), sondern daneben feststellt, daß »auf Grund der Staats- 
idee, der Idee der Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit usw.« 
(S. 12, Ueber Sozialismus, Kommunismus und Anarchismus) 
dogmatische Einteilungen möglich sind. Es gibt demnach nicht 
die von Dietzel postuliertte allein gültige Methode, wohl aber 
ist es Dietzels großes Verdienst, nachdrücklich auf die wissen- 
schaftliche Unzulänglichkeit der Klassifikation nach realen 
Forderungen allein hingewiesen zu haben. Der Hinweis von 
Diehl, daß im Zentralpunkt der Sozialtheoreme nicht nur die 
Frage Individuum und Gesellschaft stehe, sondern gleichge- 
ordnet andere letzte sozial-ethische Ideen sich finden können, 
ist anderseits eine zutreffende Zurückweisung des Dietzelschen 
methodischen Monismus. Wer freilich, wie Dietzel zu tun scheint, . 
das Ethische mit dem sozialen Seinsollen schlechthin gleich- 
stellt, kann leicht zur Folgerung kommen, daß das Verhältnis 
von Individuum und Gesellschaft die tiefsten Möglichkeiten der 
letzten sozialethischen Gesinnungen ausschöpft. 

Diehl erwähnt unter den seiner Ansicht nach möglichen 
letzten Formulierungen auch die: Individuum und Staat. 
Wir wissen, daß Dietzel in der Spannung Individuum und Staat 
keine mögliche letzte Formulierung sah. Das ist dann begreif- 
lich, wenn seine These richtig ist, daß man nur vom, Theismus 
zum Sozialprinzip kommen kann. In dem Falle nämlich fließt die 
Idee des Makranthropos unmittelbar aus der Gottesidee, die 
Untergliederungen des Makranthropos können keine Instanz 
letzter ethischer Formulierung sein; der Staat aber ist eine 
solche Untergliederung. Wie aber, wenn der Staat, Hegelisch 
gesehen, zum »Ort des Weltgeistes« wird, »die Gestalt... welche 
die vollständige Realisierung des Geistes im Dasein ist« (S. 51), 
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das »sittliche Gesetz« (S. 76), »von dem allein der Mensch allen 
Wert... alle geistige Wirklichkeit hat« (S. 77), »der Staat, der 
die göttliche Idee, wie sie auf Erden vorhanden ist« (S. 78 H e- 
gel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, Reclam) 
ist — in dem Falle ist das Problem in der Tat nicht: Individuum 
und Gesellschaft, sondern Individuum und Staat. Genau das- 
selbe gilt für die platonische Politeia. Aber auch 
ohne die Hegelsche Fassung der Staatsidee kann man meines 
Erachtens die Formulierung‘ Individuum und Staat nicht mit 
den Argumenten abtun, die Dietzel für genügend hält. Und zwar 
darum nicht: I. Der Staat ist eine der wichtigsten Formen, in 
denen sich das Verhältnis zwischen Individuum und Gesell- 
schaft konkretisiert. Nur auf den seltenen Höhepunkten des 
Weltschmerzes und der gesteigertesten Tragik stoßen Individuum 
und Gesellschaft derart zusammen, daß das Problem sich 
als Individuum und Gesellschaft darstellt und erfüllt. Die 
Spannungen, die Anlaß zu sozial-ethischen Erwägungen geben, 
entstehen normalerweise im Zusammenstoß des Individuum mit 
den Konkretisierungen der Gesellschaft, als da sind Staat, Familie, 
Genossenschaft, Klasse, Stand; sie begrenzen sich normaler- 
weise auf diese Instanzen, weil die Möglichkeit oder doch die 
Annahme besteht, daß sie hier zur Lösung gebracht werden 
können, bzw. gebracht werden müssen. 2. Wenn Dietzel die 
Problemfassung Individuum und Staat zurückweist mit der 
Berufung darauf, das Individuum brauche die jeweiligen Macht- 
haber nicht anzuerkennen, ihnen seine realen Interessen nicht 
zu opfern, so ist nicht einzusehen, warum dasselbe Argument 
gegen die Gesellschaft nicht gelten sollte. Warum soll 
einem philosophisch abstrakten Begriff der Gesellschaft, die 
nirgendwo dem Individuum als Konkretum und Subjekt gegen- 
übertritt, dieses Individuum seine realen Interessen opfern ? 
Das ist mit keinen Mitteln einzusehen. Der Gegensatz Individuum 
und Staat kann, wie das am Beispiel Hegels und Platos gezeigt 
wurde, genau so gut die letzte ethische Formulierung sein wie 
der zwischen Individuum und Gesellschaft. In jedem Falle aber 
ist, auch abgesehen von jeder Staatsvergottung, der Staat eine 
wichtigste konkrete Instanz der sozial-ethischen Fragestellung. Me- 
thodisch kann es dabei durchaus gerechtfertigt sein, die Frage- 
stellung in der weitesten Fassung zu erheben, nämlich in der Form: 
welches ist das Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft. 
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Darin folgt Plenge den Dietzelschen Darlegungen. Für 
ihn sind die Ideen »Grundsätze der Selbstgestaltung« Deshalb 
könne man von vornherein davon ausgehen, daß die Stellung 
des Individuums zu dem Ganzen, in dem es stehe, und in das 
hinein es mit seinen Ideen wirke, »eine wichtige Grundfrage, 
wenn nicht die allgemeinste Grundfrage der Ideenbildung« sei. 
-(1789 und 1914, Die symbolischen Jahre in der Geschichte des 
‚menschlichen Geistes, S. 54). Die Religion stamme aus einer 
anderen Welt und wolle in eine andere Welt hineinwirken; die 
nationale Idee und die Klassenideen seien notwendig vielge- 
staltig nebeneinandergestellt.e. »Sie sind Sonderideen. Keine 
von ihnen kann für sich eine allgemeingültige Grundfrage der 
Ideen überhaupt entscheiden. Aber die innere Stellung des Indi- 
viduums zu dem Ganzen, in dem es steht, ist notwendig eine 
durchgehende Frage aller politischen Ideenbildung, ob sie klassen- 
mäßig, national oder als universale Ideenbildung erfolgt. Sie ist 
schlechterdings mit der Tatsache der Ideenbildung selbst gegeben, 
weil es . . . die Funktion der bewußten Ideenbildung ist, daß vom 
Ausgangspunkte der auf sich gestellten Einzelnen aus eine Ein- 
stellung auf richtiges Handeln in einem für die Einzelnen un- 
übersichtlich gewordenen Lebenszusammenhang” des Ganzen 
gesucht werden muß. Es ist von vornherein einleuchtend, daß 
.es bei dieser Grundfrage der Ideenbildurig zwei Gegenpole gibt, 
Ganzes und Individuum .. .« (S. 55). Ganzes und Individuum — 
und nicht wie Dietzel in der Ablehnung der Formel »Individuum 
und Staat« behauptete, Gesellschaft und Individuum. Denn der 
Staat kann ebensogut dieses Ganze sein, das den einen Pol des 
Gegensatzes darstellt. Die Art übrigens wie Dietzel den Staat 
im Gegensatz zur Gesellschaft als Instanz der sozial-ethischen 
Fragestellung letzthin verneint, nötigt zu dem Schluß, daß seine 
»Gesellschaft« nicht wie das Plengesche »Ganze« ein Gattungs- 
begriff ist, welcher Familie, Staat und die anderen sozialen 
Gebilde als Art begriffe in sich schließt, sondern ein Gebilde 
‚sui generis neben dem Staat — wie er denn auch (V 590) er- 
läutert: »das soziale Ganze, d. i. die abstrakte Einheit aller 
‚Individuen«; wohingegen er einige Zeilen weiter von »niederen 
und höheren Sozialgebilden« spricht (Familie, Staat, Stand) die 
.doch auch soziale Ganze sind ohne daß sie als »abstrakte Ein- 
heiten von Individuens« angesprochen werden können. Die 


-Plengesche Formel: »Individuum und Ganzes« kann man 
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als sachlich und methodisch einwandfrei gelten lassen; denn 
dieses Ganze schließt alle möglichen Sozialgebilde und Gliede- 
rungen in sich, und die Ansprüche der letzteren sind nicht, wie 
Dietzel bei der Kritik der Formel Individuum und Staat 
meint, »a limine abzuweisen«e. In anderem Zusammenhange 
aber erhebt Plenge wichtige Einwände gegen die Dietzel- 
schen Formulierungen. Er bestreitet, daß es sich bei der Pro- 
blemstellung Individuum oder Gesellschaft um Axiome han- 
delt, ebenso, daß es sich um unversöhnliche Gegensätze han- 
delt; sondern er sieht in diesem Gegensatz Individualprinzip 
oder Sozialprinzip »Entwicklungstatsachen des Bewußtseins, 
die unter dem Scheine eines Entweder-Oder der willkürlichen 
Entscheidung nur solange gesehen werden können, als der reine 
Individualist, der darüber spricht, zwar äußerlich von der Idce 


der Eingliederung des Ichs in das Ganze als von der Idee an- 


derer gehört hat, aber sich nur mit seinem logischen Verstande, 
nicht mit seinem Grundbewußtsein damit auseinandergesetzt 
hat und darum, weil er weiß, daß sein Individualismus eine 
Willenswillkür ist, auch die Notwendigkeit der Eingliederung für 
willkürlich erklärt, weil er nicht in sie hineinkann ohne seine 
Willkür aufzugeben« (1789 und 1914 S. 56 Fußnote). Wir stehen 
wieder auf dem Boden der Auseinandersetzung zwischen Diehl 
und Dietzel, wenn Plenge fortfährt, es komme für die wissen- 
schaftliche Betrachtung nicht nur darauf an, auf welches Ziel 
eine Idee eingestellt war »sondern vor allem auf das Grundbewußt- 
sein, aus dem heraus die Ziele erstrebt werden« (S. 57). Das 
Plengesche »Grundbewußtsein« geht parallel dem Dietzel- 
schen »ideellen Zentrum der Ideenbildung«; es sagt »wie das Ver- 
hältnis des Einzelnen zum Ganzen von den unter einer Idee 
lebenden Menschenwesen erlebt wird und wie sie sich als Indivi- 
duen in die Welt einordnen«. Und Plenge gibt in gleicher Weise 
wie unsere obigen Ausführungen die Lösung: »die Unterschei- 
dung zwischen dem ausgesprochenen Ideenziel und dem Grund- 
bewußtsein der Ideenbildung ist ganz außerordentlich wichtig. 
Irgendwelche Ideen können darum niemals, wie man wohl ge- 
glaubt hat, durch ein einziges Prinzip oder Axiom völlig ver- 
standen werden. Ideen können vielmehr im Ideenziel und im 
Grundbewußtsein ganz außerordentlich verschieden sein, na- 
mentlich wenn ihr geistiger Bau etwas monströse Züge hat« 
(S. 57). Als Beispiel zitiert Plenge die Marxistische Sozial- 
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demokratie: »das Grundbewußtsein ist Klassenbewußtsein mit 
stark individualistisch-demokratischem Einschlag, das Ideen- 
ziel klassenfreie über den Individualismus hinausgekommene 
Menschheit« Damit lehnt auch Plenge die These ab, das Pri- 
märe für das Verständnis der sozialen Ideensysteme sei die 
Aufspürung eines letzten ethischen Prinzips, aus dem nach 
Dietzels Meinung die realen Forderungen logisch herausdedu- 
zierbar sein sollen. Grundbewußtsein einer Idee und Ideenziel sind 
gleichermaßen unentbehrlich für die wissenschaftliche Durch- 
leuchtung der Ideensysteme. 

Aber Plenge greift die Dietzelsche Kennzeichnung der 
dogmatischen Formel Individualprinzip und Sozialprinzip an: 
es handle sich nicht um Axiome, noch um unversöhnliche axio- 
matische Gegensätze, sondern jene Formel Individualprinzip 
und Sozialprinzip stellt nach Plenge »Entwicklungstatsachen 
des Bewußtseins dar«, polare (nicht, wie Dietzel gelegent- 
lich sagt, (V 592) kontradiktorische) Gegensätze, die im ge- 
schichtlichen Entwicklungsgang ihre Schwingungen oder Be- 
wegungen zwischen den beiden Polen Individualprinzip und 
Sozialprinzip vollziehen, so daß »erwartet werden darf, daß die 
Ideenbildung von einer zu starken Betonung des Individuums 
zum entgegengesetzten Standpunkt weiterführt« (S. 56). Das 
ist das Bild, das die Idee in ihrem kontinuierlichen geschicht- 
lichen Verlauf betrachtet darbietet. 

An anderer Stelle (im Vorwort zur Neuausgabe der Dietzel- 
schen »Beiträge« in Plenges Musterbüchern S. IX) trifft Plenge 
beim Versuch einer Erklärung von Dietzels Auffassungsweise 
einen Punkt, der in unserem Zusammenhang von größter Be- 
deutung ist. An R od ber t u s habe Dietzel mit großer Schärfe 
den Gegensatz gesehen, daß nicht nur der einzelne Mensch, 
sondern auch das gemeintätige Menschenganze als letztes Lebens- 
ziel von Menschen mit ganzer Kraft bejaht werden könne. 
»Menschen sind immer und ewig in kleineren oder größeren 
Gesamtwesen mit überindividuellem Lebensablauf vereinigte 
Einzelwesen. Sie können weder restlos einzelne noch restlos 
gemeintätiges Ganzes sein. Aber der abstrakte Logiker sieht 
nicht die jeder Zeit notwendige konkrete Vereinigung, sondern 
nur das abstrakte Entweder-Oder«. »So bleibt Dietzel in der 
abstrakten Gegenüberstellung von zwei obersten Geltungsgrund- 


sätzen stehen, aber er hat damit ein wertvolles Mittel nachge- 
2 e 


20 Goetz Briefs, 


wiesen, um einmal eine erste wirklich in die Tiefe gehende Ueber- 
sicht zwischen verschiedenen Ideengruppen zu schaffen und bei 
jeder besonderen Idee innerste Zweckkerne und äußere Auf- 
gabenprogramme zu unterscheiden« (ebendort). 

Damit hat Plenge — unter Ablehnung des axiomatischen 
und antinomischen Charakters der Dietzelschen Formel — doch 
ihre Bedeutung für die Beleuchtung der Sozialtheoreme an- 
erkannt. Neben die dogmatisch-logische Betrachtungsweise 
Dietzels stellt er seine dialektische Betrachtungsweise, die die 
Ideen in den Grundbedingungen ihres geschichtlichen Flusses 
zu erkennen strebt. Und er hat mit Recht betont, daß die Dietzel- 
sche Methode wertvoll sei, eine tiefer gehende Uebersicht über 
die sozialen Systeme zu gewinnen. Die logische Härte freilich 
des Dietzelschen Entweder-Oder sucht er abzuschwächen durch 
den Hinweis, daß im geschichtlichen Fluß der Ideen eine Pendel- 
bewegung stattfinde zwischen Sozialprinzip und Individual- 
prinzip — was Dietzel übrigens auch anerkannte, indem er den 
Wechsel zwischen Perioden der Geltung des Sozialprinzips und 
solchen der Geltung des Individualprinzips wenigstens für die 
abendländische Kulturwelt behauptete (V 593). 

In seinem »Kurz gefaßtes System der Gesellschaftslehre« 
(Leipzig 1914) setzt sich Spann bei der Analyse des Universa- 
lismus — ein Begriff, der dem Dietzelschen Sozialismus parallel 
steht — mit der Gegensatzfassung Individualismus-Universalis- 
mus auseinander (S. 245). Das Wesen des Universalismus dürfe 
vor allem nicht in der Umkehrung des Individualismus gesehen 
werden — »der größte Fehler, der in der Regel bei Beurteilung 


des Gegenstandes gemacht wird« Wenn das Wesentliche des 


Individualismus die Autarkie des Individuums sei, dann ist das 
Wesentliche des Universalismus beileibe nicht die Vernichtung 
des Einzelnen unter Behauptung der alleinigen Realität der 
‚Gesellschaft. »Wenn der Individualismus jene Ansicht von Ge- 
sellschaft und Staat ist, welche den Einzelnen über das Ganze 
stellt, so ist der Universalismus nicht umgekehrt eine Theorie, 
die schlechthin das Ganze über den Einzelnen stellt, diesen dem 
Ganzen aufopfert. Der Universalismus ist daher auch nicht jene 
Theorie für welche der Einzelne nichts, der Staat alles ist. ... 
Nur ganz extreme Formen des Universalismus gehen soweit; 
grundsätzlich behält aber das Individuum auch für das univer- 
salistische Denken seine unverlierbaren inneren Werte und seine 
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sittliche Autonomie. Die Würde des Einzelnen braucht also 
beim Universalismus nicht geringer zu sein als selbst beim In- 
dividualismus« (S. 246). Man kann aus diesen Darlegungen nur 
eines herauslesen: de Ablehnung der Dietzelschen Anti- 
these nach ihrer inhaltlichen Seite. Dietzel läßt in seinem 
Individualprinzip die Gesellschaft zum Mittel für die Zwecke 
des Individuums werden — hier beanstandet Spann die Ent- 
wertung der Gesellschaft; in seinem Sozialprinzip macht Dietzel 
hingegen das Individuum zum Mittel und Organ der Gesellschaft; 
es ist » Organ im Leben des sozialen Körpers wie die Gliedmaßen 
im Leben des physischen Körpers« (V 590). Dagegen wendet 
Spann die Autonomie des Individuums ein. An die Stelle der 
aufgegebenen Inhalte der Dietzelschen Antithese setzt Spann 
(S. 247) als »Hauptgedanken« des »Individualismus« diesen: 
sin dem geistigen Zusammenhang der Einzelnen den Quellpunkt 
und das Wesen der Gesellschaft zu erkennen« Die Gesellschaft 
wird ihm zu einem geistigen Verhältnis, »nicht ein nützliches, 
wirtschaftliches«, sondern »schöpferische Wirkung der Menschen 
aufeinander. Demgegenüber bezeichnet er als Individualismus 
die Ansicht, daß das »Primäre und Ursprüngliche der mensch- 
lichen Gesellschaft allein das Individuum sei, nicht dessen Zu- 
sammenhang im Ganzen; daß der alleinige Grund für die Ge- - 
sellschaft und deren eigentliches Wesen im Individuum liege, 
nicht im Ganzen selber« (S. 234). 

Diese Kritik greift die Dietzelsche Formel in ihrem Kern 
an. Sie läßt zwar die formale Gegensatzfassung Individualismus- 
Sozialismus bestehen — die Einführung des Terminus »Uni- 
versalismus« statt Sozialismus wird (S. 245) begründet damit, 
daß Sozialismus schon als eine bestimmte Sondertheorie fest- 
gelegt sei. Es ist nicht deutlich, ob auch der axiomatische Gegen- 
satzcharakter nach Spann hestehen bleibt. Aber Spann erfüllt die 
Formel Dietzels mit anderem Inhalt. Und er tut das aus dem 
Gefühl heraus, daß die Dietzelsche inhaltliche Entgegensetzung In- 
dividualprinzip und Sozialprinzip falsch sei, falsch deswegen, 
weil weder dem Individuum noch der Gesellschaft ihr klares 
Recht werde. 

Und in der Tat: ethische Besinnung wie praktische soziale 
Erfahrung sprechen gegen die Richtigkeit und Stichhaltigkeit der 
Dietzelschen Formel. Sie führt uns vor Scylla und Charybdis. 
Sie läßt uns nur die Wahl, als Individualisten die Gesellschaft 
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in allen ihren Erscheinungsformen für sekundär, Mittel für die 
obersten Zwecke des Einzelnen, anzusehen; oder als Sozialisten 
die Rechte des Individuums den obersten Zwecken des sozialen 
Ganzen als Mittel aufzuopfern, das Individuum zum dienenden 
Mittel und Organ für die Zwecke einer »abstrakten Einheit aller 
Einzelnen« zu degradieren. Diese Alternative behauptet Dietzel 
als unentrinnbar, als logisch zwingend. Er hätte an diesem Er- 
gebnis seines Denkens schon merken müssen, daß sein Denken 
irgendwo falsch sein müsse. Es mag mit diesem dunklen Gefühl, 
daß etwas an der Dietzelschen Formulierung nicht richtig sein 
müsse, wohl zusammenhängen, daß sie in der Literatur relativ 
wenig systematische Geltung erlangt hat (außer m. W. bei 
Biermann), und weiter, daß Autoren, die sich mit Dietzel 
auseinandersetzen mußten und im Bann der scheinbar zwin- 
genden Deduktionen gleichzeitig die brüchigen Stellen des 
Dietzelschen Gedankenbaus nicht sahen, ihm anderweitig zu 
entrinnen versuchten. Wir erwähnten schon Plenge, der 
der Dietzelschen logischen Gewaltsamkeit ausbog, indem er 
neben die logisch-dogmatische die dialektische Betrachtungs- 
weise der sozialen Ideen stellte, Individualprinzip und Sozial- 
prinzip als Endpole der Ausschwingung des geschichtlichen 
Ideenflusses auffaßte.e. Diehl nahm die Dietzelsche Formel 
als eine unter vielen möglichen an und beschränkte ihren Gel- 
tungsbereich an Hand seiner realistischen Gliederungsmethode 
dogmenhistorisch, d. h. auf einzelne Systeme des von ihm so- 
genannten ethischen Sozialismus (Plato und Rodbertus als 
Vertreter des Sozialprinzips, Rousseau als Vertreter des Indivi- 
dualprinzips). Spann rettete sich vor der Alternative da- 
durch, daß er der Formel einen neuen Inhalt gab. Die meisten 
Autoren machten erst gar nicht den Versuch, sich mit der Dietzel- 
schen Gedankenkette auseinanderzusetzen und bogen ihr gleich 
von vornherein aus. Meines Wissens hat erst Litt in seiner 
Schrift Individuum und Gemeinschaft (1919, S. 102 und ander- 
wärts) kritisch an die Grundlagen des Dietzelschen Denkens 
herangerührt. 

Die Alternative, die uns die Dietzelsche Formel allein läßt, 
ist weder ethisch noch empirisch haltbar. Ethisch nicht; denn 
sie drängt als Individualprinzip die Gesellschaft und als Sozial- 
prinzip die Einzelnen in eine Rolle, die unseren ethischen Ueber- 
zeugungen widerspricht. Empirisch nicht: denn Individual- 
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prinzip und Sozialprinzip langen nicht aus, die bekannten So- 
zialtheoreme und die sozialen Tatsachen auch nur in ihrem 
ideellen Zentrum erschöpfend zu erfassen und zu gliedern. Wenn 
man gegen Spann einwenden muß, daß seine Deutung des 
Individualprinzips den Begriff des »Subjektivismus« gleich 
~ sübertriebenem Individualismus« (S. 234) nötig hat, anderseits, 
daß er aus dem Universalismus ausschaltet jene Theoreme, die 
eine »übertriebene« Machtstellung der Gesellschaft gegenüber 
dem Einzelnen vertreten, so ist damit derselbe Einwand er- 
hoben, der auch gegen Dietzel geht: seine Klassifikation 
erfaßt einfach nicht alle Systeme, deutet den größten Teil der 

erfaßten falsch, und ist nach keiner Richtung zureichendes 
Einteilungsprinzip. 

Ich formuliere meine Einwände gegen Dietzel dahin: I. Die 
Dietzelsche Formel der kontradiktorischen Axiome Individual- 
und Sozialprinzip ist unhaltbar. 2. Die formale Fassung des 
Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft durch die 
Zweckmittelkategorie ist unhaltbar. 3. Eine erschöpfende Syste- 
matik der Sozialtheoreme ist von Dietzelschen VORSNESEIAUNEN 
aus nicht möglich. 

Ad. I1. Warum ist die logisch letzte Antwort auf die Hase 
nach dem Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft nicht 
das Individualprinzip bzw. das Sozialprinzip im Dietzelschen 
Sinne? Die Ausgangsfragestellung Dietzels faßt von vorne- 
herein nicht das Letzte. Die letzte äußerste Fragestellung kann 
nicht schon das Verhältnis zwischen Gesellschaft und Individuum 
betreffen, kann nicht lauten: welches ist der letzte ethische Satz 
betreffend das Verhältnis von Individuum und Gesellschaft, 
sondern: welchesist in weitester Fassung der 
letzte Satz über das Zusammenleben über- 
haupt von Menschen überhaupt? Faßt man die 
Frage so, dann wird von vorneherein problematisch, was bei 
Dietzel noch nicht als problematisch erkannt ist, was aber seiner 
ganzen Natur nach problematisch ist und sozial-theoretisch wie 
sozial-ethisch oft genug als problematisch behandelt worden ist, 
nämlich die Gesellschaft. Die Dietzelsche Fragestellung 
tut so, als ob »das« Individuum und »die« Gesellschaft klare ge- 
gebene unproblematische Größen seien. Das sind sie nicht. Die 
Problematik des Individuums entgeht der naiven oder der »rea- 
listischen« Betrachtungsweise deswegen so leicht, weil das In- 
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dividuum ein sinnfälliges Wesen ist, in seiner anscheinend un- 
problematischen Art und Existenz empirisch gegeben, schein- 
bar die sicherste Gegebenheit falls überhaupt Gegebenheiten 
angenommen werden. Ja, alle sozialen Gegebenheiten scheinen 
sich in ihm zu erschöpfen. Der Individualist und der vom Den- 
ken über die Wesenheit sozialer Erscheinungen nicht Angeblaßte 
glauben alle Erscheinungen des sozialen Lebens auf Individuen 
bzw. deren Qualitäten zurückführen und von ihnen aus restlos 
erklären zu können. Und doch gibt es Sozialtheoreme, die die 
Individuen für Figurationen im Schleier der Maja halten, für 
zufällige unwesentliche Erscheinungsformen der allein wahren 
Realität Gesellschaft, die das schlechthin Wesentliche und Seiende 
sei. Jener von Dietzel angeführte Proudhonist trifft diese Auf- 
fassung wenn er sagt: »tandis que l’association englobe les indivi- 
dus....« Dieses venglobe« bedeutet »Verschlingen, restlos verzeh- 
ren«. Gerade vom Standpunkte gewisser Theorien, die auf natur- 
wissenschaftlichem und zumal biologischen Boden gewachsen 
sind, ist das Individuum nur Ausdruck und Erscheinungsform 
sozial-biologischen Seins und Wesens. Dietzel sagt selbst in Dar- 
stellung eines Proudhonschen Gedankens (S. 20 der Beiträge 
in der Frankensteinschen Zeitschrift) »dagegen führe die Idee der 
Assoziation zur Vernichtung des Individuums« 2). Soziologen 
wie Lilienfeld, Izoulet, Gesellschaftsphilosophen wie Plato, 
Staatspolitiker wie Lykurg liegen geistig auf dieser Linie. Leroux 
versteht unter Sozialismus geradezu die Doktrin, »gemäß wel- 
cher l'individu serait *sacrifie a cette entité qu'on nomme la 
societe« (V 590). So steht das Individuum trotz seiner anschei- 
nenden Selbstverständlichkeit und Souveränität doch als pro- 
blematische Größe da. 

Sehr viel stärker natürlich ist der Problemcharakter der 
Gesellschaft durchschaut worden ®). Er drängt sich sozusagen 


») Den Ausdruck »Vernichtunge schwächt er später in seinem Neuab- 
druck der »Beiträge« (in Plenges Musterbüchern) ab in »Knebelunge, welcher 
Ausdruck den Inhalt des Proudhonschen Zitates genauer wiedergibt. 

®) Es ist sehr bezeichnend, daß Huth (Soziale und individualistische 
Auffassung im 18. Jahrhundert, vornehmlich bei A. Smith und A. Ferguson, 
Leipzig 1907, Schmollers Forschungen Heft 125) von Dietzel ausgehend über 
ihn hinauskommt in der Erkenntnis des Problemcharakters der Gesellschaft, 
indem er unterscheidet einen Standpunkt, von dem aus es nur Individuen 
gebe, einen weitern, in welchem die Gesellschaft Zweck, das Individuum 
Mittel, und einen dritten, in dem das Individuum Zweck, die Gesellschaft 
Mittel ist. Er übersieht dabei ı. daß das Korrelat jenes ersten Standpunktes 
ein solches ist, in dem die Gesellschaft alles, das Individuum nichts ist; 2. über- 
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auf in dem Augenblick, wo das naive, rationale, zumal »inter- 
essierte« Denken durchbricht. Wurde vorher die Gesellschaft 
in allen ihren Formen als die selbstverständliche Gestalt des 
menschlichen Zusammenlebens erlebt, gefühlt und gewertet, so 
erhebt der naive Rationalismus, gestützt vom naturwissen- 
schaftlichen Empirismus und vom erkenntnistheoretischen Sen- 
sualismus, die Frage nach der Realität der Gesellschaft über- 
haupt und findet dabei Succurs bei dem Schwarm der Vertreter 
eines flachen »gesunden Menschenverstandes«, der die Tatsache, 
daß er keine Gesellschaft mit Fäusten greifen und mit Augen 
sehen kann, als hinreichenden Beweis ansieht, daß es so etwas 
nicht gibt. Jener Proudhonist Tolain, dessen wir schon Er- 
wähnung taten, gehört hierhin, wenn er sagt: »Sie werden mir 
zugeben, daß die Gesellschaft aus Individuen besteht, daß die 
Gesellschaft ein abstraktes ... mysteriöses Ding ist, das man 
uns aufnötigen möchte. Das Individuum ist ein Konkretes, 
Leibhaftiges« (S. 20 der »Beiträge« bei Frankenstein). Hierhin 
gehören namhafte, sehr viel ernster zu nehmende Größen aus der 
Zeit des sogenannten sozialen und ökonomischen Individualis- 
mus. Hierhin gehören alle diejenigen, die in der Gesellschaft 
letzten Endes nur eine »Summe von Einzelnen« sehen. 
Jedenfalls, was vorläufig hier festzustellen ist, ist dieses: 
weder das Individuum noch die Gesellschaft sind Größen, von 
denen die letzte ethische das soziale Seinsollen bezielende Frage- 
stellung unbesehen ausgehen kann. Die Frage nach dem letzten 
Satz des sozialen Seinsollens liegt vor ihnen, beginnt nicht erst 
mit ihnen als Begebenheiten. Daß Dietzel das übersah, hängt 
vielleicht damit zusammen, daß ihm das Ethische von vorne- 
herein gleich dem Sozialseinsollen war. Für diese Auffas- 
sung ist das Gesellschaftliche aller ethischen Betrachtung ein 
a priori im strengen Sinne des Wortes. Das Ethische hat aber 
faktisch zwei Richtungen, eine Richtung auf das Subjekt und 
eine andere auf die gesellschaftliche Außenwelt. Jede von diesen 
beiden Richtungen kann versuchen, sich absolut zu setzen 
unter Verneinung der anderen. Mit dieser Möglichkeit ist die 


sieht er die sehr problematische Fassung des zweiten und dritten von Dietzel 
stammenden Standpunktes. Immerhin ist bei dieser Gliederung der mög- 
lichen zentralen Standpunkte das antinomische axiomatische Schema Dietzels 
überwunden und im erstskizzierten Standpunkte das schon angedeutet, was 
ich weiterhin als Individualabsolutismus bezeichnen und behandeln werde. 
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Notwendigkeit gegeben, die letzte ethische Besinnung auf das 
soziale Seinsollen tiefer anzusetzen als es Dietzel tut. Seine 
Ausgangsfragestellung ist nicht die letzte. 

Ad 2. Jene formale Fassung zwischen Individuum und Ge- 
sellschaft in Gestalt der »Zweckmittelkategorie« ist bedenklich. 
Zunächst aus einer allgemeinen Besinnung heraus. Die Zweck- 
' mittelkategorie in der unbedingten Anwendung stammt psycho- 
logisch aus der Aktivität und Bewegtheit des individualistischen 
Lebensgefühls und des kapitalistischen Lebensverhaltens. Beide 
lassen das »Sein« als nur sehr bedingten Wert gelten — wenn 
überhaupt als Wert —; beide münzen alle Seinsgegebenheiten 
um in »Mittel für Zwecke«. Die Welt — worunter durchgängig 
die wirtschaftlich aufschließbare Erde und meistens sogar nur 
der Umkreis des praktischen Wirtschaftsbereiches verstanden 
wird — wird als »unendliche Aufgabe« angesehen, das Leben als 
unendlicher Prozeß, als unaufhörliche Betriebsamkeit unter dem 
Leitbild in Genuß und Profit kulminierender Zwecke, das Sein 
aufgelöst und als Material für Zwecke behandelt. Erkenntnis- 
theoretisch wird diese Erd- und Lebensanschauung gestützt vom 
Kantianismus, der in der Welt nur »einen heillosen Brei« (Sche- 
ler) sieht, welcher erst Form und Gesetz erlange in den Katego- 
rien des Denkens und in den Formen der Anschauung. Bei die- 
ser Betrachtungsweise ergeben sich notwendig gehäufte Anti- 
nomien. Denn die Zweckmittelkategorie reißt das Ineinander- 
und Zueinandergehörige inZweck und ihm gegenüberstehendem 
Mittel auseinander, trennt die Welt des Seins vom Subjekt des 
Erkennens, trennt den Personwert vom Kulturwert, trennt das 
Ich vom Wir, das Individuum von der Gesellschaft, und kommt 
damit regelmäßig vom in aller Erfahrung gegebenen Et-Et zum 
Aut-Aut der ausschließenden Gegensätze. Es verliert bei dieser 
geistigen und psychologischen Haltung das innere Bewußtsein 
für die allgemeine Ineinandergliederung, für die »Entelechiet des 
universalen Zusammenhangs, Zusammenseins und Zusammen- 
wirkens der Welt und des Lebens. Statt eines Ineinander alles 
Seins und eines Miteinander der Werte, statt einer Rangordnung 
in den Werten verbleibt uns die Härte und Simplizität einer lo- 
gischen Entgegensetzung nach Zweck und Mittel. Mit 
doktrinärem Vernunftanspruch berserkert die Relationszange 
»Zweck und Mittel«an der Welt und am Leben herum und kommt 
damit zu Formeln, für die die Lorenz von Steinsche »Be- 
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stimmung des Menschen« typisch ist: »In jedem Einzelnen lebt 
ein unbesiegbarer Drang nach einer vollendeten Herrschaft 
über das äußere und innere Dasein, nach dem höchsten Besitz 
aller geistigen und sachlichen Güter.« Der Dogmatismus, mit 
dem Stein diese Behauptung aufstellt, entschädigt uns nicht 
dafür, daß sie ganz einfach und schlechthin unwahr ist; sie 
erhebt generell zu einer Sinndeutung des Lebens im Allgemeinen, 
was ein zeitgeschichtlich bedingter Aktivismus, in dessen Hinter- 
gründen unter andern Möglichkeiten eine platte Utilitätsphilo- 
sophie lauert, für richtig hält. Die alte, tiefe, philosophische 
Fragestellung nach dem Verhältnis des Teiles zum Ganzen, des 
Gliedes zum Körper wird durch diese Zweckmittelkategorie ver- 
flacht und in ihrem Problemcharakter zerdrückt. 

Neben dieser Ablehnung der Zweckmittelkategorie aus 
allgemeiner Besinnung heraus sprechen in unserem Falle beson- 
dere Ueberlegungen gegen sie. Sie gibt kein zureichendes Prin- 
zip der Klassifikation. Das zeigt sich ohne weiteres. Wenn wir 
mit Dietzel als Individualprinzip annehmen jenen Satz, daß das 
Individuum Zweck, die Gesellschaft Mittel sei, so ist der Fall 
möglich, daß das Individuum, gerade weil es Zwecken sei- 
ner selbst so am besten zu dienen vermeint, der Gesell- 
schaft den praktischen Primat auf der ganzen Linie einräumt, 
sich absolut gesellschaftlichen Zwecken unterordnet. 
In der Richtung dieses Falles bewegte sich Dietzel schon, als 
er aufwies, wie das System der freien Konkurrenz gleichermaßen 
von Individualisten und Sozialisten vertreten werden kann, 
Ganz zu Ende gedacht ist die allgemeine Fassung — Dietzel sieht 
nur den praktischen Einzelfall des Verhältnisses von Individual- 
prinzip und Sozialprinzip zur freien Konkurrenz — also möglich: 
die Gesellschaft hat im ganzen Umkreis ihrer Beziehungen zum 
Einzelnen den praktischen Primat, weil es zu Zwecken des I n d i- 
viduums so am besten ist — von diesem Individuum aus 
gesehen! Entsprechend könnte man vom Sozialprinzip Dietzel- 
scher Fassung aus folgern: weil die Angelegenheiten der Gesell- 
schaft am besten gewahrt erscheinen dadurch daß man dem 
Individuum im ganzen Umkreise seines Verhältnisses zur Ge- 
sellschaft unbedingt freie Hand gibt, gibt die Gesellschaft sich 
selbstaufin der Annahme, damit ihren’ Zwecken am besten 
zu dienen. Die psychologische Unwahrscheinlichkeit des Falles 
ist kein Beweis gegen seine logische Möglichkeit. 
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Man sieht augenscheinlich das Ergebnis: Im ersteren Falle 
zerstört das Individuum sich selbst zugunsten der Gesellschaft 
aus Zwecken seiner selbst, im zweiten zerstört die Gesellschaft 
sich selbst zugunsten des Individuums aus Zwecken ihrer selbst. 
Was sollen in diesen gewiß besonders scharf konstruierten Grenz- 
fällen noch die Bezeichnung Individual- und Sozialprinzip? Es 
liegen zwei von Dietzel aus unbestreitbare Grenzfälle vor, in 
denen hier das Individualprinzip, dort das Sozialprinzip alle 
adäquate Ausdrucksform verliert und bestenfalles als Schimmer 
einer blassen Absicht und Gesinnung übrigbleibt. Ist es bei so 
bewandten Möglichkeiten wirklich von »primärer Bedeutung, 
aus welcher von beiden polaren Gesellschaftsauffassungen eine 
Theorie abgeleitet« ist? (S. 13 der »Beiträge« in der Franken- 
steinschen Zeitschrift). Betrachten wir jene Grenzfälle genauer, 
so ergeben sie, daß die Dietzelschen Unterscheidungen zwischen 
Individual- und Sozialprinzip nicht die letzte ethische Formel 
sein kann; denn in diesem Falle wird einesteils aus Individual- 
prinzip das Individuum, andernteils aus Sozialprinzip die Ge- 
sellschaft verneint. Es hebt sich die Dietzelsche Formel von 
innen heraus auf. Und der tiefere Grund? Es ist der, daß die 
Zweckmittelkategorie zu grob und zu simplistisch ist, um das 
innere Wesen des Verhältnisses zwischen Individuum und Ge- 
sellschaft scharf und elastisch genug erfassen zu können. Alle 
Differenzierungen im beiderseitigen Verhältnis von Individuum 
und Gesellschaft, die so reich und mannigfach sind, werden unter 
die grobe Zange der Zweckmittelkategorie gegriffen. Die Zer- 
drückung der einen Größe durch die andere, aber ebenso die 
weitreichende Selbständigkeit der einen durch die andere; diese 
Extreme, und alles was dazwischen liegt, wird unter die simpli- 
stische Formel gezwängt. 

Noch andere Gründe sprechen gegen die Zweckmittel- 
kategorie. Dietzel spricht (V 590) in Analyse der Gesellschaft 
von den »höheren und niederen Sozialgebilden«; er bezeichnet 
als solche Familie, Stand, Genossenschaft, Staat, Staatenge- 
meinschaft. Zugegeben, daß beispielsweise die Genossenschaft 
des Genossenschaftsgesetzes ein — allerdings auch an bestimmte 
soziologische und sittliche Grundtatsachen anschließendes — 
kunstvolles Gebilde ist, das nach Zweck und Mittel kategorisiert 
werden kann, wie es nach Zweck- und Mittelerwägungen ge- 
schaffen wurde; zweifelhaft ist aber dann schon, ob dasselbe 
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für den Staat gilt (wofern man nicht im Staate ein willkür- 
liches Vertragsprodukt gemäß dem Naturrecht der Aufklärung 
sieht) und vollends zweifelhaft ist, ob es für die Familie gilt. 
Ihrer Natur als einem organischen Gebilde nach läßt sich die 
Familie in ihrem Verhältnis zu ihrem Mitgliede nicht adäquat 
-nach den Kategorien »Zweck und Mittel« betrachten. Oder 
ist die Redewendung etwa sinnvoll: Die Familie sei Zweck ihrer 
Mitglieder oder Mittel ihrer Mitglieder? Gewiß, wenn sie ein rein 
rationales Zweckgebilde wäre, das so oder anders gestaltet werden 
könnte, dessen Formen nach zufälliger Willkür und nach Zweck- 
mäßigkeitsentscheid gewählt wäre. Aber wer will im Ernst be- 
haupten, daß sie das sei! (Vgl. dazu K o p p er s , Die Anfänge des 
menschlichen Gemeinschaftslebens S. 108 ff. M.-Gladbach 1921.) 
Dabei gibt es neben der Familie noch verwandte Sozialgebilde, 
die ebensowenig nach Zweck und Mittel erschöpfend analysier- 
‚bar sind. Man vergegenwärtige sich den Wesensunterschied 
zwischen Gebilden von der Art der Familie und etwa von der Art 
einer Aktiengesellschaft, eines Syndikates! Höchstens vom 
Standpunkte einer transzendenten Teleologie, einer metaphy- 
sischen Geschichtsphilosophie oder einer teleologisierenden (etwa 
auf Entwicklung und Fortschritt ausgerichteten, insofern also 
nicht mehr auf rein wissenschaftlichem Boden befindlichen) 
Biologie wäre jene Betrachtungsweise aller Sozialgebilde nach 
Zweck und Mittel sinnvoll. Aber diese metaphysische natur- 
rechtliche teleologisierende Betrachtungsweise lehnt Dietzel in 
ausdrücklicher Berufung auf die Vernunft als Ausgangspunkt ab 
— und mit Recht! (Vgl. dazu Tönnies’ Darlegungen in »Ge- 
meinschaft und Gesellschaft«, Berlin 1912.) 

Man sieht deutlich: Es gibt Gebilde menschlich-sozialen 
Zusammenlebens, die ihrer ganzen Art nach vom Menschen 
gesetzten Zweckcharakter haben, Artefakte sind und auf »Will- 
küre beruhen. Es gibt aber auch solche, und zwar die funda- 
mentalsten, die keinen Zweckcharakter tragen, »organisch« und 
‚wesenhaft sind. Wohl verstanden: Es wird damit nicht ge- 
leugnet, daß es Sozialtheoreme gegeben hat und vielleicht noch 
gibt, die unterschiedslos alle jene Formen des menschlichen Zu- 
sammenlebens nach Zweck und Mittel, mechanisch und arte- 
.fiziell behandeln — das mag bis zu gewissem Grade sogar einen 
gewissen Sinn ad hoc haben; zumal die Modetheoreme des 19. 
Jahrhunderts, dessen Exponent, der Großbetrieb und die Massen- 
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stadt, ja tatsächlich den Gegenbeweis gegen jede »organische« 
Menschenverbindung zu erbringen schienen (— schienen, denn 
Großbetrieb und Massenstadt lebten im Untergrunde von der 
ernährenden Kraft und Gesundheit der »organischen« Ver- 
bände —), neigten dazu; aber die Hauptsache ist, daß andere 
Sozialtheoreme sogar rein rationaler Betrachtung (ohne meta- 
physische und naturrechtliche Einschläge) den organischen Cha- 
rakter bestimmter Formen des menschlichen Zusammenlebens 
behaupteten und anerkannten — und sie muß ein systematisches 
Einteilungsprinzip erfassen. Das Dietzelsche tut es nicht, indem 
es Individuum und Gesellschaft nach reinem Zweckmittelver- 
halten erfaßt. 

Gegen die Zweckmittelkategorie als adäquate Betrachtungs- 
weise des Verhältnisses zwischen Individuum und Gesellschaft 
ist weiterhin einzuwenden, daß sie keine Möglichkeit läßt, den 
Eigenwert und die souveräne Seinsbestimmung sowohl des In- 
dividuums im Falle des Sozialprinzips wie der Gesellschaft im 
Falle des Individualprinzips zu retten. In einem Falle ist das 
Individuum, im anderen Falle die Gesellschaft nur »Mittele«. 
Ethisch gleich unhaltbar ist die Behauptung, die Gesellschaft sei 
nur zu Zwecken des Einzelnen da oder das Individuum sei nur 
für die Gesellschaft da. Das Individuum und die Gesellschaft 
sind Werte, die in keinem Falle bloße Mittel darstellen und nur 
als Mittel Wert und Sinn haben. Das Suchen nach der letzten 
ethischen Formulierung kann sich also keinesfalls beruhigen bei 
dem Ergebnis, daß der Einzelne, bzw. die Gesellschaft nur Zweck 
oder nur Mittel sein könne. Die Kantische Formel, daß niemand 
bloßes Mittel für Zwecke anderer sein solle, hätte Dietzel vor 
dem Mißgriff bewahren müssen, in der »Mittelsstellung des 
Individuums eine mögliche letzte ethische Formulierung zu 
finden. Daß es Sozialtheoreme gibt, die das Verhältnis zwischen 
Individuum und Gesellschaft nach Zweck und Mittel abhandeln, 
ist eine Sache für sich. Und weiterhin: Die Fragestellung zwischen 
dem Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft, formu- 
liert nach Zweck und Mittel, ist darum nicht die letzte, weil die 
Entscheidung in jedem Falle die Zielfrage akut werden läßt. 
Wenn ich mich für das eine oder andere Prinzip entscheide, so 
schwebt mir in jedem Falle ein »Ziel« vor, das ich mit der Ent- 
scheidung erreichen will. Man fragt sich immer: Aus welchen 
Wertvorstellungen erkläre ich mich für dieses oder jenes Prinzip ? 
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+Alles, was Willenszweck heißt, setzt bereits die Vorstellung 
eines Zieles voraus. Nichts kann zu einem Zweck werden, was 
nicht vorher Ziel war. Der Zweck ist fundiert auf das Ziel. Ziele 
können ohne Zwecke niemals, aber Zwecke können ohne voran- 
gegangene Ziele gegeben sein. Wir können einen Zweck nicht 
aus nichts erschaffen oder ihn ohne vorangegangenes Streben 
snach etwas« setzen. Zweck aber unseres Wollens wird ein vor- 
angestelltes Ziel erst dadurch, daß der so gegebene Inhalt eines 
Zieles (und zwar sein Bildinhalt) als ein zu Realisierendes (d. h. 
Real-sein-sollendes) gegeben ist, d. h. eben ‚gewollt‘ wird« (Sche- 
ler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wert- 
ethik S. 35; vgl. auch Siegwart, Logik, Bd. II S. 763—64). 
Auf rechtsphilosophischem Gebiete st Radbruch 
(Grundzüge der Rechtsphilosophie, 1914) vor dasselbe Problem 
gekommen, wie wir hier auf sozialwissenschaftlichem. Er geht 
davon aus, daß die philosophische Betrachtung nicht vor dem 
beziehungslosen Neben-einander einer Mehrheit absoluter Werte 
haltmachen könne. Philosophie sei Vereinheitlichung des Welt- 
bildes, Wertmonismus daher nicht nur einemögliche Theorie 
wie Wertdualismus oder -pluralismus, »vielmehr eine apriorische 
Notwendigkeit alles philosophischen Denkens, neben welcher 
Pluralismus und Dualismus nur als unfertige Philosophien gelten 
dürfen« (S. 87). Es genüge dem Bedürfnis der monistischen 
Zuspitzung des Systems der Werte nicht, daß man sich die ab- 
soluten Werte als Differenzierungen eines und desselben univer- 
salen Wertes nach Maßgabe des Substrates, auf dem er An- 
wendung heischt, vorstellt; es genüge deswegen nicht, weil die 
Werte nicht friedlich nebeneinanderstehen, sondern in erbittertem 
Wettbewerb um den Primat kämpfen. Welche sollen den Vorzug 
haben, Persönlichkeitswerte, oder die Werte, »welche auf ur- 
sprünglich außersittliche oder nur nachträglich versittlichte 
Güter, auf Werkwerte oder auf Sozialwerte gerichtet sind«. 
Dieses Problem ist »schlechthin die Frage nach dem Wesen der 
Kulture (S. 89). Denn »Kultur ist die Gesamtheit der abso- 
luten Werte, sofern man sie sich in einem und demselben Sub- 
strat verwirklicht, dadurch aber zugleich auch in einem Ver- 
hältnis hierarchischer Unter- und Ueberordnung gebracht denkt«. 
Als »Kultursubstrat« aber könne entweder der Kulturmensch 
oder das Kulturwerk gedacht werden. »Ist als Substrat der 
Kultur (man vergegenwärtige sich Dietzels »letzten Satz«!) der 
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Kulturmensch zu denken, so sind die Werke der Kunst und 
der Wissenschaft nur Kulturmittel... Kulturzweck aber ist nur 
die sittliche Persönlichkeit. Ist dagegen Kultursubstrat das 
‚Kulturwerk, so ist in den Werken der Kunst und Wissenschaft 
der Kulturzweck bereits erreicht und die sittliche Persönlich- 
keit wertvoll nur, insoweit sie als dienendes Glied zu dieser Welt 
der Wertobjektivationen beiträgt. Desgleichen kann die Rechts- 
ordnung, als welche sich nicht an die einzelne Person, sondern 
am sozialen Ganzen verwirklicht, nur Kulturmittel sein, 
wenn die Persönlichkeit, Kulturzweck nur sein, wenn das 
Kulturwerk das Kultursubstrat bildet« (S. 89—90). Die Parallele 
zu den Dietzelschen Ausführungen wird ganz deutlich: »Dort, 
(wenn der Kulturmensch Substrat ist) erfüllt sich der Kultur- 
zweck erst in der subjektiven, hier, wenn das Kulturwerk 
Substrat ist, schon in der objektiven Kultur. Dort ist der Kultur- 
zweck erst erreicht, wenn jedes Individuum monadengleich die 
kulturelle Leistung des Ganzen abspiegelt, hier schon in den 
kulturellen Leistungen selbst, mögen sie sich auch über die zahl- 
reichen Glieder des sozialen Ganzen verteilen... für die per- 
sonalistische Kulturauffassung ist Wertpersonifizierung, für die 
transpersonalistische Wertobjektivierung, hier was einer leistet, 
dort was er ist.. der Sinn des Lebens« (S. 90). Genau wie bei 
Dietzel folgt dann die Behauptung, es sei unmöglich, sich für die 
‚eine oder andere Auffassung »beweisbar zu entseheiden« (S. gr). 
Und nun kammt Radbruch auf den Einwand, den wir gegen 
-Dietzel erhoben: Wird bei dieser Lage der Dinge nicht die Eigen- 
gesetzlichkeit der einzelnen Werte vernichtet, wenn man den 
einen Wert dem anderen dienstbar macht, ihn als Mittel für den 
anderen betrachtet? Verzehrt nicht der Persönlichkeitswert, 
wenn man sich für die Person als Kultursubstrat erklärt, alle 
anderen Werte? Verzehren nicht die Werk- und Sozialwerte, 
wenn man sich für sie als Kultursubstrat erklärt, die sittliche 
Autonomie der Persönlichkeit? Radbruch glaubt die Schwierig- 
‚keit dahin lösen zu können, daß die Persönlichkeitswerte die 
‚Werkwerte oder die Werkwerte die Persönlichkeitswerte »unter 
voller Wahrung ihrer Eigengesetzlichkeit in ihren Dienst« nehmen. 
Er bemerkt nicht, daß damit die absolute Fassung des Zweck- 
mittelverhältnisses aufgegeben ist, denn wenn die Werkwerte 
-bei geltenden Personwerten ihre volle Eigengesetzlichkeit ent- 
wickeln, dannsind sie eben nicht mehr schlecht- 
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hin »Mittel« sondern insoweit diese Eigengesetzlichkeit 
reicht, Zwecke an sich, Werte für sich. Und 
wenn die Personwerte bei geltenden Werk- bzw. Sozialwerten 
ihre volle Eigengesetzlichkeit entwickeln, dann sind sie eben 
nicht mehr schlechthin Mittel, sondern insoweit ihre Eigen- 
gesetzlichkeit reicht, Zwecke an sich, Werte für sich. Problem: 
Was ist und wie weit reicht die Eigengesetzlichkeit hier eines 
Personwertes, dort eines Werk- bzw. Sozialwertes? Darüber 
bleibt uns Radbruch jede Antwort schuldig. Und zwar mit 
Recht, denn darauf gibt es keine allgemeine Antwort vom Stand- 
punkt einer Leistungs- und Erfolgsethik aus, wohl hingegen vom 
Standpunkt einer auch das »Sein« als eigenen Wert unabhängig 
von aller Zweckerwägung bejahenden Wertethik. Aber Radbruch 
hätte den Widerspruch fühlen müssen, der darin liegt, daß einmal 
Personenwerte bzw. Werk- und Sozialwerte antinomisch gegen- 
übergestellt werden in Gestalt eines Entweder-Oder; daß sie 
dann in Zweckmittelkategorien aufeinanderbezogen werden und 
daß drittens dazu behauptet wird: Die Mittel sind nicht schlecht- 
hin Mittel, sondern haben Eigengesetzlichkeit, Selbstzweck und 
erst über ihre Eigengesetzlichkeit hinaus werden sie Mittel zu 
dem vorangesetzen Zweck. Ein Blick auf die Wirklichkeit des 
Lebens und eine kurze Besinnung über die inneren Bedingungen 
der Personkultur und der Sachkultur mußte die Antinomie als 
gerade das Verhältnis zwischen Person- und Sachkultur er- 
scheinen lassen, das völlig außer Frage steht für die allgemeine 
Betrachtung. Wo hat man jemals Personkultur und Werkkultur 
getrennt gesehen? Höchstens in der Vorstellung eines Alt- 
händlers oder eines Parvenüs; aber das sind doch wohl kaum 
Vorstellungsweisen, die man ernsthaft zum Ausgangspunkt über 
das Verhältnis von Personwert und Sachwert machen kann. Wo 
hat sich je bei einseitiger Verfolgung der Werk- oder Sozial- 
kultur unter Hintanstellung der Personkultur erstere erhalten 
lassen ? Wo war je das Umgekehrte der Fall? Trotzdem nötigt 
uns der »antinomische« Scharfsinn Radbruchs die Antinomie 
auf: Entweder Personkultur oder Werk- bzw. Sozial- 
kultur. Natürlich können im konkreten Einzelfall beide Kultur- 
werte gelegentlich gegeneinander prozessieren, aber der Scharf- 
sinn und die Tiefgründigkeit sind wirre, wenn sie aus Einzel- 
fällen ohne logische Berechtigung auf das Allgemeine schließen 
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Was hier von Radbruch gesagt wurde, gilt auch gegen Dietzel. 
Radbruch stieß noch hart an den Punkt heran, wo ihm die Zweck- 
mittelbetrachtung in ihrer absoluten Form zweifelhaft wurde 
und er sie abschwächte, indem er das Mittel (und damit natürlich 
auch den Zweck) relativierte. Dietzel trifft diesen Punkt nicht 
und stellt uns Individuum und Gesellschaft in Zweckmittel- 
kategorien vor, entweder Individualprinzip oder Sozialprinzip, 
tertium non est. Auch er ist einem Scharfsinn zum Opfer ge- 
fallen, welcher sich selbst den Strick drehte. 

Ad III. Die Verfehltheit der Dietzelschen letzten ethischen 
Prinzipien muß natürlich ihre Folgen haben für die Systemati- 
sierung der Sozialtheoreme. Wenn das principium divisionis 
falsch ist, kann man von ihm keine zutreffende und erschöpfende 
Einteilung erwarten. Zunächst keine scharfe Einteilung. Man 
überlege nur, wie viele Abstufungen im Zweckmittelverhältnis 
möglich sind! Der Zweck kann das Mittel aufzehren, ihm 
alle Eigenwertigkeit rauben, ihm alle Eigengesetzlichkeit 
nehmen; und er kann das Mittel in so großer Eigengesetz- 
lichkeit und Eigenwertigkeit lassen, daß sein eigener Zweck- 
charakter der Auszehrung verfällt. Konkret gesprochen: Bei 
unterstelltem Individualprinzip kann das Individuum alles Ge- 
sellschaftliche bis zu der Grenze als Mittel verwerten, daß das 
Gesellschaftliche geradezu als Mittel zerstört wird (Anarchie) 
— es kann aber ebenso das Gesellschaftliche als so bedeutsam 
für seine (des Individuums) maßgebenden Zwecke ansehen, daß 
sich das Individuum selbst aufgibt in der Ueberzeugung, so am 
besten zu fahren. Entsprechend umgekehrt das Sozialprinzip: 
Es kann das Individuum als Mittel aufzehren — es kann aber auch 
in der Ueberzeugung, so seinen gesellschaftlichen Zwecken am 
besten zu dienen, das Individuum absolut schalten lassen. Wenn 
diese Spannungen zwischen Zweck und Mittel innerhalb des In- 
dividualprinzips bzw. des Sozialprinzips möglich sind, so folgt 
daraus, daß die Problemlösung nach Zweck- und Mittelkate- 
gorien und in der gegensätzlichen Ausschließlichkeit von Indi- 
vidualprinzip und Sozialprinzip nicht gefunden werden kann. 

Die Dietzelsche Formulierung besitzt also keine zureichende 
Schärfe. Aber sie ist auch nicht genügend erschöpfend. Sie 
faßt einfach nicht alle Systeme und was das Schlimmste ist, 
sie faßt gerade die wichtigsten nicht und sie faßt nicht die Wirk- 
lichkeit des Lebens. Sie erfaßt alle jene Theoreme nicht, die in 
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einer irgendwie gearteten Verbindung von Individuum und 
Gesellschaft in echter Einheit die richtige Lösung der sozial- 
ethischen Probleme sehen — das müssen nicht notwendig solche 
sein, die aus einer »geoffenbarten Religion« oder aus einer Meta- 
physik stammen; es gibt solidarische Systeme, die rein rational 
oder positivistisch von einer Verbindung zwischen Ich und 
Gesellschaft ausgehen; wir werden darauf zurückkommen. Aber 
sie faßt auch nicht jene Systeme, die von der grundsätzlichen 
Leugnung der Gesellschaft oder von der grundsätzlichen Leug- 
nung des Individuums ausgehen. Daß diese sozial-ethischen 
Möglichkeiten auch da sind, hätte Dietzel verschiedentlich 
merken können. In den Beiträgen (S. 24 der Frankensteinschen 
Zeitschrift) spricht er von »extremen« Formen des Sozialprin- 
zips, ebenso spricht er verschiedentlirh von den »extremen« 
Formen des Individualprinzips, von »übertriebenem« Individual- 
prinzip und »übertriebenem« Sozialprinzip. Aber was sollen 
solche Quantifizierungen eines prinzipiellen (d. h. qualitativen) 
Standpunktes? Verbergen sich vielleicht hinter ihm Qualitäts- 
differenzen, die bloß mit Dietzelschem Schema nicht faßbar 
sind und darum als »Extreme«, als »Uebertreibungen« dem In- 
dividualprinzip oder dem Sozialprinzip angeklebt werden müssen ? 
Hier bricht in der Tat die ungenügende Fassungskraft der Dietzel- 
schen Formel durch. Noch bei einer anderen Gelegenheit rührte 
Dietzel nahe an die Vieldeutigkeit seines Individualprinzips 
heran. In der ersten Veröffentlichung seiner Beiträge (Franken- 
steinsche Zeitschrift S. 20) deutet er Proudhons Auffassung der 
»Assoziation« als »Vernichtung« des Individuums. In der Neu- 
herausgabe desselben Aufsatzes in Plenges Musterbüchern, 
die, wie Plenge in einer Vorbemerkung sagt, »vom Verfasser für 
den Wiederabdruck neu überarbeitet« ist, lautet die Deutung 
der Proudhonschen »Association« nicht mehr »Vernichtung« des 
Individuums, sondern »Knebelung« des Individuums. »Knebe- 
lung« trifft den Gehalt des Proudhonschen Textes sehr viel 
genauer. Aber davon abgesehen hätte Dietzel hier merken 
können, daß »Vernichtung« und »Knebelung« des Individuums 
nicht dasselbe ist, und daß ein Einteilungsprinzip sowohl jene 
Sozialtheoreme erfassen muß, die das Individuum »vernichten«, 
wie jene, die es nur »knebeln«. 

Fassen wir unser Ergebnis zusammen. I. Dietzel unterstellt 


Individuum und Gesellschaft als eindeutige, klare, unproblema- 
3e 
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tische Gegebenheiten; das sind sie nicht. 2. Es handelt sich nicht 
um axiomatische kontradiktorische Gegensätze im Verhältnis 
zwischen Individuum und Gesellschaft. 3. Es handelt sich nicht 
um ein absolut p rim är es Prinzip gegenüber der Klassifikation 
nach realen Forderungen. 4. Die Zweckmittelkategorie ist in 
der von Dietzel gewählten Art unbrauchbar. 5. Als Folge der 
materialen und formalen Mängel der Dietzelschen Problem- 
fassung ergab sich die mangelnde Schärfe und mangelnde Fas- 
sungskraft der Dietzelschen antinomischen Prinzipien. 

Damit können wir den negativen Teil unserer Aufgabe be- 
schließen. 


Wir müssen die Fragestellung tiefer legen. Man kann nicht 
davon ausgehen, das allgemeine Problem zu formulieren als 
die Frage nach dem letzten ethischen Satz bezüglich des Ver- 
hältnisses zwischen Individuum und Gesellschaft, da die Realität 
dieser Gesellschaft ja gerade ein Problem ist, und anderseits 
das Individuum auch durchaus keine unproblematische Größe 
ist. Sondern wir müssen die Frage in allgemeinster Form er- 
heben: Welche letzten ethischen Sätze lassen sich für das mensch- 
liche Zusammenleben (in allgemeinstem Wortverstande) auf- 
stellen? Soweit ist die Frage eine sozial-ethische Frage. 
Daneben existiert die logische Frage: Wie und in welchen 
Formen ist menschliches Zusammenleben überhaupt denkbar ? 
Welche Gestaltmöglichkeiten besitzt es? Daneben existiert die 
soziologische Frage: sie geht auf die empirischen Formen 
menschlich gesellschaftlicher Verbindungen, auf ihre Beschrei- 
bung und Erklärung. Daneben existiert diesozial-technische 
(bzw. die sozial-politische) Frage: Wie ist das menschliche Zu- 
sammenleben bei gegebenen Zielen, gegebener Gesetzmäßigkeit 
und gegebenen »Umständen« zweckmäßig zu gestalten ? 
| Die vier Fragen sind deutlich zu trennen. Die sozial-ethische 

geht auf die obersten Sollsätze menschlichen Zusammenlebens, 
sie sucht Normen, welche Geltung beanspruchen. Die logische 
Frage geht auf die denkbaren Möglichkeiten menschlichen Zu- 
sammenlebens überhaupt, auf die Begriffe Individuum und Ge- 
sellschaft, auf die Form ihrer Verbindungen, zeigt die Möglich- 
keit ihrer Verbindung. Hier ist das Gebiet der allgemeinen 
Formenlehre des sozialen Lebens. Die soziologische Frage be- 
handelt die empirischen Gestalten. Die sozial-politische Frage 
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mißt die Normen an den gegebenen einzelnen gesellschaftlichen 
Aufgaben und an den gegebenen Umständen, sie will bei ge- 
gebenen Aufgaben und Mitteln die Gesellschaft und deren Glie- 
derung und Erscheinungen nach gegebenen Normen gestalten. 
Sie bedient sich der Sozialtechnik als eines Kunstverfahrens 
zweckmäßigen Vorgehens. Mit ihr haben wir naturgemäß 
hier nichts zu tun. 

Wir wenden uns der logischen Frage zu: Welche theore- 
tischen letzten Formen menschlichen Zusammenlebens sind 
möglich ? Haben wir unter die Formen menschlichen Zusammen- 
lebens schon das beziehungslose Nebeneinander von Einzelnen 
zu rechnen ? Wäre ein eremitenhaftes und robinsonisches Leben 
der Menschen eine Form menschlichen Zusammenlebens? Es 
wäre kein Einwand, die praktische Unmöglichkeit eines solchen 
Eremitismus oder die bisher noch nicht gegebene literarische 
Vertretung einer solchen Idee zu berufen. Aus der Sache selbst 
heraus ist zu sagen, daß ein solches eremitenhaftes geistig wie 
sittlich beziehungsloses rein physisches Nebeneinander der 
Menschen kein soziales Problem darstellt. Es ist eben keine 
Form menschlichen Zusammenlebens, sondern menschlich iso- 
liertes Leben. Damit können wir sie auf sich beruhen lassen. 

Das Zusammenleben umschließt die Problematik. Aber 
es wäre ein Irrtum, darunter nur das »Miteinander« gerichtete 
Verhalten von Menschen zu betraehten; auch das »Gegenein- 
ander« gerichtete Verhalten von Menschen, veranlaßt durch 
irgendwelche Gegengefühle und Interessen, rechnet hierhin. 
Auch das »homo homini lupus« kann neben anderem ein Prinzip 
des menschlichen Zusammenlebens sein — Zusammenleben ist 
in unserem Zusammenhang rein formal zu verstehen ohne Bei- 
mischung irgendwelcher sozialer, genossenschaftlicher oder ge- 
fühlsmäßiger Bestimmungen, als »Aufeinander-Bezogenheit« von 
Menschen in dauerndem Zustand. 

Es sind zwei äußerste theoretische Grenzfälle dieses Zu- 
sammenlebens möglich; beide haben literarische Vertretung ge- 
funden. Der eine Fall ist dasjenige, was bisher als vextremer«, 
»übertriebener«, »maBloser«, »zu weitgehender«, »anarchischer« 
Individualismus, gelegegtlich auch — so von Spann — als 
»Subjektivismus« bezeichnet wurde und das, durch diese Be- 
~ zeichnung quantifiziert, seiner Grundsätzlichkeit entkleidet zu 
einem »Unterfall« des Individualprinzips oder zu einem »ver- 
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. schrobenen Individualismus« erklärt wurde. Diesen Fall nenne 
ich in Ablehnung aller unklaren Quantifizierung des Grund- 
sätzlichen Individualabsolutismus. Ich verstehe 
darunter folgende Auffassung vom menschlichen Zusammen- 
leben: 

Nur das Individuum hat Eigenrealität, menschliche Ver- 
bände irgendwelcher Art sind Summationen von Individuum 
und nichts weiter. Dabei wird das Individuum reduziert auf 
Träger von ausschließlichen Eigeninter- 
essen und Ichgefühlenunter Leugnung aller 
echten auf Gemeinschaft und Gesellschaft 
gehenden wesensmäßigen Anlagen. Es gibt 
also nur »ich-interessierte« und »ich-bezielende« Einzelne. Daher 
gelten auch nur solche Werte, Ziele und Zwecke, solche Lebens- 
anschauungen und Weltbilder, die aus dem ausschließlich indi- 
viduellen einzelmenschlichen Wesen folgen. Das Lebensver- 
halten, die Anschauung und Wertung von Welt und Umwelt 
ist individuozentrisch. Das Individuum ist der erschöpfende 
Ausgangspunkt und die ausschließliche Norm alles Seins und 
Geschehens. Die Existenz der »anderen« wird nicht geleugnet, 
aber der »Andere« wird als Gegenstand, als Objekt, als bloßes 
Mittel betrachtet und gewertet für die eigenen Zielsetzungen 
und Zwecke; er wird »verbraucht«, sei es in friedlicher Form, sei 
es eventuell mit Gewalt. Wesentlich ist dieses, daß ihm Gleich- 
berechtigung und Gleichwertung nicht zuerkannt wird: Ego- 
zentrismus. | i 

Als Typus des Individualabsolutismus betrachten wir 
Stirner. In der Vorrede zu »Der Einzige und sein Eigentum« 
(Reclam) faßt Lauterwasser das Wesentliche der Stirner- 
schen Ideen dahin zusammen: »Ich bin Ich d. i. Seiender als 
alles Sein, das allzeugende Nichts, Geschöpf und Schöpfer in 
einem. Meinesgleichen ist nicht, kein Ich kehrt wieder. Alle 
Wahrheit ist von Mir, darum unter Mir. Gott ist Geist, ein Ich 
ist mehr als Geist. Ich, das ist nicht Teil eines Ganzen, vielmehr 
selbst Ganzes, Gattung, Menschheit, Welt. Kein Begriff, keine 
Idee hat Dasein gleich Mir. Mensch, Staat, Volk, Gesellschaft 
sind Begriffe. Ich bin Pol und Gegner jedes andern Ich, Ver- 
brecher und Sünder, aber am Nicht-Ich, das meinen Platz usur- 
piert (Mensch, Geist). Ich bin mein Zweck, meine Bestimmung, 
mein Gesetz. Meine Vernunft ist Mich zu vernehmen. Meine 
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Selbstheit ist meine Freiheit, meine Macht mein Recht. Alles 
gilt mir Mein. Alles tue Ich für mich, gewärtig, daß alle tun 
wie Ich.« | 
Diese geistige Gestalt Stirner kommt ideengeschichtlich 
zustande dadurch, daß Stirner die Vorstellung von der all- 
gemeinen Vernunftnatur des Menschen aufgegeben hat, dabei 
aber mit der idealistischen Philosophie darin einig bleibt, die 
Individualisierung der Personen werde erst durch ihre Leib- 
haftigkeit gegeben. (Vgl. Scheler, Formalismus in der Ethik 
S. 534.) Von da aus sind zwei Folgerungen unvermeidbar. Zu- 
nächst: Das Ich mit seiner Leiblichkeit, seinen Triebregungen, 
seinen Launen und Einfällen ist dr Ausgangspunkt. »Es 
ist ein mächtiger Unterschied, ob Ich mich zum Ausgangspunkt 
oder zum Zielpunkt mache. Als letzteren habe Ich Mich nicht, 
bin Ich Mir mithin noch fremd... .« (Stirner 384) ; aber wenn das 
Ich Ausgangspunkt ist, dann »ist alles mein eigen; darum hole 
Ich mir wieder, was sich mir entziehen will, vor allem aber hole 
Ich mich stets wieder, wenn Ich zu irgendeiner Dienstbarkeit 
mir entschlüpft bin« (S. 384). Die weitere Folgerung ist die: 
Sein Wertindividualismus wird zur schrankenlosen Auslebe- 
moral für alle leiblichen Triebregungen. »Ich entscheide, ob es 
in mir das rechte ist; außer mir gibt es kein Recht. Ist es mir 
recht, so ist es recht« (S. 222). Notwendig stürzen damit, aus 
jener ersten Folgerung logisch und aus der zweiten praktisch 
alle großen Allgemeinbegriffe, Menschheit, Gesellschaft, Recht, 
Pflicht, Verantwortung usw. Das Ich erhebt sich über die Wahr- 
heiten und ihre Macht. »Ich bin wie übersinnlich so überwahr. 
Die Wahrheiten sind vor mir so gemein und so gleichgültig wie 
die Dinge... sie sind Worte, nichts als Worte« (5. 406). Wo 
bleiben die »andern«? »Ich halte mich nicht für etwas Besonderes 
sondern für einzig. Ich habe wohl Aehnlichkeit mit andern; das 
gilt jedoch nur für die Vergleichung oder Reflexion; in der Tat 
bin ich unvergleichlich, einzig.« Und das Verhalten zum »andern« 
kann daraus logisch nur dieses sein: »Ich will an Dir nichts an- 
erkennen oder respektieren, weder den Eigentümer noch den 
Lump, noch auch nur den Menschen, sondern Dich verbrauchen .. 
Mir bist Du nur dasjenige, was Du für Mich bist, nämlich mein 
Gegenstand, und weil mein Gegenstand, darum mein Eigentume« 
(S. 164—165). »Es ist keiner für Mich eine Respektsperson, 
auch der Mitmensch nicht, sondern lediglich wie andere Wesen 
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einGegenstande... (S. 365). Die Gesellschaft ist gar kein 
Ich, das geben, verleihen, gewähren könnte (S. 146). Sie besteht 
zwar aus Leibern, hat aber keinen Leib (S. 138). Um die Gesell- 
schaft völlig nutzen zu können verwandle ich sie vielmehr völlig 
in mein Eigentum und mein Geschöpf, d. h. ich vernichte sie... 
(S. 210). »Trachten Wir darum nicht nach der Gemeinschaft, 
sondern nach der Einseitigkeit.... es ist keiner Meinesgleichen, 
sondern gleich allen anderen Wesen betrachte Ich ihn als mein 
Eigentum« (S. 364—365). Die sanderen« können also gebraucht 
werden, gewaltmäßig soweit die Macht reicht, friedlich, wenn 
die eigene Neigung dazu drängt. »Als ob nicht immer einer den 
anderen suchen wird, weil er ihn braucht (hier wechselt Stirner 
in den eigentlichen Individualismus hinüber!), als ob nicht 
einer sich in den anderen fügen muß, wenn er ihn braucht. 
Der Unterschied (gegen Gesellschaft) ist aber der, daß dann 
wirklich der Einzelne sich mit dem Einzelnen vereinigt, indes 
er früher durch ein Band (Gesellschaft) mit ihm verbunden 
war« (S. 161). Es können also die absoluten Iche, jedes den 
anderen als seinen Gegenstand, sein Gebrauchsgut betrach- 
tend zusammentreten, nicht um irgendwelche festen für sich 
bestehenden Verbindungen einzugehen, sondern nur als ein 
Prozeß des unaufhörlichen Sich-Vereinigens (S. 358) je nach 
Triebregung in den einzelnen Ichen $). An die Eigenheit des Ich 
dürfe dieser Verein der Egoisten nicht heranrühren. »Der Verein 
ist meine eigene Schöpfung ... nicht heilig, nicht eine geistige 
Macht über meinen Geist... Wie Ich nicht ein Sklave meiner 
Maximen sein mag, sondern sie ohne alle Garantie meiner 
steten Kritik bloßstelle und gar keine Bürgschaft für ihren Be- 
stand zulasse, so und noch weniger verpflichte Ich mich für 
meine Zukunft dem Vereine (der Egoisten)...., sondern Ich 
bin und bleibe Mir mehr als Staat, Kirche, Gott u. dgl. folglich 
auch unendlich mehr als der Verein« (S. 361, vgl. auch S. 166—67). 
Und dann folgt die konsequente Ausgangsformel eines jeden 
Individualabsolutismus: »Man sagt von Gott: ‚Namen nennen 

4) Dieser »Absolutismus des Einzelnen« gerät in eine geradezu komische 
Beleuchtung, wann Stirner (in einer Fußnote S. 371) bezüglich eines im 
Text gebrauchten Wortes »Empörere bemerkt, »Um mich gegen eine Kri- 
minal-Klage zu sichern, bemerke ich zum Ueberfluß ausdrücklich, daß ich 
das Wort Empörung wegen seines etymologischen Sinnes wähle, also nicht 


in dem beschränkten Sinn gebrauche, welcher vom Strafgesetzbuch ver- 
pönt ist. 
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dich nicht‘. Das gilt von Mir: kein Begriff drückt Mich aus, 
nichts was man als mein Wesen angibt, erschöpft Mich; es sind 
nur Namen. Gleichfalls sagt man von Gott, er sei vollkommen 
und habe keinen Beruf, nach Vollkommenheit zu streben. Auch 
das gilt allein von Mir. Eigner bin Ich meiner Gewalt und Ich 
bin es dann, wenn Ich Mich als Einzigen weiß... Jedes 
höhere Wesen über Mir, sei es Gott, sei es der Mensch, schwächt 
das Gefühl meiner Einzigkeit und erbleicht erst vor der Sonne 
dieses Bewußtseins« (S. 429). 

Wir haben Stirner als Typus genommen, weil er die 
individualabsolutistische Idee am reinsten entwickelt hat. Neben 
ihm wäre noch Nietzsche zu nennen, ein (wahrscheinlich 
unbewußter) »Deszendent« Stirnerss (Lauterwasser, Vor- 
rede zu Stirner S. 8). J. H. Mackay behauptet in seiner 
Stirner-Biographie, Nietzsche habe direkte Anlehnung an Stirner 
genommen. Das ist unbewiesen. Aber es besteht die Wahr- 
scheinlichkeit, daß Nietzsche Stirner doch gekannt hat (Jodl, 
Geschichte der Ethik II S. 497, auch 665). Richard M.Meyer 
erklärte in seinem Nietzschebuch (S. 89) »er scheint es (Stirners 
Buch über den Einzigen) in Händen gehabt zu haben; von Ein- 
fluß ist für unbefangene Beobachter nichts zu merken ...., aber 
in der Konstellation von Nietzsches Vorgeschichte gehört zweifel- 
los der Mann, der den Momentkultus auf die höchste und spitzeste 
Spitze getrieben, den Immoralismus auf die rücksichtsloseste 
Art begründet und in der Vergöttlichung des Menschen zu Feuer- 
bachs Vermenschlichung der Götter das schärfste Gegenstück 
geliefert hat«. Ebendort (S. 190) der Hinweis, daß beide Denker 
vergleichbar seien nur in der Energie, mit der sie sich gegen »Ge- 
spenster« wenden, als welche Gespenster begriffen werden Mensch- 
heit, Gesellschaft, Gemeinschaft usw. Nietzsche hat erst in seiner 
späteren Zeit (Zarathustra, Genealogie der Moral, Götzen- 
dämmerung) bezüglich Gesellschaft, Recht, Sittlichkeit usw. 
und vor allem bezüglich des Ethos im menschlichen Zusammen- 
leben Formeln und Lösungen gefunden, die stärkste geistige 
Verwandtschaft mit dem Stirnerschen Denken aufweisen. Das 
Sein der wertvollsten Person, des Uebermenschen, ist der Maß- 
stab für den Wert einer Gemeinschaft oder Gesellschaft; »das 
Ziel der Geschichte der «Menschen besteht für Nietzsche in den 
höchsten Exemplaren der Menschen« (Scheler, Formalis- 
mus usw., S. 524). »Einen sogenannten überpersonalen Wert- 
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träger, heiße er Gemeinschaft, Kultur und Kulturentwicklung, 
sittliche Weltordnung, heiße er Staat usw., kennt Nietzsche 
nicht« (S. 525 ebendort, vgl. auch Saitschick, Lichten- 
berg, Nietzsche, Zur Psychologie des neueren Individualismus, 
Berlin 1906 S. 18r ff. und Windelband, Geschichte der 
Philosophie S. 565). Jodl sieht indem Abbé Galiani einen 
»Vorläufer« Stirners; demnach wäre Galiani auch als Vertreter 
des Individualabsolutismus zu bezeichnen. In der Einleitung 
zu seiner Korrespondenz, herausgegeben von Perey und Mongras, 
wird von Galiani gesagt: »Il démontait les apôtres du contrat 
social, en nommant leur liberté le droit de se mêler des affaires 
d’autrui. Que chacun parle selon ses intérêts et l’on ne disputra 
plus dans le monde. Les galimatias de ce tintamarre viennent 
de ce que tout le monde se mêle de plaider la cause des autres 
et jamais la sienne. L’abbé de Morrellet plaide contre les prêtres ; 
Helvetius contre les financiers; Baudeau contre les fainéants, 
et tous pour le plus grand bien du prochain. Peste soit du pro- 
chain! Il n’y a pas de prochain! Dites ce qu’il vous faut ou 
taisez-vous!« (Jodl, Geschichte der Ethik, Bd. II, S. 665.) 
Interessant ist, neben der oben angedeuteten ideengeschicht- 
lichen Verumstandung die psychologische Analyse des indivi- 
dualistischen absolutistischen Typus. Jaspers handelt in 
seinem Buche »Psychologie der Weltanschauungen« unter dem 
Kapitel »Skeptizismus und Nihilismus, Gestalten des Nihilismus, 
in denen der Mensch mit dem Nihilismus fertig wird« (S. 261), 
‚folgendermaßen über ihn: »Der Mensch ist ganz sicher über 
sich, trotz aller nihilistischen Reden und Formen. Er ist nicht 
mehr angekränkelt, er ist fern von aller Verzweiflung. Er hat 
die ganze Sphäre des Nihilismus begriffen und sich zu eigen 
gemacht. Aber sie ist ihm Mittel. Der Mensch ist unbedingt 
von seinen Trieben beherrscht, er will sich nichts versagen, er 
bleibt in der Sphäre des sinnlichen Genießens und des Ringens 
um Macht und Geltung ... Die tragende psychologische Kraft 
ist die Vitalität, ist der unbedingte Wille, den Trieben und 
Neigungen zu folgen, sich ganz als individuelles, subjektives 
Ego durchzusetzen, das heute Begehrte, und sei es das Gegenteil 
vom Gestrigen, zu verlangen ...« Jodl sieht in Stirners Haltung 
einen »praktischen Solipsismus«. e Zu 

Es ist nicht die Absicht dieser Aufweisung des individual- 
absolutistischen Typus in der Literatur, vollständig zu sein. 
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Es galt nur, ein Beispiel herauszuheben und an ihm das Kenn- 
zeichnende des Falles nachzuweisen. Von mindestens gleichem 
Belang wie die literarische Belegung aber scheint mir die Tat- 
sache zu sein, daß das individualabsolutistische Prinzip als 
Lebensverhalten breiter Gruppen und Schichten praktisch vor- 
gekommen ist und immer wieder vorkommt. Hier ist die Sphäre 
des »a- und anti-sozialen« Typus Mensch, den jede Gesellschafts- 
verfassung aufweist, und der das Spannungs- und unter Um- 
ständen Auflösungsferment jeder gesellschaftlichen Formation 
bildet. Auf dem engeren wirtschaftlichen Gebiet ist er als Man- 
chestertyp bekannt. Manchestertum ist in seinem logischen 
Begriff nichts anders als die Negation von Gemeinschaft und Ge- 
sellschaft mit individualabsolutistischem Vorzeichen, unter Leug- 
nung der Realität von Gemeinschaft und Gesellschaft, das prak- 
tische Verhalten von Egozentristenauf wirtschaftlichem Gebiet 5). 
Im übrigen prüfe man das tagtägliche praktische Lebensver- 
halten und Denken ziemlich breiter Schichten und man wird 
die Feststellung am Platz finden, daß Individualabsolutismus 
»kein leerer Wahn« ist. 

Und doch wird die Unhaltbarkeit des Indivi- 
dualabsolutismus über alle Maßen deutlich gefühlt. 
»Wesentliche Dinge« stimmen nicht (Spann). Der Begriff des 
sautarkene Individuums, der bei folgerichtigem Durchdenken 
jedem Individualismus zugrundeliegt, ist unbrauchbar, die ge- 
sellschaftlichen Erscheinungen aller bekannten Art zu erklären, 
und die mit jedem Individualismus wesens-notwendig verbun- 
dene utilitarische oder eudämonistische Grundlegung genügt 
dem sittlichen Empfinden schlechthin nicht. Und da bietet sich 
eine entgegengesetzte Auffassung. Individual- 
absolutismus ist eine logisch äußerste Art des Zusammenlebens 
von Menschen; ihr logisches Widerspiel ist der Fall, den ich 
entsprechend Sozialabsolutismus nenne. Auch dieser 
Fall ist bisher quantifiziert worden zu einem Unterfall des Sozial- 

s) Daher ist es falsch, Manchestertum in seinem allgemeinen Begriff 
irgendwie als »freihändlerisch« oder sextrem liberal« kennzeichnen zu wollen 
(vgl. meine »Untersuchungen zur klassischen Nationalökonomie, Jena 1915 
S. 272). Manchestertum ist Individualabsolutismus, Betrachtung der wirt- 
schaftlichen und sozialen Welt durch das Perspektiv der absolut egozentrischen 
Interessen — lägen diese Interessen auf Schutzzollinie, so wäre der Manchester- 
mann eben Schutzzöllner. Die Praxis des ıg. Jahrhunderts beweist es. Das 


Wesentliche ist das innere Strukturprinzip des wirtschaftlichen und sozialen 
Weltbildes; und das ist individualabsolutistisch. | 
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prinzips Dietzelscher Fassung oder zu einem »verschrobenen 
Sozialismus«, in Redewendungen wie »übertrieben«, »extrem«, 
»zwangsmäßig« usw. Spann vermerkt (S. 246 des Systems 
der Gesellschaftslehre) in richtigem aber dunklem Gefühl, die 
Auffassung, Universalismus wäre das gerade Gegenteil von 
Individualismus sei falsch, »nur ganz extreme Formen des Uni- 
versalismus gehen so weit«. Bei solcher quantifizierender Be- 
trachtung kam der Sozialabsolutismus nie zu seiner grundsätz- 
lichen Eigenständigkeit und logischen Klarheit. 

Versuchen wir zunächst begrifflich scharf zu fassen, was 
mit Sozialabsolutismus gemeint sei. Für die sozial- 
absolutistische Auffassung bestehen keine Individuen mit Eigen- 
realität und Eigenwert, mit selbständigen Bestimmgründen 
ihres Seins und Sollens. Realität, Wert und Bestimmgrund des 
Seins und Sollens ist nur das Kollektivum, heiße es Familie, 
Staat, Stamm, Gemeinschaft, Gesellschaft oder wie sonst. 
Dieses Kollektivum kennt nur eine Art von Verpflichtung, 
nämlich die gegen sich selbst und seine Interessen; sie ist die 
einzige Richtschnur seiner Handlungen und das Perspektiv seiner 
Weltbetrachtung; man könnte mit Fug von »Soziozentrismus« 
sprechen, denn das Kollektivum betrachtet sich als allein maß- 
gebenden Mittelpunkt alles gesellschaftlichen Seins, Werdens, 
Tun und Lassens. Die Existenz von Individuen — genauer 
würden wir sagen: von menschlichen Einzelwesen — wird nicht 
geleugnet, aber diese Einzelwesen werden grundsätzlich gesehen 
und gewertet als Objekte, als Gegenstände, und können darum 
nur als Mittel, als Organe für kollektive Zielsetzungen in Betracht 
kommen. Die Einzelnen können vom Kollektivum friedlich 
genutzt — gebraucht — und gewaltmäßig verzehrt — verbraucht 
— werden. Das Wesentliche ist in jedemFalle, daß die Einzelnen 
nur Gegenstand und Mittel sind. 

Dietzel bezeichnet in den »Beiträgen« (Plenges Muster- 
bücher S. 44) die platonische Politeia als »die vermutlich erste 
und bisher schroffste der Theorien, welche das Sozialprinzip ins 
Extrem trieben. Sie ist der Prototyp aller sozialistischen d. h. 
extrem anti-individualistischen Theorien«; und eben dort (S. 47): 
»Die Ekklesiazusen als Typus des extremen Individualprinzips 
und die Politeia als Typus des extremen Sozialprinzips . . . niemals 
wieder ist der Kontrast so scharf herausgeschliffen worden wie in 
jenen Tagen.« Der Gegensatz ist richtig gesehen, aber nur hat ihn 
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Dietzel nicht in der wirklichen prinzipiellen Schärfe begrifflich 
gefaßt. Er muß, um den Ekklesiazusen wie der Politeia gerecht 
zu werden, mit Quantifizierungen (vextremes« Individual- bzw. 
Sozialprinzip) arbeiten, wie sich sehr deutlich auch in folgendem 
(S. 46) zeigt: »Plato konstruiert aus dem Sozialprinzip, das 
Proletariat der Ekklesiazusen aus dem Individualprinzip. Dort 
die unbedingte Bejahung des sozialen Ganzen, hier die unbe- 
dingte Bejahung des Individuums, dort Sozialismus, d. h. ex- 
tremer Antiindividualismus, hier Kommunismus, d. h. extremer 
Individualismus. Dort ein überspannter Individualismus, welcher 
dem Abstraktum Staat die konkreten Individuen... unbarm- 
herzig opfert. Hier ein maßloser Materialismus, welchem nichts 
heilig ist, als der Einzige und seine Lust.« 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die in der Politeia Platos 
gezeichnete Soziallehre in ihre Einzelheiten hinein zu verfolgen. 
Nur jene Punkte seien aufgewiesen, in denen der sozialabso- 
lutistische Charakter scharf zutage tritt. Es ist ein Sozialabso- 
lutismus, dessen Strenge nur für die auserwählten Schichten des 
Idealstaates gilt, für die Weisen und die Wächter. Plato sieht 
im Staate sein großes beseeltes Individuum ... dem die einzelnen 
Individualitäten nicht etwa bloß als einzelne integrierende Be- 
standteile untergeordnet sind«, sondern in dem »sie persönlich 
schlechthin gar keine Bedeutung und gar keinen Wert haben, 
da der Einzelne nur als qualitätsloser Summand einer Summe 
erscheint, welche Summe erst vermittels einer bestimmten 
Qualität ein Bestandteil des Staatsorganismus ist (Prantl, 
Uebersicht der griechisch-römischen Philosophie 102 fg.). Drei 
Stände enthält der Staat nach Plato als wesentliche Bestandteile, 
entsprechend den drei Urpotenzen der Seele, da ja der Staat, 
ihm zufolge, gleichsam nur ein Mensch in großem Maßstabe ist. 
Der oberste allein herrschende Stand hat (d. h. soll haben) die 
Weisheit der aller Verhältnisse lenkenden Vernunft. Von diesem 
werden beherrscht der Stand der Krieger und der der Gewerbs- 
leute und Ackerbauer, der der niedrigste Stand ist, da er bloß 
auf Regungen der begehrlichen Seele beruht« (Minckwitz, 
Einleitung zu den Ekklesiazusen, Aristophanes Lustspiele 
8. Bändchen, S. 18). Der letztere wird in passiver Unterordnung 
gehalten; er hat, fern von den Staatsgeschäften, nur die materielle 
Lebensnotdurft der Gesamtheit zu beschaffen. Der Krieger- 
stand gehorcht zwar auch noch der lenkenden Vernunft, aber 
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er setzt sie in die Tat um, er erwirbt sich zugleich hiermit die 
dialektische Bildung und wahres Wissen und so rekrutiert sich 
der Herrscherstand aus dem Wehrstand. »Und nun soll außer 
dieser Standesangehörigkeit an dem Einzelmenschen sonst nichts 
übrig bleiben: Alle partikularen persönlichen Neigungen, Besitz, 
Ehe, Kindererziehung hat nur staatlich einen Wert; daher fordert 
Plato die gemeinsamen dorischen Mahlzeiten... ebenso völlige 
Güter-, Ehe- und Kindergemeinschaft, um nur ja das geringste 
Aufkommen eines Privatgenusses zu verhüten; da nun Ehen 
um der Fortpflanzung willen aber doch nötig sind, so sollen sie 
ebenso wie die Kinderpflege bis in die kleinsten Einzelheiten 
vom Staate festgesetzt und überwacht werden.« Minckwitz 
bemerkt dazu mit Recht (a. a. O. S. 19), daß diese Bestimmungen 
»die Vernichtung des Persönlichen zum Zwecke haben« und 
ebenso (S. 21) »man sieht... wie das Individuum als solches 
dem Plato nur die rein qualitätslose Ziffer, eine leere Niete ist«. 
An anderer Stelle (S. 22) bemerkt derselbe Autor, daß Plato 
Weiber-, Kinder- und Gütergemeinschaft vertritt, »weil ihm die 
Individuen, bloß als solche, reine Nullen sind, er ihnen, als 
solchen, gar keine Existenzberechtigung zugesteht«. Zu diesem 
Standpunkt konnte Plato von seinen Voraussetzungen aus 
kommen, weil er I. »die freie Unendlichkeit des Ich, der Persön- 
lichkeit nicht anerkennt«, weil er 2. sim Staate die höchste 
Form des sittlich Guten überhaupt sieht« (S. 20 der Vorrede zu 
den Ekklesiazusen). 

Zum engeren Beleg des Sozialabsolutismus der Politeia — 
im Gorgias und im Gastmahl vertritt Plato bekanntlich eine 
abweichende Auffassung — seien folgende Stellen der Prantl- 
schen Uebersetzung der Politeia (Platos Staat, Deutsch 
von Karl Prantl, Berlin-Schöneberg) zitiert (S. 135—136): 
»Siehe also zu, sagte ich, ob sie etwa in folgender Weise leben und 
wohnen müssen, wofern sie eben derartige sein sollen: ı. nämlich, 
daß keiner eine ihm eigentümliche Habe besitzt, wenn es nicht 
durchaus notwendig ist; ferner, daß keiner eine Wohnung oder 
irgendeine Vorratskammer habe, in die nicht ein jeder, der will, 
eintreten kann; alles nötige aber, was besonnene und tapfere 
Kriegskämpfer bedürfen, sollen sie nach bestimmter Fest- 
stellung von den übrigen Bürgern als Lohn für ihren Wacht- 
dienst erhalten, und zwar geradesoviel, daß für den Zeitraum 
eines Jahres ihnen weder etwas übrig bleibt, noch sie Mangel 
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haben; gemeinschaftliche Mahlzeiten aber sollen sie besuchen 
und so, wie im Feldlager, gemeinschaftlich leben; was aber Gold 
und Silber betrifft, so soll man ihnen sagen, daß sie von den 
Göttern her stets in ihrer Seele Gold und Silber besitzen und 
das menschliche nicht bedürfen und daß es nicht erlaubt sei, 
den Besitz des ersteren durch Mischung mit dem Besitze des 
sterblichen Goldes zu beflecken, weil ja viel Frevelhaftes betreffs 
des gewöhnlichen Geldes schon geschehen sei, das bei ihnen selbst 
befindliche aber makellos sei; hingegen ihnen allein unter den 
im Staate Lebenden soll es verpönt sein, Gold und Silber in die 
Hand zu nehmen und zu berühren oder unter demselben Dache 
mit ihm zu wohnen oder es als Schmuck umzuhängen oder aus 
silbernem und goldenem Geschirr zu trinken. Und auf diese 
Weise also möchten sie sowohl selbst bewahrt bleiben, als auch 
den Staat bewahren; wenn hingegen sie selbst eigenes Land als 
auch Wohnungen und Gold besitzen, dann werden sie nicht 
Wächter, sondern Haushälter und Landbauern sein und eher 
feindliche Gebieter als Bundesgenossen der übrigen Bürger 
werden, und hassend und gehaßt und Hinterlist übend und durch 
Hinterlist verfolgt werden sie ihr ganzes Leben hinbringen, da 
sie weit mehr und heftiger die Eingeborenen als die äußeren 
Feinde fürchten müssen und hiermit bereits sogleich dem Ver- 
derben entgegenrennen, sie selbst sowohl als auch der übrige 
Staat. Wollen wir also, sagte ich, um all dieser Dinge willen be- 
haupten, daß auf diese Weise die Wächter betreffs ihrer Wohnung 
und des sämtlichen übrigen eingerichtet sein sollen, und wollen 
wir diese gesetzlich feststellen oder nicht? — ja, allerdings, 
sagte Glaukon.«e — Zum weiteren Beleg die Stellen S. 137, 184 
und ıgo ff. der Prantlschen Ausg. 

Vom Boden der naturwissenschaftlichen Gesellschaftslehre, 
zumal der biologischen Soziologie aus, liegt die Auffassung der 
Gesellschaft als eines mit Eigenrealität begabten dem Individuum 
gegenüber absolut primären Wesens nahe. In schärfster Form 
scheint mir der Franzose Izoulet diesen Gedanken vom Boden 
der biologischen Soziologie aus vertreten zu haben. Meine Dar- 
stellung folgt Paul Barth (Die Philosophie der Geschichte als 
Soziologie, II. Aufl., S. 386 ff.) und L. Heisinger, Der 
Solidaritätsgedanke als sozialethisches Prinzip in der Literatur 
(Freiburger Diss., Manuskript). Wenn Comte schon gesagt hatte, 
daß ohne Vergesellschaftung der Mensch ein Tier geblieben wäre, 
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so versucht Izoulet zu beweisen, »daß der Mensch alles durch die 
Gesellschaft geworden ist«. Und wenn Comte behauptete, die Ge- 
schichte der Gesellschaft würde beherrscht von der Geschichte 
des menschlichen Geistes, so dreht Izoulet diesen Satz einfach 
um: »Die Geschichte des menschlichen Geistes wird beherrscht 
von der Geschichte der Gesellschaft.« Die Gesellschaft ist ein 
Organismus, »ein Erzeugnis der allgemeinen schöpferischen 
Kraft, die alle Lebensformen hervorbringt« (Barth a. a. O. 
S. 287). Während vom Tier nur das Ganze sichtbar ist, nicht 
der Teil (die Zelle), ist umgekehrt von der Gesellschaft nur der 
Teil (die Einzelnen), nicht das Ganze sichtbar. Izoulet hält es 
für falsch, darin einen grundsätzlichen Unterschied zwischen 
dem vielzelligen Tier und der Gesellschaft zu sehen, »es bleiben 
beide reale Organismen« (Barth S. 387). Aus dem Tier entwickelt 
sich der Mensch, nicht durch rein physische Ursachen, nicht 
durch den Körper, nicht durch das Gehirn, »sondern durch den 
Zusammenschluß der anthropoiden Geschöpfe zur Gesellschaft 
(Cité). Diese bewirkt die Arbeitsteilung, ermöglicht die geistige 
Arbeit und bildet so erst das Gehirn. So wird aus dem Instinkt 
erst die bewußte Gewohnheit, dann die Vernunft. Diese, die 
Vernunft, oder auch die ganze Seele, ist darum die Tochter der 
Gesellschaft, zugleich aber auch, indem sie auf die Gesellschaft 
zurückwirkt, deren Mutter. Mehr. jedoch betont Izoulet das 
erstgenannte Verhältnis als das zweite; der Einzelne verschwindet 
in dem Leben des Ganzen. Er geht so weit, zu erklären: »Nicht 
der Einzelne ist Musiker oder Mathematiker, sondern die Gesell- 
schaft ist Musikerin oder Mathematikerin.« Die ganze Moral 
ist ein Erzeugnis der Gesellschaft — moralité c’est socialité — die 
Willensfreiheit »ist ein Verdienst des sozialen Lebens« (Barth, 
S. 391). 

Ansätze zu einem ähnlich gearteten Sozialabsolutismus 
finden sich bei manchen Soziologen und gelegentlich auch bei 
Marxisten. Ihnen im Einzelnen nachzugehen ist hier nicht der Ort. 
In unserem Zusammenhang kam es lediglich darauf an, ein Ein- 
teilungsprinzip als richtig zu belegen. 

»Zwischen der Abstraktheit des individuellen Atoms, die 
leer ist, und der absoluten Gebundenheit, liegen die empirischen 
Gestalten« (Jaspers, Psychologie der Weltanschauungen 
S. 356). Oder mit der, von uns gewonnenen Terminologie aus- 
gedrückt: Zwischen Individualabsolutismus und Sozialabso- 
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lutismus liegen die Gestalten des sozialen Zusammenlebens der 
Menschen, die allein praktisch geworden sind in der Geschichte 
und um die das sozialtheoretische Denken weitaus überwiegend 
gekreist hat, während Individualabsolutismus und Sozialab- 
solutismus sideologische Gestalten« sind. Es liegt mir fern, die 
Bedeutung dieser ideologischen Gestalten für die soziale Ideen- 
bildung und für das empirische Leben zu leugnen, aber nach den 
Entwürfen des Individualabsolutismus und des Sozialabsolutis- 
mus hat noch nie eine soziale Wirklichkeit bestanden. Alle Wirk- 
lichkeiten des sozialen Lebens lagen bisher auf der Linie einer 
irgendwie gearteten, beide in ihrem Recht anerkennenden V er- 
bindung von Individuum und Gesellschaft. 
»Diesen Extremen (Unbedingtheit des Einzelnen, Unbedingtheit 
der Gesellschaft) gegenüber bleibt der konkret lebendige Mensch 
sich seiner Wurzeln, seiner spezifischen Bedingtheit und des 
Wertes dieses absolut Individuellen bewußt. Er kann zwar als 
einzelner existieren, aber nur indem er zugleich das Ganze auf- 
nimmt. Für ihn ist das Individuum er selbst und zugleich Teil 
des Ganzen, von dem er sich nicht lösen kann. Er trägt, »über- 
nimmt« den Wert und Unwert des Ganzen, dessen Glied er ist... 
Er kann nicht verleugnen, nicht äußerlich und nicht innerlich, 
woher er kommt. Er fühlt sich treu, aber auch substantiell 
verbunden. Nie würde als abstraktes Atom ein bloßes Individuum 
Existenz haben« (Jaspers, 357). 

Von den Definitionen des Individualabsolutismus und des 
Sozialabsolutismus aus muß sich der »logische Ort« des Uni- 
versalismus bestimmen lassen. Zunächst negativ. Wir 
können sagen, gestützt auf unsere Darlegungen über jene beiden 
Theoreme, was Universalismus nicht sei. Universalismus ist 
kein beziehungsloses Nebeneinander von Menschen, kein schlecht- 
hin und ausschließlich natürliches Miteinander von Menschen, 
kein Gegeneinander von Mensch und Gesellschaft, weder des 
Menschen gegen die Gesellschaft, noch umgekehrt; kein schlecht- 
hinniges Zweck-Mittelverhältnis vom Einzelnen zur Gesellschaft, 
bzw. umgekehrt. In der Idee des Universalismus liegt ebenso- 
wenig ein »Auseinander« von Mensch und Gesellschaft; die Be- 
trachtung, die Individuum und Gesellschaft als irgendwie ge- 
trennte, gegeneinander prozessierende Größen nimmt, verfehlt 
den Kern des Universalismus, denn der Sehwinkel bleibt in 


beiden Fällen »individualistisch«, d. h. er sieht »Dinge an sich « 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. r. 4 
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— man kann nicht einmal sagen Teile oder Stücke, denn.das sind 
Relationsbegriffe, die notwendig auf ein Ganzes, auf eine Einheit 
hindeuten — wo Totalitäten, Einheiten vorhanden sind. 

Wir können diese Analyse noch eindringlicher gestalten. 
I. Keine irgendwie definierte Bestimmung des Einzelnen ist er- 
reichbar außerhalb des gesellschaftlichen Zusammenhanges, 
selbst der »Einzige« Stirners könnte nur auf dem Boden der Ge- 
sellschaft — mag er sie immerhin verneinen — seine Existenz 
führen. 2. Der »absolut Einzige« ist eine imaginäre Größe, eine 
Hilfshypothese bestenfalls für die Analyse, oder ein Phantasie- 
produkt illusionärer Gesellschaftstheorien. Es gehört zum 
Wesen, nicht etwa nur zur Erfahrung, daß der Mensch das 
gesellschaftenbauende und in Gesellschaft lebende »animal 
rationale« ist. Aller Hinweis auf die Zufälligkeiten historischen 
Vorfindens — Robinsone, Eremiten, Einspänner aller Art — 
scheitert an der Erkenntnis der Wesenhaftigkeit des gesell- 
schaftlichen Seins der Individuen. 3. Die vabsolute Gesellschaft« 
ist eine imaginäre Größe, bestenfalls eine Hilfshypothese für 
sozialtheoretische oder soziologische Ueberlegungen, oder aber 
ein Phantasiegebilde sozialer Idealsysteme und Utopien. 4. Die 
Gesellschaft ist eine Wirklichkeit und Wesenheit sui generis, die 
für sich existiert, zwar gebildet aus Individuen, aber nicht 
in Individuen sich erschöpfend; sie ist weder nach individueller 
Willkür zu setzen noch zu verneinen; 5. Das Individuum ist 
eine Wirklichkeit und Wesenheit sui generis, zwar stets im gesell- 
schaftlichen Verband und von ihm bedingt, aber nie reduzierbar 
auf rein gesellschaftliche Bestimmungen. 

Wir können nach alldem zusammenfassen: Universalis- 
mus ist die Lehre vom sozialen Zusammenleben der Menschen, 
die dieses Zusammenleben auffaßt als ein physisches wie geistig- 
sittliches Miteinander, Ineinander und Füreinander von Men- 
schen zur Gemeinsamkeit der Lebensführung, der Lebenssiche- 
rung, der Kulturwerte, der sittlichen Verantwortung und evtl. 
der Heilsbestimmung. Die Intensitätsgrade und die Struktur- 
prinzipien sind dabei sehr verschieden, nach dieser Verschieden- 
heit gliedern sich die mannigfachen Systeme, die als Artbe- 
griffe unter den Gattungsbegriff des Universalismus fallen. 
Individuum und Gesellschaft sind für die universalistische Be- 
trachtung (nicht absolut gegeneinander prozessierende oder auch 
nur »nach Ermessen« miteinander korrespondierende Ge- 
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gebenheiten sondern) eine mehr oder minder intensive Ein- 
heit, eine ‚erlebte Realität‘, Gesellschaft ist zwar nur vorstellbar 
als bestehend aus Individuen, aber sie ist dabei doch nicht auf 
Individuen oder individuelle Qualitäten reduzierbar, sondern 
eine Wesenheit eigener Art. Individuen sind zwar nur vorstellbar 
im gesellschaftlichen Verband — das Gesellschaftliche ist dem 
Individuum irgendwie apriori — aber doch nicht auf gesell- 
schaftliche Bestimmungen ausschließlich reduzierbar, sondern 
ebenfalls eine Wesenheit eigener Art. 

»Das ist schwierig für den Verstand, aber durchaus not- 
wendig.« Damit schloß schon Lorenz von Stein seine 
Auseinandersetzungen über die Einheit von Individuum und 
Gesellschaft (Der Begriff der Gesellschaft und die soziale Ge- 
schichte der französischen Revolution bis zum Jahre 1830, neu 
herausgegeben von Dr. Salomon, München 1921, S. 14). Stein 
war, ausgehend von der Bestimmung des einzelnen — einer 
Bestimmung, die wir durchaus nicht annehmen können, vgl. 
l. c. S. 13 — zur Erkenntnis gekommen, daß sie für den Einzelnen 
unerreichbar sei, solange er allein steht; diese Bestimmung ent- 
halte daher in ihrem Begriffe die Notwendigkeit und zugleich 
das Wesen der menschlichen Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft 
aber sei sein selbständiges von den Einzelnen unabhängiges 
Dasein« (S. 30). Da nun das Einzelleben ohne diese Gemein- 
schaft ein unlösbarer Widerspruch sei und da demnach die 
Gemeinschaft, deren Aufgabe es sei, jenen Widerspruch zu 
lösen, nicht durch den Einzelnen hergestellt werden könne, so 
müsse man dieselbe ebensowohl wie den Einzelnen als eine »selb- 
ständige Form des Lebens überhaupt« anerkennen (S. 14). Ein 
Schriftsteller unserer Tage, Theodor'Litt (Individuum 
und Gemeinschaft, Leipzig 1919), der sich mit dem gleichen 
Problem befaßt, kommt zu einer ähnlichen Lösung: »Das Sein 
und das Sollen, das im Solidaritätsbewußtsein ergriffen wird, ist 
weder das Sein und das Sollen des Einzelnen an sich, noch 
auch das Sein und das Sollen der Gemeinschaft an sich, 
` sondern beides in einem.« Wie aber ist diese Einheit des Be- 
wußtseins zu denken? Der Mensch erfüllt im solidarischen 
Bewußtsein und Handeln sein aus den seelischen Tiefen empor- 
quellendes Gebot seines Ich, in dessen Befolgung er sich nicht 
preisgibt, sondern vollendet« (S. 102). Das theoretische Dilemma: 


Individualprinzip oder Sozialprinzip hebt sich nach Litt ım 
4* 
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Erlebnis des Solidaritätsbewußtseins durch die Tat auf. Wenn 
hingegen Spann (System der Gesellschaftslehre S. 270) sagt 
»Gemeinschaft ist jede Wesensart und Werdeform, in der das 
Ich. allein seine Lebensakte vollzieht, jene Bahn, in der allein 
es seine Schritte macht; sohin ist das Verhältnis des Ich zum 
Ganzen konstitutiv für das Ich...«, so kommt dabei das tat- 
sächliche Verhältnis zwischen Ich und Gemeinschaft doch nicht 
zu genügend deutlichem Ausdruck (vgl. auch ebendort S. 268). 
Gegenüber dem Ergebnisse eines abstrakten individualistischen 
Denkens, das, orientiert ausschließlich an der Leibhaftigkeit des 
Einzelnen von ihr aus den Prozeß gegen die Gemeinschaft er- 
öffnet, erhebt sich das stets neue Erlebnis der echten wesenhaften 
Einheit von Ich und Gemeinschaft. Dieses Erlebnis stammt aus 
der wesenhaft sozial angelegten Natur des Menschen. 


Stellen wir an diesem Punkte das Ergebnis fest. x. Die 


ausschließliche Alternative, die uns die Dietzelsche Problem- 


lösung aufnötigte, ist unhaltbar; Individualprinzip und Sozial- 
prinzip Dietzelscher Artung sind nicht die einzig möglichen 
und letzten Lösungen. Es liegt »zwischen« beiden eine Lösung, 
die, von Dietzel aus, logisch und ethisch als unklares Kompromiß 
gleich unmöglich schien. Auf dem Boden dieser Lösung bewegen 
sich die ‚empirischen Gestalten‘ (Jaspers), auf diesem Boden 
bewegt sich tatsächlich auch der weitaus stärkste Strom alles 
sozialtheoretischen Denkens und aller sozialphilosophischen Ideen- 
bildung. Im Gewebe der Individualismen findet sich meistens der 
Einschlag irgendeines mehr oder minder verschwiegenen sozialen 
Apriorismus — genau so wie im Gewebe aller Sozialismen irgend- 
wo die Sehnsucht und die Idee des Individuellen und Persön- 
lichen durchschlägt. Die tatsächliche, irgendwie vollzogene Ein- 
heit von »Ich und Wir« ist zu sehr ein unverlierbarer Habitus 
des menschlichen Wissens, Fühlens und Seins, als daß selbst 
ein mit seiner Grundidee vollen Ernst machender Individualis- 
mus oder Sozialismus über dieses sein Wesen hinauskönnte. 
2. Von den gewonnenen Voraussetzungen aus kann eine tiefere 
Analyse von Individualismus und Sozialismus gewonnen werden; 
eine Analyse, die sich nicht, bescheidentlich und verschwommen 
mit begrifflichen Quantifizierungen wie »extrem«, »übertrieben«, 
»potenziert« zu begnügen braucht und die das Wesen jener 
sozialen Ideen sehr viel genauer zu erfassen gestattet. 3. Gleich- 
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zeitig ist erkannt, daß es für die Analyse nicht genügt, ein sozial- 
ethisches Prinzip zu berufen, aus dem die Gestalt sozialer Theo- 
rien und Ideen eindeutig deduzierbar sei. Die Frage nach den 
möglichen Gestalten des sozialen Lebens, nach dem zweckmäßigen 
Handeln 'und seinen Grenzen im sozialen Leben, und die ein- 
dringende Erkenntnis und Kritik soziologisch gegebener und 
möglicher Formen stehen daneben. So geht die Analyse von 
Sozialtheorien letztlich von vier fundamentalen Gesichtspunkten 
aus. 

Die mit dieser Skizze der Ergebnisse entworfenen Aufgaben 
ebenso wie die systematische Gliederung der unter den Uni- 
versalismus fallenden Sozialtheoreme sollen einem weiteren Auf- 
satz vorbehalten sein. 
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Das Alter des palästinischen Kolonats. 


Von 


WILHELM CASPARI. 


Schon bei Bearbeitung der antiken Agrarverfassung!) hatte 
Max Weber dem alttestamentlichen Wirtschaftsleben seine reiche 
Beobachtungsgabe und sein durch den Blick auf die internatio- 
nalen Zusammenhänge geschärftes Urteil zugewendet. Im 44. Bd. 
dieser Zeitschrift entwarf er sodann, um die Voraussetzun- 
gen für die Wirtschaftsethik des antiken Judentums darzu- 
legen, ein belebtes, aus vielen Einzelzügen und Belegen zusam- 
mengesetztes, Bild der gesellschaftlichen Gliederung des Volkes 
Israel, sowie des geschichtlich zunächst anschließenden pa- 
lästinisch-vorchristlichen Judentums. Daß eine Studie aus 
Max Webers Feder und von seinen lehrreichen Gesichtspunkten 
aus die Aufmerksamkeit der alttestamentlichen Fachwissen- 
schaft zu fesseln berufen ist, versteht sich von selbst. Anspruch 
auf Beachtung besitzt aber auch schon ihr Gegenstand an sich 
für die Bildung der Menschheit. Möchte Webers Arbeit der An- 
spruch auf Aufmerksamkeit nicht dadurch verkümmert werden, 
daß der Verfasser zum Leidwesen der Wissenschaft nicht mehr 
an einer etwaigen Fortführung seiner Arbeit durch wissenschaft- 
liche Verhandlungen zielgebend sich beteiligen kann. Eine Fort- 
führung wäre aber gewiß im Sinne dieses rastlos suchenden 
Geistes gelegen und würde früher oder später in ihrem Verlaufe 
dem alttestamentlichen Forscher ein Wort vergönnen. 

Die Ackerpacht ist eine durch die Antike und weiter verbrei- 
tete Erscheinung, die ein Staat vom andern übernimmt !*). Sie 


1) Handwbch. d. Staatswiss.® Bd. I (= HB). 
18) Ueber die babylonische Pacht: Schwenzner, Zum altbabylon. Wirt- 
schaftsleben, Mitt. d. VAs.-Ges. 1914/15; über die ägyptische in griechisch- 
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kann in den einzelnen Wirtschaftsgebieten recht verschiedenen 
Alters sein. Die Altersfrage ist aber nicht nur eine Frage der 
wissenschaftlichen Genauigkeit auf dem israelitischen Gebiete, 
die das Gesamtbild unberührt ließe. Denn das Judentum und 
sein Altes Testament haben durch .die biblische Prophetie ihr 
Gepräge erhalten, deren Blütezeit bereits vor der babyloni- 
schen Gefangenschaft liegt. Von letzterer aus ist das Juden- 
tum entstanden. Nicht unmittelbar haben sich also Beein- 
flussendes und Beeinflußtes berührt. Um so stärker muß der 
Einfluß gewesen sein und ist verständlich erst von einem zeit- 
genössischen Widerhall aus, den die Prophetie nach Weber an 
den israelitischen Plebejern fand. Er muß sich zeigen an den 
Geschichtsquellen der Zeit bis zur Gefangenschaft und an Ge- 
setzen aus derselben Zeit. Allerlei Erwerbszweige nehmen an 
ihm teil, aber seine weiteste und beständigste Verbreitung findet 
er nach Weber in einem unselbständigen Ackerbürgertum. 

Letztere Bevölkerungsschicht trüge nicht nur zu einer re- 
ligionsgeschichtlichen Erklärung der alttestamentlichen Ethik 
viel bei. Mit der religiösen Gedankenwelt des Alten Testaments 
ist auch die gesetzgeberische Hinterlassenschaft der Israeliten zu 
einer mehr als europäischen Bedeutung gelangt: die an das Juden- 
tum geschichtlich anschließenden Religionen beeinflussen den 
ganzen Bereich der einstigen Mittelmeerkultur und ihre seitherigen 
Ableger. Noch ist nicht abgeschlossen, was dort eine im Ge- 
folge der religiösen Anregung bekannt gewordene israelitische - 
Gesetzgebung zu Gesellschaftsidealen beitragen kann. Daher 
ist nach bestem historischem Wissen festzustellen, welche Stände 
das alttestamentliche Gesetz voraussetzt, und ob dazu auch der 
Landpächter gehört. 

Die israelitische Zeit war im ganzen die schöpferische Zeit 
der alttestamentlichen Rechtsbildung. Gleich der Prophetie 
hörte die letztere nicht sofort mit der Zerstörung des Staates 
auf. Beide leben fortab aber hauptsächlich nur noch das aus, 
wozu vorher der Grund gelegt war. Sollte erst unterhalb jener 
Zeit der Ackerpächter auftreten, wäre er zwar immer noch ein 
wichtiger Mitwirkender an der Wirtschaftsgeschichte des antiken 


römischer Zeit Rostowzew, Stud. z. Gesch. d. röm. Kolonats s. Kap. I, II. 
HB S. 76 f hält den Pächterin Hamurapis Staat nicht für gesichert. Vgl. 
HB S. 95 A für Palästina; ‚‚Kleinpacht ist wohl erst in hellenistischer Zeit 
erreicht worden.“ Zu diesem Satz kehrt die vorliegende Untersuchung zurück 
und fügt die persische Zeit hinzu, 
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Judentums; doch gerade angesichts der Bedeutung einer seß- 
haften Bevölkerung für die Rechtsbildung gestaltet sich der von 
dem alttestamentlichen Rechte ausgehende Gesamteindruck 
recht verschieden, je nachdem Pächter in ihr inbegriffen sind 
oder nicht. | 

Ein wichtiger Zweck der alttestamentlichen Gesetzgebung 
wie anderer ist der Schutz der politisch oder wirtschaftlich 
Schwächeren. Kennt das Alte Testament einen so schonungs- 
bedürftigen und empfindlichen, aber auch gefährlichen und zeit- 
weilig unentbehrlichen Stand wie die landwirtschaftlichen Pächter 
und bezeichnet ihn als den Gegenstand von Schutzvorschriften ? 

I. Andere als Landpacht gibt es im Alten Testament von 
vornherein nicht, ja auch an sonstiger Miete findet sich 
nur weniges und einfaches. Die Uebersicht läßt sich nicht leicht 
gewinnen, weil sich die Formel »mieten, vermieten« erst spät 
verbreitet. Im »Bundesbuche« und noch lange bedeutet dasselbe 
Verb noch »leihen«; auf die besondere Art der gemieteten 
Sache im Unterschiede von dargeliehenen Mengen ist noch nicht 
geachtet. | 

Das Arbeitstier wird zur Feldbestellung zum Dreschen ?) 
und zur Lastenbeförderung gemietet. Ex 22,13 heißt dies: vom 
Freunde ein Tier erbitten. Ist der Tierhalter zugegen, so 
liegt Dienstmiete vor 3). 

Ex 22,9 hat man ®), da statt von »bitten« von »hergeben« 
geredet wird, ohne daß das Eigentum des Gebers erlischt, von 
einem Viehhüten auf Gefahr des Hirten verstanden nach Hamu- 
rapi $ (261) 264 ff. Dies ist Jagobs Rechtstellung bei Laban 
Gen 29f. — jedoch in dem Lande des Gesetzes Hamurapis 5). 
Auch in dessen Gesetz ist diese Art von Hut aus der einfachen 
Dienstmiete 5) des Hirten gegen Löhnung entwickelt, und über 
- diese führt z. B. unter den Selbstaussagen des Amos keine hinaus. 
Eine Pacht an Herden läßt sich also in Palästina noch nicht 
erweisen; Ex 22,9 nimmt zwar unter die Mietstiere auch das 


2») I Chr 21, 20 bezeichnet den Weizen nicht als einen dem Besitzer der 
Tenne gehörigen. z 

3) In der Miete des Dreschtieres ist sein Futter für die Mietezeit inbe- 
griffen. Dt 25, 4 richtet sich an den Mieter oder Getreidebesitzer: Du sollst 
dem Ochsen nicht das Maul verbinden. Es ist billig, daß das Tier nicht aus- 
gehungert zu seinem Besitzer zurückkehre. So erledigt sich das von Weber 
Bd. 46 S. ııı nur auf die herkömmliche Weise behandelte Problem. 

4) Kleinert, Propheten Israels in soz. Hinsicht S. 140. 

5) nagidu, Hamurapi $ 261. 265; II Reg 3, 4. 
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Schaf auf, das keine Arbeit leistet und deshalb lieber als Menge 
vorgestellt werden möchte; aber es ist offenbar achtlos aus dem 
Tierverzeichnis 18 wiederholt, das dort zu einem anderen Zwecke 
angelegt war. Nicht einmal Bespringen konnte die diesem Tiere 
zugedachte Arbeitsleistung sein; denn dasgewählte Wort bezeich- 
net nicht das geschlechtsreife männliche Tier. 

Daß der Rinderbesitzer ein Grundeigentümer ist, kann man 
sich nicht gut anders denken. Der Mieter kann ebenfalls 
Grundeigentümer sein, jedoch nicht Teilpächter des vorigen. 
Denn von einem Vordersatze V. 13 »so oft Jemand (das Tier) 
von seinem Genossen auf Ansuchen bekommt und es zieht sich 
einen Bruch zu oder verendet sogar — ohne daß der Eigentümer 
zugegen gewesen wäre« — läßt sich auch der zweite Nachsatz: 
— (war der Eigentümer zugegen), »hat er keinen Schadenersatz 
zu leisten« nicht lösen. Der Mieter mag z. B. gekauftes Getreide 
ausdreschen. Der Lohn des Ochsenhalters, der seinen Ochsen 
und wohl auch seine Tenne nicht ohne sich selbst vermietet ®), 
mag in einem Teil des Ausgedroschenen bestehen. Selbst dieser 
Fall bedingt nicht Verpächter oder Pächter des Bodens. 

Ein sehr kurzer Zusatz V. 14 B, nur aus drei Begriffs- und zwei 
Formwörtern bestehend: »ist er ein Lohnarbeiter, darf er mit 
seinem (vollen) Lohne ?) abziehen« erinnert zunächst an Dienst- 
miete menschlicher Arbeitskraft. Ein gewerbsmäßiger Eselver- 
mieter wird gegen das Ansinnen geschützt, an einem durch 
Störung der Warenbeförderung entstandenen Schaden des 
Warenbesitzes mit zu tragen; ist er doch durch Verlust seines 
Tieres genugsam geschädigt. Diese Fürsorge des Gesetzes zum 
Besten des Verkehrsunternehmers, der in der Regel zu den 
kleinen Leuten gehörte, müßte ihre besonderen Gründe haben ?) 
— oder der Lohnempfänger wäre zugleich Mieter des Tieres, 
der Tierhalter also ein Herr abhängiger Bauern — doch Ab- 
zug des Mieters samt der Löhnung verstieße geradewegs gegen 
9 Jedoch in alter Zeit nicht gewerbsmäßig, Prv 14, 42. 

7) Weber versteht HB S. 57. 78 unter dem, Lohnarbeiter einen unge- 
lernten, der früher Schuldsklave gewesen ist. Von Lohn und Lohnempfänger 
redet das Bundesbuch sonst nicht. Ich halte es für ebenso wahrscheinlich, 
daß er der »Handwerker« Hamurapis ist. 

8) In der jüngeren Gesetzgebung findet sich weiter zum Besten des Ver- 
kehrsgewerbes die Forderung einer Nothilfe durch Ortsbewohner oder sonstige 
Begegnende Dt 22,4; es ist wohl der Staat, der dem Händler oder Güter- 


schaffer diese gesetzliche Handhabe verleiht. Vgl. Weber Bd. 46 S. ıo5 ff rrr 
und unten Anm. 10. 
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Hamurapi § 253 bis 256 und könnte nur als Mißverständnis des 
auf den Herdenpächter bezüglichen § 264 ertragen werden. Das 
kleine Gesetz ist also auf alle Fälle kein sicheres Zeugnis für 
Landpacht und, wenn schon, ein unbegreifliches. 

Zweideutig scheint auch V ọ f. selbst: 

»So oft Jemand seinen (Vertrags-)Genossen einen Esel oder 
ein Rind (oder Schafe) und allerlei Haustiere« — wobei man 
noch an aton, par, baqar, Füllen denken darf — »abgibt, so daß 
ihm die Aufsicht (wörtlich: Hut, im Gegensatz zum Verkauf) 
zufällt, und das Tier verendet oder zieht sich einen Bruch zu oder 
wird verschleppt, ohne daß man es gesehen hat, soll zwischen 
beiden ein Eid bei Jahwe entscheiden; hat sich jener nicht seines 
Genossen Besitz °) (?) angeeignet, muß der Eigentümer sich zufrie- 
den geben. Er braucht es nicht zu ersetzen. (1°) Ist es aber ersicht- 
lich gestohlen, muß er dem Besitzer Ersatz leisten. (1?!) Ist es ge- 
fressen, so bringe er einen Beweis (Am 3,12), dann braucht er 
es nicht zu ersetzen« Ex 23,9—ı2. Denn »Hüten« wäre wenig- 
stens vom Esel unangebracht !%). Gegen V 13, der den Nicht- 
tierhalter behandelte, dürfte hier der Tierhalter die Anlässe geben, 
als reisender Reiter, welcher sein Tier bei einem Wirt einstellt !}) 
und sogar als säumiger Staatsbürger, der sein Tier der unent- 
geltlichen behördlichen Beanspruchung entzieht; oder — minder 
verfänglich — vor Seuche, Futternot, Zauberei in Sicherheit 
bringt. Sollte es auffallen, daß er zu jenem steuerscheuen Be- 
ginnen auch noch gesetzliche Beihilfe findet, so genügt es einst- 
weilen, die Besitzfreundlichkeit 1?) dieses Gesetzes gegenüber V14 B 
festzustellen; in der Beurteilung von 14 Bwird sich dies geltend 
machen. Sind keine Arbeitstiere da, müssen sich eben Menschen 
anstrengen, die minderbemittelten dann nicht weniger, vielleicht 
sogar mehr als die bemittelten. »Hüten« ist da »die Verant- 
wortung für das Tier tragen« Gen 4,9; 2, I5. 


®) Das Wort scheint den Besitz zu bezeichnen, sofern er eine Arbeitskraft 
enthält. 


10) Die Eselinnen I Sam 9 sind erstens nicht fremden Händen anvertraut, 


zweitens weder trächtig noch schon von Füllen begleitet. Ihre Benennung 
muß von der des Esels in Ex 22 genau unterschieden werden. 

1t) Der Verwaltungsausdruck, etwa »Durchmarsch#« II Sam 12,4 hat 
sich im babylonischen ilku (Ungnad, Bab. Briefe = Vorderas. Bibl. 7, ı) 
Nr. 205, 9 erhalten. Ungnad trennt davon den gewöhnlichen Ausdruck »Lehen«, 
ebenda S. 255. Die Sitte selbst, irgend eine Fortbildung des Gastrechts, be- 
gegnet II Sam 16, 2; II 17, 37 F umfaßt sie Verpflegung für eine ganze Truppe. 

13) Vgl. Hamurapi § 57—65; 42—47; 253. 





Das Alter des palästinischen Kolonsats. 59 


Die durch Zusätze erweiterten Gesetze verraten nirgends 
einen Ausfall. Daß sie von der Teilpacht nicht ebenso wie von 
der Viehleihe handeln, zeugt am einfachsten gegen das Vorkom- 
men jener. Gerade in diesem Abschnitte war die Gelegenheit 
dazu. 

2. Wie bis in diese Art von Geschäften, so herrscht in vielen 
Zweigen der Rechtspflege überhaupt eine so enge Verwandtschaft 
des Hamurapi-Gesetzes mit den alttestamentlichen Gesetzen, 
daB an gemeinschaftlicher Abstammung beider kein Zweifel 
berechtigt ist. Die Uebereinstimmung betrifft im Alten Testa- 
ment das sog. Bundesbuch; ihm sind obige Gesetze entnommen; 
es ıst der Ausgangspunkt der inner-israelitischen Rechtsentwick- 
lung. Die Gesetze, die auf es gefolgt sind, sind noch darin wichtig, 
worin sie mit dem Bundesbuche nicht mehr übereinstimmen. 

Durch die Verwandtschaft mit dem Hamurapi-Gesetz ist eine 
außerisraelitische Vorstufe der alttestamentlichen Rechtsent- 
wicklung recht wahrscheinlich geworden. Zwar könnte versucht 
werden, diese Folgerung zu vermeiden, weil die Israeliten 
wie die Vorfahren Hamurapis als Nomaden in die beiden Länder 
eingebrochen sind, die mit ihrem geschichtlichen Auftreten 
seither unlöslich verknüpft sind, und Nomaden als geschichts- 
lose Leute schließlich zu sehr verschiedenen Zeiten den glei- 
chen Grundanschauungen gehuldigt haben können, wenn sie 
nicht gar stammesgeschichtlich einander nahegestanden sein 
sollten. Etwas positiv Haltbares über die Beziehungen von Is- 
raeliten und Hamurapileuten haben wir daran nicht. Sind 
letztere Amoriter, so ist gewiß, daß in der (späteren) Zeit, in wel- 
cher die Israeliten ins Licht geschichtlicher Ereignisse und Ueber- 
lieferungen eintreten, diese von Anfang an eine etwaige Urver- 
wandtschaft mit den Amoritern bestreiten. Aber vor allem müßten 
die so verwandten Gesetze ihre Verwandtschaft auf die Rechts- 
angelegenheiten der Nomaden beschränken. Es wäre geradezu 
ein Wunder, daß sie auch in Dingen übereinstimmen, die für 
Nomaden noch von keiner Bedeutung waren, ja daß sogar Dinge, 
die für Nomaden weit in der Welt nach den gleichen Gesichts- 
punkten geregelt werden, hier übereinstimmend eine Regelung 
gefunden wird, die der nomadischen bereits grundsätzlich ab- 
gewandt ist. 

Weit überlegen ist daher die Annahme einer Ausbildung 
des Hamurapirechts am Sitze derjenigen Kultur, die es voraus- 
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setzt, und seine mehr oder weniger umfassende Nachahmung 
dort, wohin diese Kultur ausstrahlte. Für einen solchen sowohl 
kulturgeschichtlichen als politischen Vorgang ist innerhalb des 
langen Zeitraums zwischen Hamurapi und dem Auftreten der 
Israeliten in Kanaan beinahe ein Jahrtausend Zeit. 

Kanaan war babylonischer Kultur erreichbar, Amoriter 
waren im Libanon, in zwei Staaten des Ostjordanlandes, viel- 
leicht auch in Stadtstaaten der Westhälfte. Das Auftreten ihres 
politischen Helden Sihon ??) — Sin-jahon ? — reicht nicht ent- 
fernt an die Maßstäbe Hamurapis heran, berührt sich aber mit 
ihm in dem Versuche, eine alteingesessene ackerbautreibende 
Bevölkerung von einem festem Stützpunkte aus mit einer gewiß 
wohlgemeinten, aber aufgedrängten und als fremd empfundenen 
Macht zu regieren 14). Und dies ist, man weiß nicht wie lange 
nach seinem Auftreten, der Teil Kanaans, an welchem die Israe- 
liten den Eingang überhaupt fanden; unbekannt wiederum, 
wie lange sie in dieser Pforte verweilt haben. 

Um die israelitische älteste Gesetzesüberlieferung als Fort- 
bildung eines vorisraelitischen, bisher nur gesuchten, Ansatzes 
zu bestätigen, bedürfte es nur mehr eines gesetzlichen Stiles 
und gesetzlichen Inhalts, der sich als noch nicht ausgesprochen 
israelitisch verrät. Darauf könnte die schönste Hypothese von 
der engeren Heimat der ältesten Schicht des pentateuchischen 
Rechts begründet werden; Sihon wäre Klein-Hamurapi und Hes- 
bon Klein-Babylon. Aber daran liegt für den Augenblick nichts. 
Der genannte Befund im Bundesbuche wird schon länger durch 
die Unterscheidung einer legislativen und paränetischen !®) 
Schicht in demselben, wenig zweckentsprechend, ausgedrückt. 
Jene heiße im folgenden die vorisraelitische, diese die israeli- 
tische. 

Ein Unterschied findet sich an den Gesetzesschichten des Bundesbuches, 
der von allem bisher Ausgeführten unabhängig ist, in stilistischer Hin- 
sicht: Dieisraelitische Schicht trägtihre Gesetze als Anrede an den Rechts- 
nehmer !*) vor, wie man es aus den landläufigen zehn Geboten kennt. Dieser 


Umstand hat wohl auch die irreführende Bezeichnung als einer Paränese 
verursacht. In Wirklichkeit sind hier Einzelforderungen und Strafbestim- 
13) Num 21, 21 usw. Aussprache Si für Sin s. Deimel, pantheon babylon. 

14) HB S. 68 B. 

15) So einfach, daß Paränesen immer die älteren, sorgloseren Formeln 
der Gesetze seien (Heicl, alttest. Zinsverbot, in Bibl. Stud. 1907, Heft 5 S. 65) 
liegen die Dinge kaum, s. S. 66, 68. Anm. 35 S. 74. 

16) Hierüber s. u. S. 78f. 
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mungen vorgelegt, die ihrem Gesetzgeber genau so wichtig waren als die ab- 
strakt im Stil des Hamurapi stilisierten Gesetze der vorisraelitischen 
Schicht, welche einer bestimmten Rechtslage einen Vordersatz widmen, 
sie in der Regel noch nach einigen Unterfällen zerlegen, um dann den Ent- 
scheid generell zu treffen. Das Verfahren ist hier beschreibend. Die 
israelitische Schicht sieht von solchen darlegenden Vordersätzen ab. 

Nur der vorisraelitischen ist die Herausbildung eines ius 
im engeren Sinne nachzurühmen. Die Blutrache, dies Erbteil 
der Gliederung der Gesellschaft in ursprünglich nicht fest nieder- 
gelassenen Sippen, ist noch ertragen. Zu einigen schüchternen 
Grenzbestimmungen kommt es, weil erst da, wo die Sippenselbst- 
hilfe zugestandenermaßen nicht mehr zuständig ist, ein Gesetz- 
geber Bahn findet und ein Gebiet für gesetzliche Regelungen 
erschließt. Dem Blutrechte vielleicht schon abgelernt ist die 
systematische Unterscheidung zwischen Mord, Totschlag, Körper- 
verletzung mit nachgefolgtem Tode — andernfalls begänne 
hiemit die Bemühung das Blutrecht den vorstaatlichen Gewalten 
zu entziehen und es an einen ordentlichen Richter zu bringen. 
Ueberraschend läßt Ex 21,30 für Körperverletzungen bereits 
Geldstrafen zu; nach welchen Grundgedanken Komposition er- 
folgt, ist nicht immer verständlich. 

Dies Gesetz kennt auf der einen Seite nur Herren, auf der 
anderen die zwei Klassen von Ausland- !”) und Inlandsklaven; 
wie bekannt, erlangen jene überhaupt nur als Sachen im Eigen- 
tum des Herrn eine rechtliche Beachtung. Der Bürger zählt unter 
die Herren. Er wird wie sie oft als der »Mann« schlankweg be- 
zeichnet oder nach dem Eigentumsverhältnis, in welchem ihn 
das Gesetz schützt. Dieses Recht verteidigt einseitig den Besitz 
und den Besitzer 8). 

Die Nichtbesitzenden, über welche dieses Recht verfügt, 
hält man gewöhnlich für heruntergekommene Ackerleute. Aber 
die Voraussetzung, daß sie sich auf Bodenbewirtschaftung ver- 
stehen, erfolgt nur stillschweigend. Man kann den Lebensbe- 
dingungen dieser Mitglieder der Gesellschaft nachgehen, aber . 
nicht mit Hilfe nur der einen Schicht des Bundesbuches. 

Die israelitische bezeichnet wahrscheinlich mit nicht weniger 
als drei Namen den Empfänger eines gesetzlichen Schutzes, 
für den sich die vorisraelitische Schicht nicht erwärmt hatte, 








17) Reine »KaufeSklaven sind bereits neben den Schuldsklaven voraus- 
gesetzt. 
18) Vielleicht behufs Erhaltung eines Wehrstandes, HB S. 70 F. 
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und wendet sich den Anliegen des Eingewanderten zu. Ein Frem- 
denrecht kann der Niederschlag häufiger besonderer Verträge sein, 
die mit Einwanderern oder deren auswärtigen Gönnern geschlos- 
sen wurden — auch auf der vorisraelitischen Vorstufe. In der israe- 
litischen Schicht ist es bestens verankert, weil es dort noch an- 
dere Schützlinge und Schutzbestimmungen gibt. 


Sollte freilich 23, 2 das Urteil gegen Beeinflussung durch die Masse 
schützen !®), so wäre unter Verkennung damaliger Zustände einem modernen 
Gedanken Aufnahme gewährt. Höchstens dem Einzelbeisitzer könnte ver- 
wehrt werden, sich gegen seine bessere Ueberzeugung einer Mehrheit von 
Beisitzern anzuschließen. Aber das Verbot wendet sich an den Zeugen: er 
darf sich nicht dem großen Haufen überlassen, weiloffenbar jeweilsderReiche 
vor Gericht die meisten Freunde findet. Weber denkt sich diese als eine an 
den Aemtern nicht beteiligte, aber vollfreie plebs. Anderswo schafft die Ent- 
wicklung einen so widerspruchsvollen Begriff; aber sie spricht dann auch 
darüber. Im Alten Testament wäre eine solche Annahme überflüssig. 


Dem Richter ist die Annahme von Entschädigungen für 
die Mühe in seinem Ehrenamte verboten, die ihm ein Wohlhaben- 
der anbieten könnte, 23, 8. Ehrensache ist es, daß der Richter 
unentgeltlich waltet. 

Ein wohl schon in alten Bräuchen wurzelnder Mindestbe- 
darfschutz 22, 24—26 grenzt das Pfändungsrecht des Gläubigers 
ab. 

So gibt sich- dies Recht der israelitischen Schicht als eine, 
offenbar dringend wünschenswerte, Gegenwirkung gegen den 
Standpunkt der vorisraelitischen 2%), die ihre Aufgabe in der 
Förderung einer individuellen wirtschaftlichen Kraft gesehen 
hatte. Erst wenn eine Gemeinschaft längere Zeit unter der 
Herrschaft solcher Grundsätze gelebt hatte, bildete sie sich 
auch einen erfahrungsmäßigen Begriff von den Gefährdungen, 
denen sie seitens des entschränkten Individuums ausgesetzt ist. 
Jene Gesetzgebung, die die Sippe nicht zerschlagen konnte, 
aber sie mehr als eine bloße Gegebenheit ertrug, ohne in ein 
inneres Verhältnis zu ihr zu treten, wird Einem im Staate vor 
allem auf den Leib zugeschnitten sein; denn die günstigste Ge- 
legenheit zur Bildung eines Großhaushaltes hatte im Staate 
der König selbst, zumal als Fremdstämmiger, der sich nun gesetz- 
geberisch mit denen, die emporgekommen waren oder empor- 


19) Abot 3, 11 wer seinen Kollegen durch Majorisierung (?) in Verlegenheit 
bringt, hat keinen Teil am ewigen Leben. — Weber, Bd. 46 S. 72; er kommt 
öfter in gleichem Sinne auf Ex 23, 2 zu sprechen. 

20) HB S. 92 unterscheidet noch nicht. 
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zukommen hofften, gegen die in geschichtlicher Solidarität ver- 
bundenen Mächte des Beharrens befestigte ?!). Nicht durch 
neue Gesetze, aber durch Moral in der Anwendung der alten 
strebt die israelitische Schicht die unangenehmen Folgen der 
vorausgegangenen Rechtsentwicklung zu heilen. Man wird im 
Auge behalten, ob die vorisraelitische den einzelnen auch bis 
in die Ausnützung des Bodens begünstigt hatte. — Vom Stand- 
punkte rechtlicher Durchbildung aus bemerkt Weber in der 
israelitischen Schicht kaum einen Rückschritt. 

Sie hat jedoch einen zurückgebliebenen Rechtsbegriff: sie 
verbietet das Walten der »Zauberinnen«, womit sie wohl rück- 
sichtslos irgendwelches kultisches Handeln von Frauen im öffent- 
lichen Gemeindegottesdienste treffen wollte. Sie ordnet nach 
Festen den Jahreslauf, errichtet einen Rechtschutz für Eltern 
gegen den (erwachsenen) Sohn, dem sie sogar magische Ueber- 
griffe verwehrt. Alle diese Einzelheiten haben Anknüpfung an 
die vorisraelitische Schicht. Heiligtümer hatte auch diese ge- 
braucht, so zum Reinigungseid, zum Erlöschen des Bürger- 
rechts 22). Der geordnete Jahreslauf durfte eine Voraussetzung 
vieler in ihren Gesetzen geregelter Viehgeschäfte, langfristiger 
Lieferungen, namentlich aber des Ackerbaues und von diesem 
aus auch der nach Jahren befristeten Schuldsklaverei sein. Die 
gesetzliche Anerkennung des Elternranges zieht die Grenze 
zwischen den Angelegenheiten, derer sich dies Gesetzbuch noch 
annimmt, und denjenigen, für welche es sich als unzuständig 
betrachtet, weil sie unter das längst bestehende Sippenrecht 
fallen, in das einzugreifen es sich möglichst hütet. Die vorisrae- 
litische Schicht hatte dieses nicht gesetzlich geordnet. Jetzt 
glaubt die israelitische Schicht den Eltern einen Dienst durch 
gesetzliche Anerkennung zu erweisen. Die bloße Aufnahme 
unter die gesetzlich geschützten Dinge erscheint als solche ?2®). 


21) So Thumwald, Jahrb. f. Nationalökon. u. Statistik III Folge Bd. 26). 
— Ueber Hamurapi Weber Bd. 46, 107. 

23) Ex 21, 6; 22, 8, 10 — S. 2f. 

222) Inder vorisraelitischen Schicht des Bundesbuches scheinen die Eltern 
2I, 15 deswegen vorzukommen, weil ihr Entschluß, den Sohn auch gegen 
dessen Willen zu verkaufen, gesichert werden soll. Die israelitische Schicht 
erkennt mit der elterlichen Gewalt auch die der Sippe an, wie aus der Ver- 
bindung der hausväterlichen Stellung mit priesterlichen Befugnissen, aus 
der Rücksicht auf die ihrer Stütze beraubte Familie hervorgeht. Dagegen 
bedeutet Hamurapis Schweigen über die vorstaatlichen Verbände deren 
Nichtanerkennung; Schlußwort XXV,3 ff. (nach Thurnwald, in Jahrb. 
f. Nationalökon. u. Statistik III Folge 26). 
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Das Ansehen des vorisraelitischen Gesetzes muß also seit seiner 
Einführung mächtig gestiegen, ja ein »heiligmäßiges« geworden 
sein. Man hat wohl noch zu bedenken, wie das Eindringen eines 
dem Naturzustande näher gebliebenen Volkes in ein Kultur- 
land häufig durch einen Kulturverfall erst ermöglicht wird, 
jedenfalls aber den Kulturstand des Landes zunächst noch weiter 
herabdrückt. In dem Wertverhältnis beider Schichten des 
Bundesbuches liegt dann gewiß kein Rätsel vor. Die grundsätz- 
liche Gleichstellung von fas ?3) und ius ist seit einer derartigen 
Zusammensetzung des Gesetzbuches in der alttestamentlichen 
Rechtsentwicklung bestehen geblieben und hat in der Gesetz- 
. gebung der sog. priesterlichen Quellenschrift des Pentateuchs 
zu einer gleichmäßigen Berufung auf Gott für alle kultischen, 
familiären, bürgerlichen Vorschriften geführt, als wären sie sämt- 
lich aus Rechtsbelehrungen seitens des Heiligtums erwachsen. 
Es kann kaum ein Zweifel sein, daß diese Unausgeschiedenheit 
von fas und ius kein ursprünglicher Zustand mehr ist 24), viel- 
mehr die Folge einer umfassenden rückläufigen Bewegung, die 
auch generalisierte Schiedsprüche nachträglich wieder unter den 
Gesichtspunkt der göttlichen Rechtsbelehrung gedrängt hat, 
weil durch .das nie mehr aufgegebene Bundesbuch. ein aus fas 
und ius zusammengesetzter Keim gelegt war. 

3. In der israelitischen Schicht sind auch jene von Wohl- 
wollen erfüllten Vorschriften zugunsten der wirtschaftlich Zu- 
rückgebliebenen enthalten, die fast alle Staaten des alten Mor- 
genlandes kennen. Weber, der ihnen eingehende Zusammen- 
stellungen 25) gewidmet hat, huldigt der Annahme, daß sie dem 
Israeliten durch ihre kananäischen Wirte und Nachbarn zuge- 
führt sind. In der Wertung der »Karität« offenbart sich jedoch 
mehr als ein Unterschied. . Die Vorschriften kommen sonst in 
Dienstanweisungen, Ehreninschriften und z. B. in dem Schluß- 
wort des Hamurapi-Gesetzes vor. Sie sind das, was aus jenen | 
Staaten von innerer Politik erhalten ist; aber zum Range von 
Gesetzen sind sie dort nicht erhoben. Im Bundesbuche ist dies 
zweifellos der Fall. Sie stehend dort den kultischen Pflichten 


22) Das auch in Hamurapi und in der vorisraelitischen Schicht des Bundes- 
buchs 21, 29 nachwirkt, wie oft betont worden ist. 

s4) Vgl. Weber Bd. 46 S. 92. 

25) Bd. 46 S. 105 ff. — Jener Aegypter, der sich rühmt, nicht auf Zins 
ausgeliehen zu haben (Heicl, d. alttest. Zinsverbot S. 20 f) war also auch 
ein Beamter. 
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gleich. Nimmt man aber für die israelitische Anerkennung der 
aus dem morgenländischen Durchschnittsstaate übernommenen 
Regeln für pflegliche Behandlung der Untertanen und des kgl. 
Eigentums überhaupt ein bereits angebrochenes staatliches 
Zeitalter der israelitischen Geschichte an, so begibt man sich 
auf unzuverlässigen Boden 2%). Wie Weber ausführt, gehören 
derlei Vorschriften in denjenigen Staat, der sich als Patrimonial- 
staat betrachtet. Einer solchen Betrachtung ist der israelitische 
nie unterworfen worden 2”). Religiöse Gründe verhinderten das; 
das Königtum war auch viel zu schwach dazu. Folgerichtig 
wäre der in der israelitischen Schicht Angeredete der Beamte, 
aber man erprobe, ob das durchführbar ist! Ueberdies gibt es 
einen Beamten in dieser Stellung und Verbreitung gar nicht. 
Haben die Israeliten entlehnt, so kennen sie die »Gebote des 
Wohlwollens« dadurch, daß sie dieselben in einer gewohnheits- 
mäßigen Verbindung mit den eigentlichen Gesetzen angetıoffen 
hatten und zwischen diesen und jenen nicht mehr schieden. Da- 
mit, daß sie einem Mißverständnis unterlegen seien, ist zur Er- 
klärung der neuen Bewertung der Gebote des Wohlwollens 
nichts erreicht — diese Gebote müssen bei ihnen auf einen ver- 
ständnisvollen Boden gestoßen sein. Weber läßt sie im Zu- 
sammenhange mit dem Aufkommen der Geldwirtschaft vor- 
dringen. Allgemeiner wäre zu sagen, daß jeder gründliche 
Wechsel der Lebensweise die einheitliche Gesellschaft in Ueber- 
flügelnde und Zurückgebliebene spaltet ?8), hier: der Uebergang 
zum Ackerbau. Damit soll nicht gesagt sein, Bauern seien nun 
mit einem Male die Reichen geworden. Aber einzelne herrsch- 
gewaltige Sklavenhalter entdeckten wohl die Vorteile einer ge- 
mischten Wirtschaft, Viehzucht mit Gelegenheitsanbau, an dem 
sie die Sklaven und das Land ausnutzen konnten, solange das 
Vieh in den Hürden oder bei den Scherern ®) war. Die Gebote 
dienen dem einen großen Zwecke, die nomadische Solidarität 
in Zeiten hinüberzuretten, die bereits auf anderen Vorausset- 
zungen ruhen. — Schließlich bleibt aber die Möglichkeit unbe- 
nommen, auch in den ausgesprochenen Patrimonialstaaten seien 

86) Ein Schutz des »Fürsten« 22, 27 vor Fluch Jdc 9, 27 a. E. gilt, wenn 
das Königtum vorhanden ist, auch diesem, aber der Wortlaut kommt schon 
patriarchalischen Spitzen ebenso zugute. 

37) Auch nicht Sam I 22, 7. 


22) HB S. 92 B unten. 


39) Wolle von 200 000 Widdern zinste Mesa von Moab an Ahab II Reg 3,4 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 5 
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die Gebote des Wohlwollens eine Erinnerung an eben dieselbe 
Solidarität; waren doch viele derselben durch eingedrungene 
und obenaufgekommene nomadische Sippen neu organisiert 
worden, die nach verhältnismäßig kurzer Zeit zu ihrem Schrecken 
die zersetzende Wirkung der Kultur der neuen Heimat inne- 
wurden. 

Die israelitische Schicht verfügt über die Mehrheitsanrede, 
wenn sie der Volksgemeinde als solcher etwas zu sagen hat, 
z. B. 23, 24. 30; 23, 9.13. In der Rechtsbelehrung mag dies 
Stil einer bestimmten Zeit sein, die wir nicht ausfindig machen 
müssen. Zusammenhängender ist der Gebrauch der in Einzahl 
erfolgenden Anrede. Käme nur sie vor, müßte man unter- 
suchen, ob sie, wie in anderen Gesetzen des Pentateuch, nur dem 
sprachlichen Scheine nach Einzahl, in Wirklichkeit aber eine 
als geschlossene Einheit aufgefaßte Gemeinde %) anrede. An- 
gesichts des Nebeneinanders von Mehr- und Einzahl ist die Auf- 
fassung des »Du« als des Haushaltungsvorstandes 
die natürliche. Dieser ist etwas anderes als ein Beamter und, 
diesem gegenüber, gewissermaßen Herrscher und Vollzugsorgan 
in einer Person, freilich mit nur geringen Befugnissen, 
darunter 20, 24 usw. die zur Abhaltung des Sippengottesdienstes, 
23, 12.14. Dieser spricht auch Recht 23, 1—3. 6—9. Es ist 
nur verständlich, daß ım Flusse der Vorschriften auch solche 
in die Reihe treten, die ihn nicht mehr angehen wie andere Männer 
der Gemeinde. Immer aber ist die Ehrenamtstellung vom Ge- 
setze so gering geachtet, daß nicht der leiseste Versuch erfolgt, 
ein Klassenrecht zu schaffen. Es gibt nur solche Personen, die 
einen Gerichtstand haben — sie werden als einheitlicher Stand °!) 
zusammengefaßt — und solche, die keinen haben. Wenige 
zwischen beiden, die um ihn zu kämpfen haben, sind z. B. 22, 2I 
übereinstimmend mit jahrhundertelangen Redekämpfen auf- 
gezählt. Es sind Reste einer Familie, die vor Gericht durch 
niemanden vertreten wären, wenn nicht sie selbst dort ange- 
nommen würden. Ackerpächter kommen nicht darunter vor. 


Von dieser Gesamtbeurteilung aus ist die S. 57 aufgeschobene Würdigung 
von Ex 22,14 B zu gewinnen. Es wäre leicht, den Zusatz als Schutz des 
Eseltreibers der israelitischen Schicht zuzuweisen. Infolge seiner Kürze 
ermangelt er deserforderlichen Stilkennzeichens. Ist er also doch vorisraelitisch, 


30) So im Kommentar zum Dekalog 20, 10 a. E.: Auch zu einem einzigen 
Tor gehört schon ein ganzer Gemeinderat. 
31) So durch das häufige Wort »Genosse«. 
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so steht dem Gesetzgeber die eine Lohnarbeiterzunft näher als die reinen 
Nomaden; sie kann denn auch nur als stadtsäßige vorgestellt werden. 

4. In dem Personenstand, 23, 12 isr., benötigen Leute be- 
sondere Berücksichtigung durch den Gesetzgeber, die dem 
Freien trotz physischer Verwandtschaft nicht gleichstehen: die 
Kinder der Nebenfrau. Letztere ist häufig eine für eine Schuld 
ihrer Verwandten verkaufte Tochter, die statt auf feste Zeit 
auf die Dauer der Neigung des Hausherrn Sklavin geworden ist, 
Ex 21, 7—ıı vorisr. Allenfalls durch Uebereinkunft desselben 
mit der Hauptfrau erlangt sie ihre Freiheit wieder. Es lag nahe, 
diese Willkür auf ihre Kinder auszudehnen. Das Gesetz unter- 
stützt hier den Standpunkt des Vaters gegen die von der Haupt- 
frau zu erwartenden Versuche, in den Abkömmlingen deren 
Mutter zu entrechten, 23, I2. Man sieht hier Familienglieder 
auf der Grenze der zwei schon genannten Rangstufen, aber nicht 
eine sich bildende dritte Gesellschaftsklasse oder gar eine be- 
sondere Lebensweise. 

Die Nachbarschaft der Genannten bilden die Zugewan- 
derten?), die 12,45 vom Pasa ausschließt — zweifellos zu- 
gleich eine weitgehende Rechtsbeschränkung, obwohl wir ihre 
»bürgerlichen« Folgen bezüglich Waffentragens, Stimmrechts 
usw. nicht mehr überblicken. An der Sabatruhe werden sie 
beteiligt. Im Hirtenberufe, der großenteils eine bloße Arbeits- 
bereitschaft ist, wäre die Sabatruhe nicht möglich und nötig. 
Feldarbeiter würden sich ihrer allerdings freuen, aber derjenige, 
der sie anstellt, soll nicht durch sie die Sabatruhe umgehen ?3). 

Das seltene Verb »Atemholen« ist 31,17 nur eine Vervollständigung 
des Begriffs saufhören«, II Sam 16, 14 das Gegenteil von Marsch = Bewegung. 
Sollte sich dies Verb ursprünglich auf die Nebenfrau selbst bezogen haben, 
woran das abweichende genus bekanntlich nicht hindert, ist dann nicht etwa 
dieser Sabbat noch in Verbindung mit der Monatstörung gedacht und 
hat die Fernhaltung der Frau vom Felde dann nicht Gründe, die zugunsten 
des Besitzers gesprochen haben, obgleich wir sie nicht mehr wieder 
erkennen ? | 

Wieviel Personen im Hausstande die Arbeitsenthaltung 
mitumfaßt, richtet sich nach seinem Umfange, will das Ge- 
setz sagen; die Personen an sich sind jedoch hier nicht Gegen- 


32) Jeder Israelit ist ger im Gebiete eines anderen israelitischen Stammes, 
Weber a. a. O. S. 604 Anm. 173; ob von jeher selbstverständlich ? 

33) Daß erst Dt den Zweck der ausgedehnten Sabbatruhe als den kari- 
tativen ansieht, Weber Bd. 44 S. 422, ist bekannt. lemaan Ex 23, 12 vielleicht: 
in der Art, daß (= inbegriffen); Weber a. a. O. Anm. 68. 

5 & 
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stände der Gesetzgebung °$). »Es muß« also nicht »xangenommen 
werden, daß hier außerhalb des Stadtverbandes stehende Ko- 
lonen gedacht sind«; diese denkt sich Weber erst hinzu. 

Für den Zugewanderten ergibt sich aber, daß er nicht recht- 
lich vergewaltigt, geschäftlich hintangesetzt werden darf, 
22, 20—23, 9. Für beides scheint 22, 20 ein eigenes Verb zur 
Stelle. Beides ist relativ zu verstehen; denn wieweit die Gleich- 
stellung eines Zugewanderten mit den Einheimischen reicht, 
richtet sich nach dem Vertrage, auf den er sich einläßt. Was 
das Gesetz will, wird im wesentlichen darin bestehen, daß der 
Vertrag nicht arglistig und seine Anwendung nicht tyrannisch 
sein soll 35). Den Ansässigen, welche die Richter auf ihrer Seite 
haben und durch das Recht, wie gezeigt, in dem schon erlangten 
Besitze vor allem befestigt werden, wird Vertragstreue einge- 
schärft. Beweggründe hiefür sind sicher nicht die Nützlichkeits- 


%) Zur Unsicherheit des Wortlautes der subj (s. Anm. 59) trägt noch 


das Anwachsen ihrer Reihe nach dem Muster von 22, 21 in Gri bei. — S. 122 
sagt Weber selbst: Das Gesetz interessiert sich für sie — die »Kolonen« — 
nicht. 


35) Die öfters begegnende Warnung, den Volksgenossen zu »drückene, 
lautet gewiß wie eine gemütvolle Paränese und paßt in das Verhältnis von 
Reich und Arm Lev 25, 14. 17 recht gut. Doch der Vermögensunterschied 
begründet an sich noch keine Rechtsbeziehung, und doch ist Bedrückung 
ein klagbares Vorgehen gewesen, wie der Vergleich mit I Sam ız, 3 lehrt. 
Dort ließe sich etwa der Mißbrauch der Amtsgewalt darunter vorstellen, 
bei Verteilungen und Anforderungen, wie auch durch Eingriffe in das Privat- 
leben, welches dem Amt nicht zusteht, II Sam 11. Gesetze gegen die Amts- 
personen entstehen in einer Gemeinde nicht von selbst. Wo solche ihrer 
bedürfen, werden sie wiederholt aus der Gemeinde heraus gemahnt, bis die 
Mahnung eine herkömmlich-feste Form annimmt. Die sprachliche Mehrzahl 
Lev 19, 35 ist also jünger wie die Einzahl. Da aber in der israelitischen Schicht 
des Bundesbuchs die Anrede nicht an den einzelnen Amtsträger, sondern an 
den Bürger schlechthin ergeht (22, 28 u. ö.), ist auch die Bedrückung nicht 
erst durch die Amtsträger zu einer brennenden Angelegenheit geworden. 
Mehrzahl Lev 19, 33 und Einzahl Ex 22, 20 behalten noch das ältere obj 
bei sich, an welchem die Gelegenheit zuerst vorhanden war: den Zugewan- 
derten. Sie mag nun in Schikane bei Durchführung des mit ihm geschlossenen 
Vertrags bestehen oder in Ausnutzung der Zwangslage, in die er sich begeben 
hat. Jedenfalls sieht sich die Warnung in ihrer ältesten Beziehung wie eine 
den damaligen Rechtsnehmern ganz konkrete Klausel an, die in das Ab- 
kommen mit dem Zugewanderten gleich mit aufgenommen wurde. Er mußte 
also auf einen Rechtsbeistand rechnen auch gegen seinen Vertragsherrn. 
Ebensooft als der Bürger den Amtsträger in die Schranke verwies, hatte der 
Amtsträger den Fremden gegen den Bürger zu schützen. Nur an diesem 
einen Beispiel sei hier gezeigt, wie »Paränese« entsteht, die bei ihrem ersten 
Auftreten noch etwas anderes ist und von ihrem jüngeren Auftreten aus 
unvermeidlich falsch verstanden würde. 
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erwägungen, wie Hebung des Verkehrs, Bevölkerungszustrom 
u. dgl. Auch nicht die Begründung: »Ihr seid früher ja selbst 
Zugewanderte 3%) gewesen«, enthält an sich einen Beweggrund 
für die Mahnung: Als Gottes Wirkungskreis ist das Land selbst 
eine Majestät, die Verletzungen des Gastrechtes nicht erträgt, 
Jdc 19, 30 Gen Ig u. ä. Nicht gerade der Verlust des Landes, 
wie erneutes Herabsinken in die Stellung von Gästen liegen im 
Gesichtsfelde, doch die Furcht vor Mißwachs, Unfruchtbarkeit, 
Regenmangel, an die Bauern immer denken, auch wenn ihre 
Gesetze nicht eigens davon sprechen. V. 23 redet im ähnlichen 
Fall schon deutlicher: Wenn ihr eine Witwe (deren Mann im 
Kriege geblieben sein kann) übervorteilt, entbrennt mein Zorn 
und ich erschlage euch mit dem Schwerte, daß eure eigenen 
Frauen Witwen werden müssen. Das Zwischenglied bildet die 
Kultfähigkeit, die auch der Witwe nicht ganz abgeht. Ohne 
einige Kultfähigkeit hätte auch der Zugewanderte den Vertrag 
nicht abschließen können. Nötigenfalls findet er sein Recht bei 
dem Gotte des Wirtlandes; zur Vergeltung kann dieser Geld- 
verlegenheit, Nahrungsmittelmangel über die Ansässigen ver- 
hängen ë). In der Königszeit mußten wegen Benachteiligung 
Zugewanderter auch kriegerische Veıwicklungen befürchtet 
werden. 

5. Auf die Frage, was die Zugewanderten im Lande gewollt 
haben, hat die Fachwissenschaft längst Antwort erteilt. Es 
sind (I) Wanderkaufleute®*). Das vorisraelitische Ka- 
naan sah den Transithandel in den Händen alter Wüstenstämme, 
die Erzähler aus der israelitischen Zeit Ismaeliter und Midja- 
niter nennen — Sammelnamen, welche sich aus Gen Io in einzelne 
Gruppen zergliedern lassen würden; doch dürfte der Erzähler 
aus der Anschauung seiner eigenen Zeit geschöpft haben. Gen 
37, 25 setzt voraus, daß der Handelsweg durch das Ostjordan- 
land führte. Dort wird mit Menschen gehandelt, jedoch mit 
Kindern Nichtansässiger. Eigens Ex 21, 16 stellt das unter die 


36) Zu sim Lande« fügen 22, 20; 23, 9 den Namen »Aegypten«, in Ueber- 
einstimmung mit der das Bundesbuch umgebenden Geschichtsdarstellung. 
Aber die Erinnerung könnte unmittelbar an alte Zustände der Richterzeit 
anknüpfen: n demselben Lande, wo ihr jetzt die Herren seid, ward 
ihr früher nur zugelassen. Daraus konnten Spätere die Gefahr eines Verlustes 
der politischen Selbständigkeit ableiten. 

37) Weber S. go hilft mit der Annahme einer Vertretung vor Gericht. 

3) Weber S. 126 f. 
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Blutrache ®). Wer sich an Nichtansässigen vergriff, brauchte 
die Beihilfe eines Schiebers, um den Verfolgern den Tatbeweis 
unmöglich zu machen. Das gesetzliche Verbot bestand als Ge- 
gengewicht gegen den Sklavenhandel allenthalben in den alten 
Kulturstaaten 49). 

Neben die Wanderkaufleute treten (II) Wanderhirten. 
In Fachkreisen ist die Annahme verbreitet, die Israeliten als 
Landesherren hätten solche abgewehrt. Was man nur gezwungen, 
im Zustande der Schwäche über sich ergehen läßt, macht man 
noch nicht zum Gegenstande der Gesetzgebung. Weber zeigt 
aber hinlänglich, daß Wanderhirten in das wirtschaftliche 
Leben des Landes hineingehörten 4). Nicht nur Qeniter vom 
Tabor Jdc 5, weit weg von der Gegend des Stammes, Jdc I 
I. Sam 15, auch Amalegiter bei Eglon von Moab Jdc 3, Ismae- 
liter in Bethlehem IChr 2, 17, der »Vater« Rekabs 1, 55, M&uniter 
4,41 u. a. sind Jünger der ‚»Transhumanz« *). Die Midjaniter 
von Jdc 6 kennen wir aus Gid’‘ons Schlacht als cine gewalttätige 
Ueberflutung. Doch wie hätten sie den Weg gefunden, wäre 
er nicht von einzelnen Gruppen gezeigt worden? Jede Ein- 
wanderung hat Pfadfinder und Vortrupps, die einstweilen noch 
gar nicht wissen, wohin sie letzten Endes wollen. Auf diese be- 
zieht sich Jdc 6, 5: »sie und ihre Herden pflegten heranzuziehen 
und ihre Familien pflegten sich einzufinden, wie die Ansprüche 
der Heuschreckenschwärme hinsichtlich der Massenhaftigkeit« 
usw. (Auch der Vergleich dient dem Ausdrucke der steigen- 
den Zudringlichkeit.) 

Das Eindringen der Gesuriter und (übrigen) Aramäer I Chr 
2, 23 gipfelte in der politischen Aneignung des Ostjordanlandes 
nach harten Kämpfen (‘Omridenzeit). Ihr anfängliches Auf- 
treten läßt sich ganz nach Num 32 vorstellen: »eine Gegend für 
(?) Vieh. Deine ergebenen Diener besitzen solches«, V. 4. »Sie 
sollte deinen ergebenen Dienern als Besitz zuerkannt werden«, 
V 5. »Pferche für Kleinvieh wollen wir anlegen... und Flucht- 


39) Unklar ist, ob wenimga bejado vom Preise handelt oder von dem 
geraubten Menschen. In letzterem Falle wäre umekaro vorher eigentlich. 
Zwecksatz; erst beim Nachweise des Zwecks wäre der Tatbestand des quali- 
fizierten Menschenraubs gegeben. In beiden Fällen ist die Anwendbarkeit 
des Gesetzes erschwert, ob absichtlich ? 

40) Targum macht den Vers spezifisch israelitisch, der ältere Wortlaut 
paßt nach Moab usw. 

41) Weber S. 62, 93, 95 ff. 

4) In welche Zeit gehören die Hagriter I Chr 5, 10. 20 ff. ? 
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burgen für unsere Unbewehrten«, V. 16, nämlich in Abwesenheit 
der Männer, V 17. Nach V. 26 werden sie auch ihr Vieh dort 
unterbringen, sobald die eigentlichen »Bewohner«, die V. 17 B 
noch als solche anerkennt, sich zu einer offenbar nicht unver- 
dienten Ahndung früherer Uebergriffe der Wanderhirten auf- 
raffen. Dann ist der Würfel gefallen; es geht um die Felder und 
»Städte« selbst, Num 32, 34—42 II Reg 3,25. Nach der Art 
ihres anfänglichen Auftretens stellt sich Dt 26, 5, aus der Zeit, 
ın welcher sich die Aramäer bis an den Nil vorschoben, den Erz- 
vater selbst vor. »Aramäer« wird hier, als der verbreitetste An- 
hänger einer von der Ansässigkeit der Fremden verschiedenen 
Lebensweise, zur Bezeichnung der gemeinten Lebensweise 
selbst $). 

Wanderhirten und Wanderkaufleute lassen sich, die eine 
Erwerbsart mit der anderen, verbinden. Haben solche Völker 
erst einmal das Kamel, Jdc 6, 5, so sind sie auch befähigt, die 
eine oder die andere Erwerbsart in den Vordergrund zu stellen. 
Das Gesetz braucht sie nicht zu unterscheiden, weil es auf den 
Inhalt der Verträge, die sie schließen, und den Gegenstand der 
Prozesse, die sie führen wollen, nicht eingeht, ihre Lebensweise 
also nicht erkennbar werden läßt 44). 

Von den Wanderkaufleuten zweigen (III) reine Ge- 
werbetreibende ab. Auch sie, namentlich unter Hirten- 
völkern, im Umherziehen, wie in der Regel zu Gen 4 ausgeführt 
wird #). Wird das Wirtvolk seßhaft, so würde sich der Wander- 
gewerbetreibende vielleicht nicht ausschließen. Häufiger geht 
er aus denzur Ansiedelung zugelassenen Kauf- 
leuten hervor: ihnen fällt der Nachschub der Ware infolge Ver- 
kehrsstörung oder Teuerung schwer; sie gehen zu Erzeugung 
über. Die Anwesenheit eines starken staatlichen Oberhauptes 46) 
begünstigte Faktoreien, wie wir aus dem Königsbuche für die 
Hauptstadt Samarja wissen, I Reg 20, 34 *). Geht mit dem 
~ @) Und andererseits Kananäer der Spätzeit (Phöniker) s. v. a. Hausierer. 


$t) Das führte Weber zu dem Eindruck S. 122: Das Rechtsbuch erwähnt 
die Kaufleute nicht. Schon an 21, 8. 32. 35. 37; 22, 6läßter sich nicht durch- 
führen. 

45) Vgl. Weber S. 93. Wahrscheinlich auch der Sakir Ex 12, 45; 22, 
ı4 Lev. Dt Job, vgl. I Sam 25,7. Bertholet, Stellung d. Isr. u. Juden 
S. 16, vermutet einen einjährigen Vertrag des sakir. 

“) Königshandwerker I Chr 23, 1; 4, 21—23 (Weber a. a. O.); Kult- 
handwerker schon in Ex I Reg. 

47) Auch schon für Aramäer. 
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Verfall eines Staates der Handel und die Erwerbsgelegenheit 
zurück, werden einmal Eingebürgerte nicht gleich an den Rück- 
zug denken, der sie alles kosten würde, was sie sich in der neuen 
Heimat gesichert haben. Lieber werden sie nach Wegfall der 
Oberherrschaft die Reste von bürgerlicher Zurücksetzung ab- 
streifen, die ihnen noch anhaftete, und Grunderwerb mit orts- 
üblicher Landwirtschaft anstreben, so die »Hetiter« in Hebron 
Gen 23 Dt 28, 43 f. 

Die Entwicklung kann somit sehr günstig verlaufen. Ver- 
läuft sie, zumal an’ Vereinzelten, ungünstig, so tauchen diese in 
das Sklavenheer #) unter. Infolgedes müssen mit den drei 
Gruppen der Wanderkaufleute, -hirten, -handwerker die Gruppen 
der Zugewanderten vorkgl. Zeit für erschöpft gelten. Erst der 
König *?) siedelt (IV) Kämpfer fremder Abstammung in 
seiner Umgebung °°) an. Jedem fällt die besondere Sorgfalt des 
Hamurapigesetzes auf, mit welcher die Besitzwechsel von Liegen- 
schaften der kgl. Berufssoldaten eingeengt werden. Man sieht 
hier in eine längere Vorgeschichte 5!) des Standes und in Ver- 
suche des Gesetzgebers hinein, wie der Vergleich des $ 36 und 40, 
27 und 30 f. lehrt. Das Lehen des Soldaten ist dort erblich; daß 
es nach dreijähriger tatsächlicher Erledigung eingezogen wird, 
richtet sich wohl gegen den Verdacht anderweitigen Heeres- 
dienstes, z. B. beim Feinde. Nach $ 31 und 30 rückt nach dem 
ersten Jahre ein Ersatzmann in das Lehen ein und bewirtschaftet 
es; nach zweijähriger Bewirtschaftung wird er endgültig. 


Öbwohl wir nicht wissen, wo diese Soldatenländereien gelegen waren, 
empfiehlt es sich, sie für die großstaatliche Zeit in den Grenzländern, seit 
734 v. Chr. in Kanaan zu vermuten, als dort Assyrer Landesherrn wurden. 


$8) Lev 25, 45. 

49) Gesetzliche Aufgaben und Befugnisse desjenigen Königs (Hamurapi 
§ 124), durch dessen Auftreten die vorisraelitische Schicht des Bundesbuchs 
am leichtesten erklärt wäre, mögen seitens der israelitischen Ueberlieferung 
des Bundesbuchs weggelassen worden sein, weil der israelitische König nicht 
ohne Pause an den vorisraelitischen anschloß. Der zugewanderte Kämpfer 
ist der Schutz der Bürger und bedarf keiner Anempfehlung in ihrem Gesetz. 
Erst dem kgl. Schutzherrn gegenüber muß auch er sich auf »Bedrückung« 
gefaßt machen II Sam ı1ı. Von einem Uebergange ihrer Bodenlehen in ein 
Pachtwesen wüßten wir damit noch nichts. 

50) I Sam 14, 52; 26,6; 22,7; II ıı. 

5) Anna Schneider (staatswiss. Schriften, hrsg. v. Plenge, Heft 4) zeigt 
in praktischer Zusammenstellung des aus der sumerischen Kultur Bekannten, 
daß Berufsheer und Bodenpacht Schöpfungen der dortigen Hierarchie sind. 
Vielleicht sind diese Anfänge sogar den BEYDRSIEn voraus und gehören über- 
dies genetisch zusammen ? 
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Von ihnen angesiedelte Kolonisten müssen militärisch verfaßt gewesen sein, 
Im 7. Jahrhundert haben Jerusalemer Könige als assyrische Vasallen ihren 
Wirkungskreis nach Norden vorgeschoben, wobei sie jedenfalls verpflichtet 
waren, die Bewohner in den Bedingungen, unter welchen sie das Land über- 
nommen hatten, zu schonen. Damals oder noch später, unter neubabyloni- 
scher Herrschaft, hatten Jahwe-Gläubige Gelegenheit, Land mit solchen 
Beschränkungen des Besitzwechsels zu übernehmen. Aelter muß die Gesetz- 
gebung über diesen Punkt nicht sein. Unabhängig hievon betrachtet die 
Literarkritik längst Lev 25 als das sjüngere« Gesetz. Die kgl. Schutztruppe 
selbst, die schon David nach Jerusalem mitbrachte, wäre im Verhältnis zur 
Ausdehnung des Staates nur ein schmaler Ausgangspunkt fürein solches Gesetz. 
Daß das jetzige Gesetz eine Verallgemeinerung einer für so engen Umkreis 
getroffenen Standesordnung enthalte, ist möglich. Aber das Fremdenrecht 
des Bundesbuchs ist nicht der vordavidischen Zeit vorenthalten °°), Hamurapi 
verbietet aber, daß ein Berufssoldat seine Liegenschaften für Kriegsdauer 
verpfände. Es sieht so aus, als wären nur Lohnarbeiter in beschränktem 
Umfange $ 29 an das Grundstück zur Ersatzbebauung zugelassen °?). Noch 
weniger folgt aus dem Schweigen des Bundesbuchs über derartige Einschrän- 
kungen des Besitzwechsels ein unumschränktes Individualeigentum am 
Boden. 

Den Zugewanderten noch einen fünften Stand, halbfreie 
Ackerbürger, zuzuweisen, ist undurchführbar. Vielleicht ist 
die Hypothese eines solchen Standes der Erwähnung des »Zu- 
gewanderten« im Hauskulte zu verdanken. Daraus bildet sich 
leicht der Eindruck, der Teilnehmer unterstütze den Hausherrn 
in dessen Beruf, indem er das Gleiche tue wie er, nur nicht auf 
eigene Rechnung. Aber Weber lehnt selbst S. go die Vorstellung 
von Gästen der Einzelhaushalte für die Gesetzbücher ab, da 
der häufige Zusatz »in deinen Toren« die Zulassung des Fremden 
ebenso zur Gemeindeangelegenheit erhebt, wie ein Gemeinde- 
beamter eine andere Stellung besitzt als ein Privatangestellter. 
Scherer, die zwar regelmäßig, aber nur auf kurzen Aufenthalt 
beim reichen Schafzüchter zu Besuch sind und vielleicht die 
Wolle, die sie schneiden, gleich kaufen, um sie als Händler weiter- 
zuverkaufen, suchen ihren Gastgeber nicht an dem ständigen 
Wohnsitze auf, den er vielleicht schon hat, ändern also die von 
Weber ausgesprochene Ablehnung nicht. 

Die geringe Ausdehnung des Mietgeschäfts wurde S. 56. f ge- 
würdigt. Unter den vorhandenen Arten befinden sich immer- 
hin diejenigen, in deren Gefolge es auch zur Landpacht hätte 
kommen können; daß sie fehlt, besagt also, daß die Dinge für 
ihren Eintritt nicht reif waren, und man vermißt sie weiterhin 


8%) Hamurapi ließ das Lehen im Erledigungsjahre wohl einfach brach- 
liegen. 
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nicht als etwas, das unbedingt durch das Bild der sonstigen Zu- 
stände gefordert würde. 

Dies Ergebnis wird durch das Zinsverbot 5°) unterstützt. 
Wenn eines unter den alttestamentlichen Gesetzen, könnte dieses 
als utopisch beurteilt werden und ist doch weiter nichts als ein 
Versuch, eine Art von Schulden ®®) aus der rein geschäftlichen 
Behandlung solcher Dinge herauszunehmen. Nennen wir sie 
vielleicht Ehrenschulden, da der Schuldner bis an den Verlust 
seines Bürgerrechts und Haushalts für sie haftet. Daher die 
Beschränkung auf den Fall nachgewiesener wirtschaftlicher 
Notlage und auf die Beziehung zwischen vollen 55) Standes-, 
Volks-, Glaubensgenossen. Darlehen zwischen solchen wären 
noch möglich an Kleiderstoffen, Saatgut, Kupfer; solche träfe 
das Zinsverbot von Anfang seines Auftretens°®) an nicht. Die 
Beziehungen zum Zugewanderten sind von ihm selbstverständ- 
lich freigegeben, weil sie in erster Reihe geschäftliche sind. Die 
Waren, welche dieser herbeiführt und die Handelsverfahren, 
die jeder einzelnen Ware entsprechen, überläßt das Gesetz den 
Händlern; es ist Sache des Israeliten, zu wissen, auf was er sich 
cinläßt. Das Gesetz findet an ihnen seine Aufgabe nicht. Auch 
an ihm schwindet bei näherer Betrachtung der Eindruck der 
Wirklichkeitsferne. Man darf also auch in dem Schweigen des 
Gesetzes von einem, in der Landpacht so häufigen, Darlehen des 
Saatgutes eine zuverlässige Feststellung damaliger wirtschaft- 


83) Ex 22, 24 (isr. Schicht), Dt 23, 20, Lev 25, 36 f. Mit »Wucher«-Verbot 
dürfte Weber dasselbe meinen. 

5) In der ältesten Fassung sind es wahrhaftig nur die Geldschulden — 
was von Heicl, a. a. O. zu wenig beachtet wird. Es berechtigt kaum zu der 
Folgerung, daß Nahrungsmittelschulden damals noch verzinst werden durften, 
eher dazu, daß damals auch der Schulddienst nicht wegen Nahrungsmittel- 
schulden verhängt wurde. Letztere waren, solange noch nicht gerichtsbekannt, 
also eben dadurch unverzinslich. 

85) Solange nämlich Verarmung (so richtig Weber Bd. 46 S. 562) noch 
keinen verminderten Rechtsstand hervorgerufen hat. 

56) Aus dem Vergleich mit Dt 28, 44 folgert Weber, daß in 23, zo statt des 
Ausländers ursprünglich der Zugewanderte genannt war als derjenige, an 
welchen Zinsforderungen erlaubt waren. Da sich der Ausländer mit bestimmten 
Ausnahmen 23, 4 zum Zugewanderten empordienen kann, wäre eine derartige 
Aenderung für den Inhalt des Gesetzes von geringer Bedeutung. Es würde 
lediglich der Begriff des Einwandernden genauer bestimmt: derjenige, 
der noch keine Rechte erworben hat. Gerade einen solchen könnte die von 
Weber vermutete ältere Form des Gesetzes gemeint haben. In 28, 43 f. liegt 
sie aber nicht vor; das Verb kann dort »smieten« statt sdarleihen« bedeuten. 
An anderen Stellen 14, 21; 29, 21 könnte Weber keinesfalls einen Ersatz des 
Zugewanderten durch den Ausländer behaupten. 

I 
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licher Zustände erkennen. Zugleich war für eine spätere Ein- 
bürgerung der Weg offen und wurde auch während der weiteren 
Entwicklung der Gesetzgebung nicht verbaut. 

6. Es ist nötig, näher auf die drei Feste des Jahreskalenders 
im Bundesbuche zu achten: Mazen, Ackerschnitt, Fruchternte. 
Berücksichtigt er nämlich, wie auch Weber geneigt ist anzu- 
nehmen, Pasa, das Fest der Schafzüchter, nicht, so ließe sich 
der Eindruck kaum abweisen, das Bundesbuch kümmere sich 
nur noch um Ackerbauern; unter diesen müßten verschiedene 
Bevölkerungsklassen, die es unterscheidet, untergebracht werden. 

Die Bezeichnung der israelitischen Schicht als einer Paränese 
läßt sich bis zu einem gewissen Grade verstehen, weil sie strecken- 
weise mit paränetischen Gedanken durchsetzt ist: 23, 15 »Du 
bist damals aus Aegypten abgezogen.« Der Auszug kann ja anders 
verlaufen sein, als er im selben Mosebuche beschrieben ist; doch 
nur wenn die Israeliten Wanderer für ihre Vorfahren hielten, 
konnten sie sich so anreden lassen. Gehört diese Lebensart im 
Bundesbuche nur noch der Erinnerung an? 

Wie Guthe 57) wahrscheinlich macht, hatte das Pasa eine 
längere Zeit der Verborgenheit und Unbeachtetheit zu überstehen, 
aus der es schließlich am Jerusalemer Tempel Dt 16 wie aus einer 
Versenkung wieder auftauchte. Immerhin in der Bearbeitung 
unseres Festkalenders Ex 34, 25 58) wird es genannt. Im Bundes- 
buche: »Zu jährlich drei Gelegenheiten sollen alle deine Männer 
die Anwesenheit des Herrn aufsuchen, (jedoch) darfst du nicht 
in Verbindung mit Brot aus gegorenem Teig das Blut des auf 
mich bezüglichen Schlachttieres vergießen«, 23, I7. I8 A — 
ist offenbar von einem bestimmten berühmten Tieropfer zu 
Anfang der drei jährlichen Feste die Rede. Dieses ist .unverein- 
bar mit landesüblichem Brot. Bekämpft wird der Versuch, das 
Tieropfer noch ohne Mazen abzuhalten, letztere also erst später 
oder vielleicht gar nicht herzustellen. Die Mazen erscheinen der 
gesetzlichen Stütze bedürftiger als das Tieropfer, mochte auch 
nur ein kleiner Kreis diese Bewertung eintreten lassen. Das 
Gesetz verlangt, daß die Mazen schon bereit sind, wenn das Tier- 
opfer vor sich geht. Das Tieropfer ist also die eigentliche Ge- 
legenheit, sich zu treffen. Wer dazu Mazen mitbringt, von dem 


5) In Abhdl. z. semit. Rel.-Kunde u. Sprachwiss. (Baudissin-Festschr.) 
S. 217 ft. 
5°) Wellhausen, Proll.? S. 87 Anm. I. 
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darf angenommen werden, daß er sie auch zu Hause in genügen- 
der Menge für eine Woche liegen hat. 

Man hat sich lange verhehlt, daß dies Tieropfer das Pasa 
sei, weil die ältere Theologie die Frage aufwarf, ob das Pasa 
stiftungsgemäß ein Opfer sei — eine Fragestellung, auf die man 
sich heute nicht mehr einließe — und weil es als eine häusliche 
Feier vorgestellt wurde. Doch auch in letzterem Zuschnitte ist 
es immerhin ein Gemeinschaftsmahl eines Gesamthaushaltes 5°) 
und einer Sippe. Ueberdies waren auf kananäischem Boden 
Bestrebungen im Gange, die Feier noch mehr zur öffentlich- 
gemeindlichen zu erheben. Hält man den Festkalender für spät, 
so rückt er in die geschichtliche Nachbarschaft von Dt 16, I, wo 
in aller gesetzlichen Gründlichkeit für das Pasa gesorgt wird. 
Der Aufstieg des nomadischen Lebensideals hatte, je mehr der 
Masse des Volks diese Lebensweise entschwand, begonnen. Es 
sollte wenigstens in seinen Feiern zur Geltung kommen. Diese 
»bedeuten« die ganze Seinsweise des Volks. Späte Unterkunft 
des Festkalenders in Ex 23, 17 f. ist möglich, weil dort das Bun- 
desbuch allmählich, ohne einen eigentlichen Ruck, zu Ende geht. 

Ein unmittelbar folgendes Verbot »du darfst das Fett des 
Festopferss nicht die Nacht über bis zum ande- 
ren Morgen liegen lassen«, wird schon lange aus der Pasa- 
Erzählung, Ex 12, 6—10, erklärt: »Ihr dürft davon nichts 
bis an den anderen Morgen übrig lassen; sollte aber 
etwas bis dorthin übrig geblieben sein, so ist es zu verbrennen.t 
Feuer macht sonst das Opfer fertig, Fett ist der eigentliche 
Opferstoff. Darf es am Morgen in Feuer aufgehen, so scheint es 
auch ohne Tadel bis dahin liegen geblieben. Beide Vorschriften 
können eine Entwicklung enthalten: Früher war eine Nacht- 
feier Brauch, die mit Tagesanbruch endete, später eine Abend- 
feier °), die es nicht mehr bis zur Möglichkeit kommen ließ, 
wesentliche Teile des Tieropfers noch vom Morgenlichte be- 








5) Es entspricht vermutlich einem uralten, am Gastrecht genährten 
Empfinden, daß der Gast zum Pasa erscheinen muß. Der Unbeschnittene 
würde in der Festnacht nicht im Haushalt geduldet werden. Ex 12, 48 (Weber 
Bd. 46 S. 856) erteilt ihm nicht die Erlaubnis zur Teilnahme, sondern zur 
Veranstaltung einer eigenen rituell vollwertigen Pasa-Feier; sie krönt sein 
Bürgerrecht in der (städtischen) Gemeinde nach vorausgegangenem Hauskauf 
usw. 

60) Der Morgen kann nach 34, 25 Zusatz sein, der beide Arten der Feier 
einander annähert. 
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schienen zu sehen. Ex 12 wäre altertümlicher als 23. Beide 
aber handeln von dem im Wanderkleide zu verzehrenden Pasa, 

Die kultusgeschichtliche Prüfung des Festkalenders im 
Bundesbuch hat also ergeben, daß auch er noch die Umher- 
ziehenden kennt: Sie sind Schafzüchter, die im Frühjahre — 
die Herbsternte gilt zugleich als Jahresschluß — ein Tier aus 
der Herde, das früher einmal als Abwehropfer gedacht gewesen 
sein mochte, als versammelte Hausgemeinde verzehren. Die 
Feier ist jetzt eine Angelegenheit für Jahwe. Die Feiernden halten 
zugleich die Mazenwoche ein. Als Halbnomade beurteilt, mag 
noch mancher unter ihnen sein, der sich die Gerste kaufen 
muß. Er mußte aber feiern, wie die Mehrheit des Volkes 
feierte. Die Einheit mußgewahrt werden und ihren kultischen 
Ausdruck finden wenigstens durch den der Mehrheit möglichen, 
der Minderheit vertrauten, hefenlosen Teig. 

6. Auch 22, 13 paßt auf niemanden besser wie auf den Halb- 
nomaden: Bittet jemand seinen Vertragsfreund (um ein Rind) 
und dieses erleidet einen Knochenbruch oder geht in Abwesen- 
heit seines Eigentümers ein, so muß er es ersetzen, Solche 
Unglücksfälle tragen sich zu, wenn das Tier arbeitet, z. B. drischt. 
Nicht etwa nur vom Lastesel ist die Rede (2I, 33; 22, 9. 3. 8; 
23,7f.). Da der Halbnomade geliehen hat, weiler kein Rind 
besaß, kann er es auch nicht ersetzen. Bis er sich aber zum Raube 
entschließt, der ihn Blut kosten kann, zieht er wohl unmittelbare 
Abfindung des Eigentümers durch Personen seines eigenen Haus- 
standes vor®!). 

Nunmehr empfängt auch 23, 16: »Die Erstlinge deines 
Anbaus ®), die du auf dem Felde gesät hast«, die bestgeeignete 
Beleuchtung aus den Zuständen der Gelegenheitsanbauer, einer 
Zwischenstufe von Angesiedelten und Umherziehenden, aber 
freilich zur Uebernahme von Pacht technisch und rechtlich 
gleich ungeeignet. 


©) Josefs Brüder verkaufen diesen an Stammesfremde. An andere zu 
verkaufen ist fast undenkbar. Die Stammesgenossen sind nicht ansässig, 
haben kein Getreide. Daß sie verkauft haben, tadelt der Erz, doch nicht 
verlangt jemand einen andern Käufer. Das Gesetz verbietet den Verkauf 
ins Ausland Ex 2r, 8, Lev 25, 39 ff. bei sinngemäßer Anwendung. Nomaden 
haben weder die Begriffe Ausland—Inland, noch unterscheiden sie die Mit- 
menschen anders als nach den zwei Klassen: Verfeindete und Verkehrsfreunde. 
Die Klasse der Neutralen fällt aus. i 

62) ma’ase ähnlich abuda Gen 26, 14, Job 1,3 s. Anm. 120 
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. Um so weniger trifft Weber den Tatbestand mit dem Satze, 
die israelitische Schicht widme sich seßhaften Ackerbauern 63). 
Sie wendet sich an diese wie an die Umherziehenden und macht 
zwischen beiden keinen Rangunterschied. 

7. Es fragt sich, ob auch die vorisraelitische zum Nicht- 
bauern Beziehungen kennt, mag sie ihn auch als Menschen zweiter 
Klasse einschätzen. 

Den Anfang t) des Bundesbuches bildet ein Gesetz über 
die Bedingungen, unter welchen der Zeitsklave sich in einen 
lebenslänglichen 5) verwandeln kann. Zeitsklavenschaft ist ein 
Vorteil, welcher dem in reiner Vereinzelung in den Handel ge- 
brachten Auslandsklaven nicht eingeräumt ist. Hier vor allem 
sollte man also kräftige völkische Töne angeschlagen be- 
kommen. Nur zwei werden laut und müssen genauer geprüft 
werden. 

Israelitischer Stil ist die unmittelbare Anrede an den Rechts- 
nehmer: So (oft) du einen Sklaven kaufst... 21,1. Genannt 
wird er »hebräischer Sklave«. Doch nur dies eine Mal. Das mit 
verhältnismäßiger Ausführlichkeit und Sorgfalt verfaßte Gesetz 
umfaßt noch viereinhalb Verse. Der Zusammenhang zum näch- 
sten Gesetze — Kinderverkauf — ist ein geschlossener. Aber 
das Volkstum wird nicht wieder geltend gemacht. Die Anrede 
wiederholt sich — auf lange hinaus — nicht mehr. Schon länger 
ist bekannt, daß Hebräer im A.T. eine Bezeichnung für Israe- 
liten im Munde von Nichtisraeliten ist. Diese Bezeichnung 
führt also eigentlich darauf, daß hier ein Nichtisraelit das Wort 
ergreift; wir befinden uns bereits in der Grundschicht. 

Es ist ebenso bekannt, daß die Bezeichnung »Hebräer« 
zwar im A.T., wo sie verwendet wird, auf das Volk Israel ange- 
wendet und bezogen wird. Damit ist nicht entschieden, welche 
begriffliche Weite sie im Munde von Nichtisraeliten eigentlich 
besessen hat. Ein versandender Streit durchzieht seit Entziffe- 
rung der Amarnabriefe des Arad-Hepa von Jerusalem die Fach- 


es) Ist sder Hirt des Bundesbuchs ein Bauere? Weber a. a. O. S. ı21. 

“) Bäntsch, Das Bundesbuch S. 13 37 rechnet schon 20, 22—26 hinzu, 
die zu dem Stile der israelitischen Schicht passen. Die Hinzunahme würde 
mit den folgenden Ergebnissen durchaus verträglich sein, doch über den 
Titel 21, ı kommt man nicht leicht hinweg. 20, 23 ist pl., 24—26 Sg. 

$5) Der Schlußsatz, sdaß er den Herm unabänderlich bedienen soll«, 
enthält keine Handelssperre über diesen Sklaven, wie es nach der deutschen 
Bibel scheinen könnte. 
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literatur, ob seine Habiri die Israeliten seien. Auch Weber ge- 
denkt dieser Frage. Wir können dem genannten Stadtfürsten 
seine Vorstellung vom »Hebräer« nicht vorschreiben, sobald wir 
innewerden, daß diese Bezeichnung ein einfacher Gattungsname, 
ihr Inhalt von einem Zeitraume zum andern also wandelbar war. 
Heß ®%) hat gezeigt, daß er sich unter gänzlich veränderten 
Verhältnissen sogar von neuem zu bilden vermochte, wenn nur 
gewisse sprachliche und sachliche Bedingungen wieder zusammen- 
treffen. Die letzteren hielt er für geographische: Hebräer sind 
Leute, »von drüben«; denn das bedeutet ‘eber. Auf Palästina 
angewendet, wären es etwa Leute von östlich des Jordan. Dessen 
Senke ist die aufdringlichste Gliederung des Landes, die sich 
jedem Benutzer der Landessprache als Merkmal zur Bildung von 
Bezeichnungen eignen konnte. Aber wohl noch mehr Vertrauen 
verdient die Deutung 7): der Umherziehende, wobei die »Endung 
der Angehörigkeit« einfach dem Umstande Rechnung trägt, daß 
diese Leute regelmäßig in Schwärmen auftreten, der einzelne 
also nur als Glied eines solchen vom Gesetze beachtet und Gegen- 
stand der Rechtsbildung wird. 


Um den Israeliten wenigstens eine Mitwirkung an der für sie ehrenvollen 
und vorteilhaften Gesetzgebung zu sichern, die *®‘) vor dem Falle des Sklaven 
in Lebenslänglichkeit die Schutzfrist aufrichtet, könnte man auf die Annahme 
geraten, das Gesetz sei ein besonderes Zugeständnis an sie, das ihnen ein 
kananäischer Staat gemacht habe. Natürlich, weil sie cs erzwungen haben. 
Irgendwo in Kanaan, wo sie das Recht des Umherziehens zugesichert er- 
hielten, sei ihnen ein so günstiger Vertrag mitden Ansässigen geglückt, wonach 
ihren Brüdern im Unterschiede von anderen Leuten nach sechs Dienstjahren 
das Recht gewahrt wurde, in die Freiheit zurückzutreten. Man mußte darin 
einen diplomatischen Erfolg sehen. Können wir ihn aber irgendwo geschicht- 
lich festlegen ? 


Dreijährige Zeitsklavenschaft kennt Hamurapi selbst 9). 
Abgesehen von der verschiedenen Dauer der Frist, die keines- 
wegs für größere Sklavenfreundlichkeit Hamurapis zeugt — 
der Schein entsteht nur, weil die Bestimmungen über die Um- 
wandlung in Lebenslänglichkeit wegbleiben — ist die Einrichtung 


ee) ZAW ī915 S. r120. — Weber HB S. 91r B. 

©“) Spiegelberg OLz 1907 S. 618 ff. 

8) Bäntsch a. a. O. S. 27 f. hat bereits gesehen, daß Stil und Stoff hier 
nicht zusammenstimmen. Die Einführung ki tiqne geht nach dem Muster 
21, I2 u. a. in qone auf, hinter ja’abor ist lo, wofür Gri Syr leka wollen, er- 
wünscht, aber nicht unerläßlich. Die Gesetze fürchten sich nicht vor einem 
Anakoluth. 

8 117. 
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also über den alten Orient verbreitet; es fehlt Hamurapi nur der 
wesentliche Punkt, daß den Zeitsklaven noch eine mächtige 
Sippe im Auge behält, die ihn seinerzeit wieder verlangen wird?®). 
Sollten wirklich die Israeliten sich deren Berücksichtigung 
erwirkt haben, so hatte ihr Vertrag mit den Ansässigen hiefür 
doch Vorbilder. Es ist also nicht von großem Belange, wie die 
Israeliten in den Besitz der Rechtswohltat gelangt sind. Die- 
selbe konnte sehr wohl in einem kananäischen Gesetze für den »Um- 
herziehenden« im allgemeinen entworfen sein ?). Eshing von 
dem Grade der Innigkeit seiner Beziehungen zu den Ansässigen 
ab, ob ihn letztere in den Genuß des Gesetzes einsetzten. 

Unter diesen Umständen ist auch auf den israelitischen 
Anredeton kein Verlaß ®), Er kann durch Ueberarbeitung ge- 
schaffen sein, weil in der jetzigen Anordnung der Gesetze (20, 25 f.) 
solche Anrede vorausgeht. Man erreicht damit einen einheit- 
lichen Stil für den ganzen ersten Teil des Bundesbuches und 
trifft an seiner Spitze eine Regelung des Zusammenlebens von 
Ansässigen und Umherziehenden, die bestimmt 
war, die ohne Zweifel heftigsten und erbittertsten Streitereien 
der beiden Bevölkerungsgruppen zu ordnen. Aus ihr wurde, 
nachdem die Israeliten anfingen, aus der umherziehenden Le- 
bensweise zu Ackerbau auf ihre eigene Rechnung überzugehen, 
ein stolzes Vorrecht des geschlossenen, aber noch beiden Erwerbs- 
arten gewidmeten, Volkstums gegenüber Landfremden. 

Dem Verkehr mit Nichtansässigen dient 22,9f. Da ein 
Vertrag zwischen Viehbesitzer und Viehhüter abgeschlossen 
wird, bezeichnet das Gesetz letzteren als den (Vertrags-) Genossen 
des ersteren. Wie von selbst gerät hier der jetzige Wortlaut auf 
echt israelitische Begriffe: »Reinigungseid bei Jahwe soll 
entscheiden« — der nach dem Muster von Num 5 verlaufen sein 
wird. Hier trat ein israelitisches Verfahren an Stelle eines un- 
möglich gewordenen landesüblichen, 23, ı3. Gerade die Be- 
ziehungen zwischen Hirten und Ansässigen scheinen nicht ohne 
ein Eingehen auf Voraussetzungen geregelt werden zu können, 
welche die Hirten mitbringen. Daß diese Voraussetzungen in 
der Zeit des Bundesbuches, aus der wir es überkommen, i sr a e- 


70) § 118 verbietet sogar für einen in naher Beziehung stehenden Fall 
die »gerichtliche Reklamation .«. 

71) Den schwerstwiegenden Einwand gegen das Vorhandensein der israeli- 
tischen oder israelitisch beeinflußten Schicht birgt 21,6: Elohim. 


Das Alter des palästinischen Kolonats. $I 


litische waren, ist unvermeidlich. Ist aber Platz im Gesetz- 
buche für die Ordnung der Beziehungen zwischen beiden Lebens- 
arten nicht schon von jeher vorgesehen gewesen? Wer die 
unmißverständlichen Kennzeichen des israelitischen Gesetzesstils 
beobachtet, kann nicht zweifeln, daß auch hier sozusagen nur 
ein neuer Kopf auf einen alten Rumpf aufgeschraubt ist. 

8. Das siebente Jahr, als Jahr des Rücktritts des Schuld- 
sklaven in die Freiheit in der vorisraelitischen Schicht 21, 2 ff., 
und als Brachjahr in der israelitischen 23, Io f., setzt man gern 
in Beziehung zueinander, um die Schuldabdienungszeit einiger- 
maßen abzuleiten: im Brachjahre kommen einzelne mit ihren 
Rücklagen nicht durch und infolgedes von Haus und Hof. Man 
nimmt etwa noch individuelle Ursachen der Verschuldung, sowie 
die allgemeinen, wie Mißwachs, Heuschrecken hinzu und erhält 
durch das alles kein klares Bild. Der Begriff der Ueberschuldung 
des bäuerlichen Kleinbesitzes ist nicht ohne weiteres anwend- 
bar, da sie teils eine verwickelte, nicht beliebig wiederholbare 
Vorgeschichte hat, teils die moderne Voraussetzung eines über- 
mäßigen Kaufschillings. Dieser entsteht infolge freihändigen 
Verkaufs. Wieweit die Möglichkeit zu einem solchen in Israel 
bestand, kommt noch zur Sprache. Unleugbar lagen auch dem da- 
maligen Landwirte Neuanschaffungen ob, die über seine per- 
sönliche Leistungsfähigkeit hätten hinausführen können. So 
war Z. B. ein Eisenwerkzeug unter Umständen ein Vermögen wert, 
der Verlust eines entlehnten Grund zur Konkursanmeldung ??). 
Ein Rind war ein Kapital und ein Paar Sandalen nicht, wie 
man seltsamerweise gemeint hat, eine Kleinigkeit. 

Nur hat man nicht den Eindruck, daß ein Landwirt, der 
an Solche Hilfsmittel gewöhnt war, bei Verlust eines derselben 
nicht mehr hätte bestehen können. In der Regel konnte er 
mit einem Behelf seinen Betrieb fortführen. Noch zum Drusch 
ist das Rind nicht unersetzlich. Man schüttet Korn in eine 
Kelter und tritt es nach Bedarf selbst aus 73). Minder leicht 
findet sich Ersatz für die Leistung des pflügenden Rindes. Aber 
wie viele begnügten sich mit einer menschlichen Bespannung, 
mit dem Esel 74), mit Hackbau! Der Düngernutzen des Rindes 
wurde bekanntlich nicht beansprucht 75). 


38) II Reg 6, 5. 78) Jdc 6, II. 14) Dt 22, I0. 

73) Dies wird manchmal verkannt, da Dünger doch immerhin im Alten 
Testament erwähnt werde HB S. 90. Aber er ist dann zur Feuerung be- 
stimmt. | 
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Gerade weil ein Rinderkauf für manche ein zu großes Wagnis gewesen 
wäre, reicht der Arbeitsbereich des Rindes weit über das vorhandene Eigentum 
am Rind hinaus. Eine schwunghafte Viehleihe kennt das Bundesbuch; sie 
ermöglicht eine Beteiligung am Arbeitsnutzen des Rindes auch demjenigen, 
der keines ernähren könnte. 

Dies wird bisweilen dem einzelnen zum Verhängnis. Ein Unglücksfall 
an dem unbezahlbaren Tier — und er wird zur Abdienung der Schulden ver- 
urteilt. Lehnt der Eigentümer diesen Schadenersatz ab, so muß ein dritter 
gefunden werden, der den Schuldner als Sklaven übernimmt und den Eigen- 
tümer entschädigt. Obwohl es in diesem einen Falle gelingen will, zu veran- 
schaulichen, wie eine bäuerliche Ueberschuldung entsteht, wird man Be- 
denken tragen, sie sich allzuoft wiederholen zu lassen. Die Rinderbesitzer 
werden sich den einzelnen Berufsgenossen darauf genau angesehen haben, 
ob er ihnen das Rind im Ermnstfalle ersetzen könnte; denn den meisten von 
ihnen kam es eben auf das Tier selbst an, das wohl oft nur schwer wieder 
zu beschaffen war 21, 36. 


Gegenüber diesen Möglichkeiten, deren Bedeutung über- 
schätzt werden könnte, ist das Bundesbuch selbst so gesprächig 
wie man nur wünschen kann, um die Entstehung der Ueber- 
schuldung aus dem Wergeld 21, 22,19, 30 f. undausden Strafen 
für Eigentumsverbrechen herzuleiten. Diese Ursachen haben 
beruflich mit dem Ackerbau keine besondere Verbindung; wenn 
überhaupt mit einem Erwerbszweige, so mit der Viehzucht. 

Der Unangesiedelte ist, man darf beinahe sagen, der ge- 
borene Dieb. Man ahnt aus dem Bundesbuche die Schwierig- 
keit der Aufgabe, ein gestohlenes Tier wieder festzustellen 22, 8. 
Aber ohne den Unangesiedelten ist das Wirtschaftsleben jener 
Gegend 9—12 nicht vollständig. Wie schwer es einem heutigen 
Gelehrten fällt, sich von ungewollten Anlehnungen an heutige 
Verhältnisse freizuhalten, lehrt die Ausstattung von 22, 4 »wer 
Feld(er) oder Weingarten abweiden läßt« mit einer besitz- 
anzeigenden Rückbeziehung der Grundstücke auf den Unter- 
nehmer, den das Gesetz ins Auge faßt: als dürfe jener nur sein 
Grundstück zur Weide geben, da er in der Ersatzforderung 
als Grundbesitzer behandelt werde. Die Ersatzbestimmung des. 
Hebr setzt wie öfters den Weingarten ein, um für Vollständig- 
keit zu sorgen; Gri haben zwei Ersatzvorschriften und in 
der ersten nur den Acker, mit der Näherbestimmung, der Ersatz 
müsse an Art (und Umfang) des Ertrages das durch Fahrlässig- 
keit des Hirten beschädigte Feld aufwiegen. Gewiß nicht mehr 
wie billig. Braucht aber jemand dazu ein eigenes Feld? Gerste 
wird auch auf dem Halme gekauft. Sehr wahrscheinlich war 
in der ersten gri Ersatzbestimmung nur dies verlangt, daß 
zum Ersatz eine schätzungsweise (2I, 23) gleichwertige Fläche 
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Feldanbau zur Verfügung gestellt werde, also ohne Besitz- 
anzeige: »wiedererstatten muß er an Feld je nach dessen (d. i. 
des beschädigten Feldes) Ertrage ’®).« Dazu kommt, daß eben 
dieser Wortlaut aus der hebr Ersatzbestimmung wiedergefunden 
werden kann, die Zweiheit der Gri-Ersatzbestimmungen also 
nichts anderes ist, als gespaltene Ueberlieferung eines und des- 
selben Satzes, der in Hebr bereits nach den Verhältnissen aus- 
schließlich der Seßhaften und außerdem im Sinne einer ge- 
wissen Beweglichkeit der Ersatz-Grundsätze umgearbeitet wor- 
den war. Nach Weide aber haben gerade die Nicht-Ansässigen 
Bedürfnis; daß die Tiere mit Vorliebe auf abgeerntete Aecker 
gehen, hat seine nahrhaften Gründe. Das Gesetz hält das, durch 
irgendwelche Verträge, durch Herkommen jemandem zustehende, 
Weiderecht in bestimmten Grenzen. Neben den zur Weide 
überlassenen liegen »andere«, dem Sinne nach: unabgeerntete. 
Ihr Unterschied, ihre »Andersartigkeit« ist freilich so groß wie 
möglich. Gerste reift oft hart nebeneinander verschieden früh; 
Weizen reift später. Im Schatten ihrer Halme, wenn sie nicht 
allzu kurz geraten sind, gedieh das Unkraut gerade recht für 
die begehrenswerteste Zeit des Jahres, wenn der »Gras«Wuchs 
auf den Weiden schon erschöpft ist. Man bleibt besser mit Gri 
bei der Aussprache »anderes Feld«. Hebr, mit gesteigertem 
privatrechtlichen Interesse, spricht aus: »Feld eines anderen.« 


Andere Anlässe, durch die sich Nichtansässige in Schulden stürzen, sind 
die Heirat, nachdem ihnen geordnete Zustände die alte Neigung zur Raub- 
ehe erschwert haben, und die Teuerung. Bei letzteren Anlässen wird mehr 
oder weniger die Sippe, die die Unangesiedelten fest zusammenhält, in Mit- 
leidenschaft gezogen. Nach Jagobs Erfahrungen Gen 42,4 scheint es nicht 
ausgeschlossen, daß die Sippe einen der Ihrigen als Pfand in den Händen 
des Kornbauern zurückläßt; daraus kann leicht eine Schuldsklaverei werden. 

Man versteht nunmehr auch, wenn das Gesetz die Lebens- 
länglichkeit derselben von einer ausdrücklichen Verzichterklärung 
des Sklaven abhängig macht 21, 5. Sie muß selbstverständlich 
in feierlicher Oeffentlichkeit 21, 6 abgegeben werden. Dort 
hat die Sippe zum letztenmal Gelegenheit, sich pflichtmäßig 
ihres Verwandten anzunehmen, indem sie ihn loskauft. Von 
da aus begreift sich die Ordnung der Loskaufpflicht im 
jüngeren Recht, von der sogleich gehandelt werden wird. 

9. Schon das Gesagte zeigt aber, daß die Meinung, die 
Fristen der Brache und der Schuldsklaverei verrieten einen 


70) (gri) kitebuato, (hebr) metab sadehu 4 B. m 
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entstehungsgeschichtlichen Zusammenhang beider Einrichtungen, 
vorgefaßt ist. Oder gehörten die einstige dreijährige militärische 
Dienstzeit und die dreijährige Vorschule irgendwie zusammen ? 
Wie viele nach Monaten bemessene Fristen kennt unser Ge- 
schäftsverkehr, ohne daß zwischen solchen eine engere Ver- 
wandtschaft bestünde! Aber es ist wohl nur Schein, daß die 
Frist im Bundesbuche beide Male gleich lang sei. Die Entlassung 
aus der Zeitsklaverei findet nach 21, 2 »im siebenten (Jahr) « 7?) 
statt, ist aber naturgemäß mit einem Tage vollzogen; solche 
Tage sind Abschlüsse vergangener Zeiträume und fallen daher 
eigentlich an deren Ende. Das Gesetz trägt nur Sorge, daß 
jemand, der seine Schuld abgedient hat, nicht gegen seinen 
Willen gehalten werden kann, weiterzudienen, und setzt dabei 
voraus, daß auf die einzelne Person keine höhere Summe vor- 
gestreckt wird, als durch sechs Jahre Dienst nach ortsüblicher 
Schätzung »ohne weiteres« 78) ausgeglichen erachtet werden kann. 
Diese Frist erreicht also nur im höchsten Falle den Anfang 
eines siebenten Jahres. Bebauung und Brache umfassen hin- 
gegen sieben volle Jahre. Es ist wohl unumgänglich, ein 
jüngeres Gesetz zum Vergleich heranzuziehen Dt 15, welches 
nach herkömmlicher Auffassung 7°’) nur vom Darlehen an den 
Freien, nicht aber vom Schulddienst handeln soll: 

»(Spätestens) nach Ablauf von sieben (Schulddienst ?-) Jah- 
ren mußt du den (?) Nachlaß vornehmen. Dies ist die nähere 
Bewandtnis, die es mit dem Nachlasse hat 89): 


”) » Jahre ist nur Dt 15, 12 in einer jüngeren Ausgabe des Schulddienst- 
gesetzes beigefügt; Ex 2I, 2 sim siebenten« versteht sich, nachdem von sechs 
vollen Jahren soeben gesprochen wurde, ebenfalls schon unbedenklich als 
späterer Erklärungsbeitrag. Zulässig ist vielleicht die Erklärung der Sechszahl 
aus einer wohlwollenden Verminderung um Eins, wie die 39 Geißelhiebe 
von 40 aus begreiflich sind. Was die Sechszahl an einfacher Uebersichtlichkeit 
voraus hat, gleicht die lange Dauer wieder aus. Zwischen Herrn und Sklaven 
konnte schließlich Streit entstehen, ob die Frist schon zu Ende sei oder noch 
ein weiteres Jahr umfasse. — Doch fehlt uns jeder Anhalt, dieser Vermutung 
näher zu treten. 

18) Oder »kostenlos«, hinnam; Lev 25, 26 kann nicht hiergegen angeführt 
werden. 

19) Weber S. 108. 

80) Bis hieher reicht ein Rahmengesetz mit Anredestil (Hempel, Schichten 
des Dt. S. 227), wie er nachher im sog. Kommentar wieder auflebt. Das eigent- 
liche Gesetz hat anredelosen Stil, doch nicht mehr mit »Hamurapie«e-Gliederung. 
Das Rahmengesetz hat, wie man sieht, die Frist auf sieben Jahre ver- 
längert. Die Majestät dieser Zahl griff also um sich; V. 12 f. bleibt bei der 
aus Ex 21,2 bekannten Frist; s. aber Anm 77. Jer 34, 14 ist undeutlich. 
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Nachlassen muß jeder (beliebige Besitzer ®!), welcher von 
seinem Vermögen ein Darlehen an seinen Genossen gewährt 83). 
Nicht ins Elend bringen ( ?) 83) darf er seinen Volks-(Vertrags ?-)Ge- 
nossen oder Verwandten, sondern er muß einen, vor Jahwe 
gültigen, Nachlaß ansagen 8$}. — Nur den Ausländer darfst 
du also 8) wegdrängen ®) .... 

Darleihen bedeutet im Original eine Handbewegung 88), die 
zu (bleibender) Berührung des Schuldners führt. Dazu paßt 
die Bezeichnung der verbotenen Vergewaltigung desselben: 
drängen, und die des»Nachlassens« selbst, als des Gegenteils 
von drängen. Gewiß besteht für den Schuldner die Möglichkeit 
der Abzahlung; eine Art der Abzahlung ist jedoch der Dienst, 
wie Jagobs bei Laban®”). Zum Abdienen ist jeder in der Lage, 
der auf anderem Wege nicht zahlungsfähig wäre. Wie die Zah- 
lungsunfähigkeit festgestellt wird, erfahren wir nicht ®). Nach 
V. o nebst 31, Io ff. sollen vorgestreckte®®) Nahrungsmittel an 
Laubhütten zurückerstattet werden. Schlösse sich aber das 
Brachjahr an — dies ist V. o herzustellen %) —, hätte 
der Gläubiger nichts zu erwarten. Im Kommentar wird be- 
stimmt, daß dies gleichwohl kein Grund sei, das Darlehen ab- 
zuschlagen — denn das hieße den Ansuchenden schon jetzt, 


si) Das erste eingeklammerte Wort ist heutiger Erklärungsbeitrag, das 
zweite, ba’al, scheint nachträglich den Satzbau zu verbessern, gegen König 
z. d. St. Ä 

83) impf., doch ohne Zweifel Vorzeit gegenüber dem Hauptsatze. 

83) Der Or-Begriff, s. u. S. 34 f., ist weniger bestimmt; da aber die Existenz 
eine Art »Platz« ist, wird swegdrängen« wohl soviel wie oben auf zweierlei 
Art zu umschreiben versucht wird. Der Ausländer verliert nicht so viel wie 
der Mitbürger, selbst als Dauersklave nicht. 

4) Mündliches Verfahren statt Beurkundung. 

65) Kommentar. 

86) sreichen ?« 

87) André, esclavage chez 1l. a. Hebr. S. 64 benutzt Gen 29, 27 f. zum 
Beweise, daß der Schulddienst sechs bis höchstens sieben Jahre dauern durfte. 
Aber sechs wären doch wohl keine Mindestgrenze nach unten ? 

Gen 29—3ı vermeidet den Titel, aber nicht das Verb und andere 
Angehörige der Wortsippe, vermutlich schon wegen 29, 14. — Weber a. a. O. 
S. 128 zu Lev 25, 39. 46. 

$9) Vielleicht galt sie als gegeben, wenn die Schulden die Durchschnitts- 
jahreseinnahme des Schuldners überstiegen. Ueber diesen Begriff s. später. 
Rückzahlung hätte dann nur noch in Raten erfolgen können. Da das Gesetz 
von solchen schweigt, scheint sich der Gläubiger darauf nicht einlassen zu 
müssen. 

°’) Neh 5,7. 

90) Das Mißverständnis ist durch die sprachliche Gleichheit »loslassen, 
nachlassen« schon im Or. entstanden. 
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ohne daß er bereits Schulden aufgenommen hätte, zum Schuld- 
dienst einziehen, wäre also widersinnig. Den Schulddienst 
rechnet das Rahmengesetz als Rückzahlung an. Auch wenn 
der Gläubiger berechnet, seine — vielleicht wiederholt gegebenen 
— Darlehen überstiegen den Arbeitswert von sechs Jahren, 
soll er sich befriedigt erklären °). Von dem Nicht-Heimat- 
berechtigten würde er die Erklärung Ex 21, 5 verlangen dürfen. 
Was die spätere Deutung — durch Glossen am Kommentar — 
dem Gesetze abgewinnt, wirft erst das Rätsel auf, ob das ganze 
auf das sechste folgende Jahr eine Sonderstellung ®) einnehme 
wie in der Feldbrache. Dem Schulddienstgesetze hat Dt 15, 1 ff. 
eines über die »Abschreibung uneinbringlich gewordener Schulden« 
hinzugefügt. Ob es den Zweck, Verlängerungen des Schuld- 
verhältnisses auf unbestimmte Zeit hinanzuhalten, erreicht hat, 
bleibt zweifelhaft. 

I0. Gegen das Gesetz vom brachliegenden siebenten Jahre 
wird oft vorgebracht, es sei nur ein schematischer Entwurf in 
Parallele zur Woche. Ein derartiges Urteil ist nicht leicht zu 
entwurzeln. Das soll hier auch nicht versucht werden. Ist es 
so, gibt es wenigstens keine Gründe für einen alttestament- 
lichen Kolonat her. Weber, der öfters unter den alttestament- 
lichen Gesetzen Utopien vermutet, die Spätere versehentlich 
ernst aufgefaßt hätten, glaubt am Brachjahr vielmehr einen 
PachtnachlaßB (am Ackerzins) zu erkennen. Das Dasein des 
Ackerzinses wäre aber wohl ziemlich unabhängig von etwaigen 
Vergünstigungen bei seiner Ablieferung. Ueber ihn müssen 
also die erzählenden Quellen gehört werden. 

Ein Bodenzins könnte das Ueberbleibsel einer politischen, 
von der ganzen Gemeinde getragenen, Belastung sein. Die 
Ebene Jezreel, Teile der Landschaft Samaria, die Ebene ent- 
lang der Mittelmeerküste, in welcher die Städte der Philister 


91) Qoran Sure 2, 280. 

92) Dt 31, 10 ff. erhebt das Ende des Schulddienstes zu einer öffentlichen 
Einrichtung von Jahresdauer, vgl. 15, 7—9. Daß letzterer Abschnitt Zusatz 
ist, hat O. Naumann, das Dt S. 16 gesehen. Hempel a. a. O. S. 226 Anm. 
widerspricht zwar, um V. 3—6 auszumerzen. Es sind aber zwei Zusätze, 
jeder von anderer Seite. Die Sammler der »übrigen Brockens wollten eben 
keinen von beiden umkommen lassen. Die Verbindung stellten sie durch ein 
zweites, appositivessubj. in V.B her, durch welches das ursprünglich auf das 
Brachjahr bezügliche Gesetz hıer Platz findet. Daß ursprünglich das Jahr 
nur durch eine Zahl näher bezeichnet war, lehren die koptische und einige 
gri Ueberlieferungen. Nach Handschrift f ist 31, 10 Senat unsicher. 


Das Alter des palästinischen Kolonats. 87 


lagen, aber nicht gerade Israeliten der Ablieferungspflicht zu 
genügen hatten, eigneten sich für eine Auferlegung von Tribut 
an landwirtschaftlichen Erzeugnissen. Nach den Quellen hat 
man zunächst den Eindruck, durch politische Erfolge habe 
diese Pflicht des Israeliten kurzweg aufgehört. Einer Pacht- 
zahlung war sie zur Zeit ihrer Einführung keinesfalls nahe ge- 
standen ®%). Bis sich eine unterlegene Gemeinde oder Nation 
so gliedert, daß einige sich der Abgabepflicht entziehen, während 
sie an den übrigen hängen bleibt und noch dazu jene dabei 
reich und mächtig werden — wäre mehr Zeit erforderlich, als 
die Philisterherrschaft mit Unterbrechungen gedauert hat®%. Um 
auf eine solche Möglichkeit näher eingehen zu können, müßten 
die Quellen mehr und freimütigeres uns über eine gesellschaft- 
liche Spaltung im Volk verraten, die einige Bevorzugte mehr 
auf die Seite der Fremdherrscher gedrängt hätte. Was die Quellen 
bestimmt behaupten, ist die Hörigkeit ganzer Gegenden, z. B. 
Gen 49, I5. (13) 20, doch nicht das Vertrauen der Fremden zu 
einigen Bevorzugten. So hat auch der Freiheitskämpfer Saul 
zwar Gegner im Volk, welche die strenge Sprache der schon 
vom Standpunkt der Reichseinheit geschriebenen. Quellen als 
»dem Charon Verfallene«, d. i. wohl Reichsfeinde, bezeichnet ®°). 
Aber reiche Grundherren sind es nicht, wie man etwa daraus 
schließen möchte, daß sieihm die Steuer verweigerten I. Sam Io, 27. 
Will man von ihr überhaupt eine geschichtliche Vorstellbar- 
keit erlangen — nötig ist es nicht, weil Verf. vom späteren 


»5) Es fehlt jede Spur von einer Verteilung der israelitischen Anbauer 
an den Adel der Sieger; Soltau, N. Jahrb. f. d. kl. Altert. 1912, S. 491: Die 
Unterworfenen können bei Steuerpflicht doch Freie bleiben. — Natürlich 
trägt ein solcher Zustand den Keim zu Klassengesetzgebung in sich, aber 
nur bei genügender Dauer kann sich derselbe entfalten. 

9) Die Auffassung der »Richtere HB S. 93 A nach Jdc 10, 3 ist unmöglich. 
Die 30 Städte sind dort eine Entstellung der noch nebenan genannten 30 Esel- 
füllen. Der Konsonantenbestand beider subst. ist der gleiche. — Wie aus 
Lagrange z. d. St. zu ersehen, hat ein vereintes Bemühen später Bearbeiter 
eingesetzt, um die hier genannten Leute zu seßhaften zu machen. I Arr 2, 23 
gehört »60 Städte« nicht in den Satz, aus Jos 13, 30, I Reg 4, 13, wo sich die 
Summe anders zusammensetzt. Eine Summenzahl fehlt noch Num 32,41, 
Dt 3, 14. Mithin ist Chr 2, 22 statt “esrim zu lesen “arim, mit Nebenlesart: 
3 “arim. Diese ganz späte, irgendwie vielleicht richtige, Angabe hat den Wort- 
laut aller älteren Stellen gestört, die nur von einer oder mehreren »Bruder- 
schaften«, also unangesiedelten, und vielleicht noch von “adarim »Herden« 
(Pferche ?) gesprochen hatten. 

#5) Diese Deutung des »Belialsohnese = Angehöriger dessen, der nieman- 
den wieder hinaufläßt, nach Stenhouse, Ztschr. f. Alttest. Wiss. 1913, S. 302. 
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Staatswesen aus die Vorfälle unter Saul betrachtet —, so wird 
sie die bescheidenere Gelegenheitsgabe dessen, der in seinen 
Angelegenheiten vom neueingesetzten Könige »Gebrauch machte, 
und besteht reichlich ebenso oft in Gaben aus der Herde wie 
aus der Bodenbebauung, ebenda V. 3f. Eine, vom Erfolge 
geschwellte, Reichsbegeisterung II, 12 f., die der König nur 
mühsam von Gewalttätigkeiten zurückhält, lenkt wiederum 
nicht in die Bahnen des armen Konrad ein; denn den Rinder- 
besitzern steht Saul selbst nahe ıı, 5 und die Begeisterten sind 
das Volk, das sich »wie ein Mann« II, 7, also ohne Unterschied 
der Stände, hinter ihn gestellt hat®%). Zum Ueberfluß erfährt 
man aus I4, 2I, daß es wiederum landschaftliche Gegensätze 
waren, die anfänglich den Ausbruch des Befreiungskampfes 
verzögerten. Der Unterschied zwischen Reich und Arm scheint 
damals mehr an den Gegensatz der Schafzüchter und Bauern 
gebunden gewesen zu sein. als daß sich auch die Landwirtschaft 
selbst schon unter große und kleine Bauern gespalten hätte. 
Dieser Entwicklungsgang entbehrt auch aus allgemeinen Er- 
wägungen nicht der Wahrscheinlichkeit. Herden sind beweg- 
liches Kapital und vermehren sich, wenn Glück und Geschick 
zusammenhelfen, schneller als die starren Besitztümer. Den 
Ansprüchen der Fremden entzogen sie sich, unter ortskundiger 
Führung, leichter. | 

Ein in solchen Zeitläuften neu eingreifender König hätte 
Aussichten auf Großgrundbesitz gehabt. Seine Stellung hätte 
genügt, einen Stand unselbständiger Pächter zu sammeln. Gleich- 
wohl vergibt derjenige altmorgenländische König, der auf seiner 
Inschrift vor allen berufen wäre, Belohnungen zu erzählen, 
Klmv %”), nur bewegliches Eigentum: 

Wer nicht ein einzelnes Schaf (Sklaven?) besaß, den 
bestimmte ich zum Eigentümer (?) einer Herde; wer nicht... 
besaß, .. . zum Eigentümer von Rindern, Silber und Gold; 
wer nicht einmal ein Hemd besaß usw. 

Unter den früheren Königen, mit denen er also gebrochen, 
hatten die Einwohner nur ein Hundeleben geführt. Nach dieser 
Analogie ist es unwahrscheinlich, daß der israelitische König 


se) Einen Begriff vom Volk im Sinne von sarbeitenden« oder sunteren 
Ständen« kennt das Alte Testament nicht. 

9) Littmann u. Brockelmann, Sitz.-Ber. der Berl. Akad. phil.-hist. Kl. 
1911. Berichtigungen und Vorschläge Bauers in Ztschr. d. Dtsch.-Morgenl. 
Ges. 1913, S. 691. Weber erwähnt die Inschrift in anderem Zusammenhang.. 
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etwa doch in einen Teil der Ansprüche der Fremdherrscher 
eingerückt wäre. Legte er sie vorzüglich auf eine Klasse von 
Bodenbebauern um? Man müßte Beweise haben. 

Das Königsgesetz I Sam 8, 17 redet so uneingeschränkt 
wie möglich: »Ihr sollt für ihn als Sklaven (tätig) seine. Wenn 
nun auch die Vorsicht der Geschichtsforschung gebietet, das 
Königsgesetz 8, 1r—ı8 so weit als möglich als ein Abkommen 
mit einem Thronbewerber etwa der mittleren Königszeit zu 
begreifen, um nicht schon wieder auf den Ausweg der Utopie, 
diesmal des abschreckenden Zukunftsbildes, zu geraten, so ist 
doch nicht jeder einzelne Satz des Gesetzes gesichert. Daß 
V. 17%) aus Mißverständnis eines Ueberarbeiters so sehr dehn- 
bare Ansprüche des Königs aufstellt, können wir sogar aus 
einem Falle nachweisen, der denselben Begriff »Sklavendienst « 
als entscheidenden enthält ®). 

Die Fron des israelitischen Königs kennen wir sonst nicht 
auf landwirtschaftlichem Gebiete. Es ist möglich, daß er die 
Grasung im Lande für seine Herden 100%) in weitem Umfange 


*) HB S. 94 A. = 

9) In der Idee von Gen 44,9f. liegt zwar die Versklavung Einzelner 
außerhalb des Vaterlandes.. Im Auslande fänden sie ohnedies keinen Recht- 
schutz.. Ist aber dem Erz. nicht viel daran gelegen, daß die Beziehungen der 
Redenden rechtlich ungeordnete sein müßten, so stellt er sich das Angebot 
nach dem Bundesbuch Ex 22, 2 B vor: Bei Zahlungsunfähigkeit des Ersatz- 
pflichtigen verkauft der Gläubiger diesen als Sklaven, um zu seinem Gelde 
zu kommen. Denn wenn er nicht gerade das will, kann er den Schuldner 
auch selbst als Sklaven behalten und dieser dient seine Schuld in der nach 
21,2 ff. befristen Zeit ab. Diese Beziehung zwischen Privatleuten wendet 
Goliat I Sam 17, 8 f. auf das politische Verhältnis der Philister und Israeliten 
an, um die Stellung eines tribut- und heerfolgepflichtigen Bundesgenossen 
zu umschreiben, welche die Kananäer gegenüber den israelitischen Königen 
einnahmen — mas; vgl. hebr. Gen 49, 15 Jos 16, 10. »Dienen« bedeutet also 
hier einen Hilfsdienst im Kriege und in der staatlichen Rüstungsarbeit — 
Festungsbauten —, der wahrscheinlich ungezählte Menschenmengen ver- 
brauchte. Daß die Philister bei sich den ägyptischen Feudalstaat hätten 
nachahmen oder auch nur den einzelnen an seine Scholle hätten binden wollen, 
wäre unerweislich. Die Schafzüchter hätten sich von einer solchen Forderung 
von vornherein nicht getroffen gefunden. Eine Umlage des Tributs auf die 
einzelnen Angehörigen eines Erwerbszweigs statt seiner gemeinschaftlichen 
Aufbringung durch das Volk wird nicht in Aussicht genommen. 

100) Im überlieferten Wortlaut von I Sam 21,8 heißt Doëg der Stärkste 
der kgl. Hirten. Ueber die zweifelhafte Berechtigung dieser Angabe an ihrem 
Orte braucht hier nicht gehandelt zu werden; sie beruht z. T. nur auf einer 
von zwei gleichberechtigten, aber ganz Verschiedenes bedeutenden, Aus- 
sprachen. Wäre aber die gewöhnlich vorausgesetzte nicht nach den Zuständen 
irgend einer Zeit des israelitischen Königtums wahrscheinlich, hätte sie sich 
nicht eingefunden. _ . | 
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und aufdringlich in Anspruch nahm. Die Reittiere, diesmal 
einschließlich der Pferde, bildeten einen so bedeutenden und 
schwer ersetzbaren Teil der bewaffneten Macht, daß in Zeiten 
der Futterknappheit wohl sogar mit der Waffe in der Hand 


Futter eingefordert und nicht lange gefragt wurde, ob es in der 


Wirtschaft der Bauern entbehrlich sei I Reg 18, 5f. In einer 
Hinsicht berührt sich diese Maßregel mit dem Königsgesetz 
I Sam 8. Dort ist nämlich V. 16, wo die Jungmannschaft in 
einem Zusammenhange vorkommt, wo man sie am wenigsten 
erwartet, statt ihrer vielleicht von den Wasserbehältern!) die 
Rede, die der König beschlagnahmen darf mit dem Rechte, 
daß die Befriedigung seiner Ansprüche im Notfalle denen 
der Bürger vorangehe. Die Beschlagnahme ist ein Ausfluß 
einer schon dem Salomo zugeschriebenen Regelung I Reg 4,7 f. 13) 
der Leiturgien, kraft deren der Hof, wenn er mit den eigenen 
Erträgnissen nicht reichte, die Gastung in anderen !%%) 
Gauen zu Hilfe nahm 1%). Zweifelhaft ist ein Grasschnitt 


101) Andere verbessern das Wort in »Rinders; diese aber kaufte der 
König nach II Sam 24. Es ist unwahrscheinlich, daß von dieser Hochachtung 
des so alten Sondereigentums der Tierhalter späterer Zeiten abgegangen sein 
sollte oder daß er sich ein allgemeines Recht auf Zwangsmiete in Ernte- und 
Pflügezeiten sollte übertragen haben lassen, während er selbst ohne Zweifel 
schon der größte Tierhalter im Staate war; so oben S. 8 u. ð. 

102) Weber Bd. 46 S. 54 u. ö. rechnet den Fronstaat zu jenen Beunruhigun- 
gen der Geister, die eine Theodizee forderten. Aber I Reg 12 helfen sich die 
Bürger selbst, durch ihre Vornehmsten. 

103) Man hat, wie es scheint, versucht, sie in eine regelmäßige Lieferung 
umzuwandeln; die Ablieferung durchlief je nach Bezirken das ganze Jahr. 
Ob aber das entscheidende Wort »monatliche dem Wortlaute von jeher an- 
gehörte, ist des Satzbaus wegen Zweifeln ausgesetzt, die sich auch aus Gri 
4, 27 nicht beheben lassen. 

1%) Das Stammgebiet von Judäa, in welchem die Verwandten des 
Königs beheimatet waren, war hinlänglich für die höfischen Bedürfnisse in 
Anspruch genommen — woran etwaige Bezahlungen seitens des Hofes nichts 
geändert hätten. Deshalb fehlt Juda in der Liste über die Liturgien V. ro, 
welche Weber HB S. g6 als die Vorläuferin der Einteilung des Landes nach 
zwölf Stämmen betrachtet. Daran ist soviel möglich, daß ein verloren 
gegangener Abschnitt der Liste nach der Ueberlieferung über die zwölf 
Stämme ergänzt sein könnte. Das Wertvolle an der Liste sind die genauer 
umschriebenen Einzelbezirke, diese sind, wie längst bekannt, von der 
Stämme-Einteilung unabhängig. Befremden könnte an der Einrichtung als 
solcher, daß sie ohne Rücksicht auf die Jahreszeiten und ihre Erzeugnisse 
das Land zwöltftelt. Vielleicht ist sie aus einem Umtriebe der kgl. Herden 
hervorgegangen, der (II Sam 13, 23) mit Notwendigkeit eine geographische 
Einteilung des Gebietes befolgte. Diejenigen Teilgebiete, welche infolge 
überwiegenden Garten- und Feldbaus für Viehzucht wenig abwarfen, leisteten 
einen Ausgleich durch versandfähige und dauerhafte Nahrungsmittel, vgl. 


f~ 
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des Königs, den einige dem Amos entnehmen; dort ist eher von 
einer Wollsteuer 1%) die Rede, die in unseren Zusammenhang 
nicht gehört. Von Fron wissen wir sonst nur als von einem 
Hilfsdienste ohne Waffe, zunächst im Kriege selbst, dann für 
Befestigungen und andere Bauten, die sich in einen gegebenen 
Zusammenhang mit dem Kriege selbst bringen lassen ®. 1%), 

In diesen versetzt uns auch I Sam 8, r1 f. mit allen den- 
jenigen Angaben, die eindeutig sind. Sie haben die Mehrheit. 
Wenn dazwischen Pflügen und Ernten genannt wird, weiß man 
so lange nicht, wie es zu dieser Unterbrechung komme, bis 
man sich entsinnt, daß »Pflügen« und »Schmieden« in dieser 
Sprache gleich lauten; also hat wohl jemand »Ernten« eingesetzt, 
der im Verständnis des Gesetzes dadurch sicher gehen wollte, 
daß er 1%) im Zweifelsfalle die allgemeiner verbreitete Beschäfti- 
gung vorschreiben ließ. 

Der oben wiedergegebene Satz über die beliebige Fron 
aller ist und bleibt freilich unhaltbar. Den Uebergang zu V. 18, 
wo überraschend das Beschwerderecht der Untertanen zur 
Sprache gebracht, aber verworfen wird, erleichtert er freilich 
auf seine Weise. Sollte er zu diesem Zwecke eingesetzt sein, 
so ist die Preisgabe dieses einen Satzes nicht so schwerwiegend 
wie die des ganzen Gesetzes als einer, nicht einmal wohlmeinenden, 
Utopie. 

Hat es aber dem Könige nicht zu Frönern und Pächtern 
verholfen, so fehlte auch andern Großen des Reiches der Weg, 
Mitbürger in eine solche Stellung zu drängen !®). 


zu I Reg 4, 18 z. B. II Sam 16, 2 (der Verf. lebt wohl schon nach Salomo). 
Statt Soldaten usw. auswärts abspeisen zu lassen, konnte der für sie er- 
forderliche Aufwand nach Jerusalem eingefordert werden. 

103) Meißner, Babylonien und Assyrien I S. 126. Die »Scherers hatte 
Thurnwald a. a. O. für Friseure gehalten. S. 65 Anm. 29. 

106) I Reg 12, 4. II. 14 vgl. mit 11, 28; II Chr 11, 6—1ıı. 

107) Ein Untertan der Ptolemäer ? 

108) In Jes 5, 8: »Wehe denen, die Feld an Feld rücken; ein Malter Saat- 
gut soll nur einen Scheffel einbringen, und Lämmer sollen dort grasen, als 
wäre es der Umtrieb für siee — wird gerade der Fleiß der kleinen Leute be- 
dauert, mit denen der große Krieg — oder was sonst kommt — kein Erbarmen 
hat. Die gewöhnliche Deutung (Weber Bd. 46 S. 86 unten) auf Latifundien- 
Besitzer moralisiert: der Prophet darf nur Schuldigen Schlimmes in Aussicht 
stellen. — Mi 2, 2: „begehrt man Felder, so raubt man sie, — Häuser, so räumt 
man sie aus (?)«, sagt für Felder wohl absichtlich sadot, um die Geringfügig- 
keit des Gegenstandes klarzustellen; den rechtmäßigen Weg zu einem Feld- 
anteil nennt V. 5: das Los; HB S. 95 A. 
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Man nimmt gewöhnlich an, zuerst seien die Israeliten, die 
etwa als »Bundesgenossen« kleiner Herrscher zeitweilig den 
Bodens Kanaans betreten hatten, von diesen Herrschern unter 
Ausnützung des günstigen Augenblicks ohne Verleihung nennens- 
werter Rechte angesiedelt worden, bis sie schließlich dies Joch 
durchbrochen hätten. So können die Kämpfe des Ehud 
Jdc 3, 17 f. und der Debora 4 f. verlaufen sein. Aber ein Satz 
3, I4 »Da mußten die Israeliten dem Eglon dienen« ist 
wiederum mehr politisch wie wirtschaftlich gedacht, überdies 
nicht mehr in lebendiger Berührung mit den Vorgängen nieder- 
geschrieben. Es käme darauf an, ob sich Eglon als den Grund- 
herrn der Israeliten in der dortigen Gegend betrachtete und 
der Tribut aus Ackerfrucht bestand. Moab, Eglons Heimat, 
ist von jener durch die nicht immer leicht zu überwindende 
Jordansenke getrennt, an Ackererträgnissen aber jener Gegend 
weit überlegen. Die wohlhabenden Familien in jener Gegend 
verdankten nach I Sam g ihren Reichtum anderen Quellen. 

In Jdc 5, 19 soll anscheinend Metall der Tribut sein. Da 
Palästina keines ergibt, konnte er noch eher Umherziehenden 
abverlangt werden als Ansässigen. Der einzige genauer be- 
schriebene Auftritt des damaligen Befreiungskampfes trägt sich 
in einem Wohn zelte zu. Ein Herabsinken von Bauern des 
Deboraliedes, die damals noch frei gewesen seien, zu Plebejern ?°9) 
wäre freilich die Voraussetzung für die Uebertragung über- 
schuldeter Güter an Reiche bei fortdauernder Bebauungspflicht 
durch den Schuldner und seine Erben; ein solcher Vorgang ist 
von den erzählenden Quellen nicht beobachtet worden, die 
Erklärung des Gesetzbuches nicht auf ihn angewiesen. 

Auch eine Selbstbefreiung bisher unfreier Ackerbauern setzt 
man lieber nicht unbesehen voraus. Das Gesetz redet vom 
Einzelnen vielleicht mehr, als er der Rechtspflege damals be- 
gegnet ist. Es faßt zur Vereinfachung des Gesetzesvertrags 
und wohl auch schon infolge Abneigung und Unfähigkeit, den 
Anteil größerer Verbände an den Handlungen ihrer Mitglieder 
in Rechnung zu stellen, den Rechtbrecher und den Recht- 
nehmer als alleinstehende Subjekte auf, wie sie innerhalb ein 
und desselben Gemeindeverbandes einander gegenüber treten; 
anders wenigstens 2I, 22. Man kann also zur Erklärung des 
Gesetzes im allgemeinen fordern, daß so mancher » Jemande, 


109) Weber S. 122. 126. 
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von dem es spricht, zwar eine dem Gesetz bekannte Tätigkeit 
ausführe, die Verantwortung für sie aber mit mehreren seines- 
gleichen teile, die das Gesetz aber nicht. zur Aburteilung heran- 
zieht. Mag dies wie Durchbrechung des Sippengedankens durch 
die Persönlichkeit aussehen — es wird doch nur die alte Soli- 
darität des Blutsverbandes sein, kraft welcher hier der Nächst- 
beteiligte für die Genossen haftbar gemacht wird. Trotzdem 
hätte die Annahme, das Gesetz regele die Beziehungen ganzer 
Gemeinden, an seinem Inhalt keine Stütze. Es will für diejenigen 
Lebensgebiete, um die es sich kümmert, gerade den Anprall 
ganzer Massen aufeinander ausschalten und will sorgen, daß 
es dazu gar nicht erst kommt, indem es über den Sippen und 
Ortsgemeinden eine höhere Einheit errichtet. In den zwischen 
Verband und Verband schwebenden Rechtsfragen würde regel- 
mäßig die Einzahl des handelnden Subjekts verschwinden und 
der Verband wäre an seiner gemeinschaftlichen Lebensweise, 
` meist im Gegensatze zu der des Gegners, kenntlich; aber solchen 
Stoffen widmet sich das Gesetz nicht. Eine Regelung eines 
durch politische Umwälzung geschaffenen ständischen Problems, 
wie der Spannung zwischen Grundherrn und ihren bisherigen 
Pächtern !!9), von dem Gesetze zu erwarten, hieße Ansprüche 
an es stellen, denen es nicht zu genügen gedenkt. 

II. Unstreitig kann das Brachjahrgesetz für sich geltend 
machen, daß es sich sehr lange verfolgen läßt 111), zuletzt I Mk 6, 49: 
In Bet-cur ergeben sich die Verteidiger, »weil ihnen für 


110) Es müßte besonders auffallen, daß die soziale Predigt der Propheten 
nicht auf die Lage von Pächtern eingeht. Anders schon Jes 9, 2 f.; aber dort 
werden die Zustände im assyrischen Reiche zugrunde gelegt. Der Grund 
(Weber Bd. 46 S. 324) für einen Propheten, sich gegenüber den Bauern Zurück- 
haltung aufzuerlegen, weil sie zu tief in die Jahwes nicht würdige kananäische 
Religiosität geraten sind, hat an Jeremja, von dem ihn Weber geltend macht, 
nichts zu bedeuten: er war aus einer ackerbauenden Priesterfamilie hervor- 
gegangen. Micha und Hosea, Kieinbauern aus der Provinz, mußten zu Hause 
Leute auf ihrer Seite haben. Jeremja hätte Anhänger finden müssen, die 
ihn nach seinem Bruche mit seinen Verwandten mit offenen Armen aufgenommen 
hätten. Aber es waren, wie sein Schweigen II, 19 f. beweist, keine da. Micha 
redet trotz allem nichts über Pächternöte. Man überzeuge sich, daB Mı 7, 3 
der leidige morgenländische Beamte, der auch betteln geht, wenn es sein 
muß, jener sar ist, gegen den Micha eifert; die Deutung auf den Beamten 
genügt auch allen Erwähnungen dieses Worts in Hosea; gibor, in beiden 
Propheten nur Hos. 10, 13, ist dort ebenso sicher der Soldat. Also auch das 
Komplement der Pächterschicht ist unbezeugt (gegen Weber Bd. 46 
S. 322 f.) 

ı11) Neh Io, 32, ə»daßB wir das siebente Jahr loslassen«, ist mehr kurz 
als klar. 
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(längere) Einschließung keine Nahrung zur Verfügung stand; 
denn oaßßatov bestand für das Land“. Während der etwa 
zu erwartende Segen des Feldes vom Feinde vernichtet wurde, 
besaß die Festung auch keine Vorräte mehr, da sie bereits un- 
gewöhnlich lange in Anspruch genommen waren. Dies sind 
genau die Zustände von Lev 25, 20: 

„Fürchtet ihr: ‚was haben wir im siebenten Jahre zu essen ? 
Wir säen ja nicht und sammeln keinen Ernteertrag ein‘ — 2! so 
habe Ich schon euch zugut meinen Segen im sechsten Jahre 
angewiesen, daß es für drei (?) 12) Jahre Ertrag einbringt, 2? bis 


P achten (Hebr) h ea a eh 
ihr im — Den (Gri) Jahre gesät 11$) haben werdet. Vom Er- 


trage habt ihr Gelagertes zu essen.“ Zusatz: „bis zum 


neunten (Hebr) 
siebten (Gri) 
lagertes essen«. 
Dieser Abschnitt setzt ein Säeverbot voraus. Es taucht 
zuerst Lev 25, 4 auf 1$). Das Brachjahrgesetz des Bundes- 
buchs enthält noch keines. So selbstverständlich diese Ergänzung 
scheint, so verwickelt sich doch das jüngere Gesetz sogleich 
in Schwierigkeiten: 25, 5 verbietet es die Nutzung sogar des 
unbeabsichtigten Feldwuchses, 25, 6 gibt es die Nutzung des- 
selben frei. Es ist beliebt, die Verwirrung dadurch zu beheben, 
daß 25, 5 nur die organisierte Arbeit zur Sicherung zufälliger 
Ernteeinkünfte verbiete, in 25, 6 sei hingegen die Augenblicks- 
nutzung gestattet, weil letztere nach dem Volksempfinden über- 
haupt und immer ungehemmt sei 15). Zu onen 
112) Noch Bäntsch, Heiligkeitsgesetz S. 59 zählt drei volle Jahre zu- 
sammen. Sie sind aber die Folge einer von Bäntsch selbst erkannten Ueber- 
tragung der Sabaton-Regel auf ein unmittelbares Nebeneinander von Sabaton 
und Jobel, s. Anm. ıı6f.. Die drei umfassen die zweite Hälfte des 6., das 
ganze 7., die ı. Hälfte des 8. Jahres bis zur neuen Ernte (Pfingsten). Mit 
Recht redet daher eine koptische Uebersetzung nur von einem doppelten 
Jahresertrage; später ist dies dort in den dreifachen abgeändert worden. Das 
Wort »Jahr« ist im Or. dem Lautwert von »zwei« nahezu gleich (II Reg 2, 9) 


und wohl erst zurechtgedeutet worden, um die höhere Zahl einfügen zu 
können. Vgl. noch Jes 16, 14. 

113) Eine das ganze siebente Jahr umfassende Arbeitsenthaltung ergäbe 
sich gleichwohl, falls mit der Herbstsaat und den Herbstregen zugleich das 
neue Jahr begann. — Der Zusatz ist selbst wieder überfüllt. Gri halten einen 
in der Tat ungenauen Ausdruck fest. 

114) HB S. 92 B. 

115) Ein Gesetz stellt die Augenblicksnutzung der vorbereiteten gegenüber, 
etwa wie Mundraub und Diebstahl, natürlich ist jener völlig straffrei. 








Jahre (bis dessen Ertrag eingeht), könnt ihr Ge- 
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Von dieser, gesetzlich geschützten, Versorgungsmöglichkeit 
hat hauptsächlich der Arme Gebrauch gemacht. 25, 6 behält 
also dem Haushaltvorstande als letzte Zuflucht das Armenrecht 
vor; er soll jedenfalls nicht schlechter gestellt werden als die 
Ortsarmen. Auf ihren Fuß sich zu versetzen, steht ihm jeder- 
zeit frei. 

Damit wäre die Spannung innerhalb des Gesetzes Lev 25 
überwunden, aber um den Preis, daß der Gesetzgeber den Ge- 
sichtspunkt gewechselt hätte, unter dem er die Dinge behandelt. 
So tief greift die Verschiedenheit eigentlich. Dahin konnte 
es nur kommen, wenn bis auf die Errichtung dieses Gesetzes 
zwei Auffassungen von der Brache miteinander gewetteifert 
hatten 116). Das Gesetz Lev 25 nützt beide Auffassungen aus, soweit 
es sie brauchen kann 7). 

12. Nunmehr läßt sich der Haushaltvorstand noch näher 
bestimmen, der zugunsten der Armen Ex 23, Io verzichten 
sollte, während ihn Lev 25, 6 in das Armenrecht einschließt. 
Jenes Gesetz rechnete noch mit einer nichtpflanzlichen Ver- 
sorgung des Angeredeten. Lev 25, 4 macht das durch das Säe- 
verbot unklar: es wendet sich an die Bauern und hat den tief- 
einschneidenden Wechsel der israelitischen Lebensweise mit- 
erlebt, ist aber nicht soweit gekommen, den Bodenbau als die 
einzige Lebensfürsorge der Bürger zu betrachten !2). 

In Lev 25, 6 hat Weber das Brachweiderecht der Wander- 
sippe !19) erkannt. Daß sich in Gedanken noch jeder israelitische 
Gutsherr als einen Zeltbewohner betrachten dürfe, ruht nach- 
träglich auf dem Werturteil, die nomadische Lebensweise sei 
die eigentlich gottgefällige, früher von allen Israeliten geteilte; 


116) Der Kern desselben muß großenteils Kommentar über das Gesetz 
vom Brachjahr gewesen sein, bis er durch die Anwendung auf das sog. 
Heimfalljahr zu einem besonderen Gesetze verselbständigt wurde. 

117) Schon dieses Ergebnis ist der Meinung nicht günstig, daß das Ge- 
setz dem wirklichen Leben fernstehe. Man beschäftigt sich nicht soviel — bis 
zu einer Umstellung der maßgebenden Gesichtspunkte — mit etwas nur 
Erdachtem. Dagegen zwingt hiezu der Wandel der Zeiten von selbst. 

118) Daß Ex 23, ır von den Oelpflanzungen ursprünglich geschwiegen 
hatte, lehrt noch heute das Asyndeton des Or. Aber auch die Erwähnung des 
Weingartens und damit der gesamte Gartenbau kann Zusatz sein, womit nur 
bestritten wäre, daß die Israeliten damals schon zur Erzeugung von Garten- 
früchten übergegangen waren, nicht aber, daß an den kananäischen Gärten 
schon damals ein Brauch bestand, die siebente Ernte nicht vorzubereiten 
und nicht zu verwerten. 

119) S. oben S. 831f. 
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ihre Preisgabe zugunsten des Ackerbaus sei ein Fall aus dem 
Ideal heraus. Daher erscheint das vom nomadischen abweichende 
Sein gern als eine Pause innerhalb des vargebrachten Zustandes, 
als eine nur äußerliche Veränderung des in Theorie und Ge- 
danken unentwegt gepflegten Bewußtseins, Gottes Wanderlager 
zu sein. Und daran wirken Dichtungen und Gesetze gleich- 
mäßig mit; unstreitig kommt dadurch sogar in die Gesetze ein 
Hang zur Dichtung, den man auch anders nennen könnte. Gleich- 
wohl konnte die Unklarheit des Gesetzes, die zwischen noma- 
dischem und bäuerlichem Haushaltsvorstande nicht bestimmt 
unterscheidet, von Anfang an durch den Gelegenheits- 
anbauer verursacht sein; ihn redete das Gesetz 23, Io ur- 
sprünglich an. Wohl hat die Frage, wovon sich der Bürger 
ernähren solle, solange ihm der Ackerbau verboten ist, dem 
Gesetze mit der Zeit zu schaffen gemacht. Doch je weiter zurück 
die Zustände wurzeln, aus denen es hervorgegangen ist, verliert sie 
an Bedeutung, da der Ackerbau in einer Uebergangszeit nur 
Nebenerwerb war und dies, namentlich in Judäa, der un- 
abänderlichen Bodenbeschaffenheit wegen, für viele geblieben ist. 

Isaq wird Gen 26, 3 in Gerar Beisasse. Er hat dort außer 
seinem Kleinvieh V. 14 »viel Anbau« 129). Die Ansässigen werden 
ihm deshalb mißgünstig V. 16. Gelegenheitsanbauer hegen 
dann und wann die Absicht, nicht wieder wegzugehen V. 3 B 
4. In V. 14 B. 25 baut er anscheinend nicht mehr an. Doch 
auch als Viehzüchter bleibt er nicht mehr unbehelligt. Hernach 
aber begreift Gerar, es könne sich durch Verdrängung des Bei- 
sassen auch selbst schädigen 12), und schließt einen Vertrag 
mit ihm V. 28 ff. Aber über seinen Inhalt erfährt man nichts. 
Der mitgeteilte Tatbestand sieht so aus, als werde dem Gelegen- 
heitsanbauer eine zeitliche Grenze gezogen, um den Unterschied 
zwischen ihm und dem Ansässigen nicht zu verwischen. Sechs 123) 
oder sieben Jahre könnten wohl der Zeitraum sein, der dem 
Gelegenheitsanbauer zugestanden wurde. Er hatte davon den 


120) Die Bedeutung des Job r,3 wiederkehrenden Ausdrucks ist um- 
stritten. Gri »große Werke besaß er auf dem Erdboden« treten auch dort 
sachkundig für Gelegenheitsanbau ein. Neuere deuten: Gesinde, Anm. 62. 

121) Abgesehen von dem Handel, den er ermöglicht, ist z. B. auch die 
Ausschaufelung von Feldern aus dem Flugsande am Rande des Kulturlandes 
eine Arbeit, zu der jede Hand willkommen ist. Ueberdies hätte Ablehnung 
der Umherziehenden zu einer Fehde führen können I Sam 25. 

129) Hamurapi $ 44: Drei Jahre kann die Urbarmachung hinausgeschoben 
werden, das vierte ist unbedingt abgabepflichtig. | 
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Vorteil, sich in den kriegerischen Schutz seines Anbaus mit einer 

hierin erfahrenen Gemeinde teilen zu dürfen. Auf sechs Jahre 
= würde auch der Brauch führen, Felder auf drei Jahre zu 
bewirtschaften, Hamurapi § V, 30, 44. verglichen mit dem Zehnten 
des dritten Jahres Dt 14, 28 und der Schonzeit frischgepflanzter 
Obstbäume Lev 19, 23. Die Bevölkerung kann den Glauben 
gehegt haben, daß ein Neubruch sechs bis sieben Jahre die 
günstigsten Erträge abwerfe. dann aber die »Kraft« des Bodens 
erlahme. Unter drei Jahren wird also niemand von einem Felde 
gehen, um das er sich gemüht hat. Sechs ist die naheliegende 
Doppelung, welche die Alten um der Gerechtigkeit willen lieben: 
die Frist oder Gelegenheit wird einmal wiederholt, damit sie, 
falls eine unvorhergesehene Verhinderung die erste Nutzung 
verdorben hat, noch einmal wahrgenommen werden kann Ex 22, 6, 
II Reg 2, 9 usw. Nach der Wiederholung spätestens 
— oder nach Belieben des Bewirtschafters schon früher, wird 
man das Gesetz verstehen dürfen — bleibt der Acker ein Jahr 
liegen, damit er ihn im darauffolgenden Jahre wieder wie einen 
Neubruch betrachten und ohne Zweifel mit entsprechenden 
rituellen Veranstaltungen in Angriff nehmen kann. 

Hier liegt die uralte Vorstellung 12?) von einer zeitweilig 
schonungsbedürftigen Fruchtbarkeitskraft 12$) der Mutter Erde 125) 
vor. Es steht nichts im Wege, daß gerade die vorisraelitischen An- 
sässigen sie in Uebereinkünften mit den Gelegenheitsanbauern 
geltend gemacht haben sollten; denn für die Ortsgottheit waren 
diese schließlich immer noch Fremde, deren sie überdrüssig 
werden könnte. Auch Einheimische also konnten die Gepflogen- 
heit eines Brachjahrs sich auferlegen. Jedenfalls die Israeliten 
haben als die in den Ackerbau Einrückenden die ihnen auf- 
erlegte Zeitschranke superstitiös so aufgefaßt und deshalb an 
ihr »freiwillig« festgehalten !%), als sie durch keine Verträge mehr 


133) Reuterskiöld, Entst. d. Speisesakramente (Rel.-wiss. Bibl. 4) S. 103 ff. 

124) Man ißt die »Kraft«e des Ackers Job 31, 38 f., Hos 7, 9. 

135) Gegen ihre Einordnung unter den Gedanken des Brachjahrs spricht 
nicht die zu große zeitliche Entfernung der Brachjahre gegenüber sonstiger 
Drei- oder Vierfelderwirtschaft, für welche vielleicht schon Hamurapi (s. 
S. 6 u. ö,) zeugt. Hierist vielmehr die Brache überhaupt noch nicht mit Feld- 
wechsel zu einem System verbunden. 

120) Spr 13, 23 »Viel Nahrung (kommt vom) Neubruch eines —, und 
sollte er auch ohne Recht zusammengerafft sein« Die zweite Hälfte des 
Spruchs ist aber unsicher. 
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in der Ausübung der neu erlernten Kunst beschränkt wurden. 
Pachtverträge sind dies nicht, doch Handelsverträge. 


Hienach wäre der schon erwähnten Angabe I Mk 6 nicht mehr zu ent- 
nehmen, als daß in der Gegend von Bet-gur, auf dem Gebirgsrücken, der von 
Jerusalem nach Hebron zieht, wo die Bevölkerung gar nicht einseitig vom 
Bodenanbau leben kann, in größerem Umfange die Brache gehalten worden 
war, als unglücklicherweise der Krieg in die Gegend kam; vapßatov ist dort 
der fromm-biblizistische Ausdruck für die Brache selbst, wie das »Ostern 
des Gartens«, der »Urlaub der Turbine« in heutigem Stil. pt ky at, 

13. Der Gedanke an die Anwendbarkeit des Gesetzes Ex 23, Io 
»gib’ es auf, doch die Armen deines Volkes dürfen (weiterhin 
davon) essen, nächst ihnen die herrenlosen Tiere« 12”) — nötigt 
noch zu der Frage nach dm Werte des für die Brache ge- 
wählten Ausdrucks. 

Was der Bewirtschafter mit dem Boden 2128) nach Ablauf 
der Frist tun soll, ist dasselbe, was Ps 78, 60 Gott mit seiner 
bisherigen Wohnung in Silo getan hat; von Horden bedeutet 
es das Ausschwärmen I Sam 30, 16, bis in die Wüste Hez 29, 5 129) ; 
schließlich wird es so viel als vetwas« und »jemanden sich selbst 
überlassen«I Sam 10,2; 17,20.22. 28 Prov I, 8 (6,20), Gen 31, 28. 
Während dies Verb an der Liegenschaft also geradezu »räu- 
men« bedeutet, ist das andere, zu dessen Erklärung es dient, 
wohl einfach »loslassen« II Reg 9, 33 13°), II Sam; in recht- 
lichem Zusammenhange Jer 17, 4 — also das Gegenteil von 
»festhalten«. Ist der Gegenstand des letzteren der Boden ge- 
wesen, so natürlich auch jetzt. Statt daß der Bewirtschafter 
sechs Jahre Pacht entrichtete, wovon auch Weber nichts ent- 
decken konnte, hat er der Gemeinde, bei der er zugelassen war, 
alles eher wie Getreide geliefert; das dürfen wir bestimmt be- 
haupten; denn das ganze Verhältnis ist jedenfalls daraus er- 
wachsen, daß er es bisher bei ihr gekauft hatte. Sie war also 
damit versehen. Statt auch im siebenten Jahre voll zu ernten, 
darf er nicht mehr anbauen, erhält von ihr keine Beihilfe dazu. 
Was noch zufällig nachwuchs, machte sie ihm nicht streitig. 
Es ist noch ein Ausläufer seiner Mühe. Aber nach der Pause 
schließt er vielleicht einen neuen Vertrag. 


1837) Die Nutztiere Lev 25,7 werden nicht ausgeschlossen sein, denn 
behema und haja werden auch I Sam 17, 44. 46 absichtslos vertauscht. 

188) Auf den v. r0 genannten Ertrag läßt sich das Verb nicht beziehen; 
dies beabsichtigt gleichwohl Neh 10, 32, hiedurch den Gedanken verschiebend. 

19) Hier transitiv. 

13) Die Folge ist körperlicher Sturz. 
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Die Gesellung der Synonyma empfiehlt selbst für das aus 
so alten Anfängen hervorgegangene Bundesbuch einen späten 
Abschluß seines Wortlauts anzunehmen. Gesetze, deren Wort- 
laut eine lange Geschichte durchmacht, stehen auch lange im 
Gebrauch. Das ließe sich auch für Lev 25 zeigen, das immerhin 
gegenüber dem Bundesbuche mit Recht das jüngere Gesetz 
heißt. Dort hat sogar der bestimmende Gesichtspunkt ge- 
wechselt. Regeln über die Brache bezieht es jetzt auf den sog. 
Heimfall. Aus alten Bestandteilen verschiedener Stilarten ist 
dort ein Neubau errichtet, den die nachkönigliche Gemeinde 
unter persischer Oberhoheit gebraucht hat. Die Bestandteile 
aber für sich sind Nachbarn und Verwandte der das Bundes- 
buch tragenden Zustände. Wie Lev 25 unser bisher gewonnenes 
Bild ergänzt, bleibe einer gesonderten Untersuchung vorbehalten. 
Bisher hat man dies von Lev 25 nicht erwartet, aber auch nicht, 
daß es das anderweitig feststehende Bild störe — weil man 
Lev 25 überwiegend nicht ernst genommen hat. Und in letzterem 
Falle ist das Bundesbuch um so ausschließlicher maßgebend. 
Auch die in den Geschichtsquellen vorkommenden Feldkäufe 1?!) 
ändern die bisherigen Ergebnisse nicht. 

14. Es fragt sich nunmehr, wie sich das Recht an den 
Boden gestaltete, als der bisherige Staat zugrunde gegangen 
war und eine neue Besiedelung der Gegend durch den persischen 

131) Feldkäufe sind Gen 23, 33, 19 = Jos 24, 32 II Sam 24 I Reg 16, 24 
berichtet. Die beiden ersten beschreiben, wie ein Zugewanderter sansässig« 
wird, ohne zugleich ein Haus zu erwerben; dieser Fall wäre nach dem alt- 
testamentlichen Gesetz nicht möglich und spielt sich dann auch in der vor- 
israelitischen Zeit des Landes ab, nach einem Recht also, das für die israe- 
litischen Zustände nicht maßgebend geworden ist. In den beiden letzten 
Fällen kaufen Könige, und zwar David II Sam 24 von einem Nichtisraeliten; 
auch der Verkäufer in I Reg 16, 24 kann ein solcher sein. Doch fällt auf, 
daß Gen 23 und II Sam 24 ein Geschenkangebot vorausgeht. Nach heutigen 
Verkaufssitten wird es in der Regel als bloße höfliche Redensart gedeutet. 
Dies ist doch unsicher. Die Höflichkeit könnte sich später eingebürgert haben. 
In dem Angebot läge dann der Einwand, ein derartiger Kauf sei gesetzlich 
nicht vorgesehen, die besonderen Umstände rechtfertigten jedoch das un- 
gewöhnliche Entgegenkommen des Verkäufers. Der Käufer ist in allen Fällen 
kein gewöhnlicher Privatmann und kauft nicht zu den gewöhnlichen Zwecken 
HB S. 76. Also mußten wohl dienichtgenannten Rückkaufpflichtigen, zugleich 
~- Genossen der Feldverteilung, noch besonders bewogen werden, zurückzutreten. 
Daraus erklären sich die, wo angegeben, besonders hohen Preise. Der Verkauf 
ließ sich wie eine Teilauswanderung auffassen; eine solche konnte das israe- 
litische Landrecht gar nicht ins Auge fassen. — Der Verkauf an Jeremja K 32 
ist nicht freihändig, daher auch kein — sonst willkommenes — Zeugnis für 


Privateigentum über das in Lev 25 Erreichte hinaus. Weber Bd. 46 S. 329. 
7* 
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Staat begünstigt wurde, welche sich um einen ideellen Zu- 
sammenhang mit der Bevölkerung bemühte, die sich einst, 
im alten judäischen Königreich, hier ausgebreitet hatte. Ueberein- 
stimmend bezeugen die Gewährsmänner Hagaj, Joël und Mal’aki 
die wirtschaftliche Not der Neuangesiedelten. Es gilt zunächst, 
einiges über die Ursachen zu erfahren. 

Mal’aki bezeugt Abgabe von Herdenvieh an 
den Staat r, 8. Heutige Bearbeiter sehen darin, zur Unzeit 
archäologisierend, nach I Sam Io, 27 das freiwillige Gelegenheits- 
geschenk 132) des einzelnen 13). Eine regelmäßige Abgabe wäre 
keinesfalls dadurch ausgeschlossen, daß auch der persische Staat 
dem jüdischen Gottesdienste Opfertiere anwies !%). Denn ein 
solcher unzweckmäßiger doppelter Lauf einer en kommt 
auch im heutigen Staate vor. 

Dieser an sich nur die, im allgemeinen bestähende Ab- 
hängigkeit bezeugenden Abgabe stellt II Chr 31, 5—8 eine 
Aufspeicherung von Kornfrucht an die Seite. 
Freilich verlegt sie der Chronist auf gut Glück unter die ein- 
heimischen Könige der Vorzeit. Doch wird sich die Annahme 
hören lassen, daß er das tut, damit ihre Herrlichkeit nicht hinter 
der der gegenwärtigen Machthaber zurückstehe. 

Eine damalige Ackerpacht kann schon aus den Zeiten 
stammen, in welchen Teile Palästinas in assyrische Verwaltung 
genommen worden waren. Auch in die Küstenstaaten der 
Phöniker 13°) konnte sie bereits übergegangen sein 1). 

Nächst Tatsachen, die immerhin aus der Annahme einer 
Ackerpacht ihre einfachste Erklärung finden, gilt es sodann 
auf Aeußerungen zu achten, die sich auf die Pacht beziehen 


18389) Daß solche nach wie vor gegeben wurden, darin wird sich das Morgen- 
land immer gleich geblieben sein. Aber wie Neh 5, 4 zeigt, ist von Größerem 
die Rede. Auch in Elefantine bestand eine königlich persische ginza und 
ogara, Anneler, Zur Gesch. d. Juden von E. S. 18.— Oben S. 87 f. 

133) Davon spricht Neh 5, 4 mit dem vorgeschriebenen babylonischen 
Ausdruck. Doch wird dort die Steuer in bar eingefordert, angeblich für Felder 
und Weingärten. Indes ist der Satzbau beschädigt. 

134) Esr 7, 17. 

135) Justin, 18, 3, erzählt einen Sklavenaufstand in Tyrus im make- 
donischen Zeitalter; sollten die Aufständischen Matrosen gewesen sein, SO 
hätte der Vorfall mit landwirtschaftlichen Fragen freilich nichts zu tun. 

186) Aehnlich ist die Fischerei Galiläas, die aus dem Neuen Testament 
bekannt ist, und schon in vorgeschichtlicher Zeit geblüht hatte, den Nach- 
kommen der Israeliten erst in Babylonien beigebracht worden, Meißner a. a. O. 
S. 227. Von dort haben sie das Gelernte alsdann auf die Seen der neuen 
Heimat angewendet. — Oben S. 72; unten S. 104. 
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lassen. Prv II, 26; ı2, II; I6, 26f., 20, 4 deuten i wohl nicht 
sicher auf sie. Mehr Beachtung verdient Job 24, 4—ıII 


»Arme drängen sie von deren Wege ab, allesamt verkrochen haben sich die 
Landesarmen. 

Da müssen sie in dem Triftlande umbrechen (?), gehen an ihr Werk, 

Nach Unterhalt die Steppe absuchend, nach Brot für (ihre) Kinder. 

Auf dem Felde noch nachts schneiden sie (Getreide) und des Reichen (?) 
Weingarten lesen sie ab. 

Nackt müssen sie schlafen, des Mantels entbehrend, ohne Decke bei der Kälte... 

Hungernd schleppen sie Garben, treten in die Kelter und dürsten dabei... 


Es ist natürlich sozusagen ein Leporello-Liedchen, aber 
nicht alles, was darin gesagt ist, will auf wirkliche Sklaven 
passen; die haben es sogar besser 197), Von der andern Seite 
sieht ein leidender Grundherr das Verhältnis 31, 38 f.: 


»Gegen mich soll mein eigener Grund und Boden schreien, 
und allzumal seine Furchen sollen heulen, 

Falls ich seine Nahrung (wörtlich: Kraft) ohne Bezahlung verzehrt 
und die Wünsche seiner Besitzer in den Wind geschlagen hätte.e 


In dieser Aussage ist eine Unausgeglichenheit zwischen dem 
Sprecher und andern, die er noch Besitzer nennt, vorhanden. 
Entweder sind es Vorbesitzer, die an ihn verkauft haben — er 
also der Schöpfer eines größeren Besitzes —, oder sie besitzen 
noch, aber in völliger Abhängigkeit von ihm%®). Hiezu gesellt 
sich die Beschreibung des großen Landwirts Pred 2, 4—7 "°9) 
und besonders Sir 13, welches Kapitel wohl richtiger als üblich 


137) Ob die Teilung der Bewohner von Tegoa Neh 3, 5 auf zwei Schichten 
von Ackerbauern führt, Weber Bd. 46 S. 577, ist fraglich. Der Lage des Ortes 
entspricht besser eine Teilung in Schafzüchter und ihr Personal. Thr 5, 8 
Knechte herrschen über uns; V. 16 Kriegsfähige läßt man (?) (Korn) mahlen; 
vgl. noch ı, ı1. 

139) Die Stände Jes 61, 5 f. Joel ı, 11, Am 5, 16 dürfen für unselbständige 
Bodenbebauer gehalten werden. Landersdorfer, sumer. Sprachgut, nimmt 
für ikkar eine Vorlage en-gar an. Das Wort kommt sonst im Alten Testament 
nur Jer 14, 4 yswpyoı an vorexilischer Stelle vor; Amos 5, 16 kann Zusatz 
sein; aber der will wohl korim »Brunnengräber sagen. Weber verweist wieder- 
holt, z. B. Bd. 46 S. 548, auf Jer 31, 24. Er findet es dort zu genügsam, daß 
von all der weltumspannenden Heilserwartung weiter nichts beibehalten sei. 
Doch bat dieser Verzicht sein Scitenstück an der bescheidenen Stellung des 
künftigen Heilfürsten bei Hez. Es sei ununtersucht, ob die Propheten mit 
Rücksicht auf die fremden Landesherrn die Erwartung so harmlos wie mög- 
lich formulieren wollten, um ihre Hörer und Leser nicht in Verlegenheit zu 
bringen (Weber Bd. 46 S. 590). Jedenfalls diente aber die in solchen Er-. 
wartungen zur Schau getragene Demut — nach dem von den Propheten selbst 
gepflegten Glauben — zur Empfehlung der Heilsanwärtef bei Gott. 

1%) »er liebte Lande mit ikkarim, sagt II Chr 26, ro von Uzia. Die Aus- 
drucksweise ist nachexilisch, aber was denkt sich Chr darunter? — I Chr 27, 25 
trägt das Königsideal des "Pred. sogar in Davids Zeitalter zurück. Not- 
dürftig läßt sich auch V. 26 aus Gelegenheitsanbau rechtfertigen. 
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"überschrieben ‘würde: Vorsicht in Geschäftsverbindungen mit 
reichen Herren. Obwohl es nicht deutlich gesagt ist, sind diese 
Beziehungen doch in erster Linie auf dem landwirtschaftlichen 
Gebiete zu suchen. Am bekanntesten sind die Pächter Palä- 
stinas aus den neutestamentlichen Gleichnissen von den un- 
getreuen Weingärtnern und vom ungetreuen Haushalter 14% 
geworden 141). 

Während die angeführten Zeugnisse für den Kolonat teils 
nicht über seine Anfänge Aufschluß geben, teils nicht ausschlieB- 
lich von ihm verstanden werden müssen, scheint ein Ereignis 
bekannt zu sein, das den Kolonat zu einer ständigen Einrichtung 
erhoben hat. 

Nehemja namens einer von ihm vertretenen Partei ver- 
langt 5, 7: »Außenstände eines jeden bei seinen Gemeinde- 
genossen habt ihr vorzulegen 1), daß ich (?) ihretwegen eine 
Versammlung veranstalten kann.« 

Auf letzterer bringt er zur Sprache, daß Ansiedler aus 
Nahrungsmittelmangel ihre Kinder (oder sich selbst) an Glaubens- 
genossen verkauft haben; sie beschwerten sich V. 4f.: »Geld 
zur Abgabe 443) für unsere Felder und Weingärten haben wir 
aufnehmen müssen; wir stehen doch unseren Gemeindegenossen 
völlig gleich, desgleichen unsere Söhne ihren 144). Müssen wir 
denn unsere Söhne #5) zur Sklaverei zwingen? In der Tat, 
einige unserer Töchter haben sich dem schon unterziehen müssen. 
Es war nicht anders möglich, da unsere Felder und Weingärten 
schon anderen (?) (verpfändet waren).« 


140) Zahn, zu Lc 20, 10 Anm. 85, kann in den »Verschreibungen« keine 
Pachtverträge sehen, weil nur die für die angegebenen Mengen aufgewendeten 
Beträge genannt seien. Indes wird auch ein Pächter, der mit seiner Pacht 
im Rückstande bleibt, von selbst zum Schuldner. Dem Verwalter ist der 
Vorwurf der Verschleuderung der Einkünfte seines Herrn gemacht und mit 
Entlassung gedroht worden. Wenn er schon gehen muß, will er mit einer neuen 
Verschleuderung sich nützen. Er hat die Pachtverträge mitgebracht und 
ändert sie so, daß die Pächter ihres Vorteils gewiß sind, solange er dazu noch 
Vollmacht besitzt; der Schaden, den der Grundherr dadurch erleidet, schreckt 
ihn nicht mehr ab. M. Evers, Das Gleichnis vom ungerechten Haushalter. 

141) S, weiter Krauß, talmud. Archäol. II, V. 

143) notim statt nosim; aber dartizip ist wohl nur als Vordersatz möglich, 
wenn der nächste Satz noch in die Rede gehört; so ist oben angenommen. 

143) Ein im Wege stehendes hamelek ist wohl Zusatz, sachlich jedoch 
richtig. 

144) ha statt hine. 

145) Die Töchter kommen hier im überlieferten Wortlaut noch zu früh. 
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Dieser Beschwerde ist die Erklärung anderer gegenüber- 
zuhalten, ihre Familie sei zu klein, daß sie noch andere Tisch- 
gäste versorgen könnten 5, 2 und die Angabe anderer, daß 
sie ihren ganzen landwirtschaftlichen Betrieb einschränken müß- 
ten V. 3. Beide wollen offenbar ihre Sklaven abstoßen. Wohin, 
ist wenigstens einstweilen nicht ausgesprochen 1%), Nehemja 
droht, daß er einen solchen Schritt als Verkauf einer anvertrauten 
Sache gerichtlich verfolgen lassen würde: 

»Wir haben unsere jüdischen Glaubensgenossen, die unter 
andere Leute verkauft waren, zu unserer Verfügung (für unsere 
Bedürfnisse?) käuflich erworben. Wie kommt ihr!” denn 
dazu, eure Glaubensgenossen zu verkaufen? Verkauft wären 
sie für unsere Rechnung!« Im Hintergrunde dieser Rechts- 
auffassung steht Hamurapi $ ọ f.: »Der Verkäufer gilt als Dieb 
und wird getötet«, ebenso Ex 21, 16. 

Esr 7, 13 hatte der König Artaxerxes verboten, daß ein 
auswanderungswilliger Jude zurückgehalten werde. Durch er- 
mächtigte Vertrauensmänner wurden solche Juden losgekauft, 
ebenda 7, 16, die noch im kgl. Dienste standen, und wohl auch 
solche, die schon aus diesem in den Dienst anderer Privatleute 
weiterverkauft waren. Formell ist der Vertrauensmann noch 
Eigentümer dieser Glaubensgenossen. Nehemja fußt darauf, 
daß sie noch nicht rechtskräftig freigegeben sind. Daß sie in 
der neuen Siedelung nicht mehr Sklaven sein dürften 18), soweit 
geht jene Anordnung des Artaxerxes nicht. Ja, selbst wenn 
Königssklaven das Recht, Sklaven zu kaufen, an sich gebracht 
hatten, folgt daraus noch nicht selbstverständlich, daß sie nun 
auch zu Freilassungen befugt gewesen wären. 

So war das Zwangsmittel in Nehemjas Händen beschaffen, 
das er jetzt zugunsten Zahlungsunfähiger anwandte: 

(9) Mit Rücksicht 1%) auf die Gehässigkeit!5°) unserer Geg- 


149) Lev 25, 42 Bist zu wenig scharf gefaßt, um diesen Schritt zu hindern. 

147) Als Satzanfang genügt matimkeru, woraus durch Wucherungen der 
jetzige Wortlaut geworden ist. 

18) Dieser Zweck der »freiwilligen Geldsammlunge wird nicht 
angegeben; wir müssen aus Nehemjas Aussage entnehmen, daß die könig- 
liche Verfügung an Ezra überschritten worden ist — worum sich aber die 
Regierung wohl nicht viel kümmerte. Sollte sie es hindern, wenn ihre Bürger 
Sklaven vorteilhaft los wurden? Brauchte sie vorerst Geld ? 

16) Dieser Satzteil wird irrig zu V. 9 gezogen, wo er nichts bezweckt. 
Asyndeta kommen in diesem Abschnitte wiederholt vor. 

150) Statt eines pathetischeren Ausdrucks des Or. — Nehemja weiß, daß 
die Angrenzer beim Satrapen gegen die Juden vorbringen werden, was nur 
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ner (Io) strecken auch 191) meine Freunde und Bekannten 153) 
— worunter wohl babylonische Juden zu verstehen sind — 
Geld und Getreide 15®) auf ihre Person 154) vor; diesen Außenstand 
wollen wir 155) (ruhen) lassen, »gebt ihnen nur sofort ihre Felder, 
Weingärten, Oelpflanzungen und Häuser wieder, so will ich 
Gold, Getreide, Most, Oel, das ihr bei ihnen außenstehen habt, 
vollständig 15°) herbeischaffen.« 

Nehemja steht für die Schuldner gut und genießt aus- 
reichend Kredit. Sein schroffes Vorgehen rettete viele vor dem 
Verkauf ins Ausland. Aber es ist nicht einzusehen, was sie durch 
ihn anders geworden sind als Unfreie, die lebenslänglich, 
ja vielleicht samt ihren Nachkommen, an die Scholle gebunden 
waren Lev 25, 35. Dies Ergebnis ist unabhängig davon, ob 
man auch den oder diejenigen nennen kann, denen sie den Pacht- 
schilling entrichten mußten. Nehemja hat eine Krise beschworen, 
in welche das Unternehmen nicht zuletzt durch den überhasteten 
Mauerbau 5, 18 geraten war. Von einer Seisachtheia weit ent- 
fernt, hat er durch unverzinsliche Darlehen und Moratorien 
einen Massenbankerott verhütet, durch den sich das Unter- 
nehmen wahrscheinlich aufgelöst hätte. Seine »Sanierung« hinter- 
ließ aber dem nachfolgenden Geschlechte den Kolonat. Wie 
groß die geschichtliche Tragweite der Sanierung für seine 
Entstehung sei, wird sich nicht mehr entscheiden lassen. Er 
ist eine altbabylonische Einrichtung, die von nun ab auch in 
Palästina 157) besteht. Die vorangeschickten Zeugnisse aus Mal’aki, 
Job, II Chr sind aber möglicherweise älter als Nehemia (5, 15). 
irgend tauglich ist; wie sie es ausnützen werden, werden sie schon wissen. 

151) Ein Hinweis auf Nehemja selbst hat keinen festen Platz im über- 
lieferten Wortlaute. 

158) Gri setzen etwa jeduaj statt ne’araj voraus. Weber Bd. 46 S. 577. 

158) Er rechnet ihnen aber auch 5, 17 vor, so groß, wie sie es V. 2 dar- 
stellten, könne ihre Nahrungssorge nicht sein, da die meisten von ihnen einen 
Freitisch bei ihm selbst genossen hätten. 

154) Gewöhnlich faßt man die in Schulden Geratenen selbst als die Emp- 
fänger auf. Soviel ich sehe, hat die Ausdrucksweise nichts dagegen, daß die 
Gläubiger empfangen, und zwar auf das hin, was sie bisher jenen vor- 
gestreckt haben. 

156) Nehemja und die durch ihn Vertretenen ? »Erlassen« ist wohl zu 
viel; aber slebenslänglich nicht eintreiben« genügt der Bedeutung des Verbs. 

156) So viel, als es sich jetzt handelt, hat er nicht bei sich; umileti. Was 
von dem Verb noch dasteht, ist (Heicl a. a. O. S. 75) die älteste hebräische 
Erwähnung des Prozents, einer erst aus dem Westen ins Morgenland 


gelangten Zahl. 
157) S, oben S. 100 Anm. 36. 
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Von der Wiederaufrichtung des Brandopferaltars unter Kyrus 
trennt ihn bereits ein knappes Jahrhundert. Ist der Kolonat 
also möglicherweise von ihm in Jerusalem schon angetroffen 
worden, hat er ihn doch ausgedehnt. In Babylonien durfte 
sich ein jüdischer Verbannter glücklich schätzen, wenn er sich 
auf die Stufe eines Pächters emporschwang. Jetzt gestattete 
ihm der Staat die Wahl einer Gegend, in der er pachten konnte. 
Eine neue gesellschaftliche Stellung verlieh er ihm damit nicht. 
Die Beibehaltung der bisherigen hatte nicht einen besonderen : 
jüdischen Wunsch berücksichtigt. Das im Alten Testament 
niedergelegte eigene Recht der Juden hat sich nicht auch noch 
auf diese Stufe der Rechtsentwicklung eingerichtet. 

Fragen, die für Weber mit dem palästinischen Kolonat 
zusammenhängen, wie nach der Heimat des Bundesbuchs, nach 
der sozialpolitischen Stellung des Deuteronomium, nach der 
Entmilitarisierung, nach der Terminologie des Landbesitzes, 
nach der Rechtseinheitlichkeit, nach der Bezeugung der Feld- 
verteilung im Alten Testament sind offen geblieben. Unter 
Ausscheidung dieser Gegenstände konnte die Auseinandersetzung 
mit Weber um diejenige Behauptung geführt werden, für welche 
er als Nationalökonom die größte Beachtung innerhalb der Er- 
forschung des Alten Testaments zu erwarten hat. Der hier 
für den Eintritt des Kolonats bestimmte späte Zeitpunkt 
dürfte in einer Hinsicht der Auffassung Webers von der alt- 
testamentlichen Entwicklung sogar willkommen sein: Der Kolonat 
gehört nun in jenen Abschnitt, dem Weber die Entstehung 
des »Paria«-Volkes zuweist. Von den für dessen Entstehung 
angeführten Ursachen sind solche wie dr Gemeinde- 
zusammenschluß unter priesterlicher Füh- 
rung für das besondere Wesen des Paria doch nicht ent- 
scheidend. Der Verzicht auf eine Heimat war 
kein endgültiger; die leitenden Männer ließen sich von Kyrus, 
sehr gern einen Gau anweisen; erst diese Voraussetzung er- 
möglichte ihrer Gründung Dauerhaftigkeit. Die spätbabylonische 
und persische Staatshoheit über die dem Reiche 
angehörigen Volks- und Ortskulte ist allerdings eine ganz 
eigenartige, für die Entstehung des Judentums unentbehrliche 
Ursache; wäre es nicht gerade in die Zeit gefallen, während welcher 
das vorderasiatische Imperium solchen Grundsätzen huldigte, 
wäre es nicht aufgekommen — aber diese staatliche Stellung 
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kam vielen Religionen zugleich zugute. Nurdie Enthaltung 
von politischer Geltung ist das Tatsächliche an 
jenem Verzicht und unterscheidet die neue Gemeinde grund- 
sätzlich vom alten Volkstum. Schon die königliche Land- 
verleihung sorgte aber dafür, daß diese Enthaltung nur zeit- 
weilig und relativ blieb, und was von letzterer der Gemeinde 
dauernd anhaftete, nämlich die Möglichkeit, jederzeit 
der Politik den Rücken zu kehren und doch konfessionell 
weiterzubestehen, beruhte mehr auf der Verteilung der An- 
hänger in Gebiete, in welchen sie sich nur ausnahmsweise mit 
einheitlicher Politik beeinflussen ließen. Die politische Ent- 
haltung ist auch gegen eine einheitliche Lebens- 
haltung der Anhänger gleichgültig; sie mögen drüben hoch 
stehen und hüben bedrückt werden. Die Enthaltung ist endlich 
nur ein negatives Merkmal. Aehnlich steht es mit der Bedeutung 
der übrigen Enthaltungen und der absondernden 
Riten. Sie führen nicht notwendig auf ein Pariabewußtsein. 

Die Apotheose als Wegdenken der elenden Lage 
von der Gotteslehre aus folgt ihrerseits erst dem Pariabewußt- 
sein. Wie sie, ist auch der auf die Zufuhr von Gottesgeist 
an die Gemeinde gelegte Wert bereits eine Gegenwirkung der 
Parialage. Beide sind. idealer Natur. So bleiben an Voraus- 
setzungen für die Parialage nur | 

die Mitnahme des dualistischen Wirtschaftsethos in das 
Auslandsdasein infolge Ueberordnung des religiösen Bekennt- 
nisses über die zeitweilige Umgebung und 

die Selbsteinsetzung in den Anspruch auf das infolge des 
Einflusses der Prophetie zu göttlichem Grundsatze erhobene 
Wohlwollen gegen Nichtvollberechtigte und Fremde — 

also wieder nur geistige Voraussetzungen. Dem Histo- 
riker sei es gestattet, hier sozusagen nationalökonomischer als 
der Nationalökonom selbst zu denken. Man braucht, abgesehen 
von der Auslandslebensweise, eine besondere recht- 
lich-wirtschaftliche Lage, die widerwillig ertragen 
und peinlich empfunden wurde und gerade, wenn sie neu war 
und von nun ab längere Zeit bestand, bestimmenden Einfluß 
auf die Selbsteinschätzung der Gemeindeglieder erlangt. Diese 
Lage wäre in dem über die Verbannten und ihre Nach- 
kommen verhängten Pächter- und Leibeigenen- 
dasein gefunden. Zunächst Einzelne, später vielleicht 
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ganze Scharen arbeiteten sich aus diesem Dasein empor, ohne 
die anfänglich dadurch beeinflußte Gemeindestimmung zu 
ändern. 

Weber findet die. Landwirtschaft mit den Einrichtungen 
der Gemeinde schwer vereinbar 19° *); die u n f reie Landwirt- 
schaft gibt er auch abgesehen hievon auf, weil er die gesellschaft- 
lichen Vorteile der Perserzeit schon in die babylonische zurück- 
verlegt 159). Doch reichliche eigene Mittel fließen der Jerusalemer 
Gründung erst im Zeitalter Nehemjas, nicht schon 520 zu. Der 
Eintritt Andersgeborener in die Gemeinde brachte einstweilen 
weder Reichtum in ihre Reihen noch geschah er, um an Reichtum 
teilzunehmen; seine Gründe liegen auf einem anderen Gebiete, 
dem von Weber mit so bewundernswertem Verständnis be- 
schriebenen geistigen Leben. Eines entsprechenden Grades 
rechtskundiger Ausdrucksweise kann sich die vorstehende 
Abhandlung nicht rühmen. Möchte dieser formale Mangel die 
Entschuldigung der Fachleute und ihr Ergebnis trotzdem die 
Beachtung derselben finden! 


157 a) Bd. 46 S. 582. 
158) Bd. 46 S. 567. 575- 
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Das soziologische Problem der Sozialdemokratie. 


Eine Studie 


von 


THEODOR BUDDEBERG. 


Das Wesen der Sozialdemokratie liegt in der Verbindung 
von Sozialismus und Arbeiterbewegung. Sozialismus und Ar- 
beiterbewegung sind nicht von Anfang an miteinander ver- 
bunden gewesen. Es gab einen Sozialismus vor der Arbeiter- 
bewegung, wie es ihn auch neben ihr gibt; und die Gedanken- 
welt der deutschen Sozialisten hat sich aus dem Bürgertum 
entwickelt. Die bewußte Verschmelzung von Sozialismus und 
Arbeiterbewegung ist Lebensaufgabe und Tat von Marx und 
Engels gewesen. Weitergehend umfaßt die Sozialdemokratie 
den bewußt gestalteten politischen Willen der Arbeiterklasse 
zu einer politischen Partei. Das soziologische Problem der 
Sozialdemokratie liegt nun weniger in der Richtung einer all- 
gemeinen »Soziologie des Parteiwesens«, wie sie Michels ver- 
sucht hat. Denn dahingehende Feststellungen, von den partei- 
bildenden Faktoren an bis zur Handhabung des Parteiwillens, 
würden sich strukturell auch bei anderen politischen Parteien 
finden lassen. Das soziologische Problem der Sozialdemokratie 
liegt vielmehr in der Frage: worauf gründet sich die Verbindung 
von Sozialismus und Arbeiterbewegung und inwieweit verträgt 
sich damit der politische Einschlag. 

Die Geschichte dieser Bewegung gibt nicht die Antwort 
offen, sondern enthält sie verschleiert. Denn der geschicht- 
liche Verlauf ist die Auswirkung bestimmter soziologischer Kräfte. 
Aus der bunten Mannigfaltigkeit der geschichtlichen Tatbestände 
gilt es, ihr Wirken aufzudecken und die »Gesetzlichkeit, der 
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zu gehorchen tausende von Einzelheiten genötigt sind« (Goethe), 
zu zeigen. 

I. Somit ergibt sich die entscheidende Vorfrage nach den 
allgemein wirkenden soziologischen Kräften. 

An Stelle einer statischen Auffassung wird hier von einer 
dynamischen ausgegangen. Die geschichtlichen Stadien werden 
nunmehr in Bewegungszusammenhängen erfaßt. Die Einheit 
dieser Bewegungsrichtungen sieht die Soziologie in den jeweilig 
wirkenden soziologischen Kräften. Sie bestimmen die Struktur 
des geschichtlichen Verlaufes. In ihnen sind die sog. historisch 
überwundenen Zustände ebenso aktuell aufgenommen wie die 
Geschehnisse der gegenwärtigen Tage. 

Der Inhalt des geschichtlichen Lebens läßt sich nicht in 
einem absolut gültigen Prinzip erschöpfen. Es formt sich 
vielmehr in Wirkung und Gegenwirkung mannigfacher sozio- 
logischer Kräfte. Ihre Auswirkungen sind aber nicht als Selbst- 
entfaltung der geschichtlichen Vernunft in ihrem dialektischen 
Prozeß aufzufassen. Sondern sie sind als gestaltende »unbewußte« 
Kräfte des gesellschaftlichen Lebens zu verstehen, die mit dem 
Dasein der Menschen selbst gegeben sind. Diese soziologischen 
Kräfte sind in der kollektiven Natur der Menschen ebenso tief 
und wirkend begründet wie die Kräfte des Lebens in der organi- 
schen Natur. Sie treten aber nicht immer in ihrer ursprüng- 
lichen Reinheit auf, sie können auch entstellt und auf Umwege 
abgebogen werden. Vielfach wirken sie sich in den Verhüllungen 
rationeller, künstlerischer, politischer, wirtschaftlicher usw. For- 
men aus, die mit der ganzen Atmosphäre der jeweiligen Kultur- 
lage gegeben sind. Hieraus entstehen dann die vielseitigen Ab- 
stufungen der Gesellschaftsbildungen und die Buntheit der 
geschichtlichen Bilder, die für das nämliche Thema wechselnde 
Darstellungen zeigen. Erst die Einsicht in die soziologische 
Verdrängung läßt hinter den mannigfaltigen Kulturäußerungen 
das gesetzmäßige Wirken der soziologischen Kräfte ersehen }). 

Wer in die soziologischen Probleme eindringen will, muß 
sich vor allem von der weitverbreiteten individualistischen 
Einstellung freimachen. Auch die bisher üblichen soziologischen 
Vorstellungen gehen noch von einer individualistischen Auf- 


1) Inwieweit die geisteswissenschaftliche Leistung von Freud auch 
für die Soziologie verwertet werden kann, muß einer späteren Darstellung 
überlassen bleiben. 
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fassung aus, wenn z. B. die Gesellschaft als die geistige oder 
seelische Wechselbeziehung von mindestens zwei Menschen be- 
stimmt wird. Ihr. Irrtum besteht darin, daß sie schon als Aus- 
gangspunkt voraussetzt, was erst das spätere, geschichtliche 
Ergebnis einer langen soziologischen Entwicklung ist: das Indi- 
viduum selbst. Nicht das Individuum ist Aus- 
gangspunkt der Soziologie, sondern die 
Kollektivität. Auch hier ist eine irrtümliche Vorstellung 
abzuweisen, daß Kollektivität gleich Masse wäre. Die Masse 
ist eine soziologische Erscheinung von amorpher Struktur, nur 
durch äußerliche Zufälligkeiten lose gehalten und ohne innere 
Bindung der Zusammengehörigkeit; sie kann aber zu einer 
Kollektivität werden wie z. B. das Gewimmel eines Volks- 
auflaufes eine Masse darstellt, die aber mit dem Auftreten eines 
Redners zu einer Kollektivität werden kann. 

Ausgangspunkt der Soziologie ist das Prinzip der 
Kollektivhörigkeit. Alles menschliche Dasein ver- 
läuft ursprünglich in geschlossenen Lebens- und Wirtschafts- 
kreisen. Diese Gemeinschaft ist der Lebensträger des einzelnen, 
ihre soziologische Atmosphäre gibt dem einzelnen erst die 
Lebensluft. Die Kollektivität beherrscht das Verhalten des 
einzelnen. Außerhalb dieser Gemeinschaften ist der einzelne 
nichts, hat er den Boden seiner gesellschaftlichen Existenz 
verloren, ist er »vogelfrei« Dieses soziologische #»Urphänomen« 
der Kollektivhörigkeit soll durch die besonders anschauliche 
Darstellung aus dem afrikanischen Negerleben verdeutlicht wer- 
den: »Es ist ein Hauptmoment in den Rechtsbegriffen der 
Neger, daß als Rechtsindividuum nicht die Person, sondern die 
Gemeinde, Familie, Verwandtschaft gilt. Rechte und Pflichten 
sind innerhalb der Gemeinde fast unbegrenzt übertragbar. Ein 
Schuldner, ein Missetäter kann an seinen Gemeindegenossen 
gestraft werden und die Haftbarkeit der Gemeinde für das 
Verbrechen eines ihr angeborenen Mitglieds erlischt selbst nach 
der Auswanderung und Lostrennung nicht. Sogar die Todes- 
strafe kann an einem anderen als dem Schuldigen vollzogen 
werden« 2). Auch die Vorzeit der römischen Staats- und Rechts- 


2?) Da das Tatsachenmaterial in seiner Ueberfülle unschwer zugänglich 
ist, ist in vorliegender Arbeit infolge ihrer gebotenen Kürze nur die Heraus- 
hebung der Gesichtspunkte angestrebt. | 

K. Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft 1919 I, S. 95 Anm. 
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geschichte zeigt deutlich, daß der einzelne ursprünglich nur 
als festverbundenes Mitglied einer bestimmten Kollektivität 
lebt: »Der einzelne ist durch sich selber nichts. Was er ist, das ist er 
(politisch und wirtschaftlich) durch seine Familie, und zwar durch 
seine Gesamtfamilie, die gens. Auch die Einzelfamilie ist nur 
im Schutz und Schirm der Sippe .. . daseinsfähig. Es lebt die 
Sippe, nicht der einzelne«°). 

Diese Kollektivhörigkeit der einzelnen zeigt sich nach innen 
als Zusammenschluß der Kollektivität und nach außen als 
Abwehr des Fremden. Die Kollektivität ruht in 
sich selber mit eigenen Normen, Vorstel- 
lungen und gefühlsmäßigen Bindungen. Fa- 
milie, Haus, Sippe, Stamm sind solche geschlossene Lebens- 
und Wirtschaftseinheiten. In diesem geschlossenen Kollektiv- 
rahmen verläuft nicht nur der Wirtschaftsprozeß, sondern 
auch die Vorstellungswelt, wie Mythenbildung usw., ist eine 
kollektive Angelegenheit. Ein derartiger Zusammenschluß in 
der geschlossenen Haus- und Familienwirtschaft zeigt in noch 
ungebrochener Form die Kollektivhörigkeit des Menschen; er 
läßt sich daher über die vermeintlichen ersten Durchgangsstadien 
der wirtschaftlichen Entwicklung hinaus überall und bis in die 
Gegenwart verfolgen. Für die Stärke des Zusammenschlusses 
ist das Verhalten gegenüber dem außerhalb der Kollektivität 
Stehenden, dem Fremdartigen, bezeichnend. Die Abwehr des 
Fremden tritt als ursprüngliche Reaktion der Selbstbehauptung 
auf. Hier liegt der Grund für die feindselige Einschätzung des 
Fremden, seine Mißachtung als Barbar. Auch die eigenartige 
Stellung des römischen Rechtes der alten Zeit entspringt dieser 
Wirkung der Kollektivhörigkeit des menschlichen, gesellschaft- 
lichen Daseins: »Das römische Recht war ius civile, bürgerliches 
Recht im alten Sinne des Worts: es galt nur für den römischen 
Bürger. Der Fremde, der Nichtbürger, war als solcher von der 
Teilnahme am römischen ‚Bürgerrecht‘... geradezu ausgeschlos- 
sen. Grundsätzlich galt im alten Recht die Rechtlosigkeit des 
Fremden . .. Die alte Zeit ruht auf dem Gegensatz einander 
ausschließender Gemeinden, Staaten, Rechtskreise«®). Ebenso 
erklärt sich die Tatsache der sog. Fremdenmoral, z. B. des jüdi- 
schen Volkes, aus dem stark entwickelten Gefühl der Kollektiv- 


3) R. Sohm, Institutionen des römischen Rechts 1920 S. 44 ff. 
4) Sohm, a. a. O. S. 77, 82, 202 f. 
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verbundenheit, die alle außerhalb stehenden anderswertig ein- 
schätzt und daher ihre eigenen Normen nicht als für die Fremden 
gültig betrachtet. Das Offizierkorps, die Studentenverbindungen 
geben weitere Beispiele für die Eigengesetzlichkeit ihrer Kollek- 
tivitäten 5). 

Die ursprünglichen Kollektiveinheiten lösen sich aber wäh- 
rend des geschichtlichen Verlaufes auf Grund anderer sozio- 
logischer Wirkungsreihen auf. Diese Auflösung bedingt ent- 
scheidend die Entstehung des Individualismus, der alle starken 
Gemeinschaftsbindungen gesprengt hat. Auf der anderen Seite 
zeigt sich aber die auffallende Erscheinung, daß es nicht bei 
dieser Vereinzelung und Ungebundenheit verbleibt. Sondern 
es bilden sich dann neue Kollektivitäten, neue Zusammenschlüsse. 
Die alten ursprünglichen Kollektivbindungen lockern sich auf und 
werden abgestreift, um in neuen Zusammenschlüssen ersetzt 
zu werden. Damit ist das Prinzip der Wiederher- 
stellung der Kollektivität festgestellt. 

Die Tatsache selbst ist bereits in einer Ueberfülle von Be- 
obachtungen niedergelegt. Auch hat man bereits das erste 
Erstaunen über diese wie eine »Naturgewalt« auftretende Er- 
scheinung mit mannigfachen Erklärungen zu beruhigen ver- 
sucht. So nimmt Gierke, der in seinem »Genossenschaftsrecht « 
den Zusammenhang von Auflösung und Zusammenschluß tief- 
gründig gesehen hat, als Erklärung das Walten der germanischen 
Volksseele an: andere sehen den Grund in der Nachwirkung 
des Hineingeborenseins; viele glauben in der Verwirklichung 
bewußt gesetzter Zwecke von Individuen eine Erklärung ge- 
funden zu haben. Die bisherigen Erklärungen sind aber aus 
einer Einstellung gesehen, die noch von außerhalb in das gesell- 
schaftliche Gefüge hineinzublicken - versucht. Diese Tendenz 
ist auch nicht als eine besondere Art des Geselligkeitstriebes zu 
verstehen: denn dieser ist noch aus einer individualistischen 
Einstellung abgeleitet als Beziehung zwischen Individuen, die 
isoliert betrachtet sind. Demgegenüber wird hier der Erklärungs- 
grund lediglich in die kollektive Struktur der Menschen verlegt. 
In der Kollektivhörigkeit des menschlichen Daseins als tatsäch- 
lichem Zustand liegt zugleich das Streben nach Wiederher- 
stellung des gesellschaftlichen Zusammenschlusses begründet. 


$) Die Darstellung der anderen Wirkungen der Kollektivhörigkeit gehört 
nicht in diesen Zusammenhang. 
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Aber ebenso wie der gesellschaftliche Lebensinhalt in eine Fülle 
selbständiger Teilbezirke sich differenziert hat, ist auch die 
Kollektivhörigkeit des einzelnen, die ursprünglich den gesamten 
Menschen umfing, nunmehr in verschiedenste Zusammen- 
schlüsse aufgeteilt. Vom Kegelverein bis zur Sekte, sie stellen 
einen differenzierten Teil der ursprünglich einheitlichen Kollek- 
tivität dar. 

Nur einige Beispiele mögen die Auswirkungen des Prinzipes 
der Wiederherstellung der Kollektivität kennzeichnen.‘ — Die 
reisenden Kaufleute hatten sich aus ihren festen Lebensgemein- 
schaften herausgelöst, standen außerhalb der alten Gemein- 
schaftsverbände. Indem sie sich zu gemeinsamen Handelsfahrten 
vereinigten, stellte diese Gemeinschaft jene Kollektivbindungen 
wieder her, die in der Familie, dem Geschlechterverband, der 
Markgenossenschaft ursprünglich gegeben waren. Aus diesen 
Gemeinschaften entwickelte sich dann allmählich die Gilde als 
künstlicher Zusammenschluß für die ursprünglich gemeinsamen 
gesellschaftlichen Lebensbedingungen: sie entsprang daher nicht 
einem bewußten Willensakt einzelner Individuen. Späterhin hat: 
die Rationalisierung der mit diesem Zusammenschluß als Gilde 
verbundenen Erfolge, z. B. besserer Schutz der Gesamtheit, 
bei der Verbreitung der Gildenorganisationen stark mitgewirkt. 
Aus dieser soziologischen Triebhandlung zur Kollektivität er- 
klärt sich zugleich die bereits als merkwürdig angesprochene 
Erscheinung, daß urkundliche Berichte über die ersten 
Gründungen einer Gilde fehlen — ebenso wie bei der Hansa ®). — 
Die alltäglich zu beobachtende Erscheinung, daß der einzelne 
gesellschaftliche Achtung, Kreditwürdigkeit erst durch Auf- 
nahme in einen Klub, eine Sekte usw. erhält, zeigt ebenfalls 
die Wirkung jenes Prinzipes an. Denn erst die Kollektivität 
verleiht dem einzelnen die Grundlage seiner gesellschaftlichen 
Existenz. Max Weber versucht diesen, von ihm in Amerika 
festgestellten Brauch durch den demokratischen Gedanken und 
durch den Geist einer bestimmten Kulthandlung zu erklären. 
Diese ideologische Erklärung verdeutlicht aber nur die Kultur- 
lage der soziologischen Verdrängung, in der die Tendenz zur 
Wiederherstellung der Kollektivität sich auswirkt). — Auch 


©) A. Doren, Untersuchungen zur Geschichte der Kaufmannsgilden des 
Mittelalters 1893 S. 7, 160ff. 

?) M. Weber, Religionssoziologie 1920 I S. zog ff. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. ı. 8 


114 Theodor Buddeberg, 


die wirtschaftliche Konzentrationsbewegung in Kartellen, Trusts 
usw. findet ihre allgemeine Erklärung aus jenem soziologischen 
Prinzip. Es handelt sich hier um die Wiederherstellung der 
sachlich und gesellschaftlich verbundenen Einheit des Produk- 
tionsprozesses. Die arbeitsteiligen Vorgänge sind ursprünglich 
ein Mittel, die gesellschaftliche Wirtschaftseinheit zu wahren; 
sie haben noch nicht den geschlossenen Rahmen des Wirtschafts- 
prozesses gesprengt. Im geschichtlichen Verlauf lösen sich aber 
die. arbeitsteiligen Vorgänge aus dieser Einordnung heraus, treten 
als wirtschaftliche Selbstzwecke auf und bestimmen ihrerseits 
die Ordnung der produktiven gesellschaftlichen Kräfte 8). Diese 
wirtschaftliche, industrielle Entwicklung hat sich mit ihrer 
unübersehbaren Menge selbständiger Produktionsabschnitte im 
schärfsten Gegensatz zu dem kollektivgebundenen Gefüge des 
Wirtschaftslebens entwickelt. Je stärker diese gesellschaftliche 
Auflockerung wird, um so bemerkbarer setzt auch das Streben 
nach Wiederherstellung des gesellschaftlich-wirtschaftlichen Zu- 
sammenschlusses ein — wie gerade in der Blütezeit des indi- 
vidualistischen . Wirtschaftsliberalismus die Konzentrationsbe- 
wegung um sich greift. Vom Rohprodukt bis zum Fertigfabrikat 
soll der WirtschaftsprozeB wieder in einer autonomen Wirt- 
schaftseinheit zusammengeschlossen werden. Die Auslösung jener 
Tendenz ist in den Wirtschaftserschütterungen der Konjunktur, 
Depression, Krise, Zollkriege gegeben. Die angeblichen Gründe 
der Konzentrationsbewegung wie Produktionsverbilligung, Ar- 
beitsersparnis, Normalisierung usw. kennzeichnen nur die sozio- 
logische Verdrängungslage, in der sich jenes Streben zur wirt- 
schaftlichen Kollektivität auswirkt. Und zwar zeigt sie sich 
in den Formen der kapitalistischen Vorstellungswelt. Während 
man glaubte, die Zusammenschlüsse den jeweiligen Zweck- 
absichten anzupassen, sind vielmehr diese erst durch jene sozio- 
logische Tendenz bedingt. Erst eine spätere Rationalisierung 
jener soziologischen Vorgänge hat zu den bewußten Organisationen 
der Kartelle, Trusts usw. geführt — ohne daß man aufhören 


8$) Diese Entwicklung ist ein Beispiel für das soziologische Prinzip 
der gesellschaftlichen Funktionsverschiebung. Es 
besagt, daß gesellschaftliche Beziehungen und Einrichtungen sich in ursprüng- 
lich nicht mit ihnen gegebene Richtungen und Bedeutungen verschieben: 
Nebensache wird zur Hauptsache, Zweck zum Mittel und umgekehrt, Form 
bedeutsam gegenüber ihrem Inhalt usw. 
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konnte, von einer inneren gesellschaftlichen nn je 
wirtschaftlichen Bewegung zu sprechen. 

In der Kollektivgebundenheit des menschlichen Verhaltens 
sind die Strukturbedingungen der geschichtlichen Entwicklung 
vorgebildet. Die Unruhe des gesellschaftlichen Verlaufes, aber 
auch ihre Gesetzmäßigkeit liegt in der soziologischen Wechsel- 
wirkung von Auflösung und Wiederherstellung der Kollektivi- 
täten begründet. 

II. Von dieser soziologischen Grundlegung aus läßt sich 
nunmehr das Wesen des Sozialismus verstehen. 

Der Sozialismus strebt die Wiederherstellung der sozial- 
wirtschaftlichen Lebensordnung in ihrer kollektiv gegründeten 
Struktur an. Diese Tendenz des Sozialismus kommt deutlich in der 
Auffassung von Engels zum Aüsdruck, wenn er die zukünftige 
Gesellschaftsordnung als veine Wiederbelebung — aber in höherer 
Form — der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in den 
alten gentes« ansieht. Der Sozialismus ist die Gegenbewegung 
gegen die Auflockerung der kollektiven Grundlagen des Sozial- 
lebens, wie sie sich insbesondere mit dem Kapitalismus ent- 
wickelt hat. Denn sein Wesen als unstillbarer Drang nach Aus- 
weitung, seine Grenzenlosigkeit ist mit der Geschlossenheit in 
sich genügsamer Wirtschaftskreise nicht vereinbar; er setzt die 
Sprengung jener geschlossenen Wirtschaftseinheiten voraus; er 
bedeutet den Bruch mit dem »Traditionalismus« des Wirtschafts- 
lebens. So wird auch der Kapitalismus als Wirtschaftssystem 
vornehmlich von solchen Menschen getragen, die mit allen alten 
Lebensgewohnheiten und -beziehungen gebrochen, die ihre alten 
Kollektivbedingungen abgestreift haben ?). Je stärker diese 
Gegensätzlichkeit der kapitalistischen Sozialordnung sich ent- 
wickelte, um so stärker wurden auch die Formen der Wieder- 
herstellung der sozialen Kollektivitäten manifest, deren Tendenz 
stets in der Kollektivhörigkeit latent begründet vorhanden ist. 

Diese soziologische Tendenz hat ihre Rationalisierung in den 
verschiedenen Systemen des Sozialismus gefunden. Je nach 
ihrer verschiedenen Kulturlage kommt die soziologische Ver- 
drängung dieses »unbewußt« wirkenden Dranges zur Kollek- 
tivität zum Ausdruck. 

Aus diesem soziologischen Gesichtspunkt läßt sich die 
Ideengeschichte des Sozialismus erst einheitlich verstehen. Die 


»), W. Sombart, Der Bourgeois 1920 Kap. 23, 24. = 


116 Theodor Buddeberg, 


ersten Systeme des modernen Sozialismus treten in der Vor- 
stellungswelt der bürgerlichen Sozialphilosophie des 18. Jahr- 
hunderts auf. Im Mittelpunkt dieser Anschauungen des Sozialis- 
mus steht der Mensch als naturrechtlich philosophierendes Wesen. 
Der Sozialismus wird als ein bewußter Akt von »vernünftigen«, 
außerhalb der bestehenden Gesellschaftsordnung sich stellender 
Einzelwesen verstanden. Seine Tendenz wird in der Wieder- 
herstellung der ursprünglichen Natur des Menschen gesehen. 
Die sofortige Schaffung der neuen »natürlichen« Gemein- 
schaften außerhalb der gegebenen Gesellschaftsordnung wird 
gefordert; ein einziger, überragender Mensch kann in pro- 
phetischer Erleuchtung den neuen Gesellschaftsplan aufstellen. 
Träger dieses Sozialismus ist der Mensch schlechthin als mensch- 
liches Wesen. Denn jeder ohne "Unterschied seiner gesellschaft- 
lichen Schicht, vom König bis zum Arbeiter, wird von den ver- 
nunftwidrigen geschichtlichen Einrichtungen bedrückt. Hier ist 
also der Sozialismus noch eine Angelegenheit des Menschen 
schlechthin, noch keiner bestimmten Klasse oder Partei zu- 
gewiesen. 

In dem »Kleinbürgerlichen Sozialismus« wird die Tendenz 
des Sozialismus wirtschaftshistorisch aufgefaßt. Auch hier wird 
die kapitalistische Sozialordnung als gegensätzlich empfunden, 
der gegenüber die Kollektivform des Gesellschaftslebens wieder- 
herzustellen ist. Der Sozialismus wird aber als eine tatsächliche 
Wiederherstellung früherer wirtschaftsgeschichtlicher Zustände 
verstanden. Denn es sollen die Kollektivformen des Mittelalters 
wieder eingeführt werden, und zwar als »Zunftwesen in der 
Manufaktur und patriarchalische Wirtschaft auf dem Lande«. 
Diese Auffassung ist aus der ständischen Vorstellungswelt der 
damals herrschenden bürgerlichen Schichten zu begreifen, für 
die die ständische Verfassung der Handwerkerzunft den Maß- 
stab zur Beurteilung der Arbeitenden überhaupt abgegeben hat. 

Die Scheidung zwischen den geschichtlichen Gesellschafts- 
»Formen« und den gesellschaftlich wirkenden »Tendenzen« ist 
die Grundlage des im »Kommunistischen Manifest« vertretenen 
Sozialismus. An Stelle des Menschen ist der gesamte Gesellschafts- 
körper, der den Menschen in sich begreift, funktionell aufgefaßt. 
Der Sozialismus wird bewußt aus den Gesetzen der gesellschaft- 
lichen Entwicklung begründet. Er kennzeichnet sich als eine 
gesellschaftliche Bewegungsrichtung zur Wiederherstellung der 
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kollektiven Verfassung der »gesellschaftlichen Produktivkräfte«. 
Aus dieser dynamischen Auffassung des Sozialismus folgt, daß 
kein fester »Grundriß« des »Zukunftsstaates« aufgestellt werden 
kann. Sein System erscheint noch in der dialektischen Denk- 
form der damals herrschenden Philosophie von der Negation der 
Negation: »Die gesamte Zivilisation mit ihrem Privateigentum 
am Boden und an Mobilien, ihrem Geld, ihrem Wucher und 
Handelsgewinn . .... erscheint danach als eine große Negation 
jener gemeinschaftlichen oder kommunistischen Urzustände, und 
die gesamte Zukunftsentwicklung wäre als Negation dieser 
Negation ein neues Positives, .... eben die Wiederherstellung des 
alten Kommunismus auf unendlich erhöhter Stufenleiter . . .« 19). 
So ist das von Marx vertretene System des Sozialismus die 
Rationalisierung dessen, was an soziologischen Kräften sich 
sunbewußt« in dem gesellschaftlichen Sein auswirkt. 

III. Auch die Arbeiterbewegung ist eine Auswirkung des 
allgemeinen soziologischen Prinzipes der Wiederherstellung der 
Kollektivität. Sie hat sich als die Gegenbewegung gegen die 
Auflösung der ursprünglichen Lebens- und Arbeitsgemeinschaften 
entwickelt. Solange das Arbeitsverhältnis zugleich eine persön- 
liche Lebensgemeinschaft mit den übrigen Arbeitsgenossen war, 
war auch kein Anlaß zu einer Zusammenschlußbewegung gegeben. 
So waren zur Blütezeit des Handwerks mit seiner kollektiven 
Lebensordnung die Gesellenbewegungen auch nur »häusliche 
Konflikte«!!). Der Zusammenschluß war noch originär vor- 
handen. Auf dem nämlichen soziologischen Sachverhalt beruht 
auch die Erscheinung, daß in der Schweiz eine selbständige 
Arbeiterbewegung nicht den breiten Boden findet; denn hier 
ist die wirtschaftliche Arbeit noch stark an das Verlagssystem 
gebunden, das — soziologisch gesehen — den familienwirtschaft- 
lichen Zusammenhalt noch erhält. Eine ähnliche soziologische 
Situation liegt im allgemeinen auf dem Lande vor, wo das Ge- 
meinschaftsleben noch nicht durch eine unüberbrückbare Kluft 
zwischen Unternehmer und Arbeiter gesprengt ist. Allgemein 
ist bei vorherrschenden Klein- und Mittelbetrieben oder beim 
Bestehen von Kost- und Wohnverhältnissen beim Arbeitgeber 
auch heute noch jene kollektive Lebensverfassung vorhanden, 


10) F. Tönnies, Die Entwicklung der sozialen Frage 1913 S. 114. 
n) E. Bernstein, Die Arbeiterbewegung (in »Die Gesellschafte) S. 7. 
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die in den künstlichen Zusammenschlüssen wiederhergestellt wer- 
den soll. | 
Diese soziologische Atmosphäre der Kollektivordnung wird 
aber dauernd erschüttert. Mit der Auflösung der Kollektiv- 
gebundenheit in den Markgenossenschaften bildete sich auch 
das städtische Proletariat des beginnenden Kapitalismus. Auch 
heute noch sammelt der Kapitalismus in den Großstädten 
alle die an, »die völlig mit der Vergangenheit gebrochen 
haben, die aus allen alten Gemeinschaftsbanden herausgelöst 
sind: aus Heimat, Dorf und Sippe und mit einem Bankerott 
ihrer alten Ideale ein neues Leben beginnen«!2). Diese sozio- 
logische Entwurzelung hat der Arbeiter täglich zu erfahren. So 
wird er ein kollektivloser Wanderer, der nicht einmal den eigenen 
Kreis eines bestimmten Berufes kennt. In dem Lebensgang des 
deutsch-tschechischen Handarbeiters Wenzel Holek findet ein 
dauernder Berufswechsel statt: Harmonikaspieler, Ziegeljunge, 
Erdarbeiter, Zuckerfabrikarbeiter, Ziegler, Glasarbeiter, Agent, 
Lagerhalter, Bauarbeiter, Redakteur, Ablader, Kaufmann, Ziegel- 
meister, Karrer, Fahrradhändler, dann mit 45 Jahren in der 
Dresdner Glasfabrik beschäftigt. Lediglich als Arbeitskraft in 
die kollektive Arbeitsweise der kapitalistischen Wirtschaft auf- 
genommen, sah sich der Arbeiter aus der kulturellen und »bürger- 
lichen« Gesellschaft ausgestoßen. Diese abgedrängten Gebiete 
sucht nun der Arbeiter als kollektive Kreise seiner Existenz 
wiederherzustellen. Wenn diese Tendenz sich auch nur langsam 
. verwirklicht, so muß man sich die einschneidende Zerstörung 
des Kollektivzusammenhanges vergegenwärtigen, die den Ar- 
beiter betroffen hatte. Denn sie führte zum Zusammenbruch 
nicht nur der gesellschaftlichen Traditionen, sondern auch aller 
seelischen und kulturellen Bindungen. Es kam hinzu, daß der- 
artige Zusammenschlüsse von der bestehenden bürgerlichen 
Lebensordnung unterdrückt wurden. Diese Gründe führten dazu, 
daß das Streben nach Kollektivität anfangs vornehmlich in 
kleinen Kreisen, sektenhaft, sich äußerte, getragen von un- 
klaren Stimmungen über die soziale Ungerechtigkeit und von 
religiösen Hoffnungen. Dann suchte man die Kollektivität 
wiederherzustellen durch Zerstörung dessen, was als sichtbares 
Objekt die alte Ordnung aufgehoben hatte. Die einzelnen Ar- 
beiter bekämpften die einzelnen Unternehmer und ihre Maschinen. 
12) W. Sombart, Sozialismus und soziale Bewegung 1919 S. 11. 
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Man hatte noch nicht die Person des Kapitalisten von dem 
System des Kapitalismus zu unterscheiden vermocht. Erst als 
die Erkenntnis durchgedrungen war, daß die Wiederherstellung 
der Kollektivität eine Auseinandersetzung mit dem bestehenden 
System der Gesellschaftsordnung ist, wurde die unver- 
mögende Betätigung des einzelnen auf kulturellem und wirt- 
schaftlichem Gebiet durch gesellschaftliche Zusammenschlüsse 
auch systematisch ersetzt. Somit ist das Kennzeichen der 
Arbeiterbewegung ihre durchgängige Tendenz zur kollektiven 
Lebensverfassung. Aus diesem Gesichtspunkt findet die glänzende 
Beobachtung Sombarts auch ihre soziologische Begründung, 
wenn er schreibt: »Gewerkschaftshäuser, Volkslesehallen, Kon- 
zertsäle, Biergärten werden für die großstädtischen Massen ein 
neues Heim. Die kollektiven Darbietungen der öffentlichen 
Anstalten, die öffentlichen Gärten und Plätze, die Museen 
gewinnen durch ihre unausgesetzte Vervollkommnung um so 
mehr Bedeutung für ihn (den Arbeiter), als die Reize seines 
individuellen oder familienhaften Daseins sich verringern. Die 
Familie selbst löst sich auf unter dem Einfluß der übermäßig 
langen Tages- oder gar Nachtarbeit außerhalb des Hauses, durch 
die Frauenarbeit, durch das frühe Mitverdienen der Kinder. 
So kommt es, daß das Proletariat ohne sein eigenes Zutun dahin 
gedrängt wird, den Schwerpunkt seiner Interessen aus der 
Sphäre des Einzeldaseins in die des Gemeinschaftsdaseins zu 
verlegen« 2). 

IV. Die Verbindung des Sozialismus mit der Arbeiter- 
bewegung in dem »einsichtigen und klaren Bewußtsein der 
gesellschaftlichen Stellung und der’ Aufgaben« der Arbeiterklasse 
(Kautsky) zu begründen, heißt, statt einer Erklärung dieses 
Zusammenhanges die Feststellung eines geschichtlichen Ergeb- 
nisses zu geben. Es zeigt sich vielmehr, daß die Verbindung 
von Sozialismus und Arbeiterbewegung in der Gleichheit ihrer 
soziologischen Prinzipien begründet liegt. 

Beide Bewegungen sind gegen die Auflösung der Kollektiv- 
einheiten gerichtet. Sie wollen diejenige Sozialordnung wieder- 
herstellen, die der Kollektivgebundenheit des menschlichen Ver- 
haltens entspricht. Die soziologisch ursprünglichen Kollektivi- 
täten sind sachlich verbundene Wirtschaftsgemeinschaften und 
zugleich persönlich verbundene Lebenskreise. Ihre Auflösung 
3) Sombart a. a. O. S. 13. 
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führt daher zu der persönlichen Abdrängung bestimmter Men- 
schengruppen aus diesem kollektiven Lebensrahmen. In der 
Arbeiterbewegung wirkt sich das Streben nach Wiederherstellung 
des gesellschaftlichen Zusammenschlusses nach der persönlichen 
Seite aus, nach der Stellung des Menschen in dem sozialen Ge- 
füge. Der Sozialismus nimmt jenes Prinzip für die Sozialordnung 
in ihrer Gesamtheit auf. Sozialismus und Arbeiterbewegung 
sind daher verschiedene Auswirkungen des nämlichen Prinzipes. 
Der Sozialismus ist die soziologische Kollektivbewegung von 
der objektiven Gesamtheit der Sozialordnung aus gesehen, die 
Arbeiterbewegung von der persönlichen Eingliederung des Men- 
schen aus. Das Arbeitertum ist somit der soziologische Träger 
des Sozialismus. Gesehen zu haben — wenn auch von einem 
anderen Standpunkte —, daß erst beider Verbindung die Wieder- 
herstellung des ursprünglich begründeten Kollektivzustandes 
umfaßt, ist die Tat von Marx gewesen. 

Dieser funktionell begründete Zusammenhang macht ver- 
ständlich, daß der Sozialismus sich nicht mit dem Bürgertum 
verbinden kann. (Die individuellen Berührungen und die ge- 
wisser Kreise betreffen nicht dieses Problem.) Denn das Bürger- 
tum ist der soziologische Träger eben jenes Zustandes, gegen 
den sich Sozialismus und Arbeiterbewegung richten. Die Rich- 
tungen ihrer soziologischen Kräfte gehen auseinander. Das 
Bürgertum beruht auf der dauernden Trennung der einzelnen 
aus jenen kollektiven Gemeinschaften. Seine kapitalistische 
Sozialordnung besteht mit der Aufrechterhaltung dieser kollek- 
tiven Entbindung des einzelnen. Es ist das Kennzeichen der 
»Bourgeoisepoche«, daß sie nicht existieren kann, »ohne sämt- 
liche gesellschaftlichen Verhältnisse fortwährend zu revolutio- 
nieren«, eben »die ununterbrochene Erschütterung aller gesell- 
schaftlichen Zustände«, wie es im »Kommunistischen Manifest « 
heißt. Der individualistischen Strukturverfassung des Bürger- 
tums steht die kollektivistische des Arbeitertums gegenüber 
— ein Gegensatz, der sich auch deutlich in ihren Dichtwerken 
verfolgen läßt. Wie sehr es sich hier um gegensätzliche Be- 
wegungen handelt, hat auch das Verhalten der bürgerlichen 
Schicht in der Bekämpfung der Arbeiterbewegung gezeigt. Das 
Bürgertum betrachtet den Zusammenschluß in der Arbeiter- 
bewegung als »Verschwörung« gegen seine gesellschaftlichen Ein- 
richtungen. Denn es fühlt die soziologische Dynamik der Arbeiter- 


Das soziologische Problem der Sozialdemokratie. 121 


bewegung als eben die nämliche Kraft, der auch das Bürgertum 
einst seine nunmehr eroberte Stellung gegenüber der Gesell- 
schaftsordnung des Feudalismus und Absolutismus verdankt — 
aber jetzt in vertauschten Rollen, gegen sich selbst gerichtet. 

V. Die ‚Unterschiede in der. Arbeiterbewegung der einzelnen 
Länder %t von mannigfachen soziologischen Zusammenhängen 
abhängig. Aber die Fülle der bestimmenden Faktoren läßt sich 
nicht verstehen ohne das Prinzip der Anpassung der 
‚Kollektivkräfte. Es besagt: die verschiedenen sozio- 
logischen Kollektivitäten, Schichten, sind durch die Gesell- 
schaftsordnung miteinander verbunden. Je nach der Stärke 
ihrer soziologischen Bedeutsamkeit und der Festigkeit ihres 
Zusammenhaltes wirken sie aufeinander ein. Ohne die ver- 
schiedenen Wirkungsmöglichkeiten jenes Prinzipes hier zu er- 
schöpfen, kann schon gesagt werden, daß entweder die ver- 
schiedenen Kollektivitäten sich durchdringen können als sozio- 
logische Osmose; dieser Vorgang beweist dann eine starke Zer- 
setzung des Kollektivzusammenhaltes. Jene Anpassung kann 
sich aber auch derart vollziehen, daß die einen Kreise den Kollek- 
tivdruck der anderen elastisch auffangen; dann leben die Kollek- 
tivitäten miteinander zusammen, ohne sich zu verschmelzen 
oder zu bekämpfen als soziologische Symbiose der Kollektivi- 
täten. Oder die Kollektivitäten stehen sich starr gegenüber, 
ihr innerer Zusammenhalt ist noch stark und die Kollektiv- 
kraft strebt, sich ungebrochen durchzusetzen; so kann eine 
gewaltsame Brechung des Widerstandes ausgelöst werden als 
Schicht-, Klassenkämpfe. Der Klassenkampf ist daher nicht 
das absolute Mittel der gesellschaftlichen Auseinandersetzung, 
als das er hingestellt wird. Ihm kommt lediglich eine relative 
Berechtigung zu, die sich nach den Voraussetzungen jenes Prin- 
zipes bestimmen. Da wo weniger Widerstände, sei es von einer 
bestimmten Idee oder von der Gesellschaftsordnung selbst aus, 
den Schichtabstand verfestigen, verliert er auch an Bedeutung, 
wie z. B. die Geschichte des Klassenkampfgedankens in Eng- 
land zeigt. Man kann auch beobachten, daß der Klassenkampf 
von denjenigen Arbeiterkreisen am schärfsten vertreten wird, 
die jenen Widerstand am schärfsten empfinden. 

Die Verschiedenheit der Arbeiterbewegung z. B. in den 
Vereinigten Staaten, in der Schweiz, in England und Deutsch- 
land zeigt die Auswirkungen jenes Prinzipes schon zur Genüge. 
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So ist auffallend, daß der amerikanische Arbeiter dem Sozialis- 
mus ferner steht. Sombart hat diese Erscheinung eingehend 
zu erklären versucht 1$). Die Fülle seiner Beobachtungen läßt 
sich letzthin auf das hier aufgestellte Prinzip zurückführen. 
Denn in Amerika haben sich Arbeitertum und die bürgerliche 
Schicht einander angepaßt; schon äußerlich fehlt das »Stigma 
der Sonderklasse«, wie es fast alle europäischen Arbeiter an 
sich tragen; dem Arbeiter wird nicht auf Schritt und Tritt vor 
Augen geführt, daß er einer »niederen« Klasse angehört, er 
verkehrt mit jedermann wie mit »seinesgleichen«, der gesell- 
schaftliche Abstand zwischen den einzelnen Bevölkerungsklassen 
ist tatsächlich ein geringer, der infolge der demokratischen Ver- 
fassung, der allgemeinen Bildung, der höheren Lebenshaltung 
des Arbeiters noch geringer empfunden wird, als er schon tat- 
sächlich ist. — Auch der eigenartige Verlauf der englischen 
Arbeiterbewegung kann darauf zurückgeführt werden, daß »den 
Arbeitern wie in keinem anderen Lande entgegengekommen 
wurde« 15). Die Anpassung der Schichten hat sich auch hier 
reibungsloser vollzogen als in anderen Ländern; stellt sich aber 
ein Widerstand ein, wie z. B. die ablehnende Rechtsprechung 
der englischen Gerichte gegenüber den Gewerkschaften, so ver- 
stärkt sich der Schichtzusammenhalt, der Schichtabstand zwi- 
schen Arbeiter und Bürger vergrößert sich und es kommt zu 
schärferen Auseinandersetzungen. — In Deutschland stieß die 
Arbeiterbewegung auf gehäufte Schwierigkeiten. Schon die ver- 
schiedenen Auffassungen vom Staat, in England als scommon 
wealth« und einst in Deutschland als »Obrigkeitsstaat«, deuten 
auf die verschiedene soziologische Lage hin. Selbst innerhalb der 
Gesamtbewegung läßt sich die Auswirkung jenes Prinzipes 
verfolgen. Ihr Unterschied in Nord- und Süddeutschland ist 
bezeichnend, der auch in der verschiedenen Taktik der poli- 
tischen Arbeiterbewegung zum Ausdruck kommt 19). In Preußen 
war die Regierung »kräftiger und brutaler als in Süddeutschland«. 
Die sozialdemokratische Bewegung entwickelte sich daher früher 
und schneller und ging kennzeichnenderweise vom Klassen- 
kampf aus. In Süddeutschland dagegen waren die »Regierungen 


14) W. Sombart, Warum gibt es in den Vereinigten Staaten keinen Sozia- 
lismus ? 1906. 

18) G. Güttler, Die englische Arbeiterpartei 1914. 

164) K. Kautsky, Taktische Strömungen in der deutschen Sozialdemokratie 
I9II. 
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schwach, das Kleinbürgertum stark, die Klassengegensätze weni- 
ger zugespitzt, die Formen des gesellschaftlichen und politischen 
Verkehrs zwangloser und freundlicher, die politische Freiheit 
weit größere. Diese soziologische Situation erleichterte den An- 
passungsvorgang, so daß gegenüber dem Klassenkampf der 
»Grundsatz des ständigen Zusammenwirkens des Proletariates 
mit verschiedenen Teilen der bürgerlichen Parteien« vertreten 
wurde. 

VI, Die Politisierung der Sozialdemokratie ist aber ein 
eigenes Problem neben dem, wie weit sich der politische Ein- 
schlag mit der Arbeiterbewegung verträgt. In dieser Frage 
liegt, soziologisch gesehen, das Kernproblem der politischen 
Sozialdemokratie. Die wechselnden Beziehungen zwischen der 
politischen Partei und den übrigen Organisationen der Arbeiter- 
bewegung, vor allem der Gewerkschaften, innerhalb der deut- 
schen Sozialdemokratie, lassen sich erst aus dieser Problem- 
stellung verstehen. Denn es handelt sich hier vom soziologischen 
Standpunkt aus um ganz verschieden gerichtete Ansätze, von 
denen die politische Partei und die Arbeiterverbände ausgehen. 

Die Bedeutung dieser Verschiedenheit ist erst aus dem bereits 
genannten Prinzip der Kollektivhörigkeit zu verstehen. Zu- 
sammen mit der »sozialen Differenzierung« hat es sich aber 
auch differenziert. War ursprünglich der ganze Mensch von 
einem umfassenden Kreis als kollektivhörig aufgenommen, 
` so hat sich nunmehr diese Kollektivgebundenheit in verschiedene 
selbständige Kreise gespalten. Unter ihnen ist der des Berufes, 
Gewerbes von besonderer Bedeutung, der gleichfalls wieder im 
Lauf der wirtschaftlichen Entwicklung sich weiter geteilt hat. 
Die ursprünglich einheitliche Kollektivgebundenheit ist somit 
in mannigfaltige Teilschnitte bestimmter Schichthörigkeiten zer- 
fallen. — Nur einige Beispiele aus der Arbeiterbewegung mögen 
die grundlegende Bedeutung jenes Prinzipes beleuchten. Die 
Handwerker waren die ersten selbständigen Persönlichkeiten, 
die außerhalb der alten Gemeinschaftsverbände, losgelöst von 
Stamm, Dorf, Familie, zu leben bestimmt waren; an Stelle dieser 
alten Gemeinschaften gingen sie neue ein auf Grund des gleichen 
Gewerbes, Berufes: die Handwerker desselben Gewerbes wohnen 
in den nämlichen Straßen, schließen sich zu Zünften zusammen 17). 
— In Toulon weigerten sich 1830 die Tischler- und Schlosser- 

1) W. Sombart, Der moderne Kapitalismus 1902 I S. 123 ff. 
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gesellen, in ihrer Herberge das Logieren von »Aspiranten« zu 
dulden, wie die noch nicht in die Campagnonnage aufgenommenen 
"Gesellen genannt wurden — und zwar »nicht wegen möglicher 
Konkurrenz, sondern weil sie sich durch Zusammenwohnen mit 
ihnen ‚entehrt‘ fühlen würden« 18). — Auf der Generalversamm- 
lung des Allgemeinen deutschen Töpfervereins 1847 in Dresden 
erhob sich gegen den Antrag, die »Porzelliner« und Steingut- 
arbeiter in den Töpferverband aufzunehmen, noch eine erheb- 
liche Minorität von 365 Stimmen gegen 382 Stimmen. — In 
England kam es noch anfangs der goer Jahre in den Schiffsbau- . 
werften am Tyne zu einem Streik von zwei Wochen, da die 
Arbeiter untereinander sich nicht über ihre Berufsgrenzen einigen 
konnten. — Infolge technischer Neuerungen im Baugewerbe, 
vom Steinbau zum Betonbau, schwanden auch die früheren 
Berufsunterschiede zwischen Maurern und Hilfsarbeitern, da 
bei der neuen Technik des Betonbaues fast sämtliche Verrich- 
tungen durch nicht gelernte Maurer ausgeführt werden können; 
damit wurden auch die einstigen Widerstände gegen eine Ver- 
bindung der Maurer mit den Bauhilfsarbeitern zu einer Organi- 
sation aufgehoben. — Wie sehr jenes Prinzip sich differenziert, 
kann man weiterhin verfolgen, wenn einst die Gesellen im eigenen 
Gewerbe auf die Lehrlinge herabsahen und jetzt die gelernten 
Arbeiter abgeneigt sind, sich mit ungelernten Arbeitern in dem- 
selben Verband zu organisieren. Ebenso ist die »Akademiker- 
frage« und die Stellung zur »Beamtenfrage« in den Arbeiter- 
organisationen aus jenem Prinzip zu verstehen. Und die näm- 
liche soziologische Situation liegt vor, wenn einstige Gewerk- 
schaftsmitglieder als Minister aus ihren Verbänden gewiesen 
werden. | 

Dieses Prinzip der Schichthörigkeit eines bestimmten Ge- 
werbes, Berufes — als differenzierte Form der allgemeinen 
Kollektivhörigkeit — ist das »immanente Gesetz der Gewerk- 
schaften« von dem Richard Fischer auf dem Jenaer sozial- 
demokratischen Parteitag gesprochen hat. Die Gewerkschafts- 
bewegung beruht auf der soziologischen Gebundenheit des Men- 
schen als Angehörigen einer bestimmten Schicht. Der Arbeiter 
ist hier konkret erfaßt als Berufsgenosse, als Schichthöriger 
seines Gewerbes. Diese bewußte Vertretung der Schichtinteressen 
kommt in der »kastenmäßigen Abschließung«, in der »Berufs- 

18) Bernstein a. a. O. S. 49. 
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politike zum Ausdruck, wie sie den Gewerkschaften von der 
politischen Partei vorgehalten wird. Auch die amerikanischen 
Unions vertreten die Interessen ihrer Gewerbegruppen, sohne 
Rücksicht auf die Klasse des Proletariates als Ganzem noch 
insbesondere auf die Unterschicht der ungelernten Arbeiter; 
sie weisen sstark zünftlerische Abschließungstendenzen« auf !9). 

Von diesem soziologisch begründeten Ausgangspunkt der 
Gewerkschaften ist das tragende Prinzip der politischen Arbeiter- 
bewegung völlig verschieden. Die Befürchtung Kautskys, daß 
die Gewerkschaften »alle Pflichten der gesamten Arbeiterklasse« 
außer acht lassen könnten, zeigt den Unterschied der Ansatz- 
punkte in der Gegenüberstellung von Arbeiter und Klasse an. 
Er wird noch schärfer in einem Artikel der Leipziger Volks- 
zeitung (Januar 1903) betont, der seinerzeit erregte Beachtung 
gefunden hatte: »Man hat häufig die politische und gewerk- 
schaftliche Organisation als die beiden gleichberechtigten und 
einander ergänzenden Teile der proletarischen Klassenbewegung 
bezeichnet. Diese Auffassung ist schon aus dem Grunde falsch, 
weil die gewerkschaftliche Bewegung gar keine Klassenbewegung 
ist. Sie organisiert den Arbeiter nicht als Arbeiter im allgemeinen, 
nicht als Glied seiner Klasse, sondern im Gegenteil, als Arbeiter 
im speziellen, als ein Glied seines Standes, als Buchdrucker, 
Schreiner, Bildhauer. Die Gewerkschaftsbewegung ist als solche 
nicht nur keine Klassenbewegung, sondern das Gegenteil einer 
Klassenbewegung: an die Stelle des Solidaritätsgefühls mit dem 
Genossen setzt sie das Solidaritätsgefühl mit dem Kollegen.« 
Für die politische Partei dagegen ist der Arbeiter schlechthin als 
Arbeiter erfaßt, nur abstrakt als Teilhaber der Gattung Arbeiter ge- 
nommen, von seinen konkreten soziologischen Merkmalen abge- 
sehen. »Der« Arbeiter schlechthin ist aber, nach einem Worte von 
Bernstein, sein Phantom der spekulativ-konstruierenden Betrach- 
tung«. Denn die ursprüngliche Einstellung geht von dem konkret 
begrenzten Schichtkreis des einzelnen aus. In wie mannigfaltige 
Schichtkreise die Arbeiterschaft gegliedert ist, wird auch von 
sozialdemokratischer Seite anerkannt. So schreibt z. B. Düwell, 
daß in wirtschaftlicher Beziehung die Differenzierung innerhalb 
der Arbeiterklasse heute (bereits 1900/01) schon größer ist als 
zwischen den bestgelohnten Arbeitern und dem Bürgertum, 
soweit es sich aus kleinen Beamten, Handwerkern, Kleinhändlern 


19) Sombart a. a. O. S. 33. 
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usw. zusammensetzt. Zwischen diesen Schichtkreisen ist nur 
eine gestaffelte Annäherung und Beziehung festzustellen, die 
sich nach ihrer soziologischen Dynamik gemäß dem Prinzip der 
Anpassung der Kollektivkräfte bestimmt. Die Arbeiterklasse 
— wie jede andere Klassenvorstellung — ist somit ein sozio- 
logisch relativer Begriff. Er stellt nur die soziologisch einheit- 
liche Atmosphäre der gleichgerichteten Kollektivkräfte fest, 
innerhalb derer die scharfen Grenzen der einzelnen zugehörigen 
Schichtkreise verschwimmen. Ueber der bunten Fülle der sozio- 
logischen Landschaften innerhalb der Arbeiterwelt spannt sich 
die Idee der Arbeiterklasse wie ein ferner Himmel. 

Für die politische Selbständigkeit der Arbeiterklasse hat 
Kautsky als bedeutungsvolle Bedingung hingestellt »die Höhe 
der Einsicht der Arbeiterklasse in die politischen und ökonomi- 
schen Verhältnisse«. Es ist erst die Erkenntnis eines entwickelten 
Kulturbewußtseins, die Gleichheit der kapitalistischen Wirt- 
schaftsverhältnisse, ihren Einfluß auf die menschliche Lebens- 
ordnung über den konkreten Erfahrungskreis des schichthörigen 
Arbeiters als einen allen Arbeitern gemeinsamen Bewußtseins- 
inhalt zu gestalten. Daher blieb die Arbeiterbewegung in ihren 
Anfängen auf vereinzelte Arbeiterkreise begrenzt, die aber ihrem 
gemeinsamen Ziel infolge des damaligen kulturellen Tiefstandes 
der Arbeiter nur verständnislos gegenüberstanden. Zwischen 
der Idee der Arbeiterklasse und den primär gegebenen Schicht- 
interessen besteht daher ein soziologisches Spannungsverhältnis. 
Es ist auch schon im »Kommunistischen Manifest« gesehen, 
wenn es dort heißt, daß die Organisation der Proletarier zur 
Klasse und damit zur politischen Partei jeden Augenblick wieder 
gesprengt wird durch die Konkurrenz unter den Arbeitern selbst. 
Denn die ursprüngliche Lebenseinstellung ist durch den konkreten 
Schichtkreis gegeben, der Gesichtspunkt und Weite der Be- 
tätigungen bestimmt. Die ursprüngliche Form des politischen 
Willens ist daher die »Kirchturmpolitik«, denn sie vertritt‘ den 
Umkreis ihrer Schichteinheit; und ihre moderne Form zeigt sich 
in den berufsständischen Vertretungen. Eine Politik dagegen, 
die sich über jene soziologische Begrenztheit erhebt und von 
allgemeinen, großen Gesichtspunkten, von einem System ab- 
strakter Ideen und politischer Postulate geleitet ist, ist erst 
ein späteres Ergebnis kultureller Geschichte. Die politische 
Auswertung der »Idee der Arbeiterklasse« .(Lassalle) hängt des- 
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halb in ihrer Wirkung davon ab, daß diese Spanne zwischen der 
Weite der politischen Idee und der Enge der konkreten Schicht- 
kreise nicht empfunden wird. 

Ihre Ueberwindung geht von den geistigen Strömungen 
aus, die mit der Tatsache ihres Eigendaseins den Verlauf mensch- 
licher Entwicklung beeinflussen. Und zwar bestimmt die Stärke 
ihrer gesellschaftlichen Durchdringung zugleich das Maß der »Zen- 
sure, mit dem die soziologischen Kräfte dem politischen Bewußt- 
sein (wie dem kulturellen überhaupt) verdeckt bleiben. So kommt 
es, daß Vorstellungen und Ideen noch in Köpfen, Herzen und 
Parteiprogrammen fortleben können, wenn bereits die tatsäch- 
lichen Geschehnisse einen anderen Verlauf genommen haben 20). 
Daß die Idee der Arbeiterklasse jenes soziologische Spannungs- 
verhältnis überwinden konnte, liegt in ihrer Erhebung zu einer 
ssittlichen Idee« begründet. Denn sie hat zugleich die Gedanken- 
welt der Demokratie in sich aufgenommen. Aber im Gegensatz 
zu der individualistischen Auffassung des liberalen Bürgertums 
schöpft sie ihren Weltanschauungsgehalt aus dem Bekenntnis 
zur Menschheit als der universalen Kollektivität. Diese Auf- 
fassung sieht in dem einzelnen Menschen nur das ununterscheid- 
bare Mitglied der allgemeinen menschlichen Zugehörigkeit und 
Gleichheit; sie entspricht daher der ganzen kollektivistischen 
Einstellung der Arbeiterbewegung. Ebenso wie die Idee der 
Arbeiterklasse schon über den konkreten Schichtkreis des einzel- 
nen Arbeiters hinausgreift, ist nun die Arbeiterklasse selbst zur 
Menschheit gesteigert. Die soziologischen Schichtgrenzen sind 
zu Grenzen der Menschheit überhaupt sublimiert worden — ein 
geistesgeschichtlicher Vorgang, der der Steigerung des national- 
politischen Typus der jüdischen Messiasvorstellung zu einer 
universell-religiösen Idee gleichsteht ?!)}. In dieser kollektivisti- 
schen Weltanschauung hat die Arbeiterbewegung den Ersatz 
ihrer verlorenen Ideale gefunden und zugleich das geistige Band 
erhalten, das sie in ihrer Zersplitterung eint — ebenso wie die 
zerrissene mittelalterliche Welt durch das Kollektivum der 
katholischen Kirche zusammengehalten wurde. Ihr Glaubens- 
inhalt ist in den Worten Lassalles verkündet: »Der vierte Stand 
ist gleichbedeutend mit dem ganzen Menschengeschlecht. Seine 





20) Vgl. z. B. P. Lensch, Die Sozialdemokratie 1916 Kap. III, IV. 
21) Eicken, Geschichte und System der mittelalterlichen Weltanschau- 
ung S. 108, Ä 


128 Theodor Buddeberg, 


Sache ist daher in Wahrheit die Sache der gesamten Menschheit, 
seine Freiheit ist die Freiheit der Menschheit selbst, seine Herr- 
schaft die Herrschaft aller.« So täuscht sich der konkrete Ar- 
beiter als Kämpfer für die »Befreiung des gesamten Menschen- 
geschlechtes« eine soziologische Anonymität vor, deren Auf- 
rechterhaltung von der Kraft jener Weltanschauung abhängig 
ist. Denn die Ideen können wohl zeitweilig die Sprache der 
konkreten Schichtinteressen übertäuben, aber nicht gänzlich 
verstummen machen. 

VII. Somit spitzt sich die soziologische Fragestellung für 
die politische Arbeiterbewegung dahin zu, ob sich die Macht jener 
Idee in ihrer politischen Auswertung stark genug erweist gegen- 
über den Interessen der konkreten Schichtkreise. 

Die politische Idee hat die Tendenz, unter dem Postulat 
allgemeiner Ideen über eine bestimmte Gesellschaftsordnung von 
den konkreten soziologischen Bedingtheiten im einzelnen ab- 
zusehen. Ihr ideologischer Gehalt kann daher von einer Wähler- 
und Mitgliederschaft aufgenommen werden, die sich aus ver- 
schiedensten Schichtkreisen zusammensetzt. Dazu kommt, daß 
jede Parteipolitik mittels Kompromisse und taktischer Maß- 
nahmen den Kreis ihrer Anhänger zu verbreitern sucht. Die 
Folge ist einmal die Durchsetzung des eigentlichen soziologischen 
Trägers der politischen Idee mit soziologischen Fremdkörpern, 
die nun ihrerseits nach Einfluß streben, und sodann die Auf- 
lockerung der weltanschaulichen Bindung. 

Derartige Erscheinungen sind gemeint, wenn man bei der 
Sozialdemokratie von einer Verbürgerlichung spricht. Aus einer 
»Nur Lohnarbeiterbewegung« ist die Partei der Arbeitenden, 
eine »Volksbewegung« geworden. Diese Verschiebung läßt sich 
an der gegenwärtigen Lage der deutschen Sozialdemokratie 
deutlich verfolgen 22). Die Sozialdemokratie soll aus der Enge 
der »Partei des Industrieproletariates« herausgeführt werden 
zu der Partei »aller von der kapitalistischen Entwicklung Be- 
drohten und Bedrängten, die politische Organisation derer, die 
einer höheren sozialen Organisation der Gesellschaft bewußt zu- 
streben. Gerade damit wird sie auch wieder zur Partei der In- 
tellektuellen, die ihr im letzten Menschenalter in steigendem 
Maße den Rücken zugekehrt hatten, nicht zuletzt auch die 
Partei der Beamten und Offiziere« (Lensch). Dieser/ Schritt 
l 2?) Geschrieben im Frühjahr 1921. 
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bedeutet aber die Auflösung der soziologischen Atmosphäre der 
Arbeiterklasse und die Lockerung ihres ideologischen Zusammen- 
haltes. Die politische Idee wäre in ihrer Parteiorganisation nicht 
mehr hauptsächlich von den Schichteinheiten der Arbeiter selbst 
getragen, sondern sie hätte auch soziologisch anders gelagerte 
Schichtkreise aufgenommen, deren Einfluß der Vertretung der 
reinen Arbeiterinteressen entgegenstände. Außerdem könnte 
dieses soziologische Schichtenmosaik nur von einer neuen Ideo- 
logie zusammengehalten werden, die aber nicht wie die bis- 
herige von der Arbeiterklasse ausgehen würde. Fehlt aber diese 
»Zensur« der starken, einigenden Ideologie, so werden die sozio- 
logischen Kräfte der einzelnen Schichten gegeneinander streben. 
— Auch die Spaltung der deutschen Sozialdemokratie in radikale 
Gruppen ist aus jener soziologischen Situation zu verstehen. 
Sie bedeutet die Gegenbewegung gegen jene Auflockerung des 
Klassengedankens, gegen die soziologisch farblos gewordene 
Parteivertretung. In ihrer politischen Formel von der »Diktatur 
des Proletariates« kommt zum Ausdruck, daß diese Gruppen sich 
allein auf die »Fabrikarbeiter« stützen wollen. Ihre politische 
Vertretung kann um so radikaler und einheitlicher sein, je weniger 
sie von fremden Schichtkräften abgelenkt und aufgehalten wird. 
Hinter diesen politisch auftretenden Problemen liegen also 
mannigfache soziologische Wirkungsreihen verborgen. — Dieser 
Zusammenhang tritt ebenso klar hervor, wenn man die syndika- 
listische Bewegung in Frankreich, als Gegenbewegung gegen 
die »Verflachung« des Sozialismus, auf ihre soziologische Struktur 
hin beobachtet. Wie es sich auf der einen Seite um den »radi- 
kalen Bruch mit der ganzen bürgerlichen Ideologie« handelt, 
schafft sich auf der anderen Seite »die Arbeiterklasse ihre eigene 
Ideologie« im Syndikalismus (Berth). Der Syndikalismus will 
den reinen Arbeitersozialismus wieder herstellen. Hier soll der 
Sozialismus den seiner Tendenz allein entsprechenden sozio- 
logischen Träger in der reinen Arbeiterbewegung erhalten. Der 
Syndikalismus baut sich daher »nicht auf sozialistische Dogmen, 
sondern auf die nackte Tatsache der... . Syndikate« auf (Pouget). 
Die Abweisung einer besonderen Parteivertretung ist nur folge- 
richtig, da die politische Partei durch ihr parlamentarisch tak- 
tisches Vorgehen die Einheit der vertretenen Schichtkreise auf- 
löst. Auch daß der Syndikalismus gerade in Frankreich ent- 


standen ist, bestätigt seine soziologischen Grundlagen. Denn 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 1. 9 
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in Frankreich hat die typische Unternehmungsform des mittel- 
großen Ateliers, das die Schaffung selbständiger Meisterstellen 
ermöglicht, das Gefühl schichthörigen Gebundenseins lebendig 
gehalten. Andererseits hat dort die Parteivertretung ihr »spe- 
- zifisch proletarisches Gepräge je mehr und mehr« abgelegt ®). 

Diese soziologische Einstellung erhellt erst die Auseinander- 
setzung zwischen der politischen Partei und den Gewerkschaften. 
Sie zeigt zugleich, daß es sich hier um ein Problem handelt, 
das über die Sozialdemokratie hinaus allgemein für den Aufbau 
des politischen Lebens von Bedeutung ist. Denn den Gewerk- 
schaften entsprechen bei den anderen Parteien die Organisationen 
der Landwirtschaft, Industrie usw. als Verbände berufswirt- 
schaftlich geeinter Kreise. Die Kämpfe dort zwischen Partei 
und Gewerkschaften wiederholen sich hier als Kämpfe mit jenen 
Berufsorganisationen der Bauern, Unternehmer, Handwerker 
usw., deren Einfluß an der Stärke der sog. Interessenpolitik 
innerhalb und außerhalb der Partei abzulesen ist. Jene Aus- 
einandersetzungen bedeuten die Auflehnung des konkret erfaßten 
Arbeiters mit seinen Schichtinteressen gegen die aufgedrungene 
Vorherrschaft des »Arbeiters« schlechthin als politischen Wesens. 

Unter dem Druck gesetzgeberischer Maßnahmen hatte sich 
die Partei vor den Gewerkschaften entwickelt. Die Macht ihrer 
politischen Ideologie hatte dann auch die Gewerkschaften in 
ihren Bann gezogen; zwischen beiden bestand eine scheinbare 
Einheit, die auf Kongressen feierlich verkündet damit als Vor- 
schrift des Parteiglaubens festgelegt war. Trotz aller Erklärungen 
sind aber die Auseinandersetzungen nicht verstummt. Nichts 
ist hierfür kennzeichnender als daß eben diejenigen Anlässe, 
die die politische Einheit der Arbeiterklasse offenkundig dartun 
sollen, zugleich den Streit zwischen Partei und Gewerkschaften 
haben stark entbrennen lassen. So soll die Maifeier, als Kund- 
gebung für die allgemeine Durchführung gewisser sozialpolitischer 
Forderungen, zugleich das allgemeine Bekenntnis für die poli- 
tische Solidarität der Arbeiterklasse ablegen. Die Arbeitsruhe 
an diesem Tage bedeutet aber nicht allein die Proklamation 
einer politischen Idee, die die Macht der Partei bedeutend ver- 
stärkt. Sondern sie ist auch ein Eingriff in die konkreten Lebens- 
verhältnisse jedes einzelnen Arbeiters, dessen Folgen auch die 
Gewerkschaften erheblich zu fühlen haben. Diese Auseinander- 
~») Sombart a. a. O. S. 124 ff. 
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setzung zwischen dem politischen Arbeiter und dem konkreten, 
schichthörig gebundenen Arbeiter hat nun zur Anerkennung 
der Macht des letztgenannten geführt, indem die Gewerkschaften 
die Entscheidung über »die Möglichkeit der Arbeitsruhe« in die 
Hand bekommen haben. — Noch deutlicher zeigt sich dieses 
Vordringen der soziologischen Schichtkräfte in der Stellung- 
nahme zum Streik. Die Heftigkeit der Auseinandersetzungen 
gerade über diese einschneidende Maßnahme erklärt sich aus der 
soziologischen Struktur des Streikes. Aus den Untersuchungen 
Bernsteins über den Streik geht hervor, daß der Streik im Grunde 
eine Angelegenheit der schichtverbundenen Arbeiter ist, seine 
Ausdehnung durch die Beziehung zum Berufskreis bestimmt 
wird 2). Es ist auch bezeichnend, daß das Solidaritätsbewußt- 
sein bei Streiks »ganz überwiegend in der Form finanzieller 
Unterstützung« zum Ausdruck gelangt; hier entspricht der 
Gattungscharakter des Geldes der Gattungsvorstellung vom 
»Arbeiter« Auch der politische Streik wird letzten Endes von 
den Schultern des konkreten Arbeiters getragen, der diesen 
Eingriff in seinen Lebenskreis unmittelbarer empfindet als die 
politischen Folgen für die »Arbeiterklasse«. Je stärker die Schicht- 
interessen der Arbeiter in den Gewerkschaften geweckt, prak- 
tisch betätigt und zusammengehalten werden, um so weniger 
konnte das einstige Bestimmungsrecht der politischen Partei 
allein über den Streik anerkannt bleiben. In dieser soziologischen 
Situation liegt es begründet, daß die Gewerkschaften, die jene 
Schichtinteressen der Arbeiter vertreten und die vom Streik 
unmittelbar betroffen werden, von der politischen Partei eine 
maßgebende Entscheidungsbefugnis erreicht haben. 

Diese für die deutsche Sozialdemokratie tiefgreifende Ver- 
schiebung ist am bemerkenswertesten in den Märztagen 1920 
in die Erscheinung getreten. Gerade der Augenblick, in dem 
die Partei als Trägerin der politischen Idee der Arbeiterklasse 
die Arbeiter zum Schutz ihrer politischen Errungenschaften 
hätte aufrufen sollen, hat die Ueberlegenheit der Gewerk- 
schaften erwiesen. Denn deren Aufruf zum Generalstreik sind 
die Arbeiter gefolgt. Der soziologische Sinn dieses Ereignisses 
liegt darin, daß nicht mehr die Losung von der politischen Idee 
der Arbeiterklasse zu einer einheitlichen, politischen Tat geführt 
hat, sondern erst der Appell an die schichthörigen Interessen 


“) E. Bernstein, Der Streik (in »Die Gesellschaft«) S. 21 ff. 
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der Arbeiter. Die Märztage 1920 haben die soziologische Ent- 
wicklungslinie fortgeführt, die am Kölner sozialdemokratischen 
Parteitag (1893) ansetzte und auf dem Mannheimer (1906) sich 
durchgesetzt hatte — ein Beispiel zugleich für die gesellschaft- 
liche Funktionsverschiebung der Gewerkschaften. Indem die 
Gewerkschaften 1920 ein eigenes Programm aus der Praxis der 
schichtbewußten Arbeiter heraus gegenüber dem Erfurter auf- 
stellten, war in einem entscheidenden politischen Augenblick 
der Sieg einer Politik von den schichthörigen Interessen aus 
an Stelle eines Systems abstrakt politischer Gedanken errungen. 
Neben die Politik einer Ideologie von oben ist das Streben nach 
einer Politik von unten, der soziologischen Schichtgebundenheit, 
getreten. Der Sitz des politischen Willens der Arbeiterbewegung 
ist von der politischen Partei in die Gewerkschaften gerückt. 
Die Zukunft der Sozialdemokratie wird aber durch die Lage 
ihres soziologischen Machtzentrums wesentlich bestimmt werden. 
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Untersuchungen zur Frage nach der Möglichkeit 
einer theoretischen Wirtschaftswissenschaft. 


Von 
ERNST SCHUSTER. 


I. Das substantiell-dingliche Objekt der Wirtschaftswissenschaft. — 
II. Die Möglichkeit der Theorie und ihr nicht-substantieller Gegenstand. — 
III. Grenznutzen und wirtschaftliches Prinzip. — Wert und Werttheorie. — 
IV. Die Leistungen und Grenzen der Wirtschaftstheorie. | 


I. Das substantiell-dingliche Objekt der Wirtschafts- 
wissenschaft. 


Die Frage nach der Möglichkeit einer theoretischen Wirtschafts- 
wissenschaft aufzuwerfen, hat nur dann einen Sinn, wenn man sich 
nicht der Tatsache verschließt, daß allen Kontroversen zum Trotz 
eine theoretische Wirtschaftswissenschaft als ‚abstrakte‘, ‚isolie- 
rende‘ oder ‚deduktive‘‘ Wissenschaft sich erhalten hat, die mit 
ihren verschiedenen Richtungen eine Einheit bildet. Nicht von außen 
sind daher wissenschafts-theoretische Dogmen allgemeiner Art heran- 
zubringen, sondern die logisch-erkenntnistheoretischen Grundlagen 
der theoretischen Wirtschaftswissenschaft, wie sie vorhanden ist, 
sind kritisch zu erfassen und als äquivalent den Grundlagen solcher 
Wissenschaften zu beweisen, die als spezifisch theoretisch bekannt 
sind und als möglich anerkannt werden. Mit diesem Hinweis auf die 
mathematisch-deduktiven Naturwissenschaften ist dem Worte Theorie 
ein Sinn, wenn auch keine Definition gegeben und für unsere Unter- 
suchung ein Ausgangspunkt gefunden. 

Letzlich wird sich der logisch-erkenntnistheoretische Charakter 
der Objektskonstituierung als Kriterium der Möglichkeit erweisen. 
Gemäß der geforderten Entwicklung des Beweises aus.der gegebenen 
Wissenschaft heraus muß daher die Untersuchung sich zunächst der 
Objektsbestimmung in der Wirtschaftswissenschaft zuwenden. Die 
Verschiedenheit der Bezeichnung des Objekts in der Wirtschafts- 
wissenschaft ganz allgemein als die »Wirtschaft«, »das Wirtschaft- 
liche«, »die Volkswirtschaft« oder gar das »Sozialwirtschaftliche« 
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hat gewiß Bedeutung und ist durch den Methodenstreit und den Gegen- 
satz von historischer. und theoretischer Richtung begründet. Trotz- 
dem besteht in bezug auf den begrifflichen Charakter dieser Bezeich- 
nungen, wie sie nun auch im einzelnen wiederum definiert werden 
mögen, Gemeinsamkeit der Anschauungen. »Die Wirtschaft«, sdas 
Wirtschaftliche« usw. sind Begriffe von etwas Dinglich-substantiellem, 
das in der Mannigfaltigkeit des Gegebenen im Wege der Abstraktion 
durch Aehnlichkeitsvergleichung ausgesondert wird!). Ganz all- 
gemein ist der Begriff des Objekts bisher als ein Gattungs- und Ding- 
begriff definiert worden; das Identitätsprinzip, das das Objekt der 
Wirtschaftswissenschaft konstituiert, ist ein Etwas, das als Träger 
bestimmter Eigenschaften gedacht wird. Dies trifft überall zu, mag 
man nun bei den Definitionen vom »Sachgut« oder smateriellem Gut« 
(Dietzel, Philippovich) ausgehen oder auch wie Cassel, der vom Guts- 
begriff abrückt, die Wirtschaft als die Gesamtheit der die Bedürfnis- 
befriedigung ermöglichenden Tätigkeiten bestimmen. 

Als dinglicher Gattungsbegriff stellt sich uns der Objektsbegriff 
in der Form eines Relationsurteiles dar, insofern als die Identität der 
Sache nicht als eine an sich, sondern als eine in bezug auf ein etwas 
bestehende gefaßt wird. Hinsichtlich der zur Anwendung kommen- 
den Relationskategorien besteht wiederum in allen Richtungen unserer 
Wissenschaft weitgehende Uebereinstimmung. Denn über den Finalis- 
mus der Wirtschaft besteht keine Kontroverse, wenn dieser als solcher 
auch nie deutlich hervorgehoben worden ist. Diese immanent-teleo- 
logische Auffassung des Objekts kommt darin zum Ausdruck, daß 
sowohl Zweck wie Ursache als Kategorien, die die Mannigfaltigkeit 
notwendig zur Einheit zusammenfassen, zur Anwendung kommen, 
der Zweck aber nicht transzendent, sondern als immanentes leiten- 
des Prinzipder wirksamen Ursache oder Ursachen gedacht wird 2). 
Die Ursache ist hiernach ein auf einen bestimmten Zweck gerichteter 
Mechanismus. l 

Ueber die Definitionen dieser Relationen besteht allerdings Mei- 
nungsverschiedenheit. Feststellen läßt sich zunächst nur, daß grund- 
sätzlich die eine Relation als Bedürfnisbefriedigung inhaltlich defi- 
niert wird und in diesem Punkte inhaltlich sich die verschiedenen 
Richtungen wiederum einig sind; die andere Relation dagegen wird 

1) Vgl. z. B. Schulze-Gävernitz: Wirtschaftswissenschaft, in der Fest- 
schrift für Brentano, München 1916, S. 462:»..... Aus der Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungen liest sie diejenigen heraus, welche wirtschaftlich bedeutsam 
sind, d. h. wesentlich für die Unterwerfung der äußeren Natur durch mensch- 
liche Tätigkeit unter die Zwecke der menschlichen Bedürfnisbefriedigung.« 

2) Vgl. z. B. Oppenheimer: Theorie der reinen und politischen Oekonomie, 
III. Aufl., Berlin 1919, S. 28: » .. . Alle Differenzierung und Integrierung 
dient diesem Zwecke, ja, sie scheinen geradezu einem zwecksetzenden Willen 
und Geiste entsprungen, so sehr zweckmäßig, d. h. ökonomisch ist jedes 
Wesen gebaut, so sehr zweckmäßig, d. h. ökonomisch lebt es sein Leben. Erst 
Darwin und Lamarck zeigten, daß die fmmanente Teleologie alles Organischen 
eine ungeheuere Kette von Ursachen und Wirkungen ist: kausal erreichte 
Zweckmäßigkeit ohne einen transzendenten Zwecksetzer als Werkmeister. 6 
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monistisch (als wirtschaftliches Prinzipetwa) oder pluralistisch homogen 
(als Motiventafel etwa) oderheterogen definiert. Washiervon alsZweck, 
was als Ursache oder Ursachen bezeichnet wird, wechselt, darauf aber 
einzugehen ist für die Zwecke unserer Untersuchung auch nicht not- 
"wendig. 

Der Relationsmonismus, d. h. also der Monismus in bezug auf die 
der konstanten Relation Bedürfnisbefriedigung entgegengesetzten 
Relation ist das Kennzeichen der theoretischen, abstrakten Wirt- 
schaftswissenschaft; sie baut ihre Erkenntnissysteme der Wirtschaft 
deduktiv auf dem einen Grundprinzip des »Egoismus«, »Selbstinter- 
esses«, »Sparprinzips« oder »wirtschaftlichen Prinzips« auf, sie kennt 
eben ein Grundprinzip der’Wirtschaft. Darüber hinaus hat aber 
diese Relation eine eigenartig überwiegende Bedeutung er- 
halten. Denn die Entwicklung hat dahin geführt, daß diese Relation 
das spezifische Objekt erst konstituiert und die Relation Bedürfnis- 
befriedigung zurücktreten läßt, ihr nur eine gewisse vorbereitend- 
selektive Aufgabe überweist. 

Diese monistische Relation als Grundprinzip der Wirtschafts- 
theorie wird heute mit den unten zu behandelnden Ausnahmen all- 
gemein als »wirtschaftliches Prinzip« bezeichnet. Gegenüber den 
vorher angewandten Prinzipien wie Egoismus, Selbstinteresse zeichnet 
es sich in doppelter Weise aus. Wir finden das wirtschaftliche Prinzip 
formuliert als »Prinzip des größten Erfolges«, als »Prinzip des klein- 
sten Mittels oder als Kombination von beiden, so heute hauptsäch- 
lich 3). In diesen Terminis kommt zum Ausdruck, daß die Substanz 
des Wirtschaftlichen wesentlich als Größe ausgezeichnet ist. Nicht 
alle theoretischen Autoren haben diese Tatsache so bewußt formuliert, 
wie Lexis, der betont, daß die Theorie nur soweit Interesse an den 
Motiven habe, als sie vom wirtschaftlichen Prinzip beeinflußt seien, 
d. h. irgendwie in Handlungen mit Rechengrößen 
resultieren $); aber die Autoren, welche vom wirtschaftlichen Prinzip 
als dem Grundprinzip der Wirtschaftstheorie ausgehen, supponieren 
der Erkenntnisaufgabe der Wirtschaftstheorie im wesentlichen die 
Ordnung einer Mannigfaltigkeit nach einem Größengesichtspunkte. 
Soweit wäre also die Wirtschaftstheorie prinzipiell den mathematisch- 
physikalischen Naturwissenschaften nahegerückt, als einmal der teleo- 
logische Bezug, das Sinnhafte, zurücktritt und andererseits die Essenz 
des Wirtschaftlichen in Größen gegeben zu sein scheint oder wenig- 
stens, ganz allgemein und unpräzis formuliert, als »Rechengröße« 
aufzufassen ist. 

Dieser Größencharakter der wirtschaftlichen Substanz bleibt 
aber nichtsdestoweniger als Eigenschaft charakterisiert und als letztes 
Mittel die Substanz eindeutig zu definieren, wird immer wieder, wenn 


3) Z. B. Dietzel: Theoretische Sozialökonomik, Leipzig 1895, S. 176. 
Liefmann: Grundsätze der Volkswirtschaftslehre, Stuttgart-Berlin 1917, S. 277. 
*) Lexis: Allgemeine Volkswirtschaftslehre, S. 17 ff. 
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auch sekundär, wie z. B. bei Menger 5) und Cassel ®) auf den Sinn der 
Wirtschaft, die Bedürfnisbefriedigung zurückgegriffen. Auch das 
»wirtschaftliche Prinzipe selbst trägt durchaus dinglichen Charakter, 
ist psychische Disposition des wirtschaftenden Menschen; es ist nicht 
der Grund für die Ordnung der Größen, sondern Grund für mensch- 
liche Handlungen. Dies äußert sich in dem geringen Einfluß, den 
das »wirtschaftliche Prinzip« als Grundprinzip auf die Systematik 
der Wirtschaftstheorie gehabt hat, die unbeeinflußt durch den Wechsel 
des Prinzips an der äußerlich klassifikatorischen Einteilung nach 
Arten wirtschaftlicher Handlungen festgehalten hat. Insofern wider- 
spricht sie der rationellen, rein denkmäßigen Systematik der mathe- 
matisch-physikalischen Naturwissenschaften. 

Daß das wirtschaftliche Prinzip zu keiner größeren Leistung 
fähig wurde, hat nicht zuletzt wohl auch darin seinen Grund, daß 
die Philosophen, die das Prinzip als allgemeines Rationalprinzip über- 
nahmen, wie Mach, Avenarius uud Cornelius »Psychologisten« ?) sind. 
Dies hat verhindert, daß man sich über den gänzlich anders gearteten 
»psychologischen« Charakter des wirtschaftlichen Prinzips gegenüber 
den bisher angewandten »psychologischene Grundprinzipien bewußt 
wurde. Die Identität des Wortes »psychologisch« verhinderte die 
Auswertung der Erkenntnis des wirtschaftlichen Prinzips als allge- 
meinen Rationalprinzips. Diese immerhin doch zu beachtende Ver- 
allgemeinerung des Grundprinzips ist wohl bemerkt worden, aber man 
hat sich in der Wirtschaftswissenschaft damit geholfen, daß man diese 
Tatsache anerkannte und für die Wirtschaftstheorie aus dem allge- 
meinen Prinzip ein Sonderprinzip ableitete 8), ohne sich die Frage 
vorzulegen, ob nicht die Verweisung des wirtschaftlichen Prinzips 
an das Denken überhaupt von grundlegender Bedeutung werden kann, 
ob diese Tatsache nicht eine wesentliche Aenderung in der bisher an- 
gewandten eigenschaftlichen Charakterisierung des Prinzips bedeutet. 
Die Relativierung ?) des monistischen Grundprinzips ist neben der 


6) Menger: Untersuchungen über die Methode der Sozialwissenschaft 
und der politischen Oekonomie insbesondere, 1883, S. 45. »Die auf Deckung 
ihres Güterbedarfs gerichtete vorsorgliche Tätigkeit des Menschen.« 

¢) Der erste Satz bei Cassel: Theoretische Sozialökonomie, Leipzig 1918, 
S. ı, lautet: »Zweck jeder Wirtschatt ist Befiiedigung menschlicher Bedürf- 
nisse.« 

?) Vgl. Husserl: Logische Untersuchungen, Bd. I, 2. Aufl. Halle 1913, 
S. 192. 

8) Vgl. z. B. Liefmann a. a. O. S. 282: »... Es läßt sich zunächst rein 
logisch ausdrücken: möglichst vollkommene Zweckerreichung mit möglichst 
geringem Aufwand an Mitteln... . Ferner ist möglich eine psychologische 
Formulierung in möglichst viel Genuß, Lustgefühl mit möglichst geringem 
Unlustgefühl. Und endlich gibt es noch eine Formulierung mit spezifisch 
wirtschaftlichen Ausdrücken: möglichst viel Nutzen mit möglichst wenig 
Kosten.« 

®) Vgl. z. B. Eulenburg: Naturgesetze und soziale Gesetze. Arch. f. Sozw. 
und Sozialpol. Bd. XXXII, S. 762. »..... das wirtschaftliche Prinzip ist ganz 
allgemeiner Art. Es entsteht jenseits ethischer oder hedonistischer Erwägungen: 
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Quantifizierung der Substanz des Wirtschaftlichen die zweite charak- 
teristische Seite der Leistung des »wirtschaftlichen Prinzips.« 

Diese Analyse der Situation der Wirtschaftstheorie kennzeichnet 
das Objekt der Theorie als bereits quantifiziert, das Grundprinzip 
aber nicht als ordnendes Prinzip der Quantitäten; als spezifisch 
objektbildendes Prinzip aber ist ferner das Grundprinzip scheinbar der 
Wirtschaftswissenschaft verlorengegangen. Somit scheint unserer Pro- 
blemstellung der Boden entzogen zu sein. Aber wir finden heute eine 
theoretische Richtung vor, die bereits oben als Ausnahme bezeichnet 
wurde, deren System sich wesentlich im Ausgangspunkt und der 
Struktur von: den Vorgängern unterscheidet. Wir meinen hiermit in 
der Hauptsache die Grenznutzentheorie als Typus. Wenn wir nun 
auf diese unser Augenmerk richten, so begegnen wir zunächst einigen 
Zweifeln. Diese liegen in der Frage, ob denn die Erkenntnisaufgabe, 
die sich die österreichische Schule oder Grenznutzenschule und ihre 
Verwandten gestellt haben, die gleiche ist, die sich implizite auch die 
bisher als Einheit behandelte theoretische Wirtschaftswissenschaft 
gestellt hat. Zunächst wird man behaupten, daß die jetzt zu behan- 
delnde Richtung die Theorie auf das Preis- und Einkommensproblem 
beschränken und vom Wert als Grundbegriff ausgehen will. Es muß 
also unter diesem Gesichtspunkte die Fortführung unserer Unter- 
suchung zu dem Ergebnis führen, daß die Grenznutzenschule aufbaut 
auf etwas, was in der eben behandelten Situation der Wirtschafts- 
theorie als Ganzes bereits vorbereitet war, Kontinuität und Einheit 
also in gewissen und zwar den grundlegenden Prinzipien besteht oder 
konkreter formuliert, der Grenznutzenbegriff als Ausgangspunkt nicht 
dem wirtschaftlichen Prinzip als Grundbegriff disparat ist, und anderer- 
seits die Aenderungen, d. h. die Einschränkungen, die die neue Rich- 
tung mit sich bringt, einer schärferen Erfassung der Aufgabe theore- 
tischen Erkennens im oben angedeuteten Sinne bedeuten. 


IL Die Möglichkeit der Theorie und ihr nicht-substantieller 
Gegenstand, 


Daß der Grenznutzensatz oder das Grenznutzenprinzip Ausgangs- 
punkt der Wirtschaftstheorie ist und die Grenznutzentheorie dasselbe 
sObjekt« erklärt, wie die klassische und nachklassische Wirtschafts- 
theorie, darüber herrscht bei den Grenznutzentheoretikern selbst 
kein Zweifel; es lassen sich dafür genug Beweisstellen anführen 1°). 


vielmehr ist es eine ganz allgemeine Annahme und findet sich in der Mathe- 
matik nicht minder wie in der Naturwissenschaft, in der Aesthetik wie in 
der eigentlichen Nationalökonomie, in der Landwirtschaft wie im Denk- 
prozeß. Alles Bewegte sucht den Weg des kleinsten Kraftmaßes.« 

10) Vgl. z. B. Böhm-Bawerks Aussprüche: »Der Satz des Grenznutzens 
ist der Schlüssel nicht allein für die Werttheorie, sondern geradezu für alle 
Erklärungen der Wirtschaftshandlungen der Menschen, und somit für die ganze 
volkswirtschaftliche Theorie.« 

»Der Gedanke des Grenznutzens ist der: Sesam, öffne dich!, die Formel, 
die den Schlüssel zu den verwickeltesten Vorgängen des wirtschaftlichen 
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Unsere Aufgabe aber muß es sein, die Leistung der Grenznutzentheorie 
vorurteilslos zu untersuchen, vorurteilsios besonders mit Hinsicht 
auf das Objekt. 

Die logische und erkenntnistheoretische Analyse des Satzes vom 
Grenznutzen bleibt sogleich an der Charakterisierung des Satzes als 
»Cresetz« haften, das aber nicht nur Gesetz, sondern Grundgesetz — 
sAngelpunkt«, »Schlüssel« wie es bei Böhm-Bawerk heißt — der Wirt- 
schaftstheorie ist. Nun sind wir gewohnt, den Terminus »Gesetz« in 
den Erfahrungswissenschaften für Kausalgesetz zu gebrauchen; dieses 
aber dem Grenznutzengesetz zu substituieren, würde bereits bedeuten, 
den Weg der Vorurteilslosigkeit zu verlassen. Aus diesem Grunde 
wollen wir den Gesetzesbegriff der allgemeinsten Form zugrunde 
legen und primär in dem Gesetzescharakter des Grenznutzensatzes 
nichts weiter sehen, als die bewußte Bezeichnung als Allgemeinbegriff, 
wenn auch die Bedeutung des Allgemeinbegriffes vorläufig andeutungs- 
mäßig gegeben bleiben muß. Die Böhm-Bawerksche Formulierung 
kann wohl als die das Wesen der Grenznutzenschule bezeichnende 
hingenommen werden, wenn wir auch die Divergenzen der einzelnen 
Richtungen, besonders der amerikanischen kennen. Es erweist sich 
aber nicht als notwendig, diese Unterschiede zu berücksichtigen, da 
sie den uns interessierenden Bestandteil nicht berühren. Das Böhm- 
Bawerksche Gesetz lautet also: »Die Größe des Wertes eines Gutes 
bemißt sich nach der Wichtigkeit desjenigen konkreten Bedürfnisses 
oder Teilbedürfnisses, welches unter den durch den verfügbaren Ge- 
samtvorrat an Gütern solcher Art gedachten Bedürfnissen das mindest 
wichtigste iste Y). Der Grenznutzen oder die Wertgröße ist also die 
Resultante des noch nicht erklärten Aufeinanderbezogenseins zweier 
verschiedener Größenreihen; es ist nicht etwas, -was einem »Gute« 
als solchem als beharrliche Eigenschaft zukommt, sondern erst durch 
die Beziehung auf etwas anderes sentsteht«. Daher ist es nicht mög- 
lich, den Wert eines Dinges in isolierter Betrachtung festzustellen, 
sondern nur unter Voraussetzung eines Beziehungsgegenstandes. 

Ferner besteht für das Grenznutzengesetz doch offenbar die Vor- 
aussetzung, daß das bezogene Gut und das, worauf es bezogen wird, 
irgendwie gemessen sind; denn andernfalls ließe sich die Gleichung 
von Größen, die das Gesetz darstellt, nicht bilden. Da es sich hier 
aber um Naturzahlen handelt, um Zahlen von etwas, ist eine weitere 
Bedingung zu erfüllen, die von den Grenznutzentheoretikern nicht 
bewußt betont worden ist. Denn der Gebrauch von Zahlenausdrücken 
für die beiden Relatareihen setzt für die Inbeziehungsetzung die 
Gleichartigkeit der Größen voraus, die durch die Setzung gleichartiger 
Ziffern verschleiert wird, was nur aus dem äquivoken Gebrauch von 
Zahl = Kardinalzahl zu erklären sein dürfte. 


Lebens gibt und gestattet, die unentwirrbaren Probleme der Wissenschaft 
zu lösen.e The Austrian Economist, Annals of the American Academy of 
political and social science. 18g1. 

1) Böhm-Bawerk: Kapital und Kapitalzins. Pos. Theorie d. Kapitals. 
III. Aufl. Innsbruck 1912, S. 247. 
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Die Zuordnung der Güter zur Zahlenreihe war bisher kein Pro- 
blem gewesen, und darauf muß es zurückgeführt werden, daß man die 
wesentliche Leistung der Grenznutzentheoretiker verkannte. Diese 
Leistung ist die Quantifizierung der Bedürfnisse, der gegenüber alle 
anderen Leistungen für die Theorie der Wirtschaft, — z. B. die Basie- 
rung auf den Gebrauchswert — sekundär, wenn überhaupt vorhanden, 
sind. Die Quantifizierung der Bedürfnisse ist in doppelter Weise voll- 
zogen worden; nicht nur das Bedürfnis als Ganzes ist eine Größe, die 
in einer Skala der Bedürfnisse eingereiht ist, sondern das Bedürfnis 
als solches ist selbst auch wieder eine Skala, die sich durch eine Zahlen- 
reihe darstellen läßt. Wird nun auch die Vorratsreihe so differenziert, 
dann stehen auf der einen Seite die differenzierten Zahlenreihen der 
Bedürfnisse und auf der anderen Seite die differenzierten Zahlenreihen 
der Vorräte, und das Grundgesetz ist eine Relation zwischen jeweilig 
gegebenen Zahlenreihen, die gewissermaßen an einem Gut sich fall- 
und gliedweise konkretisieren. 

Unbegründet ist hier nur, wie wir soeben erwähnten, der Ge- 
brauch gleichartiger Zahlen. Vom Gossenschen Sättigungsgesetz aus- 
gehend, kommen wir zunächst nur zu der Quantifizierung des Bedürf- 
nisses ohne zu wissen, welche Maßeinheit angenommen wird; die Zu- 
ordnung der »Vorräte« zur Zahlenreihe ist uns durch die konventio- 
nellen Maß-, Mengen- und Gewichtszahlen gleichsam durch Erfahrung 
bekannt oder als bekannt vorausgesetzt. Die Gleichsetzung dieser 
Zahlenreihen ist aber nur mögkch unter der Annahme, daß das Etwas, 
an dem die Zahlen gebunden sind, also »Bedürfnis« und »Vorrätee, 
auf die gleiche Maßeinheit reduziert sind *?). Diese Voraussetzung 
hat Liefmann erkannt und mit Recht betont und die beiden Relata 
auf Nutzen gleich psychische Schätzungsgröße reduziert 2); das »Psy- 
chologische« wollen wir vorläufig noch ausklammern. 

Nach dieser logischen Analyse des Grenznutzensatzes an sich 
müssen wir uns der Untersuchung der Leistung des Grenznutzen- 
satzes in der Theorie als Ganzem zuwenden. 

Die Betrachtung der formalen Bedeutung des Grenznutzensatzes 
für die Theorie als Ganzes geht auf das systematische Prinzip. Hier 
konstatieren wir zunächst äußerlich den Unterschied zwischen der 
alten Einteilung nach Produktion, Distribution, Konsumption usw. 
und der sabnehmenden Abstraktion« der Grenznutzenschule, wofür 
uns als Vorbild vonWiesers »Theorie der gesellschaftlichen Wirtschaft «19) 
dienen mag. Der Unterschied im systematischen Aufbau ist keines- 
wegs zufällig, sondern begründet in dem logischen Charakter des Aus- 


12) Nicht darauf kommt es an, wie mitunter gefordert worden ist, daß sie 
tatsächlich gemessen werden können, sondern auf die logisch-erkenntnis- 
theoretische Begründung der Inbeziehungsetzung als Reihen, die aus Maß- 
zahlen bestehen. 

13) Wir stellen hier nur das Endresultat Liefmanns der älteren Grenz- 
nutzenauffassung gegenüber, ohne auf die übrigen Modifizierungen Liefmanns 
weiter einzugehen. 

“ M) Im Grundriß der Sozialökonomik Bd. I. 
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gangspunkts. Allerdings wird eine bewußte Begründung der Not- 
wendigkeit, den systematischen Aufbau zu ändern, in der Literatur 
vergeblich gesucht werden. Was wir feststellen, ist die Tatsache, daßin 
der Grenznutzentheorie — als Wirtschaftstheorie, nicht nur als Wert- 
theorie — die Preis- und Einkommensphänomene sich zum Grundgesetz, 
dem Grenznutzensatz nicht in gleicher Weise verhalten, wie der Begriff 
Tier etwa zu den Begriffen der verschiedenen Tierarten. Dies letztere 
würde der alten Einteilung entsprechen, die von der wirtschaftlichen 
Handlung auf die Arten der wirtschaftlichen Handlungen kam. Die 
Identität, die hier eine der Merkmalsähnlichkeit, eine substantielle, 
stoffliche ist, tritt im Aufbau der Grenznutzentheorie gänzlich zurück, 
statt dessen steht hier im Vordergrund die Identität des Gesetzes in 
der Form, daß aus dem Grundgesetz alle übrigen Sätze, deren Gefüge 
die Theorie als ein Ganzes ist, entwickelt werden. Es ist ein Aufbau 
von Gesetzen — Grenznutzen, Wert, Preis, Einkommen — und der 
Unterschied der einzelnen Stufen wird nicht durch Determination 
des Oberbegriffs durch Herantragung äußerer Merkmale herbeigeführt, 
— niemand wird auf den Gedanken kommen, den Preis als eine Art 
des Wertes oder umgekehrt, den Wert als die Gattung der Preise 
aufzufassen — sondern stellt sich als Reihenbildung durch weiter- 
gehende, rein denkmäßige Auflösung der Elementarphänomene dar. 
Was wir hier also haben, ist rationelle Systematik, sentwickeltes Ge- 
füge auf Grund eines allgemeinen entwickelbaren Begriffes« 1°). 

Mit dieser Charakterisierung der Leistung des Grenznutzensatzes 
haben wir eing ganze Reihe inhaltlicher Bestimmungen seiner Defini- 
tion außer acht gelassen. Sehen wir von den Ergebnissen unserer 
rein auf den prinzipiell mathematischen Sinn des »Satzes« gehenden 
Analyse ab und wenden wir uns der im Schlusse des vorhergehenden 
Abschnittes aufgeworfenen Frage, des Verhältnisses von Grenznutzen- 
satz und wirtschaftlichem Prinzip zu, so scheint eine gewisse Ana- 
logie hier vorzuliegen. Sie kommt äußerlich darin zum Ausdruck, daß 
der Grenznutzensatz auch als spezifisches hedonistisches Wirtschafts- 
prinzip formuliert worden ist. Keineswegs aber können wir ein ana- 
loges Verhältnis des Grenznutzensatzes zur Objektsbestimmung fest- 
stellen, wie wir es als wesentliche und spezifische Leistung des wirt- 
schaftlichen Prinzipes oben fanden. Wir müssen nämlich beobachten, 
daß für die Grenznutzenschule ein Problem des Objektes, im Sinne 
einer stofflichen Dinglichkeit primär nicht existiert, die Ausführungen 
über das, was »Wirtschaft« als s»Objekt« ist, sind spärlich. So finden 
wir z. B. bei von Wieser 1%) keine schlüssige Definition der Wirtschaft 
oder des Wirtschaftlichen, nur eingestreute Bemerkungen wie die: 
»Der Umfang der Wirtschaftstheorie reicht genau so weit, wie die 
gemeine Erfahrung.« Dieser Satz ist unproblematisch gemeint, für 
uns aber ein wichtiger Anknüpfungspunkt. Andere Bemerkungen 
sind traditionelle kurze Sätze über Bedürfnisbefriedigung, wirtschaft- 


16) Driesch: Ordnungslehre. Jena 1912, S. 140 und passim. 
12) Im Grundriß der Sozialökonomik Bd. I. 
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liche Handlungen und ähnliche »Merkmale«, die uns bereits bekannt 
sind 17). 

Somit können wir erwarten, daß wir aus der Untersuchung des 
eigenartigen Tatbestandes der Nichtbeachtung des sonst bedeutsamen 
Objektsproblemes über die logische und erkenntnistheoretische Be- 
deutung des Grenznutzensatzes weitere Aufklärung erhalten. In 
gleicher Weise wie das wirtschaftliche Prinzip wird der Grenznutzen 
als psychisches Faktum charakterisiert, und die Grenznutzenschule 
nennt sich bewußt psychologisch. Wenn also der Grenznutzen ein 
Grund ist, aus dem die »wirtschaftlichen Phänomene« entwickelt 
werden, so kann die »psychologische« Fassung des Grenznutzensatzes 
nur bedeuten, daß die Phänomene der Wirtschaft Handlungen oder 
Ergebnisse von motivierten Handlungen sind und der Grenznutzen 
der Grund = Motiv für wirtschaftliches Handeln ist. Das finden wir in 
Worten bei von Wieser, Böhm-Bawerk und anderen auch bestätigt. 
Dann besteht aber kein so wesentlicher Unterschied gegenüber der 
alten Auffassung trotz aller Varianten und keine Berechtigung zu 
einer logisch anderen Systematik. Die wirtschaftliche Handlung als 
solche ist als sallgemeinster Begriff«, als Gattungsbegriff umfangreich 
und inhaltsarm; die Arten der Handlungen sind aus ihm nicht deduk- 
tiv zu erklären. Die Typik der Wirtschaftshandlungen ist nicht rein 
denkmäßig begründet, sondern klassifikatorisch im Wege einer empi- 
rischen Aehnlichkeitsaussonderung gewonnen. 

Wenn aber Klassifikation und Gattungsbegriff die Konsequenzen 
eines »psychologischen« Begriffs des Grenznutzens sind, so wider- 
spricht einer solchen Schlußfolgerung der Aufbau der Grenznutzen- 
theorie und ihre Indifferenz dem Objektsproblem gegenüber. Man 
könnte einen Ausweg, um der Notwendigkeit zu entgehen, an dem 
Identitätsprinzip der eigenschaftlichen, sachlichen Aehnlichkeit und 
der dadurch bedingten klassifikatorischen Einteilung festhalten zu 
müssen, darin sehen, daß das Grenznutzenprinzip als psychischer 
Grund für Psychisches gesetzt wird. Wirtschaft wäre demnach 
nur Psychisches. Prinzipiell bringt aber die Verlegung des Objekts 
vom Dinglich-substantiellen der äußeren Natur in das der inneren 
Natur keineswegs die Notwendigkeit mit sich, die dinglich-substan- 
tielle Auffassung aufzugeben. Auch das Psychische, die psychische 
Natur wird als »Sache« aufgefaßt und ist der Systematisierung nach 
Aehnlichkeit und Einteilung nach Gattungs- und Artbegriffen zu- 
gänglich. Nicht die psychische Auffassung führt uns zu einer neuen 
Methode und, wenn Liefmann mit seiner psychologischen Wirtschafts- 
auffassung glaubt zu einer richtigeren Theorie gekommen zu sein 
und, wie noch zu zeigen sein wird, nicht mit Unrecht, so verdeckt eine 
verhängnisvolle Aequivokation des Wortes »psychologisch«, daß der 
Gegensatz nicht im sachlichen — hie materiell dort psychisch — des 
Objekts, sondern in dem erkenntnistheoretischen Prinzip der Objekts- 


17) Dasselbe gilt auch z. B. von H. St. Jevons: The Theory of Political 
Economy. IV. Ed. London ıgrı. 
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bildung liegt 1%) und der Gegensatz in einer. anderen Auffassung der 
Erkenntnisfunktion der Wirtschaftstheorie und nicht in der Sache 
zu Suchen ist. 

Die vom Grenznutzen ausgehende Theorie will also prinzipiell, 
wie nachgewiesen, rationelle Systematik, sentwickeltes Gefüge auf 
Grund eines allgemeinen entwickelbaren Begriffes«, obwohl dies un- 
begründet ist, sofern wir dem psychologischen Ausgangspunkt, dem 
psychologischen Grenznutzensatz unser Augenmerk zuwenden. Aber 
den Grenznutzensatz negieren, hieße doch die Grenznutzentheorie 
negieren. Diese Paradoxie ist nur eine scheinbare und muß der Auf- 
lösung zugänglich sein. Uns sind zwei Möglichkeiten gegeben: ent- 
weder den psychologischen Charakter des Grenznutzens anzuerkennen, 
dann ist rationelle Systematik unmöglich und z. B. das Wiesersche 
System in der Idee unbegründet. Wir müssen bei der alten klassi- 
fikatorischen bzw. einer ähnlichen Einteilung und diesem Aufbau 
verbleiben, wenn diese nicht auch bei einer Analyse des system- 
bildenden Zweckes der Kritik verfällt. Oder wir fordern rationelle 
Systematik, ein rein-denkmäßig begründetes System, deren Ausgangs- 
punkt ein echter allgemeiner und abstrakter entwickelbarer Begriff 
ist, und, da wir vorläufig annehmen müssen, daß das theoretische 
Gefüge des Grenznutzens in der Idee richtig ist, so kann nicht der 
Grenznutzensatz als solcher ein unmöglicher Ausgangspunkt sein, 
sondern nur seine »psychologische« Fassung. Selbstverständlich mag 
es einen psychologischen Grenznutzen geben, aber hier handelt es 
sich darum, die Berechtigung der rationellen Systematik nachzu- 
weisen; das geschieht nicht durch den Nachweis, daß ein psychologi- 
scher Grenznutzen denkbar ist und existiert, sondern durch den Nach- 
weis, daß diese Theorie ohne psychologischen Grenznutzen 
auskommt und auskommen muß, somit die psychologische Auffassung 
durch eine andere zu ersetzen ist. 

Eine nicht psychologische Formulierung des Grenznutzensatzes 
erstreckt sich selbstverständlich auch auf die in dieser Relation ver- 
knüpften Relata. Wir dürfen, um einen gänzlich unpsychologischen 
Ausgangspunkt zunächst einmal zu gewinnen, auch nicht mehr von 
Vorräten und Bedürfnissen oder ganz psychologisch wie Liefmann, von 
Nutzen- und Nutzeneinbuße sprechen, sondern betrachten diese quan- 
tifizierten Qualitäten als qualitätslose Größen von irgend etwas, 
welches wir vorläufig noch nicht definieren wollen. Somit kommen 
wir zu dem Resultat, den Grenznutzensatz ganz formal zu definieren, 
als de Grundrelation,in der die Quantitätender 
Wirtschaft zueinander stehen. 


18) Liefmanns Formulierung, daß seine Theorie im Gegensatz zu der 
quantitativ-materialistischen Auffassung steht, gibt daher nicht das wesent- 
lich charakterisierende Merkmal. Theorie ist quantitative Auffassung, und 
mit dem Begriff »materialistische scheint L. auch etwas anderes zu meiner, 
nämlich den Ausgangspunkt Güterproduktion, was wir mit substantiell-ding- 
licher oder sachlicher Auffassung der Wirtschaft bezeichnen. 
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Mit der Explikation der Bedeutung dieses Satzes, muß der 
Beweis verbunden werden, daß der mathematische Sinn des Grenz- 
nutzensatzes den Inhalt dieser Grundrelation ausmacht. Wir wollen 
uns vorläufig der Konsequenzen bewußt werden. Wenn Wirtschaft 
als nur quantitativ bestimmtes Etwas, das in einem bestimmten Be- 
ziehungsgefüge zueinander steht, gegeben sein soll, so bedeutet diese 
Reduzierung auf Größen die Annahme eines letztlich Einfachen, eines 
Atomhaften. Die Quantifizierung der Glieder des als Wirtschaft be- 
zeichneten Gegenstandes unserer Erkenntnis bedeutet die Setzung 
der anschauungsmäßig qualitativ verschiedenen Mannigfaltigkeit 
als einheitliche und gleichförmige 1%). Diese Schlußfolgerung scheint 
nun aber von der Quantifizierung der »Bedürfnisse«e und »Vorräte«, 
die wir als die Leistung der Grenznutzentheorie oben hervorhoben, 
als dem Elementarphänomen abzugehen und auf den »Preis« unmittel- 
bar abzuzielen, liegt doch in der Gegenüberstellung von Bedürfnis 
und Vorräte schon wieder eine Differenzierung des Gleichförmigen 
in etwas Positives und Negatives gleichsam vor. Unter dem Begriff 
des Preises dagegen können wir die Mannigfaltigkeit der »wirtschaft- 
lichen Güter« als homogen betrachten. Ob und in welchem Sinne 
der Preis das Elementarphänomen ist, mag vorläufig dahingestellt 
bleiben. Zunächst halten wir uns an die Konsequenz, daß Quanti- 
fizierung einer qualitativ gegebenen Mannigfaltigkeit Annahme eines 
Atomhaften, Urdinglichen bedeutet. 

Daß dies auch die Voraussetzung der Grenznutzentheorie ist, 
ist nur durch die psychologische Fundierung und die dadurch beding- 
ten Umwege verschleiert worden. Die Grenznutzentheoretiker sehen 
im Psychologischen ihre wesentliche Leistung, für die Theorie ist 
bedeutsamer die Mathematisierung der Wirklichkeit, die Objekt 
der Wirtschaftstheorie sein soll. Grenznutzenschule und mathe- 
matische Schule gehen parallel und nicht ohne Grund; daß sie 
nicht zusammentreffen, hat in der logischer und erkenntnistheore- 
tischer Kritik nicht standhaltenden Begründung ihres Systems seinen 
Grund. Die Grenznutzentheorie kam zu ihrem Ergebnis, daß die 
Konstanten der wirtschaftlichen Erscheinungen Größenreihen und 
deren Relationen seien, auf Grund individualpsychologischer Analyse. 
Auch für uns kann eine psychologische Analyse der Ausgangspunkt 
sein, um ausgehend von der notwendigen Annahme der quantitativen 
Homogenität zu einer Theorie der Wirtschaft zu kommen, die als 
Idee der Grenznutzentheorie bereits zugrunde liegt. Nur dürfen wir 
bei dieser Analyse nicht vorurteilsmäßig hypostasieren, daß wir »ur- 
sächliche« Vorstellungen finden wollen, Vorstellungen, die den Men- 
schen beim Wirtschaften leiten. Ursächliche Vorstellungen sind 
Vorstellungen von Motiven zu Handlungen, wie oben dargelegt. 

Fragen wir dagegen psychologisch, im Sinne einer phänomeno- 
logisch-deskriptiven Psychologie, so müssen wir auf die Frage nach 
dem Erlebnisinhalt der Vorstellung Wirtschaft die Antwort erhalten, 

19) Vgl. z. B. Cassirer: Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Berlin 
1910, S. 252. 
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daß es die Vorstellung von etwas Komplexem in der Wirklichkeit ist, 
von einem Gegenstand höherer Ordnung, in dem Gegenstände der 
Wirklichkeit, von denen ich auch Vorstellungen habe — wie Tinte, 
Getreide, Brot, Menschen usw. — nur mit gewissen Seiten eingehen, 
daß ferner dieser Gegenstand ein »neuert ist, d. h. nicht als eine Summe 
anderer Realitäten zu betrachten ist, sondern diese in den Gegen- 
stand höherer Ordnung übergehenden »Seiten« losgelöst die Einheit 
des neuen Gegenstandes meiner Vorstellung bilden, der seine eigene 
Struktur hat. Die Aufdeckung der Struktur als Ordnung macht den 
vermeintlichen Gegenstand zum Gegenstand der Erkenntnis. 

Nur unter dieser Bedingung der Ordnung, des Bezogenseins der 
Stücke der Gesamtvorstellung auf ihre Ordnung, wird der Erlebnis- 
inhalt zum Gegenstand des Erkennens, zur Einheit, die ich begriff- 
lich dann erst Wirtschaft nennen kann. Nicht gegeben ist mir der 
Gegenstand, sondern aufgegeben. Diese Aufgabe zu lösen, stehen mir 
alle Ordnungsprinzipien des Denkens zur Verfügung 2°). Daher kann 
ich auch Theorie wollen, einen theoretischen Gegenstand Wirtschaft 
erkennen wollen. Hierfür bedürfen wir jetzt größere Klarheit über 
das Wesen der »Theorie«. Dieses Wort kann für uns nur einen ein- 
deutigen Sinn haben, den es gilt festzulegen. Theoretische Wissen- 
schaften nennen wir alle die Wissenschaften, die irgendwie mathe- 
matisch sind und »deduktiven« Charakter tragen, deren Ordnungs- 
gesichtspunkt also ein mathematischer ist. Das Zusammentreffen 
von Mathematischem und Deduktion ist aber wesensbedingt, rationelle 
Systematik, d. h. ein aus einem obersten entwickelbaren, aber unent- 
wickelten Begriff entwickeltes Gefüge ist nur im Mathematischen 
möglich, weil die Identität des Gesetzes die Entmaterialisierung der 
Substanz voraussetzt und die Ausklammerung alles Qualitativen er- 
fordert und ferner nur mathematische Allgemeinbegriffe solche sind, 
die als echte abstrakte Allgemeinbegriffe ihre »Arten« notwendig 
aber nur als mathematische wiederum aus sich heraus mitsetzen?!), 


20) Soweit scheint unser Gedankengang sich auch an Rickert anzuschließen, 
aber nur soweit. Denn es ist ein unberechtigtes Vorurteil Wirtschaft, Staat 
usw. ohne weiteres als »Wertes bezeichnen zu wollen und damit die Wirt- 
schaftswissenschaft zu einer notwendig historischen zu stempeln. 

21) Dies muß gegenüber von Wieser a. a. O. S. 139 betont werden, der 
grundsätzlich für die abstraktesten Gebiete der »Theorie« die mathematische 
Formulierung zulassen will. Seine Ausführungen gegen die Anwendung der 
Mathematik sind aber mehrfalls widerspruchsvoll. Denn Theorie ist »Mathe- 
matik« und bleibt es, wie auch Wieser von der Wirtschaft als »Mengenver- 
hältnis« spricht. Daß die Wirtschafts wissenschaft mathematisch sein 
muß, ist damit ja nicht behauptet, und wenn Wieser die klassischen National- 
Ökonomen als Beweis für die Ueberflüssigkeit der mathematischen Struktur 
der Wirtschaftstheorie anführt, so bedarf es erst des Beweises, daß ihre Wissen- 
schaft nur »Theorie« ist. Andererseits — und das geht überhaupt gegen die 
bestehende Abneigung in unserer Wissenschaft gegen »Mathematik« — die 
Wirtschaftswissenschaft als mathematische Wissenschaft zu bezeichnen, be- 
sagt doch noch nicht, daß sie auf Formeln gebracht werden müßte, als ob 
die theoretische Physik nur aus Formeln bestünde. Die Abneigung gegen 
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Nun handelt es sich in der Wirtschaftstheorie nicht um Mathe- 
matisches als solchem, sondern um Mathematisches an Wirklichem. 
Irgendwoher müssen wir also doch die Berechtigung hernehmen für 
unser Wissen, daß in diesem Gegenstand Wirtschaft, sofern er uns 
als geordneter Gegenstand bewußt wird, die in ihn eingehenden und 
selbständig werdenden Stücke der individuellen Gegenstände Größen 
sind 2). Daß wir um dieses nur quantitative Bezogensein der Stücke 
der Wirtschaft als Erlebnis- und Erkenntnisgegenstand wissen, be- 
weist uns der immer wiederholte Satz: Im Mittelpunkt der 
nationalökonomischen Theorie steht der Preis. Dieser Satz ist nicht 
bestritten worden, und selbst die Gegner der Theorie haben für den 
Preis die »Theorie« gelten lassen. Dieser Satz ist gleichsam ein Evidenz- 
urteil; wir müssen uns darauf beschränken, seinen Sinn in kurzer des- 
kriptiver Analyse anzudeuten. Daß der Preis im Mittelpunkt der 
Theorie steht, kann nur heißen, daß in den Gegenstand höherer Ord- 
nung, den wir Wirtschaft nennen wollen, individuelle Gegenstände 


die Mathematik erklärt sich ferner zum Teil daraus, daß die Theoretiker in ihren 
Gleichungen positive Zahlen einsetzten, wodurch der Anschein der Erklärung 
einer konkreten Erscheinung erweckt werden mußte. Es gilt hier, was Duhem 
von der theoretischen Physik sagt: »Wenn man im Verlauf der Deduktionen, 
die Größen, auf welche sich die Theorie bezieht, bestimmten algebraischen 
Umformungen unterwirft, so hat man sich hierbei nicht zu fragen, ob diese 
Rechnungen einen physischen Sinn haben, ob also die einzelnen Maßmethoden 
sich direkt in die Sprache der konkreten Anschauungen übersetzen lassen 
und in dieser Uebersetzung wirklichen oder möglichen Tatsachen entsprechen. 
Sich eine derartige Frage zu stellen, hieße vielmehr sich einen völlig irrigen 
Begriff vom Wesen einer physikalischen Theorie zu machen.e S. Duhem: 
L'évolution de la Mécanique. Paris 1903, S. 211; nach Cassirer a. a. O. S. 232. 
Letzten Endes erklärt sich die Abneigung gegen die mathematische Theorie 
aus dem unbewußten Gefühl, daß die Wirtschaftswissenschaft dann weniger 
für die wirtschaftliche »Praxis« geeignet wäre. Das ist sonderbar, da anderer- 
seits immer wieder die »2xakten« Wissenschaften als Vorbild genommen wer- 
den; dies hat wiederum seinen Grund in dem Glauben, daß die technische Praxis 
auf den theoretischen Wissenschaften aufbaue, Der Techniker kann mit der 
»Theorie« für die Praxis genau soviel machen, wie der Wirtschaftspraktiker 
mit der Theorie, d. h. ihre Leistung beruht primär auf intuitiver Schöpfung — 
Erfindung —, die Theorie als erklärend wirkt nur berichtigend. 

323) Hier mag noch betont werden, daß Theorie auch objektive 
Wissenschaft heißt und daß mathematische Struktur und Objektivität Kor- 
relatbegriffe sind. Vom Bedürfnis als Gattungsbegriff oder wirtschaftliche 
Handlung könnte die Einheit der »Wirtschaft«, d. h. der Gegenstand, die 
objektive Wirtschaft, nur empirisch gegeben sein. Da es aber ein Komplexes 
ist, so haben wir die Einheit nicht empirisch, sondern können sie nur denkhaft 
finden, d. h. die Mannigfaltigkeit ist uns als Einheit begreifbar, wenn wir sie 
aus einem Allgemeinbegriff entwickeln können. Solche entwickelbaren 
Allgemeinbegriffe sind aber die mathematischen, ob es noch andere Allge- 
meinbegriffe gibt, die mehr erklären, als nur die Größenerscheinungen, können 
wir in dieser Arbeit nicht mehr untersuchen, Soviel sei aber schon vorweg 
- bemerkt: Das Bedürfnis, die »wirtschaftlichen Handlungen« werden es nicht 
sein, weil sie keine echt abstrakten Begriffe sind. 
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als Preise eingehen, daß wir ‘aus dem komplexen Erlebnisinhalt von 
etwas Wirklichem einen Gegenstand unserer Erkenntnis bilden können, 
weil wir ein Vorwissen um die Ordnung haben. Das Vorwissen ist das 
Wissen um Zahlenmäßiges, um Preise. Als gewußter Gegenstand 
ist Wirtschaft: die Ordnung, das Gefüge der Preise. Die Forderung 
nach einer Theorie in der soeben festgelegten Bedeutung ist also be- 
rechtigt.. Wir haben einen komplexen Gegenstand, der aus Größen 
eigener Art besteht, wir haben das komplexe Phänomen der Preise. 
Wo wir Zahlenmäßiges haben, müssen wir die Gesetze der Logik der 
Naturzahlen der »Physik«e anwenden und können daher rationelle 
Systematik prinzipiell als möglich ansehen, die Erfüllung der Aufgabe 
hängt ab von der sErfahrung« 2%). Weil ich an diese Erfahrung ge- 
bunden bin, ist nur prinzipiell rationelle Systematik möglich, denn 
nicht alle Fälle, die aus dem Grundsatz als denkbar zu entwickeln 
sind, werden durch Erfahrung ohne weiteres bestätigt; sie bestehen, 
existieren vor der Erfahrung, genau so wie der Chemiker theoretisch 
chemische Elemente kennt, die ihm erfahrungsmäßig noch nicht ge- 
geben sind. 

Es leuchtet ein, daß wir den Preis unter diesem Gesichtspunkte 
anders zu definieren haben, als es bisher üblich gewesen ist. Was alle 
Definitionen des Preises, so wir wir sie kennen, auszeichnet, ist der 
sdiagnostische« Charakter der Definition, die in der Kausalrelation 
das wesentliche Merkmal sieht. Gegen ein solches Verfahren der Defi- 
nition ist aus logischen Gründen nichts einzuwenden, wenn man sich 
des Provisorischen, das darin liegt, bewußt ist. Nur liegt hier die 
Fiktion einer vollständigen Induktion vor, die erst, wenn sie möglich 
wäre, über Kausalzusammenhang Gewißheit geben würde, anderer- 
seits setzt ein solches Verfahren bereits die Klassifikation voraus ?i). 
Letzteres trifft nun für die Wirtschaftswissenschaft insoweit zu, alsdas 
Preisphänomen als Distributionsphänomen betrachtet wird, das wieder- 
umeine Art des Wirtschaftsphänomens ist. Nun ist aber das Wesent- 
liche, das dadurch erklärt wird, garnicht das Wesentliche 2°) des Begriffs, 
eine solche Definition vernachlässigt das Mengenmerkmal, die Größe. 
Ganz abgesehen ferner davon, daß Güter bereits Preise haben, bevor 
sie getauscht werden und ohne getauscht zu werden, wo die Erklärung 
durch den Tausch nur durch gekünstelte und fiktionale Umwandlung 
des Tatbestandes möglich ist, ist die Tauschhandlung auch nur ein 
Aehnlichkeitsabstraktionsbegriff, der Dingliches fassen will, und daher 
kann auch der Preis als Folge kein echt abstrakter Begriff werden, 
sondern bleibt umfangreicher und inhaltsarmer Gattungsbegriff, und 
die Vielheit und den Zusammenhang der Preise kann er deshalb nicht 
erklären. Die Preistheorie dieser Form ist daher nicht die Erklärungs- 


23) Vgl. Driesch: Wirklichkeitslehre. Ein metaphysischer Versuch. Leipzig 
1919, S. 16, 17. 

24) Vgl. Sigwart: Logik, 4. Aufl., Tübingen ıgır, Bd. II, S. 241 ff. 

35) Z. B. Böhm-Bawerk: Kapital gleich Kapitalzins. III. Aufl. Innsbruck 
1912, S. 346, setzt Preis und Austauschverhältnis der Güter. Hierunter fällt 
auch das qualitative Austauschverhältnis. 
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form aller möglichen Preisfälle; die Gesamtheit der Preisfälle be- 
darf wiederum zu ihrer Erklärung die Einführung spezifischer 
Kausalmomente. Sofern wir daher vorurteilslos den Gegenstand 
unserer Wissenschaft erfassen wollen, müssen wir den Preis so hin- 
nehmen, wie er uns gleichsam gegenübertritt, in der Erfahrung ge- 
geben ist. 

Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß die Wirt- 
schaftstheorie nicht vom Preis als einzig-singulärem Faktum ausgeht. 
Vielmehr sucht sie das »Grundphänomen« der verschiedenen Preise, 
die gegeben sind, in der Form eines Allgemeinbegriffes, solches besagt 
die »wirtschaftliche Erklärung« des Preises ?6). . Diesen Allgemein- 
begritf haben wir nicht, sondern bilden ihn erst; in unserem Erlebnis- 
inhalt haben wir das Nebeneinander von Preisen. Die Preise 
geben die Erkenntnisaufgabe, und unser nächster Schritt kann nur 
die Frage nach der Ordnung der Preise sein. Wir wollen das Gefüge 


der Preise erkennen, d. h. den Grund dieser Ordnung der Preise denk- ` 


haft erfinden, der das Gefüge mitsetzt. Hierdurch wird bereits klar, 
daß der Begriff des Preises nicht als Allgemeinbegriff, sondern höch- 
stens als Klassenbegriff mit vielenFälleninFragekommt 
und der Preisbegriff wohl vorläufiger Ausgangspunkt, aber nicht 
Grundbegriff, d. h. das Nebeneinander der Preise als bestimmte Ord- 
nung erklärender Begriff sein kann. Wir wissen mit unserem Aus- 
gangspunkt also noch nicht um die Interdependenz der Preise, die 
von manchen Autoren richtig als die Voraussetzung der Theorie betont 
wird, sondern nur um das Nebeneinander von Preisen. Die Interdepen- 
denz nun, die uns nicht erfahrungsmäßig gegeben ist, ist die Aufgabe 
denkhafter Erfindung von Ordnung, um Theorie möglich zu machen. 
Bestimmen wir also unter diesem Gesichtspunkt das Wesen des Preises, 
um Theorie der Wirtschaft, d. h. eine objektive, mathematische und 
deduktive Wissenschaft möglich zu machen, dann kann der Preis 
nur etwas Größenmäßiges sein und zwar Größe von Etwas, Maßzahl. 
Somit können wir die Preise definieren alsMaßzahlen der wirt- 
schaftlichen Materie, indem wir annehmen müssen, daß 
das Zahlenmäßige, um das wir erfahrungsmäßig wissen, auf eine homo- 
gene Masse hinweist; das qualitätslose Gleiche ist die wirtschaftliche 
Materie als Menge qualitätsloser Atome. Die Einheit des Gefüges, 
die Ordnung der Maßzahlen der wirtschaftlichen Materie ist das Ob- 
jekt der Wirtschaftstheorie. Denn der Preis ist etwas Wirtschaft- 
liches und im Wirtschaftlichen ist Objektivität nur in Hinsicht auf 
die Preise möglich. Wirtschaft reicht als gegebenes Wirkliches genau 


se) Vgl. z. B. Zuckerkandl: Art. Preis. Hd. d. St. VI, S. 1134: »Hier 
wird von diesen zur Preistheorie gehörigen Aufgaben zunächst die Erörterung 
der streng wirtschaftlichen Preisbildung unternommen, auf deren grund- 
legende Wichtigkeit hingewiesen wurde; es wird versucht, wie man es ge- 
nannt hatte, »das Gesetz des einfachen Grundphänomens« zu entwickeln. 
Daran schließen sich die Ausführungen über Detailpreise, zusammenhängende 
Preise und den Normalzustand der Preise (Produktivkosten und Monopol- 
preise).« 
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soweit, wie unsere sgemeine Erfahrung« um das Vorhandensein von 
Preisen weiß. Somit steht im Mittelpunkt der Wirtschaftstheorie 
nicht de r Preis, sondern Wirtschaftstheorie ist als Theorie nur Theorie 
der Preise. 

Dieses Resultat bedarf noch einer klaren Abgrenzung, weil eine 
Abneigung dagegen besteht, die Wirtschaftstheorie auf die »Preis- 
theorie« seinzuschränkene Diese Ablehnung ist berechtigt, sofern 
sie das Richtige meint. Denn die Theorie war bisher eine Theorie des 
Preises, wie bereitsoben dargelegt; es erklärt sich dies aus dem psycho- 
logischen Ausgangspunkte, der zum Problem der Entstehung des 
Preises führen muß. Dadurch wird offenbar der Preis ein Teilproblem, 
insofern als er die Resultante einer Wirtschaftshandlung neben den 
vielen anderen ist; eine solche Verengerung muß abgelehnt werden; 
wir lehnen es jedoch nicht deshalb ab, weil es »Verengerung«, sondern 
weil es Mystik ist. Denn der Preis ist niemals die Wirkung einer wirt- 
schaftlichen Handlung, ebensowenig wie das Ge wich teines Pfundes 
Mehl das Resultat der Handlungen des Krämers ist, der es abwiegt. 
Auch erklärt ja gar nicht die Theorie die »Entstehung des Preises«, das 
ist, wie noch zu zeigen sein wird, ein Irrtum, der durch die Unterschei- 
dung von Wert und Preis entstehen konnte. Erklärt wird die Ent- 
stehung des Preises nur insofern, wie die Preismikrokosmen der In- 
dividuen (die subjektiven Tauschwerte üblicher Weise genannt) zum 
Preismakrokosmos des Marktes werden ; damit sind wir jedoch keinen 
Schritt weiter gekommen, sondern haben nur das Problem, den Kos- 
mos der Preise um einen Schritt zurückgeschraubt. 

Gegeben ist uns also der Kosmos der Preise, d.h. 
eine Mannigfaltigkeit von Maßzahlen der wirtschaftlichen Materie. 
Materie ist alles Qualitative, das wir einklammern müssen, um einen 
einheitlich bezogenen Gegenstand Wirtschaft bilden zu können, denn 
die Wirklichkeit als komplexen Erlebnisinhalt sehen wir als Gegen- 
stand Wirtschaft nur darin, daß wir Stücke sehen, die Teile derselben 
Form sind. Die quantitative Gegebenheit zwingt uns ferner, die Materie 
als aus gleichförmigen Teilchen zusammengesetzt anzunehmen. Diese 
Elemente, Atome der wirtschaftlichen Materie, wollen wir »Nutzen- 
atome« nennen. Mit diesem Worte wollen wir nichts Psychologisches 
wiederum hineintragen, sondern ein Symbol prägen. 

Haben wir den Preis reduziert auf sein Gegebensein, wie er in 
den Gegenstand unserer Vorstellung, den wir Wirtschaft nennen 
wollen, eingeht und eingehen muß, damit wir die Einheit des Gegen- 
standes durch eindeutiges Bezogensein herstellen können, so stellt 
sich uns die »Wirtschaft« gewissermaßen als ein System dar, in dem 
eine Mannigfaltigkeit durch Maßzahlen bezeichneter Quanten wirt- 
schaftlicher Materie nach einem bestimmten Prinzip verteilt ist. Diese 
Mannigfaltigkeit der Maßzahlen muß erklärbar sein; um sie zu er- 
klären, brauchen wir einen Allgemeinbegriff, der die Mannigfaltig- 
keit als eindeutig geordnet erweist. Allgemeinbegriff, nicht Gattungs- 
begriff: dies muß betont werden. Denn es ist die Konsequenz der 
atomhaften Betrachtung, daß sie, weil sie Mathematisches betrachtet, 
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auf die Ordnung geht. Mathematische Betrachtung geht nur auf Ord- 
nung ?7), nicht auf Dingliches und die ordnenden Begriffe, d. h. die 
die Ordnung mitsetzenden Begriffe meinen wir mit Allgemeinbegriffen. 
Vorher ist jedoch noch eine Ueberlegung notwendig. Denn bisher 
haben wir vom Gegenstand Wirtschaft gleichsam als einem punkt- 
haften Erlebnis gesprochen; wir meinen aber mit Wirtschaft einen 
Gegenstand der Dauer. Somit ist uns der Gegenstand der Wirtschaft 
nicht nur als eine Mannigfaltigkeit der Maßzahlen gegeben, sondern 
als eine jeweilig zur Dauer unseres Erlebnisses verschiedenen Mannig- 
faltigkeit. Wollen wir nun einen allgemeinen Gegenstand Wirtschaft, 
so müssen wir die Frage aufwerfen, was ist das Konstante an unserem 
Erlebnis, wenn die Maßzahlen variabel sind. Hierdurch werden wir 
zu einer weiteren Umwandlung des »Preisbegriffes« geführt. Gegeben 
sind die »Preise« zunächst als absolute Maßzahlen der wirtschaftlichen 
Materie, sie können aber im nächsten Augenblick meines Denkens 
andere sein. Das führt zu dem Schlusse, daß die wirtschaftliche Materie 
eine andere Verteilung erfahren hat. Wenn wir trotzdem das Ver- 
änderte alsein Identisches begreifen wollen, so berechtigen unsnicht die 
bestimmt gegebenen Maßzahlen dazu, sondern das Vorhandensein von 
Maßzahlen als solchen, zu denen sich die gegebenen Preise wie Fall zu 
Klasse verhalten. Wenn aber die verschiedenen Zahlenreihen, als 
solche können wir die im Verhältnis zur Dauer unseres Erlebens als 
verschieden gegebenen Verteilungsgefüge betrachten, identisch sein, 
d. h. sich gleichen sollen, dann ist die Voraussetzung, daß sie grund- 
sätzlich dem gleichen Formprinzip unterworfen sind, d. h. mathema- 
tisch gesprochen, mögliche Fälle einer algebraischen Gleichung sind. 
Das Identische muß somit eine Funktion, eine gesetzmäßige Relation 
sein. 
Zunächst kennen wir die Glieder der Gleichung noch nicht und 
wissen auch nicht, wie sie sich verändern, sondern wissen nur um die 
-Tatsache einer Gleichung; sie ist der Ausdruck dafür, daß in der Be- 
wegung und Veränderung Identisches erhalten bleibt, das Gegenstand 
unserer Erkenntnis werden kann. Wenn wir die Wirtschaft aber als 
quasi punktuellstillstehend annehmen müssen, weil sich Preise diskret 
feststellen lassen, so muß die Bewegung auch diskret zu suspendieren 
sein. Die Preise sind jeweilig Punkte, wo die Bewegungen der Wirt- 
schaftsatome aufgehoben sind. Um diese Suspension der Bewegung 
erklären zu können, müssen wir erstens annehmen, daß die Atome 
der Wirtschaft Intensitäten haben. Denn die Suspension der Inten- 
sitäten der Wirtschaftsatome soll nicht durch mystische Einwirkung 
von einer Kraft außerhalb des Systems erklärt werden; sondern wir 
müssen annehmen, daß sich die Aufhebung der Intensitätenin der Weise 
vollzieht, daß sich die Atome gleichsam als positive und negative Größen 
einander gegenüberstehen, d. h. also sich binden können. Es tritt dem- 
nach die Aufhebung der Intensitäten und Gleichgewicht ein, wenn posi- 
tive und negative Einheiten der Wirtschaftsmaterie in einem bestimm- 

37) Vgl. Ernst Cassirer: Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Berlin 
1910, passim. 
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ten Verhältnis zueinanderstehen. Dann ist derindividuelle Preis eine 
Funktion von Mengen negativer und positiver Nutzenatome, die be- 
gründet ist in der Konstanten des Gegenstandes Wirtschaft, der Grund- 
funktion der wirtschaftlichen Materie, d. h. dem Verteilungsprinzip 
der positiven und negativen Wirtschaftsatome überhaupt. Erst hier 
also ist die Notwendigkeit erwiesen, die Atome der Wirtschaft zu 
differenzieren nach positiven und negativen Intensitäten, die die 
santhropomorphe Mechanik« ?8) der Grenznutzenwirtschaftstheorie 
zum Ausgangspunkte gemacht hatte. Was sie glaubt durch Indivi- 
dualpsychologie im Wege induktiven Erfahrungsschlusses als empi- 
rische »Tatsache« hinnehmen zu können, erweist sich hier als denk- 
hafte Umdeutung des Erfahrungsmäßigen. 

Bevor wir diesen Gedankengang weiter fortführen, muß eine 
weitere Erklärung der Leistungen der Grenznutzentheorie eingefügt 
werden, die zeigt, daß diese Ausführungen allein das Resultat einer 
Reduktion sind. Die Grenznutzentheorie brachte als ihre wesentliche 
Leistung die Quantifizierung der Bedürfnisse. Hierin liegt einmal 
die Anerkennung — rein psychologisch vorläufig gesprochen — daß 
die Unendlichkeit der Bedürfnisse nicht mehr die Voraussetzung der 
Theorie ist. Theorie ist für die Grenznutzentheorie nur insoweit mög- 
lich, als die Bedürfnisse wie die Vorräte — letzteres wurde immer schon 
vorausgesetzt — endlichen Zahlenreihen zugeordnet sind. Nach der 
psychologischen Reduktion kommen wir dann zu dem Resultat, daß 
den einen Teil der Materie der Wirtschaft eine endliche Zahl von »Be- 
dürfnis«-nutzenatomen bildet, denen eine endliche Zahl von »Vorratse- 
nutzenatomen gegenübersteht. Das ist der Sinn der Casselschen Vor- 
aussetzung des Geldbegriffes 2%), was wir folgendermaßen formulieren 
können: die Voraussetzung für die Erklärung der Wirtschaft als theo- 
retischen Gegenstand (d. h. eindeutig bezogen sein), ist die Zuordnung 
positiver und negativer Nutzenatome zur Zahlenreihe, d. h. Theorie 
setzt Meßbarkeit voraus 3°). 





2°) Diesen Ausdruck hat Poincaré für einen bestimmten Abschnitt der 
Geschichte der Mechanik als solche gebraucht; wir übernehmen den Terminus, 
weil die Situation der Grenznutzentheorie analog ist, der anthropomorphen 
Theorie der Mechanik. Vgl. H. Poincaré: Wissenschaft und Hypothese. 
Deutsch von F. und H. Lindemann. Leipzig 1904, S. 108, 295. 

29) Cassel: Theoretische Sozialökonomik. Leipzig 1918, S. 4r. »Die 
theoretische Darstellung des Tauschbegriffes muß von Anfang an das Geld 
in Betracht ziehen .. .« Die Begründung dieser Tatsache glaubt Cassel em- 
pirisch geben zu müssen, irreführend ist seine Auffassung auch insofern, als 
er von Geld als solchem spricht. Als solches ist »Geld« aber etwas Komplexes 
und nur qualitativ definierbar, hier kommt nur der Zahlenausdruck in Be- 
tracht, den das Geld darstellt. 

30) Daß bisher die Theorie nicht zu einer klaren Formulierung dieser Er- 
kenntnis kam, obgleich implicite es doch immer das ist, was sie meint, liegt, 
abgesehen von der psychologischen Konstruktion, an dem »Geldebegriff der 
Theorie. Das Geld bedeutet eine Komplikation der Theorie, denn wenn wir 
ausgehen von den Maßzahlen der wirtschaftlichen Materie, so ist nicht nur 
die Absolutheit der Zahlen, sondern auch die Absolutheit des Maßes im Zeit- 
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Von unserem oben gewählten Ausgangspunkt aus kommen wir 
demnach zu dem Ergebnis, daß die Erkenntnisaufgabe der Wirtschafts- 
theorie sich auf das ‚quantitative Gefüge einer atomhaften Materie 
bezieht. Stückweise ist diese Masse im System verteilt, die Preise 
sind die Maßzahlen dieser Quanten. Die Veränderung dieser Quanten 
führte uns zu der Annahme, sie aus Atomen mit verschiedenen Rich- 
tungsintensitäten zusammengesetzt und die Quantenbildung als 
Gleichgewichtsfälle zu betrachten. Das Gefüge ist demnach ein Gleich- 
gewichtsgefüge, dessen Ordnung durch das Grundverhältnis der Zu- 
sammensetzung der Materie bestimmt ist. Denn die möglichen indi- 
viduellen Fälle der Preisbildung sind durch das Grundgesetz das Ver- 
hältnis positiver und negativer Nutzenatome in der gesamten wirt- 
schaftlichen Materie zusammen eindeutig bestimmt, 

Wenn nun das Grundverhältnis der Kanon der Gleichgewichts- 
verteilung ist, so hat für den einzelnen Fall das Grundverhältnis Ge- 
setzescharakterin der mathematischen Form der Isoperimetergleichung. 
Dies bedeutet, daß wenn man die Fälle im System als entstehend be- 
trachtet, bei einer irgendwie anzunehmenden Zahl von Bindungen 
es für die einzelne Bindung ein Optimum im gesamten System, ein 
Problem des »kürzesten« Weges gibt. 

Wenn wir uns jetzt der formalen Analyse des Grenznutzensatzes 
am Beginn dieses Abschnittes zuwenden, und aueh versuchen, den 
mathematischen Sinn des Grundgesetzes: »Der Wert eines Gutes 
bemißt sich nach der Größe seines Grenznutzens« 3!) zu formulieren, 
so müssen wir uns den folgenden Gedanken des Grenznutzensatzes 
theoretisch klarmachen. Er geht aus von der Vorstellung, daß eine 
gegebene Vorratsmenge gegebenen Bedürfnismengen zugeteilt werden 
soll, und besagt ferner, daß die Zuordnung der Vorratsmenge zur 
Skala der Bedürfnisse nicht beliebige Wege einschlägt, sondern den 
niedrigsten des noch möglichen Skalenwertes sucht. Das bedeutet 
doch nichts anderes — mathematisch gesprochen — als ein Problem 
des »kürzesten Weges«, als eine Maximum-Minimumaufgabe. Somit 
kommen wir zu dem ersten für unsere Untersuchung wichtigen Resul- 
tat, daß das Grundgesetz unserer zunächst hypothetisch farmulier- 
ten Wirtschaftstheorie identisch im mathematischen Sinne dem 
der Grenznutzentheorie ist. 

Selbstverständlich wäre jetzt die Möglichkeit gegeben, die Richtig- 
keit unserer Wirtschaftstheorie unabhängig vom Vergleiche mit der 
vorhandenen Theorie zu beweisen. Da wir uns aber auf die Dar- 
legung der Prinzipien beschränken, und da wir dem Mißverständnis, 
dem meues Theorien begegnen, aus dem Wege gehen möchten, wollen 


augenblick gegeben. Aber nirgends ist die Relativität des Maßes, d. h. die 
Einteilungseinheit des Koordinatensystems, auf dem wir gleichsam unsere 
Gleichung darstellen können, früher bewußt gewesen, als in der Wirtschafts- 
wissenschaft. Nur wird diese Relativität erst aktuell, wo wir uns dem Pro- 
blem der Veränderung, der Bewegung der Wirtschaftsmaterie als solchem 
zuwenden. 

31) Böhm-Bawerk a. a. O. S. 246, 247. 
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wir die Richtigkeit, besser vielleicht gesagt die logisch- und erkennt- 
nistheoretisch richtigere Fundierung auch weiterhin dialektisch zu 
beweisen suchen, wenn es auch umständlich ist. Mit dieser Methode 
glauben wir unser Ziel durch den Beweis zu erreichen, daß die Grenz- 
nutzentheorie auf einer Verkennung des Elementarphänomens beruht. 
Dieser Beweis muß dann zu dem Kosmos der Preise als Elementar- 
phänomen und dem nicht »psychologischen«, sondern phänomeno- 
logischen Charakter der Theorie führen. | 

Der Grenznutzentheorie ist das Elementarphänomenin der Formder 
Gegenüberstellung von Bedürfnis und Vorrat gegeben. Nun kann aber 
die Vorstellung von Bedürfnissen als einer Skala immer nur als eine Vor- 
stellung von Bedürfnissen an Etwas gegeben sein, denn »Bedürfnis# ist an 
sich ohne Bezugnahme auf Etwas undenkbar. Bedürfnis ist immer Vor- 
stellung von Gegenständen, d.h. alsoin unserem Falle von Vorräten. Wir 
haben also als die Grundrelation die Inbeziehungsetzung von zwei 
Vorratsreihen. Die eine dieser Vorratsreihen — das ist die Bedeutung 
des Wortes Bedürfnis —, ist ausgezeichnet vor der anderen, 
sie ist die Grund-»wert«-ordnung, auf die andere Vorratsreihen be- 
zogen werden. 

Mit anderen Worten heißt dies, daß die Grenznutzentheorie von 
ihrem Elementarphänomen aus überhaupt nicht zu einer Erklärung 
der wirtschaftlichen Größenordnung der Güter kommt, sondern nur 
zu erklären vermag, wie bei der Inbeziehungsetzung eines gegebe- 
nen Vorrats zu einer vorgestellten Ordnung dieser sich der Ordnung 
eingliedert, bzw. wie im Preisphänomen bei dem Zusammentreffen 
individueller Güterordnungssysteme ein neuer Preis aus den »Preisen« 
der individuellen Mikrokosmen entsteht oder letztlich, wie sich der 
Preismikrokosmos des Individuums verhält zum Preismakrokosmos 
des Marktes 3). Die Tatsache des Kosmos der Preise bleibt also un- 
erklärt und mußte unerklärt bleiben, weil eben die Frage nach der 
Größenordnung der Güter falsch gestellt war. Die Frage nach der 
Entstehung der Preise, wie jede Frage nach Größen, ist keine sach- 
liche, sondern eine logisch-erkenntnistheoretische Frage. Die Ursache 
der Preise ist nicht in irgend etwas Sachlichem zu suchen, sondern 
im Denken des Menschen, d. h. der Preis ist a priori und nicht a poste- 
riori, und die Grund-»wert«-ordnung ist bereits eine Preisordnung. 

Die Wirtschaftstheorie ist also Zuordnung von Natürlichem zu 
Zahlenreihen — ganz allgemein gesprochen, — und die Erklärungs- 
aufgabe der Wirtschaftstheorie ist also nicht eine Frage des »Warum«, 
sondern des »Wie«. Was der Grund dafür ist, daß Wirkliches Zahlen- 
reihen zugeordnet wird und werden kann, warum also Größen mög- 
lich sind, muß die Philosophie beantworten ; die spezifische Erkenntnis- 
aufgabe der Wirtschaftstheorie bezieht sich auf die Erkenntnis des 
Ordnungsgesetzes und des dadurch mitgesetzten Gefüges. Das Ob- 
jekt, der Gegenstand der wirtschaftstheoretischen Wissenschaft ist 
demnach ein gedachter Gegenstand, der Wirkliches meint. 


32) Hierauf wird im nächsten Abschnitt noch weiter einzugehen sein. 
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Damit kommen wir zu dem Resultat, daß der Kosmos der Preise 
das Elementarphänomen 3) ist. Paradox bleibt jetzt die Identität 
des Grundgesetzes, weil wir doch nach unseren Untersuchungen folgern 
müßten, daß unser Grundgesetz in der Grenznutzentheorie gar nicht 
das Grundgesetz ist, weil eben die Grenznutzentheorie das Elementar- 
phänomen unerklärt läßt. Aber wenn das Grundgesetz wirklich Grund- 
gesetz ist, dann ist es auch das Gesetz der kombinierten Phänomene *). 

Der prinzipielle Aufbau unserer Theorie — mehr als Prinzipien 
wollen wir hier, was noch einmal betont sei, nicht geben — erweist 
sich demnach als richtiger. Die phänomenologische Auffassung wurde 
notwendig, weil die Kritik des Elementarphänomens uns lehrte, daß 
es keine Ursache der Größe gibt, und daher die Frage nach einem 
Sachgrunde zu einem regressus ad infinitum führen würde. Nur weil 
die Grenznutzentheorie und die ihr verwandten Richtungen an die 
anthropomorphe Auffassung der Vorgänger vorurteilsmäßig anknüpf- 
ten, von denen sie die Struktur des Elementarphänomens übernahmen, 
liegen Widersprüche zu unserer Theorie vor. Denn das Grundgesetz 
und der formale Aufbau, die rationelle Systematik, wie die rein quanti- 
tative Auffassung der Wirtschaft sind ideell ihre Voraussetzungen, 
begründet werden sie aber erst in der phänomenologisch-mathema- 
tischen Auffassung. 

Jetzt erklärt sich auch, warum die Grenznutzentheorie dem 
definitorischen Objektsproblem der Wirtschaftswissenschaft indifferent 
gegenübersteht, warum sie in ihren Darstellungen auf die Erklärung 
desjenigen, was Wirtschaft ist, so wenig Wert legt. Es ist die Konse- 
quenz der phänomenologischen und mathematischen Auffassung des 
Gegenstandes. Wirtschaft ist nicht dinglich-substantiell gegeben, 
es ist daher keine Aehnlichkeitsabstraktion notwendig, die den Begniif 
»Bedürfnisbefriedigung« oder »wirtschaftliche Handlung« als sach- 
liches Aussonderungsmerkma]l notwendig macht. 

Wir nennen eine Mannigfaltigkeit im Wirklichennicht Wirtschaft, 
weil wires zusammenfassen können auf Grundeines Merkmals, das spezi- 
fisch wirtschaftlich ist, sondern weil wir unter einem Gesichtspunkt, 
d. h. der einheitbildenden Kategorie, die wir wirtschaftlich nennen, 
eine Mannigfaltigkeit uns als Einheit vorstellen können. Der Name 
kommt also nicht von der Sache, sondern von dem Grundgesetz, dem 
wir mit der auszeichnenden Namengebung eine mehr als formale Be- 
deutung zuerkennen wollen. 

Wenn demnach also Wirtschaftstheorie als Betrachtung 
einer Mannigfaltigkeit in nur quantitativer Gegebenheit und unter 
identischem Gesichtspunkte, unter dem gleichen Gesetz in Form eines 


33) Liefmann hat in seiner Werttheorie dieser Erkenntnis vorgearbeitet, 
indem er darauf hinwies, daß der Wert der Güter nach dem Einkommen 
sgeschätzt« wird. 

3) Vgl. Poincaré: Wissenschaft und Hypothese. Deutsch von F. und H. 
Lindemann, Leipzig 1904, S. 160: »Es genügt nicht, daß jede Elementar- 
erscheinung einfachen Gesetzen gehorcht, es müssen alle diejenigen, welche 
man zu kombinieren hat, demselben Gesetze gehorchen.s 
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mathematischen Funktionsbegriffes stehend möglich ist, dann ist 
Wirtschaftstheorie prinzipiell äquivalent den theoretischen Natur- 
wissenschaften. Mit diesem für unsere Untersuchung wesentlichen 
Ergebnis -bleibt aber die Frage noch unentschieden, ob das, was wir 
Wirtschaftstheorie als Theorie der Preise hier nennen, wirkliche Wirt- 
schaftstheorie ist. Die Beantwortung wollen wir in gleicher Weise 
versuchen, wie wir unsere bisherige Untersuchung aufbauten, indem 
wir nachweisen, daß diese Theorie in der Idee bereits vorgebildet lag, 
bevor die Grenznutzentheorie ihr näher kam. Mit anderen Worten: 
Auch vom wirtschaftlichen Prinzip aus muß man zu dieser Wirtschafts- 
theorie kommen. 


III. Grenznutzen und wirtschaftliches Prinzip. 
Wert und Werttheorie. 


Das Grundgesetz der Wirtschaft hat durch die im vorhergehen- 
den Kapitel vorgenommene Reduktion axiomatischen Charakter er- 
halten; in dieser Form kann es dem erkennenden Bewußtsein nicht 
restlos Befriedigung gewähren. Demgegenüber hatte ursprünglich 
das psychologische Grundprinzip den Vorzug, daß es gewissermaßen 
als »Tatsache« der empirischen Begründung fähig und als beweisbares 
Gesetz erschien. Der Nachweis der denkhaften Unmöglichkeit einer 
solchen Erklärung der wirtschaftlichen Phänomene, sofern sie als quan- 
titative betrachtet werden, genügt jedoch nicht, um das Axiom be- 
gründet erscheinen zu lassen. Unsere Erkenntnis will restlos Ordnung, 
und aus diesem Wollen heraus brauchen wir eine Begründung des 
Axioms. Wir müssen wissen, daß es eine denkbare Form unseres Er- 
kennens ist, d. h. wir müssen das Denken über Wirtschaft als eine 
Form des Denkens überhaupt erkennen. Die Tatsachenwissenschaft 
muß zur eidetischen Wissenschaft erhoben werden, um mit Husserl 3$) 
zu sprechen. Diese Ontologie der Wirtschaftswissenschaft ıst nun 
gewissermaßen das, was das Reden vom swirtschaftlichen Prinzip als 
»allgemeines Rationalprinzip« meint 38). Die Verknüpfung von etwas 
überhaupt zu einer Einheit ist begründet im wirtschaftlichen Prinzips, 
im Prinzip des kleinsten Kraftmaßes, wie wir es auch immer nennen 
mögen. Es ist nichts Psychologisches, d. h. kein Prinzip des Handelns, 
sondern eine Kategorie, die das Wesen eines denkbaren Gegen- 
standes enthält und somit die Denkvoraussetzung des Erfahrungs- 
gegenstandes Wirtschaft ist, aber nicht nur des Gegenstandes Wirt- 
schaft, sondern auch anderer nur quantitativ gegebener Gegenstände. 
Denn, wie schon oben erwiesen, ist das wirtschaftliche Prinzip Rela- 
tion von Größen und spezifisch Inbeziehungssetzung von Größen als 
Isoperimeterproblem. Daher begreift es in seiner Anwendung auf 


35) Husserl: Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomenologi- 
schen Wissenschaft. Halle 1913, S. ı6ff., 307. 

36) In diese Richtung scheinen auch die oben zitierten kurzen Ausfüh- 
rungen Eulenburgs zu gehen. 
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Wirkliches verschiedene Fälle 37) unter sich, einer von diesen ist das 
spezifische wirtschaftliche Prinzip, der Grenzsatz. Damit ist die Frage, 
die an unserem Ausgangspunkte steht, beantwortet: Beide Prinzipien 
sind notwendig, das swirtschaftliche Prinzip« ist der Grund für die 
Denkbarkeit des Grenzsatzes. Hierdurch ist auch die ideelle Einheit 
der Grenznutzentheorie und der Theorie, die vom wirtschaftlichen 
Prinzip ausgeht erwiesen ; sie meinen tatsächlich denselben Gegen- 
stand; weil das wirtschaftliche Prinzip als quantitatives Prinzip nur 
Quantitatives wiederum begründen kann. Andererseits deutet aber 
auch die Formulierung des wirtschaftlichen Prinzips als sallgemeines 
Rationalprinzip« bereits auf die phänomenologische Erkenntnisauf- 
gabe der Wirtschaftstheorie hin. 

Die dingliche Auffassung des Objektes und das Grundprinzip 
als Ur-»sache« sind die dogmatischen Elemente unserer Wissenschaft, 
die mit ihren Folgen z.B. klassifikatorische Einteilung im Widerspruch 
zu der Leistung der Theorie stehen, aber der Auf- und Auslösung fähig 
sind. Die Denkbarkeit der Wirtschaft als Mechanismus, als funktio- 
nalen Zusammenhang von Größen, kann dagegen nicht bestritten 
werden 3), wie auch das Problem des Objektes der Theorie prinzipiell 
gelöst erscheinen muß, und trotzdem ist der Streit um die Methode 
nicht zu Ende geführt. Wenn er noch einen Sinn haben soll, dann 
handelt es sich nicht mehr um die bisher gekannte Frage, ob Theorie 
möglich oder unmöglich ist, sondern um das Problem, ob Wirtschafts- 
wissenschaft nur als Theorie, ob nicht mehr möglich ist. Daß diese 
Frage berechtigt ist, werden wir weiter unten zeigen, wenn wir die 
Grenzen der Theorie darzustellen haben, wo wir auch nachzuweisen 
haben, daß das moderne Methodenproblem tatsächlich eine Wendung 
bedeutet und nicht die Frage nach der Möglichkeit einer theoretischen 
Wirtschaftswissenschaft tangieren kann. 

Eine Schwierigkeit bleibt noch zu lösen, bevor wir weitergehen 
können; diese liegt in dem »Wertproblem«, in dem Verhältnis von 
Wert und Preis. Wir haben bisher nur von Preis gesprochen, aller- 
dings angedeutet, daß der subjektive »Wert« sich mit dem Preis- 
mikrokosmos des Individuums deckt. Insofern stellte sich nun das 
Verhältnis von Wert und Preis, als das Verhältnis zweier Preis- 
kosmen dar. Warum aber hat die Theorie bisher von Wert gesprochen 
und diesen Begriff dem des Preises entgegengesetzt? Weil die Wirt- 
schaftswissenschaft bisher die Wirtschaft als ein sin n haftes Gebilde 
betrachtet und das Preisproblem bis in die Gegenwart ein Problem 
des siustum pretium« geblieben ist. 

Indem man die Frage nach dem Wert aufwarf, suchte man die 
Bedingungen zu finden, unter denen der Preis seinen Zweck, seinen 
Sin n erfüllte. Der Preis erhält dadurch einen ethischen Charakter, 
was letzen Endes die Konsequenz der normativen Wendung des Grund- 


#) Vgl. Ernst Mach: Die Mechanik in ihrer Entwickelung. VII. Aufl. 
Leipzig 1912, S. 410 ff. 

38) Die vorliegende mechanistische Wirtschaftstheorie kann nur durch 
eine bessere ersetzt werden, die also dieselbe logische Struktur hat. 
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prinzips und der psychologische Charakter der Wirtschaftstheorie 
war ®). Unsere Aufgabe kann es hier nicht sein, eine Analyse der 
Geschichte der Preistheorien unter diesem Gesichtspunkte zu geben, 
wir müssen uns darauf beschränken, hier zu zeigen, daß auch die 
moderne Wirtschaftswissenschaft, die mit Adam Smith nach üblicher 
Auffassung beginnt, das ethische Preisproblem kennt. 

Denn die individualistische Ethik der Aufklärungsphilosophie 
führt auch zum »gerechten« Preis, nur daß er jetzt entsprechend der 
grundsätzlich anderen Einstellung zur Welt als Erkenntnisgegenstand 
snatürlicher Preis« heißt. Wie in der auf der Philosophie des Aristo- 
teles basierenden Wirtschaftswissenschaft, sofern man davon sprechen 
kann, der nicht gerechte Preis ein willkürlicher, zufälliger Preis ist, 
so ist für Smith und Ricardo der Marktpreis auch ein Preis, der von 
szufälligen Ursachen« abhängt, der um den natürlichen Preis, der dem 
Sinn der Wirtschaft gemäß ist, oszilliert $0). Dieser natürliche Preis 
oder natürliche Tauschwert spielt in unserer Wissenschaft bis in die 
Gegenwart noch eine Rolle. 

Der Wertbegriff bleibt somit teleologischen Charakters, aber offen- 
sichtlich ist in der naturrechtlichen Auffassung eine Verschiebung des 
Verhältnisses Wert und Preis, das rein teleologisch — die Betrachtungs- 
weise des iustum pretium — nur ein rein konditionelles sein konnte, 
eingetreten. Die neuere Theorie behandelt das Verhältnis von Wert 
und Preis als Kausalrelation. Wert und Preis werden kausal bestimmt 
durch irgendwelche Ureigenschaften der Güter. 


39) Wie weit infolge der psychologischen Auffassung die smoderne« Wirt- 
schaftswissenschaft noch sethisch« ist und daher ihre theoretisch gemeinten 
Sätze normativ wendet, zeigen die Formulierungen des wirtschaftlichen Prin- 
zips, z. B. Schönberg, Hdb. d. pol. Oekonomie, IV. Aufl., Bd. I, S. 9. »Da 
die Menschen als vernünftige Menschen auch vernünftig handeln sollen, so 
ergeben sich für ihre wirtschaftliche Tätigkeit auch verschiedene Aufgaben 
und Ziele .. .e Wieser a. a. O. S. 152: »... denn es (das Wirtschaftsprinzip 
des größten Nutzens) sagt nichts weiter, als daß die wirtschaftlichen Mittel 
so zu verwenden seien, wie es sich am vollkommensten mit den Lebenszwecken 
verträgt .. .e Cassel a. a. O. S. 6 hat erst ganz bewußt hiergegen Stellung 
genommen: »Was die Wirtschaft von anderen Tätigkeiten unterscheidet, 
oder vielmehr als eine besondere Seite der menschlichen Tätigkeit kenn- 
zeichnet, ist demgemäß nicht, daß nach dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Prinzip wirtschaftlich gehandelt wird, sondern daß das Handeln von diesem 
Gesichtspunkte aus beurteilt werden kann... .«e Wir würden diesen Satz unter- 
schreiben, wenn Cassel sich wirklich von der Finalität und Dinglichkeit (Be- 
dürfnisbefriedigung S. ı) losgemacht hätte. 

40) Vgl. z. B. Ricardo in der Darstellung Diehls in seinen »Sozialwissen- 
schaftlichen Erläuterungen«e zu »David Ricardos Grundgesetz der Volks- 
wirtschaft und Besteuerung«. Leipzig 1905, I. Teil, S. r: »Die Höhe des Markt- 
preises der Güter ist durchaus von zufälligen Ursachen bedingt, nämlich von 
dem Bedarf und den Wünschen der Menschen — da diese schwankend und 
unregelmäßig sind, sind auch die Marktpreise fortwährenden Aenderungen 
unterworfen; aus demselben Grunde läßt sich für die Höhe der Marktpreise 
eine allgemeine Regel nicht aufstellen.« 
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Diese kausalen Werttheorien sind unterschieden worden nach 
ihrem Ausgangspunkte als objektive und subjektive Werttheorien. 
Die objektiven Werttheorien sehen die Ursache des Wertes und Preises 
in einer dinglichen Eigenschaft des Gutes, den Kosten; die subjek- 
tiven Werttheorien sollten konsequenter Weise, wenn sie im Gegen- 
satz zur objektiven Werttheorie stünden, d. h. der Auffassung wären, 
. daß der Wert im »Subjekt« ruhe, Ursache des Wertes der Dinge in 
einer Eigenschaft des Menschen sehen. Tatsächlich sehen sie jedoch auch 
nicht vollständig von dereinen Eigenschaft desGutes als wertbestimmen- 
der Faktor (Nützlichkeit, Seltenheit usw.) ab, undinsofern sind sowohl 
Gebrauchswert — wie Kostenwerttheorien sobjektive« Werttheorien. 

Der in der Antinomie von Kosten- und Gebrauchswerttheorie 
zum Ausdruck kommende Gegensatz ist also entweder keiner oder 
er hat eine andere Bedeutung. Eine andere Bedeutung würde er er- 
halten, wenn ssubjektive« Werttheorie meint, daß es nicht eine Eigen- 
schaft sei, die den »Wert« bedingt, d. h. daß der Wert nichts Substan- 
tielles, überhaupt nicht sachlich »bedingt« sei, sondern eine von allen 
Qualitäten unabhängige, gesetzte Relation, die in der Form der rein 
quantitativen Beziehung gegeben ist. Die Grenznutzentheorie war 
noch zu substantiell, d. h. sie kam um die Erhaltung eines gewissen 
Eigenschaftlichen, z. B. in der Form der Nützlichkeit, nicht herum, 
weil sie psychologisch orientiert und noch auf den Sinn eingestellt 
war, aber die Konsequenz der Relationswerttheorie war ihr irgendwie 
bewußt, denn sie formuliert den Wert als Gesetz. Dies bedeutet: wenn 
der Wert eine Relation, und zwar eine Relation von Mengen, d. h. 
eine Funktion und ein Gesetz ist, so betrachtet sie das Verhältnis von 
Wert und Preis nicht mehr als das von Ursache und Wirkung allein. 
Die Beziehung von Wert und Preis ist dann nicht nur eine dingliche, 
sondern auch eine logische, systematische, nämlich das Verhältnis von 
Elementarphänomen und kombinierten Phänomen. Das Wertgesetz ist 
eine Art Grundpreisphänomen, aus dem die Preisphänomene zu ent- 
wickeln sind, wie wir es oben in Prinzipien darzustellen versucht haben. 

Damit ist aber auch die sinnhafte Betrachtung *!) des Preis- 
phänomens aufgegeben und insofern hat Cassel der ähnlich wie wir 
vom Preiskosmos ausgeht, recht, wenn er den Wertbegriff aus der 
Preistheorie verbannt. Der Begriff des Wertes ist ursprünglich und 
an sich durchaus ethisch gefärbt und, was wir hier mit Wert als dem 
Grundphänomen der Wirtschaft bezeichnet haben, geht nur auf den 
mathematischen Sinn des Elementarphänomens, des Kosmos der 
Preise an sich. Das traditionelle Festhalten am Wertbegriff führt in 
einer phänomenologischen Wirtschaftstheorie, die nur auf den mathe- 


4) Es sei hier nur kurz bemerkt, daß die Klassifikation der Werttheorien 
in objektive und subjektive Werttheorien nach unserer Auffassung keineswegs 
erschöpfend ist und man die Kategorien des ethisch und mathematisch Sinn- 
haften wie auch des Teleologischen, Kausalen und Finalen wird benutzen 
müssen, um der Mannigfaltigkeit der Werttheorien gerecht zu werden und 
daß man ferner bei der Klassifikation von den Preis- und nicht Werttheo- 
rien zu sprechen hat. | 
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matischen Sinn von Größenzuordnungen geht, zu Mißverständnissen 
und nur scheinbar großen Divergenzen. Denn nach unserem Ergebnis 
der Analyse der Grenznutzentheorie ist der Gegensatz zwischen Cassel 
und der Grenznutzentheorie prinzipiell gar nicht so groß. Er liegt 
im Nebensächlichen, dem Worte »Wert« und der »psychologischen« 
Formulierung, es hat sich aber gezeigt, daß diese Bestandteile aus 
der Grenznutzentheorie zu entfernen sind, ohne den prinzipiellen 
Aufbau und den Grundsatz aufgeben zu müssen ®%). 


IV. Die Leistungen und Grenzen der Wirtschaftstheorie. 


Unsere bisherigen Untersuchungen ergeben die Möglichkeit der 
Theorie unter Ausschaltung des Psychischen und Reduzierung des 
Gegebenen aufeine quantitativ geordnete Mannigfaltigkeit, deren Kon- 
stante eine Funktion ist. Die Wirtschaftstheorie ist ein Gefüge von 
Sätzen, die Urteile über quantitative Verschiedenheiten im Mannigfal- 
tigen sind und deren Inhalte nach dem Prinzip rrationeller Systematik ge- 
ordnet sind. Das heißtdie Wirtschaft als Mechanismus begreifen. Aber 
der Gebrauch des Wortes Mechanismus und die Bezeichnung der 
Theorie der Wirtschaft als wirtschaftliche Mechanik würde eher eine 
Verdunkelung als eine klare Kennzeichnung des theoretischen Wesens 
der Wirtschaft bedeuten, weil mit dem Worte Mechanik immer die 
Vorstellung einer unmittelbar auf Wirkliches gehenden Betrach- 
tungsweise der Natur — nämlich als Maschine — verbunden wird, 
die die Physik als solche schon überwunden hat 43). Der Gebrauch 
dieses Wortes hat daher nur einen Sinn, wenn man damit den Begriff 
verbindet, den ihm die moderne Physik gegeben hat, den des Bezogen- 
seins auf den stetigen und homogenen Raum der Geometrie, der U m- 
deutung sinnlicher Qualitäten zu geometrischen Größen, deren 
Ordnung als Gleichgewichts- und Bewegungsgefüge Aufgabe der Er- 
kenntnis ist. 

Erfüllt wird diese Aufgabe durch die. Auffindung, besser viel- 
leicht Erfindung des obersten Allgemeinbegriffes, des Grenzgesetzes 44) ; 
wir fanden das Gesetz durch die Beseitigung des Psychologischen 
im Grenznutzensatz vor. Daß die Theorie nur auf ein Gesetz basieren 
konnte, war schon lange die allerdings nicht begründete Annahme 
gewesen, und man hatte sich dadurch geholfen, daß man das swirt- 
schaftliche Prinzip« als Motiv zu einem allgemeinen »heuristischen 
Prinzip« stempelte oder es als das Normalmotiv eines normalen Wirt- 


4) Wir wollen hier nicht weiter unsere Stellung zu Cassel präzisieren, 
da wir zu diesem Zwecke das ganze System Cassels behandeln müßten. Denn, 
wer Cassel kennt — dasselbe gilt auch von Liefmann —, wird ersehen können, 
wie weit Uebereinstimmung in gewisser Hinsicht vorliegt. Einzelne Fragen 
sind oben und werden weiterhin noch behandelt. 

43) Nämlich die substantielle Auffassung. Vgl. Cassirer a. a. O. passim. 

4) Wir wollen in dieser Untersuchung den Gesetzesbegriff der Wirt- 
schaftswissenschaft nicht weiter prüfen, sondern begnügen uns mit der Er- 
ledigung dieser Frage für die Theorie; hier ist Gesetz gleich Allgemeinbegriff. 
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schaftsmenschen bezeichnete. Und wo man glaubte, mit dieser Hypo- 
these nicht zufrieden sein zu können, suchte man den Grund für diese 
Fiktionen metaphysisch zu begründen, indem man das soziale Leben 
als von zwei Grundprinzipien regiert — dem Individual- und dem 
Sozialprinzip Dietzels — und die Wirtschaft als Ergebnis des Indi- 
vidualprinzips betrachtete. 

Wenn hiergegen Einwände erhoben worden sind, so sind sie teil- 
weise berechtigt; wir selbst haben ja im vorhergehenden Kapitel 
nachzuweisen versucht, daß das Motiv nicht Grundgesetz sein, somit 
auch nicht heuristisch verwandt werden kann. Denn es ist kein ob- 
jektivierendes Prinzip für ein theoretisches Objekt $). Ein 
Teil der Einwände geht aber gegen den hier zur Anwendung kommen- 
den »Atomismus«e Um dies richtigstellen zu können, müssen wir die 
Vieldeutigkeit dieses Einwandes aufdecken. Eine atomistische- Wirt- 
schaftstheorie kann nicht, weil sie atomistisch ist, Gegenstand eines 
Zweifels sein, denn Theorie ist, wie wir oben darlegten, Mengen- 
lehre, Wirtschaftstheorie ist Wissenschaft vom Gefüge der Wirt- 
schaftsatome. Wenn wir nun den Einwänden gegen den Atomismus 
der bisher als Theorie bezeichneten Wissenschaft zustimmen, so wollen 
wir damit nicht den Atomismus als solchen ablehnen, sondern nur 
den falschen Atomismus. »Einzelwirtschaft« oder »das Bedürfnis«, 
die »wirtschaftliche Handlung« oder das wirtschaftlich »handelnde 
Einzelindividuum« als Atom der Wirtschaft zu bezeichnen, bedeutet 
die Verkennung des Wesens des Atombegriffes. Atom bedeutet Ur- 
dingliches, letztlich Einfaches. Die »Einzelwirtschaft« oder das »wirt- 
schaftlich handelnde Individuum« haben als Termini nur einen Sinn, 
wenn sie nämlich das bedeuten, was im Wortstamm enthalten ist 
und die gewöhnliche Vorstellung damit verbindet, nämlich den Begrift 
des »Individuellen«e, d. h. des Qualitätsreichen, Mannigfaltigen und 
Ganzen. Man braucht nicht einmal das Merkmal des Lebendigen zu 
betonen, sondern könnte den Menschen als Maschine begreifen, aber 
niemals könnte man mit dem Begriff des »wirtschaftlichen Einzel- 
individuumss eine Vorstellung eines nur quantitativ bestimmten Etwas 
vereinigen, das als solches in die komplexe Vorstellung Wirtschaft 
eingeht. Von der Realität »Mensch« geht atomistisch in den Gegen- 
stand Wirtschaft genau soviel ein wie von anderen Realitäten, näm- 
lich die zahlenmäßig gegebene Seite. Nicht die »Einzelwirtschaft« 
als individuelle konkrete Gegebenheit ist das Atom, sondem kann 
atomistisch umgedeutet werden als individueller Preis, als Ware, 
d. h. Quantum wirtschaftlicher Materie oder als Preismikrokosmos. 
Hier zeigt sich die wesentliche Leistung der im vorhergehenden Kapitel 
in den Grundsätzen entwickelten Wirtschaftstheorie, die von den 
Preisen ausgeht und von dort zu den Atomen, die wir Nutzenatome 
nennen, kommt. Dadurch werden alle Einwände gegen die Atomi- 
sierung in der theoretischen Wissenschaft hinfällig, soweit sie nicht 
die Theorie als quantitative Betrachtungsweise betreffen. 

4) Daß es auch nicht für ein anderes mögliches Objekt verwandt werden 
kann, werden wir an anderer Stelle nachzuweisen haben. 
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Dieser Einwand gegen die quantitative Betrachtungsweise über- 
haupt, der auch in dem Vorwurf der »Atomisierung« liegt, wird uns 
noch beschäftigen, und wir werden verstehen, warum die Vieldeutig- 
keit des Einwandes es verhindert hat, daß die Theorie zu einer klaren 
Stellungnahme demgegenüber gekommen ist 4%). Die Grundlage der 
unmöglichen Reduzierung der Wirtschaft auf ein qualitatives Atom 
— eine logische Unmöglichkeit — war die Gleichsetzung von Indivi- 
dualismus und Atomismus gewesen. Die Wirtschaft individualistisch 
zu betrachten, kann entweder besagen, daß die Wirtschaft etwas 
Individuelles ist; dies würde nur ein anderer Ausdruck für Organis- 
mus sein und die Quantifizierung nicht betreffen; oder es hat die An- 
wendung des Begriffs »Individualismus« den Sinn, die Wirtschaft 
aus den Handlungen der Individuen zu erklären. Die Unmöglichkeit 
dieser Supposition für die Theorie ist bereits nachgewiesen. Also 
kann auch der smethodische« Individualismus Schumpeters keine 
Verbesserung sein. 

Gegen die individualistische Auffassung ist ferner als Gegenargu- 
ment der soziale Charakter der Wirtschaft vorgebracht worden. Es 
könnte tast scheinen, als ob dies ein Einwand der gleichen Art, wie der 
des »Atomismus« sei. Da aber diese Einwände nebeneinander gemacht 
werden, haben sie verschiedene Tönungen. Die Antithese der atomi- 
stischen Auffassung war die historische nicht theoretische, 
der individualistischen die soziale aber theoretische Auf- 
fassung. Diese soziale Antithese findet sich allerdings in doppelter 
Form; Ammon will durch die Betonung des sozialen Moments nicht 
die theoretische Betrachtungsweise, d. h. die Mechanik der Wirtschaft 
negieren, während Stammler, Stolzmann und die von diesen beein- 
flußten Kreise die Mechanik ablehnen wollen. Diese letzte Auf- 
fassung des Sozialen deckt sich daher teilweise mit dem Einwand 
gegen den Atomismus überhaupt, somit mit der historischen Richtung, 
was sie mehr bedeutet, kann uns hier noch nicht interessieren, denn 
zunächst beschäftigt uns nur die Frage, was es heißen mag, von einer 
sozialen Theorie der Wirtschaft sprechen und ob hier ein 
Vorwurf zu Recht besteht. Ammon ^7), den wir in bezug auf diesen 
Einwand wohl als typisch bezeichnen können, kommt zu dem Resultat, 
daß die psychologischen Begriffe Wert, Bedürfnis usw. keine sozial- 
ökonomischen Begriffe seien. Dieses Ergebnis deckt sich mit unserer 
Auffassung, nur ist Ammons Argumentation eine gänzlich andere, 
denn Ammon gibt letzten Endes doch wieder zu, daß die restlose Er- 
klärung der Entstehung des Preises auf die psychologischen Hilfs- 
begriffe zurückzugehen habe $8). Es ist hier nicht unsere Aufgabe. 
Ammons Ausführungen zu analysieren und’ seine Beweisführung 


16) Menger hat sich auch mit diesem Vorwurfe auseinandergesetzt, aber 
seine problematische Vieldeutigkeit nicht erkannt und daher der Frage, ob 
die Theorie richtig atomisiere, gar nicht erörtert. Menger a. a. O. S. 89. 

1) Ammon: Objekt und Grundbegriffe der theoretischen Nationalökono- 
mie. Wien und Leipzig 1911. 

48) Ammon a. a. O. S. 369. 
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richtig zu stellen. Wenn es feststeht, daß die durch die Preise gegebenen 
Phänomene das Objekt einer sozialen Theorie sind und die Theorie 
nur, als sie diese Preise als im Zusammenhang stehend erklärt *), 
eine sozialökonomische ist, dann können die von uns dargelegten Prin- 
zipien für sich beanspruchen, daß sie einmal die These Ammons be- 
stätigen, aber darüber hinaus eine Theorie statuieren, die nur im 
»Sozialen« bleibt und den psychologischen subjektiven Wertbegriff 
nicht einmal als Hilfsbegriff mehr braucht. 

Der Vorwurf der unsozialen Betrachtungsweise ist aber noch in 
einem anderen Sinne gegen die Theorie erhoben worden, der zumindest 
gegenüber der österreichischen Schule wunderlich erscheint. Daß 
aber die Behauptung, die theoretische Wirtschaftswissenschaft diene 
der Rechtfertigung der gegenwärtigen Wirtschaft, gerade gegenüber 
der österreichischen Schule zu Recht besteht, wird zu zeigen sein °). 
Wir brauchen nur der Konsequenzen der psychologischen Begründung 
der ganzen Theorie zu gedenken. Auf die normative Wendung des 
wirtschaftlichen Prinzips wurde bereits oben hingewiesen. Der finale 
Charakter der Wissenschaft nämlich, als notwendige Konsequenz der 
psychologischen Auffassung, führt folgerichtig dahin, das Grundge- 
setz als Formel für den Sinn (das Wesen) der Wirtschaft zu fassen. 
Solange das wirtschaftliche Prinzip und das Grenznutzengesetz als 
psychologische Fakta betrachtet werden, solange bleibt die »theore- 
tische Wirtschaftswissenschaft« metaphysischer Mechanismus, und 
die moderne Theorie hat sich keinen Schritt von der naturrechtlichen 
Weltanschauungsbasis der Klassiker entfernt °!). Jede noch so formal 
gefaßte psychologische Wirtschaftstheorie behält infolge der notwen- 


1) Ammon a. a. O. S. 335. Die merkwürdige Auffassung Ammons von 
der Beziehung: sozial, die eine denkhafte Konstruktion des über Wirtschaft 
Denkenden ist, zeigen folgende Worte: »Damit ist schon gesagt, daß diese 
Gleichartigkeit (der Beziehung) keine anschauliche, keine reale im Sinne 
der empirisch-naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise ist, d. h. nicht 
in der äußeren Welt (Natur) als unserer sinnlichen Erfahrung zugänglich 
existiert, sondern eine rein gedanklich erfaßbare iste — soweit richtig —, 
ed. h. nur in den Gedanken der Menschen existiert. Zugleich aber darf sie als 
soziale Gleichartigkeit nicht bloß in Gedanken des einen oder anderen Indivi- 
duums existieren, sondern muß eben für alle, einen geschlossenen Gesell- 
schaftskreis bildenden Individuen in derselben Weise gelten.« Also ist das 
Soziale doch keine Betrachtungsweise, sondern eine reale, wenn auch nur 
als psychische Massendisposition existierende Dinglichkeite Das Wort 
»ssoziale hat Ammon irregeleitet und ihn, der das richtige Gefühl für die In- 
kongruenz der Bestandteile der bisherigen Theorie hatte, von der Analyse, 
der durch die Preiszahlen gegebenen Aufgabe, zu einer Analyse des Sozialen 
gebracht, dessen substantielle Definition unbrauchbar für die Theorie ist, weil sie 
wiederum auf Psychologisches hinführt, das er doch selbst ausschalten wollte. 

se, Vgl. z. B. Lifschitz: Zur Kritik der Böhm-Bawerkschen Werttheorie. 
Leipzig 1908. 

sı) Wenn Spann in seiner Schrift: Vom Geist der Volkswirtschaftslehre, 
Jena 1919, glaubt, deshalb seinen Bann über die naturrechtliche Wirtschafts- 
wissenschaft aussprechen zu müssen, so geben wir ihm insoweit recht. Nur 
irrt er in zwei Punkten: erstens bleibt er ja selbst im Metaphysischen hängen, 
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digen Finalitäteinen Rest dogmatischer Metaphysik, weilvomdinglichen 
Begriff des Motivs das Denken nur zu einer dinglich gegebenen Wirt- 
schaft kommen kann. Diesedinglich gegebene Wirtschaftist die Wirt- 
schaft, die dem Zwecke der Bedürfnisbefriedigung dient, und da sie 
diesem Zwecke dient, ist nur sie Wirtschaft. Wer also wirtschaften 
will, muß nach den Gesetzen verfahren, die die Wirtschaftswissen- 
schaft als Seiende erkannt hat. Die seiende Wirtschaft ist somit die 
richtige Wirtschaft. Die Wirtschaftswissenschatft ist also keine »ob- 
jektive« 5) Wissenschaft; sie konnte es auch nicht werden, weil das 
Problem der Objektivität, soweit es für die Theorie vorhanden war, 
einen naiven Realismus nur als psychologisches Faktum gegeben ist; 
sofern man sich aber der Auffassung Rickerts anschloß — und das 
tat man durch die Anerkennung der Ausführungen M. Webers über 
das Objektivitätsproblem unserer Wissenschaft — handelte es sich 
um die Objektivität des Historischen, was die Theorie wiederum nicht 
treffen konnte, wenn man auch von dieser Seite her Einwände 
erhob. Daher konnte sich die psychologische Wirtschaftswissen- 
schaft auch nur unbeholfen gegen diesen Vorwurf der Rechtferti- 
gung des gegenwärtigen Wirtschaftssystems wehren, sofern sie 
es tat 53). Es gibt nur eine Möglichkeit, sich diesem Dilemma zu ent- 
ziehen, nämlich das Problem der Objektivität als logisch-erkenntnis- 
theoretisches und nicht als psychologisches Problem zu behandeln 
und das Objekt Wirtschaft (das ist doch das Problem der Objektivität) 
als die denkhafte eindeutige Verknüpfung einer Mannigfaltig- 
keit zu fassen, um deren Dasein wir nur insoweit wissen, als wir Zahlen, 
d. h. die Preise haben. Dann haben wir ein Objekt Wirtschaft, das 
nur ein Begriff »ist« und uns über das »Wesen« der Wirtschaft, ihren 
Sinn, d. h. Zweck nichts erschließt 54). 

denn sein Universalismusprinzip ist zwar ein anderes als das Individualismus- 
prinzip, aber in gleicher Weise ein metaphysisches. Zweitens kann man wohl 
die sindividualistischee Wirtschaftstheorie ablehnen, aber man braucht doch 
deshalb nicht die Theorie abzulehnen. 

52) Daß auch Dietzel schon ähnlich urteilt, zeigen folgende Worte: ». .. Je- 
doch zeigt sich auch im Kreise der Grenznutzentheoretiker hie und da das 
Bestreben, die neue Wertlehre wirtschaftspolitisch auszunutzen . . . Auch 
Böhm-Bawerks Kapitalzinstheorie, welche aus der Grenznutzentheorie ge- 
flossen ist, soll nicht bloß das Zinsphänomen erklären, sondern daneben auch 
Material zur Widerlegung derer beitragen, welche die Zinsinstitution an- 
greifen.« Dietzel a. a. O. S. 211. 

53) Ein Zitat aus Wieser a. a. O., G.d.S. Bd, I, S. 136, möge zum Beleg 
hier angegeben sein: »Wie das klassische Zeitalter eine Theorie der Freiheit, 
so fordert unser Zeitalter eine moderne Theorie, welche die praktischen Strō- 
mungen der Gegenwart nach ihrem Sinne deutet, welche vor Opti- 
mismus und Pessimismus gleichmäßig bewahrt, Licht und Schatten sieht, 
welche die Gemeinsamkeit der Interessen, aber auch die Macht und das wirt- 
schaftliche Ziel erkennt, welche der Freiheit, aber auch den notwen- 
digen Einschränkungen der Freiheit ihre theoreti- 
sche Grundlage gibt.« l 

s4) Die Grenznutzenschule deshalb aber wie Lifschitz (a. a. O. S. 112) 
es tut, als »eine geistvolle Irrlehre«, als seine durch und durch kapitalistische, 
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Die Sonderung der Vieldeutigkeit der bisher gegen die Theorie 
erhobenen Einwände hat uns zu dem Resultat geführt, daß sie das 
Wesen der theoretischen Wirtschaftswissenschaft nicht zu treffen 
vermögen, sondern an Formulierungen und Dogmen haften bleiben, 
die Residuen einer anthropomorphen, vom menschlichen Individuum 
ausgehenden und irgendwie noch metaphysischen Grundeinstellung 
sind. Die Theorie der Wirtschaft ist echt mechanistisch, aber weder 
individualistisch noch ethisch. Wir haben zu gleicher Zeit aber dar- 
auf hinweisen müssen, daß die Einwände auch einen anderen Sinn 
haben können. Bisher sind nur die Prinzipien der Theorie dargestellt 
und die Frage nach dem Wert ihrer Leistung ist soweit beantwortet, 
als es nötig war für den Nachweis, daß viele der Einwände, die bisher 
gegen die Theorie erhoben sind, erledigt werden können. 

Die Frage nach der Leistung aber aufwerfen, heißt nach den 
Grenzen des theoretischen Erkennens der Wirtschaft suchen. Als 
die Möglichkeit der Theorie ergab sich die Statik der Wirtschaft, die 
Symmetrie der Preise. Hierdurch wird die Wirtschaftstheorie nicht 
auf die Preistheorie eingeschränkt, sondern die sogenannte Theorie 
wird auf das, was wirklich Theorie ist, auf die Betrachtung der Wirt- 
schaft als ein Mengenmäßiges reduziert. Wirtschaftstheorie als Theorie 
der Preise ist etwas vollständig anderes als die Preistheorie, wie wir 
oben ausführten. Die Beschränkung der Theorie auf die Preise kann 
noch nicht als wesentliches Kennzeichen der Grenze der theoretischen 
Wirtschaftswissenschaft angesehen werden, sie wird vielmehr in dem 
durch den Preis fundierten Gegenstand, Wirtschaft als Mengenmäßiges 
zu suchen sein. 

Bevor wir aber erörtern können, was das bedeutet, und inwiefern 
aus dem Bewußtsein dieser Grenze für unsere Erkenntnis eine neue 
Aufgabe entsteht, müssen wir zunächst die wirklich möglichen Leistun- 
gen einer Theorie der Wirtschaft in ihrer prinzipiellen Differenzierung 
aufweisen. Die erste Leistung der theoretischen Wirtschaftswissen- 
schaft ist die Erkenntnis der Symmetrie der Preise, d. h. die Statik, 
das Gleichgewichtsgefüge ; dies zeigt, daß die Wirtschaftswissenschaft 
denselben eigenartigen Weg geht, den die Mechanik selbst gegangen 
ist 55). Auch hier war das statische Problem vor dem dynamischen 
in Angriff genommen, obgleich das Gleichgewichtsgefüge der Wirt- 
schaft nur denkbar ist, unter der Suspension der Bewegung der sich 
ausgleichenden Intensitäten. Statische Wirtschaft ist immer eine 
Wirtschaft, die als zur Ruhe gekommen gedacht wird; die 
Statik ist als Lehre denkmäßig zu begründen erst aus der Dynamik 56). 


bzw. von kapitalistischen Tendenzen (bewußt oder unbewußt) getragene 
Werttheorie« abzulehnen, zeugt von einer wenig geistvollen Erfassung der 
wesentlichen Leistung der Grenznutzenschule, die eben nicht in der psycho- 
logischen Fundierung liegt; nur aus dieser stammt der Mangel an Objektivität. 

$) Vgl. Mach: Die Mechanik in ihrer Entwicklung. VII. Aufl. Leipzig 
1912, S. 117, 440. 

se) Vgl. Driesch: Oränungslchrec, a. a. O. S. 272. 

ır * 
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Die Richtigkeit dieser Charakterisierung der Theorie der Statik 
wird durch einen Rückblick auf unseren Gedankengang bewiesen. 
Wir sind vom Kosmos der Preise ausgegangen, dessen Identität sich 
als eine Funktion ergab. Zu diesem Ergebnis kamen wir auf Grund 
unseres Wissens um die Veränderung der Preise in der Zeit. Das Ge- 
setz aber, das wir fanden, bezog sich auf ein gleichsam zur Ruhe ge- 
kommenes System, auf ein punktuell im Gleichgewicht befindliches 
Gefüge. Uns interessierte also primär nicht das Veränderliche, obgleich 
wir darum wußten, sondern das Konstante im Veränderlichen. Die 
verschiedenen Preiskosmen waren für uns mögliche Fälle der Grund- 
gleichung. Daß nun in dieser Aufeinanderfolge der Preiskosmen auch 
eine Ordnung sein kann, daß diese Fälle nicht nur mögliche Fälle, die 
nebeneinander stehen, sondern in eine bestimmte Ordnung des Nach- 
einander zu bringen sind, ist das Problem der Dynamik. Sie hat die 
Aufgabe das Gefüge der Preise in der Zeit zu erklären. 

Dies mag man für richtig halten, aber nicht zu erkennen ist, 
wenigstens unmittelbar nicht, was es bedeuten soll. Der Erklärungs- 
wert dieser Zuordnung zur Zeitzahlenreihe liegt in der Erklärung der 
Einkommensarten. Vorweg sei bemerkt, daß es sich für uns nicht 
darum handelt, eine positive Einkommenstheorie zu geben, sondern 
nur um die Feststellung der »Leistungsfähigkeit«, der Wirtschafts- 
theorie. Zu den unter diesen Gesichtspunkt fallenden Fragen gehören 
die Probleme Statik und Dynamik. Wenn wir nun die Möglichkeit 
der Dynamik nachweisen, so gehen wir nicht von den vorhandenen 
Einkommenslehren aus, sondern von unserem Ergebnis, wie Wirt- 
schaftstheorie als Statik möglich ist. Hier fanden wir die Aequivalenz 
zu dem \Wesen theoretischer Naturwissenschaften überhaupt. Von 
hier aus, also von den Naturwissenschaften übernehmen wir jetzt 
das Problem der Dynamik und suchen ihm den Tatbestand der Wirt- 
schaftswissenschaft, der ihm zugehören müßte, zuzuweisen. Wir 
werfen also die Frage auf: Kann die Wirtschaftstheorie durch Ein- 
führung der Zeitzahlenreihe gewisse Phänomene mehr als nur den 
Kosmos der Preise erklären und hat sie diesen Weg versucht ? 

Die Berücksichtigung des Zeitmomentes finden wir in unserer 
Wissenschaft vor, jedoch ist seine Verwertung eine ganz verschiedene 
gewesen. Das Einkommen und die Einkommensarten (Lohn, Grund- 
rente, Kapitalzins) werden definiert unter einer Benutzung der Zeit 
als Merkmal; das lag nahe, da der Wortstamm »ein-kommen« schon 
auf das Zeitliche hinweist. Für die Erklärung des Einkommens und 
der Einkommensarten, hat das Zeitmoment als solches, als erklärendes 
nicht nur als definitorisches Moment, nur in geringem Umfange eine 
Rolle gespielt. Bei der Theorie des Kapitalzinses ist es als solches 
benutzt worden, Böhm-Bawerk und Cassel gehören zu den wenigen 
Theoretikern, die von einem »Einfluß« der Zeit sprechen. 

An die Leistungen Böhm-Bawerks und Cassels direkt anzuknüpfen 
ist ein umständlicher Weg kritischer Analyse, um zu den prinzipiellen 
Sätzen der dynamischen Wirtschaftstheorie zu kommen. Wenn wir 
aber von dem gegebenen Kosmos der Preise als dem Objekt Wirtschaft 
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ausgehen, so lassen sich die Grundsätze in Kürze darstellen. Gegen 
diesen Ausgangspunkt ist nichts einzuwenden, weil wir nachgewiesen 
haben, daß er implizite die Grundlage auch der Böhm-Bawerkschen 
Wirtschaftstheorie ist; deshalb muß auch sofern Böhm-Bawerk in 
seiner Theorie richtig gedacht hat, das Ergebnis irgendwie mit den 
Resultaten Böhm-Bawerks zusammenpassen. 

Die Denkvoraussetzung, daß die Preise sich ändern, ist ihre Ver- 
schiedenheit, denn wo nur gleichförmige Preise sind, ist Aenderung 
nicht denkbar. Diese Denkforderung finden wir erfahrungsmäßig 
bestätigt. Weiterhin wissen wir durch Erfahrung, daß sich nicht nur 
die Preise ändern, sondern daß auch mehr Preise werden. Diese im 
ersten Augenblick verwunderliche Tatsache, erweist sich als Um- 
wandlung des bekannten Produktivitätsgedankens. Die Produkti- 
vität wurde bisher nur technisch betrachtet als Mehrergiebigkeit von 
Gütern und diese technische Mehrergiebigkeit versucht man durch 
Beziehung auf den Wertbegriff als Ursache der Einkommenspreise 
einzuführen. Die Theorie hat es aber nur mit den Preisen zu tun. Die 
Wirtschaft, die heute den Preis für Eisen und Arbeit hat, bekommt 
später zu diesen Preisen den Preis für Maschinen, die aus diesen her- 
gestellt werden. Wenn wir nun diese gewordenen Preise aus den andern 
als geworden erklären wollen, so müßten wir, wenn wir die U r- 
sache der Veränderung finden wollten, einen Regressus ad infinitum 
machen. Diese Ursache müßte nämlich zu erklären haben, warum es 
Unterschiede gibt. Das bleibt unserem Denken verschlossen ; darum 
bleibt unser Ausgangspunkt die Verschiedenheit, und wir haben zu 
prüfen, wenn wir die Verschiedenheit zum »Grunde« machen, was 
als Folge gesetzt werden muß. 

Wir haben also die Verschiedenheit der Preise, die uns als iden- 
tische Einheit durch ein bestimmtes Gesetz der Zuordnung zu einer 
Zahlenreihe als Funktion gegeben ist, wir haben andererseits die Tat- 
sache, daß sich die Summe der Preise vermehrt; diese Vermehrung 
der Preise ist der Zeitzahlenreihe zuordnenbar, wobei als Voraussetzung 
der Möglichkeit eindeutigen Beziehens die Stetigkeit der Vermehrung 
gefordert werden muß. l 

Gegeben sind uns nun erfahrungsmäßig nur verschiedene Preis- 
kosmen; wollen wir für die Vermehrung des Preiskosmos einen Grund 
finden, so muß sie eindeutig einer anderen Vermehrung zuordenbar 
sein. Da nun aber diese Vermehrung nicht durch Erfahrung gegeben 
ist, so müssen wir die Wirtschaft als ein geschlossenes System denken, 
d. h. wir müssen die geleistete Arbeit, die in den »mehr Preisen« gc- 
geben ist, auf eine potentielle Vermehrung, Vermehrungsmöglichkeit 
zurückführen. Das ist der »Produktivitätsgedanke« der Wirtschafts- 
theorie. Wenn wir daher der wirtschaftlichen Materie »Produktivität« 
zuschreiben, so wollen wir damit nicht eine Eigenschaft der wirtschaft- 
Jichen Materie bezeichnen und aus der technischen Ergiebigkeit nicht 
irgend etwas an den Einkommenspreisen erklären, sondern nur einen 
Vergleichs be grif f« schaffen, der es uns möglich macht, die ver- 
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schiedenen Kosmen der Preise in der Zeit aufeinander zu beziehen #7). 
Dieser Begriff kann auch nichts anderes sein, weil er der Begriff von 
Größen ist; auch die Produktivität ist eine Funktion. Die Preise sind 
also Produktivitätszahlen, »Energie«-zahlen. 

Wenn wir unter dieser Umwandlung dann zwei Preisgefüge A I 
und A 2 aufeinander beziehen, von denen A 2 mehr Preise hat, so 
muß gewissermaßen nach dem Gesetz von der Erhaltung der Energie, 
der Betrag der Energie in beiden Gefügen gleich sein. Wenn aber das 
Quantum des zweiten Gefüges sich auf mehr Glieder verteilt, so muß 
die Energie dieser Teilquantitäten geringer sein, oder — formulieren 
wir es mit Bezug auf die Maßzahlen der Energie, — die Preise im 
zweiten Gefüge müssen niedriger sein. 

Jetzt zeigt sich die Uebereinstimmung mit den Böhm-Bawerk- 
schen Gedankengängen. Was er glaubt empirisch beweisen zu können, 
daß nämlich die zukünftigen Güter einen geringeren Wert haben. als 
die gegenwärtigen Güter, ist hier das Ergebnis »mathematisch-physi- 
kalischer« Deduktion. 

Damit haben wir aber das Kapitalzinsphänomen als solches noch 
nicht erklärt. Denn nach dieser Darstellung gibt es keinen Kapital- 
zins, sondern der Preis des neuen Gutes ist gleich dem der Kosten- 
güter, nach dem Gesetz der Erhaltung der Energie gewissermaßen. 
Höchstens wäre es möglich Friktions- und Differentialeinkommen 
zu erklären. Um zu diesem Kapitalzinsphänomen zu kommen, müssen 
wir uns auf den Ausgangspunkt besinnen. Wir sind ausgegangen von 
der Annahme eines geschlossenen Systems; nehmen wir aber jetzt 
an, daß dem System von außen, wenn es in den zweiten Zustand über- 
führt worden ist, gleichzeitig neue produktive Materie zugefügt, die 
»Entropie« irgendwie paralysiert wird. Dann wäre der Kapitalzins 
die natürliche Konstante der zuwachsenden Produktivität, 
denn die nach der im System vorhandenen Produktivität sinkenden 
Preise werden durch diesen Zuwachs über den ihnen zukommenden 
Stand wieder gehoben, ein Zuwachs, der im Kapitalzins realisiert 
wird. Auch hier ist die Analogie zu Böhm-Bawerk unverkennbar. 

Diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, daß Schumpeter 
doppelt irrt, wenn er sagt, daß die Theorie statischen Charakter habe. 
Nicht dies ist schon die Grenze, denn als prinzipiell ist, wo Zahlen und 
im Verhältnis zur Zeit verschiedene Zahlen im Wirklichen gegeben 
sind, die sich in der Relation als identisches Objekt fassen lassen, auch 
die Erklärung der Veränderung möglich. Andererseits übersieht er 
die bereits vorhandenen Ansätze zu einer dynamischen Theorie. Daß 
es sich nur um Ansätze handelt, geben wir zu; denn die Prinzipien 
dieser Dynamik sind von Böhm-Bawerk und anderen nur gefühlt, von 
uns nur in Analogien gewissermaßen gegeben worden, weil es uns nur 
um den Nachweis der grundsätzlichen Möglichkeit und entwickelungs- 
fähiger, wenn auch zu modifizierender richtiger Ansätze bei einigen 
Theoretikern zutun war. Eines aber bleibt zu bedenken. Bisher ist 


67) Vgl. Cassirer a. a. O. S. 254. 
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das Zeitmoment als Erklärungsprinzip im wesentlichen auf die Theorie 
des Kapitalzinses beschränkt geblieben und das mit Recht. Es scheint 
aber vieles dafür zu sprechen, daß in dem, was man üblicherweise 
Kapitalzins nennt, nur ein Teil theoretisch als Kapitalzins zu betrach- 
ten ist. Man wird besser tun, die Einkommensarten nicht nach den 
empirisch gewonnenen Begriffen Lohn, Grundrente und Kapitalzins 
theoretisch einzuteilen. Theoretisch gibt es nur ein dynamisches 
Einkommen, den Kapitalzins, hieran haben das, was man Lohn, 
Grundrente und Kapitalzins nennt, Anteil. Andererseits sind diese 
konkreten, sachlichen Einkommensarten aber auch als nicht dyna- 
misch, als Friktions- oder Differentialeinkommen zum Teil zu erklären. 

Damit haben wir aber auch die Leistungen der Theorie erschöpft 
und die Grenze erreicht, über die die Theorie nicht herausgehen kann. 
Die Wirtschaft ist als Objekt nur ein Mengensystem, alles Qualitative 
mußte, um Theorie möglich zu machen, ausgeschaltet werden. Das 
Urdingliche der Wirtschaft, die Materie ist eine Masse ohne Qualität, 
gedachte Einheit, ja auch die scheinbare Eigenschaft der Materie, die 
Energie, ist eine Maßzahl oder wird darauf zurückgeführt werden. 
Die Theorie ist eine mathematisch-physikalische Deduktion und er- 
klärt die Preise und Einkommen. Wenn wir nun den Weg zurück- 
verfolgen, auf dem wir zu diesem Resultat gekommen sind, so haben 
wir zuerst die Zahlen der Erfahrung gehabt, für diese Zahlen haben 
wir das Grundgesetz gefunden und aus diesem Grundgesetz wiederum 
die Zahlen als Besonderheiten abgeleitet. Hier scheint eine Tauto- 
logie vorzuliegen und die Theorie das Charakteristikum einer be- 
schreibenden Wissenschaft zu verdienen, zu welchen Resul- 
taten Schumpeter auch gekommen ist 59). Aber dadurch würde die 
Erkenntnisaufgabe der theoretischen Wissenschaften vollständig 
verkannt werden. Schumpeter will hier offenbar erklärende und be- 
schreibende Wissenschaften einander gegenüberstellen; das Krite- 
rium, das für die Sonderung der Wissenschaften nach diesen Kate- 
gorien in Frage kommt, ist das des Gegenstandes. Wenn der Gegen- 
stand eine gegebene Sacheinheit ist, wie der Mensch, die Erde, so ist 
das Prinzip der Einheit der Wissenschaft von der Erde die gegebene 
Sacheinheit; aber in diese Wissenschaft von der Erde werden eine 
Summe von erklärenden Wissenschaften eingehen. Beschreibende 
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58) Schumpeter: Das Wesen und der Hauptinhalt der theoretischen 
Nationalökonomie. Leipzig 1908, S. 277: »Man hat oft gesagt, daß exakte 
Theorie und namentlich mathematische Deduktionen im Grunde nur Tauto- 
logien bieten. Das ist bis zu einem gewissen Grade wahr — obgleich auch 
darin zu einem großen Teile ein Mißverständnis steckt, was wir aber nicht 
weiter diskutieren wollen —, denn sicherlich vermag der exakte Apparat 
nur die Konsequenzen aus dem abzuleiten, was man ihm gibt. Er vermag 
seine Daten zu verarbeiten, in neuer Form darzustellen, und darin mag in 
einem Sinn neue Erkenntnis liegen; aber in einem andern sind es die Daten 
allein, die den Wissensstoff enthalten. Das sieht man z. B. an der Preistheorie, 
und wir haben deshalb Wert darauf gelegt, dieselbe lediglich als Methode der 
Beschreibung von Tatsachen zu definieren.« 
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Wissenschaften 5°) sind Gefüge von Urteilen, die zusammengeordnet 
sind, weil eine individuelle, einheitliche Sache als gegeben 
angenommen wird. Dies ist ein vorhandenes Einheitsprinzip der 
Wissenschaft, aber kein wesentliches 8°). Sobald der Gegenstand 
eine Mannigfaltigkeit ist, und das ist ja der Gegenstand Wirtschaft, 
so ist die Einheit durch das Grundprinzip, auf das die Vielheit sich 
reduzierbar erweist, gegeben ; das sind die erklärenden Wissenschaften. 
Erklären heißt: als begründete Ordnung nachweisen; theoretische 
Wissenschaften sind Wissenschaften von der Einheit des Grundes, 
und somit ist auch die Wirtschaftstheorie eine erklärende Wissenschaft ; 
denn die Mannigfaltigkeit der Preise wird zur Einheit durch das ein- 
heitliche Grundgesetz. 

Beschreibung kann also kein besonderes Kriterium der Wirt- 
schaftstheorie sein; sie erklärt wie alle theoretischen Wissenschaften. 
Das wesentliche Merkmal für Erkenntnisleistung der Wirtschafts- 
theorie muß demnach in dem formalen Charakter des Erklärungs- 
prinzips gesucht werden. Dies haben wir oben als Funktion, als den 
Begriff eindeutiger größenmäßiger Beziehungen bezeichnet. Selbst 
die Einführung der Zeit bedeutet nichts weiter als die Einführung 
einer weiteren Konstanten in der Form der stetigen Zahlenreihe des 
Nacheinander, und das Problem der Einkommenspreise, der Produk- 
tivität nichts anderes als die Einbeziehung eines weiteren quanti- 
tativen Bezugssystems. 

Nicht das »Beschreiben« und nicht die »Statik« sind die Grenzen 
theoretischer Wirtschaftswissenschaft. Gleich jeder theoretischen 
Wissenschaft sind auch der Wirtschaftstheorie alle Möglichkeiten 
quantitativer Ordnungssetzungen gegeben; wieweit sie davon Ge- 
brauch macht, wird von der Erfahrung abhängen. 

Die Grenze der Wirtschaftstheorie liegt in der Beschränkung 
auf die Gegenständlichkeit einer durch ein Gesetz zur Einheit gefaßten 
Mannigfaltigkeit, die etwas Wirkliches meint. Das theoretische 
Erkennen reicht nicht bis zu diesem Gemeinten, es vermag nicht weiter 
über die Gegenständlichkeiten des Gedachten hinauszugehen. Und 
doch haben wir ein Urwissen um das Wirkliche, das der Gegenstand 
Wirtschaft meint, insofern für uns Wirtschaft von eminent »prak- 
tischer Bedeutung ist« und uns nicht nur um einer theoretischen Ein- 
sicht halber interessiert. Nun könnte man sagen, daß Wirtschafts- 
wissenschaft das Gemeinte, das Wirkliche, den Sinn nicht zu erfassen 
vermöge, somit Wirtschaftswissenschaft gleich Wirtschaftstheorie 
sei. Dies wäre aber ein allzu bequemer Standpunkt gegenüber der. 
Tatsache, daß die Wirtschaftswissenschaft immer versucht hat, über 
die Theorie hinauszukommen. Die von uns gezeigte Finalität ist einer 
von diesen Versuchen, die Gegenständlichkeit der quantitativen Anord- 
nung und desjenigen, was sie wirklich bedeutet, gleichzeitig zu er- 


5) Vielleicht meint Schumpeter aber mit dieser Charakterisierung, was 
Poincaré (a. a. O.) von den Prinzipien der Mechanik sagt. Er nennt diese 
‚verkleidete Definitionen«. Driesch spricht von »Schein-Allgemeines«. 

e0) Vgl. Husserl: Logische Untersuchungen a. a. O. Bd. I, S. 233 ff. 
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erfassen ; die Gegenwart bringt im Anschluß an Sombart und M. Weber 
neue Wege in der Form einer Trennung von Theorie und Sinn- 
fassung. Erst die Auseinandersetzung mit diesen Versuchen kann 
endgültig entscheiden, ob die Grenze theoretischen Erkennens mit 
der des Erkennens überhaupt zusammenfällt oder ob Wirtschafts- 
theorie nur ein Teil ist von einer Wirtschaftswissenschaft, deren anderer 
Teil auf die Wirtschaft als ein Ganzes zu gehen haben würde. 


Wirtschaftsiehre oder Sozialwissenschaft? 


Zugleich ein Versuch zur Systematik der Wirtschaftswissenschaften. 
Von 


ARTHUR WOLFGANG COHN. 


I. These und Antithese. 


Verneinung, entsagungsvolles Umgehen der wıssenscnaft- 
lichen Kernfrage ist das traurige Ergebnis von anderthalb Jahr- 
hunderten wirtschaftstheoretischer Forschung. Von zwei Seiten 
zugleich tönt als »Erlösungswort« die These: Esgibt keine 
Volkswirtschaftslehre, wenigstens nicht, soweit man 
einen selbständigen, in sich geschlossenen Kreis wissenschaft- 
licher Erkenntnis darunter verstehen möchte. 

Otmar Spann in seiner Wiener Antrittsrede (»Vom 
Geist der Volkswirtschaftslehre«, Jena, Gustav Fischer, 1919): 

»Es ist ein Grundirrtum der Gegenwart, daß es 
eine einheitliche Volkswirtschaftslehre gäbe. 
Die Volkswirtschaftslehre darf nicht wie andere Wissenschaften 
so angesehen werden, als gäbe es in ihr zwar viele wider- 
streitende Meinungen, im Grunde sei sie jedoch eine einheit- 
liche Wissenschaft« (S. 7). Und: »Mit dem ersten Grund- 
irrtum der einheitlichen Volkswirtschaftslehre hängt zu- 
sammen ein zweiter: die Wirtschaft sei ein selbständiges 
Objekt der Volkswirtschaftslehre (gleichwie etwa die Mineralien 
selbständige Objekte der Mineralogie) und die Volkswirtschafts- 
lehre eine selbständige Wissenschaft, welche 
aus eigenen Voraussetzungen ihre Wahrheiten 
schöpfe. Wahr ist dagegen, daß sie keine selbständige Wissen- 
schaft sein kann, weil sie kein selbständiges Objekt hat. Viel- 
mehr, Individualismus und Universalismus 
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sind ihre übergeordneten Gedankenkreise; Gedanken- 
kreise, die nicht wahrhaft aus der volkswirtschaftlichen, son- 
dern zuletzt nur aus der gesellschaftswissen- 
schaftlichen (soziologischen) Zergliederung gewonnen 
werden können. Die individualistische oder universalistische 
Ansicht von der Gesellschaft ist auch Geist und Führer der 
Lehre von der Volkswirtschaft« (S. 9). Nämlich: »Der ge- 
schichtlich entwickelte Gegensatz reicht hin, um unsere Be- 
hauptung zu beweisen. Individualistisch ergab sich die 
Volkswirtschaft als ordre naturel, als eindeutig bestimmte Kau- 
salordnung, und die Wissenschaft der Volkswirtschaft daher 
als Wissenschaft von den Kausalgesetzen der Wirtschaft. 
Universalistisch gesehen erscheint dagegen die Wirt- 
schaft nicht als ordre naturel, weil überhaupt nicht mechani- 
stisch, sondern als eine Ganzheit, die durch lebendige Gegen- 
seitigkeit gekennzeichnet ist. ‚Ganzheit‘, ‚Ganzes‘ heißt aber 
notwendigerweise immer in seinem inneren Gefüge: Zweck- 
ganzes (Kausalität dagegen ergibt Mechanismus). Die 
universalistische Auffassung begreift damit die Volkswirt- 
schaftslehre als Zweckwissenschaft und stellt sich dadurch 
im schärfsten methodischen Gegensatz zur individualistischen 
Lehre« (S. 36 ff.). Beispiel: »Der Begriff der Leistung 
oder Verrichtung ist es, der an die Stelle des Begriffs der 
Ursache in der Volkswirtschaftslehre tritt... Der 
Tauschbegriff wird eingeschränkt, Kauf kann nur im Be- 
reiche der Wertrechnung herrschen«, die »nicht das 
wirkliche Wirtschaften ist, sondern nur eine Seite des Wirt- 
schaftens . . . Die individualistische Volkswirtschaftslehre ist 
eine Lehre der Wertrechnung« und »macht die falsche An- 
nahme, daß diese eine Seite die einzige wärc!« So »werden 
die Güter auf dem Markt . . . in ihrer Preisveränderung nach 
Angebot- und Nachfrageänderungen erklärt; und dabei wird 
davon abgesehen, daß diese Angebots- usw. Aenderungen 
Ausdruck organischer Verbindung aller Glieder der Volks- 
wirtschaft sind. Die Erklärung der Preisände- 
rung (allgemeiner: die Preisrechnung) ist daher keine 
Erklärung der Wirtschaft, wie Ricardo 
glaubte; vielmehr liegt der Schwerpunkt der Wirtschafts- 
erklärung in der Erkenntnis der organischen 
Verbindung der Teile, wie List, Thuenen 
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usw. glaubten« (S. 40 f.): Spann fordert darum »die so z i o- 
logische Richtung und Einstellung der 
Volkswirtschaftslehre« (S. 42). 

‘Noch schwerer als Spann fühlt sich Rudolf Kaulla 
(»Ueber das Verhältnis der Volkswirtschaftslehre zur Rechts- 
wissenschaft und zur Politik«, Beiheft Nr. 14 für die Mitgl. der 
Internat. Vereinigung für Rechts- und Wirtschaftsphilosophie, 
Berlin und Leipzig, Dr. Walter Rothschild, 1919) durch das 
fragliche Problem bedrückt: 

»Wohl auf keinem Gebiet miönsehlichen Forschens ziemt 
es dem Manne der Wissenschaft mehr als auf demjenigen der 
Volkswirtschaftslehre, in Demut mit dem alten Weisen zu 
bekennen, daß er eigentlich nur das eine wirklich weiß, daß 
er — nichts weiß .. . In der Volkswirtschaftslehre gibt es 
keine allgemein als richtig anerkannten Wahrheiten, keine 
Gesetze, die derart festständen, daß sie nicht Gegenstand des 
Streites zwischen soundso vielen Lehrmeinungen wären. Sie 
ist eine Wissenschaft, die aus Streitfragen 
besteht. Mögen ihr Naturwissenschaften, Geschichte und 
ihre anderen ‚Hilfswissenschaften‘ sichere Tatsachen und Er- 
kenntnisse liefern — sobald es gilt, volkswirtschaftliche Er- 
kenntnisse aus diesen abzuleiten, beginnt der Streit« (S.’ 3). 

Wie Spann kommt auch Kaulla zur Verneinung 
der Einheitlichkeit und Selbständigkeit der Volkswirtschafts- 
lehre, nur sucht er die »übergeordneten Gedankenkreise« nicht 
in der Soziologie, sondern inder Rechtswissenschaft: 

»Das wirtschaftliche Leben vollzieht sich auf dem Boden und 
in den Geleisen der Rechtsordnung, d.h. der Gesamtheit 
der Gesetze und der gewohnheitsrechtlichen Bildungen, sowie 
aller allgemeinen und besonderen Satzungen und Verwaltungs- 
maßnahmen, die von Rechts wegen ergehen. Es gibt keine 
wirtschaftliche Betätigung, die nicht zugleich eine Rechts- 
handlung einschlösse, keine wirtschaftliche Einrichtung, die 
nicht gleichzeitig eine Rechtseinrichtung wäre. Keine Tat- 
sache des wirtschaftlichen Lebens ist denkbar, die nicht in- 
folge des Vorhandenseins rechtlicher Bestimmungen so ist, 
wie sie ist, und die nicht anders sein müßte, wenn die Rechts- 
ordnung, soweit sie mit ihr in Zusammenhang steht, anders 
gestaltet wäre« (S. 18). Andererseits »ist die Rechtsordnung 
aber nicht Selbstzweck, sondern sie will das Zusammenleben 
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der Menschen in bestimmter Weise beeinflussen und gestalten« 
(S 19). In diesem Sinne »wirken Naturgesetze und diejenigen 
Gesetze, die sich die menschliche Gesellschaft nach eigener 
Willkür selbst gegeben hat, im Getriebe der Volkswirtschaft 
mit Notwendigkeit stets und überall zusammen. Des Näheren 
ist ihr Verhältnis aber dieses, daß die auf Grund der Natur- 
gesetze wirksamen Kräfte sich nicht unmittelbar, sondern 
stets nur durch das Mittel der Rechtsord- 


nung wirtschaftlich zu betätigen vermögen . . . Die un- 
mittelbare Grundlage alles volkswirtschaftlichen Ge- 
schehens ist also die Rechtsordnung. — Man kann 


demnach die Volkswirtschaftslehre definieren als 
die Lehre von den Wirkungen der Rechtsordnung auf die 
Verwertung der natürlichen Kräfte in wirtschaftlicher Hin- 
sicht, kurz als die Lehre von den wirtschaft- 
lichen Wirkungen der Rechtsordnung« 
(S. 22). Den über diese neue Definition vielleicht betrübten 
Volkswirt tröstet Kaulla: »Für das Selbstgefühl manches 
Nationalökonomen mag diese Definition, die der Volkswirt- 
schaftslehre den Charakter einer selbständigen Wissenschaft 
nimmt, vielleicht etwas schmerzliches haben. Allein mit der 
praktischen Bedeutung des Wissensgebietes hat diese theo- 
retische Feststellung ja nicht5 zu tun ... nur soviel will 
hier betont werden, daß die eigentliche logische Grund- 
lage der Darstellung des volkswirtschaftlichen Lebens die 
Rechtsgrundlage dieses Lebens ist« (S. 38). Auch 
Kaulla exemplifiziert auf die Preislehre: »Man ist 
sich nur nicht bewußt, daß auch der freie Marktverkehr und 
die Preisgestaltung, die sich auf seiner Grundlage vollzieht, 
das Ergebnis von Rechtsnormen ist, die willkür- 
lich so gestaltet sind, wie sie sind, und die von Staats wegen 
auch anders gestaltet werden könnten und dann auch andere 
Wirkungen hinsichtlich der Preisbildung herbeiführen würden« 
(S. 43). Oder: »Alle Werttheorien gehen aus von der Betrach- 
tung körperlicher Güter, gleichviel ob sie deren Er- 
zeugung und Bereitstellung oder ihren Gebrauchswert ins 
Auge fassen. Aber was ist denn das wirkliche Objekt 
des Wertes? Wofür wird ein Preis, überhaupt ein Entgelt 
bezahlt? Ausnahmslos immer für irgendeine Rechts- 
handlung, irgendeine Leistung oder auch eine Duldung 
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oder eine Unterlassung .. . Ja nachdem die Gestaltung des 
Rechtes im einzelnen Fall beschaffen ist, ist das Entgelt ver- 
schieden, das gewährt wird. Der Wert z. B. eines Hauses 
richtet sich keineswegs nur nach der Lage und Beschaffenheit 
des Hauses, sondern offenbar zugleich auch nach dem 
Umfang des Eigentumsrechtes, den die zuständige 

` Gesetzgebung bestimmt, und nach dem Vorhandensein und 
der Beschaffenheit der Belastungen, die mit Notwendigkeit 
in irgendeiner Weise — wäre es auch nur durch die Art der 
Besteuerung oder durch ortspolizeiliche Bauvorschriften — 
vorhanden sind« (S. 46 £.). 

Die Antithese: »Es ist nicht Vermehrung, sondern 
Verunstaltung der Wissenschaften, wenn man 
ihre Grenzen ineinander laufen läßt« (Kant). 
Die Verneinung der Volkswirtschaftslehre als einheitlicher, selb- 
ständiger Wissenschaft ist nur der Fluch der bösen Tat, daß 
man stets die »Volkswirtschaft« isoliert betrachtete, an- 
statt einer allgemeinen Wirtschaftslehre immer nur eine »Sozial- 
Oekonomik« anstrebte, und dies auch früher schon unter be- 
sonderer Betonung des angeblich übergeordneten Gedanken- 
kreises der Gesellschaftswissenschaft. Man kann diesen Fehler 
auf doppelte Weise bekämpfen: einmal durch negative 
Kritik, mittels Aufweisung der Willkürlichkeiten des bisher 
eingeschlagenen Weges — hier würde insbesondere Stamm- 
lers »Wirtschaft und Recht« zu beachten sein! —, zum anderen 
aber positiv durch die Umgrenzung eines Forschungs- 
gebietes, das, unabhängig von jeglicher gesell- 
schaftlichen Organisation, notwendig und aus- 
schließlich als wirtschaftlich gelten muß. Diese zweite 
Art der Kritik soll hier versucht werden: es gilt, gegenüber der 
soziologischen ` und juristischen Orientierung der Volkswirt- 
schaftslehre einmal ihre Eigenart als Wirtschafts- 
wissenschaft zu erfassen und zu kennzeichnen, aus der 
Sozial-Oekonomik die »reine« ODekonomik »aus- 
zuklammer.n« (unten III). 


II. Willkürliche Deduktionen. 


Es sollen hier aus den erwähnten Gründen auch die Irr- 
tümer Spanns und Kaullas nicht im einzelnen wider- 
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legt werden. Nur einige den Kernpunkt beleuchtende Bemer- 
kungen seien gestattet: Den Charakter der Spannschen Aus- 
führungen zeigen schon die wenigen angeführten Sätze. Eine 
Fülle von Behauptungen wird unbewiesen als Grundlage für 
die Ableitung weiterer Sätze benutzt. Daß die Volkswirtschafts- 
lehre jedoch kein selbständiges Objekt hat, ist nicht nur nicht 
nachgewiesen — es wird überhaupt noch nicht einmal diese 
Frage nach dem Objekt aufgeworfen. Vielmehr geht Spann 
vom Begriff des »Ganzen« und dessen »individualistischer (ato- 
mistischer) oder universalistischer (kollektivistischer) Auffassung « 
aus (S. 5 f.). und stellt ganz einfach die Behauptung auf, daß 
ws sich bei Gesellschaft, Staat und Volkswirtschaft nicht um 
ein greifbares Ding handelt, das schlechthin gegebenes Objekt 
der Wissenschaft wäre, wie der Stein in der Mineralogie, die 
Pflanze in der Botanik; sondern um einen Gegenstand, der 
durch seinen gesamtheitlichen (kollektiven) Charakter gekenn- 
zeichnet ist« und »daher nur durch individualistische oder uni- 
versalistische Vorstellungsweise überhaupt erst zum Objekt der 
Wissenschaft wird« (S. 7). Hierzu ist einmal zu bemerken, daß 
auch der Stein oder die Pflanze gerade als Gegenstand natur- 
wissenschaftlicher Forschung soviel und sowenig »greifbares 
Ding, schlechthin gegebenes Objekt« ist, wie Staat und Gesell- 
schaft für die soziale Erkenntnis; der »Atomismus« ist ja sogar 
ein aus der Naturwissenschaft hergeholter Begriff! Zum zweiten 
aber gerät die Volkswirtschaft in diese begriffliche Zwickmühle 
nur insoweit, wie man den Ton auf die erste Silbe des Wortes 
legt, d. h. die Vielheit der Wirtschaftssub- 
jekte ins Auge faßt; keineswegs ist das aber die allein 
mögliche Einstellung gegenüber jener Gegebenheit, welche wir 
Volkswirtschaft nennen. Im Gegenteil ist »Volk« in der Sprach- 
bezeichnung »Volkswirtschaft« — und ebenso »sozial« bei der 
»Sozial-Oekonomie« — nur als Beiwort gebraucht, während 
das Hauptwort die Wirtschaft, die Oekonomie ist. 
Darf man einer Wissenschaft auf Grund von Meinungsverschic- 
denheiten über eine Seite ihres Gegenstandes, und noch 
nicht einmal die sich zunächst darbietende Seite, das »selb- 
ständige Objekt« und die Einheit als Wissenschaft absprechen ? 
Mag selbst — auch dies nur per inconcessum! — die Volkswirt- 
schaftslehre als Sozialwissenschaft in sich gespalten sein 
(nicht nur, wie mir scheinen will, in den tatsächlichen Lehr- 
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meinungen), so ist damit noch nicht das mindeste über ihren 
wirtschafts wissenschaftlichen Charakter gesagt. Und als 
Wirtschaftslehre hat die Sozial-Oekonomik ein selbständiges 
Objekt: jenes spezifische Verhalten des Men- 
schen — gleichgültig ob als Individuum oder in der Masse! — 
gegenüber den Dingen, das wir swirtschaften« nennen. 
Die Aufweisung dieses Verhaltens soll die Hauptaufgabe dieser 
Ausführungen sein — eine Aufgabe, die Spann nicht einmal 
zu stellen für nötig gefunden hat. 

Zunächst indessen noch eine Anmerkung zu einem Zirkel- 
schluß Kaullas, der nicht nur von ihm, sondern auch von 
Stammler und Diehl gemacht wird. (Uebrigens steht 
auch Spann mit seiner Wirtschaitssoziologie keineswegs 
allein; vgl. schon v. Struves Aufsatz »Ueber einige grund- 
legende Motive im nationalökonomischen Denken« im ersten 
Bande der Zeitschrift »Logos«, Tübingen, J. C. B. Mohr, 1911.) 
Kaulla betont, daß die eigentliche logische 
Grundlage der Darstellung des volkswirtschaft- 
lichen Lebens die Rechtsgrundlage dieses Lebens ist« 
(S. 38); vorher (S. 19) hat er aber darauf hingewiesen, daß 
ydie Rechtsordnung das Zusammenleben der Menschen, 
also auch ihr wirtschaftliches Zusammenleben 
beeinflussen und gestalten will« wobei gerade 
umgekehrt das »wirtschaftliche Zusammenleben«, als Gegen- 
stand der Rechtsregelung, deren »logische Grundlage« bildet. 
Ein unentrinnbarer Widerspruch — für Kaulla, der als 
echter sozialer Formalist, noch über Stammler hinaus- 
gehend, erst durch die Rechtsordnung überhaupt einen Sinn 
in das Zusammenleben der Menschen hineingebracht glaubt. 
(Als ob dieser Sinn in das Sozialleben erst durch die Rechts- 
ordnung hineingebracht würde, also eine durch das Recht »der 
Stärksten« d. h. durch bloße Gewalt beherrschte Gesellschaft 
theoretisch sinnlos wäre. Entziehen sich Fragen wie die der 
Auslieferung und Aburteilung der »Schuldigen« des Weltkrieges 
jeder wissenschaftlichen — auch nur sozialwissenschaft- 
lichen — Behandlung, soweit sie juristisch nicht mehr 
lösbar sind?) Bei unbefangener Betrachtung liegen die Dinge, 
wie folgt: 

»Das Wirtschaftslebens und »das Rechtsleben« sind in ihrer 
spezifischen Eigenart »gegeben«, d. h. selbständiger, ma- 
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terialer und formaler Bestimmung zugänglich; außerdem 
stehen Volkswirtschaft und Rechtsordnung in einem gewissen 
gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis insofern, als jene 
einen »rechtlich geordneten Verkehr« zur praktischen Voraus- 
setzung hat, diese aber nicht minder den »wirtschaftlichen Ver- 
kehr« als Objekt der rechtlichen Regelung voraussetzt. Ein 
und derselbe Tatsachenkomplex, der aber von den genannten 
zwei (und noch mehr) »Seiten« wissenschaftlich betrachtet wer- 
den kann und muß: von der juristischen als Rechts-, 
von der ökonomischen als Wirtschaftsverkehr. Für die erstere 
Betrachtungsweise ist das Wirtschaftliche, für die letztere das 
Rechtliche »mitgegeben«: als äußere Vorbedingung steht es 
zu dem jeweiligen Erkenntnisobjekt in »tatsächlicher« Be- 
ziehung, ohne aber die »Natur der Sache« zu betreffen. Die 
Volkswirtschaftslehre auf Grund dieses Tatbestandes ihrer Selb- 
ständigkeit zu berauben und der Rechtswissenschaft unter- 
zuordnen, dazu liegt ebensowenig Veranlassung vor wie zu der 
umgekehrten Subsumtion. Mit demselben Recht könnte man 
die ganze Lehre der öffentlichen Kunstpflege in die Jurisprudenz 
einordnen, nur weil es ein Urheberrecht gibt. Und man könnte 
die Kunstsoziologie wegen der wirtschaftlichen Bedingungen 
des Kunstlebens ebensogut als eine Lehre von den »künst- 
lerischen Wirkungen des Wirtschaftsverkehrs« bezeichnen. Wo 
kämen wir hin? Kant hat durchaus recht: es ist eine »Ver- 
unstaltung der Wissenschaften, wenn man ihre Grenzen in- 
einander laufen läßt«. 


III. Die reine Wirtschaft (Io Leitsätze). 


Ein Bid Sombarts schwebt auch Spann vor: 
Die Volkswirtschaftslehre ein kleiner Kreis in dem konzentrisch 
größeren der Gesellschaftswissenschaft. Und Kaulla er- 
setzt nur die letztere durch die Rechtswissenschaft, ohne an 
dem Bild selbst etwas zu ändern. Demgegenüber sehe ich in 
dem fraglichen Gebiet de gemeinsame Fläche dreier 
sıichschneidender Kreise: der Gesellschafts-, Rechts- 
und »reinen« Wirtschaftslehre; d. h. ich kann die entstehenden 
Fragen soziologisch (Kjellens »Wirtschaftspolitik, O p p e n- 
heimers »Wirtschaftssoziologie«) und juristisch (Theorie und 
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rechts‘, aber ebensowohl auch rein wirtschaftlich behandeln. 
Spann macht den Fehler, die erste, Kaulla die zweite 
dieser Betrachtungsweise mit der dritten zu vermengen, wo 
nicht gar zu verwechseln. Sie sagen »Volkswirtschaftslehre« 
und meinen »Wirtschaftssoziologie« bzw. »Wirtschaftsjurispru- 
denz«. Es ist hohe Zeit, daß hier einmal eine scharfe, endgültige 
Scheidung vorgenommen wird. Bisher ist, soweit mir bekannt, 
das Sichschneiden der Kreise Wirtschaftslehre und Sozialwissen- 
schaft nur von Oswalt bemerkt worden (vgl. seine »Wirt- 
schaftlichen Grundbegriffe«, 2. Aufl., Jena, Gustav Fischer, 
1914, S. 4f. und 144). Stammler hingegen geht so weit, zu 
»leugnen, daß der der Nationalökonomie eigentümlich zu- 
gehörige Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung die 
Wirtschaft in abstracto ist, die in die isolierte 
Wirtschaft und in die soziale zerfiele. Denn diese wissenschaft- 
liche Forschung der Volkswirtschaftslehre oder politischen 
Oekonomie will (!) zum Kreise der Gesellschaftswissenschaft 
gehören und mit den Besonderheiten des geordneten Zusammen- 
lebens, des sozialen Daseins der Menschen sich befassen. Zu 
diesem gehört aber die Bedürfnisbefriedigung eines in voller 
Isoliertheit gedachten Menschen überhaupt nicht. Die letztere 
kann als Naturerkenntnis und für eine darauf fußende Technik 
erwogen werden; erst jene, die zusammenwirkende 
Tätigkeit unter Regeln, kann hier als ein zu 
einer eigenen wissenschaftlichen Betrachtung geeignetes b e- 
sonderes Objekt vorgenommen werden« (vgl. »Wirt- 
schaft und Recht«, 3. Aufl. Leipzig, Veit u. Co., 1914, S. 145). 

Demgegenüber muß gezeigt werden, daß die »Volks- 
wirtschaft«e Wesenheiten enthält, welche 
ganzund ausschließlich wirtschaftlich sind, 
ohne jede Beziehung auf Gesellschaft und 
Rechtsordnung; die Erforschung dieser ökonomischen 
Wesen wäre dann die Aufgabe der wahrhaft »reinen Oekonomie«. 
(Was Oppenheimer damit bezeichnet, ist die Soziologie 
der reinen Konkurrenzwirtschaft.) 

Im deutschen Universitätsunterricht gibt es eine »Allgemeine 
oder (!) Theoretische Volkswirtschaftslehre«, eine »Spezielle oder 
(!) Praktische Volkswirtschaftslehre« — die »National-Dekonomie« 
verschwindet allmählich —, eine »Finanzwissenschaft«, »Privat- 
wirtschaftslehre«, »Wirtschaftskunde«, »Wirtschaftsstatistik«, 
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»Wirtschaftsgeschichte«, »Wirtschaftsgeographie«, »Technologie«. 
Nahezu ausgeschlossen erscheint es auf den ersten Blick, dieses 
Chaos in ein System zu bringen. Theoretische und praktische 
Disziplinen, Wissenschaften von natürlichem und kulturellem, 
gegenwärtigem und vergangenem Sein und Werden sind bunt 
durcheinander gewürfelt. Und doch bemerken wir einen Leit- 
faden, freilich nur diesen einzigen: Ueberall haben wir es mit 
Wirtschaft« zu tun. An ihn können wir uns also nur halten, 
wenn wir uns in dem Gewirr zurechtfinden wollen; wir müssen, 
wie gesagt, aus den mannigfaltigen Summanden des Gesamt- 
gebietes »Wirtschaftswissenschaften« den gemeinsamen 
Faktor »Wirtschaft« ausklammern, müssen 
ihn rein aufweisen und eingrenzen. (Rein, 
d. h. in seiner »Wesensallgemeinheit und -notwendigkeit«, die 
von allem »Tatsächlich-Zufälligen« absieht und ausschließlich 
auf- »Wirtschaft als solche«, »Wirtschaft überhaupt« gerichtet 
ist; vgl. Husserls »Ideen zu einer reinen Phänomenologie 
und phänomenologischen Philosophie« im ersten Band des 
Jahrb. für Philos. u. phänomenol. Forschung, Halle, Niemeyer, 
1913, S. 9f.) i 

I. Wirtschaft ist im Wirtschaften ge- 
geben, in menschlichen Handlungen. »Psy-. 
chische Erwägungen«, »Nutzen und Kosten vergleichen«, welche 
nach Liefmann schon allein das Wirtschaften ausmachen 
sollen, sind unerheblich, wenn sie nicht zu einem Tun oder 
Unterlassen führen: zu einer Willensstellungnahme und Reali- 
sierung des gewollten bzw. Nichtrealisierung des Nichtgewollten 
in der Außenwelt. Es ist offenbar — kann nicht bewiesen, son- 
dern nur aufgezeigt werden —, daß nicht der bloße Vergleich 
zwischen dem Nahrungsgenuß von Kartoffeln und dem bei 
ihrer Verwendung als Saatgut zu erwartendem Ernteertrage 
schon ein Wirtschaften darstellt, sondern erst die Entscheidung 
über die Verwendung und das dementsprechende praktische 
Verhalten. 

2. Das wirtschaftliche Handeln bezweckt 
die Befriedigung menschlicher Lebens- 
bedürfnisse. Die Vitalität des Menschen, das unmittelbare 
Bewußtsein dr Lebensnotwendigkeiten ist der 
Urgrund, auf dem die Kultur der Wirtschaft erwachsen ist; das 
wirtschaftliche Handeln will diesen Notwendigkeiten genügen. 


12 ° 
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Aber auch nur die vitalen Bedürfnisse sind für das Wirtschaften 
belangvoll: ein ästhetischer Genuß, eine religiöse Weihe kann 
niemals unmittelbar erwirtschaftet werden, nur mittelbare tat- 
sächliche (nicht Wesens-) Zusammenhänge sind hier gegeben. 

3. Die Befriedigung der menschlichen 
Bedürfnisse ist durch die Knappheit der 
naturgegebenen Güter gehemmt. 

Nur ausnahmsweise sind wir in der Lage, vitale Bedürfnisse 
ohne äußere Hilfsmittel zu befriedigen; in den weitaus meisten 
-~ Fällen sind wir auf die Mitwirkung der Natur angewiesen. 
In der Natur erst finden wir die Mittel, den triebhaften Not- 
wendigkeiten zu genügen: die Nutzdinge, die Güter. Manche 
von ihnen stehen uns unmittelbar und in solchem Umfange für 
unsere Zwecke zur Verfügung — die Luft zum Atmen, die Sonne 
zum Wärmen, die Farben und Formen der Natur zur allgemeinen 
»Erfrischung« —, daß wir jeglicher Sorge um die Befriedigung 
der betreffenden Bedürfnisse enthoben sind; aber die Last, die 
uns damit von der Natur abgenommen wird, ist immerhin nur 
geringfügig, da die allermeisten Naturgüter zwar nützlich 
sind, d. h. »ideale Möglichkeiten« der Bedürfnisbefriedigung 
gewähren, aber im Hinblick auf die Verwirklichung dieser Mög- 
lichkeiten: in ihrer realen Nutz bar keit sich als sehr beschränkt 
erweisen. In diesem — und nur in diesem — Sinne besteht 
Güterknappheit. 

Nach dreifacher Richtung sind die Naturgüter knapp: 
einmal dadurch, daß sie vielfach in ihrer natürlichen Zusammen- 
setzung und Gestalt ihre Nützlichkeit nicht zu voller Auswirkung 
gelangen lassen: alle die Dinge, die erst »zubereitet« — zerkleinert, 
gewärmt u. dgl. mehr — werden müssen; oder insofern, als sie 
in anderem Zustand dringendere Bedürfnisse befriedigen oder 
auch dasselbe Bedürfnis in höherem Maße: als »veredelte« oder 
überhaupt »verarbeitete« Stoffe; in allen diesen Fällen handelt 
es sich um eine sachliche Beschränkung der Nutzbarkeit. 
Weiter aber sind viele, auch sachlich nutzbare Güter an dem 
Ort, wo sie benötigt werden, knapp: Brennstoffe, Acker- 
früchte in der Stadt, Fische am Land — zumal in flußarmen 
Gebieten —, Baumwolle oder Diamanten oder Perlen in Europa. 
Und endlich brauchen die meisten Güter, selbst sachlich und 
örtlich gegebene wie die Baumfrüchte in unserem Garten, Zeit, 
um zu »reifen«. Zumeist sind die Güter in ihrem Naturzustande 
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nach allen diesen Richtungen hin knapp; fast ausnahmslos 
müssen sie erst irgendwie »gewonnen« werden. 

Von dieser »natürlichen« Güterknappheit, als der Voraus- 
setzung von Wirtschaft überhaupt, ist die gesellschaft- 
liche Beschränkung der Bedürfnisbefriedigung scharf zu schei- 
den. Der »isolierte Wirt« (Robinson, Einsiedler) hat lediglich 
mit einer in der natürlichen Eigenart der Güter und ihren raum- 
zeitlichen Verhältnissen liegenden Knappheit zu rechnen, wie 
dies eben geschildert ist. Im Gesellschaftsleben mangelt aber 
selbst Gütern, bei denen sachliche, örtliche, zeitliche Nutzungs- 
möglichkeiten gegeben sind, dennoch meist die allgemeine 
Nutzbarkeiten ein Teil der Gesellschaft — ein einzelner 
Mensch oder eine Gruppe, eine Klasse, ein Volk — die 
Nutzung kraft physischer oder politischer oder rechtlicher 
Gewalt (Besitz, Eigentum) sich vorbehält. Diese soziale Güter- 
knappheit ist ihrem Ursprung gemäß nicht mehr rein wirt- 
schaftlich, sondern nur gesellschaft s wirtschaftlich er- 
heblich — freilich nicht etwa nur für die Gesellschaft 
als solche, sondern auch für jedes ihrer Glieder (z. B. den kapi- 
talistischen »Privatwirt«). In der Konkurrenz wirtschaft 
finden wir eine besonders starke Ausweitung der natürlichen 
Güterknappheit durch gesellschaftliche Machtverhältnisse in dem 
Monopol: einer Vorzugsstellung, welche ihrem Inhaber die 
Schaffung einer künstlichen Knappheit durch Ausschluß 
der fraglichen Güterart aus dem freien Wirtschaftsverkehr er- 
möglicht. l 

4 Wirtschaften heißt: die natürliche 
Güterknappheit ausgleichen. Unter einem doppel- 
ten Zwang steht der Mensch — gleichgültig, ob als einzelner oder 
als Glied der Gesellschaft —: er muß seine Lebensnotwendig- 
keiten und überdies noch der Güterknappheit Rechnung tragen. 
Das naturgegebene Mißverhältnis der menschlichen Bedürfnisse 
und der Mittel zu ihrer Befriedigung fordert zwingend einen 
Ausgleich, ein bestimmtes Verhalten des Menschen, welches 
Bedürfnisse und Befriedigungsmittel sachlich, räumlich, zeit- 
lich einander anpaßt: dieses Verhalten eben ist das W irt- 
schaften. Und unter den Begriff »der Wirtschaft« fallen 
alle Handlungen, Entscheidungen, Vorkehrungen, Einrichtungen, 
die dem Erfolg des genannten Ausgleichs zustreben, und alle 
Objekte, an denen sie sich vollziehen. 
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5. Wirtschaften ist nicht schlechthin Be- 
dürfnisbefriedigung, sondern nur Bedarfs- 
deckung. 

Erstens fallen Bedürfnisse fort: alle nicht 
vitalen (oben 2) sowie alle nicht durch Güterknappheit beein- 
trächtigten, sei es, daß überhaupt keine Naturdinge zu ihrer 
Befriedigung benötigt werden, sei es, daß diese, soweit erforder- 
lich, unbeschränkt verfügbar sind (oben 3). 

Zweitens sind auch die hiernach verbleibenden Bedürf- 
nisse von Natur nach Art und Umfang begrenzt: die 
Befriedigung des Schmuckverlangens ist weniger »dringlich« als 
des Hungers, und der Hunger wieder — wenngleich immer 
wiederkehrend — ist jeweils schon durch die Nutzung einer 
verhältnismäßig geringen Gütermenge gestillt. Qualitative und 
quantitative Dringlichkeit müssen ferner kombiniert werden: 
die Befriedigung des minder dringenden Bedürfnisses geht der 
Uebersättigung auch im Hinblick auf das seiner Art nach dringen- 
dere Bedürfnis vor. Endlich ist je nach den Bedürfnissen und 
den Bedürftigen die (qualitative wie quantitative) Dringlich- 
keit und Sättigungsgrenze verschieden; nur innerhalb dieses 
Bereichs und nach der Dringlichkeit geordnet kommen sie für 
die Wirtschaft in Frage: in den absoluten und relativen Grenzen 
des »Bedarfssystems« (Oswalt, v. Wieser). 

Drittens handelt es sich nicht um den unmittel- 
baren Akt der Bedürfnisbefriedigung: das Essen oder das 
Sichschmücken als solches ist eine außerwirtschaftliche An- 
gelegenheit; das Wirtschaften dient nur dessen Sicherstel- 
lung, der Beseitigung der Hindernisse der unmittelbaren 
Bedürfnisbefriedigung. 

6. Wirtschaften ist Aufwand von Men- 
schenkraft und Gütern: Arbeiten, Warten, 
Wagen. Wir haben festgestellt, daß die naturgegebenen Güter 
knapp sind und das Wirtschaften darauf abzielt, dieses Hemmnis 
der Bedarfsdeckung zu überwinden. Das kann nur auf, Um- 
wegen geschehen; nicht anders als unter Verzicht auf 
die unmittelbare Nutzung eines Teiles der 
Güterwelt kann der Rest für die Bedürfnisbefriedigung 
nutzbar gemacht werden. Wenn ich einen Eierkuchen essen will, 
so muß ich dafür Eier, die ich unmittelbar verzehren könnte, 
yaufwenden«; die Eier wieder verursachen »Beschaffungskostene, 
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d. h. in der Verkehrswirtschaft die Hingabe von anderen Nutz- 
gütern oder Geld, in der Einzelwirtschaft die Versorgung der 
Hühner mit Futter. Und nicht genug mit dem Güteraufwand. 
Die Hühner (oder ihre »Vorfahren«) mußten zuerst einmal ge- 
fangen und gezähmt werden, bis sie für meine Versorgung mit 
Eiern in Betracht kamen: dazu war, außer den auch nicht 
sımsonst«e zu habenden Fanggeräten, die Betätigung 
menschlicher Kräfte erforderlich. Die Knappheit der 
Güter zeigt sich also darin, daß ihre unmittelbare Nutzung 
andere Güter oder Menschenkraft — die ja gleichfalls knapp, 
nur beschränkt nutzbar ist — kostet; je mehr Güter und 
Kräfte anderweiter Nutzung entzogen: geopfert werden müssen, 
um ein bestimmtes Gut nutzbar zu machen, um so »kostbarer« 
ist dieses. (Die Werthaltung des Kostbaren an sich ist also 
negativ, zumal wenn das kostbare Gut gleichzeitig noch 
sentbehrlich« ist, d. h keinem dringenden Bedürfnis entspricht: 
Sammelwert und Liebhaberpreise gehören ins wirtschaftliche 
Kapitel »Verschwendung«). Das Wirtschaften, sofern es ein 
sVerfahren mit kostenden Gütern« ist (O p penh eim er), wird 
als Tun oder Unterlassen ersichtlich; als Tun in der Hingabe 
körperlicher und geistiger Kräfte an die Anstrengungen der 
Arbeit — als Unterlassen im Aufschieben (zeitweisen Ent- 
sagen) oder Aufs-Spiel-setzen (Verringern der Sicherheit) der 
Nutzung gegebener Güter: im Warten oder Wagen 
(Cassel, Adolf Weber). 


Der Kraftaufwand, das »Arbeitsopfer« ist also als solches 
schon wirtschaftlich erheblich, nicht etwa nur die Leistung 
im Sinne des Erfolgs; insoweit — und nur insoweit — Techt- 
fertigt sich das Marxsche Wort von der »kristallisierten 
Arbeitskraft«. Andererseits wieder ist der Arbeitserfolg (im 
Sinne der Nutzbarmachung von Gütern) niemals bloß dem 
Arbeitsopfer zu verdanken, sondern allemal mit Notwendig- 
keit zugleich Erfolg eines Wagens und Wartens; denn in keinem 
Falle ist es sicher, ob der erwartete Nutzerfolg des Arbeits- 
opfers eintritt, und auch unter den günstigsten Umständen 
braucht es dazu Zeit. Die beiden letzteren, gleichfalls natur- 
gegebenen Notwendigkeiten vernachlässigen Marx und alle 
übrigen »Arbeitswerttheoretiker«; ihre Lehre krankt also an 
einer willkürlichen Abstraktion. 
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Auch hier ist darauf hinzuweisen, daß es sich um rein 
wirtschaftliche Tatbestände handelt, nicht um Eigentümlich- 
keiten eines bestimmten Wirtschaftstyps. Der Robinson und 
der kapitalistische Unternehmer, der pater familias und der 
Grundherr, die kollektivistische und die kommunistische Gesell- 
schaft — sie alle müssen wirtschaften und können das nur, indem 
sie ihre Arbeitskraft und einen Teil der verfügbaren Güter 
daransetzen: indem sie arbeiten, warten, wagen. 

7. Wirtschaften ist Güterbeschaffung 
und Güterverwendung. Das wirtschaftliche Verhalten 
in dem eben aufgezeichneten Sinne gewährt die Möglichkeit, 
die natürliche Güterknappheit zu überwinden. Die Güter werden 
so »bearbeitet«, daß sie nicht nur nutzbar, sondern oft auch 
nützlicher werden, als in ihrem Naturzustande voraus- 
zusehen war. Sie werden als Kulturgüter überhaupt erst 
beschafft: sachlich »erzeugt«, örtlich »bereitgestellt« — 
hauptsächlich Erfolge der Arbeit; aber der Arbeitserfolg setzt 
seinerseits voraus, daß die Reife des Erzeugnisses abgewartet 
werden kann, ja daß überhaupt Güter — seien es naturgegebene 
oder aus »vorgetaner Arbeit« (Dietzel) herrührende — trotz 
des stets riskierten Mißlingens der Arbeit zur Verfügung gestellt: 
daB gegenwärtige Güter zur Beschaffung 
künftiger verwendet werden. 

Beschaffung und Verwendung von Wirtschaftsgütern sind 
Korrelatbegriffe: ist die Beschaffung neuer Güter von der Ver- 
wendung bereits vorhandener auch immer abhängig, so können 
umgekehrt Güter wirtschaftlich zweckvoll nur verwendet wer- 
den, soweit sie bereits beschafft sind. Beschaffung — Ver- 
wendung — Beschaffung — Verwendung — Beschaffung usw. 
— das ist der »fortdauernde Produktionsprozeß« (Cassel), der. 
Güterkreislauf. Nicht in dem Sinne, als ob faktisch 
dieselben Güter immer im Kreise liefen; vielmehr werden die 
verwendeten Güter durch den Verbrauch sofort ver- 
nichtet — sei es, daß sie »verzehrt« oder nur »verarbeitet« wer- 
den — oder durch den Gebrauch allmählich abgenutzt. 
Es findet, wie Cassel es schildert, ein stetes Vorrücken der 
einzelnen Güter im Produktions (genauer daher: Reproduk- 
tions-)prozeß statt. Das Beschaffungsstadium reicht bis dahin, 
wo die Güter entweder zu weiteren Beschaffungszwecken (als 
»produzierte Produktionsmittel«, »vorgetane Arbeit«, »Produktiv- 
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kapital«, »Beschaffungsgüter«) oder zur unmittelbaren Bedürfnis- 
befriedigung (als »Konsumtivgüter«) nutzbar werden; dann be- 
ginnt ihre — produktive oder konsumtive — Verwendung. 
Auch das konsumtiv verwandte Gut bleibt bis zum Akt der 
unmittelbaren Bedürfnisbefriedigung — das Brot bis zum Essen, 
der Stuhl bis zum Sitzen, das Buch bis zum Lesen — (Cassel) 
oder bis zu seiner Vernichtung Gegenstand wirtschaftlichen 
Handelns: auch der Konsum erfordert noch Arbeit (Er- 
haltung der im Gebrauch befindlichen und der noch nicht ver- 
brauchten Güter), Vorsorge durch Warten (»schonender« Ge- 
brauch, Rücklagen) und Risikoübernahme (Sicherung). Der 
Beschaffung wie der Verwendung, der Produktion wie der Kon- 
sumtion ist die Wirtschaftlichkeit des Handelns gemeinsam: 
das »Haushalten«. 

In einer »arbeitsteilig organisierten Gesellschaft« ist zwischen 
die Beschaffung und Verwendung der Güter ihre Vertei- 
lung (Distribution) einzuschalten; wo der Mensch nicht selbst 
seine Produkte konsumiert, müssen sie abgesetzt und 
dem einzelnen ein gewisser Anteil am »Sozialprodukt« zu- 
gerechnet werden. Man kann das Verteilungs- 
problem nicht als schlechthin wirtschaftlich, sondern nur 
als gesellschaftswirtschaftlich gelten lassen. Auf der 
anderen Seite aber ist es, nicht weniger als die Beschaffung und 
Verwendung, eine gesellschaftswirtschaftliche Frage: 
die Verteilung kann nicht bloß mehr oder minder »ungerecht«, 
sie kann auch mehr oder weniger »unwirtschaftlich« ausfallen. 
Wenn z. B. in der Konkurrenzwirtschaft der Arbeiter bei der 
Lohnzahlung, der Kapitalist im Zins, der Unternehmer hin- 
sichtlich der Risikoprämie auf die Dauer zu kurz kommt, so 
werden die Arbeitskraft und -lust, der Sparsinn, der Wagemut 
entsprechend »knapp« werden, zum Schaden der gesamten 
Gesellschaftswirtschaftt. Wir haben es auch in der Ge- 
sellschaftswirtschaft mit Wirtschaft, d. h. mit den in jeder 
Wirtschaftsorganisation, jedem Wirtschaftstyp erschaubaren 
Gesetzmäßigkeiten zu tun; nicht nur, wie Spann, Kaulla 
und all die anderen meinen, mit der Gesellschaft oder ihrer 
Rechtsordnung als solcher. 

8. Der Maßstab (die Grundnorm) der Wirt- 
schaftlichkeit ist die Sparsamkeit. Eskommt 
beim Wirtschaften als der beabsichtigten Gegenwirkung gegen 
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die natürliche Knappheit alles darauf an, mit den vorhandenen 
Stoffen und Kräften »rationell« zu verfahren, d. h. die Nutzungs- 
möglichkeiten im größten Ausmaß wahrzunehmen, möglichst 
viele nützliche Dinge aufzufinden und nutzbar zu machen. Das- 
jenige Verhalten ist daher »am wirtschaftlichsten«, welches 
mit den gegebenen Mitteln einen möglichst 
großen Erfolg erzielt oder, im Falle der Vorausbestim- 
mung des anzustrebenden Erfolges, diesen mit 
möglichst geringen Mitteln erreicht. 

Dieses sog. ökonomische Prinzip« (oder »Spar- 
prinzip«, »Rationalprinzip«, »Prinzip des kleinsten Mittels«) 
ist keineswegs als solches schon eine Anweisung, in bestimmter 
Weise zu handeln. Die Polemik Stammlers zeigt, wie 
leicht mißzuverstehen Adolf Wagners Bemerkung war, 
daß dieses Prinzip den Menschen »bei aller auf Bedürfnis- 
befriedigung gerichteten Tätigkeit leitet und ihn auch leiten 
darf und solle. Stammler wirft dagegen durchaus zu- 
treffend ein: »Wenn ein Geschehen als naturnotwendig er- 
kannt wird, so hat es keinen Sinn, diese noch zu erlauben oder 
als Pflicht zu fordern; falls das letztere gemeint ist, so darf 
der Eintritt des als Soll Geforderten gerade noch nicht als 
kausal notwendig eingesehen seine (Stammler a. a. O. 
S. 143). In strengerer Auffassung, durch die Stammlers 
Einwand gegenstandslos wird, bedeutet das ökonomische 
Prinzip indessen nichts anderes als das oben Gesagte: das 
Grundmaß der Wirtschaftlichkeit, das »normative Korre- 
late zu der »theoretischen Definitione (H u sser l1) von Wirt- 
schaft als dem Ausgleich der Güterknappheit bei der mensch- 
lichen Bedarfsdeckung. Nicht »du sollst so und so ver- 
fahren« sagt es, sondern »wenn du so verfährst, handelst 
du wirtschaftlich richtig, bist du ein guter Wirt«; umgekehrt: 
»wenn du nicht so verfährst, handelst du unwirtschaft- 
lich, wirtschaftest du schlecht. Ob ich tatsächlich mich 
nach dem Grundsatze richte, ja, mich überhaupt danach 
richten kann, ist für die Aufstellung der Norm als solcher 
unerheblich (vgl. hierzu insbesondere Husserl, Log. 
Untersuchungen, Bd. I, 2. Aufl., Halle, Niemeyer 1913, S. 40, 
45 8.). 

9. Nicht jede Sparsamkeit ist wirtschaft- 
lich erheblich. Das ökonomische Prinzip ist nicht 
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— insoweit muß die eben aufgestellte Behauptung eingeschränkt 
werden — die der deskriptiven Aufweisung des Wesens der 
Wirtschaft voll entsprechende normative Setzung, sondern eine 
slogische Leerform« (Husserl), die ohne weiteres auch mit 
gänzlich außerhalb des wirtschaftlichen Kreises liegenden In- 
halten gefüllt werden kann; man denke nur an die »Oekonomik 
des Sprachgebrauchs«, die »Denkökonomik«, die »Oekonomie 
der Tonvorstellungen«. 

Auch insofern hat also Stammler recht, als er das 
ökonomische Prinzip eine lediglich »formale Maxime des 
Handelnden nennt. Ja, selbst das Folgende ist zu unter- 
schreiben: »Das Prinzip der Wirtschaftlichkeit beschafft keinen 
besonderen Gegenstand einer wissenschaftlichen Betrachtung, 
sondern kann nur innerhalb verschiedener Wissens- 
zweige vom menschlichen Tun und Verhalten seine be- 
sondere Anwendung finden, während die Abgrenzung 
dieser Wissenszweige voneinander nach den grundlegenden 
Qualitäten ds zu bearbeitenden Objektes un- 
abhängig vom ökonomischen Prinzip zu vollziehen ist« (a. a. 
O. S. 144). Das steht außer Zweifel: eine »Definition« der 
reinen Wirtschaft durch das ökonomische Prinzip allein ist 
aussichtslos. Aber das beweist ganz und gar nichts gegen 
die Einheit und Selbständigkeit der Wirtschaftslehre, wenn 
nur deren Abgrenzung sich nicht auf die genannte Norm 
stützt, sondern wie hier — getreu der Stammlerschen 
Forderung — »nach den grundlegenden Qualitäten des zu 
bearbeitenden Objektes« vollzogen wird. ` 

Io. Das Ziel der Wirtschaft ist minde- 
stens die Erhaltung ihres Gleichgewichtes, 
darüber hinaus der wirtschaftliche Fort- 
schritt. Wir müssen die Leerform des ökonomischen Prinzips 
füllen, müssen aus ihr mit Benutzung der spezifischen deskrip- 
tiven Aufweisungen die allgemeinen »normativen Sätze« ent- 
wickeln, die für die Beurteilung des praktischen Wirtschaftens 
als einer »Wirtschaftsordnung« notwendig sind. 
Zweierlei Unterscheidungen sind da erforderlich: 
eine im Hinblick auf das Ziel des Wirtschaftens, die andere 
mit Bezug auf das Erreichen des Zieles. 

Das Ziel aller Wirtschaftsordnungen — ob »isoliert«, 
kapitalistische, »sozialistisch« oder wie sonst immer — ist der 
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Ausgleich der natürlichen Güterknappheit, des Mißverhältnisses 
zwischen den gegebenen Nutzungsmöglichkeiten der Dinge und 
menschlichen Kräfte und dem zu befriedigenden Bedarf. Ich 
kann nun bescheiden sein und mir das Ziel der Güterbeschaffung 
und -verwendung nur soweit stecken, daß der Erfolg dem Auf- 
wand die Wage hält, zwischen der hingegebenen und der ge- 
wonnenen Bedarfsdeckung dauernd das Gleichgewicht 
erhalten bleibt. Darüber hinaus aber liegt es in den natür- 
lichen Notwendigkeiten einer möglichst umfangreichen Vorsorge 
wirtschaftlich begründet, daß der Mensch sich nicht mit der 
Erhaltung des wirtschaftlichen Gleichgewichtes, mit einer »statio- 
nären« Wirtschaft begnügt, sondern einen Ueberschuß des 
»Nutzens« über die »Kosten«, einen immer wachsenden »Rein- 
gewinn« erzielen will: den wirtschaftlichen Fortschritt steigen- 
der Produktivität. 

Erreichen kann ich das Ziel des wirtschaftlichen 
Gleichgewichts ebensowohl dadurch, daß ich mit den mir ge- 
gebenen Mitteln haushalte und »auskomme«, wie dadurch, 
daß ich etwas unternehme, um mir die Mittel zu dem 
gegebenen Zweck meiner Bedürfnisbefriedigung erst zu er- 
werben, mir ein »Einkommen« zu schaffen, insbesondere 
durch Verwertung meiner Arbeitskraft mir die mangelnden 
Sachgüter zu »verdienen«. Im ersten Falle betreibe ich vor- 
wiegend Konsumtions-, im zweiten Produktionswirtschaft. Die 
bloße Haushaltung wird auf die Dauer selbst das Gleichgewicht 
des gezogenen und des entgangenen Nutzens schwer aufrecht- 
erhalten können; zur Erzielung eines wirtschaftlichen Fort- 
schritts vollends ist Unternehmung und Produktion unerläßlich. 
Wirtschaftlich ist auch die ausschließlich konsumtive Oeko- 
nomik, wirtschaftlicher ohne Zweifel die »Chrematistike 
des Unternehmers — mag es sich, um das noch einmal zu be- 
tonen, um welchen tatsächlichen Wirtschaftstyp auch immer 
handeln. — Dies die Io Leitsätze der »reinen Wirtschaftslehre«. 
Zusammengefaßt ergeben siedie Umgrenzung des »Wirt- 
schaftlichen überhaupt«:aller jener Wesensallgemein- 
heiten, welche das »Wirtschaftsleben« erst zu einem solchen 
machen — im Gegensatz zum Rechtsleben, zum Kunstleben, 
zum geselligen oder religiösen Leben. Alle zehn Sätze stehen 
in einem inneren Zusammenhange miteinander. Satz I 
zeigt als den Wesenskern aller Wirtschaft ein spezifisches mensch- 


Wirtschaftslehre oder Sozialwissenschaft ? 189 


liches Handeln auf. — Satz 2 spricht von dem Zweck 
dieses Handelns. Satz 3 wieder von der eigentümlichen Begrenzt- 
heit dr Mittel, die zu dessen Erfüllung angewandt werden 
müssen: von der im Verhältnis zum Lebensbedarf bestehenden 
natürlichen Güterknappheit, als dem »materialen« Be- 
stimmungsgrunde des Wirtschaftlichen überhaupt. Durch 
die Sätze 4—7 werden Objekt und Aufgabe des Wirt- 
schaftens schärfer umschrieben. Satz 8 und 9 erweisen dann, 
im Gegensatz zum »Was«, das »Wie« des wirtschaftlichen Han- 
delns: das ökonomische Prinzip als einen »formalen« Be- 
stimmungsgrund. In Satz Io endlich gewinnen wir 
durch Vereinigung des materialen und formalen Bestimmungs- 
grundes die unmittelbar gangbaren Wege und möglichen Ziel- 
setzungen einer praktischen »Wirtschaftsordnung« 


IV. Das Wirtschaftsleben und seine Typen. 


Der vorausgehende Abschnitt enthielt den Versuch, den 
Begriff »Wirtschaft« seinem Wesensgehalt nach rein aufzuweisen 
und einzugrenzen. Wie verhalten sich den reinen Wesenheiten 
gegenüber die Tatsachen? Sicherlich darf man Tatsache 
und Wesen nicht ohne weiteres gleichsetzen: das wirkliche 
Leben hat Seiten, die wirtschaftlich — so wie das Wirtschaft- 
liche hier verstanden wird — ganz und gar unerheblich sind. 
Aber andererseits bestehen doch wieder Tatsachen und Tat- 
sachenzusammenhänge, wirkliche Verhaltungsweisen, reale Sach- 
verhalte, die durchaus unter dem »Gesichtspunkt« des Wirt- 
schaftlichen (bzw. Unwirtschaftlichen) betrachtet werden können 
und müssen. Wir erschauen nicht nur Wesenheiten von Wirt- 
schaft, sondern die »gemeine Erfahrung« zeigt uns das tatsächliche 
Vorhandensein eines »Bedarfssystems« und eines »Güterkreis- 
laufes«, die Verwirklichung des Sparprinzips im Tun und Lassen 
einzelner Menschen wie ganzer Verbände. Nicht bloß graue 
Theorie, sondern die Praxis des täglichen Lebens lehrt uns die 
Güterknappheit und die Naturnotwendigkeit ihres Ausgleichs. 
Einem ungeheuren Komplex wirtschaftlicher Erfahrungstat- 
sachen stehen wir gegenüber: dm Wirtschaftsleben. 
Wollen wir es wissenschaftlich erforschen, d. h. die Erfahrungen 
sammeln und »vernünftig« ordnen, historisch oder statistisch, 
so kann das nicht anders geschehen als unter Zugrundelegung 
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eines Begriffes von »Wirtschaft«. Wirtschaftskunde, Wirtschafts- 
geschichte, Wirtschaftsstatistik — alle diese Tatsachenwissen- 
schaften setzen logisch das »reine Wesen der Wirtschaft« 
voraus; ist diese Voraussetzung nicht erfüllt, so läuft der For- 
scher Gefahr, sein Gebiet willkürlich, »unsachgemäß« zu um- 
grenzen. Und wenn schon die beschreibenden, so 
bedürfen erst recht die erklärenden und die prak- 
tischen wirtschaftswissenschaftlichen Disziplinen (vgl. unten V, 
VI) der Sicherung durch eine strenge Wissenschaft von »der 
Wirtschaft schlechthin«: eine Wirtschaftsphänomeno- 
logie. Besäßen wir schon eine solche Forschung, ja hätten 
wir auch nur die »phänomenologische Einstellung« dem Wirt- 
schaftsleben gegenüber, so wäre eine Verleugnung der Wirt- 
schaftswissenschaft wiebei Stammler, Spann, Kaulla 
und allen den ihnen Nahestehenden überhaupt nicht diskutabel. 

Freilich darf man auch nicht in den umgekehrten Fehler 
verfallen, die Vielseitigkeit der Tatsachen über der Einheit der 
reinen Wesen zu übersehen; die Zusammenhänge der Tatsachen 
sind als solche immer mehr oder weniger »zufällig«, sie »könnten 
auch anders sein«e (Husserl). Dennoch aber besteht die 
Möglichkeit, sie zu den Wesenheiten in Beziehung zu setzen, 
auch über Individuelles »eidetische Urteile« (Husserl: »Eidos« 
= Wesen) zu fällen: in der ungeheuren Mannigfaltigkeit, der 
wechselvollen Buntheit des Wirtschaftslebens bestimmte typi- 
sche Allgemeinheiten, Arten und Gattungen wirtschaftlichen 
Seins und Geschehens festzustellen. Allgemeinheiten, welche 
zwar nicht reine Wesenheiten, nicht schlechthin wirtschaftlich 
sind, aber doch alle dem betreffenden Typus zugehörigen »spe- 
zifischen« Einzelheiten als (z. B.) »typisch-sozialwirtschaftlich « 
oder »typisch-weltwirtschaftlich« oder »typisch-kreditwirtschaft- 
lich« erschauen lassen. 

Typisch ist das Wirtschaftsleben in zweierlei Hin- 
sicht zu erfassen, seinem Umfang und seiner Gliederung nach: 

Das Wirtschaftsleben kann empirisch nur als die Summe 
typischer Sachverhalte, typisch wirtschaftlicher Verhaltungs- 
weisen gegenüber der Güterwelt begriffen werden. Diese Typi- 
zität bestimmt zunächst den Umfang des betreffenden 
Erkenntnisgebietes; mag der Typ Oiken- oder Fronhofs-, Dorf- 
oder Stadt-, National- oder Weltwirtschaft heißen — es ist 
jeweils eine »sinngemäße« Begrenzung gegeben, welche diesen 
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Wirtschaftskreisen ihren Namen einträgt. Fassen wir die ein- 
zelnen Wirtschaftstypen denkmäßig zusammen, um daraus die 
Einheit der allgemeinen »wirtschaftlichen Entwicklung« zu er- 
sehen, so bemerken wir zunächst historisch die »Tendenz 
zur Erweiterung« von der Haus- bis zur Weltwirtschaft. Diese 
geschichtlichen Tatsachen können wir aber nun wieder in Be- 
ziehung zum Wesen der Wirtschaft setzen, indem wir ihr 
wirtschaftliche Notwendigkeit« zuerkennen: das Versorgungs- 
gebiet erweitert sich in bezug auf den zu deckenden Bedarf, 
aber auch im Hinblick auf die dafür zur Verfügung stehenden 
Güter und menschlichen Kräfte. Es ist die Möglichkeit immer 
weitergehender »Arbeitsteilung und -vereinigung« »Speziali- 
satione, »Massenproduktion« gegeben; es kann besser und für 
weitere Zukunft »vorgesorgt« werden; und bezüglich des Risikos 
wirkt die Erweiterung des Wirtschaftsgebietes als Ausgleich, 
wie eine »Versicherung«. 

Ferner de Gliederung der wirtschaftlichen Tat- 
sachen. Da sind wiederum zwei Möglichkeiten gegeben, 
und diese ganz dem Wesen der Wirtschaft entsprechend: 
nach den Subjekten und Objekten des Wirtschaftens. 

Betrachtet man das Wirtschaftsleben auf die handelnden 
Personen hin, so zeigt sich als typisch der Unterschied 
der Einheit des Handelns in der Einzelwirtschaft 
— deren Subjekt eine »natürliche«, aber auch eine »juristische« 
(Aktiengesellschaft, Fiskus) oder überhaupt nur eine »Wirt- 
schaftsperson« sein kann (wie die Haushaltung oder die offene 
Handelsgesellschaft) — von dem sorganischen Ineinandergreifen« 
(Adolf Weber), der »Verkettung« der Wirtschaftseinheiten 
inder Verkehrswirtschaft. Unter den letzteren Wirt- 
schaftssystemen wieder scheiden sich die Typen des freien 
und des gebundenen Wirtschaftsverkehrs, je nachdem 
ob er durch das »freie Spiel der Kräfte« geregelt oder ob die 
ökonomische Betätigung der Einzelwirte durch die »Gesell- 
schaft« unmittelbar beeinflußt wird. Unmittelbar — denn auch 
in der sog. freien Wirtschaft ist das wirtschaftende Subjekt 
keineswegs völlig Herr über seine Entschlüsse und ihre Aus- 
führung; zu dem doppelten Zwang, welcher das Wirtschaften 
als solche beherrscht (vgl. oben III, 3), tritt in jeder Verkehrs- 
wirtschaft noch die Konkurrenz hinzu, der Wettbewerb 
der in der gleichen Richtung vorwärtsstrebenden Wirtschafts- 
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subjekte. Endlich finden wir zwischen den beiden Haupttypen: 
Konkurrenz- und Gemeinwirtschaft noch eine ganze 
Reihe von Uebergangstypen (Vertrustüng, Staats- 
monopole, gemischtwirtschaftliche Unternehmungen). Es liegt 
weder im Wesen des Typs, immer eine große Zahl von Einzel- 
fällen zu umfassen, noch müssen die tatsächlich vorkommenden 
typischen Fälle voneinander unverwechselbar geschieden sein. 
Mitunter zeigen sich »benachbarte Typen«, die in kaum merk- 
lichen Eigenheiten voneinander abweichen. 

Was hier besonders hervorzuheben ist: die Typenbildung 
der Einzel- und Verkehrswirtschaft und ihrer Unterarten ist 
wiederum nicht zufällig, sondern durchaus im reinen Wesen 
der Wirtschaft gegeben: auch die eingefleischtesten poli- 
tischen Sozialisten geben heute wohl zu, daß die Frage 
der Sozialisierung wirtschaftlich mit dem Problem: 
Ablösung der Konkurrenz — durch die Gemeinwirtschaft 
gleichbedeutend ist, und es insoweit nur ein Kriterium für 
deren Bejahung oder Verneinung gibt: den wirtschaft- 
lichen Fortschritt, die Steigerung der Produktivität. Hinter 
diesem rein wirtschaftlichen Bestimmungsgrund tritt der 

‚nur gesellschaftswirtschaftliche der »Verteilung« zu- 
rück, und dabei ist selbst die Verteilung des Sozialproduktes 
unverkennbar noch von wirtschaftlicher, nicht nur gesell- 
schaftlicher oder rechtlicher Bedeutung (vgl. oben III, 7). 

Zieht man die typischen Veränderungen in der wirtschaft- 
lichen Güterwelt heran — als den Objekten des 

Wirtschaftens —, um die wirtschaftlichen Sachverhalte zu 

gliedern, so bietet sich wiederum ganz von selbst die wirtschaft- 
liche Wesenheit des Güterkreislaufs als Einteilungs- 
grund dar: Erzeugung, Beförderung, Reife der Güter im Pro- 
duktions-, ihre Erhaltung im Konsumtionsstadium, dazu der 

Absatz und vor allem die Preisbildung als Hauptfragen der 

verkehrswirtschaftlichen Verteilung — das ist nicht nur das 
reine Wesen, sondern auch das heute typische Bild des 

Güterkreislaufs. 


V. Die Bedingungen des Wirtschaftslebens. 


Durch die vorstehenden Ausführungen (unter III und IV) 
dürften die Zweifel, ob die »Wirtschaft ein selbständiges Objekt 
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der Volkswirtschaftslehre« sei, wohl endgültig beseitigt sein. 
Jawohl, die Sozialökonomik schöpft aus eigenen 
Voraussetzungen ihre Wahrheit«, sofern ihr näm- 
lich die Erkenntnis des reinen Wesens der Wirtschaft, die Auf- 
weisung des »Wirtschaftlichen überhaupt« zugrunde liegt. Der 
Begriff der reinen Wirtschaft ist es, welcher alle mit irgendwelchen 
wirtschaftlichen Tatbeständen befaßten Disziplinen zum Kreis 
der Wirtschaftswissenschaften zusammenschließt. 

Welches sind diese Disziplinen ? Einige sind schon im vorauf- 
gehenden Abschnitt genannt. Zuvörderst ist da das Fundament 
aller anderen Forschungen, die Lehre von der wahrhaft »reinen 
Oekonomiee: die Wirtschaftsphänomenologie. Ihr 
angegliedert die Wissenschaft von den tatsächlich vorkommenden 
Typen des Wirtschaftslebens mit allen ihren wirtschaftlichen 
Besonderheiten — aber mit dem Streben nach »eidetischer« 
Allgemeingültigkeit (Erkenntnis des Preises, des Lohns, 
des Zinses, des Geldes, nicht etwa der Preise, der Löhne, 
der Zinsen, der Geldstücke und -scheine): die W irt- 
schaftstypologie; insbesondere der Konkurrenzwirt- 
schaft als des problemreichsten Typs: die heute sog. Allgemeine 
oder Theoretische Volkswirtschaftslehre. Zu diesen beiden Arten 
wirtschaftlicher Wesenserkenntnis gesellt sich dann die 
einfache Tatsachen beschreibung, entweder des individuellen 
-wirtschaftlichen Seins: Wirtschaftskunde — oder Wer- 
dens: Wirtschaftsgeschichte — oder endlich die 
zahlenmäßige Erfassung wirtschaftlicher Massenerscheinungen: 
Wirtschaftsstatistik. 

In all den genannten Fällen haben wir es mit lediglich 
beschreibenden Disziplinen zu tun, die als solche sich 
auch streng in dem von der Phänomenologie umschriebenen 
Bereiche des Wirtschaftlichen halten. Schreiten wir von der 
Beschreibung der Tatsachen nun fort zu ihrer Erklärung, 
so treten wir freilich aus diesem Bereiche heraus. Nur die Wesen 
— für die es keine Erklärung, sondern nur die beschreibende 
»Aufweisung und Eingrenzung« (Sch e l e r), das »Sichtigmachen« 
(Husserl) gibt — sind rein, sind unbedingt. Alle Tatsachen 
dagegen sind »komplex«, stehen unter den mannigfachsten Be- 
dingungen. Eine und zwar die hauptsächlichste Bedingung 
der wirtschaftlichen Tatsachen ist, daß sie eben wirtschaft- 
lich sind; denn »jede Tatsache schließt einen materiellen 
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Wesensbestand ein, und jede zu den darin beschlossenen reinen 
Wesen gehörige eidetische Wahrheit muß ein Gesetz abgeben, 
an das die gegebene faktische Einzelheit wie jede mögliche 
(Einzelheit) überhaupt gebunden ist«Husserl, Ideen S. 18). 
Außerdem ist aber das tatsächliche Wirtschaftsleben auch 
auBerwirtschaftlich bedingt. 

Kaulla hat durchaus Recht, wenn er meint, daß »der 
Wert eines Hauses sich keineswegs nur nach der Lage und Be- 
schaffenheit des Hauses richtet« (übrigens stellt diese auch nur 
eine außerwirtschaftliche Bedingung der wirtschaftlichen Wert- 
haltung dar), »sondern offenbar zugleich auch nach dem 
Umfang des Eigentumsrechts, den die zuständige Gesetzgebung 
bestimmt« (a. a. O. S. 47). Und zwar rührt das daher, weil eben, 
wie oben schon festgestellt (II), der wirtschaftliche Verkehr 
zu seiner tatsächlichen Sicherstellung der Rechtsordnung be- 
darf; nur wird er nicht, wie Kaulla infolge seiner Verwechs- 
lung von tatsächlicher Bedingtheit und Wesensnotwendigkeit 
fälschlich annimmt, durch diese außerwirtschaftliche Rege- 
lung erst zum wirtschaftlichen Tatbestand. Zur ausreichenden 
Erklärung eines jeden gesellschaftswirtschaftlichen Seins 
und Werdens ist die Untersuchung der rechtlichen Vor- 
bedingungen uncaläßlich. Ja nicht nur der rechtlichen 
Bedingungen, sondern der gesamten gesellschaftlichen 
Grundlagen: Eigenart, Zusammensetzung, Sitten, politische 
Machtverteilung, Klassenbildung überhaupt und eben auch 
Rechtsanschauungen der Wirtschaftsgesellschaft; hier reiht sich, 
als Erklärung des Wirtschaftsverkehrs aus seinen tatsächlichen 
gesellschaftlichen — einschließlich juristischen — Vorbedingungen 
die Wirtschaftssoziologie. in den Kreis der Wirt- 
schaftswissenschaften ein. — Dieser Disziplin parallel läuft 
wieder die Lehre vonder menschlichen Individuali- 
tät, sowohl was die körperlichen (Muskeln, Nerven, Ermüdungs- 
grenze, physische Bedürfnisse) wie die seelischen Anlagen (Auf- 
fassungsgabe, Anstelligkeit, Geistesgegenwart, Verantwortungs- 
gefühl, Triebleben, psychische Bedürfnisse, Wertschätzungen) 
und die Stufe ihrer Ausbildung angeht: man kann hier von 
Wirtschaftsphysiologie und Wirtschafts- 
psychologie reden. — Endlich darf man nicht vergessen, 
zur kausalen Erläuterung der wirtschaftlichen Tatsachen auch 
die nicht anthropologischen Naturwissenschaften noch 
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heranzuziehen, soweit sie mit den natürlichen Vorbedingungen 
des Wirtschaftens, der qualitativen und quantitativen Bestim- 
mung der Naturgüter (Boden und Gewässer, Klima, Ele- 
mentarstoffe und -kräfte) befaßt sind: Wirtschaftsgeo- 
graphie, -geologie, -physik und -chemie. 

Der Kreis der Wirtschaftswissenschaften ist damit um 
drei große Erkenntnisgebiete bereichert: das der Natur, des 
(einzelnen) Menschen und der Gesellschaft, soweit ihre Eigen- 
art das Wirtschaftsleben zu beeinflussen vermag. Nur muß 
man sich eben hüten, irgendeinen dieser außerwirtschaftlichen 
Einflüsse so weit zu überschätzen, daß man ihn für allein- 
betimmend hält und der Wirtschaftslehre die eigenen, wiit- 
schaftlichen Voraussetzungen abspricht. 


VI. Die Gestaltung des Wirtschaftslebens. 


Das System der Wirtschaftswissenschaften ist nicht voll- 
ständig, solange die »Kunstlehre« des Wirtschaftens fehlt: die 
Gruppe der praktischen Disziplinen. Wirtschaften ist 
ein Handeln — so begann oben (II, 1) die Darlegung der reinen 
Wirtschaft. Die eidetischen Wissenschaften legen die Grund- 
norm der Wirtschaftlichkeit und die allgemeinen norma- 
tiven Sätze fest, nach denen die Beurteilung des wirtschaftlich 
richtigen Handelns sich unter allen Umständen richten 
muß; die Untersuchungen der tatsächlichen Vorbedingungen 
des Wirtschaftens ergeben dessen faktische Möglichkeiten; 
nun gilt es, diese Möglichkeiten unter Berücksichtigung der 
aufgestellten allgemeinen Grundsätze zur Lösung der im realen 
Wirtschaftsleben gegebenen Aufgaben praktisch zu verwerten 
— und die Richtlinien hierfür zeigt die praktische Wirtschafts- 
lehre. Nach den genannten vorgegebenen Möglichkeiten sind 
hier wiederum drei Untergruppen zu unterscheiden: 
die erste hat die wirtschaftliche Beherrschung der Natur zum 
Gegenstand, als Technologie; die zweite zieht aus den 
Ergebnissen der physio- und psychologischen Untersuchungen 
die pädagogische Nutzanwendung einer Haushaltungs- 
und Betriebslehre (bisher Privatwirtschaftslehre ge- 
nannt); endlich erhalten die Grundsätze für die Gestaltung 
des öffentlichen Wirtschaftslebens, sei es der Wirtschaft, des 


Staates und der anderen öffentlichen Körperschaften (sog. 
13° 
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Finanzwissenschaft) oder des allgemeinen Wirtschaftsverkehrs 
(Spezielle oder Praktische Volkswirtschaftslehre), ihren Platz 
in der Politologie (nicht »Politik«, um die Verwechslung 
der Kunstlehre mit der Kunst selber zu vermeiden). 

Damit dürfte der Kreis der Wirtschaftswissenschaften ge- 
schlossen sein. 


VII. Das System der Wirtschaftswissenschaften. 


Meine Untersuchungen sind zu Ende. Ich hatte mir die 
Aufgabe gestellt, gegen die Verleugnung der Wirtschaftswissen- 
schaft durch Spann und Kaulla den positiven Gegen- 
beweis zu erbringen. Ich glaube, dieses Ziel erreicht zu haben, 
indem ich die Grundlinien der »reinen Wirtschaft« andeutete. 
Ganz von selbst reifte nun aber auf diesem Boden eine andere 
Frucht. Die Gegenüberstellung der reinen Wirtschaftslehre mit 
den anderen beschreibenden Wirtschaftswissenschaften, den 
außerwirtschaftlichen erklärenden Disziplinen und schließlich 
den Kunstlehren des Wirtschaftens ergab zwanglos — zum 
erstenmal, wie ich glaube — ein System der Wirt- 
schaftswissenschaften: 

A. Beschreibende (deskriptive) Wirtschaftslehre: 
I. Wesenswissenschaften (Wirtschaftsphänomenologie und 
Wirtschaftstypologie) ; 
II. Tatsachenwissenschaften (Wirtschaftsgeschichte, Wirt- 
schaftskunde, Wirtschaftsstatistik). 
B. Erklärende (theoretische) Wirtschaftslehre: 
I. Wissenschaften der natürlichen Wirtschaftsbedingungen 
(Geographie, Geologie, Physik, Chemie); N 
II. Wissenschaften der menschlich-individualen Wirt- 
schaftsbedingungen (Physiologie und Psychologie); 
III. Wissenschaften der gesellschaftlichen Wirtschaftsbe- 
dingungen (Soziologie, Staats- und Rechtslehre). 
C. Praktische Wirtschaftslehre: 
I. Technologie; 
II. Haushaltungs- und Betriebslehre (Pädagogik); 
III. Politologie (einschließlich Finanzwissenschaft). 

Noch unbeantwortet lassen möchte ich die Frage, in welchen 
Richtungen eine kritische Wirtschaftsphilosophie 
(»Wirtschaftsethik?«) etwa die genannten Disziplinen noch zu 
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ergänzen hätte. Es wird Zeit und Kraft noch genug brauchen, 
die Wirtschaftswissenschaften dem vorstehenden Grundriß ent- 
sprechend auszubauen. Von den bisher gelehrten Fächern 
umfaßt die Allgemeine (Theoretische) Volkswirtschaftslehre einen 
mehr oder minder kleinen Bruchteil von A, I und B, die Spezielle 
(Praktische) Volkswirtschaftslehre ist in Verbindung mit der 
Finanzwissenschaft C III, die Privatwirtschaftslehre und Techno- 
logie C II bzw. C I gleichzusetzen. Nur in großen wirtschafts- 
wissenschaftlichen Fakultäten sind außerdem noch die unter 
A II und B I aufgeführten Disziplinen besonders vertreten. 
In einem Zeitpunkt, wo das allgemeine Interesse am Wirt- 
schaftsleben und damit auch das Interesse seiner allseitigen 
wissenschaftlichen Erforschung auf einen Gipfelpunkt gestiegen 
ist, stelle ich diesen Versuch einer Systematik der Wirtschafts- 
wissenschaften zur Öffentlichen Diskussion. 
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Eine Residualtheorie des Kapitalzinses. 


Von 
FRANZ X. WEISS. 


Vor kurzem wurde an dieser Stelle der Versuch unternommen, 
das Problem des Kapitalzinses, dessen Ursache zu ergründen die 
besten Köpfe unserer Wissenschaft von deren Beginn an sich be- 
müht haben, in verblüffend einfacher Weise zu lösen. Dr. Richard 
Strigl!) erklärt den Kapitalzins als das Residuum, das vom Pro- 
duktionsertrage nach Abzug von Arbeitslohn und Grundrente übrig 
bleibt. Im vorhinein sei gesagt, daß uns diese Grundthese des Ver- 
fassers, wenn sie in seinem Sinne anders denn als bloße Trivialität 
aufgefaßt wird, zwar originell, aber durchaus unzutreffend erscheint. 
Einige kritische Bemerkungen dürften daher um so eher angebracht 
sein, als sich die Bedeutung der von Strigl ausgesprochenen Ge- 
danken weit über die Zinstheorie hinaus auf das Gebiet der gesamten 
Verteilungslehre erstreckt. 

Strigl knüpft in seiner Darstellung an die Verteilungslehre 
Clarks an. Da im folgenden öfters auf diese Theorie Bezug ge- 
nommen wird, ist es notwendig, auch hier an ihren Grundgedanken 
zu erinnern ?2). Clark kennt zwei Produktionsfaktoren 3): Arbeit 
und Kapital, unter welchem er sowohl die produzierten Produktions- 
mittel (sartificial capital«) als den Boden begreift. Das Kapital 
besteht aus den konkreten Produktionsinstrumenten (scapital goodse), 
es ist aber zugleich, in seiner Eigenschaft als »true capital«, ein be- 
ständiger, dauernder Fonds (»permanent abiding fund«), eine in den 
konkreten Gütern verkörperte Wertmenge. Diesem Begriff des 
»true capital« fällt in der Verteilungslehre Clarks eine wichtige Rolle 
zu. Entsprechend den beiden Produktionsfaktoren gibt es nur zwei 
Einkommensarten: den Lohn und den Zins (einschließlich Grundrente). 
Beide Produktionsfaktoren unterliegen dem Gesetze vom abnehmenden 


!) Dr. Richard Strigl, Der Kapitalzins als Residualrente, S. 833 ff. 
im 47. Bande dieser Zeitschrift. 

3) Clark, Distribution of Wealth, New York 1899. 

3) Der dritte von Clark genannte Faktor sentrepreneur’s function« kann 
für die Statik außer Betracht bleiben. 
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Ertrage, durch das die jedem von ihnen zufallende Quote des Pro- 
duktionsertrages in folgender Weise bestimmt wird: Die Produkt- 
menge P (es seien die von Strigl gewählten Bezeichnungen beibehalten) 
werde durch das Zusammenwirken von m Arbeitern und n Kapital- 
einheiten hergestellt. Denken wir uns zu dieser Kapitalmenge einen 
der m Arbeiter nach dem anderen hinzutreten, so wird im Sinne des 
Gesetzes vom abnehmenden Ertrag jeder folgende Arbeiter ein ge- 
ringeres zusätzliches Produkt erzeugen als der unmittelbar vorher- 
gehende, da bei Vergrößerung der Arbeiterzahl die Kapitalsaus- 
rüstung jedes Arbeiters geringer wird. Das Produkt des letztange- 
stellten Arbeiters, das »Grenzprodukt®) der Arbeit« (Ga) bestimmt 
den Lohn nicht nur dieses, sondern auch jedes anderen Arbeiters; 
denn wenn irgendeiner dieser Arbeiter einen höheren Lohn verlangte, 
würde er durch den letzten ersetzt werden. Die gesamte Lohnsumme 
ist gleich dem Grenzprodukte, multipliziert mit der Anzahl der Ar- 
beiter (m. Ga). Der übrige Teil des Gesamtproduktes (P — m . Ga) 
fällt dem Kapital als Zins zu. Dieser kann aber auch, auf dieselbe 
Weise wie soeben der Lohn, direkt bestimmt werden: Wenn zu der 
gegebenen Arbeitsmenge gedanklich eine der n Kapitaleinheiten 
nach der anderen hinzugefügt wird, so wird auch jede folgende K a- 
pitaleinheit einen geringeren Ertrag geben als die vorhergehende, 
da bei Anwachsen des Kapitals auf jede einzelne Einheit eine geringere 
Arbeiterzahl kommt. Der Ertrag der letzten Kapitaleinheit, das 
»Grenzprodukt des Kapitals« (Gk) bestimmt den Zins nicht nur 
dieser sondern auch jeder anderen Einheit, da jede durch die letzte 
substituiert werden kann. Der gesamte Zins beträgt demnach n. Gk, 
während der übrige Teil des Gesamtproduktes (P — n . Gk) als Ar- 
beitslohn verbleibt. Lohn und Zins erschöpfen demnach im statischen 
Zustand das Gesamtprodukt zur Gänze (P = m.Ga +n. Gk). In 
der Hand des Unternehmers kann kein Ueberschuß verbleiben, da 
dieser durch den freien Wettbewerb fortgeschwemmt würde. 

Strigl meint nun, daß die Verteilungslehre Clarks darin fehlgehe, 
daß sie »die Wirksamkeit der freien Konkurrenz auf ein Gebiet aus- 
dehne, das seiner Natur nach ihrer Einwirkung entzogen ist« (S. 835) 5). 
Die früher erwähnte Gleichung sei nicht eine solche von Wert- 
größen. Das Grenzprodukt der Arbeit und jene des Kapitals seien 
Teile des Produktes, also ph ysische Größen. Wenn die Gleichung 
richtig sei, so spreche sie cin technisches Gesetz aus, dessen 


4) Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die österreichische Schule 
den Ausdruck »Grenzprodukte in anderem Sinne, ohne Bezug auf das Gesetz 
vom abnehmenden Ertrag, gebraucht, indem sie darunter das wenigst wert- 
volle Produkt versteht, zu dessen Erzeugung ein Produktivgut wirtschaftlicher 
Weise noch verwendet wird. (Vgl. Böhm-Bawerk, Positive Theorie 
des Kapitals, 4. Aufl. Jena 1921, S. 222; ebenso Wieser, Theorie der 
gesellschaftlichen Wirtschaft; Grundriß der Sozialökonomik, I. Abt., Tübingen 
1914, S. 167). 

5‘ Die im Text in Klammern angeführten Seitenzahlen beziehen sich 
auf die in Rede stehende Abhandlung Strigls (vgl. Anm. 1). 
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Beweis von Clark nicht erbracht worden sei. Es bestehe kein Anhalts- 
punkt, um einen notwendigen Zusammenhang zwischen der Größe 
des Grenzproduktes und der des ganzen Produktes nachzuweisen 
(S. 835). »Clarks Methode kann nur dann die Verteilung restlos 
erklären, wenn ein unbewiesenes technisches Gesetz die Gleichheit 
des Produktes einer Unternehmung mit der Summe der Produkte 
von Zahl der mitwirkenden Produktivmitteleinheiten und Grenz- 
produkt behauptet« (S. 840). Strigl will jedoch die Methode Clarks 
nicht vollständig ablehnen, sondern vielmehr versuchen »durch eine 
kleine Verschiebung in dem Ausgangspunkte der Grenzproduktivitäts- 
lehre den Grundgedanken dieser Theorie aufrecht zu erhalten und 
das Prinzip der Grenzproduktivität durch einen anderen Gedanken in 
der Weise zu ergänzen, daß eine restlose Verteilung des Ertrages 
erwiesen wird« (S. 836). Die Kapitalzinstheorie Clarks soll durch 
seine Residualrententheorie des Kapitalzinses« ersetzt 
werden. 

Strigl lehnt den Clarkschen Kapitalbegriff ab, indem er nach 
dem Vorgange der österreichischen Oekonomen« Grund und Boden 
aus dem Kapital ausscheidet. Wie sich noch aus dem folgenden ergeben 
wird, scheint er geneigt, anzunehmen, daß diese Verschiedenheit der 
Terminologie von unmittelbarer Bedeutung für die Lösung des Zins- 
problems ist. Demgegenüber sei auf die von Strigl herangezogene 
(S. 836) »überzeugende Widerlegung dieser (d. i. Clarks) Theorie 
durch Böhm-Bawerk«®) hingewiesen. Dort heißt es: »Bei 
Begriffen und Namen für dieselben handelt es sich in der Regel nicht 
um ein ‚wahr‘ oder ‚falsch‘ sondern um ein ‚zweckmäßig‘ oder ‚un- 
zweckmäßig‘ und, wie Professor Clark einmal vollkommen zutreffend 
bemerkt, ‚man kann möglicherweise durch ein ganzes System der 
ökonomischen Wissenschaft die Begriffe von den Erscheinungen in 
einer unnatürlichen(abnormal) Gruppierung hindurchschleppen‘. Un- 
zweckmäßige Begriffsbildung und Terminologie ist wie ein unvoll- 
kommenes recht gefährliches Werkzeug, bei dessen virtuoser und 
vorsichtiger Handhabung aber der Meister das richtige Ziel, wenn auch 
schwerer als mit tadellosen Werkzeugen immerhin erreichen kan n.e 
Im übrigen irrt Strigl, wenn er meint, daß Böhm in der angeführten 
Abhandlung darzutun versucht, daß »gerade in seiner Anwendung 
auf die Kapitalzinstheorie . . der Gedanke der Grenzproduktivität 
Clark zu unhaltbaren Konsequenzen« führe (S. 836, Anm. 4). Böhm 
hat zwar gegen die Zinstheorie Clarks eine Reihe u. E. durchschlagender 
Einwendungen erhoben, von denen sich jedoch keine gegen die An- 
wendung des Prinzips der Grenzproduktivität richtet. Dieses Prinzip 
ist vielmehr, wie wir sehen werden, auch auf die Zinstheorie Böhms 
durchaus anwendbar. Wenn Strigl, der diese Theorie merkwürdiger- 
weise trotzdem anzunehmen scheint, ganz in ihrem Sinne das Kapital 
im Wesen als »Lohn- und Rentenfonds« auffaßt (S. 836 ff.), so sei 

¢\ Böhm-Bawerk, Zur neuesten Literatur über Kapital und Kapital- 
zins. Wien und Leipzig 1907, S. 5 ff. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verw., 16. Bd.). 
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auch diesbezüglich auf eine Bemerkung Böhm-Bawerks verwiesen 7), 
in der er betont, daß gerade für ihn »die Versuchung nahegelegen 
wäre, einem jener anderen Kapitalbegriffe den Vorzug zu geben, die 
— wie der Begriff des »Subsistenzfonds« . .. — eine genauere Fühlung 
mit wesentlichen Punkten meiner Kapitalstheorie halten.«e Böhm 
erklärt, sich diese Inkongruenz, aus der ihm manche Kritiker einen 
Vorwurf machten, eher als Verdient anzurechnen, da die Beobachtung 
terminologischer Disziplin eine wichtig Forderung sei. 

Das Gesagte soll weder einen Beitrag zu dem Streit um den 
Kapitalsbegriff, noch ein Argument gegen die Zweckmäßigkeit der 
Terminologie Strigls liefern. Es sollte bloß nachdrücklich darauf 
aufmerksam gemacht werden, daß die von Strigl gewählte Terminolo- 
gie nichts gegen die Lehre von der Grenzproduktivität des Kapitals 
und nichts für die »Residualrententheorie des Kapitalzinses« beweist. 

Strigl erblickt das Wesen der kapitalistischen Produktion »voll- 
ständig im Sinne der Darlegungen Böhm-Bawerks« (S. 836) in dem 
Einschlagen von Produktionsumwegen. Um Arbeitsleistungen und 
Bodennutzungen für diese Produktionsumwege kaufen zu können, 
muß der Unternehmer über einen »Lohn- und Rentenfonds« ver- 
fügen. Einen Gewinn hat der Unternehmer nur dann gemacht, wenn 
der Ertrag der Produktion größer ist als die ausgelegte Lohn- und 
Rentensumme. Strigl nimmt an, daß die Arbeiter irgendeines Betriebes 
m Produkteinheiten als Lohn, die Grundbesitzer n Einheiten als Rente 
erhalten, während das Gesamtergebnis dieser kapitalistisch betriebene 
Produktion aus o Produkteinheiten bestehe. Wenn die Produkt- 
einheit mit P bezeichnet wird, so hat der Unternehmer nur dann 
einen Ueberschuß erzielt, wenn oP größer ist als mP + nP. An 
dieses Beispiel anknüpfend trägt Strigl den Grundgedanken seiner 
Zinstheorie mit folgenden Worten vor (S. 837 £.): 

»Die Annahme liegt nun nahe, daß dieser Ueberschuß — wenn 
er überhaupt da ist, das müssen wir erst beweisen®) — 
dem Lohn- und Rentenfonds zuzurechnen ist, denn von diesem ist 
der Produktionsumweg abhängig. Wenn dieser Fonds nicht da ist, 
so kann der Unternehmer den Produktionsweg nicht einschlagen 
und der Ueberschuß bleibt aus. Dann ist also der Ueberschuß Rein- 
gewinn des Lohn- und Rentenfonds, ist Quelle .des Zinses.« 

»Wir können nach diesen Ausführungen die Frage nach der Ent- 
stehung des Zinses also formulieren: Bleibt vom Produkte einer 
kapitalistischen Unternehmung nach Ausbezahlung von Lohn und 
Preis der Bodennutzungen ein Ueberschuß übrig ?« 

»Die primären Kosten des Unternehmers sind gleich der Zahl der 
Arbeiter multipliziert mit der Grenzproduktivität derselben, ver- 
mehrt um die Zahl der Einheiten von Bodennutzungen multipliziert 
mit der Grenzproduktivität derselben. Erschöpfen diese das ganze 
Produkt? Wenn wir diese Frage mit Nein beantworten können und 

’) Böhm-Bawerk, Positive Theorie des Kapitals. 4. Aufl., Jena 
1921, S. 91 Anm. 

®) Im Original nicht gesperrt. 
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beweisen,daßeinUeberschußverbleiben muß). 
den die freie Konkurrenz in der Statik nicht verschwinden lassen 
kann, so haben wir den Nachweis für das Bestehen eines statischen 
Residuums erbracht«. 

Hierzu wäre zu bemerken, daß das Vorhandensein dieses 
Residuums wohl von niemand geleugnet werden dürfte. Es ist nur 
selbstverständlich, daß, wenn Arbeit, Boden und Kapital?) in 
einer Unternehmung zusammenwirken, nicht der gesamte Ertrag 
restlos zweien dieser Faktoren zugerechnet werden kann, so daß der 
dritte leer ausginge. Dies würde auch Clark ohne weiteres zugeben 1°) ; 
er würde aber aller Wahrscheinlichkeit nach ebenso bereitwillig ein- 
räumen, daß, wenn einmal die Böhmsche Zinstheorie akzeptiert ist, 
dieses Residuum dem »Lohn- und Rentenfonds« zugerechnet werden 
muß. Die Zurechnung vollzieht Strigl jedoch in so seltsamer Weise, 
daß von einer wirklichen Zurechnung gar nicht gesprochen werden 
kann. Er weiß zwar ganz gut, daß der Ertrag jedes Produktions- 
faktors formal als Residuum angesehen werden kann, indem einfach 
vom Gesamtertrag der Unternehmung der Ertrag der übrigen mit- 
wirkenden Faktoren abgezogen wird. Er hebt ferner selbst hervor 
(S. 848), daß der Zins »scheinbar gebildet wird im Tausch von Unter- 
nehmer und Kapitalist, ganz ähnlich wie der Preis von Arbeits- 
leistungen und Bodennutzungen«. Er gibt schließlich auch zu, daß 
auch in der Statik »eine Konkurrenz der Unternehmer untereinander 
um eine gute Anlage des Kapitals« stattfindet (S. 850), so daß eine 
Ausgleichung der Zinsrate erfolgt. Nichtsdestoweniger kann nach 
der Meinung Strigls (S. 849) »die Frage nach dem Grenzprodukte des 
Kapitals, also darnach, wieviel von einem Kapitalteile abhängt... 
vor dem statischen Unternehmer überhaupt nicht entstehen, denn er 
hat ja nichts zu tun, als das Kapital stets regelmäßig zu erneuern, 
und zwar derart, daß das Residuum, das er dem Kapitalisten aus- . 
folgen muß, immer gleichbleibt«.. Der Unternehmer in der Statik 
sei dem Kapitalisten gegenüber nur »Vermögensverwalter«, der den 
Auftrag habe, »die Unternehmung im Gange zu halten, wie sie bisher 
gegangen ist«. 

Es ist ein schwerer methodischer Fehler, die Stellung des Unter- 
nehmers in der statischen Wirtschaft in dieser Weise zu konstruieren. 
Mit demselben Recht, oder vielmehr Unrecht, mit dem der Unter- 
nehmer als bloßer »Vermögensverwalter« des Kapitalisten angesehen 
werden kann, der sein Kapital der Unternehmung zur Verfügung 
stellt, könnte und müßte man den Unternehmer als bloßen »Ver- 
walter« der Arbeits- und Bodenkräfte ansehen, die in der Unter- 
nehmung tätig sind. Die Entstehung eines statischen Zustandes der 
Wirtschaft kann auf zwei verschiedene Arten gedacht werden. Ent- 








°?) Selbstverständlich ist hier nur das sartificial capitale (mit Ausschluß 
von Grund und Boden) gemeint. 

10) Strigl scheint hier, offenbar unbewußt, der Verschiedenheit in der 
Kapitalsdefinition irrigerweise materielle Bedeutung für die Zihstheorie 
beizumessen. (Vgl. oben S. 200.) 
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weder fingiert man, daß dieser Zustand durch eineautomatische 
Bewegung von Arbeit, Boden und Kapital in die lukrativsten 
Verwendungen herbeigeführt werde, »as though it were sponta- 
neous«1!), also ohne jede Unternehmertätigkeit; oder aber: man 
nimmt an, daß diese Wirkung durch die konkurrierende Nachfrage 
der Unternehmer nach den drei produktiven Elementen erfolge. 
Jeder Unternehmer strebt dabei den größtmöglichen Gewinn an, 
mit dem Endergebnis, daß im statischen Zustande alle Unternehmer- 
gewinne nullifiziert sind. »But it is, in reality entrepreneurs who do 
the moving, and it is competition that makes them do it.... Profit 
isthe universal lure that makes the competition work, and the ultimate 
goal of the whole movement ıs a no profit-state. As the movement 
proceeds, each bit of entrepreneur’s gain dwindles to nothing« ™). 

S trig l dürfte zu seiner unhaltbaren Konstruktion des Verhält- 
nisses von Unternehmer und Kapitalist in der statischen Wirtschaft 
durch die irrige Annahme verleitet worden sein, daß dem Unter- 
nehmer in der Statik nicht die technische Möglichkeit offenstehe, mit 
einer gegebenen Menge von Arbeit und Boden verschieden große 
Mengen von Kapital (= »Lohn- und Rentenfonds« zu verwenden, 
d.h. im Sinne der von Strigl akzeptierten Zinstheorie Böhms: ver- 
schieden lange Produktionsumwege einzuschlagen. So sagt er z. B.: 
»Der Unternehmerist zunächsteine Erscheinung der dynamischen?) 
Wirtschaft. Er wählt die Produktionsumwege« (5.849). In Wahrheit 
aber sind »das Offenstehen der Gelegenheiten zu vorteilhaften Pro- 
duktionsverlängerungen und die Bedrohung mit Minderergebnissen 
im Falle der Verkürzung der Produktionsperiode Tatsachen statischer 
Natur. Sie gehören auch dem Beharrungszustande der Volkswirt- 
schaft an« 13). Ebenso wie der Unternehmer, wenn er an Arbeit oder 
an Boden im Verhältnis zu der Menge der anderen Produktionsfak- 
toren Mangel leidet, höheren Lohn oder höhere Rente bieten wird, 
um größere Mengen dieser Produktionselemente herbeizuziehen, so 
wird er auch, wenn ihm zu wenig Kapital zur Verfügung steht, bereit 
sein, eine höhere Zinsrate zu bewilligen, um sich mit Hilfe des ver- 
größerten »Lohn- und Rentenfonds« längerer Produktionsumwege be- 
dienen zu können. Ein Zu- oder Abströmen von Kapital braucht 
ceteris paribus für eine Unternehmung nichts anderes als das Ein- 
schlagen längerer oder kürzerer Produktionswege zu bedeuten, wobei 
die Zahl der verwendeten Arbeits- und Bodeneinheiten gleichbleibt 14). 
Es ist also nicht der mindeste Grund für die Annahme vorhanden, 








1) Clark, a. a. O. S. 289f. 

19) Von mir gesperrt. 

13) Böhm-Bawerk, Positive Thcorie des Kapitals, 4. Aufl. Exkurse 
S. 23. 

14) Hierbei ist, ganz im Sinne der Darstellung Strigls, die Richtigkeit 
der Zinstheorie Böhms vorausgesetzt. — Man vergleiche übrigens auch Thü- 
nen (der leider noch immer mehr gelobt als gelesen wird), Der isolierte Staat, 
zweiter Teil, erste Abteilung, Rostock 1850, S. 158 f. 
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daß gerade der Ertrag des Kapitales nicht durch die Grenzproduk- 
tivität bestimmt werde ®). 

Ebenso anfechtbar wie die Ansicht Strigls von der Sonderstellung 
des Kapitals gegenüber den beiden anderen Produktionsfaktoren sind 
die Grundlagen seiner Zinstheorie. Schon an einer früheren Stelle 
wurde darauf hingewiesen, daß es keines Beweises dafür bedarf, daß 
der Ertrag einer kapitalistischen Unternehmung nach erfolgter Ent- 
lohnung von Arbeits- und Bodenleistungen auf Grund ihrer Grenz- 
produktivität einen Rest zur Bezahlung der Kapitalnutzungen übrig 
läßt, dessen Größe, was Strigl eben verkennt, durch die Grenzpro- 
duktivität des Kapitales bestimmt wird. Strigl unternimmt den wohl 
überflüssigen Versuch, diese allgemein anerkannte Tatsache, daß der 
Ertrag einer »kapitalistischen« Unternehmung nicht restlos durch die 
Anteile der Arbeiter und des Bodens aufgezehrt wird, durch einen 
ausführlichen Beweis zu erhärten. In der Absicht, diesen Beweis zu 
führen, bringt jedoch Strigl Argumente vor, die, wenn sie richtig 
wären, etwas ganz anderes dartun würden: daß nämlich auch der 
Ertrag einer micht kapitalistischen« Unternehmung, 
in der Arbeit und Boden in »Augenblicksproduktion« verwendet werden, 
bei Verteilung auf Grund der Grenzproduktivität von Boden und 
Arbeit, nicht zur Gänze diesen beiden Faktoren zufällt, sondern daß 
auch hier ein Residuum übrigbleiben kann, und wahrscheinlich 
übrigbleiben wird. Zweifellos kann dieses Residuum hier 
nicht dem Kapital zugerechnet werden, da kein Kapital zur An- 
wendung gelangte. Strigl vermag nicht den mindesten Grund dafür 
anzugeben, daß sich das Residuum eher bei Anwendung von Kapital 
(»Lohn- und Rentenfonds«) einstellt als in der kapitallosen Produk- 
tion. Vergeblich wird man nach einem Beweis für die bereits an 
früherer Stelle 1%) angeführte, hier durch Sperrdruck hervorgehobene 
Behauptung suchen: »Wenn dieser (Lohn- und Renten-)Fonds nicht 
da ist, so kann der Unternehmer den Produktionsumweg nicht ein- 
schlagen und der Ueberschuß bleibt aus.« Wenn sich 
aber dieser Ueberschuß auch bei kapitalloser Produktion einstellt, 
kann er dem Kapital auch dort nicht zugerechnet werden, wo er an 
der Produktion mitwirkt. Die Zinstheorie Strigls wäre daher selbst 


18) Im Sinne der herrschenden Theorie der Grenzproduktivität wird 
hier fingiert, daß Aenderungen im Mischungsverhältnis der Produktions- 
faktoren (Land, Arbeit, Kapital) keine Aenderung der Arten der aufgewendeten 
Produktivmittel nach sich ziehen, während tatsächlich jede Aenderung der 
Kapitals- und Arbeitsintensität in der Regel die Heranziehung von Kapital- 
gütern anderer Art und von Arbeitern anderer Beschäftigungszweige zur 
Folge haben wird. Die neu herangezogenen Arbeits- und Bodenleistungen 
können daher mit den bisher in Gebrauch gewesenen nicht der Zahl nach, 
sondern nur dem Werte nach (den sie in ihrer bisherigen Verwendung hatten) 
in Vergleich gesetzt werden. Vgl. hierzu meinen Artikel: »Abnehmender 
Ertrage, im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 4. Aufl. 

16) Dieser Satz ist dem auf S. 201 angeführten Zitat entnommen, das 
zum Verständnisse des Beweisganges Strigls hier in seiner Gänze heran- 
zuziehen wäre. 
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dann nicht haltbar, wenn ihm der Nachweis des Residuums gelungen 
wäre. Die demnach zwar nicht für die Zinstheorie Strigls, wohl aber 
für die Verteilungslehre sehr bedeutsame Frage, ob tatsächlich bei 
Entlohnung der Produktionsfaktoren auf Grund ihrer Grenzproduk- 
tivität ein unverteilter Rest übrigbleibt, soll nunmehr untersucht 
werden. 

Strigl nimmt an, daß in einer Unternehmung durch das Zusammen- 
wirken von Ioo Arbeitern und 50 Bodennutzungen ein Ertrag von 
2500 Produkteinheiten P erzielt werde. Das Grenzprodukt der Ar- 
beit— also das Produkt, das von I Arbeiter abhängt, sei 20 P. Ebenso- 
viel betrage daher der Lohn eines Arbeiters. Sämtliche 100 Arbeiter 
erhalten daher 2000 P als Lohn. Wäre nun die Grenzproduktivität 
der Bodennutzungen Io P, so würde ihre Entlohnung insgesamt 500 P 
betragen, so daß der gesamte Ertrag der Unternehmung durch die 
Anteile von Arbeit und Boden erschöpft wäre. In Wahrheit werde 
die Grenzproduktivität des Bodens geringer als Io P sein, da eben 
ein Residuum verbleiben werde. Denn wenn die in Rede stehende 
Unternehmung aufgelöst werde und die roo Arbeiter sowie die 50 
Bodennutzungen einzeln auf 150 andere Unternehmungen genau 
derselben Art und Größe aufgeteilt werden, sohne daß ihre Grenz- 
produktivität vermindert würde«, so werden sämtliche aufgeteilten 
Arbeiter und Bodennutzungen denselben Lohn erhalten wie bisher. 

Strigl meint nun (S. 839): »Ist es nicht unmittelbar evident, daß 
das Produkt in der einen Unternehmung, das dort 100 Arbeiter und 
50 Bodennutzungen erzeugen, größer ist als das Produkt, das sie als 
zusätzliche Arbeiter bzw. Bodennutzungen in anderen Unterneh- 
mungen erzeugen würden ? Es hieße wohl blind sein vor klaren Tat- 
sachen und Beobachtungen des täglichen Lebens, wenn man diesen 
Satz bestreiten würde. Die Arbeiter würden nach der Aufteilung 
auf andere Unternehmungen ganz nebensächliche Arbeiten vollführen, 
die Bodenleistungen würden nur einen geringen Ertrag ergeben, und 
der Ertrag sollte der gleiche sein wie früher, da sie in einer Unter- 
nehmung vereint höher qualifizierte Funktionen ausübten! Oder in 
unserem Beispiel: Die 100 Arbeiter und 50 Bodennutzungen sollten, 
wenn sie nach Auflösung ihrer Unternehmung bei anderen Unter- 
nehmungen verwendet würden, ein gleiches Produkt hervorbringen 
wie früher? Das kann wohl augenscheinlich nicht der Fall 
sein, das Produkt der alten Unternehmung muß größer sein, als der 
Zuwachs bei den anderen es wäre. Oder was das gleiche ist: Lohn 
und Bodenrente können den ganzen Ertrag der Produktion nicht er- 
schöpfen.« 

Demgegenüber wäre vor allem zu bemerken, daß nicht der ge- 
ringste Anlaß für die Annahme besteht, daß »die Arbeiter.. nach 
der Aufteilung auf andere Unternehmungen ganz nebensächliche 
Arbeiten vollführen« und »die Bodennutzungen ... nur einen geringen 
Ertrag geben« würden. In der aufgelösten Unternehmung kamen 
auf jede Bodeneinheit zwei Arbeiter. Wenn jetzt in manchen Unter- 
nehmungen ıoı Arbeiter mit 50 Bodeneinheiten, in anderen Unter- 
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nehmungen I0ò Arbeiter mit 51 Bodeneinheiten zusammenwirken, 
so hat sich dieses Verhältnis gegenüber dem früheren Zustande nicht 
merklich geändert. Strigl setzt selbst voraus, daß die Vergrößerung 
dieser Unternehmungen erfolgt, sohne daß dort weniger von der 
Mitwirkung eines dieser Arbeiter abhängt. Und in gleicher Weise 
verhält es sich mit den Bodennutzungen« (S. 839). Die auf die anderen 
Unternehmungen aufgeteilten produktiven Elemente werden daher 
kein wesentlich geringeres Produkt ergeben als vordem in der nunmehr 
aufgelassenen Unternehmung. Der Wahrscheinlichkeitsbeweis Strigls 
ist daher nur geeignet, die Unwahrscheinlichkeit seiner Behauptung 
darzutun. | 

Zur näheren Untersuchung der Frage des Residuums wollen 
wir nun die Herstellung irgendeines Produktes betrachten, zu dessen 
Erzeugung Arbeits- und Bodenleistungen in verschiedenem Mengen- 
verhältnis miteinander kombiniert werden können. Der Einfach- 
heit halber sei angenommen, daß Aenderungen in der Betriebsgröße 
keine technischen Veränderungen des Betriebes und daher auch 
keine Verschiedenheiten in der Ergiebigkeit der Produktion mit sich 
bringen. Das Produkt je einer Arbeits- und je einer Bodeneinheit 
verändert sich demnach nicht, wenn die Arbeits- und die Boden- 
einheiten proportional zu ihrer vorhandenen Menge vermehrt oder 
vermindert werden. Wenn die Höhe von Lohn (L) und Rente (R) 
gegeben ist, so ist das Mengen verhältnis, in welchem Arbeit 
und Boden zur Erzeugung dieses Gutes am vorteilhaftesten mit- 
einander kombiniert werden, eindeutig bestimmt 17). Dieses Ver- 
hältnis wird dann hergestellt sein, wenn das Produkt der letzt 
aufgewendeten Arbeitseinheit, das Grenzprodukt der Arbeit (Ga), 
sich zu ihrem Lohn ebenso verhält, wie das Produkt der letzt auf- 
gewendeten Bodeneinheit (Gb) zu der für sie gezahlten Rente !®), 


Ga 


also wenn — = S>. Wäre hingegen der erste Bruch größer als der 
zweite, so würde dies bedeuten, daß im Verhältnis zur aufgewendeten 
Bodenmenge zu wenig Arbeiter beschäftigt sind; das umgekehrte 
wäre der Fall, wenn der erste Bruch der kleinere wäre. Dieses optimale 
Mengenverhältnis von Boden und Arbeit ist vom Preise des Produktes 
unabhängig (oder doch nur insoweit abhängig, als Aenderungen dieses 
Preises das Verhältnis der Höhe von Lohn und Rente beein- 
flussen). Bei freiem Wettbewerb besteht nun in bekannter Weise 
die Tendenz, die Produktion so weit auszudehnen, daß der Preis des 
Produktes der letzten Arbeitseinheit auf die Höhe des Lohnes, der 
Preis des Produktes der letzten Bodeneinheit auf die Höhe der Rente 
sinkt, so daß (da Ga = L, Gb = R) die beiden Brüche im statischen 
Zustande den Wert ı annehmen werden. Darüber hinaus kann die 
1°) Die Höhe von Lohn und Rente wird selbstverständlich durch die 
Inanspruchnahme von Arbeit und Bodennutzungen für die Produktion des 
in Rede stchenden Gutes mitbeeinflußt. Dieser Umstand ist zwar für die 
jeweilige Größe von Lohn und Rente von Bedeutung, nicht aber für das Prinzip. 
18) Vgl. Thünen, a. a. O. S. 123. 
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Produktion nicht ausgedehnt werden, da andemfalls der Produkt- 
preis die Kosten der zusätzlichen Produktion nicht decken würden. 
Es läßt sich nun leicht zeigen, daß bei Entlohnung der Pro- 
duktionsfaktoren nach ihrer Grenzproduktivität der gesamte Ertrag 
restlos aufgeteilt wird, sofern die Produktionsfaktoren 
als vollkommen teilbare Größen angesehen werden. Um 
das Beispiel möglichst einfach zu gestalten, sei angenommen, daß 
eine Kombination von 100 Arbeitern und Ioo Bodeneinheiten zur 
Verwendung gelange !°). Die gesamte Lohn- und Rentensumme 
beträgt daher r00 Ga + 100 Gb. Nach der Meinung Strigls wäre das 
Gesamtprodukt (P) größer als diese Summe. Da gemäß unserer An- 
nahme die Produktivität jeder Arbeits- und jeder Bodeneinheit vom 
Betriebsumfange unabhängig ist, so müssen I Arbeiter und Iı Boden- 


. . . P 
einheit zusammen ein Produkt von — ergeben. Wenn aber P 


größer als 100 Ga + I00 Gb wäre, so müßte Ga + Gb (die Summe 
aus dem Lohne eines Arbeiters und der Rente einer Bodeneinheit) 


. . P 7 . . . . 
kleiner sein als ._. Es wäre zwar nicht gewinnbringend, den Betrieb 


um I Arbeiter oder eine Bodeneinheit zu vergrößern, da Lohn und 
Rente gleich dem Grenzprodukte sind; wohl aber wäre es vorteilhaft, 
dem Betriebe eine Kombination von I Arbeiter und I Bodeneinheit 


hinzuzufügen, da der Produktzuwachs (GE) größer wäre als die hierfür 


verausgabte Lohn- und Rentensumme (Ga + Gb). Derstatische 
Zustand wäre daher noch garnicht erreicht. Dies würde 
vielmehr erst der Fall sein, wenn die Summe aus dem Lohne eines 
Arbeiters und der Rente einer Bodeneinheit dem dieser Kombination 


verdankten Produkte ) gleich wäre. Lohn und Rente müßten 


jedenfalls zusammen größer sein als Ga + Gb, da voraussetzungs- 
gemäß der Ertragszuwachs, der durch die Verbindung von I Arbeiter 


und I Bodeneinheit erzielt werden kann (), größer ist als die 


Summe jener alternativen Ertragszuwächse (Ga + Gb), die bei 
zusätzlicher Verwendung von I Arbeits- oder I Bodeneinheit ein- 
treten. Nehmen wir aber an, daß Arbeit und Boden vollkommen 
teilbar und daß das Produkt von I Arbeits- und das Produkt von 
I Bodeneinheit genügend kleine Größen sind, so wird sich der Er- 
tragszuwachs, den der 1oI. Arbeiter im Zusammenwirken mit IOoO 
Bodeneinheiten ergibt, nicht merklich von dem Ertragszuwachs, 
der dem 100. Arbeiter zu verdanken war, unterscheiden. Ebenso 
kann das Produkt, das der r00. Bodeneinheit bei einem Stande von 
100 Arbeitern zu verdanken ist, dem Produkt gleichgesetzt werden, 
das die ror. Bodeneinheit in Kooperation mit IoI Arbeitern abwirft. 
Wenn demnach die roo Arbeits- und die r00 Bodeneinheiten um 


19) Da wir vollkommene Teilbarkeit der Produktionsfaktoren voraus- 
setzen, kann es keinem Anstand unterliegen, daß die mit 100 Arbeitern zu- 


sammenwirkende Bodenfläche in 100, statt wie bei Strigl in 5o Einheiten 
geteilt wird. i 
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I Arbeits- und ı Bodeneinheit vermehrt werden, so wird der dadurch 
erzielte Produktzuwachs () praktisch gleich sein der Summe der 
Zuwächse (Ga + Gb), die sich bei Hinzufügung von I Arbeits- oder 
I Bodeneinheit ergeben würden. Wenn 2 = Ga + Gb, so folgt 


daraus, daß I0oo Ga +ıoo Gb = P. 

Unter der Voraussetzung vollkommener Teilbarkeit der Pro- 
duktionsfaktoren wird somit, ohne daß es eines »technischen Ge- 
setzes« 2°) bedürfte, durch die bloße Wirkung der freien Konkurrenz 
das gesamte Produkt unter die an seiner Erzeugung beteiligten Fak- 
toren aufgeteilt, sofern nur bei Anwendung des Grenzprinzips ge- 
nügend kleine Einheiten der Produktionsfaktoren ins Auge gefaßt 
werden. Daß die Größe der auf die Produktionsfaktoren entfallenden 
Produktquote von der Größe der Einheit jedes Produktionsfaktors 
abhängt, deren Fortfall oder Zuwachs das Kriterium der Aufteilung 
bildet, ist übrigens augenscheinlich: Wenn der letzte von Ioo Ar- 
beitern beispielsweise ein Produkt von Io hervorbringt, so wird im 
Sinne des Gesetzes vom abnehmenden Ertrag dem vorletzten Arbeiter 
ein um ein wenig größeres Produktquantum, etwa II, zu verdanken 
sein. Wenn nun die Arbeitsleistung von I Arbeiter als Einheit der 
Arbeit angenommen wird, so würden sämtlichen Ioo Arbeitern 
(100 x I0 = ) 1o00 Produkteinheiten zuzurechnen sein. Wird da- 
gegen die Leistung zweier Arbeiter zu einer Einheit zusammen- 
gefaßt, so würde der Anteil der Arbeit 50 x (Io + II) = I050 be- 
tragen. Clark hat diesem Gedanken, allerdings in nicht besonders 
prägnanter Form, Ausdruck verliehen, indem er sagt, man dürfe den 
Produktausfall, der bei Entzug eines verhältnismäßig großen Teiles 
der Arbeiter entstehe, nicht zur Gänze der Arbeit zurechnen: »A fact 
that is well to note is that the test of final productivity is inaccurately 
made when unduly large amounts of labor and capital are made 
the basis of the measurement. Take away, for instance, a quarter 
of the working force, estimate the reduction of the product which 
this withdrawal occasions and attribute this loss entirely to the 
labor which has been taken away, and you estimate it to highly. 
With so large a section of the labor withdrawn the capital would work 
at a disadvantage, and a part of the reduction of the product would 
be due to this fact« ?!). — Als ob die Wirkung jeder auch noch so 


20) Vgl. oben S. 200. . 

232) Clark, Essentials of Economic Theory, New York 1907, S. 156. 
— Ueber das Erfordernis der vollkommenen Teilbarkeit der Produktivgüter 
für die restlose Aufteilung des Ertrages auf Grund des Prinzipes der Grenz- 
produktivität vgl. insbesondere Wicksell, Vorlesungen über theoretische 
Nationalökonomie. Fischer, Jena, 1913, S. 186 ff. Daß die unmittelbar vorher- 
gehenden Ausführungen des Textes in den wesentlichen Punkten auf der ausge- 
zeichneten Erörterung des Problems durch Wicksell beruhen, wurde durch mög- 
Jichst enge Anlehnung an die Form seiner Darstellung zum Ausdruck gebracht. 
Wicksell weist an der angeführten Stelle (S. 189 f.) überdies nach, daß die 
restlose Aufteilung des Ertrages unter die Produktionsfaktoren auf Grund 
ihrer Grenzproduktivität nicht nur unter der hier angenommenen verein- 
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geringen Verminderung irgendeines Produktionsfaktors nicht stets 
ausschließlich darin ‘'bestünde, daß die übrigen Faktoren nunmehr 
sat a disadvantage« arbeiten! 

Die These von der vollkommenen Aufteilung des Produktions- 
ertrages auf Grund der Grenzproduktivität entspricht in demselben 
Grade der Wirklichkeit wie etwa die Behauptung, daß Güter, die zur 
Befriedigung von Bedürfnissen verschiedener Gattungen geeignet 
sind — vor allem das Geld; ferner Produktivmittel, aus denen Pro- 
dukte verschiedener Art hergestellt werden können — in allen ihren 
Verwendungsarten den gleichen Grenznutzen stiften. Auch diese 
Behauptung setzt vollkommene Teilbarbeit der Güter voraus. Dort, 
wo diese Voraussetzung nicht zutrifft, können »Produkte verschiedener 
Art, die man aus derselben Art und Menge von Produktivgütern her- 
stellen kann, in den verschiedenen Bedürfniszweigen, denen sie dienen, 
ungleich hohen Grenznutzen und Wert erlangen« 22). 

Dort aber, wo die Verteilung des Ertrages nach der Grenz- 
produktivität wegen mangelnder Teilbarkeit der Produktionsfak- 
toren einen Rest übrig ließe, muß eben die Verteilung, wie schon 
bemerkt wurde, nicht nach der Grenzproduktivität der einzelnen 
Faktoren sondern nach jener der kleinsten Kombination der 
Faktoren vor sich gehen 2°). 

Die gegen Strigls Lehre vom Zins und von der Grenzproduk- 
tivität erhobenen Einwände lassen sich in folgender Weise zusammen- 
fassen: | 

I. Es ist unrichtig, daß bei freier Konkurrenz die Verteilung des 
Ertrages auf die Produktionsfaktoren einen Ueberschuß ergeben 
könne, sofern von der unvollkommenen Teilbarkeit der Produktions- 
faktoren abgesehen wird. 

2. Dort, wo sich wegen dieser mangelnden Teilbarkeit ein Ueber- 
schuß ergäbe, würde die Aufteilung des Ertrages im statischen Zu- 
stand nicht nach der Grenzproduktivität der einzelnen Produktions- 
faktoren vor sich gehen, da sonst noch eine unbefriedigte Nachfrage 
nach diesen Faktoren bestünde. 

3. Selbst wenn ein derartiger Ueberschuß vorhanden wäre, könnte 
er nicht die Quelle des Kapitalzinses sein, da die Entstehung dieses 
Ueberschusses von der Anwendung von Kapital unabhängig wäre. 
fachenden Voraussetzung erfolgt, daß eine Vergrößerung des Betriebes keinen 
technischen Vorteil bringt (s. oben S. 206 f.), sondern auch dann, wenn der Groß- 
betrieb technische Verbesserungen und daher erhöhte Produktivität mit sich 
bringt. 

er Vgl. Böhm-Bawerk, Positive Theorie des Kapitales, 4. Aufl., 
Exkurse S. 262. 

23) Vgl. oben S. 207. Essei noch darauf hingewiesen, daß auch in jenen 
Fällen, in denen der Großbetrieb keine technischen Vorteile mit sich 
bringt (vgl. Anm. 21), die Vergrößerung der Produktion an sich einen 
Vorteil bedeutet, da die Vergrößerung der Mengen der Produktionsfak- 
toren ebenso wirkt, wie eine Erhöhung ihrer Teilbarkeit, indem sie günstigere 
Kombinationen ermöglicht. Auch dies ist bereits von Thünen klar er- 
kannt worden (a. a. O. S. 222). 
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: Wenn auch die Lehre von der Grenzproduktivität. von jenen 
Fehlern, frei ist, die ihr von Strigl implizite zugeschrieben werden, so 
ist es doch sehr fraglich, ob diesem Prinzip ein so hervorragender Er- 
klärungswert zukommt, daß. es verdient, derart in den Mittelpunkt 
der ‚Verteilungslehre gestellt zu werden, wie es nach dem Muster 
Clarks in den Systemen der meisten Theoretiker der . Vereinigten 
Staaten und, merkwürdigerweise, auch in dem Strigls geschieht. 

-Strigl will seine Residualtheorie schließlich noch zur Lösung des 
Zurechnungsproblems heranziehen, indem er versucht, die zunächst 
für die Verkehrswirtschaft abgeleitete Theorie sauch für die verkehrs- 
lose Wirtschaft zu begründen, und d. h.: diese Theorie in der Sphäre 
des subjektiven Wertes abzuleiten« (S. 855): 

. Was von einer Einheit der Arbeitsleistung an | Wert des Pro- 
duktes abhängt, das bestimmt den Wert einer beliebigen gleich- 
artigen Arbeitsleistung, dasselbe gilt für die Einheiten der Boden- 
nutzungen. So erhalten wir zunächst zwei Posten, die dem Werte 
des ‚Produktes gegenüberstehen: der Wert der Arbeitsleistungen ist 
gleich der Zahl der aufgewendeten Einheiten multipliziert mit deren 
Grenzprodukt, dazu kommt der analog berechnete Wert der Boden- 
nutzungen.... Nach Abzug des Wertes von Arbeitsleistungen und 
Bodennutzungen vom Werte des Produktes bleibt ein Rest übrig. 
Dieses Residuum ist wiederum ein Renteneinkommen des Wirt- 
schaftssubjektes, es erscheint als Reinertrag des Kapitales. Denn von 
diesem hängt es ab, daß der zeitraubende Produktionsumweg einge- 
schlagen werden konnte. Wir sehen hier völlig dieselben Kalku- 
lationen wie bei der Verkehrswirtschaft« (S. 86o í.). 

Da dieses Raisonnement Strigls auf seiner Residual-Zinstheorie 
aufgebaut ist, deren Erörterung unsere Ausführungen gewidmet 
waren, wäre hierzu nichts weiter zu bemerken. Aber selbst wenn 
diese Zinstheorie für die Verkehrswirtschaft richtig wäre, könnte sie 
nicht für die geschlossene Wirtschaft gelten. Denn Strigl überträgt 
nach dem Vorbild Clarks ohne Berechtigung Erscheinungen der 
Preisbildung auf den Wert bildungsprozeß. Die Clarksche Zu- 
rechnungsmethode (Ertragsanteilder Arbeit = Grenzprodukt, multipli- 
ziert mit der Arbeiterzahl) ist ebenso wie der ihm zum Vorbild dienende 
Wiesersche Begriff des» Gesamtwertes« (Wert eines Gütervorrates 
= Wert der Einheit, multipliziert mit der Zahl der Einheiten) nur 
für die Bildung des Preises (Lohnes) von Bedeutung, nicht aber für 
die Bildung des subjektiven Wertes in der geschlossenen (Individual- 
oder Kollektiv-)Wirtschaft 21). 


24) Unseres Erachtens liegt hier eine Verwechslung von Preis und (subjek- 
tivem) Wert vor, oder genauer: eine Verwechslung der Zifferngröße, welche die 
Höhe der Wertschätzung eines Gutes bedeutet, und andererseits 
jener, Ziffer, welche die physische Menge jenes anderen Gutes (Pro- 
duktivgutes oder des Tauschmittels) angibt, durch deren Hingabe das 
erstgenannte Gut beschafft werden kann. Der Lohn sämtlicher roo Ar- 
beiter einer Unternehmung wird infolge der Wirksamkeit der freien Kon- 
kurrenz im statischen Zustande allerdings dem hunderfachen Preis des Pro- 
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Wenn wir auch zur Ablehnung von Strigls Theorie der Grenz- 
produktivität und seiner auf dieser Theorie gestützten Erklärung des 
Kapitalzinses gelangten, so muß doch andrerseits anerkannt werden, 
daß er eine wichtige Frage aufgeworfen und gründlich erörtert hat. 
Es ist jedenfalls verdienstvoller, ein bedeutsames Problem ernst- 
haft zu diskutieren, auch ohne dessen endgültige Lösung zu finden, 
als an dem Problem vorbeizugehen, ohne seiner gewahr zu werden. 


duktes des letzten Arbeiters gleichkommen. Aber der Wert sämtlicher 
100 Arbeiter für den Unternehmer wird nur dann dem hundertfachen Werte 
des Grenzproduktes (der von dem Werte des hundertfachen Grenzpro- 
duktes wohl zu unterscheiden ist) gleichkommen, wenn sämtlicne 
100 Arbeiter um den bisherigen Lohn ersetzbar sind. Vgl. hierzu meinen 
Aufsatz, Die moderne Tendenz in der Lehre vom Geldwert, Ztschr. f. 
Volksw., Sozialpolitik und Verw. Bd. 19, S. 536 ff. Unsere Einwendungen 
müssen wir auch gegenüber Wiesers neuester Formulierung der Theorie 
der Nutzkompulation aufrecht erhalten. (Theorie der ges. Wirtsch. S. 188 ff., 
215 ff.). Vgl. zu dieser Kontroverse außer der von Strigl (S. 855 f., Anm.) 
zitierten Literatur nunmehr auch die eben beginnende Reihe von Aufsätzen 
von Hans Mayer, »ÜUntersuchung zu dem Grundgesetz der wirtschaftlichen 
Wertrechnung«. Zeitschrift für Volksw. und Sozialpol. Neue Folge Band 1, 1921. 
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Vom Werden und Wirken des jungen Friedrich Engels. 


Von 
EDUARD BERNSTEIN. 


Gustav Mayer, Friedrich Engels, eineBiographie. Erster Band: 
Friedrich Engels in seiner Frühzeit 1820 bis 
1851, mit einem Bildnis. Berlin 1920, Verlag von Julius Springer. 
VIII und 430 Seiten. 8°. 

Friedrich Engels, Ergänzungsband zum ersten Band der Biographie. 
Schriften der Frühzeit: Aufsätze, Korrespondenzen, 
Briefe, Dichtungen aus den Jahren 1830—1844 nebst einigen 
Karikaturen undeinemunbekannten Jugendbildnis des Verfassers. 
Berlin 1920. Verlag von Julius Springer. XIV und 317 Seiten. 8°. 


Der Entwicklungsgang der bedeutenden Persönlichkeiten, in 
denen die Sozialdemokratie ihre geistigen Väter und Lehrer verehrt 
und deren Schriften noch heute als Stätten entscheidender Urteile 
über wichtige Fragen des großen Kampfes der Partei nachgeschlagen 
und zitiert werden, würde bei der entscheidenden Rolle, welche die 
Sozialdemokratie nunmehr im politisch-sozialen Leben der Völker 
spielt, unter allen Umständen Gegenstand nicht geringen Interesses 
sein. Man durfte aber dem Erscheinen von Mayers Arbeit über den 
jungen Engels mit besonderer Spannung entgegensehen, da man schon 
reichlich erfahren hat, daß dieser Schriftsteller es wie nur ganz wenige 
versteht, verborgene Quellen aufzuspüren, die über das Leben und 
Wirken der ihn fesselnden Personen Auskunft geben, und so uns ein 
bei weitem vollständigeres Bild von ihnen darzubieten, als das hin- 
sichtlich ihrer schon veröffentlichte Material gestattete. Diese Er- 
wartung wird durch die vorliegenden zwei Bände Mayers im vollsten 
Maße gerechtfertigt. Sie geben uns des Biographischen über Engels 
viel mehr, als selbst dessen intimere Bekannte für möglich gehalten 
hatten. 

Friedrich Engels hat seinen Freunden mancherlei aus seiner 
Jugenderzählt, abersich dabei nur selten und dann auch nur ganz oben- 
hin mit seiner eignen Person beschäftigt. Es mag eine Folge der außer- 
gewöhnlichen Schaffenskraft und Arbeitsentfaltung dieses Mannes 
gewesen sein, daß ihm das geistige Tun seiner Jugend fast ganz aus 
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dem Gedächtnis entschwunden zu sein scheint. Allerdings trug dazu 
auch der Umstand bei, daß ihm sein ganzes Leben lang überhaupt 
das Arbeiten mehr Freude machte als die fertiggestellte Arbeit. Selbst 
die verzeihlichsten kleinen Autoreneitelkeiten gingen ihm vollständig 
ab. Insofern hatte es schon seine Richtigkeit, wenn er in seinem Alter 
einmal von sich schrieb, er sei zur zweiten Violine geschaffen gewesen. 
Es bezog sich das auf sein geistiges Verhältnis zu Karl Marx, und 
diesem gegenüber hat er sich in der Tat stets als zweite Violine ver- 
halten. Aber das war mehr die Folge der neidlosen Anerkennung von 
eben dieses Mannes Marx geistiger Ueberlegenheit, als etwa eines 
Mangels an Fähigkeit zum selbständigen Wirken. Wie wenig ihm 
diese fehlte, zeigt ein Ueberblick über die literarische Tätigkeit, die 
er schon hinter sich hatte, als er im Jahre 1844 zum erstenmal mit 
Marx zusammentraf, zeigt speziell auf sozialwissenschaftlichem Gebiet 
sein ideenreicher und scharfsinniger Aufsatz »Umrisse zu einer Kritik 
der Nationalökonomie«, den er in den Deutsch-französischen Jahr- 
büchern veröffentlicht hatte, ehe noch eine Zeile von Marx über den 
größten Teil der von ihm in jenem Aufsatz behandelten Fragen er- 
schienen war. Auch sein auf dem Gebiet der beschreibenden Sozial- 
ökonomie einen so bedeutenden Fortschritt darstellendes Buch über 
die Lage der arbeitenden Klassen Englands, das 1845 erschien, ist 
noch ohne jede Einwirkung von Marx entworfen und abgefaßt worden. 
Das wußte man schon vorher. Was man aber nicht wußte, bis 
Gustav Mayer es mit seinem kaum zu übertreffenden Forscherfleiß 
und Forschertalent ermittelte, ist die Tatsache, daß Engels schon 
einige Jahre bevor er Marx kennen lernte, sich auch auf dem Gebiete 
der Philosophie schriftstellerisch betätigt hatte. Es handelt sich da 
insbesondere um die im April 1842 anonym erschienene Schrift «Schel- 
ling und die Offenbarung. Kritik der neuesten Reaktionsversuche 
gegen die freie Philosophie.» Diese Streitschrift des noch nicht 22- 
jährigen Engels knüpft an die Vorlesungen an, die der behufs Bekämp- 
fung der radikalen Schule Hegels und ihrer Weiterbildner damals 
nach Berlin berufene Schelling unter großem Zulauf hielt, kennzeichnet 
des Letzteren Versuche der Widerlegung Hegels als Abfall von der 
reinen Vernunft und Herabdrückung dieser zur Magd des Glaubens, 
hebt von Hegel den Unterschied zwischen dessen freisinnigen Prin- 
zipien und wiederholt aus Aengstlichkeit in ein illiberales Gewand 
gehüllten Folgerungen hervor und läuft, nach Schilderung des Werkes 
der junghegelianischen Schule und dem Bekenntnis zum rückhalt- 
losen Bruch mit aller Jenseitslehre, in einen begeisterten Hymnus 
voll poetischer Bilder auf den der Menschheit ihr Selbstbewußtsein 
gebenden Geist der neuen, mit der überlieferten Religion unverein- 
baren Philosophie und den Kampf für die Freiheit aus. Die Schrift 
übertraf an Kühnheit im Aussprechen ihrer Konsequenzen alle ihr 
vorhergegangenen Veröffentlichungen der Junghegelianer und riß 
das Haupt dieser Schule, Arnold Ruge, der den Engels sechs Jahre im 
Alterüberlegenen Bakunin für den Verfasserhielt, in einem Brief an Karl 
Rosenkranz zu der Bemerkung hin: »Dieser liebenswürdige Junge 
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Mensch überholt alle die alten Esel in Berlin.« So jung aber ihr Ver- 
fasser war, so bezeichnet sie in seinem geistigen Leben doch schon 
den Abschluß einer nicht ohne innere Kämpfe vor sich gegangenen 
bedeutungsvollen Entwicklung. Der so unumwunden dem Christen- 
tum den Abschied gebende Streiter war in einem streng orthodox 
christlich geleitetem Haus und als gläubiger Christ aufgewachsen. 

Mayers Mitteilungen über die Eltern und das elterliche Haus von 
Friedrich Engels sind ein interessantes Stück Geschichte einer aus 
kleinen, ursprünglich bäuerlichen Verhältnissen durch Fleiß und Um- 
sicht schrittweise emporgekommenen westdeutschen Fabrikanten- 
generation. Bis in das Ende des sechzehnten Jahrhunderts zurück 
läßt sich der Stammbaum der Familie Engels verfolgen, bis zur zweiten 
Hälfte des . 18. Jahrhunderts ihr Fabrikantentum. Der Grundzug 
von Gewissenhaftigkeit und Selbstzucht, der Friedrich Engels selbst 
in den Jahren nicht verlassen hat, wo sein stürmisches Temperament 
und der Bruch mit allen konfessionellen Ueberlieferungen sowie der 
herkömmlichen Moral den heranwachsenden Mann die Genußlehre 
Fouriers sich zum Motto nehmen ließen, darf man als eine Erbschaft 
vom Vater und dessen Vorfahren ansehen. Von der Mutter aber, die 
einer Philologenfamilie entstammte, hatte er das fröhliche Naturell 
und vom mütterlichen Großvater das bei ihm ins Fabelhafte ent- 
wickelte Sprachentalent. » Jetzt kann ich in 25 Sprachen parlieren‘, 
schreibt er als Zwanzigjähriger an seine Lieblingsschwester Marie, 
als er ihr mitteilt, daß er wieder eine neue Sprache erlernt habe. Aber 
die außergewöhnliche Aufnahmefähigkeit seines Geistes beschränkt 
sich nicht auf Sprachen. Auf noch sehr vielen Gebieten entwickelt 
er eine merkwürdige Begabtheit. 

Immerhin ist es am Platze, hier eine schon anderwärts vom 
Schreiber dieses gemachte Bemerkung zu wiederholen. Vielleicht ist 
diese große Leichtigkeit der Aufnahme die Ursache, weshalb Engels 
es als Theoretiker nicht zu jener Tiefe der Gedanken gebracht hat 
wie sein im Aufnehmen weniger rasch arbeitender Freund Marx. Hin- 
sichtlich der Sprachen sagte er selbst einmal zum Schreiber dieses: 
»Es ist wahr, Marx erlernte Sprachen viel schwerer alsich. Aber wenn 
er eine Sprache vornahm, dann lernte er sie auch viel gründlicher.s 
Das mag in noch anderen Fächern der Fall gewesen sein. 

Nur darf man es nicht ungeprüft verallgemeinern und keine über- 
trıiebenen Folgerungen daraus ziehen. Es gab Fächer, in denen Engels 
Marx unter allen Gesichtspunkten überlegen blieb, und seine rasche 
Auffassung hat ihn nicht verhindert, oft recht gründlich zu arbeiten. 

Mayers Buch samt Ergänzungsband geben dafür manche Beweise. 
Die Zeit, in der Engels ins Jünglingsalter trat, war in Deutschland 
die Zeit einer starken geistigen Gärung. Die Literatur des jungen. 
Deutschland, die selbst eine Nachwirkung der Julirevolution war, 
hatte den Kampf gegen die hervorgebrachten Autoritäten eröffnet, 
die junghegelsche Schule ihn auf die Philosophie gestützt und die 
liberale Schule der protestantischen Theologie angesteckt, die nun 
Werke von fast revolutionärerer Wirkung hervorbrachte als die spezi- 
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fisch politische Literatur. Noch gab es ja in Deutschland kein poli- 
tisches Parteileben, für Konspirationen im größeren Stil war hier 
nicht der Boden, und da ‘der Staat die Geister vermittels der Kirche 
beherrschte, traf derjenige, der die Autorität dieser erschütterte, not- 
wendigerweise auch den Staat, bzw. die Staatsgewalt. Ein Buch wie 
David Friedrich Strauß’ Leben Jesu war daher nicht nur auf dem 
Gebiet der Religion eine Fanfare der Freiheit, und Feuerbachs Wesen 
des Christentums rüttelte stark an den Säulen des Staats. Engels hat 
als nahezu Siebzigjähriger in seiner Schrift über Ludwig Feuerbach 
die große Wirkung geschildert, welche diese Werke zu ihrer Zeit auf 
die deutsche Jugend hervorbrachten. : In Mayers Buch sieht man gas 
in unmittelbarer Anschaulichkeit den ‘ganzen Engels durchleben. 

Zunächst istes die Romantik, die das Gemüt des aus dem Knaben: 
alter heraustretenden Jünglings packt. Ihn fesselt die deutsche Sagen- 
welt, Jung-Siegfried ist sein Held, aber seine Romantik strebt nicht 
nach rückwärts, sie strebt nur hinaus aus der ihn umgebenden’ be- 
schränkten Atmosphäre des pietistischen Wuppertals in eine andre 
Welt, die er, Freiligrath folgend, gern im Exotischen sucht. Seine 
ersten dichterischen Versuche lehnen sich an dieses Mannes Gedichte 

an, der sein Damaskus zu jener Zeit noch nicht gefunden hatte. Und 
so en es klingen mag, ein Stück Romantik scheint mit dazu bei- 
getragen zu haben, daß er, statt Jura zu studieren, wie er erst geplant 
hatte, sich vom Vater in ein Bremer Handelshaus in die Lehre geben 
läßt. Bremen, das war ja eine der Pforten, die hinausführten in die 
transozeanische Welt und eine Siegfriedsdichtung, die Friedrich Engels 
etwas später entwirft, wird, statt eines tragischen, ein tragikomisches 
Heldengedicht. Essymbolisiert im Jüngling, der aus des Vaters Schloß 
herauszieht mit Riesen und Drachen zu kämpfen, ihn selbst, wie er 
aus der Fabrik des Vaters nach Bremen zieht, draußen seine Kampfes- 
lust zu betätigen. Aber schon sind es hier nicht mient er ce Stoffe, 
die ihn reizen. 

' Romantik ist Negation des Gerebencn: Wo sie aus sozialem 
Pessimismus oder verwandten Gesinnungen fließt, flüchtet sie in die 
Vergangenheit oder in eine verklärte irdische Jenseitigkeit, ist sie 
aber mit Hoffnung oder Kampfesmut verbunden, dann schlägt sie 
bald in politischen oder sozialen Radikalismus um. Wir können in 
der Geschichte des spekulativen Sozialismus dessen nahe Verwandt- 
schaft mit der Romantik an vielen Beispielen feststellen, ist doch der 
ganze Frühsozialismus geradezu mit Romantik durchtränkt. Das 
feurige Temperament des jungen Friedrich Engels treibt ihn von der 
Romantik in die Bahnen des religiösen und politischen Radikalismus. 

Es kommt das vornehmlich in Briefen an seine Freunde Friedrich 
und Wilhelm Gräber und in Aufsätzen zum Ausdruck, die er teils 
ohne Namen oder mit bloßen Initialen und teils unter dem Kriegs- 
namen Friedrich Oswald zur Veröffentlichung brachte. Die einst 
vielumstrittene Frage, wer hinter diesem Friedrich Oswald stand, 
ist von Mayer endgültig zugunsten von Friedrich Engel ent- 
schieden. 
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In Engels Briefen und Aufsätzen, die religiöse Fragen behandeln, 
läßt sich eine völlig gerade Linie von der Periode des Ringens eines 
gläubigen Protestanten mit der pietistischen Mystik bis zum Bruch 
des bei Feuerbach angelangten Jünglings mit aller Religion verfolgen. 
Der erste begegnet uns in den Briefen aus dem Wuppertal, die der 
gerade 18 jährige Engels an Karl Gutzkow zur Veröffentlichung in 
dessen Zeitschrift »Der Telegraph« übersandte und die dort in den 
Nummern vom März und April 1839 stehen. Engels schildert darin 
vornehmlich die fanatischen Agitationen der calvinistischen Pietisten 
des Wuppertals und das Auftreten des von diesen nach Barmen be- 
rufenen und als heftiger Befehder des Rationalismus bekannten Theo- 
logen Krummacher. Es spricht aus diesen Briefen neben schon sehr 
geschärftem kritischem Blick auch ein Streben nach Objektivität, 
das Engels nie verlassen hat, wenn es auch gelegentlich in Augen- 
blicken, wo leidenschaftliches Eintreten für Dritte ihn hinreißt, von 
diesem in den Hintergrund gedrängt wird. 

Gutzkow fand längere Zeit an den kritischen Beiträgen, die Engels’ 
ihm einsandte, viel Gefallen und nahm sie gern in den Telegraph auf, 
wozu auch aller Grund vorlag, denn sie waren frisch und anregend 
geschrieben. Als er aber sah, daß Engels nicht bei ihm stehen blieb, 
fiel er in Briefen gehässig über den »jungdeutschen Ladenjüngling« 
her und warf ihm geistigen Vatermord vor. In der Tat hatte er einige 
Zeit lang auf Engels geistig eingewirkt. Seinem Einfluß wird man es 
zuzuschreiben haben, daß. dieser sich bald in Börne vertiefte und, von 
Börne entflammt, sich dem politischen und sozialen Radikalismus 
zuwandte. In die gleiche Zeit fällt auch seine intimere Bekanntschaft 
mit David Friedrich Strauß’ Leben Jesu, das ihn mächtig packt. Die 
unbarmherzige Zerstörung der biblischen Legende, der Nachweis, 
daß die Bibel durchweg nur Menschenwerk, das Werk in Zeitanschau- 
ungen befangener Menschen ist, zerstört ihm keine Altäre, zu denen 
er noch gläubig aufblickte, sondern befreit ihn nur von den Zweifeln, 
die in seine Seele eingezogen waren, und gibt ihm so, nachdem er jetzt 
auch Schleiermacher gelesen und begonnen hat Hegel zu studieren, 
wieder innere Festigkeit von der andern Seite her. Seine Briefe und 
Aufsätze aus der Zeit, wo dies alles in ihm vorgeht, sind außerordent- 
lich fesselnd. Man kann sich die Rückwirkung der kritischen Literatur 
der Epoche auf die damalige empfänglichere Jugend kaum anschau- 
licher vergegenwärtigt wünschen, als es in den Briefen von Engels an 
seine Freunde geschieht, worin er ihnen die Wandlungen schildert, 
die unter dem Einfluß des Gelesenen sich in ihm vollziehen, sie für 
die erlangte Ueberzeugung zu gewinnen sucht und ihnen Kampf an- 
sagt, falls sie bei der Orthodoxie verharren. 

So wird aus dem Junddeutschen ein Junghegelianer, und wie 
er 1841 nach Berlin kommt, bei der Artillerie sein Jahr abzudienen, 
-da gelangt er in den Kreis der äußersten Linken des Junghegeltums, 
nämlich der ‚‚Freien‘‘, den Edgar Bauer, Eduard Meyen, Caspar Schmidt- 
Stirner und Genossen, die in der Hippelschen Weinstube zusammen- 
kommen, Ein Gegenstück gegen die Streitschrift wider Schelling, 
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dessen Vorlesungen er besucht, ist aus diesem Jahr die von Mayer in 
den Ergänzungsband aufgenommene, damals von Engels anonym 
veröffentlichte satirische Dichtung »Der Triumph des Glaubens«, 
die in vier Gesängen den Kampf der Orthodoxie gegen die gesamte 
junghegelische Philosophie und deren radikale Linke, die Arnold 
Ruge, Bruno Bauer und die Freien, persifliert, die letzteren mit 
gutem Humor als vom Teufel angestiftet erscheinen läßt. Im dritten 
dieser Gesänge führt Engels die ganze Schar der Freien vor, wie sie 
zu einem nach Bockenheim einberufenen Kongreß zieht, und gibt 
da unter anderem die nun oft zitierten witzigen Verse über sich selbst 
und dem ihm damals noch persönlich unbekannten Karl Marx. In 
den Versen über den Kongreß hechelt er sehr hübsch die Ideologien 
verschiedener der Freien durch und zitiert von Ruge und Bauer 
geflügelte Worte. Den Glauben aber läßt er dadurch triumphieren, 
daß von oben her mit Himmelsglanz umgeben vor dem Verworfensten 
der Verworfenen Bruno Bauer ein Pergament niederschwebt, auf dem 
zum Grauen aller Freien das eine Wort steht: sabgesetzt« — die damals 
-erfolgte Removierung Bauers von der Universität Bonn, und »es jauchzt 
der Engel Heer.« 

Wir begegnen Engels noch öfters bei dichterischen Versuchen, 
und einige davon haben wahrhaft poetischen Wert. Aber er gibt das 
Spiel mit den Musen bald auf, und auch das Wesen der Freien, die 
sich meist in unfruchtbarem Negieren ergehen, hält ihn nicht lange. 
Schon als ganz junger Mensch hatte er, wie seine Briefe aus dem 
Wuppertal zeigen, Interesse und Verständnis für das physische und 
sittliche Elend des damaligen Fabrikproletariats bekundet, in Bremen 
hatte er deutlicher als in der Heimatstadt, die nur ein Ausschnitt aus 
dem von einer geschulten Bureaukratie regierten Königreich Preußen 
war, Einblicke in das Regierungssystem einer privilegierten Kaste 
gewonnen, aus den Schriften Börnes demokratischen Geist eingesogen, 
aus denen Feuerbachs waren ihm die Leitgedanken einer rein huma- 
nitären Gesellschaftslehre entgegengetreten, und so wandte er sich 
dem Sozialismus zu, von dem Berichte aus England und Frankreich 
schon so viel zu erzählen wußten, und mit dem sich auch die deutsche 
Presse stärker zu beschäftigen anfing. Heinrich Heines Pariser Briefe 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung und Veröffentlichungen von 
Moses Heß in der Rheinischen Zeitung werden von Gustav Mayer 
noch als besonders bedeutungsvolle Quellen bezeichnet, aus denen 
in Deutschland nun die sozialistische Bewegung Nahrung zieht. 

Es sind stets eine Vielheit von Eindrücken und Anregungen, die 
unsere geistige Entwicklung bestimmen, und Biographien bedeutender 
Persönlichkeiten sind daher leicht der Gefahr ausgesetzt, aus wenigem 
zu viel ableiten zu wollen. Mayer ist ihr nicht erlegen. Was sein Buch 
auszeichnet, ist gerade die Erfassung der gestellten Aufgabe in ihrer 
ganzen Vielseitigkeit. Er schildert die Zeit, die sein Held durchlebt, 
unter all den Gesichtspunkten, die für das Verstehen der Werdung 
` eines Menschen wie Friedrich Engels überhaupt in Betracht kommen 
können. In großen Umrissen und mit Vorführung vieler bedeutungs- 
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voller Einzelheiten läßt er den Leser sie so mit durchleben. Wie.jede 
echte Biographie ist Mayers Buch zugleich Lebens- und ae 
schichte. | 

Auf diese Weise zeigt es, was der Held der Zeit und was dies 
und somit auch die Nachwelt jenem verdanken. Soweit wir den In- 
halt des vorliegenden Bandes bis hierher skizziert haben, ist Engels 
noch wesentlich ein Empfangender, der als Schriftsteller das Emp- 
fangene in oft guter Verarbeitung weitergibt, abergedanklich noch nichts 
wahrhaft Eigenes liefert. _Der Band reicht jedoch erheblich weiter. Er 
behandelt auch die Zeit, wo Engels nach England kommt und dort das 
Land, seine Industrie, sein Industrievolk, seine Sozialisten und seine Ar- 
beiterbewegung unmittelbar kennen lernt, mit owenitischen Soziali- 
sten undChartistenin persönliche Beziehung tritt ;die Zeit, woer in Paris 
mit Marxzusammentritt und nach eingehendem Meinungsaustausch das 
Freundschafts- und Kampfbündnis mit ihm schließt, dem nur der Tod 
ein Ende setzen sollte ; die Zeit des Entstehens seiner ersteren größeren 
Arbeiten und des Zusammenarbeitens mit Marx in Brüssel an der 
Kritik der nachhegelschen Philosophie und des sogenannten »wahren« 
Sozialismus, den Eintritt von Marx und Engels in den Kommunisten- 
bund und dessen Umbildung, die Ausarbeitung des kommunistischen 
Manifests, den Ausbruch der Revolution von 1848 und die Betätigung 
von Marx und Engels in dieser, insbesondere die Arbeit der beiden an 
der neuen Rheinischen Zeitung, Engels Teilnahme an den Straßen- 
kämpfen und an der Reichsverfassungskampagne und schließlich 
das erste Exiljahr in England bis zur Uebersiedlung von Engels nach 
Manchester, wo dieser an den Kontortisch zurückgeht, um in die er 
zu kommen, Marx beistehen zu können. | 

Die bloße Aufzählung genügt, um erkennen zu lassen, daß eine 
einigermaßen eingehende Analyse des Lebensbildes, das Gustav 
Mayer vom jungen Engels gibt, den Rahmen einer einfachen Bücher-. 
besprechung weit überschreiten würde. Schon das eine. Kapitel — 
es ist das achte des Buches — über das Bündnis von Engels mit Marx 
rechtfertigte eine eigene Abhandlung. Mayer entwickelt darin in 
feinen Strichen die geistigen Porträts der beiden Freunde und stellt 
interessante Vergleiche an über die Besonderheiten ihrer Grundnaturen 
und der aus ihnen sich ergebenden Betätigungsweisen jedes von ihnen 
unter den verschiedenen Umständen ihres Lebens und Wirkens auf. 
dem Gebiete der Wissenschaften. Ist auch vieles nicht grundsätzlich 
neu, was er da sagt, — und wie sollte es möglich sein, hierüber nur 
neues zu sagen ? — so glaube ich doch sagen zu dürfen, daß das Ganze 
wohl die abgerundetste Parallele des Kämpferpaares darstellt, die 
noch geschrieben wurde. Sie liefert die gedankliche Grundlage zu 
einer ganzen Dissertation über das geistige Verhältnis von Karl Marx 
und Friedrich Engels. Indem ich das anerkenne, will ich jedoch nicht 
verschweigen, daß ich nicht in allen Punkten mit dem Verfasser ein- 
verstanden bin, wie das auch andern Stellen seines Buches gegenüber 
der Fall ist. Indes glaube ich mich der Polemik enthalten zu sollen, 
wo es die Anlage und Durchführung des Werkes zu würdigen gilt.” 
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Diese aber haben auf rückhaltlose Anerkennung Anspruch. Mayer 
hat die Geschichte des Sozialismus um einen höchst wertvollen Beitrag 
bereichert, wobei wir die Biographie und den Ergänzungsband als 
eine zusammengehörige Einheit betrachten. 

Von dem letzteren im besonderen, der aus ungedruckten Briefen 
und verschollenen Aufsätzen des jungen Engels besteht, sei noch be- 
merkt, daß er uns diesen mit allen seinen liebenswürdigen Zügen und 
kleinen Schwächen kennen lehrt. Ernst und übermütiger Scherz, 
Erzählungen von tollen Streichen und Berichte von schweren inneren 
Kämpfen um die Gottes- und Weltanschauung, Schilderungen von 
fröhlichen Gelagen und Proben von ernster Durcharbeitung wissen- 
schaftlicher Werke wechseln miteinander ab, die Briefe verschiedent- 
lich illustriert durch hingeworfene Skizzen und Karikaturen, die von 
Engels schönem Zeichentalent eine Ahnung geben und für deren Ab- 
druck wir Mayer noch besonders Dank wissen. Sind sie doch anschau- 
liche Proben vom prächtigen Humor dieses als Mensch und Denker 
wahrhaft großen Sozialisten. 
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Von 


EMIL LEDERER. 


Die gewaltigen Erschütterungen der Geldsysteme aller krieg- 
führenden Staaten durch den Krieg sind nur die Reversseite der 
wirtschaftlichen Katastrophe, die der Krieg darstellte. Daher sind 
Rezepte zur Reform des Geldwesens, gleichsam Vorschläge aus der 
reinen Bankierperspektive meistens so wirklichkeitsfremd, und das 
Geldproblem der Welt ist nur als Teil des ökonomischen Retablie- 
rungsproblems lösbar. Von dieser Fragestellung geht auch Cassel in 
seinem Memorandum an den Völkerbund aus t). Im Mai 1920 wurde 
Cassel vom Völkerbund aufgefordert, eine »Erklärung über die jetzi- 
gen wirtschaftlichen Verhältnisse der Welt« zu geben. Das von ihm 
Ende Juni erstattete »Memorandum on the worlds monetary pro- 
blems« wurde vor kurzem auch in Deutschland publiziert. Die Wur- 
zel aller seit Kriegsbeginn eingetretenen wirtschaftlichen Verän- 
derungen erblickt Cassel in der Schaffung neuer Kaufkraft durch 
die Regierungen. Dabei macht es, wie er richtig hervorhebt, kei- 
nen Unterschied, ob die neue Kaufkraft der Notenausgabe, oder der 
Auflegung von Anleihen ihre Entstehung verdankt, weil jede Kaut- 
kraftschöpfung, der nicht reale Ersparnisse korrespondieren, eine 
Preissteigerung mit sich bringen muß. Ja, mehr als dies; Cassel geht 
sogar soweit, anzunehmen, daß eine starke Ausschöpfung der Erspar- 
nisse durch Steuern (ohne gleichzeitige entsprechende Einschrän- 
kung des Verbrauchs) die wirtschaftlichen Unternehmungen dazu 
drängt, Bankkredite in Anspruch zu nehmen, welche inflationistisch 
wirken. Demgemäß bleiben als einzige Mittel zur Sanierung der Ver- 
hältnisse: Einschränkung der Staatsausgaben oder Einschränkung 
des Privatverbrauchs. Soweit das erste nicht möglich und das zweite 
nicht erzwingbar, muß daher Cassel folgerichtig die Lage als unrett- 
bar betrachten, insbesondere an der Wirksamkeit einer strengen 
Steuergesetzgebung zweifeln. 


1) G. Cassel, Das Geldproblem der Welt. München 1921. Drei-Masken- 
Verlag. 141 S. M. 12.—. 
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Sehr große Bedeutung legt infolgedessen Cassel der Frage des 
Bankdiskonts bei, offenbar aus der Erwägung, daß dieser, stärker 
und schmiegsamer als die Steuerschraube, eine Rationalisierung der 
Produktion und eine Einschränkung des Verbrauchs erzwingt. Die 
Festsetzung des Diskonts ist zwar von großer Bedeutung aber doch 
nicht von so eindeutigem Gewicht, als es Cassel annimmt. Er redet 
natürlich einer Steigerung des Zinssatzes das Wort, um allen volks- 
wirtschaftlich nicht wichtigen und notwendigen Konsum hintanzu- 
halten, insbesondere scheint er z. B. die Gewährung des Kredits für 
Wohnungsbauten als nicht im Einklange mit der Lage der Weltwirt- 
schaft stehend und auch deshalb als volkswirtschaftlich falsch zu er- 
achten, weil die Wohnungen erst später zur Verfügung stehen und 
wenn sie auch vermietet werden, nur allmählich das Kapital wieder 
zurückströmen wird. Dabei übersieht Cassel aber leider, daß eine sehr 
schroffe, wissenschaftlich, nach der klassischen Lehre vielleicht not- 
wendige Erhöhung des Zinses zwar sehr viele Produktionen lahm- 
legt, ohne jedoch andere in höherem Maße als heute zu ermöglichen: 
daß die Volkswirtschaft durch die starke Erhöhung des Zinsfußes eine 
furchtbare Hungerkur durchzumachen genötigt ist, weil eben nur die 
slebensfähigen« Wirtschaftseinheiten erhalten werden, alle anderen 
erbarmungslos zugrunde gerichtet werden, ob es sich nun um Unter- 
nehmungen handelt, welche in den Bankrott oder Arbeiter, die in den 
Hungertod gejagt werden (wie das z. B. in den Vereinigten Staaten 
sich deutlich zeigt). Die Erhöhung des Zinsfußes hat, ganz ohne Gefühl, 
lediglich snationalökonomisch« gesehen, nur dann einen »Sinn«, wenn 
sie eine massenhafte Arbeitslosigkeit, damit eine Lohnreduktion, und 
so wieder Profite schafft — was der Fall sein könnte, wenn 
diese ganze Kausalkette nicht durch »außerökonomische Faktoren«, 
die aber der Nationalökonom auch in Rechnung zu stellen hat, zer- 
rissen würde. Diese Faktoren sind die sozialen Machtverhältnisse 
und moralischen Forderungen. Diese erzwingen außerordentlich 
starke Aufwendungen für Arbeitslosenunterstützungen, denen dann 
überhaupt keine realen Produkte mehr gegenüberstehen. Die Ver- 
treter der liberalen Wirtschaftstheorie dürften eben nicht vergessen, 
daß die Voraussetzung für die von ihnen erstrebten Erfolge wirkliche 
freie Konkurrenz auf allen Gebieten (auch der Produzenten!!) und 
wirkliche Herrschaft des ökonomischen Prinzips auf dem ganzen 
wirtschaftlichen Felde ist, die einmal nicht gegeben und auch nicht 
von heute auf morgen herstellbar, von so manchem Gesichtspunkt 
aus auch gar nicht wünschbar ist. Das zeigt sich z. B. auch in 
den Erörterungen Cassels über die staatsfinanziellen Konsequenzen 
seines Standpunktes (S. 50 ff.). So sehr man Cassel darin wird zu- 
stimmen müssen, daß die Staatsausgaben mit den Einnahmen in Ein- 
klang gebracht werden müssen, und daß vor allem die Rüstungsaus- 
gaben in Europa weit über die finanziellen Kräfte der europäischen 
Nationen hinausgehen, so schießt er doch weit über das Ziel hinaus, 
wenn er glaubt, die Balanzierung der Staatshaushalte sei. ssofort« 
möglich, und viele Ausgaben — z. B. Arbeitslosenunterstützung — be- 
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ruhten nur auf »falschen philanthropischen Ideen«. Denn sie beruhen 
offenbar in weitaus höherem Maße auf realen Machtverhältnissen, 
welche nicht zu ändern sind, und es ist unschwer vorauszusehen, daß 
Eisenbartkuren, wie sie Cassel für durchführbar hält, zu sozialen Be- 
wegungen führen würden, deren finanzielle Konsequenzen die Be- 
lastung durch die Arbeitslosenunterstützung weitaus in den Schat- 
ten stellen würden. Daher haben sich auch alle, selbst die von den 
überzeugtesten Liberalen geleiteten Regierungen, in ihrer Unter- 
stützungspolitik, in ihrer »falschen Philanthropie« nicht beirren 
lassen. 

Aus diesen und so manchen andem Ausführungen dieses 
konsequenten, oft nur zu konsequenten Buches, ist zu sehen, daß 
Cassel in erster Linie nur das Geldproblem sieht, und eine Kompo- 
nente in der ganzen Entwicklung sehr gering einschätzt, nämlich 
die Steigerung der Produktion, welche die Folgen der Infla- 
tion zu mildern geeignet wäre Diese würde auf eine allmähliche 
Deckung zwischen Erzeugung und Konsum hinwirken und sie bietetin 
der Tat, wenn man die Realitätsieht, die einzige reale Chance für eine 
rasche Wiederherstellung des wirtschaftlichen Gleichgewichts, da radi- 
kale Einschränkungen des Verbrauchs heute ohne größte soziale Er- 
schütterungen nicht möglich sind, während eine Steigerung der 
Produktion heute, wo in der ganzen Welt so viele Betriebe feiern, 
an sich natürlich möglich wäre. 

Cassel hat zwar damit zweifellos recht, daß die Steigerung der 
Produktion bei gleichzeitiger schärfster Steuergesetzgebung selbst 
ın einem Lande wie Frankreich oder Italien viele Jahrzehnte brauchen 
würde, ‚um den Wert der Münzeinheit, also ihre frühere Kaufkraft 
wieder herzustellen. Aber das schließt nicht aus, daß eine rasche 
Retablierung der volkswirtschaftlichen Produktion, die gegenwärtig 
erfolgt und in noch rascherem Tempo möglich wäre, eine der wich- 
tigsten Komponenten in der Stabilisierung des Geldwertes bilden 
muß. (Daß jährlich nur eine Steigerung der Produktion um etwa 
3% möglich sei, ist eine pessimistische Annahme. Diese Schätzung 
ist auch zu niedrig, da es sich heute nicht, wie vor dem Kriege, 
um die Ausweitung einer hochentwickelten Erzeugung, sondern um die 
Ketablierung einer im Krieg zerstörten Produktion handelt, die viel- 
iach durch \Viederanbahnung der Handelsbeziehungen binnen kurzem 

auf den alten Stand gebracht werden kann.) 

Eine Deflation, also den Prozeß einer Steigerung des Geldwertes 
lehnt Cassel mit Recht wegen der verhängnisvollen Konsequenzen für 
die Produktion und insbesondere die Staatsfinanzen ab. Müßten doch 
alle Staatsschulden, auch soweit sie in sehr entwertetem Gelde auf- 
genommen wurden, in höherwertigem Gelde zurückbezahlt werden: 
Worum es sich allein handeln kann, ist also eine Stabilisierung der 
Wechselkurse, welche dann erst erzielt werden kann, wenn die Kauf- 
kraft des Geldes in jedem Lande stabil ist, und sich daher ein Ver- 
hältnis der Kaufkraft (nichts anderes ist ja auf die Dauer der Wechsel- 
kurs) von selbst als stabiles herausstellt. Im Wesen sind es zwei 
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Voraussetzungen, welche zu einer Stabilisierung des Kurses notwendig 
sind: ı. Einklang zwischen Produktion und Verbrauch im Innern des 
Landes und 2. Bindung der im Ausland befindlichen Geldmengen 
(es sind gegenwärtig mindestens 30 Milliarden Mark im Ausland) 
durch eine langfristige Anleihe. Die zweite Maßnahme ist notwendig, 
weil bei Herstellung eines stabilen Kurses die Hauptmasse des speku- 
lativ gehaltenen Notenmaterials auf den Markt kommen und damit 
der Kurs wieder grenzenlos geworfen würde. Andere Mittel zur Stabi- 
lisierung kann es offenbar nicht geben. Sie könnte allerdings durch 
internationale Kredite beschleunigt werden, indem die Zwischenzeit 
bis zur Deckung von Produktion und Verbrauch überbrückt wird. 
Aber offensichtlich wird dann nur vom Auslande geleistet, was 
das Inland nicht aufbringen kann: -das Ausland muß eben aus seinen 
Erspamissen die Mittel zur Verfügung stellen, deren der Verbrauch 
des Inlands noch bedarf, ohne sie aus eigener Produktion gewinnen 
zu können. Mit Recht weist Cassel darauf hin, daß Kredit nicht aus 
dern angesammelten Reichtum, der irgendwo daliege, gewährt werden 
könne. Das würde für das Kredit gewährende Land nur auf dem Wege 
der Inflation möglich sein —sondern lediglich durch Hingabe von Mit- 
teln, welche dem eigenen Verbrauch dienen könnten, also durch Ein- 
schränkungdes Verbrauchs oderder Kapitalinvestitionen, in den Kre- 
dit gewährenden Ländern. Der »Reichtum« der neutralen Länder 
und auch Amerikas — das ist das Wesentliche des Gedankens — kann 
ohne Produktion nicht nutzbar gemacht werden. In der Tat handelt 
es sich bei der Gewährung von Auslandskrediten ja im Wesen um die 
Finanzierung der Rohstoff- und sonstiger Warensendungen. Auch ein 
Konsortium von Banken, das etwa die Mark in beliebigen Mengen zu 
einem bestimmten Kurs aufnimmt, und derart den Kurs stabilisiert, 
ist ja nichts anderes als Gewährung einer Anleihe im Betrag der auf- 
genommenen Markbestände. Ein solches Konsortium hätte nur den 
Vorteil, daß mit größter Sicherheit die Einwirkung der spekulativen 
Elemente aufgehoben würde, weil ja die nach unten oder oben gehende 
Spekulation aufhört, sobald einmal ein genügend kräftiges Konsor- 
tium für den Wechselkurs eintritt. Aber wie immer man die Mittel 
überlegen mag: die Produktionssteigerung, Einschränkung des Ver- 
brauchs, Gewährung von Krediten sind die einzigen Mittel zur Valuta- 
sanierung. Das ist auch im Wesen der Standpunkt Cassels. 

Zu den interessantesten Partien des Buches gehören die Aus- 
führungen über die Goldfrage (S. 68 ff.). Cassel hält es für zweck- 
mäßig, eine neue Wertsteigerung des Goldes zu verhüten; leider hat 
sich die amerikanische Bankpolitik nicht nach dem von ihm vertrete- 
nen währungspolitischen Ziel gerichtet. Trotzdem ist eine Wieder- 
herstellung einer Parität zwischen dem Dollar einerseits, der englischen 
und den meisten neutralen Währungen andererseits deshalb nicht unmög- 
lich, weil ja die Kaufkraft aller Valuten im Laufe des Jahres 1920 bis 
1921 sehr erheblich stieg, am stärksten allerdings in den Vereinigten 
” Staaten. Zukünftig sollte nach der Auffassung Cassels durch inter- 
nationale Vereinbarung der Goldwert möglichst stabil gehalten werden. 
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Das hält’Cassel für schwierig, weil die Goldproduktion stark ab: 
nehme, die industrielle Verwendung infolge der Senkung seines Wertes 
steigt, und daher möglicherweise (nach seiner Schätzung in IO—20 
Jahren) die Menge des Goldes nicht im Einklang mit der Weltwaren- 
produktion sein werde. Dann würde also eine Periode fallender Preise 
einsetzen. Man braucht die Besorgnis nicht zu übertreiben, zumal dje 
Möglichkeiten der Geldschöpfung (auch auf internationaler Basis) 
den Weg zu einem stabilen Werte des Geldes eröffnen. Rückhaltlos 
wird man den Ausführungen Cassels über den Wiederaufbau zustim- 
men können; was er von der Wiederherstellung der alten Wirtschafts- 
gebiete, von der Wiedereröffnung aller Handelswege und letztlich 
auch von der Auswanderung aus Europa sagt, ist zu einleuchtend, als 
daß es irgendeinem Einwande begegnen könnte. Daß sich die von 
Cassel vertretene Weltwirtschaftspolitik nur allmählich und schwierig 
durchsetzt, liegt ja auch nicht so sehr daran, daß die Regierungen 
von anderen theoretischen Auffassungen ausgehen, als daran, daß 
es sehr mächtige Sonderinteressen gibt, welche an demheutigen Zustand 
interessiert sind. Und zwar in allen Länden. 

Noch ein Wort zu der Gesamtargumentation Cassels. Er glaubt 
nicht an die Möglichkeit sehr starker Regeneration der Produktiv- 
kräfte nach dem Kriege von innen heraus. Dieser Pessimismus hat 
sich als irrig erwiesen. Die Arbeitsleistung, zumal Deutschlands und 
Oesterreichs ist heute schon wieder auf einer ganz respektablen, viel- 
fach Friedenshöhe. Aber diese Tatsache hat, verbunden mit der Valuta- 
zerrüttung eine schwere Krise über die Weltwirtschaft gebracht, welche 
manches in anderem Lichte erscheinen läßt. (z. B. Gewährung von 
Krediten, insbesondere aber die Beurteilung der heutigen Lohnhöhe 
usw.). Denn das Produktionsproblem ist heute nicht mehr so ent- 
scheidend, wie dasjenige des Absatzes, die Entfaltung der Produktiv- 
kräfte nicht mehr so schwierig, als ihre proportionale Ausgleichung. 
Das nimmt manchen praktischen Vorschlägen Cassels ihre Bedeutung. 
Im Grunde wird man sie noch heute als zweckmäßig, abstrakt, the o- 
retisch richtig gedacht erachten soweit sie realisierbar sind 
und nicht an die Schranken der sozialen Machtverhältnisse stoßen. 
Diese Realitäten kommen allerdings bei Cassel, wie gezeigt wurde, 
manchmal etwas zu kurz. 
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Zur neueren geldtheoretischen Literatur IV. 
Von 
ALBERT HAHN. 


Der schlechte Stand der deutschen Valuta hat eine schier un- 
übersehbare Reihe von in der Form kleiner Broschüren erschienenen 
Auslassungen über die Gründe des Valutaverfalls und die etwaigen 
Abhilfemittel gezeitigt. Unter diesen verdient eine gewisse Beach- 
tung die kleine Schrift Otto Heyns »Zur Valutafrage«!). 

Heyn untersucht in dieser Schrift zunächst die Ursachen des 
schlechten Standes der deutschen Valuta und macht dafür im we- 
sentlichen dreierlei Momente verantwortlich: die Ansammlung von 
deutschen Noten im Ausland, die aus früheren Zahlungen dorthin her- 
rühren, sodann die Tätigkeit der Spekulation und endlich die Un- 
gunst der Zahlungsbilanz. Für diese wiederum wird der Grund darin 
gesehen, einmal, daß zuviel importiert wird und zu wenig exportiert 
werden kann, sodann, daß die Kapitalanlagen im Ausland, bzw. 
die aus ihnen herrührenden Zinseingänge, in Wegfall gekommen sind 
und endlich, daß wir nur geringe Kredite im Ausland zu erhalten 
vermögen, während alte Kredite in großen Beträgen fällig werden. 
Eine Verbesserung des Standes der deutschen Valuta kann danach, 
so wird weiter argumentiert, nur erreicht werden, wenn es gelingt, 
die Spekulation einzudämmen bzw. à la hausse zu lenken, wenn es 
weiter gelingt, die im Ausland flottierenden Notenvorräte zu bin- 
den und wenn endlich die Zahlungsbilanz zu unseren Gunsten ge- 
staltet werden kann. Dies wiederum kann in der Hauptsache nur 
dadurch geschehen, daß der Import eingeschränkt und der Export 
gesteigert und besser bewertet wird. 

Die kleine Schrift, die den Inhalt eines zu Nürnberg im Oktober 
ıgıg gehaltenen Vortrages wiedergibt, zeichnet sich durch unge- 
wöhnliche Klarheit der Darstellung aus und unterscheidet sich von 
den üblichen Auslassungen über diesen Gegenstand insbesondere da- 
durch vorteilhaft, daß sie auf die Empfehlung von Allheilmitteln 





2) Dr. Otto Heyn: »Zur Valutafragee. München und Leipzig, Verlag 
von Duncker & Humblot. 1920. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 1. 15 
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verzichtet und im Gegenteil betont, wie problematisch die Durch- 
führbarkeit und der Erfolg der einzelnen Abhilfemaßregeln ist. 

Dagegen dürfte den der Darstellung zugrunde liegenden theo- 
retischen Erwägungen nur teilweise zuzustimmen sein. 

Ich verweise in dieser Beziehung zur Vermeidung von Wieder- 
holungen auf meinen Aufsatz »Handelsbilanz — Zahlungsbilanz — 
Valuta — Güterpreise« 2). Ich habe dort bereits nachzuweisen ver- 
sucht, daß die »Zahlungsbilanztheorie«, auf der die Argumentatio- 
nen Heyns im wesentlichen beruhen, nur in Synthese mit der »In- 
flationstheorie« zur Erklärung des Standes der Wechselkurse ge- 
eignet ist. Ich habe ferner dort bereits gegenüber der bei Heyn wie- 
derkehrenden Behauptung, daß der Importüberschuß, d. h. die Pas- 
sivität der Handelsbilanz, Ursache der Valutaverschlechterung ist, 
dargelegt, daß die Passivität der Handelsbilanz als die Folge einer 
verhältnismäßig zu guten, nicht aber als die Ursache einer schlech- 
ten Valuta zu betrachten ist. 

. Auch bei der Frage, welche Mittel zur Stützung der deutschen 
Valuta anzuwenden seien, dürften die Ausführungen Heyns nicht 
ganz unbedenklich sein. Er scheint hier, wenn auch weniger, als 
dies gemeinhin der Fall ist, einer Gefahr erlegen zu sein, die sich auf 
dem Gebiete der Währungspolitik auch früher schon als verhängnisvoll 
erwiesen hat, der Gefahr nämlich, daß man das Mittel als Selbstzweck 
betrachtet, weil man vergessen hat, welcher Zweck durch das Mittel ur- 
sprünglich erreicht werden sollte. Heynnennt nämlich — übrigens in 
Uebereinstimmung mit der allgemeinen, insbesondere aber von Regie- 
rungsstellen immer wieder geäußerten Ansicht — unter den Mitteln, die 
der Verbesserung der deutschen Valuta dienen sollen, auch die Ver- 
minderung des Imports und die Steigerung des Exports und zwar 
des Imports und des Exports aller Gütergattungen schlechthin (S. 19, 
25). Hier scheint übersehen, oder wenigstens nicht genügend klar 
(vgl. z. B. S. 50) zum Ausdruck zu kommen: Der Stand der Valuta 
interessiert nicht um seiner selbst willen, sondern nur deshalb, weil 
ein ungünstiger Valutastand lebensnotwendige Waren, für deren 
Bezug man auf das Ausland angewiesen ist, verteuert und knapper 
macht, andererseits alle die Waren, die irgendwie exportiert werden 
können, aus dem Inland in das Ausland hinaustreibt und auch hier- 
durch wieder die Güterversorgung des Inlandes verschlechtert. Als 
Mittel zur Valutaverbesserung kann deshalb nie die Hemmung des 
Imports als solche und die Erleichterung des Exports als solche ın 
Betracht kommen, weil hierdurch gerade der Zustand herbeigeführt 
werden würde, den zu vermeiden Endzweck jeder Bestrebung zur 
Verbesserung der Valuta ist, und weil der einzige Unterschied gegen 
früher der wäre, daß nicht mehr die schlechte Valuta — automatisch — 
Verteuerung und hierdurch Einschränkung des Bezuges von Import- 
waren zur Folge hätte, sondern ein komplizierter behördlicher Apparat 
die Einschränkung des Bezuges und hierdurch indirekt die verteucrung 
der Importgüter herbeiführen würde. 

2) Band 48 Heft 3 dieses Archivs. 
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Importhemmungen und Exporterleichterungen können demnach 
als solche als Mittel der Vermehrung und der Verbilligung lebensnot- 
wendiger Güter und somit als Mittel der Valutaverbesserung nie in 
Betracht kommen. In Betracht können Importerschwerungen bzw. 
Exporterleichterungen nur dann kommen, wenn sie speziell einzelne 
Gütergattungen, insbesondere Luxuswaren betreffen, weil diese Maß- 
regeln die Folge haben, daß für den Bezug der lebensnotwendigen Güter 
aus dem Auslande mehr fremde Valuta übrigbleibt, wodurch diese 
Güter billiger und reichlicher werden bzw. der Export von lebens- 
notwendigen im Inland befindlichen Gütern überflüssig wird, wodurch ` 
auch diese wiederum reichlicher und billiger bleiben. 

Der Zweck dieser Maßnahmen ist jedoch nicht der, den Inlands- 
verbrauch zu importierender und exportierbarer Waren zu verkleinern, 
sondern ihn in der Richtung zu beeinflussen, daß weniger Luxuswaren 
und mehr lebensnotwendige Artikel verbraucht werden. Sie dienen 
also — es ist dies für die Erfassung ihrer theoretischen Bedeutung 
grundlegend — wesentlich der Korrektur der Tatsache, daß gegenwärtig 
in Deutschland die kaufkräftige Nachfrage sich zuviel auf Luxusartikel 
und zu wenig auf Gebrauchsartikel richtet. Da dies wiederum auf die 
besondere Gestaltung der Einkommensverhältnisse zurückzuführen 
ist, so handelt es sich bei der Frage, wie die gegenwärtige Verteuerung 
und Verknappung der Versorgung des Inlandes mit lebensnotwendigen 
Gütern beseitigt werden kann, in letzter Linie nicht so sehr um ein 
Valutaproblem, als um ein Distributionsproblem, was viel zu wenig 
beachtet wird und auch bei Heyn nicht nn zum Ausdruck 
kommt. 


Nicht in eine Linie mit der kleinen Schrift Otto Heyns, deren 
Wissenschaftlichkeit nicht zu bestreiten ist, ist die Broschüre von 
Silvio Gesell »Internationale Valuta-Assoziation«®) zu stellen. Sie 
ist eigentlich nur deshalb interessant, weil sie zeigt, welche eigen- 
artige Vorstellungen das Nachdenken über das Valutaproblem in 
manchen Köpfen gezeitigt hat. 

Der Gedankengang der kleinen Schrift von Gesell istetwa der: 
Vom Schutzzoll kommt alles Uebel! »Freihandel ist die Voraussetzung 
des Friedens!« (S. 6). Der Ruf nach dem Schutzzoll rührt daher, daß 
allgemeine Preisrückgänge, die ihre Ursache auf der Geldseite haben, 
das Unternehmertum — sowohl das landwirtschaftliche, wie das 
industrielle — wegen des Rückgangs der Aktiven bei gleichbleibender 
Höhe der Passiven in finanziell schwierige Situationen bringen. Die 
Unternehmer fördern deshalb den Schutzzoll als das Mittel zum 
Zurückhalten von Ueberangebot, in der Meinung, daB diese bei Preis- 
rückgängen der einzelnen Waren richtige Maßnahme auch bei 

3) Silvio Gesell: »Internationale Valuta-Assoziation (Iva)e. Voraus- 
setzung des Weltfreihandels — der einzigen für das zerrissene Deutschland 
in Frage kommenden Wirtschaftspolitik. Freiwirtschaftlicher Verlag, Sontra 


in Hessen, 1920. 
15 * 
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Rückgängen der Preise aller Waren angebracht sei (S. 15 ff.). Der 
Grund der Schwierigkeiten, in die die Unternehmer geraten sind, ist 
aber nicht auf der Warenseite zu suchen, sondern auf der Geldseite. 
Alle Waren sind im Preise gesunken, d. h. die Kaufkraft des Geldes 
hat zugenommen. Das richtige Abwehrmittel ist daher, ein Geld zu 
schaffen, dessen Wert gegenüber den Waren nicht fällt, noch auch steigt. 
Ein solches Geld verhindert nicht nur das Eintreten von Zahlungs- 
schwierigkeiten bei den Unternehmern, sondern verhindert auch den 
Wechsel der Konjunkturen (S. 24) und verbürgt einen stabilen Zins 
S. 25). 

l Gesell kommt auf Grund dieser angesichts der gegenwärtigen 
ungeheueren Steigerung aller Preise nicht gerade sehr aktuellen 
Erwägungen zur Forderung nach der Einrichtung einer »absoluten« 
Währung und macht für das zu ihrer Regelung einzurichtende Wäh- 
rungsamt konkrete Vorschläge (S. 25 ff.). Sie laufen im wesentlichen 
darauf hinaus, daß auf Grund von Indexziffern die Kaufkraft des Geldes 
zu beobachten ist und daß bei steigenden Warenpreisen Papiergeld 
durch Ausgabe von Staatsanleihen einzuziehen, bei sinkenden Kursen 
Papiergeld durch Ankauf von Staatsanleihen in den Verkehr zu setzen 
sei. 

Die Regelung der Valuta soll nach Gesell dadurch geschehen, daß 
man sich bemüht, Preissteigerungen im Inland rechtzeitig zu erkennen 
und sie durch Einschränkung des Umlaufs zu kompensieren (S. 27) 
Zur Vermeidung auch nur der kleinsten Schwankungen der Wechsel- 
kurse soll eine internationale Regelung der Valuten eingeführt werden 
und -zu diesem Zweck die »Internationale Valuta-Assoziation (Iva.)« 
gegründet werden, die von ‚Gesell sogenannte »Iva-Valuta-Noten« 
(S. 35 ff.) ausgeben soll. Bei übermäßigem Ausströmen solcher Valuta- 
noten auseinem Lande soll der Geldumlauf dieses Landes eingeschränkt 
und dadurch die Preise gesenkt werden. Bei übermäßigem Hinein- 
strömen wird der Geldumlauf erhöht und dadurch eine Preissteigerung 
hervorgerufen. 

Die Schrift des Verfassers, der bekanntlich inzwischen während 
der Tage der Münchener Räterepublik als Finanzminister eine kurze 
politische Rolle gespielt hat, wendet sich an das breite Publikum und 
ist populär gehalten. Selbst wenn man diese Tatsache berücksichtigt, 
bleiben aber ihre Einseitigkeiten und Uebertreibungen, wie überhaupt 
die vollständige Unwissenschaftlichkeit in der Problemstellung unent- 
schuldbar. Zwar steckt in jedem Argument, das der Verfasser anführt, 
ein Körnchen einer richtigen Ansicht, aber diese richtige Ansicht er- 
fährt eine so grobe Verallgemeinerung und Verballhornung, daß man 
darüber staunt, wieso es dem Verfasser möglich war, durch seine Ideen 
auf gewisse Kreise den Einfluß zu gewinnen, den er tatsächlich ge- 
wonnen hat. 

So ist, um nur einiges herauszugreifen, beispielsweise die Bedeu- 
tung des Schutzzolles für die Entstehung und das Fortbestehen des 
Nationalismus gewaltig überschätzt. Ferner: Es wird zur Begründung 
des Schutzzolles in der Regel nicht angeführt, daß der Schutzzoll der 
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Industrie und der Landwirtschaft die Aufrechterhaltung ihrer Preise 
und damit ihre Rentabilität ermöglicht, sondern, daß er es ist, der 
erst bewirkt, daß gewisse Industrien und gewisse Teile der Landwirt- 
schaft — z. B. der Getreidebau gegenüber der Viehzucht — sich über- 
haupt im Lande halten können. Für diese letztere Frage ist natürlich 
die Tatsache, ob die Preise in ihrer Gesamtheit höher oder 
niedriger sind, gleichgültig. 

Die Vorstellung, als könne das allgemeine Preisniveau mechanisch 
durch Ausgabe und Einziehen von Zahlungsmitteln reguliert werden, 
steht an Primitivität den Anschauungen der Frühquantitätstheoretiker 
des Mittelalters, die von der volkswirtschaftlichen Bedeutung des 
Kredites und der durch seine Expansion notwendig werdenden Elastizi- 
tät des Geldes noch nichts wußten, nicht nach. Das gleiche gilt von 
der Behauptung, die absolute Währung verbürge die Konstanz der 
Zinssätze, eine Behauptung, die um so erstaunlicher ist, als Gesell 
eine Vermehrung der Umlaufsmittel zwecks Auffangung eines ver- 
stärkten Kreditbedarfes — z. B. im Wege der Warenwechseldiskon- 
tierung durch die Zentralbank — nicht kennt. 

Der Vorschlag der Einführung einer internationalen Note zwecks 
Vermeidung der Wechselkursschwankungen steht wohl auf derselben 
Ebene, wie der Vorschlag der Abrüstung zur Vermeidung der Kriege. 
Wie hier die Schwierigkeiten erst beginnen, wenn es sich darum 
handelt, die Völker zur Abrüstung zu bringen, so würden dort die 
Schwierigkeiten erst dann einsetzen, wenn man es versuchen wollte, 
die für die Einführung einer internationalen Note notwendige wirt- 
schaftliche Solidarität der Völker, die heute weniger als je vorhanden 
ist, herzustellen. Daß eine internationale Note die Schwankungen 
der Wechselkurse zum Verschwinden brächte, ist eine Selbstver- 
ständlichkeit. 

Nur in einem ist dem Verfasser fast rückhaltslos beizupflichten. 
Die von offiziellen Stellen immer wieder angekündigte und von der 
Tagespresse fast durchweg als erstrebenswert bezeichnete Deflation, 
d. h. der Abbau der Preise durch Verminderung des Geldumlaufes, 
ist in einer Wirtschaft, in der bei allen an dem Geschäftsleben be- 
teiligten Teilen der Bevölkerung den in Waren bestehenden Aktiven 
in Geld ausgedrückte Passiven gegenüberstehen, nicht durchführ- 
bar, ohne daß schwere Schädigungen der Privatwirtschaften ein- 
treten. »Der schon so oft zu anderen Zeiten, in fast allen Ländern 
versuchte Abbau der Inflation ist nie geglückt, hat stets gesetz- 
mäßig die Kräfte vernichtet, die den Abbau der Inflation bewerk- 
stelligen sollten.« (S. 33). 
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Weltgeschichte in gemeinversiändlicher Dar- 
stellung. In Verbindung mit G. Bourgin, E. Ciccotti, E. Hans- 
lik, S. Hellmann, K. Kaser, E. G. Klauber, E. Kohn, J. Kromayer 
und A. von Rosthorn hrsg. von Ludo Moritz Harimann. 
I. Band: Einleitung und Geschichte des alten Orients, von E. Hans- 
lik, E. Kohn und E. G. Klauber. II. Band: Griechische Geschichte, 
von Ettore Ciccotti. III. Band: Römische Geschichte, von L. M. 
Hartmann und J. Kromayer. Gotha 1919—I920. Perthes. 


Zu den Weltgeschichten älteren und jüngeren Datums, die wir 
in deutscher Sprache besitzen, tritt seit dem Frühjahr ıgıg Ludo 
Moritz Hartmanns »Weltgeschichte in gemeinverständlicher Dar- 
stellung«. Es ist ein Unternehmen großen Stiles, das sich in drei Ab- 
teilungen mit insgesamt 12 Bänden gliedern soll: die Geschichte des 
 vorderasiatisch-europäischen Kulturkreises, des ostasiatischen und des 
amerikanischen Kulturkreises. Im Gegensatz zu den bisherigen Welt- 
geschichten wird, wie der Herausgeber in der Einleitung des ersten 
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Bandes darlegt, diese neueste Geschichte das Hauptgewicht der Dar- 
stellung weniger auf das individuelle, das chronologische, kriegs- 
geschichtliche und diplomatische Detail legen, als auf die Massen- 
erscheinungen, das wirtschaftlich-soziale Moment und, als dessen 
Ausdruck, die rechtlichen Institutionen. Bisher liegt die Geschichte 
des Altertums vor. Es sind drei Bände: die älteste Geschichte (1919), 
` die griechische Geschichte (1920) und die römische Geschichte (1919). 

Die erschienenen Bände geben aber zu erkennen, daß es sich hier 
keineswegs um eine bloße Geschichte der Massen, um eine Welt- 
geschichte im Sinne einer rein materialistischen Geschichtsauffassung 
handelt; vielmehr kommen die führenden Persönlichkeiten, und damit 
das individuelle Moment als bestimmender Faktor im weltgeschicht- 
lichen Werden, voll zu ihrem Recht. Das Charakteristische der Hart- 
mannschen Weltgeschichte liegt in der Gruppierung der Darstellung 
unter Benutzung des einen oder des anderen jener beiden Momente. 
Nicht ausgeschaltet ist hier das Individuelle, die Kriegsgeschichte 
und das diplomatische Detail; es tritt nur zurück an die ihm gebüh- 
rende Stelle hinter die großen rein kulturellen Erscheinungen. Damit 
ist auch — das gilt für die griechische und römische Geschichte — 
jede parteiische Geschichtsauffassung von seiten der einzelnen Be- 
arbeiter glücklich vermieden worden. 

Der erste Band, in einer Stärke von 121 Seiten, umfaßt die G e- 
schichte des alten Orients; vorausgeschickt ist neben 
der erwähnten Vorrede des Herausgebers zu dem Gesamtwerk eine 

eographische Einleitung und ein Abriß der Urgeschichte. Der Ver- 
asser des Hauptteils ist Ernst Klauber-Göttingen, auch er, 
wie so viele, der Wissenschaft durch den Weltkrieg entrissen. Seine 
Darstellung der dreitausendjährigen Geschichte, von den Anfängen 
der ältesten Kulturen in den Euphrat-Tigrisländern und im Niltal 
bis hinab zum Untergang des Perserreichs durch Alexander, gibt zum 
ersten Male eine Verwertung auch der neuesten Forschungsergebnisse 
der Aegyptologie und vorderasiatischen Wissenschaft für eine für 
einen größeren Leserkreis bestimmte Darstellung in Form eines Bildes 
der Gesamtentwicklung. Werden und Vergehen der großen Völker- 
erscheinungen der Sumerer, Semiten, Hetiter, Arier, die sumerisch- 
akkadischen, ägyptischen, assyrisch-babylonischen Staatensysteme, 
die grandiose Erscheinung des ersten eigentlichen Weltreichs, des 
Perserreichs, läßt der Verfasser an dem Leser vorüberziehen. Dabei 
sind überall nur die Hauptzüge hervorgehoben, alles Unbedeutende, 
historisch nur in geringem Maße oder überhaupt nicht Wirksame, 
ist auf das gebührende Maß beschränkt. Das war gerade bei einem 
Stoffe wie dem vorliegenden doppelt am Platze. Die Schicksale bei- 
spielsweise der ältesten babylonischen Stadtstaaten wie Upi, Kisch, 
Uruk, von Herrscherpersönlichkeiten wie Urnina von Lagasch, Eanna- 
tum, Lugalzaggisi haben innerhalb der Gesamtentwicklung doch nur 
eine recht untergeordnete Bedeutung gehabt. So hat Klauber sich 
immer wieder bemüht, dem Leser, trotz der Fülle der Einzelerschei- 
nungen, den Ueberblick über die Entwicklung zu erhalten, die großen 
Züge dieser Entwicklung nicht verloren gehen zu lassen. Nach einer 
kurzen Literaturübersicht ist auf knapp zwei Seiten am Anfang zu- 
nächst eine Skizze der Geschichte des alten Orients gegeben, versehen 
mit den hauptsächlichsten chronologischen Daten. Dann folgt in 
ausführlicher Behandlung die Geschichte Babyloniens bis zur Amarna- 


232 “ Literatur-Anzeiger. 


zeit in den zwei Unterabteilungen, die sich in jedem Abschnitt wieder- 
holen: die kürzere politische und ausführlichere kulturelle Entwick- 
lung. In der letzteren werden die Hauptleistungen auf dem Gebiete 
der staatlichen Organisation, der gesellschaftlichen Zustände, des 
Rechtes, der Wirtschaft (auf S 39 hätte der ohne weiteres erstmalig 
verwendete Begriff des »Geldes« für diese Zeit einer näheren Erklärung 
bedurft), Kunst, Religion, Literatur hervorgehoben. Die wunderbare 
Erscheinung des Hamurapi-Rechts wird gebührend gewürdigt, überall 
auf den Gegensatz von Sumerischem zu Semitischem und die große 
Bedeutung des ersteren für die ganze spätere Kultur Babyloniens hin- 
gewiesen. Es folgt darauf die Geschichte Aegyptens ungefähr bis zum 
gleichen Zeitpunkt, d. h. bis zum Beginn des Neuen Reiches. Von 
hier an werden Aegypten und Vorderasien stets gemeinsam, möglichst 
synchronistisch behandelt, beginnend mit der Amarna- und der 
Boghazköi Zeit. Auf diese Weise bot sich Gelegenheit, die interessanten 
gegenseitigen politischen Wechselbeziehungen zwischen Aegypten 
einerseits, Syrien und Kleinasien andererseits, die dieser Periode ihr 
charakteristisches Gepräge verleihen, so anschaulich wie möglich zur 
Geltung zu bringen. Freilich in dem Abschnitt, der die Kultur dieser 
Zeit zum Inhalt hat, hätten in derselben Weise wie im gleichzeitigen 
politischen Abschnitt auch die kulturellen Wechselbeziehungen gerade 
dieser Zeit, die gegenseitigen kulturellen Beeinflussungen Aegyptens 
und Asiens, die tatsächlich bestanden haben und bei dem regen Ver- 
kehr bestanden haben müssen, kräftiger hervorgehoben werden sollen. 
Vor allem hätte sich Gelegenheit geboten, die großen Unterschiede 
beider Kultursphären auf den einzelnen Kulturgebieten stärker zu be- 
tonen. Auch für die Behandlung der späteren Zeit des groBen Macht- 
kampfes zwischen Aegypten und Assyrien gilt das gleiche. So wird 
hier beispielsweise nur ein einziges Mal (S. 98) auf etwas derartiges 
eingegangen: auf das Fehlen des Grundbesitzes der assyrischen Tempel 
gegenüber den ägyptischen. Es ist bekannt, daß im Neuen Reich 
Aegypten als erobernder Staat unter starken asiatischen Einflüssen 
steht. Die asiatischen Maße und die Edelmetallrechnung dringen ein, 
der Handel hat durch Einführung zahlreicher Industrieprodukte die 
einheimische ägyptische Industrie sehr wesentlich beeinflußt. Die 
ägyptische Mode ıst in dieser Zeit asiatisierend. 

Der vierte Abschnitt hat die Geschichte des Orients vom Ende 
des Ir. vorchristlichen Jahrhunderts bis auf Kyros zum Inhalt. Er 
enthält neben der Geschichte Israels und Judas vor allem die des 
Neuassyrischen Großreiches (745—606) und seiner Herrscher: Tiglatpi- 
leser IV., Salmanassar V., Sargon, Sanherib, Assarhaddon, Sardanapal, 
endlich die Geschichte des Neubabylonischen Reiches. Die Probleme 
der Beziehungen der babylonisch-assyrischen Kulttvr zur Entstehungs- 
geschichte des Alten Testaments konnten naturgemäß nur gestreift 
werden. Ueber historische Einzelheiten, auf die Klauber eingeht, ließe 
sich streiten, so über die Person des Moses und die Tatsächlichkeit des 
Exodus aus Aegypten (S. 81). Die im 9 Jahrhundert einsetzende 

roe Umwälzung in Palästina, die schließlich vom Polytheismus zum 
onotheismus führte, ist in ihren politisch-wirtschaftlichen Motiven 
nicht genügend zur Geltung gekommen. Es ist keine rein religiöse 
Bewegung. Vielmehr ist ihr erster Antrieb die soziale Not, die Be- 
drückung der Armen durch die Reichen, die wiederum durch das 
Aufkommen des Geldes bedingt ist. Die religiöse Prophetie ging zu 
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einem wesentlichen Teil aus der Sehnsucht nach einem allgemein 
gültigen Recht hervor, die die Idee des Rechtsstaates durchgeführt 
wissen will. Jahwe, den Rechtsgott, den Schirmherm der Witwen 
und Waisen, verkünden Propheten wie ein Elisa, der das Haus Omri 
stürzt und Jehu zum König salbt. Aus diesen Stimmungen geht dann 
mit dem gleichzeitigen Erstarken des assyrischen Reiches seit Tiglat- 
pileser IV. im 8. Jahrhundert die Prophetie eines Amos, Hosea, Jesaja 
hervor. Den Schluß des ersten Bandes bildet ein fünfter Abschnitt, 
der Orient unter der Perserherrschaft, der, wie alle vorausgehenden, 
in einen Teil mit der politischen und der kulturellen Entwicklung zer- 
fällt. Der letztere ist besonders gut gelungen: in einigen kräftigen, 
das Wesentlichste hervorhebenden Strichen die Darstellung der Kultur 
des Persischen Reiches, die ein kurzer Absatz über die innere Ge- 
schichte der Judengemeinde nach dem Exil und der Rückkehr be- 
schließt. Eine außerordentlich übersichtlich gehaltene Zeittafel der 
Gesamtentwicklung des Alten Orients in synchronistischen Reihen 
wird namentlich dem weniger mit dem Stoff vertrauten Leser eine 
schnelle Orientierung zur Verdeutlichung des Gelesenen bieten. 

Die Zeit ist noch nicht lange verflossen, in der wir von dem Alten 
Orient nur die dürftigsten Kenntnisse besaßen. Griechen und Römer 
standen für die Wissenschaft wie die Allgemeinheit ausschließlich im 
Vordergrund der Betrachtung des ganzen Altertums überhaupt. Erst 
der neuesten Zeit war es beschieden, eine dreitausendjährige Periode 
teilweise hoher Kultur, die dem »klassischen« Zeitalter des Altertums 
vorausging, aus dem Dunkel der Vergessenheit wieder erstehen zu 
lassen. Was die Wissenschaft der letzten Jahrzehnte auf diesem 
Gebiete erreicht hat, bringt eine Darstellung wie die von Ernst Klauber 
zum Bewußtsein. Ihre Lektüre bietet in einer schlichten Sprache 
und klaren Darstellung, einer geschickten Behandlung der Probleme, 
ihrem streng wissenschaftlichen Charakter einen nach jeder Hinsicht 
hohen Genuß. — Die »geographische Einleitung« der ersten großen 
Abteilung des Gesamtwerkes, der Geschichte des vorderasiatisch- 
europäischen Kulturkreises, stammt aus der Feder von Erwin 
Hanslik. Sie ist der schiwächste Teil des ganzen ersten Bandes 
und läßt Klarheit der Gedankenführung wie des Ausdrucks in gleicher 
Weise vermissen, bei einer Weltgeschichte »in gemeinverständlicher 
Darstellung« doppelt bedauernswert. Die »urgeschichtliche Einleitunge 
von Emerich Kohn, die die prähistorisch-anthropologischen 
Probleme auf 13 Seiten behandelt, sticht dagegen in erfreulichem 
Maße ab. 

Der zweite Band enthält de Griechische Geschichte 
auf zusammen 222 Druckseiten. Sein Verfasser ist der schon aus 
früheren Jahren durch seine Behandlung einer Reihe wirtschaftlicher 
Fragen, namentlich der attischen Sklavenfrage, bekannte italienische 
Gelehrte Ettore Ciccotti, dessen Mitarbeit an der »Welt- 
geschichte«, wie die Anzeige des Verlags zu erkennen gibt, schon in 
die Zeit vor Italiens Eintritt in den Krieg zurückreicht. Ciccotti hat 
versucht, entsprechend dem Leitgedanken des Gesamtwerkes, überall 
das Hauptgewicht möglichst auf die Massenerscheinungen zu legen 
und die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse sowie die inner- 
politische Entwicklung in den Vordergrund zu rücken. Das ist ihm 
auch in den meisten Fällen gelungen. — Die ersten drei Abschnitte 
des Buches sind der kretischen und mykenischen Kultur gewidmet. 
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Hier scheint mir freilich — im Rahmen einer »Weltgeschichte« — fast 
etwas allzuviel Raum auf die Schilderung geographisch archäologischer 
Einzelheiten der verschiedenen Siedelungen verwandt zu sein, so daß 
die großen Probleme, die diese Zeit stellt, ihnen gegenüber nicht an- 
schaulich genug zur Geltung gelangt sind. Der vierte Abschnitt leitet 
zum neuen Griechenland über; die Frage der Entstehung des Staates, 
der Polis, die geographischen Voraussetzungen der Wirtschaft, die 
religiöse Entwicklung und die Bedeutung der Homerischen Gesänge 
werden behandelt. Weiter schildert der Verfasser die Entstehung der 
Agrarstaaten auf der Peloponnes und, besonders anschaulich, das 
Emporwachsen einer größeren hellenischen Welt durch die großen Aus- 
wanderungsbewegungen und der mit ihnen verbundenen Kolonisations- 
tätigkeit, die ihren Anlaß in der Armut des Bodens und Ablösung der 
reinen Naturalwirtschaft durch die Geldwirtschaft fanden. Abschnitt 
VI—VIII ist der inneren Entwicklung des spartanischen und atheni- 
schen Staates bis auf die Perserkriege (Abschnitt IX) gewidmet. 
Abschnitt X—XV gibt den weiteren Verlauf der griechischen Ge- 
schichte bis zum Ende des Epaminondas: Pentekontaätie, attischer 
Seebund, Entfaltung der attischen Demokratie, peloponnesischer 
Krieg, Hegemonie Spartas, zweiter Seebund, Vorherrschaft Thebens. 
Außerordentlich anregend sind die Darlegungen Ciccottis — auf ein- 
zelnes dieser so überaus schwierigen Fragen kann im Rahmen dieser 
Besprechung unmöglich eingegangen werden — über die athenische 
Bevölkerungspolitik und die Finanzen Athens zur Zeit seiner höchsten 
Blüte (Abschnitt XI), dann die Schilderung des wirtschaftlichen Ueber- 
gewichts Athens über die übrigen griechischen Staaten zur Zeit des 
zweiten Seebundes. Abschnitt XVI und XVII enthält die Geschichte 
Philipps von Mazedonien und Alexanders des Großen bis zu seinem Tode. 
icht zu seinem Recht gekommen ist der Hellenismus, die Zeit der 
Diadochen und Epigonen, von Alexanders Tod bis zur Unterwerfun 
Griechenlands durch die Römer, die im letzten Abschnitt (XVIII 
auf nur 14 Seiten abgetan wird. Das steht in gar keinem Verhältnis 
zur Behandlung der vorausliegenden Zeit, insbesondere zu derjenigen 
der kretisch-mykenischen Epoche, der Ciccotti nicht weniger als 24 
Seiten gewidmet hat. Hier hätte es gegolten, über den üblichen 
Schematismus der meisten früheren, für den größeren Kreis der Ge- 
bildeten bestimmten Darstellungen, die ja — ebenso wie noch immer 
die Mehrzahl unserer Schullehrbücher — die Zeit des Hellenismus 
(übrigens in genau derselben Weise wie die römische Kaiserzeit) mehr 
oder weniger zu ignorieren pflegen, hinauszukommen; um so mehr, 
als die spätere römische Geschichte wie die gesamte folgende Ent- 
wicklung der Antike bis zu ihrem Untergang voll und ganz nur aus 
dem Hellenismus, seiner Kultur und seinen Ideen verständlich ist. 
Einzig in diesem Punkte scheint mir die Griechische Geschichte 
Ciccottis den Stand der heutigen Forschung nicht genügend wider- 
zuspiegeln. Im übrigen merkt man ihr die Uebersetzung aus dem 
Italienischen fast nirgends an (Ausnahmen sind nur gering, wie z. B. 
S. 126, wo von dem »antiken« statt »alten« Sybaris, auf dessen Gebiet 
Thurioi gegründet wurde; S. 204 von dem »säkularen« Kampf zwischen 
griechischer und orientalischer Welt die Rede ist); Ausdrücke wie 
Globalsteuer (S. 116) und Girorechnungen (S. 127) hätten einer näheren 
Erklärung bedurft. Eine Zeittafel und zwei gute Karten sind am 
Schlusse gegeben. 
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Die Römische Geschichte des dritten Bandes ist 
ihrem Umfang nach (384 Seiten) größer als die beiden vorausgehenden 
Bände zusammengenommen. Dieser Band ist aber auch inhaltlich, 
schon des behandelten Stoffes wegen, der bedeutendste. In seine 
Bearbeitung haben sich L. M. Hartmann, der Herausgeber des 
ganzen Unternehmens, und J. Kromayer, der Leipziger Ver- 
treter der Alten Geschichte, in der Art geteilt, daß die ältere römische 
Geschichte (S. I—55) und die letzte Zeit von Diokletian an (S. 201 
bis 379) Hartmann behandelt; Kromayer hat die Geschichte der 
späteren römischen Republik (S. 56—157) und die Kaiserzeit bis auf 
Diokletian (S. 158—200) übernommen. Es ist selbstverständlich, daß, 
wie in den beiden vorausgehenden Bänden, hier ganz besonders der 
Wert der'inneren Entwicklung gegenüber der Kriegsgeschichte hervor- 
gehoben wird. Aber über Gebühr in den Hintergrund gedrängt ist 
die letztere auch hier nirgends. Gerade die Wechselbeziehungen und 
Wechselwirkungen der äußeren und inneren Politik, ihre unlösliche 
Verkettung miteinander, die der Geschichte der römischen Republik 
ihr charakteristisches Gepräge verleihen, sind voll zu ihrem Recht 
gekommen. Mommsens Römische Geschichte behandelt bekanntlich 
beide Teile im wesentlichen getrennt. 

Der Abschnitt über die ältere römische Geschichte gliedert sich 
in vier Unterabteilungen: S. 4—15 die Vorgeschichte Italiens (Ur- 
bevölkerung, Stein- und Bronzezeit, die Italiker, Etrusker, der grie- 
chische Einfluß); S. 16—27 die Königszeit (die ältesten Siedlungen 
Roms, Familie und Geschlecht, Freie und Hörige, König, Volks- 
versammlung und Senat, die etruskische Herrschaft); S. 27—41 der 
Ständekampf (die Bauernbefreiung, soziale Gegensätze, Decemvirat, 
Ausgleich der Stände); S. 41—55 die äußere Geschichte Roms bis 
zur Einigung Italiens unter Rom. Der Darstellung vorangestellt ist, 
wie sämtlichen vier Abteilungen des Gesamtbandes, eine Uebersicht 
über die Quellen und moderne Literatur der betreffenden Epoche. 
Auf die Darstellung Hartmanns folgt die von Kromayer. Er teilt 
die Geschichte der späteren Republik in drei Teile. Der erste be- 
trachtet (S. 57—85) die Jahre 264—133 v. Chr., der zweite (S. 85—126) 
— zeitlich zurückgreifend — Jahr 200—59 v. Chr., der dritte (S. 126 
bis 157) Jahr 133—30 v. Chr. Kromayer schildert zunächst das Zeit- 
alter der punischen Kriege und das ihm folgende erste Hinübergreifen 
Roms nach dem Osten, sein Eingreifen in die Verhältnisse der drei 
großen Staaten, die aus Alexanders d. Gr. Reich hervorgegangen 
waren: Aegypten, Makedonien und Syrien. Philipp von Makedonien 
wird im Jahre 197 v. Chr. bei Kynoskephalai geschlagen, die römische 
Flotte erscheint im ägäischen Meer; Philipps Verbündeter, Antiochos 
der Große von Syrien, der es gewagt hatte, ein Expeditionskorps 
über das ägäische Meer nach Thessalien zu setzen, erliegt bei den 
Thermopylen den römischen Waffen. Jetzt tut Rom den großen 
Schritt, der den Anfang seiner Orientpolitik bedeutet: es setzt seine 
Heere nach Kleinasien über und siegt entscheidend über Antiochos 
bei Magnesia, in der Nähe des heutigen Smyrna (190 v. Chr.). Doch 
begnügt es sich vorläufig mit dem bloßen Protektorat über die unter- 
worfenen Länder der Levante. Erst die Erbschaft des letzten Herr- 
schers von Pergamon, Attalos III., hat ihm seine erste Provinz jen- 
seits des ägäischen Meeres verschafft, der es den stolzen Namen Asia 
gibt (133 v. Chr.). Es folgt der Niederwerfung Makedoniens und 
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Syriens im Westen die der oberitalischen Gallier und Ligurer, die 
Zerstörung Karthagos und Numantias (146 v. Chr.). Ein neuer Ab- 
schnitt ist der inneren Entwicklung Roms von den punischen Krie- 
gen an gewidmet und leitet zu den großen Kämpfen im Inneren über: 
die . racchische Revolution und das Auftreten Sullas, Pompeius, end- 
lich Cäsars Konsulat. Der dritte Abschnitt behandelt zunächst die 
zweite Eroberungsperiode Roms; im Osten: die mithridatischen 
Kriege, die Vernichtung des Seleukidenreichs, die Errichtung der 
Provinz Syrien; im Westen: die Cimbernkämpfe und Cäsars Eroberung 
Galliens; dann den Uebergang zur Monarchie; die Auseinandersetzung 
zwischen Cäsar und Pompeius, Cäsars Regierung und Ermordung, 
Oktavians Auftreten, das zweite Triumvirat, Philippi, Aktium, Okta- 
vian-Augustus’ Alleinherrschaft. 

Besonderes Interesse beansprucht Kromayers Art der Behandlung 
der römischen Kaiserzeit. Er gliedert sie in vier Teile, deren erster 
die Begründung des Prinzipats durch Augustus, die grundlegenden 
staatsrechtlichen Fragen (Stellung des Prinzeps ım Staat, das stehende 
Heer, die Eroberungen an den Grenzen des Reichs unter Augustus u. a.) 
darlegt; der zweite schildert die äußere Entwicklung des Provinzial- 
reichs bis auf Diokletian, wobei die einzelnen Provinzen und Grenz- 
strecken der Reihe nach durchgegangen werden. Kromayer über- 
schreibt diesen Teil: »Die äußere Politik des Prinzipats«. Ihr folgt 
im dritten Teil »Die innere Entwicklung des Prinzipats«, wo in der 
Hauptsache die staatsrechtlichen Wandlungen im Laufe der drei 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte, die allmähliche Entwicklung 
zum Absolutismus und zur Militärmonarchie, sowie der Anteil der 
einzelnen Kaiser — des julisch-claudischen Herrscherhauses, der 
Flavier, der »Adoptivkaiser«, der severischen Dynastie, der illyrischen 
Herrscher — an ihr, dargelegt werden. Der letzte und vierte Teil ist 
der Reichsverwaltung gewidmet. Er befaßt sich mit einer Fülle von 
Problemen, die hier der Behandlung des Stoffes entgegentreten, wie 
die Einziehung der Klientelreiche, die Beschränkung der städtischen 
'Freiheit, die Finanzverwaltung des Reiches, Steuern, Zölle, die Beam- 
ten, das allmähliche Eindringen des provinzialen Elements, die Aus- 
dehnung des Bürgerrechts. Die zweite Hälfte des Bandes enthält, 
anschließend an Kromayers Kaiserzeit, den Untergang der antiken 
Welt von L. M. Hartmann. Beachtenswert ist die Abgrenzung der 
Darstellung nach unten: Hartmann führt seine Erzählung bis ins 
Mittelalter hinein, bis zum Jahre 753 n. Chr., dem Ende des byzantini- 
schen Exarchats in Italien und der Reise Papst Stephans II. unter 
Kaiser Konstantin V. zu Aistulf und ins Frankenreich. Das ergibt 
die Einbeziehung nicht nur der Völkerwanderung und des Christen- 
tums, sondern auch des Islams und seines Siegeszuges und der Ge- 
schichte des Reiches der Neuperser. Infolgedessen teilt Hartmann 
seine Darstellung auch in nicht weniger als zehn inhaltsreiche Ab- 
schnitte. Er geht aus von den wirtschaftlichen Grundlagen, wobei er 
weit über Diokletian zeitlich zurückgreift und zunächst die Sklaven- 
frage, die Entstehung des Großgrundbesitzes und der Latifundien- 
wirtschaft, den freien Kolonat, die Fronden und Zünfte behandelt. 
Es folgt, ebenfalls über Diokletian zurückgreifend, die Behandlung 
der politischen Grundlagen, die Entstehung des Prinzipats und der 
Stände; dann die diokletianisch-konstantinische Bureaukratie, das 
Militärwesen und drückende Steuersystem dieser Zeit (Abschnitt I, Il) 
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Abschnitt III behandelt die Geschichte der konstantinischen Dy- 
nastie; IV., weit ausholend, die religiöse Entwicklung, das Ver- 
hältnis von Staat und Christentum zueinander, die soziale Bedeutung 
der Kirche, den endlichen Sieg des Christentums, das Papsttum; V. die 
Germanen und ihre Wanderungen, wobei ausgegangen wird von deren 
wirtschaftlichen und staatlichen Verhältnissen; VI. die Begründung 
der romanisch-germanischen Königreiche und den Untergang des west- 
römischen Reiches, die Begründung des Burgunder-, Westgoten-, 
Vandalenreichs, den Sturz des Hunnenreichs; VII. das oströmische 
Reich im 5. Jahrhundert und den Staat der Ostgoten, Chlodwig und 
die Expansion der Franken; VIII. die justinianischen Restaurationen 
und die Ueberwindung des Neuperserreiches; IX. die Entstehung und 
Ausbreitung des Islam; X. die Loslösung Italiens vom Orient. Man 
erkennt: die Fülle des hier von Hartmann behandelten Stoffes ist eine 
außerordentlich große, auf die im einzelnen einzugehen, so verlockend 
es wäre, nicht Aufgabe dieser Besprechung sein kann. Ueberall tritt 
die klare Darstellungskunst Hartmanns hervor, welche die Lektüre 
zu einer in jeder Beziehung angenehmen, bei ihrer Fähigkeit, in diesem 
Wust der Tatsachen und Ereignisse stets das Wesentliche vom Un- 
wesentlichen zu sondern, jedesmal die große Linie der Entwicklung 
zu betonen, zu einer außerordentlich anregenden gestaltet. Den 
Schluß des Bandes bilden auf S. 380—384 eine Zeittafel und drei 
Karten: Italien nach dem zweiten punischen Kriege, das Imperium 
Romanum zur Zeit seiner größten Ausdehnung unter Kaiser Traian, 
endlich das Reich der Kalifen in der Mitte des 8. Jahrhunderts. 
Zusammenfassend läßt sich am Schlusse sagen, daß die drei 
bisher erschienenen Bände der neuen Weltgeschichte, mit denen die 
Geschichte des Altertums ihren Abschluß erreicht, zu den besten 
Hoffnungen für die folgenden in Aussicht genommenen berechtigen 
und jedem Gebildeten, dem es um die Erkenntnis der historischen 
Voraussetzungen unseres Seins zu tun ist, aufs wärmste empfohlen 
werden können. (Johannes Hasebrock.) 


2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 


Heitmann,Ludwig: Großstadt und Religion. 3. Teil: 
Die religiöse Wahrheit für, die Großstadt. Hamburg. 1920. 
C. Boysen. 


Eindrucksvoll schließt H. sein aufsehenmachendes Werk ab. 
Er bietet zuerst gleichsam eine praktische Dogmatik für die Verkün- 
digung in der modernen Großstadt, er schildert dann eingehend die 
religiöse Lage der für sie empfänglichen Gruppen in ihr und zieht 
daraus für die kirchliche Praxis die Folgerungen. Die Leser dieser 
Zeitschrift gehen vor allem die ersten beiden Teile an; sie haben ein 
Recht zu erfahren, wie ein Großstadtpfarrer heute in eine bestimmte 
religiös soziologische Lage hinein das Evangelium in neuem Gewand 
verkündigt; ist es doch immerhin nicht gleichgültig, was für eine 
geistliche Nahrung dem noch kirchlichen Großstadtvolk geboten 
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wird. Es ist fast ergreifend zuzusehen, wie sich H. unter den durch 
den Krieg verstärkten Eindrücken aus der großstädtischen Welt her 
von dem alten lutherischen Typus der Verkündigung losringt. Immer 
wieder grinst aus dem Buch dem Leser das Ungeheurer des im sog. 
Aufstiegzeitalter verkörperten macht- und genußgierigen Egoismus 
entgegen. Unerbittlich verfolgt er seine Spuren in alle Lebensgetiete 
bis in die alte smanchesterliche« Auffassung des Christentums hinein, 
dem es vor allem darauf ankam, den Gläubigen die eigene Seligkeit 
zu verbürgen. Ihr wirft er eine ganz und gar umgestaltete Form des 
Christentums mit einer Wucht entgegen, die jeden zur Entscheidung 
herausfordert. Es sei erlaubt, die Gegensatzpaare einfach neben- 
einander zu stellen: Seligwerden-Gottesherrschaft, Ich-Gott, Indivi- 
duum-Gemeinde, Seele-Weltgestaltung, Schuldversöhnung-neues Le- 
ben durch Stirb und werde, Heilstatsachen-Gegenwartswahrheit, 
Buch-Leben, Intellekt und Gefühl-Wille, Bekenntniskirche-prak- 
tische Gemeindearbeit, Lehre-Lebensgesetz der umgestaltenden Wahr- 
heit, das sich organisch durchsetzt und nur in organischen Gebilden 
leben kann. Mit einer staunenswerten Kenntnis der Theologie und 
Geistesrichtung der Gegenwart verstärkt H. theoretisch die Wucht 
dieses seines ganz auf die Ueberwindung des Ichwillens eingestellten 
geistigen Gedankenheeres, indem er immer wieder als Sinn alles 
echten Christentums unvergeßlich, wie es alle Ausdrücke großer 
persönlicher Erlebnisse und Funde sind, die große Hingabe an Gott 
und sein Volk heraustreten läßt. Es ist hier nicht der Ort, auszu- 
führen, wie diese Einseitigkeit der alten gegenüber durch die übliche 
Synthese verbunden werden wird. Wichtiger ist ein Wort über H.s 
Bild von der soziologischen Struktur der religiösen Bevölkerung in 
der Großstadt. Drei Schichten sieht er übereinander aufgebaut, 
die sich durchaus nicht mit sozialen Gruppen decken, sondern durch 
alle hindurchgehen: die noch sinnlich gebundene Masse, die gar kein 
Verständnis für Jesus hat, die formgebende Mittelschicht, die schon 
anfängt, den Trieb durch den Willen zu überwinden, und die im Ver- 
hältnis kleine Oberschicht, die die Richtung auf die Vergeistigung 
und den sozialen Dienst eingeschlagen hat. Die große Aufgabe ist 
es nun, die Mittelschicht dazu zu bringen, daß sie die lebendigen 
Kräfte in der untersten weckt, entfaltet und in den Dienst des Ganzen 
stellen lehrt, um dadurch den frommen Egoismus zu überwinden und 
die gegenseitige Erziehung der Gemeindegruppen anzubahnen. Wie 
sich die ganze kirchliche Arbeit außer dieser Tätigkeit im Leben der 
Familie, der einzelnen und in dem der Gemeinde, im Gottesdienst, 
Religionsunterricht, Liebesarbeit, verwirklichen soll, das bildet den 
Schluß des Buches, das vielleicht einen Markstein in der Geschichte 
der Kirche darstellen wird. (F. N. Niebergall.) 


Mitscherlich, Waldemar: Der Nationalismus 
Westieuropas. Leipzig. 1920. C. L. Hirschfeld, XV und 373 S. 
Mk. 31.—. 


Nach M. geht die Entfaltung des Selbstbewußtseins bei Indivi 
duen und sozialen Gruppen in drei historischen Stufen vor sich. Zuerst 
sind sich weder die einzelnen noch die sozialen Verbände ihres Cha- 
rakters als Persönlichkeiten und ihrer Eigenheiten bewußt. Dann 
kommt eine Zeit, in der das Individuum zur Kenntnis seiner selbst 
erwacht, und an diese schließt sich eine dritte »Sozialstufe« an, die 
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dadurch charakterisiert ist, daß zu dem ausgeprägten Individualis- 
mus der Einzelpersönlichkeit der bewußte »Sozialindividualismus« der 
Gruppen hinzutritt. Eine Form des Sozialindividualismus ist der 
Nationalismus. Nachdem ihn weder das Mittelalter noch die neuere 
Zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gekannt hat, sind es überall, 
speziell aber in Deutschland, die Träger der Geistesbildung, die den 
Nationalismus zuerst vertreten, weil sie es sind, die die Eigenartigkeit 
und Unnachahmlichkeit der spezifischen Volkscharaktere am frühesten 
entdecken. Vorhanden waren diese immer, und es finden sich auch 
im ganzen Mittelalter Aeußerungen von Volksbewußtsein und Patriotis- 
mus. Ein großer Unterschied aber trennt das Empfinden des mittel- 
alterlichen Zünftlers von dem des modernen Staatsbürgers: jenem 
war unbekannt, dagegen dieser weiß, daß er ein »soziologisches Ge- 
eg a das »eigenen Lebensgesetzen folgt und unterworfen 
ist« (113). 

Ist wirklich, wie M. lehrt, die Zeit seit dem Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts dadurch gekennzeichnet, daß irgendwie gleichartige oder 
gleichgestellte Menschen den bewußten sozialen Zusammenschluß vor- 
nehmen, dann wäre in erster Linie zu erklären, warum es nun gerade 
die Nationen sind, die so ungeheuer in den Vordergrund treten, 
und warum nicht z. B. die gemeinsamen Züge, die über alle nationalen 
Schranken hinweg die Gebildeten als solche, die Gebirgsbewohner, 
die Städter, die Seeleute usw. kennzeichnen, zu den bestimmenden 
Faktoren unserer Zeit wurden. Simmel hat es einmal die »Erbsünde« 
der Ethik genannt, daß sie das, worauf es gerade ankommt, als selbst- 
verständlich voraussetzt. Dieselbe Erbsünde kennzeichnet fast alle 
Untersuchungen über die Nationen und den Nationalismus. Was zu 
wissen vor allem not täte, wäre erstlich, ob es wirklich die gemein- 
samen Eigenschaften, Traditionen, Verständigungsmittel usw. sind, 
die gewisse Individuen so fest aneinander ketten, daß sie oft und oft 
bereit sind, ihr eigenes Leben der Gruppe zur Verfügung zu stellen, 
und zweitens, im Fall diese Frage bejaht werden sollte, warum gerade 
die den Angehörigen eines und desselben Volkes gemeinsamen 
Eigenschaften und nicht die für andere Verbände charakteristischen 
Kennzeichen so riesenhafte Wirkungen hervorbringen konnten, wie 
das Nationalbewußtsein das tatsächlich vermocht hat. Gleich der 
Mehrzahl seiner Vorgänger in der Erforschung des Nationalismus 
ignoriert M. diese Fragestellung vollkommen. Voraussetzung dafür, 
daß er das Problem in der angedeuteten Weise aufwerfen könnte, 
wäre freilich auch eine klarere Begriffsbestimmung von »Nationse, 
als er sie bietet. Wenn wir erfahren, daß der Nationalismus ursprüng- 
lich snichts anderes« sei als ein »Bewußtwerden der Glieder eines 
Staates, das darauf hinausgeht, daß man nach allen Lebenssphären 
hin ein Gemeinwesen, staatlich und gesellschaftlich, ökonomisch und 
kulturell, etwas Individuelles darstellt« (249) — so läßt diese Definition 
ebenso unbefriedigt wie die Erklärung, daß das »Staatsleben mit 
seiner materiellen und ideellen Kultur« der »Nährboden des Nationalis- 
muss sei (64). Wären die Nationen nichts anderes als soziale Gruppen, 
die zu ihrem historisch überkommenen Staat eine Zuneigung gefaßt 
haben und um seine Erhaltung bemüht sind, so wäre ın den letzten 
hundert Jahren beträchtlich weniger Blut geflossen. 

In Anbetracht des großen Wissens, über das M. verfügt, ist es 
besonders zu bedauern, daß er den tieferen soziologischen Fragen, 
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die mit dem westeuropäischen Nationalismus verknüpft sind, ganz 
aus dem Weg gegangen ist, und daß er statt dessen viele Seiten seines 
Buches mit in diesem Zusammenhang nicht unbedingt erforderlichen 
Exkursen über die Lebensanschauung des Mittelalters, die Ent- 
stehung der Territorialstaaten n. a. m. füllt. Die Absicht des Ver- 
fassers, mehr als historische Zusammenhänge zu bieten, die »Bedingt- 
heit des Nationalismus, das Wie seines Werdens« (48) zu veranschau- 
lichen, gelangt nicht zur Durchführung. So hinterläßt die Schrift 
das Empfinden, daß ihr Autor trotz seiner Sachlichkeit und einem 
Willen zur Objektivität, der Forschern auf dem heikeln Gebiet der 
Gruppengefühle sonst leider nur zu oft abgeht, die Lösung der Probleme, 
mit denen sein Gegenstand assoziiert ist, nicht wesentlich gefördert 
hat. (Walter Sulzbach.) 


René Worms: La Sociologie, sa nature, son con- 
tenu, ses attaches. Paris 1921. Giard et Brière. 164 Seiten. 


Rene Worms, der bekannte Leiter des Internationalen Instituts 
für Soziologie in Paris und der Societe de Sociologie de Paris, wie 
Herausgeber der Revue Internationale de Sociologie, gilt heute mit 
Recht — neben Charles Bougle, von dem als Anhänger der Methode 
Emile Durkheims theoretisch er getrennt ist, sowie dem greisen Sozial- 
ökonomen Charles Gide — als der führende Soziologe Frankreichs. 
Seine Schrift über Wesen, Inhalt und Stellung der soziologischen 
Wissenschaft wird mithin Interesse beanspruchen dürfen. Mit größtem 
Maßhalten in den Urteilen und analytischem Geschick versucht W. 
der Soziologie ihren Platz unter den Wissenschaften anzuweisen und 
diesen Platz genau zu bestimmen. Dabei besteht sein Ausgangspunkt 
in der Anerkennung der Tatsache von der Unsicherheit, in welcher sich 
diese internationale Wissenschaft, trotzdem die Soziologie inzwischen 
mancher Orten, wie in Frankreich, in der welschen Schweiz, in Amerika 
und neuerdings auch in Deutschland, auch offizialiter durch Lehr- 
stühle im akademischen Leben vertreten ist, immer noch befindet 
(wie z.B. in Deutschland die, wenn auch imeinzelnen viel richtiges ent- 
faltenden, im ganzen doch verzerrten Ansichten von Belows immer 
noch guten Kurs haben, und in Italien, wo sich die Regierung nach 
wie vor weigert, der Anregung Lorias auf Einführung der Soziologie 
als Lehrfach in den Universitäten nachzugeben). Freilich unter den 
Faktoren der Gegnerschaft gegen die Soziologie, unter die W. mit 
Recht die Eigenbrötlerei der Soziologen, von denen stets noch jeder 
den Anspruch erhob (und erhebt), allein ernst genommen zu werden, 
und die Mangelhaftigkeit der soziologischen Systeme nennt, wird von 
W. auch einer aufgeführt, den wir ablehnen müssen, nämlich die Eifer- 
sucht der Nationalökonomie, der desto unberechtigter sei, als sie zu 
den Geburtszeiten der Soziologie selbst nur Kunst, nicht Wissenschaft 
gewesen sei. W. möge indes bedenken, daß, auch wenn er Quesnay 
nicht gelten lassen will, zu den Vorzeiten Auguste Comtes, um nur 
einige zu nennen, schon Männer wie Adam Smith, Antonio Genovesi 
und David Ricardo gelebt und gelehrt hatten. Wie W. die Soziologie 
auffaßt und gliedert, geht bereits aus der Disposition hervor, die er 
seinem Leitfaden gegeben hat. Zuerst behandelt er die Nature de Ja 
Sociologie: Fragestellung, die These: die Soziologie ist keine Kunst- 
richtung, sie ist auch kein besonderer Zweig der Wissenschaft, oder, 
wie man sagen könnte, keine Einzelwissenschaft. Die Soziologie ist 
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die allgemeine Sozialwissenschaft, oder die Synthese der Sozialwissen- 
schaften (le science générale des sociétés); sie ist die Sozialphilosophie 
(le philosophie des sciences particulières). Der zweite Teil des Werkes 
behandelt den Inhalt der Soziologie, die Gesellschaft und die sozialen 
Beziehungen; das soziale Grundfaktum; die Realität der Gesellschaft; 
der gesellschaftliche Kontrakt oder der gesellschaftliche Organismus; 
die Einteilung der Soziologie; die sozialen Elemente; das gesellschaft- 
liche Leben; die soziale Entwicklung; die soziologische Methode; die 
soziologischen Gesetze. Im dritten Teil behandelt W. die Nexen 
(attaches) der Soziologie mit den übrigen Wissenschaften; die Be- 
ziehungen der Soziologie zur Kosmologie und zur Biologie; die Be- 
ziehungen der Soziologie zur Psychologie; die Beziehungen der So- 
ziologie zu den verschiedenen Sozialwissenschaften; die Beziehungen 
der Soziologie zu den sozialen Künsten ; die Beziehungen der Soziologie 
zur Philosophie. Seltsamerweise fehlt ein wertvolles Kapitel: die 
Beziehungen der Soziologie zur Geschichtswissenschaft, welcher die 
Geschichtsphilosophie und Kulturgeschichte entsprechen würden. In 
feinsinniger Weise zieht W. die wertvollsten Theorien zu seinen Thesen 
heran. So setzt er sich mit Comte, Spencer, Darwin, Tarde, Durkheim, 
Levy-Brühl, Tönnies, Bourgeois, De Greef auseinander und macht 
auf die Untersuchungen und Ergebnisse von Keller-Kranz, Talquist, 
van Overbergh, Nowikow, Schäffle, Yves Guyot, L. Stein auimerk- 
sam. Andere, die für die Soziologie zu zentralen Ergebnissen geführt 
haben und zu denen wir die Lehre Sombarts von der Genesis des mo- 
dernen Kapitalismus, die Lehre Niceforos von der Anthropologie der 
Armut, diejenige Lombrosos vom geborenen Verbrecher, diejenige 
Schreiber dieses vom ehernen Gesetz der Oligarchie im modernen 
Parteiwesen (und andere mehr) rechnen würden, erhalten im W.schen 
Buch nicht die ihnen gebührende Beachtung. Ueber die Auffassung 
vom \Vesen der Soziologie an sich ist die Debatte keineswegs ge- 
schlossen und Schreiber dieses stimmt nicht in allen Punkten mit den 
Ausführungen W.s überein, wie er das anderen Ortes*ausführlicher 
auseinanderzusetzen gedenkt. Indes bilden diese zweifellos ein wich- 
tiges Element zu einer fruchtbaren Weiterführung der Kontroversen und 
verdienen es, ernster Würdigung unterzogen zu werden. (R. M.) 


4. Sozialismus. 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 
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Drahkn, Ernst: Friedrich Engels. Ein Lebensbild zu 
seinem 100. Geburtstage. Wien 1920. Verlag Arbeiter-Buchhand- 
lung. Berlin, Verlag Junge Garde. 5r S. kl. 8°, 


An eine Gelegenheitsschrift, als welche die vorliegende Arbeit sich 
darbietet, darf man nicht die gleichen Anforderungen stellen wie an ein 
Werk, das mehr zu sein beansprucht. Auch ist es eine physische Un- 
möglichkeit, von einem so reichen Erleben, Wirken und Schaffen, wie 
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die Persönlichkeit eines Friedrich Engels sie verkörperte, auf 51 Seiten 
mehr als Skizzenhaftes unterzubringen. Dieses berücksichtigt, muß 
man sagen, daß der Verfasser es verstanden hat, durch geschickte Zu- 
sammenstellung bedeutungsvoller Einzelheiten aus dem Engelsschen 
Lebensgang und von allerhand bezeichnenden Stellen aus seinen Brie- 
fen und Schriften das zu erzielen, worauf es hier ankam, das heißt 
dem Leser einen Begriff vom Wesen und der Bedeutung des Mannes 
beizubringen, in dem die internationale Sozialdemokratie einen ihrer 
größten und sympathischsten Vorkämpfer verehrt. 

Als nicht sehr glücklich gewählt müssen wir den Satz aus einem 
Engelsschen Brief über die Bedeutung der reinen Demokratie am 
Tage nach der Revolution bezeichnen, den der Verfasser seiner Ab- 
handlung voranschickt. Er drückt eine Wahrheit aus, die, wie wir es 
erlebt haben, doch nur für bestimmte Entwicklungsstufen des politi- 
schen Lebens zutrifft. Es lag Engels aber fern, zu unterstellen, daß 
diese die letzten Stufen möglicher Entwicklung waren. Und da es den 
Unterzeichneten betrifft, muß ich es als einen Irrtum bezeichnen, für 
den freilich der Verfasser nicht verantwortlich ist, daß für die Reise 
von Bebel und mir im Jahre 1880 zu Marx und Engels die Frage meiner 
Uebernahme der Redaktion des Sozialdemokrat eine Rolle gespielt 
hat. Sie tauchte erst nach unserer Rückkehr auf. 

(Ed. Bernstein.) 


7. Bevölkerungswesen. 


8. Statistik. 


1. J. Breuer: Die Methoden der Handelsstalisiik 
(= Görres-Ges. z. Pflege der Wissenschaften im katholischen 
Deutschland. Veröffentlichungen der Sektion für Rechts- und Staats- 
ee 39). Paderborn, Schöningh. XV, 194 S. (M. 28 +- 
40 %)- 

2.5. Zuckermann: Staiistischer Atlas zum Welt- 
handel. Berechnet, gezeichnet und erläutert. Teil I: Text und 
Tabellen. Teil II: Graphische Tafeln. Berlin, O. Elsner. XVI 
-+ I9I + 156 S. Quer-Fol. Geb. M. 600. 

Die nachgerade allgemein gewordene Ueberzeugung, daß die Ver- 
schiedenheiten in Grundsätzen und Handhabung der Handelsstatistik 
eine Vergleichung (d. h. eine praktische Verwertung) fast unmöglich 
machen, hatte nach mehrfachen vergeblichen Anläufen endlich zu 
dem Brüsseler Abkommen v. 3I. Dez. 1913 betr. »die Vereinheit- 
lichung der Handelsstatistiken« geführt, als der Weltkrieg das Ab- 
kommen, selbst soweit es schon ratifiziert war, außer Funktion setzte. 
Der Vertrag von Versailles (Art. 282°) zählt dieses Abkommen zwar 
unter den weitergeltenden auf;doch ist übereinen Beginn der Arbeiten 
bisher nichts bekannt geworden. Die Bedeutsamkeit dieser Verein- 
heitlichung hat durch die Erschütterung aller Weltbandels-Beziehun- 
gen und durch die vielen Fragen der \Viederanknüpfung (oder auch 
Nicht-Wiederanknüpfung!) nur noch gewonnen. Wir müssen darauf 
gefaßt sein, daß aus der Aufgabe der Vereinheitlichung Theoretikern 
wie Praktikern in den nächsten Jahren eine fortlaufende Arbeit 
erwächst. 
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Unter diesen Umständen darf die Arbeit von Breuer, obgleich 
sie bei Beginn des Krieges schon abgeschlossen war, nicht als überholt 
bezeichnet werden. Sie gibt einen Ueberblick über die bisherigen Be- 
strebungen, der (obgleich auffallenderweise das Brüsseler Abkommen 
nicht erwähnt ist) mit dem Literaturverzeichnis zusammen das We- 
sentliche vollständig zu registrieren scheint, und bespricht dann die 
in Betracht kommenden Fragen in der Reihenfolge der amtlichen 
Tätigkeit (Erhebung, Aufarbeitung, Veröffentlichung), sowie mit be- 
sonderer Ausführlichkeit nach den einzelnen »Elementen«: Ermitte- 
lung der Ware (statistisches Warenverzeichnis usw.), Wertermittelung, 
Mengenermittelung, Verkehrsländer, Verkehrsrichtung. Daß der Verf. 
den handelsstatistischen Vorgängen nach 1914 keinen Einfluß auf die 
Darstellung gegeben, sondern sie nur noch in Fußnoten berücksichtigt 
hat, wird um so mehr zu billigen sein, da die Nachrichten, die aus dem 
Auslande darüber zu uns gelangt sind, sehr ungleichmäßig und schwer- 
lich alle zuverlässig sind. 

Wenn die amtlichen Bestrebungen zur Vereinheitlichung der 
Handelsstatistik wirklich mit Erfolg wieder aufgenommen werden, so 
werden sie im günstigsten Falle von einem zukünftigen Zeitpunkte an 
das Zahlenmaterial besser gestalten. Die praktische Handelspolitik 
ist aber augenblicklich ganz besonders an dem Zahlenmaterial der 
Vorkriegszeit interessiert. Denn so einig alle Welt darüber ist, daß die 
Wiederanknüpfung von Handelsbeziehungen nicht mechanisch in der 
Emeuerung des einmal Gewesenen sich ihr Ziel setzen darf, ebenso 
einig ist man doch darin, daß für die Durchdenkung neuer Möglich- 
keiten kein anderer Ausgangs En n k t gegeben ist, als der gewe- 
sene Umfang und die gewesenen Richtungen des Außenhandels der 
einzelnen Länder. Die Vorkriegsstatistik ist in dieser Beziehung nicht 
bloß nicht antiquiert, sondern sogar ganz besonders aktuell. Diese 
Zahlen amtlich in einen anderen Zustand gebracht zu sehen, ist aus- 
geschlossen. Man muß also nach wissenschaftlichen Hilfsmitteln 
a das Zahlenmaterial nachträglich verwendungsfähiger zu ge- 
stalten. 

Dieser Aufgabe hat der Herausgeber der »Handelsstatistischen 
Blättere, S. Zuckermann, in Voraussicht der Nachkriegs-Auf- 
gaben sich seit Beginn des Krieges gewidmet. Für die Ausbildung einer 
Verbesserungsmethode knüpfte er an den schlimmsten Uebelstand an: 
daß die Ein- und Ausfuhrziffern nicht balancieren. Wieviel ist von 
Frankreich an England verkauft worden ? Diese Frage müßte von 
der französischen Ausfuhr- und von der englischen Einfuhrstatistik 
mit derselben !) Ziffer beantwortet werden. Tatsächlich stimmen 
diese Ziffern nie und weichen zuweilen sehr bedeutend voneinander ab. 
Da nun aus verschiedenen Gründen die Einfuhr zuverlässiger regi- 
striert wird, als die Ausfuhr, so hat Zuckermann den Grundsatz auf- 
gestellt, die Ausfuhr eines Landes nicht nach dessen eigener Statistik 
zu geben, sondern sie in den Statistiken aller Länder, nach denen 
exportiert wird, wieder aufzusuchen. Dies hat er zuerst im Jahre IgI5 
auf den »Warenaustausch zwischen Rußland und Deutschland« ange- 
wendet, dann 1917 auf die »Handelsresultanten der kriegführenden 
Mächtegruppen« (Berlin, Russ. Kurier). In dem jetzt erschienenen, 
obengenannten Werke hat er sich nunmehr für die Jahre 1909/13 die 


1) Bei der Mengenstatistik ziemlich genau, bei der Wertstatistik ver- 


mehrt um den Wertzuwachs aus Transport. 
16* 
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doppelte Aufgabe gestellt: einmal das vollständige Material der Ge- 
samtwerte des Außenhandels aus den Statistiken aller Länder der 
Erde zu sammeln und sodann jede Ziffer des einen Landes mit der 
entsprechenden Ziffer des andern Landes (alles in Franken umgerech- 
net) zu konfrontieren; beides sowohl in Ziffern, wie in graphischer 
Darstellung. Schon das erste könnte man versucht sein, für eıne Auf- 
gabe zu erklären, die die Kräfte eines Privaten übersteigt (das Quellen- 
verzeichnis führt die Publikationen von 6I Staaten an); noch mehr 
die Rechen- und graphische Arbeit des zweiten. Aber beides liegt in 
sauberster Vollendung vor. Als Beispiel einer Ländertabelle sei im 
folgenden - China abgedruckt (jedoch nur nach dem Durch- 
schnitt 1909/13, und unter Beschränkung auf Europa): (s. nächste 
Seite). 
Man sieht, welche bedeutenden Unterschiede in Frage kommen, 
je nachdem man die Statistik dem einen oder dem anderen Lande 
entnimmt. Die österreichische Ausfuhr ist doppelt so hoch zu be- 
werten, wenn man sie als chinesische Einfuhr faßt (Index: 195), die 
schweizerische auf !/:s (Index: 4); Deutschlands Handelsbilanz mit 
China ist nach der chinesischen Statistik stark passiv, nach der deut- 
schen beinahe ebenso stark aktiv. — Zu den Tabellen für die einzel- 
nen Länder kommen Uebersichtstafeln über alle Länder, z. B. 
(162): die Länder geordnet nach der Reihenfolge ihrer Bedeutung; 
(164) die Länder mit Angabe der Io wichtigsten Länder für jedes 
Land; (186/7) Ordnungsziffer jedes Landes der Erde in der Einfuhr 
jedes europäischen Landes, und ebenso in der Ausfuhr; (191) General- 
tabelle der Gesamthandelsziffern für die wichtigeren Länder usw. 

Zur Nutzbarmachung der Ziffern wird nun freilich noch einiges 
weitere erforderlich sein. Es kann nicht darüber hinweggegangen 
werden, daß die Worte »Einfuhr aus« und »Ausfuhr nach« in den ver- 
schiedenen Ländern verschiedene Bedeutung haben (Herkunfts- und 
Bestimmungsland; Verfrachtungs- und Abladungsland; Verkaufs- 
und Ankaufsland u. a. m.). Die meisten handelspolitischen Fragen 
werden nicht nach Gesamtziffern, sondern nach Ziffern für die ein- 
zelnen Waren zu beantworten sein; ich persönlich glaube, daß neben 
den Wertziffern (wo alle andern Verschiedenheiten in denen der Wert- 
bemessung allein ertrinken können) Mengenziffern unentbehrlich sind. 
Für dieses und ähnliches neue Publikationen fordern, würde heißen 
statt eines Buches eine Publikation verlangen. Vielleicht erledigen 
sich aber diese Forderungen durch eine noch weitergehende. Der Ver- 
fasser macht in den umfangreichen »Erläuterungen« wiederholt darauf 
aufmerksam, daß die dargebotenen Ziffern nach dieser oder jener Seite 
hin eine große Bedeutung haben, daß sie interessante Schlußfolgerun- 
gen gestatten, daß auf dieses oder jenes Thema neues Licht fällt u. a. m. 
Wenn er, nachdem er die Riesenarbeit dieser Handelsstatistik 
geleistet hat, nun selbst daran ginge, die schwebenden Fragen der 
Handelspolitik zu behandeln, so würden wir erfahren, worin 
die Bedeutung, das Interesse, das neue Licht usw. liegt. Er besitzt 
zur Zeit mehr Material dafür, als irgendein andrer. 

Die äußere Ausstattung, die anfängt eine »Lebensfrage« unserer 
wissenschaftlichen Literatur zu werden, kann in wissenschaftlichen 
Besprechungen nicht länger ignoriert werden. Das Breuersche Heft 
ist in Druck und Papier für unsere Zeitverhältnisse ganz gut. Dennoch 
glaube ich, daß nach ein paar Jahrzehnten nicht viel davon übrig sein 
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wird. Denn Private, die Bücher einbinden lassen, sind in Deutschland 
selten geworden, und da das Buch gänzlich ungeheftet ist, so zerflat- 
tern die Blätter, sobald die Bogen aufgeschnitten sind. Dagegen hat 
das Zuckermannsche Werk eine Ausstattung gefunden, die selbst in 
Friedenszeiten Bewunderung hervorgerufen hätte; und eine sinnreiche 
Buchbindervorrichtung ermöglicht es, zum Zweck der Vergleichung 
sowohl die Statistik, wie den Atlas, wie auch beide gleichzeitig aus dem 
Einband herauszuheben. (Jastrow.) 


9. Soziale Zustandsschilderungen. 


10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


Reineke Dr.: Die Verordnung über Familien- 
güter vom Io. März 1919. Mit den dazu ergangenen Ma- 
terialien. Münster i. Westf. 1919. Heinrich Schöningh. 


Die preußischen Familiengüter können bis zum I. April 1921 
durch Familienschlußverfahren aufgelöst werden. Soweit dies dann 
nicht geschehen ist, erfolgt Anordnung der Auflösung in einem Zwangs- 
verfahren durch das Staatsministerium. Die vorliegende Ausgabe der 
Verordnung vom Jahre Igıg enthält eine Einleitung und eine zweck- 
mäßige Erläuterung der einzelnen Paragraphen. (Dochow.) 


11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 


Devin, Dr. ing. Adolf: Wirtschaftliche Betriebs- 
und Verwaltungsfragen städtischer Straßen- 
bahnen. Eine technisch-wirtschaftliche Untersuchung des Pro- 
..n der Unternehmungsform. Karlsruhe ıgıg. C. F. Müller. 
105 S. 


Eine Dissertation der Technischen Hochschule Karlsruhe liegt hier 
vor, die sich auf den Verhältnissen der Vorkriegszeit aufbaut, aber 
gewiß nicht überholt ist, sondern sich als eine für alle gerade jetzt 
eintretenden, durch die Lohnsteigerung dringend gewordenen organi- 
satorischen Maßnahmen sehr beachtenswerte Untersuchung erweist. 

Nach der Darlegung der verschiedenen Zwecksetzungen städtischer 
Straßenbahnen hinsichtlich der rein gemeinwirtschaftlichenVerkehrs- 
bedürfnisbefriedigung und der von dem Unternehmen geforderten 
Ertragswirtschaftlichkeit untersucht der Verfasser die verschiedenen 
Unternehmungsformen städtischer Straßenbahnen, um in einem 
zweiten Teil auf die technisch-wirtschaftlichen Gesichtspunkte des 
Baues und Betriebes, die Linienführung, Reisegeschwindigkeit und 
Tarife überzugehen und in einem dritten Teile seinen Vorschlag: 
Kommunalbetrieb in Privatrechtsform eingehend zu begründen. Zur 
Verbindung der kommunalwirtschaftlichen Interessen mit den Vor- 
teilen des Privatbetriebs genügt bei Straßenbahnen die gemischt- 
wirtschaftliche Unternehmung nicht, da die gemeinwirtschaftlichen 
Interessen eine volle Verfügungsgewalt der Gemeinde über den Be- 
trieb erforderlich machen. Das findet schon darin seinen Ausdruck, 
daß zu einigermaßen wichtigen Entschlüssen eine Aktienmehrheit 
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von 5I % nicht genügt. Deshalb will Devin in der von ilm vorge- 
schlagenen Rechtsform das Unternehmen zur selbständigen juristischen 
Person machen, die ihr Vermögen, ihre Einnahmen und Ausgaben 
selbst verwaltet, losgetrennt von dem schwerfälligen vielgliederigen 
Stadtverwaltungsapparat. Ausnützungsmöglichkeit der Konjunktur 
und Loslösung von dem lähmenden Etat werden als Hauptvorteile 
erwartet. Als Kontrollorgane, Aufsichtsrat und Gesellschaftsversamm- 
lung, sind Kommissionen hervorragender Mitbürger aus technisch- 
wirtschaftlichen Kreisen oder auch die allgemeine Bürgervertretung 
gedacht. 

Man mag in diesem Vorschlag eine Ueberschätzung der Juristen- 
form über den Inhalt, der sich in sie ergießen wird, sehen, aber die 
Richtung der Vorschläge deckt sich doch großenteils mit den Forde- 
rungen der neuesten Zeit (Sozialisierung), und in dieser Hinsicht ist 
die Untersuchung gerade durch ihren engen Zusammenhang mit dem 
technisch-wirtschaftlichen Problem wertvoll. 

Für den Straßenbahnfachmann freilich von größerer und näherer 
Bedeutung sind die privatwirtschaftlichen zahlenmäßigenDarstellungen 
der Abhängigkeit der Kostenfaktoren von verschiedenen betriebs- 
organisatorischen Maßnahmen, insbesondere der Abhängigkeit der 
Betriebskosten von der Reisegeschwindigkeit. 

Die Abhandlung stellt einen glücklichen Versuch dar, organi- 
satorisch-wirtschaftliche Forderungen soweit als möglich auf technisch- 
wirtschaftlichen Funktionen aufzubauen. (W. G. Waffenschmidt.) 


Oechelhäuser, Dr. ing. h. c. Dr. phil. h. c. W.v., Aus 
deutscher Technik und Kultur. 1920. Verlag R. Olden- 
bourg. XVI + 302 S. 


Das Buch verfolgt die Absicht, »die Schlagworte von der rücksichts- 
losen Ausbeutung der Massen durch den Kapitalismus, von der Verskla- 
vung des Menschen durch die Maschine... .« zu widerlegen und richtet 
sich vor allem an die akademische Jugend. Es zerfällt in zwei Teile, 
einen Teil, der mit dem Titel »Kulturelles« überschrieben ist und einen 
technischen Teil. Es enthält Ausschnitte von Reden und Aufsätzen des 

‚ Verfassers aus den Jahren 1892—1914. Ueber den ersten Teil hat die wis- 
senschaftliche Besprechung wenig zu berichten. Man kann sie als Stu- 
dienmaterial für einein führenden technisch-industriellen Kreisen 
typische Einstellung ansehen: Los von der Alleingeltung der humanisti- 
schen Bildung, Anerkennung des technischen Berufes, Wecken techni- 
schen Verständnisses, soziale Aufgaben halb im patriatarischen Sinn, 
halb im Sinne von Spenglers Preußentum und Sozialismus. Betont wird 
die Notwendigkeit technischer Investierung mit zunehmender Be- 
völkerung, betont die Berechtigung des technischen Geistes (der dem 
Kapitalismus parallel gestellt wird), am Produktionsertrag seinen An- 
teil zu nehmen, betont die Tatsache des Aufstiegs der Arbeiterschaft 
im einzelnen und im gesamten. 

Ganz anders als dieser Teil wirkt der technische. Hier wird die 
neuere Entwicklung der Gastechnik durch eine Reihe von Schwierig- 
keiten hindurch sachlich geschildert; die merkwürdigen, nicht voraus- 
sehbaren technischen Entwicklungen (Elektrizität, Gasglühlicht), auf 
die wirtschaftlichen Existenzbedingungen, verfehlte Unternehmungen, 
ganz besonders der schwierige opferreiche Werdegang der Großgas- 
maschine sind fesselnd dargestellt und man fühlt sich auf dem sach- 
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lichen Gebiet versöhnt, nachdem die weltanschauungsstarre Ver- 
ständnisfremdheit des ersten Teiles denkmethodisch abgestoßen haben 
kann. 

Möchte der Verfasser weitere unveröffentlichte Einzelheiten aus 
der technischen Entwicklung niederschreiben, bald wird es der so 
lange vernachlässigten technischen Geschichte nicht mehr möglich 
sein, wichtige Aufschlüsse über Werden und Entwicklung mancher 
Zweige zu erhalten, wenn einmal die technisch und organisatorisch 
verdienten und wissenden Männer dahin sind. 

(W. G. Waffenschmidt.) 


Salomon, Elisabeth Die PapierindustriedesRie- 
sengebirgesinishrerstiandortsmäßigen Bedingt 
heit. (Ueber den Standort der Industrien von Alfred Weber. 
II. Teil: Die deutsche Industrie seit 1860. Heft 5.) Tübingen. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1920. Geh. Mk. 6.—. und Zuschläge. 


Bei der Betrachtung einer großen und verteilten Industrie auf 
ihren Standort hin besteht die Hauptaufgabe der Untersuchung darin, 
aus der Analyse der zwischen den verschiedenen Konkurrenzplätzen 
spielenden Standortsdynamik die entscheidenden Standortsursachen 
abzuleiten. Gegen die Beschränkung auf ein Teilgebiet, dessen wesent- 
liches Merkmal in der engen geographischen Zusammengehörigkeit 
liegt, ist dann nichts einzuwenden, wenn die hier wirkenden Standorts- 
ursachen in so weitem Maße typisch sind, daß sie ein Urteil über die 
Standortstendenzen des gesamten in Frage stehenden Industrie- 
komplexes ermöglichen. Es wird sich zeigen, wie weit die vorliegende 
Arbeit dieser Forderung entspricht. (Rein quantitativ betrachtet 
wird es schon schwierig sein, zu typischen Ergebnissen zu kommen, 
nachdem aus den letzten verfügbaren Zahlen hervorgeht, daß um 
die Wende des Jahrhunderts die Papierfabrikation des Riesengebirges 
nur rund 4% der deutschen Gesamtproduktion ausmachte.) 

Die Standortsgeschichte der schlesischen Papierindustrie kann 
kurz dahin zusammengefaßt werden, daß infolge einer »Substitution 
. des Grundes« trotz vollkommener innerer Umwälzung sich eine 
äußerliche Konstanz des Standortes herausgebildet hat. Das Papier- 
gewerbe ist von Anfang an materialorientiert und zwar nicht durch 
das wichtigste Rohmaterial — Hadern sind von Hause aus Ubiquität 
— sondern durch das Wasser, das die hier erforderlichen physika- 
lischen und chemischen Eigenschaften — Gefälle und Reinheit — 
nur im Gebirge besitzt. An die Stelle der Hadern treten im 19. Jahr- 
hundert der Holzschliff und später der Zellstoff. 

Durch den Uebergang zum neuen Rohmaterial wird die bisher 
geschlossene Papierindustrie geteilt. Es treten der Papierverfertigung 
als getrennte Rohstoffindustrien die Holzschliff- und die Zellstoff- 
industrie gegenüber, die von sich aus besondere Standortswirkungen 
ausüben. Die Holzschliffindustrie ist materialorientiert; der Holz- 
schliff als Gewichtsverlustmaterial bindet die Papierverfertigung an 
das Holzproduktionsland, also wieder ans Gebirge. Im 
Riesengebirge bildet sich aus der gemeinsamen Materialorientierung 
der Holzschliff- und Papierindustrie eine Verflechtung der Standorts- 
interessen heraus: innerhalb des abgeschlossenen geographischen Be- 
zirks ziehen die am Wasser, dem gemeinsamen Betriebsstoff liegenden, 
aus der früheren Zeit stammenden Papierfabriken die Holzschleifereien 
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an und andererseits richten die Holzschleifereien an sie angeschlossene 
Papierfabriken ein. 

So ist bei diesem Zweig der Papierindustrie das Wasser als der 
Standortsfaktor durch das Holz verdrängt. Es behält trotz steigender 
wirtschaftlicher Ueberlegenheit der Kohle seine Bedeutung, weil es 
in seinen besonderen Eigenschaften nicht Ubiquität ist, sondern ge- 
rade dadurch die Lokalisierungswirkung des Holzes verstärkt. 

Soweit kann der Methode und den Ergebnissen des vorliegenden 
Buches unbedingt zugestimmt werden. Aber die Papierindustrie des 
Riesengebirges ist kein geographisch abgeschlossener Komplex mehr, 
sobald sie Zellstoff als Rohmaterial verwendet. Die Lokalisierung 
der Zellstoffindustrie, dieses neuesten und wichtigsten Zweiges der 
Papierindustrie, erfolgt in einem wesentlich verwickelteren Standorts- 

rozeß, als ihn die Holzschliffindustrie aufweist. Hier gewinnt die 
ohle als Standortsfaktor größte Bedeutung, sie ist auch für das 
Riesengebirge nicht mehr indifferent, nicht mehr »relative — wie 
Verfasser bei dem stark schematischen Versuch, die Webersche Theorie 
zu ergänzen, meint. In der deutschen Zellstoffindustrie treten ver- 
schiedene Standortsgrundsätze in Wettbewerb: die Industrie liegt 
an Kohlengewinnungsplätzen, zur Erleichterung des Kohlenbezuges, 
an Transportwegen, an Wasserkraftplätzen und in Gegenden der 
Holzproduktion. Sie hat auch im Riesengebirge Fuß zu fassen 
gesucht, ihre wichtigsten Produktionsstätten liegen aber anderswo 
und wirken lokalisierend auf die Papierindustrie, soweit sie von ihnen 
abhängig ist. Von diesem großen Netz von Zellstoffproduktions- 
plätzen, die untereinander in -Konkurrenz stehen — auch die Zellstoff- 
einfuhr hat ein großes Gewicht — ist die Zellstoffindustrie des 
Riesengebirges ein Teil. Aber diese Beziehungen aufzuklären, reicht 
die geographische Isolierung nicht mehr aus, so sorgsam und klar 
auch die rein lokale Standortsdynamik herausgearbeitet u k) 
eck. 
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Feer, Eduard: Die Ausfuhrpolitik der deutschen 
Eisenkartelle und ihre Wirkungen in der 
Schweiz. Ein Beitrag zur Kartell-Literatur. Zürich 1918, 
Verlag Rascher u. Comp. 1gı Seiten. 


In dieser Schrift wird die viel erörterte Frage der deutsclien 
Eisenkartelle von einem eigentümlichen, ungewöhnlichen Standpunkt 
aus behandelt. Feer befaßt sich nämlich nur nebenher mit dem sonsti- 
gen Hauptgegenstand einschlägiger Betrachtungen: inwiefern nämlich 
durch hohe Inlandspreise und dadurch ermöglichte billigere Auslands- 
preise einerseits die deutsche Volkswirtschaft und die deutschen 
weiterverarbeitenden Industrien zum Vorteil des Auslandes schwer 
belastet und sogar in ihrer Entwicklung gehemmt werden, andererseits 
die mit den kartellierten Erzeugungen gleichartigen ausländischen 
Industrien unterboten werden; durch solche Schleuderausfuhr (Dum- 
ping) wird zu einer gegen Deutschland feindselig gestimmten Handels- 
politik und allgemeinen politischen Richtung Anlaß gegeben. Feer 
hat sich sogar durch Veröffentlichungen von kartellfreundlicher Seite 
allzusehr dahin beeinflussen lassen, diese Bedenken und Gefahren 
leicht zu nehmen oder für nicht vorhanden zu erklären. 


250 Literatur-Anzeiger. 


Seine Haltung wird vielmehr durch die Besorgnis der Schweiz 
bestimmt, sie könnte durch einen festgefügten Verband der deutschen 
. Eisenindustrie und der mit ihr etwa verbündeten gleichartigen fran- 
zösischen, österreichischen, belgischen usw. Erzeugungen hohen Mo- 
nopolpreisen unterworfen werden. Die gründlich gearbeitete Schrift 
fußt auf zahlreichen vorsichtig überprütten Ziffern und Tatsachen 
(Statistiken über einschlägige Preise, Ein- und Ausfuhren, Erzeugun- 
gen, Kartellanteile, Kartellgründungen und Auflösungen, Eisenbahn- 
tarife, Binnenschiffahrtsverhältnisse, Zollsätze usw.); sie kommt aber 
im großen und ganzen zu folgendem Ergebnis: Die Schweiz hat bis zum 
Weltkrieg aus der nicht nur von der deutschen Zollpolitik, sondern 
auch von der Tarifpolitik der deutschen staatlichen Eısenbahnverwal- 
tungen kräftig unterstützten deutschen Schleuderausfuhr weit mehr 
Nutzen gezogen als sie durch irgendwelche ihr auferlegte hohe Monopol- 
preise geschädigt worden ist. Sogar hinsichtlich der Träger, deren 
»Monopolpreise« auf dem schweizerischen Markt Feer beklagt, ist 
seiner eigenen Statistik (Seite 136) nur zuentnehmen, daß hier die etwas 
verwöhnten schweizerischen Bezieher auf die sonst eingeheimsten 
. Vorteile der deutschen Schleuderausfuhr verzichten mußten, daß sie 
aber keineswegs höhere Trägerpreise zu bezahlen hatten als deutsche 
Verbraucher selbst; auf niedrigere Preise hat aber der schweizerische 
Verbrauch wohl kaum einen »naturrechtlichen« Anspruch. 

Unter den Ausnahmsverhältnissen des Weltkrieges, wodurch die 
Schweiz vom regelnden Einfluß des Wettbewerbs der britischen und 
nordamerikanischen Eisenindustrie abgesperrt wurde, mußte sich das 
kleine Land freilich den von deutscher Seite aus währungspolitischen 
Gründen vorgeschriebenen hohen Monopolpreisen unterwerfen. Solche 
galten damals freilich auch für deutsche Kohle, die bis zum Weltkrieg 
in Deutschland zollfrei war und auch während seiner Dauer nur 
Ausfuhrzöllen unterworfen worden ist. Wahrscheinlich hat Schrecken 
über diese ungeahnte Entwicklung: wozu es durch ganz ausnahmsweise, 
vorübergehende Verhältnisse gekommen ist, zur Entstehung vor- 
liegender Schrift Anlaß gegeben. (S. Schilder.) 


13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 


14. Arbeiterschutz. 
i 


15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 


— 


16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Lübbering, Dr. Heinrich: Berufsständische Ge- 
meinschaftsarbeitim rheinisch-westfälischen 
Handwerk. M.-Gladbach ıgıg. Volksvereinsverlag. VIII und 
156 S. M. 4.80. 
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Die interessante Schrift gibt einen dankenswerten Einblick in die 
Rückwirkungen, welche der langjährige Weltkrieg auf das handwerk- 
liche Organisationswesen geübt hat. Unter den Schicksalsschlägen 
des Krieges hat der Gemeinschaftsgedanke im Handwerk sich noch 
mehr befestigt, zumal der Gedanke der wechselseitigen Hilfeleistung 
und des Selbstschutzes gegenüber den industriellen Riesenbetrieben 
zur Produktivgemeinschaft drängte, sollte das dezentralisierte Hand- 
werk geeignet sein, sich an den großen Lieferungsaufträgen der Heeres- 
verwaltung zu beteiligen. Auch die hiefür erforderliche Rohstoff- 
versorgung konnte nur durch die Berufsorganisation entsprechend 
gesichert werden. Der Verfasser gibt nun ein anschauliches Bild der 
berufständischen Gemeinschaftsarbeit, wie sie speziell in den rheinisch- 
westfälischen Innungen, Innungsverbänden und Innungsausschüssen, 
die mit einem zeitgemäßen Verwaltungsapparat ausgestattet sind, 
geleistet wird. Diese Innungsorganisation, welche zugleich dem Hand- 
werk gewisse Vorteile des Großbetriebes zu verschaffen und die ge- 
samte Standeskultur zu heben bezweckt, wird als brauchbares Muster 
durch zahlreiche praktische Beispiele erläutert. Der Uebergang zu 
innungsweiser Gemeinschaftsarbeit sei der einzige Weg, um das 
deutsche Handwerk als freien, selbständigen, mittelständischen Er- 
werbszweig nicht nur am Leben zu erhalten, sondern zu neuer Blüte 
zu bringen. Nur dadurch können die Errungenschaften der Technik 
dem Handwerk zugute kommen, statt es im Konkurrenzkampf mit 
dem Großbetrieb dem Untergang zu weihen, wenn es versteht, hievon 
durch verbesserte Werkzeugmaschinen und Ersparnis an körperlicher 
Arbeit, durch elektrische Stromausnützung für Verwendung von 
Kleinmaschinen usf. entsprechenden Gebrauch zu machen. Insbe- 
sondere biete die Verwendung der Elektrizität das wirksamste Mittel 
zur Stärkung der handwerklichen Arbeit. Denn sie ermögliche erst 
eine rationelle Ausnützung der Kleinmaschinen, da sie auch für eine 
bloß zeitweise Verwendung ein- und ausgeschaltet werden kann. Der 
mangelnde gesetzliche Schutz gegen die Konkurrenz des Kapitalismus 
müsse so durch Organisation der Selbsthilfe ersetzt werden, dann 
werde der Glaube an die eigene Kraft im Handwerk wieder lebendig 
und der frühere Pessimismus überwunden werden. Die praktische 
Schaffung und Wirksamkeit solcher Arbeitsgemeinschaften wird nun 
an dem Beispiel der rheinisch-westfälischen Handwerkerinnungen ge- 
zeigt und ein Bild ihrer Verfassung, der Tätigkeit und Aufgabe des 
yInnungsausschusses« als des Trägers der Gemeinschaftsarbeit unter 
Beigabe von Mustern für Satzungen, Lehrplänen für Kurse zur Heran- 
bildung von Innungsverwaltern usf. gegeben. Auch ihre Bedeutung 
für die Hebung der Standeskultur (Pflege des Gemeingeistes, Erziehung 
des Nachwuchses, Pflege des Verhältnisses zwischen Meistern und 
Gesellen), für die Ordnung der Preisfestsetzung bei Uebernahme von 
Aufträgen usf., für Hebung der fachlichen Tüchtigkeit, für Rohstoff- 
versorgung, Maschinenankauf und -verwendung, Kreditbeschaffung 
usw. wird in instruktiver Weise geschildert. 

(Emanuel Hugo Vogel.) 


Rausnitz, Julius, Das neue Recht der Hausan- 
gestellten (früher Gesinderecht). Berlin ıgıg. Carl Hey- 
mann. 112 S. 

Nach Aufhebung der Gesindeordnungen und der Ausnahme- 
gesetze gegen Landarbeiter durch Erklärung der Volksbeauftragten 
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vom ı2. November 1918 trat für diese Arbeitnehmer das allgemeine 
Recht in Geltung. Rausnitz hat zuverlässig und übersichtlich alles 
zusammengestellt, was nun gilt. (Dochow.) 


18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 


19. Handel und Verkehr. 


20. Privatwirtschaftslehre (Handelswissenschaft). 
21. Handeis- und Kolonialpolitik. 


22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


Feitelberg, Magnus, Dr. rer. pol: Das Papiergeld- 
wesenim Raterußland. Berlin. 1920. R. L. Prager. 51 S. 


Die Broschüre enthält unter ausdrücklichem Verzicht auf theo- 
retische Durchdringung des Materials eine Darstellung der Praxis, 
welche die russische Räteregierung bei der Emission von Papiergeld 
befolgt hat, und in einer Aufführung der Beträge, welche — nach 
den offiziellen Daten — emittiert wurden. Irgendeine Beschränkung 
hat sich die Sowjetregierung danach in ihren Emissionen nicht auf- 
erlegt, und sie hat ja in der Tat alle ihre Staatsausgaben im Wesen 
durch Notenemission gedeckt. Und zwar hat sie nach Tunlichkeit — 
soweit sie technisch hiezu imstande war — Zaren- und Duma- 
rubel, und daneben viele Milliarden Sowjetrubel emittiert. Feitelberg 
schätzt den Notenumlauf fürı. IV. 20 insgesamt auf 337 Milliarden 
Rubel, für I. X. 20 auf ca. 640 Milliarden und nimmt an, daß seither 
die Emission täglich sich auf 2—3 Milliarden belaufe. Angesichts 
dieser Papiergeldüberflutung einerseits, der sehr geringen Möglichkeit, 
für Geld in Rußland überhaupt etwas zu kaufen, ist es verwunderlich, 
daß der Rubel überhaupt noch einen Kurs, sei es einen noch so nied- 
rigen, erzielt. Das erklärt sich wohl aus der Tatsache, daß eben doch 
für Käufe in Rußland, zumal in den Randgebieten, russische Zahlungs- 
mittel erforderlich sind. — Die riesenhaften Emissionen deuten darauf 
hin, daß die Sowjetregierung offenbar an eine spätere Ueberwindung 
der Geldwirtschaft oder Schaffung einer ganz neuen Währung denkt; 
denn eine Ucberleitung auf irgendeinen räsonablen Standard scheint 
selbst nach Konsolidierung der Verhältnisse und Wiederherstellung 
der Produktion kaum denkbar. (E. L.) 


Vershofen, Wilhelm: Außenhandelsbilanz und 
Valuta. Das neue Reich. Perthes Schriften zum Weltkrieg. 
Neue Folge. Elftes Heft. Gotha. Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
1920. M. 2.—. 
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Die kleine Schrift, die im März 1920 geschrieben worden zu 
sein scheint, behandelt die bekannte Frage der Ausfuhrpreise 
bei unterwertiger Inlandswährung. Sie kommt zum Ergebnis, daß 
die Preisgestellung in der höchstwertigen Auslandswährung, der 
Dollarwährung, stattzufinden habe. Die Gründe stimmen im wesent- 
lichen mit den von der Tagespresse seinerzeit für die Erhöhung der 
Exportpreise angeführten Argumenten überein. 

Bezüglich der Frage nach den Ursachen des Rückgangs der 
deutschen Valuta bietet die Schrift keine neuen Gesichtspunkte. 
Der Verfasser stellt, wie alle Personen, die im wesentlichen aus der 
Praxis schöpfen, gewisse aus Störungen der Zahlungsbilanz folgende 
Momente, wie z. B. den Verlust auswärtiger Kapitalanlagen (S. 14), 
in den Vordergrund, während die Erhöhung des inländischen Preis- 
niveaus, welcher die Theorie, wenigstens die klassische, mit Recht 
den maßgebendsten Einfluß zuspricht, im wesentlichen nur als Folge- 
erscheinung (S. 2I) der auf andere Ursachen zurückzuführenden 
Valutenverschlechterung gewertet wird. (Albert Halın.) 


23. Genossenschaftswesen. 


Hahn, Bruno, Dr.: Die neueste Entwicklung des 
Genossenschaftswesens in Rußland, Tazesfragen 
der Auslandswirtschaft, herausgegeben vom Auswärtigen Amt, 
H. ıı. Leipzig. K. T. Koehler, 1920. Mk. 1.60. 


Die obengenannte Schrift scheint eine Gelegenheitsschrift zu 
sein: in Anbetracht der vielbesprochenen Versuche der Entente, 
wirtschaftliche Beziehungen mit den russischen Genossenschaften 
anzuknüpfen, wollte der Verfasser die heutige Lage des russischen 
Genossenschaftswesens darstellen. Der Verfasser gesteht selbst, daß 
das Material für seine Arbeit »unvollständig und unvollkommen 
ne mußte«, was bei den bestehenden Verhältnissen selbstverständ- 
ich ist. 

Trotzdem ist es dem Verfasser gelungen, ein ziemlich genaues 
Bild der Genossenschaftsbewegung in Rußland zu geben; er schildert 
die historische Entwicklung der einzelnen Genossenschaftsarten, 
welche längere Zeit durch die reaktionäre Politik der früheren Re- 
gierung aufgehalten wurde (er benutzt sogar neueste, bisher nicht 
veröffentlichte Angaben der Revolutionszeit, insbesondere der Kolchak- 
schen Periode in Sibirien), die ausländischen Beziehungen der Ge- 
nossenschaften und ihre Anknüpfung an den internationalen Geld- 
markt und die Weltwirtschaft. Die Zahlen des Verfassers und seine 
Angaben sind recht instruktiv, er scheint auch praktisch gut in der 
Sache orientiert zu sein. 

Ich kann aber dem Verfasser nicht in seiner optimistischen Be- 
urteilung des Einflusses der Sowjetregierung auf die Genossenschaften 
zustimmen. Es ist schon eine Uebertreibung, wenn er schreibt, daß 
sdie russische Genossenschaftsbewegung nicht nur die größte der 
Welt... am besten und kraftvollsten in großen Zentralverbänden 
zusammengeschlossene und organisierte Bewegung iste (S. 9); es 
widerspricht aber vollständig den Tatsachen, wenn der Verfasser 
betont, daß die russischen Genossenschaften »die einzigen Wirtschafts- 
faktoren, die weder durch Krieg, noch durch Revolution gelähmt 
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worden« sind (S. 24). » Ja, durch den Krieg und die Revolution sogar 
gefördert, durch die »Vertiefung der Revolution« von den Bolsche- 
wisten aber vernichtet wurden. Unrichtig ist die Feststellung des 
Verfassers, daß »auch die durch die Sowjetregierung vollzogene 
Nationalisierung der Volksbank ihre Tätigkeit nicht unterbunden hate 
— die in Frage kommende Moskauer Volksbank ist endlich genau 
wie die anderen Aktienbanken behandelt worden und von der bolsche- 
wistischen Volksbank in sich aufgenommen worden, und von deren 
Tätigkeit jetzt kann überhaupt keine Rede sein. 

Der Verfasser gibt Zahlen zur Darstellung der Entwicklung der 
Moskauer Volksbank, staunt über das ungeheuere Anwachsen der 
Depositen und Umsätze im Jahre 1918 und vergißt anzugeben, daß 
während dieser Zeit die Moskauer Volksbank mit ihren Filialen die 
einzige provisorisch nicht nationalisiertte Bank war, 
welche den Geschäftsverkehr der sämtlichen Bevölkerung besorgte, 
und die Zahlen also keinen Beweis des Anwachsens der Genossen- 
schaftsbewegung geben können. 

Abgesehen von dieser Tendenz und von Einzelheiten kann ich 
dem Leser und Interessenten diese kleine Schrift zur Einführung 
in die Tatsachen der russischen Genossenschaftsbewegung vollständig 
empfehlen. (J. Lewin.) 


mn ee ae e e 


24. Finanz- und Steuerwesen. 


Pistorius, Dr. von, kgl. württemb. Staatsminister a. D.: Unser 
Steuerrecht. Eine Vortragsreihe. Stuttgart. W. Kohlhammer. 
1919. S. 274. 

Eine Sammlung von Vorträgen vor Rechtsanwälten, deren 
Drucklegung im Juni 1919 erfolgte. Sie führen geschickt in die 
Grundbegriffe des geltenden Reichs- und württernbergischen Landes- 
finanzrechts ein und verdienen noch heute Beachtung, wenn sie auch 
in Einzelheiten überholt sind. (Dochow.) 


—— 





25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


Stern, Ottokar, Ing: Bodennot und städtische 
Grundrentenkunde. Wien 1919. Lehmann u. Wentzel. 
63 S. M. 4.—. 

Der Verfasser geht davon aus, daß bei dem voraussichtlichen 
Siege der Bodenwertsteuer über alle anderen Real- und Ertragsteuer- 
systeme zwischen absoluter Bodenwertsteuer auf landwirtschaftlichem 
Boden und relativer Bodenwertsteuer in Städten wird unterschieden 
werden müssen. Die kardinale Aufgabe jeder Bodenwertsteuer müsse 
es sein, die wahre Grundrente jeder Liegenschaft und nur diese (sohin . 
unter Schonung des Arbeitslohnes und des gefährdeten Kapitalzinses) 
zu erfassen und auf solche Art zu »sozialisieren«e.. Zu diesem Zwecke 
macht er den Versuch, die städtische Grundrente aus dem Hauszinse 
abzusondern. Grundrente sowohl als Bodenwert versucht er mittels 
mathematischer Formeln darzustellen. Wirtschaftlich ist aber nun 
die Grundrente vorweg ein unabgesonderter Teil des Hauszinses, 
dessen Höhe sie beeinflußt, mit dem sie steigt und fällt, ohne in be- 
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stimmter Relation zu ihm zu stehen. Dennoch macht der Verfasser 
den Versuch, die individuelle Steuerkraft eines Miethauses mittels 
eines »Strahlenquadranten« darzustellen. Er führt damit den Leser 
in das Reich der schön aussehenden, einen Eindruck absoluter Sicher- 
heit machenden mathematischen Abstraktion. Dennoch kann hiernach 
im praktischen Einzelfalle bci dem Zusammentreffen der verschieden- 
sten abweichenden wirtschaftlichen Tatsachenverhältnisse kaum eine 
Realsteuer mit individueller Verläßlichkeit aufgebaut werden. Der 
Verfasser stellt Formeln für die Bestimmung des Mietwertes, der 
Grundwerte, des Grundrentenzinsfußes im freien Gelände und des 
Grundrentenzinsfußes für Umbauhäuser auf. Ebenso will er für un- 
bebaute und verbaute Liegenschaften die mathematischen Grund- 
lagen für eine exakte Bodenwertberechnung an Stelle der 
Schätzungen liefern. Die kleine Schrift mag jenen, welche sich für 
abstrakte Versuche, wirtschaftliche Vorgänge für angenommene 
Durchschnittsfälle oder Typen in mathematische Form zu bringen, 
interessieren, bestens empfohlen werden. (Emanuel H. Vogel.) 


26. Wohnungsfrage. 
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27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


Die akademischen Berufe. Band V. Der Jurist und der Volkswirt. In 
Darstellungen von Prof. Dr. Fel. Bernstein, (t) Geh. Justizrat 
K. Kade, Geh. Reg.-Rat K. O. v. Kameke, Prof. Dr. H. E. Krueger, 
Reg.-Rat Otto Lehmann, Oberbgmstr. Dr. Most, Prof. Dr. O. Sök- 
ring, Redakteur Dr. A. Steiger, Prof. Dr. E. Walb, Justizrat Dr. 
W. Waldschmidt, Frhr. v. Wangenheim, Geh. Justizrat L. Wreschner 
und Prof. Dr. Wald. Zimmermann. Hrsg. v. d. Deutschen Zentral- 
stelle f. Berufsberatung der Akademiker in Berlin. Vorwort von 
J. Diel. Im Furche-Verlag, Berlin 1920. 342 S. 

Unter drei Gesichtspunkten kommt das vorliegende Sammelwerk 
für die Leser dieser Zeitschrift in Betracht. Man erwartet darin etwas 
über unser »Fach« (wir wollen für dieses unbestimmte Etwas der 
Gewohnheit entsprechend die Bezeichnung als Nationalökonomie bei- 
behalten); ferner über den weiteren Kreis verwandter Fächer, in denen 
die nationalökonomische Ausbildung doch auch eine gewisse Rolle 
spielt; und endlich über die Berufsberatung an sich, die wir, da sie 
eine bedeutsame Verwaltungseinrichtung darstellt, wie jede andere 
als Objekt unseres die Verwaltungswissenschaft mit umfassenden 
Faches betrachten. 

Speziell der Nationalökonomie gelten die Beiträge von H. E. 
Krueger (Reichsverband der deutschen Volkswirte), »Der Berufs- 
kreis des Volkswirts«; Prof. Wald. Zimmermann - Hamburg, 
Der Akademiker als Beamter der sozialen Fürsorge; Prof. Fel. B er n- 
stein - Göttingen, »Der Statistiker (und der Versicherungsbeamte)«. 
Auf Nationalökonomie (und Statistik), sowie auf die Einrichtung des 
Studiums in diesen Fächern, geht keine der Abhandlungen tiefer ein. 
Es ist dies nicht aus Unachtsamkeit unterlassen, sondern hängt mit 
der Abgrenzung des Thema zusammen, wonach zur Berufsberatung 
zwar alles gerechnet wird, was den Ratsbedürftigen befähigt, sich für 
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einen Beruf und für eine der bestehenden Berufsvorbildungen zu ent- 
scheiden, die Frage aber, welchen Gebrauch er von den bestehenden 
Bildungseinrichtungen machen !), oder gar wie diese grundsätzlich 
zu gestalten und zu reformieren sind °), von der Behandlung ausge- 
schlossen ist. Die Aufgabe, einem jungen Menschen eine Vorstellung 
davon zu geben, was er als »Nationalökonom« später im Leben an- 
fangen kann, erfüllen diese drei Beiträge wohl. Daß ich persönlich 
nicht den Wunsch habe, die Nationalökonomie als alleiniges Ausbil- 
dungsfach großer Kategorien sich auswachsen zu lassen, daß ich die 
alten Kombinationen für richtiger halte, als die heutigen 3), kann ich 
ohne Unbilligkeit auf die Beurteilung nicht von Einfluß sein lassen. 

Ich kann hierauf um so mehr verzichten, da der zweite Gesichts- 
punkt uns ohnedies eine Reihe dieser Kombinationen nahebringt. 
Außer den genannten drei Berufskreisen sind behandelt: 


Richter — Rechtsanwalt — höherer und mittlerer Verwaltungs- 
beamter — Kommunalbeamter — Verwaltungsbeamter in der In- 
dustrie — akademisch gebildeter Kaufmann — Journalist — Aus- 


landsdienst — akademisch gebildeter Landwirt. 
Dem jungen Menschen, der einen Beruf wählen will, ist wenig damit 
gedient, wenn ihm über diesen Beruf etwas Lehrreiches gesagt 
wird. Er muß einen größeren Kreis von Berufen überblicken können, 
um vergleichen, abwägen, revidieren zu können. Wie wenig junge 
Leute über die einzelnen Berufe wissen, davon kann sich jemand, der 
dies nicht aus der täglichen Erfahrung weiß, kaum eine Vorstellung 
machen. Wer sie darüber aufklären will, darf vor Trivialitäten nicht 
zurückschrecken. Den dazu erforderlichen Mut haben denn auch alle 
Mitarbeiter aufgebracht; einige sogar hypertrophisch. Im ganzen 
ist wohl auch hier die gestellte Aufgabe erfüllt; und wo es nicht der 
Fall ist, handelt es sich teilweise um Unerfüllbares. Viele Mitarbeiter 
haben sich auch über die pekuniären Aussichten verbreitet (anschei- 
nend lag dem eine redaktionelle Anweisung zugrunde). Aber Zahlen 
über Gehälter oder Berufseinkommen aller Art veralten heutzutage, 
während die Druckerschwärze trocknet. Auch sind sie nicht bloß 
unnütz, sondern in einem Werke wie diesem sogar schädlich. Denn 
der jugendliche Leser wird durch niedrige Zahlen geschreckt, wo in- 
zwischen Erhöhungen stattgefunden haben. Und da nicht alle Mit- 
arbeiter in genau demselben Zeitpunkt abschließen, so hält er manchen 
Beruf für besser dotiert, bloß weil der Bericht die neueste Gehalts- 
erhöhung noch abgewartet hat. Aber auch davon abgesehen, sollte 
es grundsätzlich abgelehnt werden, die Wahl unter akademischen 
Berufen dadurch bestimmen zu lassen, daß der eine höhere, der andere 
niedrigere Gehälter aufweist. Eine allgemeine Orientierung über Be- 
amtengehälter mag notwendig sein (wiewohl ich mich nicht erinnem 

1) Für diese gibt die Zentralstelle besondere »Merkblätter« heraus; vgl. 
folgende Anmerkung. 

2) Für die Reformfrage im weitesten Umfange sei auf die 50 Gutachten 
verwiesen, die im Auftrage des Vereins für Sozialpolitik von dem Unter- 
zeichneten herausgegeben wurden, sowie auf die Verhandlungen darüber 
auf der Kieler Tagung (Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 160, 161. 
München, Duncker u. Humblot, 1920/21; im Anhang zu Bd. 160 ist auch 
das »Merkblatte von Schumacher abgedruckt). 

3) In den 50 Gutachten (s. vor. Anm.), Bd. 160, S. 98—103; Kieler Tagung: 
Bd. 161r, S. 25—3I, 249—251, 257. 
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kann, daß ich oder meine Freunde s. Z. ein Verlangen danach hatten). 
Aber wenn der Berufsuchende darüber aufgeklärt ist, daß die Ge- 
hälter eine bescheidene Lebenshaltung voraussetzen, so sind die Un- 
terschiede nicht mehr so groß, daß sie für die Wahl eines Studiums 
irgendwie bestimmend sein dürften. — Daß für meine Grundgedanken, 
die vorhandenen Studiengänge und Karrieren zu vereinheitlichen 
und den Juristen der Zukunft so zu gestalten, daß er Justizjurist und 
Verwaltungs-Nationalökonom in einer Person ist, in dem ganzen 
Sarnmelbande nichts abfällt, darüber kann ich mich nicht beklagen; 
denn seine Absicht geht nicht auf Reformen, sondern auf Aufklärung 
über bestehende Zustände. Aber selbst mit diesem festbegrenzten 
Programm halte ich doch den Standpunkt, den v. Kameke im »Höhe- 
ren Verwaltungsbeamten« einnimmt, nicht für vereinbar. »(Es) wird 
im allgemeinen Wert darauf zu legen sein, daß der Anwärter einer 
Familie entstammt, deren Glieder auf irgendeinem Berufs- 
ebiet selbständig zu handeln und zu führen gewohnt sind; denn diese 
ür den Verwaltungsbeamten so unbedingt notwendigen Eigenschaften 
lassen sich in der Regel nicht anlernen oder in einer Generation erwer- 
ben« (S. 42). Wie groß die Zahl der Experimente ist, auf Grund deren 
diese Unmöglichkeit behauptet wird, ist aus dem Buche nicht zu 
ersehen. In einem Nachwort teilt der Verfasser mit, daß sein Beitrag 
den Inhalt eines Vortrages wiedergebe, den er im Herbst 1918 kurz 
vor der Revolution gehalten habe, und er habe keinen Anlaß gesehen, 
die damaligen Ausführungen einer Revision zu unterziehen. Dies ist 
eine Verkennung der Aufgabe der Berufsberatung. Persönliche An- 
sichten des Beraters über die erforderlichen inneren Qualifikationen, 
sie mögen noch so extrem sein, haben zwar in einer solchen Arbeit 
Platz; aber daneben dürfen Ausführungen darüber nicht fehlen, ob 
nach den tatsächlich bestehenden Zuständen diese Qualifikationen 
den Zutritt zu dem Beruf ermöglichen, ihr Fehlen ihn unmöglich 
macht. Einem jungen Plebejer, der die Kraft in sich fühlt, sich über 
jene persönliche Meinung des Verf. hinwegzusetzen, muß doch gesagt 
werden, daß jene Meinung entthront ist; sonst ist die Belehrung un- 
vollständig. Und in den jungen Mitgliedern jener ehemals bevorzugten 
Familien darf doch auch nicht die Vorstellung erweckt werden, als 
ob bei diesem Berufe die alte Ellbogen-Freiheit noch weiter bestehe. 
Bei den genannten Ausführungen (die in extenso noch schroffer sind, 
als in dem herausgehobenen Satze) handelt es sich um den Regierungs- 
referendar; schon zur Zeit des Nachworts stand ziemlich fest, daß 
die species auf dem Aussterbe-Etat stand. 

Die Bedeutung des Bandes für die Berufsberatung als Verwaltungs- 
einrichtung ist innerhalb des Gesamtunternehmens zu würdigen. Die 
vorangehenden Bände behandeln den Theologen, den Philologen und 
den Mediziner: ein inzwischen erschienener den Techniker; ein Ein- 
leitungsband t) »Grundsätzliches zur Frage der Berufsberatung«. Die 

%) Erst während der Drucklegung dieses Referats erschienen, enthaltend 
außer drei allgemein orientierenden Beiträgen von den beiden Leitern der 
Zentralstelle (J. Diel, K. Dunkmann) und Alois Fischer, ferner: 
Schule und BBer. (Ri. Lieben berg); psychol. Analyse der höheren B. 
(O Lipmann); Studien- u. B.-Statistik CA. Rienhardt); Ak. Aus- 
kunftsstellen (f W. Pasz kowski); Ak. Hilfsbund (H. Katzenberger): 
Studentendienst 1914 (F. Irme r). 
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Bände scheinen für Berater wie für Ratsuchende eine gute Unterlage 
zu bieten. Für die Vorbereitung neuer Auflagen muß in der Praxis 
das Material (insbesondere Mißverständnisse und Mißgriffe der Rat- 
suchenden) fortlaufend gesammelt werden. (Jastrow.) 


28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


Jugendämter als Träger der öffentlichen Jugendfürsorge im 
Reich. Bericht über die Verhandlungen des Deutschen Jugend- 
fürsorgetages am 20. und 2I. September 1918 in Berlin. Heraus- 
egeben im Auftrage der veranstaltenden Verbände vom Deutschen 
Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit. Berlin. 1919. Carl Hey- 
mann. 

Im Mittelpunkt der Beratungen stand der Ausbau der öffent- 
lichen Jugendfürsorge, insbesondere die Schaffung von Jugend- 
ämtern. In seinem Vortrag über ein Reichsgesetz über Jugendämter 
bezeichnete Dr. Blaum als Ziel der Jugendfürsorge und -pflege die 
Bewahrung jedes erzeugten Menschenlebens bis zur Volljährigkeit 
vor sozialer Not, an ihrem Teil die Heranziehung eines leistungs- 
fähigeren Nachwuchses des deutschen Volkes. Dazu gehören: Mutter- 
schutz, Säuglingsfürsorge, Schulkinderfürsorge, Tätigkeit des Ge- 
meindewaisenrates, Haltekinderaufsicht, Fürsorge für uneheliche Kin- 
der, Berufsvormundschaft, Fürsorge für arme Waisen, Vollwaisen, 
verlassene Kinder und Findelkinder, Jugendgerichtshilfe und Für- 
sorge für die gefährdeten und schutzbedürftigen Jugendlichen, Mit- 
wirkung bei der Jugendfürsorgeerziehung und Anstaltsfürsorge für 
Jugendliche. Die Erörterungen über die Fragen, an der sich eine 
große Anzahl in der Jugendfürsorge hervorragend tätiger Personen 
beteiligten, bieten eine Fülle von Anregungen für Gesetzgebung und 
Verwaltung. Nach der neuen Reichsverfassung Art. 7 Ziffer 7 hat 
ja nun das Reich die Gesetzgebung über die gesamte endon 
in die Hand bekommen und die Art. 119—122 geben die Grundlinien 
an, nach denen zu verfahren ist. Der Antang mit einer neuen Regelung 
ist bereits gemacht. (Dochow.) 


~ . m u —_— 


29. Kriminologie, Strafrecht. 


30. Soziale Hygiene. 


Baum, Dr. Marie: Grundriß der Gesundheitsfür- 
‚sorge. Zum Gebrauch für Schwestern, Kreisfürsorgerinnen, 
Sozialbeamtinnen und andere Organe der vorbeugenden offenen 
Fürsorge bestimmt. Wiesbaden ıgıg. I. F. Bergmann. M. 22.—. 


Es ist miBlich, in einer kurzen Besprechung ein Werk abzuhandeln, 
für das neun Autoren verantwortlich zeichnen. Trotzdem sei es ver- 
sucht. Im ersten Teil werden die Grundlagen der Volksgesundheit 
besprochen. Marie Kröhne schildert die Ziele und Durch- 
führung der Wohnungsfürsorge. Die innige Wechselbeziehung zwischen 
Volkswirtschaft und Hygiene wird klar herausgearbeitet und großer 
Nachdruck auf den erziehlichen Wert der hygienischen Wohnung 
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gelegt. Ohne Wohnungsfürsorge kann Gesundheit, wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit, Sittlichkeit, Familienleben und -kultur nicht ge- 
deihen. Wohnungsaufsicht und -pflege werden im anzustrebenden 
künftigen organisatorischen Aufbau dargestellt. 

Hans Kampffmeyer führt die Maßnahmen zum Zwecke 
der Bereitstellung von Wohnungen aus. Seine Vorschläge und Aus- 
führungen über Geländebeschaffung und -erschließung, über Hausbau, 
besonders den Kleinhausbau, die Geldbeschaffung und die Bautätig- 
keit führen kurz und recht umfassend in diese Probleme ein. 

Das von Josephine Höber bearbeitete II. Kapitel über 
zweckmäßige Lebensführung und Krankheitsbekämpfung als Grund- 
lagen der Volksgesundheit gibt zu Bedenken Anlaß. Was da auf 
30 Seiten über Körperpflege, Ernährung und Krankheitsbekämpfung 
gesagt wird, ist zwar übersichtlich dargestellt, birgt aber in sich die 
Gefahr, den nicht medizinisch geschulten Menschen zu einer ober- 
flächlichen Betrachtung dieser Gebiete zu verleiten. Das kann nur zu 
einer unerwünschten, die Kritik beeinträchtigenden Stellungnahme 
der Sozialbeamtinnen führen. 

Der zweite Teil bringt die Zweige der vorbeugenden offenen 
Fürsorge. Marie Baum, LauraTurnau undA.v.Gierke 
handeln die hygienische Jugendfürsorge ab. Recht begrüßenswert ist 
es, daß die von der Kommission für Kinderfürsorge beim Kriegsamt 
ausgearbeiteten Richtlinien in der Form von Merkblättern zum Ab- 
druck kommen. Die Abschnitte über Säuglings-, Kleinkinder- und 
Schulkinderfürsorge bringen eine Fülle von Material und Anregung, 
sollten aber zum Teil, trotzdem es sich um eine Gesundheitsfürsorge 
handelt, doch nachdrücklicher auf die Verflechtung mit der Volks- 
wirtschaft und der Gesamtlebenseinstellung eingehen. Zu kurz kom- 
men die Kapitel über Fürsorge von Tuberkulösen, Trinkern, Ge- 
schlechtskranken, Krüppeln und Kriegsbeschädigten, die aus der Feder 
von J. Höber, Schellmann, A. Pappritz und S. 
Kraus stammen. Kraus weist neben dem Heil- und Renten- 
parap recht nachdrücklich auf den Ausbau des Arbeitsprinzips hin. 

as Marie Baum über Fürsorge im Anschluß an Beruf und 
Erwerb und über die Träger und Organe der Gesundheitsfürsorge 
berichtet, gibt dem Buch seinen besonderen Wert. Klar und mit 
Wärme wird die Familie als Trägerin der Gesundheitspflege hinge- 
stellt, werden die Schulung der Mütter, die Probleme der kinder- 
reichen Familien und die Erziehung zur Selbstverantwortung be- 
sprochen. Mit Nachdruck wird als A und Z der ganzen Fürsorge die 
Familienfürsorge gefordert. 

Das Buch hat Vorzüge und Nachtelle, die aus der Zusammenarbeit 
verschiedener Autoren erwachsen, ist vor allem in den einzelnen 
Kapiteln nicht ausgeglichen genug und leidet hier und da an Ueber- 
ladung mit Einzelheiten, die das Erfassen der großen führenden Ge- 
sichtspunkte dem Leserkreis, für den es berechnet ist, erschweren. 
Wertvoll wird es als Handbuch, weil es ausgiebig Gebrauch macht 
vom Abdruck der einschlägigen gesetzlichen Vorschriften und Para- 
graphen, und für die künftige Organisation der Gesundheitsfürsorge 
reiche Anregung gibt. (Dresel.) 


Sozsalhygienische Abhandlungen. Herausgegeben von 
Dr. A. Fischer- Karlsruhe. Karlsruhe 1920 und 2ı. C. F. Mül- 
lersche Hofbuchhandlung. 
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Nr. ı. Sanitätsrat Dr. F. Prinzing, Ulm: Die zukünftigen 
Aufgaben der Gesundheitsstatistik. In scharfen Linien mit beachtens- 
werten Vorschlägen werden die Aufgaben der Gesundheitsstatistik in 
der Kriegssanitätsstatistik, der Statistik der Geburten und Kinderzahl, 
der Gesundheit und des Standes der Bevölkerung, der Krankheiten, 
der Krankenhäuser, der Sterbefälle, der Ernährung, Wohnung, Ver- 
erbung und Entartung abgehandelt. Dringender denn je ist jetzt der 
Ausbau der Gesundheitsstatistik, um für künftige gesetzliche Maß- 
nahmen die notwendigen Unterlagen zu erhalten. Für Volkswirt- 
schaftler und Sozialpolitiker werden Prinzings Anregungen wertvoll 
sein. 

Nr. 2. Dr. A. Fischer: Die Familienversicherung in Baden. 
Nach Schilderung der Ausdehnung und den sozialhygienischen Wir- 
kungen der Familienversicherung in Baden werden Wünsche und 
Vorschläge der badischen Krankenkassen betreffend die Einführung 
der Familienversicherung unterbreitet. Die wichtigsten Ergebnisse 
der Untersuchung sind zum Schlusse in kurzen klaren Sätzen zusam- 
mengefaßt und fordern die Familienhilfe durch Reichsgesetz als Pflicht- 
leistung für die Krankenkassen. Zur Aufklärung über diese wichtige 
Frage ist die Schrift recht geeignet und trägt hoffentlich dazu bei, 
daß sich das Reich zur Einführung der obligatorischen Familienver- 
sicherung bald entschließt. 

Nr. 3. Professor A. Grotjahn: Leitsätze zur sozialen und 
generativen Hygiene. Der Verfasser gibt in einzelnen Kapiteln scharf- 
umrissene Uebersichten zur sozialen Hygiene der Tuberkulose, der 
Geschlechtskrankheiten, der Ernährung, der Arbeit, der Wohnung, 
der Säuglinge und Kinder; er schildert die soziale Hygiene im Zusam- 
menhang mit den Genußmitteln, der Verwaltung, der Entartung und 
des Geburtenrückganges. So wertvoll im allgemeinen die Anregungen 
und Forderungen des Verfassers sind, so können manche Wünsche 
doch wohl als zu weitgehend angesehen werden. Wenn schon Kapi- 
talismus und Sozialismus herangezogen werden, dann genügen nicht 
einige Zeilen zu schlagwortartiger Stellungnahme. Sehr bedenklich 
erscheint die Ansicht: »Erst wenn wir den Lungenkranken die Mög- 
lichkeit abschneiden, ihre körperliche Minderwertigkeit auf dem Wege 
der Vererbung weiterzugeben, dürfen wir ihnen alle zahlreichen 
Maßnahmen ärztlicher, pfleglicher, sozialhygienischer und. wirtschaft- 
licher Art angedeihen lassen, ohne fürchten zu müssen, damit der Ge- 
samtheit mehr Schaden als Nutzen zuzufügen.« Bei unserer mangel- 
haften Kenntnis der Vererbungsgesetze beim Menschen können so 
weitgehende Forderungen vorläufig nicht gestützt werden. Die ein- 
seitige, bis in alle Einzelheiten gehende Empfehlung eines Schutz- 
mittels bei Ausübung jeden nicht zur Zeugung von Nachkommenschaft 
bestimmten Geschlechtsverkehrs gehört in Leitsätze nicht hinein. 
Die Stellungnahme gegen die Schutzpockenimpfung, die Forderung 
eines gesetzlich festgelegten Rechtes auf Muttermilch und die geringe 
Einschätzung der Seuchengefahren können nur dazu dienen, die Arbeit 
der Sozialhygieniker zu erschweren und beeinträchtigen den Wert 
der Schrift. 

Nr. 4. Dr. A. Fischer: Tuberkulose und Umwelt. An der 
Hand fleißig zusammengestellter Tabellen will der Verfasser erläutern, 
daß die Tuberkulosezu oder -abnahme innig mit der Gestaltung der 
Ernährungslage zusammenhängt. Dieser Beweis kann nicht als er- 
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bracht angesehen werden, denn wir haben ja in Deutschland trotz der 
erheblichen Steigerung der Lebensmittelpreise in den Jahren vor dem 
Kriege, die Fischer auf Tafel 6 darstellt, einen steileren Abfall der 
Tuberkulosesterblichkeit als das in beiden Beziehungen zum Vergleich 
herangezogene England. Die Preise allein beweisen auch nichts, wenn 
sie nicht zu dem Gesamteinkommen in Beziehung gesetzt werden. 
Die Tabelle 8 nach Brentano über den Nahrungsmittelverbrauch in 
England vor und nach Aufhebung der Komzölle ist zu irgendeinem 
Vergleich unbrauchbar, da sie nicht den Gesamtverbrauch der Be- 
völkerung angibt, sondern sich auf einige herausgegriffene Lebensmittel 
bezieht. Es dürfte wohl ausgeschlossen sein, daß im Jahre 1840 die 
a Bevölkerung im Jahresdurchschnitt pro Kopf mit 65 Pfund 
Lebensmitteln sich hat ernähren können. Beachtlich sind die Fest- 
stellungen über den Einfluß der weiblichen Erwerbsarbeit auf die Tu- 
berkulosesterblichkeit. Wenn Fischer glaubt, daß seine Ausfüh- 
rungen durch eine Tabelle über Kriegstuberkulose und Abhungerungs- 
kurve nach Dr. R. von Wassermann wirkungsvoll ergänzt wür- 
den, so kann nicht dringend genug davor gewarnt werden, aus der 
völligen Uebereinstimmung zweier Kurven auf einen ursächlichen 
Zusammenhang zu schließen. »Als Grundlage für die Bekämpfung 
der Tuberkulose durch die Gesetzgebung« erscheint dem Referenten 
die Schrift nicht geeignet zu sein, da sie in der Fragestellung zu eng 
ist und letzten Endes nur beweist, wie weit wir noch von einer wirk- 
lichen Erkenntnis aller Einflüsse auf die Entwicklung und den Ablauf 
einer die Volkswirtschaft so schwer belastenden Volkskrankheit, wie 
der Tuberkulose, sind. (Dresel.) 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 
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32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


Der Eintritt der erfahrungswissenschaftlichen 
Intelligenz in die Verwaltung. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Chr. Eckert. Stuttgart 1919. Ferdinand Enke. 
241 S. 

Nichtjuristen sollen in die Verwaltung. Eckert hat eine Anzahl 
von Arbeiten verschiedener Verfasser über diesen Gegenstand in der 
vorliegenden Schrift zusammengefaßt. Bisher war es üblich, daß die 
künftigen Verwaltungsbeamten auf den Universitäten vorgebildet 
wurden. Lücken in ihren rechts- und staatswissenschaftlichen Kennt- 
nissen suchte man während der Vorbereitungszeit auszufüllen, nach 
dem zweiten Staatsexamen konnten noch Fortbildungskurse besucht 
werden. Von verschiedenen Seiten ist dann der Wunsch ausgesprochen, 
man möge die auf Fachhochschulen Vorgebildeten auch zum Verwal- 
tungsdienst zulassen. Eshandeltsich also nicht darum, im Wirtschafts- 
leben bewährte Personen in die Verwaltung zu übernehmen, sondern 
es sollen Diplomlandwirte, Diplomingenieure und Diplomkaufleute 
zum Vorbereitungsdienst zugelassen werden. Man weist darauf hin. 
daß man Offiziere in den diplomatischen Dienst übernommen hat, 
und man erinnert daran, daß schon vor dem Kriege Nichtijuristen in 
leitende Stellungen gekommen sind. Man kann anderseits darauf hin- 
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weisen, daß Juristen aus dem Staatsdienst ausgeschieden sind, um in 
wirtschaftlichen Betrieben mit Erfolg tätig zu sein, ganz zu’schweigen 
davon, daß man seit IgI8 in hohe Verwaltungsstellen Personen brachte, 
die über gar keine berufsmäßige Vorbildung verfügen. Man meint, 
schließlich komme es doch nur auf die Persönlichkeit an, oder 
rechnet damit, daß sich mit dem Amt auch der Verstand einstellt. 

Es trifft zu, daß den Besuchern der Technischen Hochschulen, 
der Handelshochschulen und der Landwirtschaftlichen Hochschulen 
rechts- und staatswissenschaftliche Vorlesungen und Uebungen zur 
Verfügung stehen, und daß die Herren, wenn sie von diesen Einrich- 
tungen den richtigen Gebrauch machen, manches lernen können, 
was ihnen beim Eintritt in den Verwaltungsdienst nützlich sein kann. 
Man unterschätzt aber die Schwierigkeiten des Verwaltungsrechts, 
wenn man annimmt, in einer kurzen Uebersicht, etwa in einer zwei- 
stündigen Vorlesung, könne das Wesentliche mitgeteilt werden, der 
im technischen Denken Geschulte werde sich schon zurechtfinden. 
Auf den Universitäten wird das Verwaltungsrecht erst am Schluß des 
Studiums gehört, weil es die Kenntnis des Privatrechts voraussetzt. 
In der Regel besuchte man doch bisher die Fachschulen, um sich für 
ein bestimmtes Fach vorbilden zu lassen und nicht um in die Ver- - 
waltung einzutreten. Auf den. Technischen Hochschulen haben die 
Herren mit den Fachvorlesungen derartig viel zu tun, daß sie beim 
besten Willen für die Nebenvorlesungen nur wenig Zeit aufbringen 
können. Das kann anders werden, wenn man den Fachhochschulen 
die Befähigung verleiht, zum Verwaltungsdienst vorzubereiten, dann 
müssen die allgemeinen Abteilungen ausgebaut werden, so daß die 
rechts- und staatswissenschaftlichen Fächer bei der Abschlußprüfung 
als Hauptfächer und die technischen als Nebenfächer behandelt wer- 
den können. Wer so vorbereitet in den Ausbildungsdienst für die 
Verwaltung eintritt, wird mit seinem technischen Wissen bald nicht 
mehr viel anfangen können, denn er ist einfach nicht in der Lage, 
sich über die Fortschritte in seinem Fache auf dem laufenden zu er- 
halten, der Vorbereitungsdienst für die Verwaltung wird ihn so in 
Anspruch nehmen, daß er aufhört, Sachverständiger auf einem beson- 
deren Gebiet zu bleiben, und er wird sich bald von den Verwaltungs- 
juristen nicht mehr wesentlich unterscheiden. Denn die Juristen ver- 
lernen doch mühelos auch viel von dem, was sie sich für das Examen 
angeeignet hatten. 

Die Verwaltung kann durch Uebernahme von Nichtjuristen in 
den Verwaltungsdienst geeignete Persönlichkeiten gewinnen, die ihr 
früher entgangen sind. Lohnt es sich, den rechts- und staatswissen- 
schaftlichen Unterricht der Fachhochschulen so auszubauen, daß man 
dort Verwaltungsbeamte so vorbereiten kann, daß sie juristisch, 
technisch und wirtschaftlich geschult werden, dann ist dagegen nichts 
einzuwenden. Anderseits empfiehlt es sich vielleicht, den Studieren- 
den an den Fachhochschulen, wenn sich bei ihnen im Laufe des Stu- 
diums die Neigung für den Verwaltungsdienst herausstellt, den Ueber- 
gang an die Universitäten zu erleichtern. Juristen vorübergehend an 
Fachhochschulen studieren zu lassen, hat keinen Zweck, denn sie 
werden in der Regel aus Mangel an naturwissenschaftlichen Kennt- 
nissen nicht folgen können. 

Die Verwaltung ist zur Zeit in größerem Umfange mit Nicht- 
juristen versorgt worden. Schwierigkeiten größeren Umfanges dürften 
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voraussichtlich dann eintreten, wenn ein Mangel an Juristen ein- 
treten sollte, die geneigt sind, unter Nichtjuristen die laufenden Ar- 
beiten in gewohnter Weise zu verrichten, wie es zur Zeit noch ge- 
schieht. (Dochow.) 


Flatow, Dr.Georg, Gerichtsassessor: Grundzüge der preu- 
Bischen Verwaltung in Gemeinde, Kreis und 
Provinz. — Das Recht der Uebergangszeit. Berlin 1919. 
Verlag Gesellschaft und Erziehung G. m. b. H 


Ein kurz gefaßter Ueberblick über Organisation und Tätigkeit 
der Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte in Preußen, be- 
sonders dankenswert, weil die neue Gesetzgebung bis Oktober 1919, die 
nicht unwesentliche Aenderungen brachte, berücksichtigt ist. 

Die kleine Schrift über das Uebergangsrecht enthält einen Ueber- 
blick und den Abdruck der berücksichtigten gesetzlichen Bestim- 
mungen über den Einstellungszwang, Erwerbslosenfürsorge, Mieter- 
schutz, Schuldnerschutz, Siedlungswesen, Landarbeiterrecht, Tantf- 
verträge und Schlichtungswesen. Die Schrift ist zur RE 


geeignet. 


HandbuchdeskommunalenVerfassungs-undVer- 
waltungsrechtsin Preußen. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Stier-Somlo. Schlußlieferung. Oldenburg i. Gr. Gerhard 


RS 1919. 

Das Werk wurde im Dezember 1918 abgeschlossen. Die Schluß- 
lieferung enthält die Darstellung der Verwaltung in den Kreisen 
und Provinzen. Aenderungen des bisher geltenden Rechtes machen 
das Werk nicht wertlos, zumal sie nur nach und nach vorgenommen 
und sich auch nur auf Einzelheiten beziehen werden. Nach Bedarf 
sollen Ergänzungsbände erscheinen. (Dochow.) 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


34. Politik. 


Tiemann, K.: Das Auswärtige Amt und die Not- 
wendigkeit seiner Reorganisation. Berlin 1920. 


‚ Die Schrift ist ein politisches Pamphlet. Es gibt in der Literatur 
Beispiele, daß Pamphlete auch über den Augenblick ihrer Entstehung 
hinaus Bedeutung und Wert behielten. Dieser Schrift muß man selbst 
die momentane Notwendigkeit absprechen; und auch der recht küm- 
merlich bleibende Versuch positiver Reformvorschläge vermag nicht 
vor diesem Urteil zu retten. 

-Dabei soll nicht verfehlt werden, daß teilweise schwache Punkte 
in der Organisation des Amtes aufgezeigt sind. Aber dem Verfasser 
mangelt jeglicher Blick für die soziologisch-organisatorische Schwierig- 
. keit der Konstruktion. Daß jeder Behördenorganismus heute (auch 
gerade deshalb, weil er nur so seine Aufgabe erfüllen kann) bureau- 

ratisch organisiert sein muß, ist kaum weniger zu bestreiten als die 
andere Tatsache, daß im Grundsatz bureaukratischer Aufbau kein 
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geeignetes Mittel ist, um politisch leitende Köpfe an die Spitze zu 
bringen, sondern diese aus anderen, vorwiegend voluntaristisch be- 
stimmten, Gremien hervorgehen müssen. 

Das einzige in Deutschland tatsächlich zur Verfügung stehende 
und in gewissem Umfang praktisch genutzte Gremium sind bisher 
die Parteien und das Parlament, das aber selbst im günstigsten Falle 
die große Anzahl politisch leistungsfähiger Männer weder 
an sich zahlenmäßig stellen könnte noch, wie Amerikas Beispiel 
warnend zeigt, im Interesse der Kontinuität ausschließlich stellen 
dürfte, die für den auswärtigen Dienst, vor allem bei den Missionen, 
im Gegensatz zu den sonstigen Verwaltungszweigen notwendig sind. 


— Omen 


35. Kriegs- und Uebergangswirtschaft. 


Textilindustrie und Bekleidungsgewerbe in der 
Kriegs- und Uebergangszeit. Schriftenfolge, heraus- 
egeben von Prof. Dr. Paul Arndt. Berlin. Dietrich Reimer 
Ernst Vohsen). ı. Heft. Dr. Eduard Rose: Die Wolle auf 
dem Weltmarkte. Berlin 1919. 71 S. — 2. Heft. Dr. Johannes 
Pfitzner: Der ostasiatische Wettbewerb auf dem Weltmarkte. 
Berlin 1919. 62 S. — 3. Heft. Dr. Mina Büttel: Die Seide auf 
dem Weltmarkte. Berlin 1919. 72 S. — 4. Heft. Dr. C.Claren. 
En nE in der deutschen Tuchindustrie. Berlin 1919. 

I S. 


Als Leiter der volkswirtschaftlichen Abteilung der Reichsbeklei- 
dungsstelle hatte sich A rnd t während der letzten Kriegsjahre der 
Mühe unterzogen, ein möglichst reichhaltiges Material über die Lage 
der Textilrohstofferzeugung und der Textilindustrie in den verschie- 
denen außerdeutschen Ländern zu sammeln, in der richtigen Erkennt- 
nis, daß die Lage dieser Industrien für die deutsche Uebergangswirt- 
schaft zum Teil von großer Bedeutung sein könnte. Es war beab- 
sichtigt, dieses Material von Amts wegen rechtzeitig zu veröffentlichen. 
Der Zusammenbruch hat indessen diesen Plan nicht zur Ausführung 
kommen lassen. Da die zum Teil recht mühsam ermittelten Zusam- 
menstellungen und Berichte bei dem Mangel an zuverlässigen Unter- 
lagen über die industriellen Verhältnisse des Auslands auch über den 
zunächst beabsichtigten Zweck hinaus wertvoll erschienen, hat Arndt 
begonnen, in einer Schriftenreihe das systematisch gegliederte Material 
der Oeffentlichkeit mitzuteilen. Daneben ist beabsichtigt, auch über 
die Verhältnisse in der deutschen Textilindustrie während des Krieges 
und über die mannigfaltigen Versuche, Deutschland von ausländischen 
Textilrohstoffen unabhängiger zu machen, Untersuchungen anstellen 
zu lassen. Das 4. Heft der Schriftenreihe bringt in dieser Beziehung 
recht interessante Angaben über die Betriebszusammenlegung in der 
deutschen Tuchindustrie. Der Verfasser dieser Schrift, Dr. Claren, 
hat als Offizier im Bekleidungsbeschaffungsamte die geschilderten 
Maßnahmen persönlich miterlebt und so über Aktenkenntnis hinaus 
ein anschauliches Bild geben können. (Edgar Landauer.) 
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Deutschlands finanzielle Leistungsfähigkeit 
jetzt und künftig. 


Von 
ALFRED WEBER. 


Vortrag, gehalten in Basel am 20. 3. 1922 }). 


Wenn mein Instinkt mich nicht irreleitet, so sehen Sie 
hier in Basel das deutsche Finanzproblem naturgemäß in erster 
Linie als ein internationales, als internationales nicht bloß 
zwischen Deutschland und Frankreich, oder Deutschland und 
der Summe der Alliierten, sondern im Sinne seiner allgemeinen 
Bedeutung für die Weltwirtschaft, ihrem Funktionieren, Sta- 
gnieren oder Wiederaufleben. Sie fühlen es in erster Linie von 
der Valutaseite. Diese Valutaseite mit ihren Störungen des 
Weltverkehrs, ihrem Ersticken vieler Länder im eigenen Produkt 
und Gold, dem Reduziertwerden anderer und insbesondere 
Deutschlands auf Papier und Halbverhungern, mit ihren Para- 
doxien des Warenüberflusses und der doch gleichzeitigen Ar- 
beitslosigkeit in den heut angeblich reichen, und der Waren- 
überschwemmung des Weltmarkts seitens der heute armen 
Länder bei gleichzeitigem ganz extremen Warenmangel dort —, 





1) Inzwischen ist die Entscheidung Nr. 18418 —, die Note der 
Reparationskommission vom 22. März ergangen. Sie bewegt sich in einem 
erstaunlichen Abstand zu den Gesichtspunkten, die hier vertreten werden. 
Sehr möglich, daß sie Konsequenzen hat, welche diesen Vortrag im Moment 
seines Erscheinens bereits in ein bloß s»historischese Dokument verwandelt 
haben werden. Einzelne seiner Zahlenangaben (über deutsche Budget- 
balanzierung u. dgl.) sind infolge des alsbald eingetretenen neuen Mark- 
sturzes zum Teil schon jetzt bei der Korrektur nicht mehr in vollem Um- 
fang zutreffend. Vielleicht hilft er aber doch etwas zur Klärung des 
ökonomischen Grundproblems, das vorliegt und auch dann weiter vor- 
liegen wird, wenn man noch rücksichtsloser als bisher über alles Oekono- 
mische glatt hinweggehen sollte. Sein Sinn kann natürlich nur in der mög- 
lichst scharfen und klaren Zuspitzung in der letzten Zeit unendlich viel er- 
örterter Dinge auf das entscheidende Problem bestehen. 
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dieses Paradoxon, das sich durch die Valuta ausdrückt und aus 
ihr hervorzugehen scheint, ist ja nichts weiter als die geldwirt- 
schaftliche Verkleidung der sachlich-ökonomischen Weltwirt- 
schaftszerrüttung und ihrer Problematik. Von dieser gehe ich 
daher aus, nicht nur weil Deutschlands finanzielle Lage sich für 
Sie zunächst so spiegelt, sondern weil deren Beurteilung über- 
haupt nur von diesem Hintergrund voll 'möglich ist. 

~ Ist diese Problematik schon voll erkannt? Oder vielmehr, 
da ihre tieferen Gründe von klugen Leuten unzweifelhaft schon 
längst gesehen werden, sind schon die vollen Konsequenzen 
daraus gezogen, gegenüber Deutschland, gegenüber der Welt 
im ganzen? Ich möchte es bezweifeln trotz des Auftretens von 
mutigen Männern, wie es Keynes und Nitti sind. 

Es ist bekannt: die Struktur der kapitalistischen Welt- 
wirtschaft als einer ökonomischen Einheitsformation, die über 
der staatlichen Einhüllung der Wirtschaftskräfte stand, war 
in den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg durchwirkt vor allem 
von zwei alles andere überragenden Tendenzen: Im Gegensatz 
zu früheren Befürchtungen der ökonomischen Auflösung der 
großen »Industriestaaten« durch eine tellurische Allverteilung 
der Industrie vollzog sich gerade umgekehrt an diesen alten 
Stellen und an wenigen anderen neuen die Ausbildung von ein paar 
riesigen Weltindustriezentren, gewissermaßen den industriellen 
Eckpfeilern der Lagerung der ökonomischen Weltkräfte. Diese 
rasch heraufwachsenden wenigen industriellen Weltmittelpunkte 
waren in ihren Aufsteigen umrankt von aller möglichen Wirt- 
schaftspolitik der Staaten, in deren Gebiet sie sich befanden; 
sie waren im letzten doch weitgehendst unabhängig von dieser 
Politik; denn sie ruhten in ihrer Ausbildung im ganzen einfach 
auf natürlichen Standortskräften, die sie zu alles überragenden 
Attraktionspunkten der industriellen Wirtschaftskräfte in der seit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts erwachsenen ökonomischen 
Welteinheiten machten. Die eine große Linie. Die zweite war 
gewissermaßen korrelativ. Sie war gegeben durch die Kräfte, 
die diese Einheitswelt nach außen hinerweiterten und form- 
ten, die kapitalistischen Aufschluß- und Eingliederungskräfte 
welche die — vom europäischen Standpunkt gesprochen — zivili- 
satorisch und ökonomisch zurückgebliebenen Teile unseres Globus 
mit immer zunehmender Geschwindigkeit kapitalistisch »öffneten«, 
als Nahrungsmittel- und Rohstoffbasis in den Einheitsbau 
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hineinzogen und gleichzeitig zum immer mehr wachsenden Ab- 
satzfeld für die Fabrikate der großen Industriezentren entfal- 
tete; die imperalistische Linie. Die großen Industriezentren, 
von denen vor dem Kriege bereits drei voll entfaltet waren, das 
alte englische, das amerikanische und das mitteleuropäische?) — 
dies natürlich nicht in irgendeinem älteren oder neueren poli- 
tischen Sinn genommen, sondern einfach als die Einheit 
der geographischen Industriegebiete Deutschlands, Belgiens, des 
Osten Frankreichs, Norditaliens, der Schweiz und Oesterreichs —, 
sie waren eingefangen in historisch staatliche Rahmen, die sich 
nicht überall mit dem natürlichen Standortsaufbau und dessen 
Körperhaftigkeit deckten. Dasmitteleuropäische war am eigen- 
artigsten, staatlich ganz dismembriert formiert. In der histo- 
risch gegebenen staatlichen Formung aber war in ihnen allen 
eine Angleichung der natürlichen Wirtschaftskraftentfaltung an 
den staatlichen Rahmen herausgebildet worden. Und alle 
waren in diesem Rahmen, trotz oder vielleicht gerade wegen 
des Aufquellens ihrer Wirtschaftskräfte imstande im Waren- 
austausch und in Ausbildung von gegenseitigen Gläubiger- und 
Schuldnerpositionen den Geldausdruck der wechselseitigen Ver- 
pflichtungen, ihre Zahlungsbilanz so zu balancieren, daß sie 
nie weitgehend aus dem Gleichgewicht kam. Sie konnten schließ- 
lich alle Gold als Ware zur Begleichung ihrer Salden verwenden, 
mit anderen Worten eine »offene Goldwährung« schaffen und 
aufrecht erhalten, bei der sie nur mit Diskontpolitik und einer 
letztlich auch auf Gold beruhenden staatlichen Devisenpolitik zu 
arbeiten brauchten, um in Verpflichtung und Gegenverpflichtung 
auf einer ausgeglichenen gleichen Rechnungsbasis zu verbleiben. 
Ein großes und bewunderungswürdiges Kunstwerk, vielleicht 
das feinste und diffizilste, das der moderne Kapitalismus in seinen 
Beziehungen zum Staate aufgebaut hat. Sie, diese großen Zentren 
der Weltindustrieundderinternationalen Goldzahlungsausgleiches, 
die eigentlichen Magnetpunkte der kapitalistischen Wirtschaft, 
appellierten, soweit sie sich industriell produktiv ent- 
falteten, wohl mannigfach durch Schutzzölle und andere Dinge 
an die Staatsgewalten, in die sie eingeschlossen waren; im ganzen 
aber wuchsen sie trotz aller Schutzzollstreitigkeiten, die ihre 


®) Das vierte, das japanische, das wahrscheinlich künftig auf einer Kom- 
bination japanischer Initiativ- und Arbeitskräfte mit den riesigen Kohlen- 
schätzen wie Schanse und vielleicht auch chinesischer Arbeitskräfte ruhen 
wird, war erst in der Entwicklung begriffen. 
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Räume erfüllten, wie schon gesagt, dem Wesen nach auf frei- 
händlerisch gegebenen, von Staatseingriffen unabhängigen inter- 
nationalen Standortstatsachen, auf Natur- und Geschichtsgrund- 
lagen großen Stils, dem Besitz der größten industriellen Material-, 
vor allem Kohlen- und Eisengrundlagen der Erde und dem 
gleichzeitigen Besitz der größten Märkte entfalteter indu- 
strieller Arbeitskraft, die es irgendwo auf der Erdegab. Sie 
waren sachlich, aus den Dingen selbst gesehen, für das Ge- 
deihen und ihr Wachstum in keiner notwendigen Abhängigkeit 
von irgendeiner sehr wesentlichen Hilfe der sie umschließenden 
Staatsgewalten, vielmehr in einer aus sich selbst gegebenen 
Vorzugsstellung. Der Industrieentfaltungsprozeß der Erde war 
im Kerne außerpolitischen Charakters. 

Der AufschlußprozeBß der Erde aber war impe- 
rialistisch. Er, der vor allem durch die in diesen großen in- 
dustriellen Mittelpunkten gebildeten Kapitalien getragen wurde, 
stand dadurch in viel engerer, einer weitgehend auch dem inneren 
Wesen nach politischen Beziehung zu den großen staatlichen 
Einschließungen der Wirtschaftskräfte. Seine Entfaltung war 
weitgehend eingeschlossen von den handelnden Kräften, die auf 
der politischen Weltbühne als »Mächte« auftraten und wirkten. 
Und zwischen den größten dieser Mächte hatte sich ein Auf- 
teilungsvorgang, ein Rivalitätsprozeß entwickelt, der zwischen 
Eroberung für kapitalistisch-imperiale Zwecke, Bildung und 
Neubildung von »Interessensphären«, Krieg, Syndizierung u. dgl. 
hin- und herschwankte. In seinen Resultaten weitgehend nicht 
von wirtschaftlichen, sondern eben von politischen Verhält- 
nissen letzten Endes bestimmt, hat er im riesigen Galopp in- 
dem ereinige wenigeganz große Imperialreiche entstehenließ, dazu 
geführt, daß diese schließlich darangingen, die Erde im buchstäb- 
lichen Sinne unter sich zu teilen. Wobei das Resultat in keiner 
vollen Konkordanz zu der natürlichen Wirtschaftskraft- 
verteilung der Erde stand, die durch die Ausbildung der großen 
Industriezentren ihre wahre Physiognomie erhielt. Der größte 
Teil des mitteleuropäischen Zentrums, nicht nur dessen deutsche, 
sondern auch österreichische, schweizerische und sonstige Teile 
blieben von der Verteilung, soweit irgend möglich, ausgeschlossen. 
Es ward eine Antinomie zwischen imperialer Weltaufteilung und 
natürlicher Wirtschaftskraftverteilung geschaffen, die, wenn 
man nur etwas schärfer hinsieht, eine der tiefsten Ursachen des 
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Weltkriegs werden mußte. Immerhin: der Imperialismus, der 
vor dem Krieg die Welt für sich zerschnitt, ließ nach den 
Methoden, die er anwandte, den natürlichen Lagerungs- und 
durch sie gegebenen Entfaltungstendenzen der Wirtschafts- 
kräfte, dem Aufbau- und Zirkulationsprozeß der ökonomischen 
Weltgesamtheit, nicht nur Aus und Ein der Waren, sondern auch 
den Anlagevorgängen der irgendwo überschüssigen Kapitalien 
an den für sie rentablen Stellen doch immer noch Raum genug; 
so vielzum mindesten, daß er trotz der in ihm gegebenen Anti- 
nomie zu der natürlichen Entwicklung, diese doch noch nicht 
ganz entscheidend störte. Und das fand seinen Ausdruck unter 
anderem darin, daß die Ausbalancierung zwischen den staat- 
lichen Formierungen der Wirtschaftskräfte nicht zerstört ward. 
Die Zahlungsbilanzen konnten durch den noch vorhandenen 
unterirdischen freien Strom der Kräfte ausgeglichen, die frei beweg- 
liche »Golddecke« konnte erhalten werden. Der kunstvolle kapi- 
talistische Zahlungslabyrinth der Welt ward nicht verschüttet. 
In seinen Gängen fanden sich Waren, Kapitalien, Wechsel, Zin- 
sen, Gold usw. trotz aller politischen Reibereien und Ab- 
sperrungen doch immer wieder noch am richtigen Orte. 

Das Resultat des Krieges — worunter ich gleichzeitig immer 
auch sämtliche »Friedensschlüsse«, nachfolgenden Ultimaten u. 
dgl. mitverstehe — hat diesen Wirtschaftsaufbau in weitestem 
Maß zerstört; es hat vor allem die Ausbalancierungen der in 
die Staaten eingeschlossenen Wirtschaftskräfte umgeworfen, das 
richtige Funktionieren des ökonomischen Kreislaufs, der diese 
Balancierungen ermöglichte, zerrüttet, das Ganze in einem heut 
kaum schon zu übersehenden Maß verwirrt. Und zwar das alles von 
der wirtschaftlichen, der politischen, der finanziellen und, sagen 
wir gleich dazu, vor allem der finanzkapitalistischen Seite her. 

Das Ausscheiden Rußlands mit 18,2 Millionen Arbeitskräften, 
die in der Urproduktion zum großen Teil für die Weltwirtschaft 
tätig waren, das Versiegen des Stromes von Rohstoffen und Nah- 
rungsmitteln von dorther im Wert von praeter propter 2,5 Milliar- 
den Goldmark, das gleichzeitige Verschwinden der Abnahme 
von Industrieprodukten im Wert von vielleicht 3 Milliarden, 
das Heraustreten dieses riesigen Rohstoffeldes und Absatz- 
marktes aus der Gemeinschaft mußte bereits eine Erschütterung 
bis in die Fundamente, ein weitgehendes Zusammenschrumpfen 
der Basis, eine tiefgehende Störung der Zirkulation bedeuten. — 
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Dazu ist aber dreierlei getreten: Die bisherigen staatlichen Ein- 
hüllungen der europäischen Wirtschaftskräfte sind durch die 
Friedensschlüsse zum großen Teile kurzweg zertrümmert worden, 
vor allem die des kompliziertest aufgebauten, am meisten 
empfindlichen mitteleuropäischen Zentrums. Alle Ausbalancie- 
rungen der Zahlungsbilanzen seiner staatlich dismembrierten 
Teile sind zerbrochen. Es sind Gebiete, wie Deutschösterreich, 
geschaffen worden, die beinahe hoffnungslose Passivkörper bilden. 
Dem organisierten Körper Deutschlands sind wesentliche Grund- 
lagen seines internationalen Zahlungsgleichgewichts durch Weg- 
nahme beinah seiner ganzen Eisenbasis, eines Drittels seiner 
Steinkohlen- und 15—17% seiner Nahrungsmittelunterlagen ent- 
zogen worden, so daß eraugenblicklich ebenfalls einen schon rein 
warenmäßig nicht ganz leicht zu balancierenden Passivkörper 
darstellt. Daneben sind eine Anzahl neuer staatlicher Formie- 
rungen der europäischen Wirtschaftskraft geschaffen worden, 
teils innerlich unfertiger und in Wahrheit unselbständiger, teils 
unorganisierter und unausgeglichener Art, die erst versuchen 
müssen, ihre ökonomischen Kräfte in die neuen Rahmen irgend- 
wie einzugestalten und deren geldmäßige Eingliederung in die 
Weltzirkulation dadurch vorerst ganz prekär ist. Mitteleuropa 
ist vom ökonomischen Standpunkt aus desorganisiert, 
aus dem Equilibrium seiner Sach- und Geldbeziehungen, das 
in der alten Staatsgliederung langsam und mit großer Kunst 
herausgebildet war, mit einem Ruck hinausgeschleudert. Die 
Folge: der bekannte fürchterliche Kreislauf, die Unausgeglichen- 
heit der Einfuhr und Ausfuhr seiner Teile, das Schwanken und 
vor allem Sinken der Valuten, die Fortsetzung der Kriegsinflation, 
die Schleuderproduktion der »passiven« und der Warenüberfluß 
der »aktiven« Staaten, die es heute bilden; ein Lähmungs- und 
gleichzeitiger Fieberzustand, dessen Herbeiführung wohl die 
Operateure, die seine neuen politischen Formen schufen, nicht 
vorhergesehen haben. Schon das macht es unmöglich, daß dieser 
ganze große Teil der Erde heute seine Rolle als tatsächlich größter 
Abnehmer von Rohstoffen und Nahrungsmitteln auf der Erde, 
und größter Lieferant von Fabrikaten vorerst im alten Umfang 
wieder aufnimmt. Dazu müßte die für sein Gedeihen unentbehr- 
liche ökonomische Zirkulation der Kräfte in seinem eigenen 
Inneren zunächst wieder in Gang gebracht sein. — Trotzdem: 
dieser Mangel der Ausgeglichenheit ließe sich vielleicht durch 
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langsame Anpassung, durch Umstellung der ökonomischen Kräfte 
auf die neuen staatlichen Formen in einigen Jahren mit gegen- 
seitigem gutem Willen leidlich überwinden. 

Man hat jedoch etwas weiteres getan: Man hat dem Herzen 
dieses schwer desorganisierten Körpers, seinem deutschen Zen- 
trum, ohne dessen kräftiges und gesundes Arbeiten die übrigen 
Teile stets zum Teil gelähmt sein müssen, und das mit seiner 
wirtschaftlichen Außenorganisation, seinem Einfuhr- und Aus- 
fuhrapparat, seinen Filialbetrieben in der Welt, seinen Auslands- 
guthaben die ökonomische Welteingliederung des Ganzen vor- 
nehmlich trug, ihm hat man zu allem anderen diese gesamten 
Außenorgane durch einige kurze oder lange Paragraphen einfach 
weggeschlagen und seine mit auf ihnen ruhende kapitalistische 
Gläubigerstellung in der Welt kurzerhand kassiert. Es arbeiteten 
für 20— 30 Milliarden deutsches Kapital vordem im Ausland. Es 
gingen für ca. ı1, Milliarden Gewinne und Zinsen dafür ein; 
von allem andern, was aus internationalen Verkehrsdiensten u. dgl. 
zufloß, ganz zu schweigen. Waren aller Art, produktive Aufbau- 
mittel, Halbfabrikate, Rohstoffe und Nahrungsmittel konnten 
in diesen Beträgen über die getätigte Ausfuhr hinaus früher 
aus der Welt aufgesogen und als andauernde Befruchtungs- 
elemente zunächst in das deutsche, dann aber von daher auch 
in das gesamte übrige mitteleuropäische Gebiet ein- und über- 
geführt werden. Das war der große Blutstrom, der dem mittel- 
europäischen Auftrieb in den letzten Jahrzehnten vor dem 
Kriege die wesentlichste Stärke gab. Er vor allem schuf die 
Neuinvestitionen, die gesteigerte Produktivität, die erhöhte 
Arbeit, die produktiven Kapitalanlagen und allgemeine Förderung 
des ganzen europäischen Zentrums. Ihn hat man unterbunden. 
Statt dessen ist heut in der Mitte von Europa ein fragmentarischer 
Wirtschaftskörper, der, wie gesagt, schon warenmäßig, will er 
nicht seine Einfuhr zum Teil durch Schleuderausverkauf be- 
gleichen, vorerst die Tendenz haben muß, passiv zu sein, dessen 
gesamte Auftriebskräfte aber durch jene Außenamputierung 
gleichzeitig gelähmt sind. Für die Gesundung und Wieder- 
belebung Mitteleuropas ist er stillgelegt. Für sich selber muß 
er versuchen, durch Strangulierung seiner Einfuhr und Forcierung 
seiner Ausfuhr wenigstens seine eigene, etwa auf ein Drittel 
Ihres früheren Werts zurückgesunkene Warenbilanz zu balancie- 
ren, soll seine Papiervaluta nicht versinken. In Wahrheit kann 
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er auch das einstweilen nur durch fortgesetzte Kreditaufnahme 
im Ausland und durch Substanzhingabe aus seinem Volksver- 
mögen. Monatlich, jährlich wandern sehr erhebliche Beträge 
des deutschen Volksvermögens in Form von kurzfristigen, immer 
wieder zu erneuernden Krediten oder als Aktien, Obligationen 
und in anderer Gestalt ins Ausland, um so vorerst eine auch 
nur einigermaßen erträgliche Zahlungseingliederung in die Welt- 
wirtschaft zu vollziehen. Und dazu flieht in der allgemeinen 
Deroute das deutsche Eigenkapital vor hohen Steuersätzen 
und sucht sich draußen zu verstecken. Seine Gewinne kommen 
dem Inland nicht mehr voll zugute, nützen dem Zahlungssaldo 
nicht mehr, — (eine Entwicklung, die man durch Aufdeckung 
der ausländischen Bankkonten für deutsche Steuerzwecke sehr 
gern eindämmen möchte, für deren Einengung man aber zu- 
nächst die Hilfe des gesamten Auslands brauchte). Die Kon- 
sequenz: der gegenwärtige, rein kapitalistische Passivsaldo der 
deutschen Volkswirtschaft ist in Cannes schon auf % Milliarden 
Zinsen an das Ausland eingeschätzt worden, wahrscheinlich ange- 
sichts der wachsenden Tendenz bereits zu niedrig. Das heißt: 
im Gegensatz zum früheren Auslandspositivum eine Belastung 
von mindestens Io Milliarden Gold; verstärkt noch dadurch, 
daß wir zur Zeit des weiteren prägraviert sind mit jenen 
Liquidationsbeträgen für frühere fremde Guthaben und fremdes 
Eigentum in unserem Inneren, Dinge, deren Abgeltung im Aus- 
gleichsprozeß uns vorerst jährlich auch etwa 300—400 Millionen 
Goldmark kosten. 

Man hat uns mit Gewalt aus einem Gläubiger- zu einem 
Schuldnerland gemacht; und in dieser Umwandlung in einen 
auch kapitalistischen Passivkörper, aus der wir uns natur- 
gemäß nur langsam wieder herauszuarbeiten vermögen, in dieser 
Situation liegt wohl der eigentliche Kern der Hartnäckig- 
keit der wirtschaftlichen deutschen und damit europäischen 
Schwierigkeiten, vor allem weiteren, was dann noch dazu tritt. 
Denn das wirtschaftliche Zentrum von Mitteleuropa ist damit 
seiner früheren Funktion beraubt. Es kann zur Zeit nicht mehr 
befruchten. Indem es fortgesetzt ganz einfach an die Aus- 
gleichung seiner Zahlungsbilanz denken muß, ist es, im besten 
Fall, steril. Mit einem zu diesem Zwecke rücksichtlos ver- 
stärkten Warenexport stört es die mitteleuropäische und die 
Weltwirtschaft; mit einer Einschränkung der Einfuhr, die es 
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dazu vornimmt, wird es kaufunfähig, bringt es sich und den 
allgemeinen ZirkulationsprozeßB zum Eintrocknen. Es fehlt 
ihm eben jener Betrag der Auslandsguthaben, durch dessen 
Gewinn- und Zinsenzustrom es früher Mitteleuropa vollsaftig 
und dessen Wirtschaft flüssig machte. — Die Gebietszer- 
schlagung hat von der Seite des Warenaustausches, vor allem 
wenigstens von dieser her, das ehemalige Equilibrium des mittel- 
europäischen Wirtschaftsaufbaus für die erste Nachkriegszeit 
zerrüttet, die Kapitalverstümmelung Deutschlands hat dem 
großen Motor, der in seiner Mitte arbeitete, die Dampfkraft ge- 
nommen, mit der das Ganze in rascher und vorwärtstreibender 
Bewegung gehalten wurde. 

Dazu kommt nun aber noch die vierte, vielleicht die ent- 
scheidendste Folge des Kriegs und des Versailler Friedens. Es 
ist durch den Krieg ein der Natur nach außerökonomisches 
kapitalistisches Forderungsnetz entstanden, das sich über die 
Welt hinzieht und mit den natürlichen Wirtschaftstendenzen und 
Zahlungsausgleichen in Konflikt steht. Es hat sein Zentrum in 
Amerika, verzweigt sich von dort aus über England, Frankreich, 
Belgien und Italien und legt in Gestalt der Reparationen seine 
unteren Fangarme um Deutschland. Für etwa 40 Milliarden Gold- 
mark hat Amerika geliehen, teils an Frankreich, teils an England, 
teils an Italien, teils an andere Staaten; für etwa 36 Mill. England, 
ıo an Rußland, ıı an Frankreich, 9 an Italien usw.; desgleichen 
wieder Frankreich an Italien. Das alles wird einstweilen nicht 
effektuiert, bleibt, aktuell gesehen, wirtschaftlich latent. Zum 
Glück! Der unterste Teil aber, die Reparationssumme von 132 
(einschließlich der belgischen Forderung 138) Milliarden Gold- 
mark, in Form einer Generalhypothek von niedrig geschätzt 
"Jo des Werts des heutigen Volksvermögens auf die deutsche 
Wirtschaft gelegt, wird kräftig angezogen und ist sehr lebendig. 
Sie ist das Nessushemd, in dem der deutsche Wirtschaftskörper 
heut verbrennt. Würde der obere Teil des Forderungsnetzes, 
der zwischen den Alliierten, vyangezogen«, würden seine Postulate 
effektuiert, so würden sie dort die gleiche Wirkung haben. So 
bleiben seine außerökonomischen Qualitäten und antiökonomi- 
schen Wirkungen vorerst unter der Oberfläche der Erscheinung. 
Die Effektuierung gegenüber Deutschland aber, dem Deutsch- 
landinder gegenwärtigen Lage, wirft zur Zeit jeglichen 
Versuch der zahlungsmäßig balancierten Neueingliederung des 


274 Alfred Weber, 


deutschen Wirtschaftskörpers in die mitteleuropäische und die 
Weltwirtschaft total zu Boden, mag man sich für eine solche 
noch so sehr bemühen. Mit jeder Forderung, ganz gleich ob von 
314, 2 oder I Milliarden im Jahr, die an Deutschland ohne Rück- 
sicht auf dieihm aus den natürlichen Verhältnissen zuströmenden 
Zahlungsmittel gestellt wird, zwingt man das Land gewaltsam 
an ‘der »Devisendecke« der Welt, die ja doch eine gegebene 
Größe hat, zu zerren, diese gewissermaßen in die Höhe zu heben, 
wirft man die Mark ganz in den Abgrund und macht man da- 
durch jeden deutschen Zahlungsausgleich, wie man sich ihn auch 
denken möge, unbegleichbar. Es beginnt sofort der heut nur allzu 
bekannte Kreislauf: Die Markvaluta stürzt, die ausländischen 
Rohstoff- und Nahrungsmittelpreise klettern aufwärts, das allge- 
meine Preisniveau schnellt in die Höhe, Löhne und Gehälter 
folgen. Die valutarische Rechnungsbasis der Finanzen wird zer- 
stört, die Inflation steigt an. Der Markwert wird auch von innen 
weiter unterhöhlt, mit Wirkung wieder auf den Auslandswert. 
Und so geht es weiter; kurz, der in seinem Inneren umgewälzte, 
in seinen Finanzen zerrüttete Körper wird jeder normalen Funk- 
tion, jeder gesunden Eingliederung in die Weltwirtschaft ent- 
zogen — vor allem auch jeder zahlungsmäßigen. 

Das Herabsinken der deutschen Mark auf den achten bis 
fünfzehnten Teil ihres Werts bis zum Juni 1921, samt allen Konse- 
quenzen, die das schon gehabt hat, ist noch vor allem aus 
Kriegs- und »Uebergangs«gründen, d. h. aus innerer Inflation 
im Kriege und der Notwendigkeit starker Weltmarkteindeckung 
unmittelbar nach ihm, zu erklären. Ihr eigentlich »hoffnungs- 
loser« Sturz aber ist erst seit dem Versuch der Bezahlung der 
ersten Goldmilliarde Reparationen in der zweiten Hälfte 1921 
eingetreten. Damals fiel sie mit riesiger Geschwindigkeit von 
60 oder 70 auf 330 Dollarparität, d. h. von dem fünfzehnten auf 
weniger als den achzigsten Teil des Werts. Ganz rein die Folge des 
seitdem notwendigen Zerrens an der internationalen Devisen- 
decke. Sobald es seit Dezember schien, daß unser Moratoriums- 
gesuch vielleicht auch nur auf ein Jahr bewilligt werden würde, 
war der Erfolg das Steigen bis auf 160, eine Besserung um die 
Hälfte. Das Scheitern dieser Hoffnung und die Auflegung von 
nur 3I Millionen Zahlung alle ro Tage haben genügt, um ein 
erneutes schrittweises Herabsinken auf etwa 280 bis Mitte Märzher- 
beizuführen. Hier liegt die Wirkung irgendeiner Gegenwarts- 
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geldforderung für Reparationen, deshastigen unbedachten Zerrens 
an jenem außerökonomischen Forderungsnetz zutage. 
Deutschland wird in irgendeiner Form die Kosten Frank- 
reichs und Belgiens für den eigentlichen Wiederaufbau, deren Er- 
stattung es im Waffenstillstand versprochen hat, ersetzen. 
Es kann das, soweit es sich um wirkliche Zerstörungs- 
kosten handelt, auch einmal leisten. Es gibt später zu be- 
sprechende Formen, in denen damit bei der gleichzeitigen Her- 
stellung bestimmter ökonomischer Voraussetzungen schon heute 
der Anfang gemacht werden könnte. Aber man versucht, statt 
solche Formen und die Voraussetzungen ihrer Anwendung in 
ruhigen ökonomischen Ueberlegungen zu suchen, aus dem zum 
Fragment gemachten, schon sowieso in einen Schuldnerstaat 
verwandelten, seiner natürlichen weltwirtschaftlichen Funktion 
vorerst beraubten und dadurch ausgedörrten Wirtschaftskörper 
Deutschlands schon jetzt Geldzahlungen herauszupressen, die 
seiner eigenen ökonomischen Welteingliederung nicht ent- 
sprechen. Das schafft natürlich den Ruin. Es wirdan ökonomi- 
schem Widersinn nur dadurch noch übertroffen, daß man für 
diese Tribute gleichzeitig das Land auch noch mit einem riesigen 
Kontroll- und Besetzungsapparat belegt hat, der die trotz 
allem mit größter Mühe unter Zerstörung der Valuta auf- 
gebrachten Geldwerte seinerseits zum größten Teil verschlingt. 
So ist es mit den bisherigen Leistungen gegangen. Der 
Wert des weggenommenen Staatseigentums, der abgetrete- 
nen Schiffe, der gelieferten Kohlen, Chemikalien usw., die 
Summe der anrechenbaren Leistungen bis Ende 1921 wird 
von Deutschland auf etwa 2o Milliarden eingeschätzt, mit 
11,4 Milliarden seitens der Empfangenden. Von diesen Milliarden 
hat man 4 Deutschland als Lebensmittel- und Rohstoffvorschüsse 
zurückgewähren müssen, damit es in der noch fortlaufenden 
Blockade der ersten Zeit nicht einfach verkam. 4,2 Milliarden 
davon sind aber für Besatzungskosten aufgebraucht worden; 
nur 2,8 Milliarden wirklich in die Hände der Gewinnenden ge- 
flossen. Das anderthalbfache des schließlich gewonnenen Be- 
trages ist also allein für die Eintreibung draufgegangen?). 








®) Die in Rathenaus Rede zur Reparationsnote am 28. März angegebene 
Summe der deutschen »Leistungen« im Betrage von 45,6 Milliarden umfaßt 
auch »Verlustkontene wie die Ansprüche Deutschlands an seine Allierten 
und kommt daher hier nicht in Frage. 
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Wie dies ökonomisch zu bewerten ist, darüber braucht man 
wohl nicht viel zu sagen. Deutschland ist heut in den Augen der 
Allierten tatsächlich ein imperial beherrschtes Kolonialland. Ein 
Gläubigersyndikat mit allen militärischen und politischen im- 
perialen Machtmitteln, die nur denkbar sind, steht über ihm als 
Herrscher. Man kann auch ein solches Kolonialobjekt so bewirt- 
schaften, daß man daran gewinnt. Ein moderner Imperialis- 
mus muß ja wohl wissen, was der moderne Kapitalismus im 
Inneren längst weiß, daß das nicht durch Ausbeutung, son- 
dern nur durch optimale Verwertung der in seine Hände ge- 
gebenen Wirtschafts- und Arbeitskräfte geschehen kann. Aber 
die politischen Ziele, von denen hier nicht zu sprechen ist, sind 
stärker als die wirtschaftlichen; und auch die wirtschaftlichen 
werden — darauf ist noch zurückzukommen — falsch verstanden. 


II. 


In diesem Rahmen steht zur Zeit die finanzielle Lage Deutsch- 
lands, von der ich jetzt zu sprechen habe. Damit man deutlich 
sehen kann, rede ich von ihr zunächst einmal ohne jenes Re- 
parations- und Forderungsnetz, dessen ökonomische und politische 
Behandlung uns zur Zeit zerrüttet, in Betracht zu ziehen, 
indem ich also die vierte Kriegsfolge zunächst als latent 
behandle. Würden die Reparationslasten einstweilen gegen 
uns so behandelt wie die Forderungen der Alliierten unter- 
einander, träten sie also als Gegenwartsforderung im 
Augenblick gegen Deutschland noch nicht in die Erscheinung, so 
ist keine Frage, das Land würde sich trotz aller Amputierungen 
und deren Folgen in wenigen Jahren durch private Kredit- 
aufnahme im Ausland, durch Reinvestitionen und Reorganisation 
der Industrie, durch Steigerung der Produktivität der Land- 
wirtschaft soweit bringen, daß es wieder einen ausbalancierten 
Platz in der Weltwirtschaft gewönne und seine Valuta infolge- 
dessen binnen kurzem ganz von selbst stabilisiert sein würde. 
Das deutet symptomatisch (als Reflex der Weltbeurteilung) 
das rapide Steigen seiner Valuta an, sobald auch nur eine 
schwache Hoffnung auf ein vorläufiges Ruhen der Reparations- 
zahlungen sich irgendwie gezeigt hat. Es ergibt sich auch 
einfach aus einer Ueberlegung seiner natürlichen wirtschaft- 
lichen Lage, ihrer Bedeutung und ihrer Möglichkeiten. So 
stark man uns verstümmelt hat, wir liegen eben nun einmal 
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als größter, bestorganisierter, mit einer vorzüglichen Arbeiter- 
schaft, mit starken Unternehmerkräften und immer noch sehr 
gutem ökonomisch-praktischem wissenschaftlichen Apparat aus- 
gestatteter Teil der kontinental-europäischen Wirtschaft in deren 
Mitte, mitten zwischen den größten Kohlen- und Erzgebieten 
von Europa, deren Auswertung ganz gleich ob sie politisch zu uns 
gehören oder nicht, auf die Dauer voll nur in unseren Grenzen 
und durch unsere Industrie erfolgen kann. Durch unsere Lande 
gehen, mag man uns antun, was man will, die großen natürlichen 
Verkehrswege von Europa. Nur in unseren und in keinen anderen 
Händen kann die volle wirtschaftliche Ausnutzung von all dem 
sich vollziehen. Diese Ausnutzung würde, wenn wir auch nur 
kurze Zeit noch unbelastet wären, uns sicher in ziemlich raschem 
Tempo wieder zum Pulsierungszentrum einer neu belebten 
europäischen Wirtschaft machen. Wir würden anfangen auf 
gesunde Weise zu produzieren und zu konsumieren, die euro- 
päische Zirkulation also wieder herzustellen. Wir würden all- 
mählich Forderungsrechte in der Welt gewinnen, die das Weg- 
geschlagensein unseres kapitalistischen Außenkörpers langsam 
ausglichen. Die zunächst durch Kredit hergestellte Ausglei- 
chung unseres Zahlungsaldos würde auf diese Weise, indem wir 
aus der »Passivität« herauswüchsen, auch auf die Dauer von 
innen und außen her gesichert werden. Ganz gleich ob in Papier- 
oder anderer Form, die Valuta würde damit bald gefestigt sein. 
In diesem Rahmen eben auf der Basis einer derart ausgeglichenen 
Valuta würden wir binnen kurzem auch staatsfinanziell 
saniert sein. 

Dies ist mein eigentliches Thema, dessen Behandlung Sie 
wünschten. Daher dazu die wenigen nötigen Ueberlegungen und 
Zahlen. Jeder Versuch, das Staatsbudget eines in Valutaderoute 
gelangten Landes zu balancieren, ist — man sollte das heute 
eigentlich kaum noch auszuführen brauchen — vergeblich. Er 
ist im Grunde nichts anderes als das hilflose Hinterherlaufen 
einer mit immer höheren Gehalts- und Sachausgaben belasteten 
Regierung hinter einer Teuerungswelle, die stetsschneller läuft 
als sie. Mögen auch die Papiereinkommen der Volkswirtschaft 
andauernd steigen, für eine gewisse, sich stets wiederholende 
Spanne Zeit ist es nicht möglich, den steigenden Steuerbetrag 

aus ihnen zu gewinnen, der für den schon unmittelbar durch 
die Teuerung belasteten Staatssäckel nötig wäre, um seine ge- 
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stiegenen Ausgaben zu decken. Die Folge ist die Inflation in 
irgendwelchen Formen, die wiederum die Teuerungswelle steigert. 
Es ist wie das wahnsinnige Rennen eines Mannes hinter einem 
anderen, in dessen Händen sich in Papiergeldform das anhäuft, 
von dem er einen Teil rechtzeitig haben müßte, um sich nicht 
selbst mit neuen Papierschulden zu belasten, die in die Hände 
des andern als gesteigertes Papiereinkommen hinüberspringen, 
von dem er seinen Anteil doch wiederum nicht rechtzeitig 
genug erhält, damit das Spiel nicht ununterbrochen weiterginge. 
Ein irrsinniger finanzieller Todeslauf, bei dem Oesterreich schon 
am Rand des Abgrunds jeder rechnungsmäßig vernünftigen Finanz- 
wirtschaft angelangt ist. Auch Deutschland war auf diesem Wege. 
Aber die kurze Atempause, die uns von Anfang 1920 bis Mai 1921, 
dem Augenblick des Inkrafttretens der Reparationszahlungen, 
gelassen worden war, die Zeit, in.der sich unsere Währung auf 
1/0 Dis !/ıs des früheren Werts zu stabilisieren schien, weil wir 
nicht allzusehr »außerökonomisch« an der Devisendecke zu zerren 
brauchten, diese Zeit hat genügt, um eine Finanzsituation zu 
schaffen, bei der es möglich war, das deutsche Budget als E ig e n- 
budget im Voranschlag für 1922 zu balancieren, ja sogar einen 
kleinen Ueberschuß yon etwa 16 Papiermilliarden als inneren 
Dispositionsfonds für die äußeren Reparationszwecke (»Repa- 
rationsreserve«) zu erwirtschaften. Freilich nur durch Anstren- 
gungen, von denen eslächerlich ist zu sagen, daß sie nicht staats- 
finanziell betrachtet in gewissem Sinn heroisch waren. Gleich- 
gültig, wieman vom streng finanztechnischen und irgend sonst mög- 
lichen anderen- Standpunkten über die Erzbergersche Reform 
denkt: wir haben durch sie den Saugapparat der direkten 
Steuern in einer absolut rücksichtslosen Form so angespannt, 
als es in praktischen Beziehungen überhaupt nur denkbar ist. 
Es gehen bis 59% der höchsten Einkommen zum Staate und 
schon bei mittleren von Ioo ooo Mark (gleich 2500 Goldmark, 
Entwertungsfaktor 40) bis 25%. Io% des Rentenkapitalertrags 
wird außerdem kassiert und dazu kumulativ I0o% aller Divi- 
denden, von anderem Kleineren abgesehen. Dazu eine Ein- 
ziehung des Vermögens durch das Reichsnotopfer, die bis zu 
63% des Vermögens anwächst, das mittlere oder heute schon 
richtiger kleine Vermögen von ı Million Papier (gleich 
25000 Mark Gold beim Entwertungsfaktor 40) im allgemeinen bis 
.zu 24% trifft; 13 davon ist bereits bezahlt. Dies begleitet von 
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einer sehr stark ansteigenden Erbschaftssteuer, die mit ihren pro- 
gressiven Sätzen nicht bloß den Nachlaß als ganzes, sondern 
nach der Leistungsfähigkeit und dem Verwandtschaftsgrad des 
Erben ansteigend auch diesen noch einmal in seinem »Anfall« 
kürzt. Daneben an »indirektere Belastung eine Umsatz- 
steuer von I,%, die bei dem überschläglichen Hindurch- 
gehen der Warenelemente und dann des Fabrikats durch 4—5 
Hände bis zum letzten Absatz eine 6—7 %ige ganz generelle Kon- 
sumbesteuerung darstellt, diese daraufgetürmt auf eine 20%ige 
Belastung des Grundstoffs der gesamten Wirtschaft in der Kohle. 
Und das nur das wichtigste des ersten Steuerschritts. Das 
Steuerkompromiß vom Februar dieses Jahr wird unter nun- 
mehr sogar 40o%iger Besteuerung der Kohle darüber hinaus 
die Konsumbelastung aller Waren durch eine jetzt 2%ige Um- 
satzsteuer auf 8—10% erhöhen, es werden die entbehrlichen 
Artikel Tabak, Bier, Branntwein usw. bis zur Strangulierung 
des Konsums belastet sein. Gleichzeitig wird der Rest des Reichs- 
notopfers in ‘einen I5 jährige extraordinäre Steuerauflage auf 
alles Kapitalvermögen umgewandelt, die, in ihren Sätzen bis zu 
3% bei der höchsten Größenordnung aufsteigend, dort tatsächlich 
der Einziehung des größeren Teilsder regulärenKapitalverzinsung 
gleichkommt. Man kann tatsächlich nicht mehr verlangen, 
wenn das wirklich durchgeführt wird. 

In jedem Fall: aber selbst die unvollkommene und für T 
extraordinäre Vermögenssteuer vor 1923 noch unvollständige 
Durchführung, die im Augenblick nur zu erreichen ist, wird nach 
dem Budgetanschlag schon für 1922 ordentlich. Einnahmen 
im Betrag von 103 Milliarden Mark ergeben gegen 47 Milliarden 
Ig2o und 65 192I. Diese Ziffern aber werden erreicht und sicher 
erheblich überschritten werden, denn schon der Etat für 1921, der 
noch nicht reformiert war und auf schlechter eingearbeiteten 
Beamten ruhte, hat in Wirklichkeit statt 65 bereits 82 Milliarden 
aufgebracht. Es werden 1922 wohl sicher I2o Milliarden bis 
I3o Milliarden erreicht sein, von denen 71% aus Besitz- und 
Verkehrs-, 25% aus Zoll- und Verbrauchsbesteuerung fließen 
werden; eine Steuerbelastung, die wie in Cannes ausgeführt ward, 
nach den Berechnungen des Völkerbunds 31% des Volksein- 
kommens in die Staatskassen überführt, gegen 14% in Frank- 

reich; nach den eigenen französischen 23,4% gegen 16,1% dort. 
Wohl sicherlich das stärkste, was irgendein Volk, seitdem 
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moderne Finanzverwaltung besteht, überhaupt sich aufer- 
legt hat? 

Durch diese riesige Einziehung von, sagen wir ruhig, minde- 
stens 1⁄4 des gesamten Volkseinkommens wäre nun aber auch 
der Etat für 1922 (bei zudem gleichzeitigem im wesentlichen 
Sichselbertragen der Betriebsverwaltungen und Abbau aller 
Lebensmittelzuschüsse, die aus sozialen Gründen für die Ueber- 
gangszeit bisher beibehalten waren) in seinem eigendeutschen 
Teile mit 86 Milliarden Ausgaben nicht nur schon balanciert 
worden, es wären außerdem nicht nur die veranschlagten I6 
sondern schon 1922 35—45 Milliarden »inneres« Dispositions- 
beträge für die Reparation in den Händen der Regierung er- 
wachsen. Was solche »inneren« Reparationsbeträge für die Ver- 
wirklichung der eigentlichen, der äußeren Reparation bedeuten, 
davon ist noch zu sprechen. Dies aber wäre unsere innere Lage 
gewesen, hätte man die Festigung unserer Valutalage durch die 
Bewilligung des im Dezember erbetenen Moratoriums auch nur 
für einige Zeit ermöglicht. | 


III. 


Statt dessen ist dreierlei geschehen. Man hat das Moratorium 
dilatorisch behandelt und uns vorerst jene Dekadenzahlungen 
von 31 Millionen Gold auferlegt. Die Verhandlungen der Alliierten 
für 1922 haben sich dabei gleichzeitig um den Gedanken herum- 
bewegt, 500, 720 oder 900 Millionen Gold bereits in diesem 
Jahre zu verlangen, das übrige in Sachleistungen im Wert 
von etwa I450 Millionen Goldmark. Zweitens: es sind in ihrer 
Wirkung unklare Pläne über eine »Mobilisierungs der deutschen 
Gesamtschuld rörtert worden, die anscheinend eine Abgleichung 
eines Teils derselben gegen die zur Zeit latenten gegenseitigen 
Ententeschulden zum Inhalt haben, während man den anderen 
Teil — es hieß einmal 60 Milliarden — durch diese Stillegung 
der ersteren in internationaler Anleiheform »absatzfähig« zu 
machen hoffte, um so wirkliche große schon gegenwärtige Repa- 
rationskapitalien in die Hand zu bekommen. Wozu zu bemerken 
ist, daß ja schon, ein Betrag von ı2 Milliarden 5%iger Bonds 
sich in den Händen unserer Gläubiger befindet, abgesehen von 
den noch nicht vollverzinslichen übrigen Bonds, ein Betrag, der 
sicher in demselben Augenblick ohne weiteres absatzfähig wäre, 
-wo wir international wirklich zahlungsfähig geworden wären und 
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nicht mehr außerdem durch das Uebermaß unserer Belastung als 
Staat kreditunwürdig. Der erste und zweite Gedankenkomplex 
sind aber gleichzeitig umrankt worden von einem drittem, der Erör- 
terung von noch weiteren sogenannten »Garantien« nämlich, die 
man für unsere Zahlungen von uns verlangen will, unklar in ihrem 
Inhalt, sachlich soweit das aus den Zeitungen zu Entnehmende 
wirklichen Belang hat im wesentlichen anscheinend auf die irgend- 
wie von außen kontrollierte stärkere steuerliche Heranziehung 
unserer sogenannten »Sachwerte« hinauslaufend $). 

Ehe ich auf alle diese Pläne eingehe, zunächst zu den unmittel- 
baren Wirkungen der Dekadenzahlungen, d.h. des Dilatoriums. — 
Schon das »Sanierungsprogramm« der deutschen Finanzen für 
1922 mit seiner Aufhebung der Lebensmittelverbilligung, seiner 
Kohlenpreissteigerung durch die erhöhte Steuer, den Tarif- 
erhöhungen der Verkehrsverwaltungen zum Zwecke ihrer Eigen- 
balancierung mußte eine starke Teuerungswelle samt .allen ihren 
finanziellen Rückwirkungen über Deutschland heraufführen. 
Die Balanzierung des Budgets und die Herauswirtschaftung 
der vorher genannten Reparationsüberschüsse wäre, wie ich 
erwähnte, trotzdem gelungen, — wenn nicht ein erneuter Valuta- 
sturz über uns hereingebrochen wäre. Gerade ihn aber haben, 
ich sagte es schon, das Dilatorium und die Dekadenzahlungen 
seit Anfang 1922 heraufgeführt. Wir mußten, um die alle 
Io Tage fälligen 30 Milliarden Mark zu leisten, von neuem an 
der Devisendecke reißen, die Mark sank von I6o progressiv 
wiederum auf 280 und weniger. Die Teuerungswelle der ersten 
tiefen Valutabaisse, welche die Folge der ersten Goldmilliarden- 
zahlung gewesen war und welche beim Heraufsteigen des Kurses 
im Angesicht des möglichen Moratoriums abzuflauen schien, 
erneuerte sich. Sie setzte sich vor den Großhandelspreisen nun- 
mehr in eine unerhörteSteigerung der bisher verhältnismäßig immer 
noch niedrig gebliebenen Kleinhandelspreise fort, die auf einer etwa 
nur I5fachen Entwertung der Valuta ruhten. Entsprechend der 
etwa 60—7ofachen Auslandsentwertung sind diese in der letzten 
Zeit auf das 30- und 5ofache des Friedensniveaus gestiegen. 

Eine Lohn- und Gehaltsbewegung, wie seit der ersten 
Kriegs- und Revolutionsentwertung nicht mehr, ist die Folge. 


¢) Inzwischen ist in der Note vom 22. März tatsächlich die bekannte 
Forderung der Finanzkontrolle und sofortiger 60 Milliarden Zusatzsteuern 
erhoben worden, bei der man, wenn überhaupt an etwas, wohl nur an eine 
zusätzliche »Sachwert«e-Belastung gedacht haben kann. 

Archiv für Sosialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 19 
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Ein Bergarbeiter bezieht im Augenblick und muß das, um 
‚zu existieren und seine Arbeitskraft für die schwere Tätigkeit 
voll zu reproduzieren, jährlich 31 ooo Mark; die übrigen Lohn- 
und Gehaltsansprüche folgen langsamer oder schneller. Die 
Regierung hat dem Eisenbahnerstreik, dem ersten Ansturm, noch 
erfolgreich standzuhalten vermocht. Kurz darauf hat sie in 
den neuen Unterhandlungen mit den Spitzenverbänden der 
Beamten kapitulieren müssen; vor allem natürlich für die Be- 
züge der unteren und mittleren Beamten, deren Existenzminimum 
plötzlich unerhört in die Höhe geschnellt ist. Etwa 14 Milliarden 
Gesamtmehrbelastung durch Gehälter sind für Betriebsverwer- 
tungen, Reich, Staaten und Kommunen die Folge. Dazu treten 
erhöhte Sachkosten. Die Eisenbahn, deren Gesamtausgabebudget 
von 79 auf 97 Milliarden weiter in die Höhe’geschraubt ist, will 
und wird durch eine Erhöhung der Frachttarife um weitere 40% 
sich trotzdem balancieren. Die Post in anderer Form desgleichen. 
Das Reich, dem für die eigene Verwaltung erhebliche Milliarden 
neue Ausgaben bevorstehen, wird angesichts der früher schon 
erwähnten über den Etatsanschlag hinaus zu erwartenden 
Mehreingänge sich gleichfalls im ordentlichen Etat im 'Gleich- 
gewicht zu erhalten suchen; ja, man hofft noch jene auch ein- 
gestellten 16 Milliarden »innere« Reparationsbeträge trotz allem 
für 1922 herauszuholen. Darüber hinaus aber kann natürlich 
nach dieser Katastrophe an inneren Reparationsbeträgen vorerst 
nichts mehr übrig bleiben. Man hat sich auf den schwer ausführ- 
baren und sicherlich im höchsten Maße ungerecht wirkenden 
Gedanken einer auf mehrere Jahre unverzinslichen Zwangsanleihe 
von nicht weniger als 60 Milliarden Papier geeinigt. Es ist 
schwer zu sagen, wie sie bei ihrer notwendigen Veranlagung 
nach den alten Maßstäben zu etwas anderem führen kann, als 
zu einer neuen noch stärkeren Prägravierung des ohnehin schon 
weitgehend expropriierten leicht faßlichen Rentenkapitals. Sie 
verbaut gleichzeitig selbstverständlich den Weg irgendeiner ande- 
ren gesunden freien Kreditaufnahme im Innern so gut wie ganz; 
die freien Betriebs- und anderen Einkommensüberschüsse, 
die sonst für eine solche verfügbar gewesen wären, werden ja 
nunmehr den Besitzen gewaltsam aus den Händen gerissen sein. 
Man will 150 Milliarden inneren Reparationsbetrag aufbringen, 
der Rest von go Milliarden kann also jetzt wiederum nur durch 
Schatzanweisungs- und Notenausgabe, d. h. durch innere In- 
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flation gedeckt werden. Das schon die Wirkungen der beinahe 
3 Monate währenden Unentschlossenheit und Uneinigkeit der 
Alliierten und der Verweigerung des Moratoriums! 


IV. 


Nun zu den Dauerplänen der Entente. Sie scheinen drei 
Gedanken zu enthalten, die schon angedeutet sind. Erstens 
für das Jahr 1922: bei Herabsetzung der Goldzahlungen auf 
720 Milliarden; den weitgehenden Ersatz des Rests durch Sach- 
leistungen, die nicht mehr bloß zum Zweck des Wiederaufbaus 
nach Frankreich und nach Belgien, sondern nunmehr auch in 
die übrigen Forderungsländer gehen sollen; Gesamtbetrag der letz- 
teren anscheinend 1450 Millionen Gold. Zweitens: die womög- 
lich sofortige Herauspressung von weiteren »inneren Reparations- 
mitteln« aus Deutschland für Abgeltung der äußeren Leistungen, 
vor allem durch die jetzt so berühmt gewordene Sachwerterfassung 
Drittens auf längere Sicht, so wenig das mit den beiden 
ersteren Dingen in Einklang zu bringen ist: die Ermöglichung 
einer großen Kreditaufnahme durch das Deutsche Reich, von 
Anleihen also, die vor allem Frankreich als Gegenposten seiner 
Schulden zur Verfügung gestellt werden sollen, die »Mobili- 
sierung« eines Teils der deutschen Schuld. 

Zunächst zum ersten ein paar Worte. Ich habe gesagt, daß 
jede, auch eine beschränkte Goldleistung, die man uns für die 
nächste Zeit auferlegt, jede, die man von uns haben will, solange 
uns ein Devisenüberschuß durch eine neue gesunde Welteingliede- 
rung noch nicht auf natürlichem Wege zuströmt, automatisch 
und unentrinnbar zur Steigerung der Devisenkurse, zum weiteren 
Sinken der Valuta und zu allen seinen Folgen führen muß. Das 
Urteil über das Gegenwartspostulat von auch nur 720 Millionen 
Goldmark in diesem Jahr ist demnach klar, selbst wenn man 
in Betracht zieht, daß wir durch die Dekadenzahlungen bereits 
ı80 davon abgetragen haben. Der fernere Valutasturz ist dann 
einfach unentrinnbar, werden nicht andere später noch zu 
besprechende Umstände geschaffen, die ihn vielleicht wenigstens 
einschränken können. — Man will zu 1450 Millionen Sach- 
leistungen daneben übergehen. Unzweifelhaft: insoweit, als wir 
Waren liefern, wird die Verwendung des inneren Reparations- 
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verheerend wirkt, auf den inneren Markt verschoben; »das Geld 
bleibt, wie es scheint, im Lande« um jenen berühmten und doch 
so gefährlichen Spruch der Kriegszeit zu wiederholen. Aber schon 
der Erfinder und Ausgestalter dieses in mancher Beziehung 
gewiß gesunden Sachleistungsgedankens, Rathenau, hat in Cannes 
mit Recht hervorgehoben, daß unser dafür ausgegebenes Geld 
bei der heutigen rohstoffarmen Gestalt unseres Wirtschafts- 
körpers in Wirklichkeit doch nur teilweise im Lande bleibt, zu 
einem andern Teil aber doch fordernd auf den internationalen 
Markt gedrängt wird, — für alle Teile der Lieferungen nämlich, 
für die wir die Rohstoffe erst selbst vom Auslande beziehen. 
Nur für Kohle, Zement und Pflastersteine so ungefähr ist das, 
soweit essich um Aufbaumaterialien handelt, heute nicht mehr 
der Fall. Und es ist sicherlich gering gerechnet, wenn in Cannes 
angegeben wurde, daß wir also auch bei den Sachleistungen, für 
die im ganzen nur Lohn und Unternehmergewinn in unseren 
Grenzen bleibt, den internationalen Devisenmarkt mit etwa 25% 
ihres Werts anspannen müssen. Dazu dann dies: sämtliche 
nicht ganz exakt für Wiederaufbauzwecke Frankreichs oder 
Belgiens in Anspruch genommenen derartigen Lieferungen von 
Produkten verdrängen Waren, die wir sonst im freien 
Export an das Ausland abgesetzt undbezahlterhalten hätten. 
Niemand wird glauben, daß die weitgehend arbeitslose englische 
oder andere Auslandsindustrie sich in Sachlieferungsform Waren 
in das Land bringen lassen wird, die sie selber herstellen und 
dort absetzen könnte, die also nicht so wieso bezogen worden 
wären, weil das Land sie von Deutschland einfach braucht. Der 
Gegenwert dieser Waren aber wäre bei »freiem« und also auch 
bezahltem Export in Devisenform nach Deutschland hinein- 
gekommen. Genau so viel also, wie wir in derartiger Sach- 
lieferungsform abgeben, werden wir an sonstigem Export ver- 
lieren und in genau demselben Maße wird durch den Ausfall 
der Devisen sich unsere Zahlungsbilanz alsdann verschlechtern. 
Es tritt nichts anderes als eine Verschiebung ein. Das Quantum 
unserer durch den Export nicht gedeckten Import devisen 
steigt und in dem gesteigerten Bedarf an solchen ungedeckten 
Devisen lebt das wieder auf, was wir durch diese in Sachlieferungen 
verwandelten Goldzahlungen anscheinend an Belastung des inter- 
nationalen Devisenmarktes sparen sollten. — Nun aber schließ- 
lich die Bedeutung und das Ausmaß desjenigen, was wir an solchen 
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Leistungen für wirkliche Wiederaufbauzwecke in die 
zerstörten Gebiete liefern können! Von 4,7 Millionen Ein- 
wohnern dieser Gebiete sind nach Keynes bereits 4,1 Millionen 
dort wieder eingerichtet, wenn auch zum Teil in noch unzu- 
reichenden Behausungen. 90% der Landwirtschaft ist bereits 
wieder tätig. Die früher zerstörten Fabriken arbeiten mit 50% 
ihrer früheren Produktionskraft. Es könnte trotzdem ohne 
Frage noch viel von uns bezogen werden. Aber die französische 
Industrie sieht diesen Aufbau, und das ist nicht ganz unver- 
ständlich, im ganzen einfach als eine Verdienstchance für sich 
selber an. Unsere Wiederaufbauprodukte werden heute mit 
Zollsätzen belastet, die ihre Konkurrenz mit den französischen 
für ihre breite Masse so gut wie unmöglich macht. Es steht 
zu befürchten, daß die sachliche Wiederaufbauleistung ganz 
nüchtern angesehen in ihrem größten Teil ein schönes Wort 
bleiben wird. Sie steht unter der Konkurrenz übermächtiger 
französischer Interessen. Nach gut informierter sachverständiger 
Ansicht wird wohl für kaum mehr als 300—400 Millionen Gold- 
mark in nächster Zeit nach Frankreich in dieser Form geliefert 
werden können. — So sieht der erste Teil des drüben hin und 
her erwogenen Programms aus, der unserer unmittelbaren 
Leistungen, sei es auch in der Form von Waren. Niemand wird 
sagen können, daß er in den heutigen Formen eine Lösung 
bringt. 

Der zweite: man will die Reparationsreserve, welche 
wir im ordentlichen Budget aufbringen, so rasch wie möglich 
steigern und ‘dazu fordert man die Erfassung der »Sach- 
werte«. 

Hierzu zunächst ein prinzipielles Wort: Ich habe ausgeführt, 
daß eine sehr erhebliche Reparationsreserve gerade aus dem 
ordentlichen Budget vermutlich schon Ig22 zur Verfügung 
gestanden hätte, hätte man nicht unsere Valuta durch die 
Dekadenzahlungen in eine erneute Deroute hineingerissen und 
diese Beträge dadurch zum »Versickern« gebracht. Was aber 
helfen die schönsten Papiermilliarden, die wir noch weiter für 
Reparation bei uns im Innern aufhäufen sollen, wenn dieser 
Prozeß sich immer von neuem wiederholt, wenn wir bei ihrer 
Umwandlung in Gold, die Mark, wie wir es schon für 70 oder 
mehr Milliarden in diesen oder ähnlichen Prozessen getan haben, 
für ungefähr jeden Preis im Ausland »verganten« müssen, weil 
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wir das Gold, in das wir sie verwandeln wollen, nicht aus einer 
natürlichen aktiven Zahlungsbilanz zu schöpfen vermögen und 
also nur immer wieder in unnatürlicher Weise an der inter- 
nationalen Devisendecke zerren. Die natürliche Aktivie- 
rung unserer Zahlungsbilanz ist daserste und fun- 
damentale, wenn wir irgend etwas zahlen sollen. 
An sie sollten diejenigen die etwas von uns haben wollen, zu- 
nächst denken. Denn da noch kein Rezept gefunden ist deut- 
sches Papier in Gold zu verwandeln, außer eben dadurch, daß 
zunächst Goldüberschüsse in unsere Hände kommen, bleiben alle 
Papierreparationsbeträge, die man aus uns herauspreßt, Schein, 
Makulatur und Schlimmeres, solange nicht das Gold, das ihren 
außenwirtschaftlichen Realwert darstellt, uns von selber zuströmt. 
Darauf sollte sich zunächst einmal das Ausland einstellen, 
statt immer auf unsere Reparationsreserve zu starren und sie 
gewaltsam mit einem Ruck in die Höhe schrauben zu wollen. 
Kein Franzose wird dadurch satt, wohl aber viele Deutsche 
hungersarm. — Trotzdem sei von der Erfassung der Sachwerte 
nur das Nötigste gesagt. 

Es ist ganz richtig: die deutschen Sachwerte werden -zur 
Zeit trotz des riesigen Saugapparats von Steuern nicht voll 
erfaßt. Das Einkommen der Gehalts- und Lohnempfänger, 
sowie der Rentenbezicher wird teils durch Abzüge an der Quelle, 
teils dadurch voll ergriffen, daß ihre Gesamtverhältnisse zumal, 
seitdem auch die Depots bei den Banken den Steuerbehörden 
offen liegen, durchsichtig sind. Der Steuerbeamte stürzt 
sich mit einer, man kann sagen, gewissen Wollust auf die ver- 
hältnismäßig leichte Aufgabe, gerade hier alles bis zum letzten 
Pfennig an Steuerpflicht herauszuholen. Die Einkommens- 
und Ertragsverhältnisse der Unternehmer aber, — sie sind ja 
die Besitzer und Verwalter jener Sachwerte — sind u n d u r c h- 
sichtig. Sie sind ein Produkt der Buchführung. Je kompli- 
zierter diese, je größer das Unternehmen oder gar der Konzern 
ist, um so schwerer zu durchschauen. Hier ist alles voll von 
Fußangeln für den Steuerbeamten. Allein die’stillen Reserven! 
Sie sind vielleicht teils nötig, teils überflüssig. Was soll er steuer- 
lich mit ihnen machen? Gewiß nicht einfach. Hier können 
Verschleierungen vorgenommen werden, es kann vielleicht ein 
eigener privater Steuerapparat geschaffen werden, der all das 
organisiert, der ferner mit Hilfe von Reklamationen u. dgl. 
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die Einziehung zum mindesten herausschiebt, dem es viel- 
leicht gelingt, solange er dem staatlichen technisch noch über- 
legen ist, die Einziehung weitgehend überhaupt zu hintertreiben. 
Dazu: schafft man aus Ueberschüssen Filialbetriebe oder Neu- 
gründungen, so können diese statt als Erträge in irgendeiner 
Form sogar als »Kosten« auftreten. Es entstehen Fusionen, 
»Paketierungen» u. dgl., alles wechselt in so bewegten spekula- 
tiven Zeiten rasch. Man muß nach einem vergangenen 
Jahr einschätzen. Wie aber haben sich die Verhältnisse der 
»Steuerträger«e im nächsten Jahre verschoben! Der Sachwert 
und sein Ertrag ist mit hohen Steuersätzen, wenn er einmal 
sich diesen zu entziehen die Absicht hat, schwer zu erfassen; 
ergeht einem durchschnittlichen Steuerapparat besonders 
in bewegten Zeiten leicht durch die Schlinge. 

Doch ist zu sagen, der heutige deutsche offizielle Finanz- 
apparat ist neu, gefüllt mit schnell herangezogenen, rasch um- 
dressierten Kräften; er ist zudem mit einer kaum übersehbaren 
Masse neuer Aufgaben belastet, die ihm die große Finanzgesetz- 
gebung der letzten Zeit aufgelegt hat. Er wird und kann 
sich einarbeiten und man kann ihn verbessern. Es hat auch 
bei der heut so einfach erscheinenden und doch seinerzeit mit 
so viel Skepsis aufgenommenen selbstdeklarierten ersten alten 
Einkommensteuer mit ihren niedrigen Sätzen jahrelang ge- 
dauert, bis man das wirkliche Steuersoll ganz aus der Bevölke- 
rung herausgeholt hat. Das aber ist, dort wo man die Finanz- 
behörden nicht aus parteipolitischen Gründen absichtlich unvoll- 
kommen ließ, wie im agraren Osten Deutschlands, überall auch 
gelungen, auch gegenüber dem Unternehmertum, den heute sog. 
Sachwertbesitzern also. Es wird auch bei der neuen Besteuerung 
zweifellos langsam glücken. Das aber nur — stets muß man 
wieder auf diesen heutigen »Gottseibeiuns« zurückkommen — 
wenn die Valuta einigermaßen ruhig bleibt. Der beste Steuer- 
apparat kann in einer Zeit, in der die Erträge und der Besitzwert 
der Unternehmungen von Tag zu Tage schwanken, wo alles, 
was geschieht, in Wahrheit mehr oder weniger nur auf guter oder 
schlechter Valutaspekulation ruht, unmöglich irgendwelche 
Ertrags- oder Besitzwerteinschätzungen vornehmen, die der 
Sachlage entsprechen. Diese Aufgabe ist rein technisch einfach 
nicht zu lösen. In Zeiten konstant sinkender Valuta aber läuft 
zudem, wenn man trotz allem ohne Rücksicht zugreift, der Sach- 
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wert, dessen Einschätzung sich immer nur auf das vergan- 
gene Jahr beziehen kann, mit den gesamten Wirtschafts- und 
Wertrevolutionierungen der Erfassung in noch viel stärkerem 
Galopp davon, als schon das immerhin durch Abzüge an der 
Quelle u. dgl. schneller zu erfassende Lohn-, Gehalts- und 
Renteneinkommen der übrigen Bevölkerung. 

Nun hat man angesichts dessen vorgeschlagen, einfach eine 
Staatsbeteiligung in Höhe von z. B. 1/5 des Werts durch Vorzugs- 
aktien und durch Hypotheken an allem Sachwertbesitz des 
Landes zu schaffen, also sich gewissermaßen zum Miteigentümer 
des Unternehmerteils der Volkswirtschaft zu machen, in den 
PapierwachstumsprozeßB der Sachwerte als Staat gleichsam 
hineinzuspringen. Bestechend auf den ersten Anblick; und auch 
ich habe zeitweise geglaubt, daß das ein Ausweg sei. Doch näher 
hingesehen: eine Hypothek im fünften Teil des Werts bedarf 
offenbar zunächst einmal der Feststellung, wie groß der von ihr 
zu belegende Grundwert ist, von dem sie der fünfte Teil sein soll. 
Es gibt aber in Zeiten derartiger Valutarevolutionierung wie 
heut gar keine Grundwerte derart feststehender Art, daß man 
solches Divisionsexempel gegen sie anwenden könnte. Und wo 
sie da sind, sind sie nicht belastbar. Der städtische Grund- 
besitz von Mietshäusern, der unter Zwangsmietsordnung steht, 
ist sicherlich dadurch bis zu einem gewissen Grad im Wert 
fixiert, aber gleichzeitig vermöge der niedrigen Mieten gegen- 
über den allgemeinen Papierwertverhältnissen momentan viel- 
leicht zu */, etwa expropriiert. Mit gutem Grund unter wohl 
erwogenen sozialen Gesichtspunkten. Man wird die Mieten 
steigern, den größten Teil des Ertrags in die Hände der Kommunen 
führen, damit man überhaupt in irgendeiner Weise neue Häuser 
bauen kann. Eine weitere Belastung durch eine Steuerhypothek 
ist hier unmöglich. Der Weinbergsbesitzer aber, der Vieh-, 
der Getreide- und der Zuckerlandwirt, sie alle verdienen heute 
gänzlich unausgeglichene weitgehendst verschiedene und schwan- 
kende Renten. Es gibt keinen »gemeinen Wert« oder »Ertrags- 
wert« irgend fester Art, der heute für den ländlichen Boden 
in irgendwie zuverlässiger Art errechnet werden könnte. Ob- 
gleich der ländliche Bodenwert natürlich steigt; aber weil er so 
ungleich und ohne irgendwelche wirkliche Marktausgleichung 
anwächst; (ich sehe von allen weiteren Problemen, die hier 
noch vorliegen, gänzlich ab.) Wie also die Auflegung und wo- 
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möglich noch gar die rasche Auflegung einer Hypothek von 
!/, oder dergleichen dieses unbekannten Werts? — Die V or- 
zugsaktien: Gewiß könnte man mit ihnen eine nicht geringe 
Anzahl von industriellen Großunternehmungen belasten, die 
irgendeine körperschaftliche Rechtsform haben. Man wird 
sich sagen: warum sollen nicht statt Vorzugsaktien für das 
Publikum Gratisaktien für den Staat ausgegeben werden? 
Anscheinend nichts einfacher als dies. Aber in Wahrheit: die 
eine Unternehmung muß solche Vorzugsaktien heute ausgeben, 
um auch nur das nötigste Betriebskapital in die Hand zu be- 
kommen, das sie bei den gestiegenen Rohstoffpreisen, Löhnen 
und Gehältern braucht. Die staatliche Gratisaktie, die an die 
Stelle treten sollte und ihr kein Geld bringt, könnte sie einfach 
ruinieren. Die andere, die ihr Kapital verwässert hat und weiter- 
hin verwässert, um zu hohe Gewinne zu verdecken, vermöchte 
man mit Recht zu treffen. Aber wer soll die einen von den 
andern trennen? Ein wiederum steuertechnisch unlösbares 
Problem ; besonders da noch zu bedenken ist, daß aller Aktien- 
wert als Börsenwert — der einzige Maßstab, den man 
hätte — durch die Valutavorgänge heut beinah überall in Wahr- 
heit Spekulationswert ist, man weder den wirklichen Sachwert 
des stehenden Kapitals der Unternehmung oder gar des Konzerns, 
noch auch denjenigen Teil der Erträge kennt, der auf dessen 
Leistung in Wirklichkeit bezogen werden kann. — Endlich: 
die ganze Masse aller kleineren nicht in Gesellschaftsform ge- 
brachten Unternehmungen, alle Kleingewerbetreibenden, Händler 
usw. blieben zudem draußen. Sie ständen lachend vor den Toren 
dieser »Sachwerterfassung«e. Und gerade in diesen kleineren 
Wirtschaftsformen betätigen sich neben den durchaus soliden 
zum großen Teil auch diejenigen Elemente, die heute in das 
Schieber- und Wuchertum hinüberreichen und die am schwersten 
drückenden und volkswirtschaftlich ungerechtfertigsten »Sach- 
wertegewinne machen. i 

Eine individuell gestaltete, besondere Sachwert- 
erfassung ist zur Zeit nicht durchführbar. Man hat an eine 
korporative Zusammenfassung aller Erwerbsstände in Gruppen 
gedacht zu sog. »Steuergemeinschaften«, denen man dann einfach 
irgendwie Pauschalien auflegen will, die sie unter sich und in sich 
repartieren sollen. Ein Schritt zurück zur mittelalterlichen Wirt- 
schaft. Aber, ohnehier des näheren darauf einzugehen: selbst wenn 
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man ihn grundsätzlich vollzöge, wer soll die Pauschalien fest- 
setzen, nach welchen Grundsätzen sollen sie bemessen werden ? 
Ein Kampf aller gegen alle müßte, da jeder sichere Maßstab 
fehlt, um ihre Auflegung entbrennen. Sie wären im Effekt nichts 
anderes als willkürliche Kontributionen mit allen die Wirtschaft 
und ihr reguläres Arbeiten zerstörenden Folgen, die man aus aller 
Geschichte kennt. Ich erspare mir das hier im Augenblick des 
näheren darzulegen. 

Es bleibt nur der reguläre Weg der Veranlagung und Er- 
fassung auch des eigentlichen Unternehmereinkommens und des 
Sachwertbesitzes der Unternehmerschichten durch den alten 
hausbackenen staatlichen Steuerapparat und mit seinen alten 
Mitteln. Auf diesem Wege können durch die Einkommensteuer 
und die für I5 Jahre vorgesehene: enorm hohe extraordinäre 
Vermögenssteuer außerordentliche Beträge auch aus den deut- 
schen Sachwerten herausgeholt werden. Sie werden mit Ver- 
besserung des Finanzbeamtenstabs und seiner Einarbeitung auch 
ganz unzweifelhaft zunehmend mehr gewonnen werden. Sie 
können den »inneren« Reparationspauschalien zugeführt werden. 
Aber das alles ist nur möglich, wird unsere Valuta nicht immer 
wieder in hoffnungslosen neuen Sturz hineingezogen und alle 
Wert- und Veranlagungsverhältnisse dadurch fortdauernd von 
neuem revolutioniert. 

Die leidliche Fixierung der Valuta aber, ich habe es durch 
diesen ganzen Vortrag hindurch immer wieder sagen müssen, 
hängt heute einfach davon ab, daß man uns in den Stand setzt, 
unsere Zahlungsbilanz zu sanieren, zunächst einmal im neuen 
Rahmen unsere richtige und gesunde Eingliederung in die Welt- 
wirtschaft in irgendeiner Weise zu vollziehen. 


V. 


Der Kreis der Betrachtungen läßt sich nun schließen. Es 
gibt eine ideale Lösung, die nicht nur Deutschlands finanzielle 
Leistungsfähigkeit in kurzem wiederherstellen würde, sondern 
mit ihr auch das mitteleuropäische Wirtschaftszentrum und 
damit die Weltwirtschaft. Sie wäre: das außerökonomische 
internationale Forderungsnetz einschließlich der deut- 
schen Reparationsleistungen auf einige Jahre ruhen zu lassen, 
Deutschland auf diese Weise das Wiedergewinnen seiner natür- 
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lichen Eingliederung in die Weltwirtschaft möglich zu machen. 
Aus der auf gesunder Basis wahrscheinlich binnen nicht allzu 
langer Zeit wiederhergestellten Aktivierung seiner Zahlungsbilanz 
wären dann wirkliche Reparationsbeträge in einer gleich näher 
zu besprechenden Form unschwer zu erlangen. 

Aber es ist nicht anzunehmen, daß man im Ausland für diese 
Behandlung der Dinge bereits reif ist, weder nach der politischen 
Einstellung, vor allem auch nicht nach der Natur der ökonomischen 
Aspirationen, die sich hinter der Politik verbergen. Das For- 
derungsnetz, das zwischen den Alliierten besteht, könnte unter be- 
stimmten politischen Voraussetzungen vielleicht zum Teil in der 
Tat in der nächsten Zeit aufgehoben werden, zum anderen Teil wird 
es wohl vorerst weiterhin latent gehalten werden; die Reparations- 
fangarme um unseren deutschen Körper aber wird man vermut- 
lich auch für die allernächsten Jahre immer noch nicht so, wie 
es vernünftig wäre, lockern; es sei denn, was nicht unmöglich ist, 
ganz schlimme ökonomische Erfahrungen belehren binnen 
kurzem die Welt eines besseren. England, dessen Budget durch 
seine glänzende Finanzpolitik bereits heut balanciert, das seine 
io Milliardenforderung an Rußland ökonomisch doch 
wohl schon in den Rauchfang geschrieben hat, mit ihr wohl nur 
noch zu politischen Zwecken operiert, dem seine italienische 
Forderung vermutlich auch in ähnlichem Licht erscheinen dürfte, 
mag mit der Gesamtkassation seiner Postulate in Gedanken 
spielen, selbst Frankreich gegenüber; wenn auch dort nur in 
ganz bestimmter politischer Lage, die jetzt kaum vorhanden 
sein dürfte. Amerika? Der seit dem Krieg mit wesentlich 
erhöhten Steuerlasten bedachte amerikanische Bürger, dem dies 
als erster und beinah allein sichtbarer »Siegespreis« naturgemäß 
nicht zusagt, der zudem die ganze europäische ökonomische und 
sonstige Politik der Zeit, die seine Wirtschaft stört, nicht ohne 
Grund, gelinde gesagt, für unverständig hält, der nur in dem 
gegenseitigen guten Willen der europäischen Staaten und der 
generellen Abrüstung Europas und wenn er sorgfältiger nach- 
denkt, vor allem in dem Abbau des militärischen französischen 
Imperialismus eine Rettung sehen kann, er hat vorerst durchaus 
keine Neigung, die 40 Kapitalmilliarden, die ihm zustehen, 
einfach »abzuschreiben«, nur um die Möglichkeiten eines noch 
unvernünftigeren militärischen und politischen Verhaltens im 
alten Weltteil zu erleichtern. Er wird die Senatsbill akzeptieren 
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— ich weiß nicht, ob das nicht sogar schon geschehen ist —, die 
eine Fundierung der gesamten europäischen Schuld mit 4%,% 
Verzinsung vorsieht, im übrigen aber ihre Rückzahlung bis 
zum Jahre 1947 fordert. Frankreich: es behauptet 61 Mil- 
liarden Francs für seinen Wiederaufbau bereits aufgewandt zu 
haben, 80 Milliarden zu brauchen d. h. etwa 35 Milliarden Gold- 
mark. Keynes rechnet ihm zwar nach, daß seine Gesamtrepara- 
tionsbedürfnisse kaum mehr als etwa 18—20 Milliarden Goldmark 
bei regulärer Bezahlung des Wiederaufbaus betragen könnten. 
Aber die andern Summen werden ausgegeben. Frankreich 
unterhält eine Armee von 800000 Mann, die ihm jährlich 
5 Milliarden Francs kostet, das unvergleichlich größte mit 
letztem Raffinement ausgerüstete stehende Heer der Welt. Bei 
einer Verzinsungslast von 12,5 Milliarden Francs für gegenwärtig 
239 Milliarden innerer Schuld lebt Frankreich mit ganzer Seele in 
der gewonnenen neuen weltpolitischen Position und deckt dabei 
seinen ordentlichen Etat, der für 1922 gegenüber 24,9 Milliarden 
Ausgaben nur 22,8 Milliarden Einnahmen aufweist, so unvoll- 
kommen, daß schon in ihm ein Defizit von 2,1 wahrscheinlich in 
Wirklichkeit beinah 3 Milliarden Francs bleibt. Seine Schulden an 
Amerika und England mit heut schon gegen 5 Milliarden Zinsen 
jährlich stellt es einfach nicht in Rechnung. Die Kriegspensionen 
von jährlich 4 Milliarden und die Verzinsung desgesamten Restitu- 
tionsbudgets werden auf einzuziehende deutsche Zahlungen »ge- 
bucht«. Wenn diese nicht eingehen, ist ein Defizit von mehr als 7 
Milliarden, im Betrage also eines Drittels etwa seiner heutigen regu- 
lären Einnahmesumme da. Frankreich wird auf den Versuch, 
deutsche Zahlungen und zwar schon heute, zu erlangen, 
kaum verzichten, von seinem Bundesgenossen Belgien ganz zu 
schweigen. 

Es fragt sich: wenn das gegeben ist, wenn niemand in 
Europa stark genug ist, um den auf diesem luftigen finanziellen 
Boden ruhenden französischen Hegemonietendenzen in Europa, 
die dem französischen Steuerzahler möglichst wenig kosten 
sollen, die dabei doch als solche sehr viel kosten, ein Paroli 
zu bieten, wenn auch die Amerikaner das nicht tun, obgleich 
sie es mit einem kräftigen Ruck an ihrem Forderungsnetz ver- 
möchten: was kann im Augenblick geschehen unter dem Ge- 
sichtspunkt, daß der französische Druck Deutschland nicht 
ganz zerrüttet, daß Mitteleuropa nicht zugrunde geht, daß 
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irgendwelche Zahlungen in diesem Rahmen für die nächste Zeit 
ermöglicht werden. nz 

Man spricht von einer großzügigen Kreditaufnahme seitens 
Deutschlands — einer auswärtigen natürlich, der dritteder obener- 
wähnten hin und hererwogenen Gedanken. Zunächst einem Kre- 
ditbezug, dessen Kapital einstweilen die laufenden Zahlungen in 
Frankreich begleichen soll. Deutschland, sagt man, hätte dann 
vorerst nur die viel geringere Zinslast dieser kreditmäßigen Be- 
gleichung der Annuitäten zu tragen. In besseren Verhältnissen 
wäre dann vielleicht fundierte Anleiheaufnahme zur Abgeltung 
auch zunehmend mehr von Teilen des Kapitals der Repa- 
rationsschuld denkbar. Ganz offenbar rein formal betrachtet 
und im Kern der einzig mögliche Gedanke®). — Gold, das 
wir nicht haben, können wir nicht zahlen. Das Herauspressen 
von Sachleistungen, d. h. Tributarbeit, aus unserem Körper, wird 
auch nicht viel weiter führen. Es bleibt nur die kreditmäßige Be- 
handlung.. Sie hat gewisse Voraussetzungen, von denen einige 
durch unsere Restitutionsgläubiger, soweit sie ökonomisch 
denken, heute, scheints, bereits langsam eingesehen werden: 
Beseitigung der Generalhypothek auf unser Volksvermögen; 
Abgleichung eines Teils der Reparationssumme gegen die inter- 
alliierten Forderungen derart, daß dieser Teil praktisch latent 
wird; dadurch Marktgängigwerden des Rests. 

Aber wenn dieser Vortrag irgend seinen Zweck erfüllt 
hat, so muß er gezeigt haben, daß es damit nicht getan ist. 
Auch Kredite, die uns etwa gewährt werden und deren Kapital- 
wert wir überantworten könnten, vermögen wirinihrenZinsen 
ohne Störung unserer Valuta nur zu zahlen, wenn unsere Zahlungs- 
bilanz gleichzeitig so weit aktiviert wird, daß wir aus ihrem 
Ueberschuß den Zinsbetrag entnehmen können. Nur in diesem 
Umfang können wirauch vom Auslande gesunden Kredit erwarten. 
Jedes Hinausgehen darüber setzt ja nur unser Wirrsal fort. — 
Die Aktivierung unserer Zahlungsbilanz ist dabei sicher in ge- 
wissem Maße auch durch eine Aktivierung unserer Handels- 
bilanz noch möglich, einer gesunden, welche die Weltwirtschaft 
nicht mit Warenverschleuderung durch Forcierung des Exports 
und gleichzeitiger Kaufunfähigkeit durch Strangulierung des Im- 
ports zerrüttet. Dies ist der richtige Gedanke, den Lloyd George für 


4) Er ist neuerdings auch von der deutschen Regierung in ihrer Antwort 
auf die Reparationsnote des 22. März aufgegriffen worden. 
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Genua aufgegriffen hat: die Oeffnung europäischen Absatzfelds 
im jetzt abgeschnittenen, teils desorganisierten, teils ganz ver- 
fallenen Osten. Aber: der europäische Osten wird nach Genua 
vielleicht wieder Ware in etwas größerem Maße aufnehmen, vor 
allem Rekonstruktionsprodukte; Schienen, Schwellen, Lokomoti- 
ven, Wagen usw. für-sein zerrüttetes Verkehrssystem, Wiederauf- 
baumaterialien, vor allem Maschinen für seineheruntergekommene 
Industrie. Er wird jedoch das alles vorerst nichtbezahlen 
können, sondern auf Kredit empfangen müssen. Im besten Fall 
kann er auf absehbare Zeit die Zinsen der Kredite in Rohstoff- 
lieferungen u. dgl. abgelten; wobei man die unübersehbare 
Hungersnot nicht vergessen darf, die Rußland und damit die 
stärksten europäischen Ueberschußgebiete von Nahrungsmitteln 
zur Zeit verdorren läßt. Die Oeffnung des Ostens ist demnach 
sicherlich notwendig, wenn nicht aus menschlichen Gründen — 
was bedeuten diese heute? — so schon aus ökonomischen. 
Sie bringt jedoch vorerst keine wesentlichen G eld eingänge; sie 
ist ein Wechsel auf sehr lange Sicht und für die Zahlungs- 
aktivierung Deutschlands, das hier doch auch in die Reihe der 
Kreditgeber zu stehen käme, der erst langsam seinen hinge- 
gebenen Anteil ausgleicht, ist sie keine unmittelbare Hilfe. 

Es gibt, soweit ich sehen kann, nur ein Mittel, die Akti- 
vierung unsrer Zahlungsbilanz, von der alles abhängt, heute 
in weltwirtschaftlich fruchtbarer Weise mit einigermaßen 
raschen Schritten zu vollziehen: die Rückgabe und den schnellen 
Wiederaufbau unserer noch nicht ganz zerstörten vor dem Krieg 
vorhanden gewesenen Außenhandelspositionen, der noch nicht 
liquidierten Auslandsguthaben und Auslandsorganisationen, 
die Deutschland hatte. In den Händen unserer Gegner sind sie 
vertrocknete, beinah wertlose Gegenstände, mit denen man welt- 
wirtschaftlich nicht viel beginnen kann, kaum mehr wohl wie mit 
der aus ihrer natürlichen Bahn und ihrer natürlichen Verwendung 
herausgerissenen deutschen Handelsflotte, die eben dadurch 
nahezu wertlos geworden ist. Wie diese Handelsflotte sind sie 
wie Maschinenteile, die an ganz bestimmter notwendiger Stelle 
in dem Gesamtmechanismus der Welt fruchtbar wirkten, von 
dort weggenommen aber nicht viel mehr als »altes Eisen« dar- 
stellen. In unseren Händen würden sie wieder in etwas welt- 
ökonomisch Lebendiges verwandelt, das, aus den gegebenen Ver- 
hältnissen an seinem Platz entstanden, an diesem Ort auch 
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wieder wirken könnte. Sie würden uns die Gewinne und die 
Zinsen bringen, mit denen wir wahrscheinlich schon in nächster 
Zeit zunehmend Auslandskredit gesund bezahlen könnten. Viel 
davon ist dahin, zum Teil im Kriege abgestoßen, zum Teil be- 
reitsliquidiert, oder nach den ergangenen Gesetzen auf dem Weg 
der Auflösung begriffen. Aber in Amerika, in England, Frank- 
reich, Belgien und Italien dürfte noch genug sein, was durch 
einen großen Restitutionsakt, der nur den früheren Friedens- 
bräuchen nach einstmals menschlicheren Kriegen entsprechen 
würde, wieder zum Leben erweckt werden könnte. Genug, 
uns wieder in gesunder Form lebendig zu machen, unsre Zah- 
lungsfähigkeit sehr wesentlich zu stärken®). 

Ich weiß: auch dafür sind die Zeichen heut im äußersten Maß 
ungünstig. Aber man muß das Wichtige und Notwendige doch 
wenigstens aussprechen. Esgibt tatsächlich nur zwei Wege. 
Entweder man geht auf dem bisher beschriebenen fort; die 
Folge wird nicht nur Deutschlands finanzielle Leistungsunfähig- 
keit, nicht nur die Fortsetzung der heutigen sog. Weltkrise sein, 
sondern etwas viel Dauernderes: das langsame hoffnungslose 
Zusammensinken des gesamten mitteleuropäischen Weltindu- 
striezentrums. Und das wird weit über Europa hinaus seine 
Folgen haben. Dies Zentrum war mit seinen 16,3 Millionen indu- 
strieller Erwerbstätiger (diese berechnet ohne die in Wirklichkeit 
noch dazu gehörigen Frankreichs und Italiens) in Wahrheit 
immer noch der stärkste industrielle Wirtschaftspol der Erde, 
so stark wie der englische mit 9 und der amerikanische mit 
7 zusammengenommen. Sein Verdorren muß die Gesamt- 
struktur des ökonomischen Weltaufbaus verändern, die Welt- 
wirtschaft aus ihrer bisherigen Form verschieben, teilweise so- 
gar auflösen. Man erzählt, daß große Schafzüchter Argentiniens 
heute Teile ihrer Herden abschlachten, weil weltwirtschaft- 
lich keine Verwendung mehr für deren Wolle vorliegt. Die 
amerikanischen Farmer verlangen, daß ihr absatzunfähig ge- 
wordenes Getreide von der Regierung aufgekauft und ge- 
speichert wird. Symptome augenscheinlich nicht nur der Verwir- 
rung sondern desZerstörtseins der bisherigen Einfügung von Außen- 


$) Für die Hereinführung der Erträge dieser wiedergewonnenen Auslands- 
aktiven in den Rahmen unsrer Zahlungsbilanz, wäre ebenso wie für die un- 
seres geflüchteten Steuerkapitals durch internationale Abmachungen über 
Offenlegung der deutschen Depots im Ausland u. dgl. zu sorgen. Konferenz 
von Genua, hier springe! 
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teilen der bisherigen kapitalistischen Weltwirtschaft. Heraus- 
lösungs-, Autarkisierungsversuche und Umbildung in andere Wirt- 
schaftsform müssen folgen. Niemand hat einen Vorteil von dem 
so einsetzenden Rückbildungsprozeß des bisherigen differenzierten 
Arbeitens der Teile der Weltgesamtheit füreinander. Die Mil- 
'lionen Arbeitslosen, die vor allem in den beiden anderen großen 
Weltindustriezentren Amerika und England angehäuft sind, sind 
beredtes Zeugnis. Auch in diesen Zentren wird Rückbildung ein- 
setzen, Auswanderung von überschüssigen Menschen in agrarische 
Weltperipheriegebiete und teilweises Vertrocknen. Die Ausfuhr 
Amerikas, wo man noch am meisten auf sich selbst zu stehen 
glaubt, ist nicht ohne Grund von 8,2 Milliarden 1920 auf 5,2 Mil- 
liarden 1921 zurückgegangen; die Einfuhr ungefähr auf die 
Hälfte. Die englische Kohlenproduktion förderte 1921r nur 164 
Millionen Tonnen gegen 230 Millionen Tonnen im Jahr vorher, seit 
1887 nicht so wenig. Für die englische Eisenproduktion mit ihren 
nur 2,6 Millionen Tonnen 1921 gegen 8 Millionen Tonnen 1920 
muß man bis zum Jahre 1852 zurückgehen, also eigentlich vor die 
große kapitalistische Periode des 19. Jahrhunderts, um auf eine 
auch nur entfernt ähnlich niedrige Zahl zu stoßen. Man ver- 
binde damit den Rückgang der deutschen Einfuhr und Ausfuhr 
auf 1, der Vorkriegszeit, trotzdem wir doch Warenverschleude- 
rung getrieben haben sollen. Dann sieht man: es handelt sich 
nicht um eine »Weltkrise« im landläufigen Sinne. Vielmehr: ent- 
weder es gelingt das Wiederaufleben des in sich verflochtenen 
Weltkapitalismus der Vorkriegszeit herbeizuführen mit seinem 
komplizierten Zirkulationsprozeß, seiner Differenzierung und Inte- 
grierung der aufeinander angewiesenen Produktionsgruppen 
der Erde, seinen natürlichen Gläubiger- und Schuldverhältnissen 
der Teile untereinander. Oder es wird ein langsameres oder 
schnelleres Insichzusammensinken und Zusammenschrumpfen, 
zum Teil auch Zerfallen des ganzen Aufbaus folgen. Dabei wer- 
den sich periphere Gebiete mehr oder weniger autarkisieren, die 
großen weltwirtschaftlichen Industriezentren werden stark ver- 
dorren, Mitteleuropa, soweit es valutaschwach ist, wird aus- 
gehend von seinem deutschen Zentrum, steril und arm, viel- 
leicht ein Gebiet internationaler »Schwitzarbeit« werden, wäh- 
rend die kleinen oder großen goldvalutarischen Oasen in Europa 
(die Schweiz undähnliche), indem sie dauernd exportunfähig wer- 
den und gleichfalls Menschen exportieren müssen, wahrscheinlich 
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sich in verstreute dürftige finanzkapitalistische Zentren um- 
bilden werden, die dann ihr Geld statt in der Industrie des 
eigenen Landes irgendwo in der Welt zur Verwertung bringen 
mögen. Auch Frankreich wird nicht unberührt bleiben; denn 
auch die Luxusproduktion für die Welt vertrocknet, wenn 
diese arm und dürftig wird. 

Will man das oder ähnliches vermeiden, so gibt es nur 
den anderen Weg, von dem ich gesprochen habe. — Deutschlands 
politische und ökonomische Herren, die Alliierten, sind auf ihm, 
immer allerdings wieder rückwärts blickend, seit Versailles bis 
heute durch die Verhältnisse trotz allem ein großes Stück 
vorwärtsgeschoben worden, soweit wenigstens, daß sie an- 
scheinend doch nicht mehr ganz glauben in unbegrenztem 
Maße ohne weiteres deutsches Papier in Gold verwandeln zu 
können. Sie befinden sich vielleicht sogar bereits am Rand 
der Eimsicht, daß sie mit unseren Arbeitstributen, die dann an 
die Stelle treten sollten, sich und die Welt zum großen Teil selbst 
ruinieren würden. Siereden daher schon davon, uns kreditfähig 
zu machen. Aber all das ist erst die Hälfte. Willman Kapital- 
substanz und deren Verzinsung von uns erhalten — und anders 
können wir ja doch niemals wirklich »reparieren« — dann muß 
man uns zunächst wieder in ein nicht nur scheinbar, sondern wirk- 
. lich kapitalkräftiges Land verwandeln, ein solches, das vor allem 
auch private Auslandskapitalien hat. Die pénétration allemande, 
gegen die man so gekämpft hat, war eine der vielen Fratzen, 
mit denen man während des Kriegs die Welt erschreckt und 
gegen uns in Aufregung gebracht hat. Man lasse sie ihr ruhiges, 
stilles, einfaches und arbeitsames Gesicht wiedergewinnen, d. h. - 
man lasse uns auch kapitalistisch gleichberechtigt wie früher 
wieder in der Welt arbeiten, banal, man gebe uns zunächst, 
soweit es geht, unser produktives privates Auslandseigentum 
zurück, und wir werden auch heut als Staat schon zahlen können, 
als Finanzkörper uns rasch erholen, als Wirtschaftskörper ge- 
sunden und die Weltwirtschaft mit retten helfen. 
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Von 


KARL PRIBRAM. 


I. Die Umdeutung des Sozialismus durch den Nationalgedanken. 


Es ist heute in Deutschland eine ganz eigenartige, auf den 
ersten Blick verblüffende Erscheinung zu beobachten. Aus dem 
betäubenden Gewirr des literarischen Marktes, der auf dem gären- 
den geistigen Boden der Kriegszeit und des Umsturzes ent- 
standen ist, werden immer deutlicher die Stimmen ernster Denker 
vernehmbar, die mit steigender Ueberzeugungskraft verkünden, 
daß Deutschland, ohne es zu wissen und bewußt zu wollen, eigent- 
lich schon lange vor dem Kriege den Weg zur praktischen Ver- 
wirklichung des Sozialismus betreten habe!), daß Deutsch- 
land dank seiner eigenartigen geistigen Verfassung und wirt- 
schaftlichen Entwicklung zum mindesten geeignet und berufen 
sei, diesen Weg in der nächsten Zukunft zu beschreiten 2), daß 


1) Vgl. z. B. Lensch, Drei Jahre Weltrevolution, 1018 S. 210 f.: »Sicher- 
lich ist unter der anstrengenden sozialistischen Arbeit von 5o Jahren der 
Staat (in Deutschland) nicht mehr der gleiche wie im Jahre 1867, als das 
allgemeine Wahlrecht zu wirken begann, aber auch die Sozialdemokratie ist 
nicht mehr die gleiche wie damals. Der Staat hat einen Sozialisierungsprozeß 
und die Sozialdemokratie einen Nationalisierungsprozeß durchgemacht .. . 
Diese indirekte Sozialisierung der Staatsgewalt, diese Durchtränkung der 
staatlichen Atmosphäre mit den Lebensgeistern des Sozialismus, sie ist es, 
die den ‚demokratischen‘ Westmächten stets fremd geblieben ist... .« 

2) Vgl. Der Geist der neuen Volksgemeinschaft. Denkschrift der Zentrale 
für Heimatdienst, 1919 S. 27: »Es besteht kein Zweifel: Der Weg zur Gent‘. `n- 
schaft führt über den wirtschaftlichen Sozialismus .. . Die Beseitigung ùer 
Klassenherrschaft, die Aufhebung der Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen, die Verwirklichung der Kulturgemeinschaft der Völker und der 
Rechtsgemeinschaft des geeinten Volkes usw., alles führt über den Sozialismus ~” 
der Wirtschaft. Nicht weil der Sozialismus eine proletarische Forderung ist, 
muß er durchgeführt werden, sondern weil er der Weg zu dem Ziele ist, dem 
der gegenwärtige Glaube gehört« (Metzger). Fermer ebenda S. 41: »Gerade 
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endlich insbesondere die im Preußentum verkörperte, politische, 
wirtschaftliche und soziale Auffassung, im Gegensatz zu den 
demokratischen Idealen und zur Wirtschaftsethik Englands, 
die Idee des wahren Sozialismus am reinsten zum Ausdruck 
bringe ?). 

Durch eine derartige Umdeutung der überkommenen Vor- 
stellungen werden dem Sozialismus gewissermaßen die revo- 
lutionären Zähne ausgebrochen; er erscheint als eine aus dem 
tiefsten Denken und Wollen des ganzen deutschen Volkes — 
nicht nur der Arbeiterklasse — emporwachsende Abwehrbe- 
wegung gegen die auf der Grundlage des Individualismus auf- 
gerichtete kapitalistische Wirtschaftsordnung, der Individualis- 
mus selbst aber, seine Denk- und Wirtschaftsformen werden 
als bedenkliche Eindringlinge aus dem Westen charakterisiert, 
deren Ueberwindung, zunächst im eigenen Lande, dann in der 
Welt, Deutschlands große Mission ist. Der Kampf gegen die 
kapitalistische Wirtschaftsordnung wäre nach dieser Auffassung 
eine Fortsetzung des Krieges gegen die Entente mit den Waffen 
des Geistes und der wirtschaftlichen Organisation, das Beschreiten 
der Bahn, die zum praktischen Sozialismus führt, eine Rück- 
kehr des deutschen Volkes zu seinen edelsten und besten Tra- 
ditionen. 


weil die einzige Mission Deutschlands die tiefere und allseitigere, nicht nur 
Wirtschaft und Eigentumsordnung, sondern auch alle geistigen Gebiete mit- 
ergreifende Durchbildun , und Weltverbreitung des sozialistischen Gedankens 
und Willens allein se’: <ann und soll, so darf dieser Gedanke — soll er das 
deutsche Volk sel.: bildend durchformen — nicht auf eine seiner Spielarten 
beschränkt werden: eine Spielart, die inhaltlich nur einer oppositionellen, nicht 
einer mitregierenden Arbeiterklasse angepaßt ist... Um so mehr müssen 
aber auch alle Deutschen die Anerkennung des Satzes von der sozialistischen 
Weltmission Deutschlands überhaupt lernen« (Scheler). Ebenda S. 66: »In 
diesem Sinne verstanden ist die Forderung des Sozialismus der Idealismus 
des neuen Deutschland, und zwar nicht mehr ein theoretischer .. . Schein- 
idealismus, wie der ‚deutsche Idealismus der Vorkriegszeit und der Kriegs- 
zeit‘, sondern ein praktischer, für die lebendige Gemeinschaft aller und ihr 
gesamtes Tun und Lassen verbindlicher, wirklicher Idealismus« (Korsch). 
3) »Um die angeborene menschliche Trägheit zu überwinden, sagt die 
prev” sche, die sozialistische Ethik: »Es handelt sich im Leben nicht um 
das - ‚lück. Tue deine Pflicht, indem du arbeitest. Die englische, kapitalisti- 
sche Ethik sagt: Werde reich, dann brauchst du nicht mehr zu arbeiten... 
Der eine Spruch ist für ein Land ohne Staat, für Egoisten und Wikinger- 
naturen ... Der andere ist gleichwohl die Idee des Sozialismus in seiner 
tiefsten Bedeutung ..... Friedrich Wilhelm I. und nicht Marx ist in diesem 
Sinne der erste bewußte Sozialist gewesens (O. Spengler, Preußentum und 
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Es sind offenbar zunächst gewisse dem Sozialismus eigen- 
tümliche ethische Vorstellungen, aus denen jene Denker ihre 
in den verschiedensten Wendungen, aber immer mit der gleichen 
Wärme der Ueberzeugung vorgetragenen Behauptungen ablei- 
ten $), während sie regelmäßig gleichzeitig den Sozialismus in 
der Form ablehnen, die er durch den Marxismus erhalten hat, 
also vor allem die Lehre vom Klassenkampfe, als dem Träger der 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung. Allein in- 
dem jede sozialistische Forderung mit dem Anspruche auftritt, 
die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Erscheinungen nach 
anderen Maßstäben zu beurteilen, als sie dem Geiste der kapi- 
talistischen Wirtschaftsordnung geläufig sind, scheint sie auch 
eine Umbildung der von diesem Geiste zum Verständnisse jener 
Erscheinungen geformten Begriffe (Staat, Wirtschaft, Wirt- 
schaftseinheit, Wert usw.) zu heischen. Die Behauptung, daß 
die Einführung einer sozialistischen Wirtschaftsverfassung dem 
tiefsten Wollen des deutschen Volks kraft seiner unverlorenen 
Eigenart entspreche, besagt dabei mittelbar, daß die Denkformen 
dieses Volkes, seine Art, Wirtschaft und Gesellschaft aufzufassen, 
in einem, wenn auch unbewußten, Gegensatze stehen zu jener 
Methode des Denkens, die für die Anhänger der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung charakteristisch ist. 

Zu der gleichen Folgerung führt die sonst nicht leicht zu 
erklärende Tatsache, daß es dem Marxismus, trotz der unsäg- 
lichen Kompliziertheit seiner geschichts- und wirtschaftsphilo- 
sophischen Konstruktion, gerade in Deutschland gelang, eine 
zwingende Macht über die Arbeiterschaft zu gewinnen und ihr 
das geistige Rüstzeug zum Kampfe gegen den Kapitalismus 
zu geben, während er in den westlichen Industriestaaten un- 
verstanden blieb, und in Rußland, um eine lebendige, revolu- 
tionäre Kraft zu werden, eine grundlegende Umdeutung durch- 
machen mußte. Vermochte der Marxismus nicht nur in der 
deutschen Arbeiterschaft, sondern auch unter den wissenschaft- 
lich geschulten Köpfen Deutschlands zu Tausenden Anhänger 
zu gewinnen, so beweist dies, daß die ihm eigentümliche Er- 
kenntnisform dem deutschen Denken weit mehr entspricht, 


4) Spengler bekämpft (Preußentum und Sozialismus S. 73 f.) allerdings 
mit großer Schärfe auch die dem Marxismus zugrunde liegende Ethik als 
- utilitaristisch (englisch) und stellt sie in strengen Gegensatz zu der philo- 
sophisch im deutschen Idealismus ausgedrückten preußischen, echt sozia- 
listischen Ethik. 
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als die Erkenntnisform des Individualismus, der in Deutschland 
nur in einer Oberschicht der besitzenden, vor allem industriell 
und kaufmännisch tätigen Klassen Wurzel fassen konnte. 

Das Problem, das sich aus diesen Erwägungen ergibt, 
ist ein doppeltes: den wesentlichen Unterschied zu zeigen, der 
zwischen den dem Sozialismus und insbesondere dem Marxis- 
mus eigentümlichen Methoden der Erkenntnis einerseits, jenen 
des Individualismus anderseits besteht; ferner nachzuweisen, 
daß die vom Marxismus geübte Begriffsbildung im wesentlichen 
jener entspricht, die dem volkstümlichen Denken in Deutschland 
geläufig ist. Gelingt dieser Nachweis, dann wird es verständlich, 
warum der Marxismus gerade in Deutschland für seine Ideen 
einen so fruchtbaren Boden gefunden hat; dann werden auch 
die erwähnten Versuche einer Umdeutung des Sozialismus be- 
greiflich, die ihn als ethisches, erkenntnistheoretisches und 
wirtschaftliches System bejahen, dagegen die dem Marxismus 
eigentümliche, gerade auf die psychologischen Bedürfnisse der 
Arbeiterschaft zugeschnittene Lehre vom Klassenkampfe ab- 
lehnen. 


II. Die Denkform des deutschen Sozialismus. 


Der Gedanke, daß eine grundsätzliche Uebereinstimmung 
besteht zwischen der dem deutschen Volke eigentümlichen Denk- 
form und der vom Marxismus bei der Bildung der entscheidenden 
sozialphilosophischen Begriffe verwendeten Methode, geht von 
der Voraussetzung aus, daß sich mehrere, zum mindesten zwei 
voneinander grundsätzlich verschiedene Erkenntnisformen fest- 
stellen lassen, die mit dem Inhalte des Wollens ihrer Träger in 
einem bestimmbaren Zusammenhange stehen 5). Da eine éin- 
gehende erkenntniskritische Erörterung den Rahmen dieses 


Aufsatzes überschreiten würde, sei nur in aller Kürze folgendes 
bemerkt: 


5) Vgl. des Verfassers Entstehung der individualistischen Sozialphilosophie, 
Leipzig 1912, wo die grundsätzliche Bedeutung des Gegensatzes der Denk- 
formen für die Geschichte der älteren Sozialphilosophie behandelt wird. 
Ferner den Aufsatz des Verfassers über die Weltanschauungen der Völker 
und ihre Politik (Arch. f. Sozialwiss. Bd. 44 Heft ı), der die Beziehungen 
zwischen den gegensätzlichen Denkformen und den ihnen entsprechenden 
politischen Tendenzen der wichtigsten kriegführenden Völker zum Gegen- 

stand hat. 
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Der erkenntnistheoretisch a Nominalismus, der im 
Gefolge der großen geistigen Revolutionen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts und im engen Anschlusse an die tiefgehende Umge- 
staltung der Naturwissenschaften, vor allem bei den Kultur- 
völkern des Westens — England, Frankreich, später Amerika — 
die vorherrschende Denkform wurde, brachte die Methode der 
Analyse und der Induktion auch auf die Betrachtung der sozialen 
Erscheinungen zur Anwendung, während nach der bis dahin herr- 
schenden traditionellen universalistischen Auffassung®) der 
Staat, die Kirche, kurz unteilbare Kollektivpersönlichkeiten, 
die ihre Herkunft von überirdischer Autorität herleiteten, mit 
dem Anspruche aufgetreten waren, absolute, unabhängig von 
den Individuen geltende Zwecke zu erfüllen. Drang nunmehr 
die Analyse zu den Individuen vor, deren jedes als Selbstzweck 
erfaßt wurde, so stand das Denken einem neuen Reiche der 
Zwecke gegenüber, deren bunte Mannigfaltigkeit viel zu groß war, 
um einen, von der Metaphysik und dem Glauben gleichwohl 
postulierten einheitlichen Willen als bestimmenden Leiter er- 
kennen zu lassen 7). So ergibt sich für die Erkenntnisform des 
individualistischen Nominalismus die Notwendigkeit, die In- 
halte der von den Individuen verfolgten Zwecke im Dunkel 
des Unbestimmbaren zu lassen, und jenen allgemeinen Aussagen, 
die über das soziale Verhalten der Individuen möglich sind, die 
Form von hypothetischen Lehrsätzen zu geben. Auf diesem 
Wege erhalten alle Soziallehren einen relativistischen Charakter, 
der sie von vornherein unfähig macht, positive Forderungen 
hinsichtlich der Gestaltung des sozialen Lebens in den Bereich 
ihrer Betrachtung aufzunehmen. In der Ethik treten an die 
Stelle der absoluten Gebote eines göttlichen Willens formale 
und darum inhaltsleere Weisungen — z. B. der kategorische 
Imperativ®) — in der Politik an Stelle des absolutistischen, 


°%, Zu dieser Terminologie vgl. die angeführte Schrift des Verf. über die 
Entstehung der individualistischen Sozialphilosophie S. I. 

7) Vgl. die klassische Stelle bei Ad. Smith, Wealth of Nation, Parl. IV 
ch. II: (The human being) »is led by an invisible hand to promote an end 
which was no par of his intention«. 

8) Vgl. Riezler, Erforderlichkeit des Unmöglichen S. 189: »Nie werden 
aus dem kategorischen Imperativ kategorische Forderungen konkreten Inhalts 
zu folgern sein. Er bleibt kategorisch, solange er formal bleibt; mit der kcn- 
kreten Anwendung verfällt auch er jener Tragik des Geistes, der angesichts 
der möglichen unendlichen Gesetzlichkeit sich ewig bemühen, aber ewig irren 
muß.« 
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von der Vorstellung eines einheitlichen Staatszwecks erfüllten 
Staatsideals die Grundsätze der Demokratie, die in dem jedem 
möglichen Inhalte zugänglichen Willen aller einzelnen das regu- 
lierende Prinzip des politischen Lebens erblicken °) — es entsteht 
eine Gesellschaftslehre, die dem nach absoluter Bestimmtheit 
seines Zwecks strebenden Staatsbegriffe den Begriff der Ge- 
sellschaft als der gegenseitigen Verknüpfung aller in den ver- 
schiedensten Formen des Lebens sich betätigenden Individuen 
entgegenstellt 1%) — die Nationalökonomie endlich sucht im 
bewußten Gegensatze zur alten Kameral- und Polizeiwissen- 
schaft die entscheidenden Elemente des Wirtschaftslebens nicht 
mehr in den Beziehungen der Staaten zueinander und den Be- 
ziehungen des Staates zu den Untertanen, sondern in den gegen- 
seitigen Beziehungen der einzelnen wirtschaftenden Menschen 
und in ihrem Verhalten zu den Einzeldingen, die der Befrie- 
digung ihrer Bedürfnisse dienen 1!). Der Geist des Nominalis- 
mus, der diese erkenntnistheoretische Auffassung beherrscht, 
bildet alle Begriffe durch Abstraktionen aus den der Erfahrung 
zugänglichen Erscheinungen des sozialen Lebens, und vermeidet 
es grundsätzlich, in den Begriffen irgendeinen, nicht in der 
Erfahrung gegebenen Zweck mitzudenken, der ihnen eine von 
der Erfahrung unabhängige Existenz verleihen könnte. Die 
Begriffe werden daher um so inhaltloser, je weiter die Abstrak- 
tion fortschreitet. 

Es ist wiederholt dargestellt worden und bedarf daher 
kaum einer neuerlichen Erörterung, welche Formen das poli- 
tische, gesellschaftliche und wirtschaftliche Leben unter dem 


9) Vgl. Kelsen, Wesen und Wert der Demokratie, Tübingen 1920 S. 7 Anm.: 
»Wie. die subjektivistische Erkenntnistheorie die Welt der Wirklichkeit als 
meine — des Erkennenden — Vorstellung, so behauptet die analoge Wert- 
theorie der Demokratie allen Wert, insbesondere den entscheidenden sozialen 
Wert: den Staat oder das Recht als meinen — des Wertenden — Willen.e 

10) Vgl. Spengler, Preußentum und Sozialismus S. 33: »Die Staatsfeind- 
schaft fand ihren Ausdruck in dem Worte society, das state im idealen Sinne 
verdrängt. Als société geht es in die französische Aufklärung ein... Die 
deutsche Aufklärung sagte ‚Gesellschaft‘ im Sinne von human society .. . 
Es wurde ein Lieblingswort des deutschen Liberalismus, mit dem man den 
Großes fordernden ‚Staat‘ aus seinem Denken streichen konnte.« 

1) Vgl. z. B. Hasbach, Unters. über Adam Smith S. 222: »Der alte merkan- 
tilistisch-staatliche Gesichtspunkt der Macht des Ganzen verschwand unter 
der Einwirkung des Lockeschen Naturrechts, und der individualistisch- 
materielle der Genüsse des Einzelnen, von welchem die Volkswirtschaft nur 
als ein Nebeneinander der Konsumenten erscheint, trat immer stärker hervor.« 
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tiefgehenden Einflusse der individualistisch-nominalistischen 
Denkweise erhielt. Der demokratische, auf die Funktionen 
eines Hüters der Ordnung und der Gerechtigkeit beschränkte 
Staat, die nur nach dem Besitze differenzierte Gesellschaft, in 
der alle Lebensbeziehungen grundsätzlich durch den Individual- 
vertrag geregelt werden, die Wirtschaft der freien Konkurrenz 
mit ihrer das analytische Verfahren nachbildenden strengen 
Rechenhaftigkeit, mit ihrer möglichst vollendeten Einstellung 
von Produktion und Güterverbrauch auf Individualzwecke — das 
sind die dem Nominalismus . entsprechenden Lebensformen. 
Sie finden ihren Gegenpol in dem als Selbstzweck erfaßten Staate 
von Gottes Gnaden, dessen Macht über die Untertanen grund- 
sätzlich ebenso unbeschränkt ist, wie sein Recht, ihnen die 
Zwecke ihres Daseins vorzuschreiben, in der ständisch geglieder- 
ten Gesellschaft, die dem einzelnen seine Stellung nach seinem 
durch die Geburt bestimmten Stande, also nach einem abso- 
luten, objektivgültigen Momente zuweist, und über die Lebens- 
beziehungen der einzelnen nicht Verträge, sondern Gesetz und 
Autorität entscheiden läßt; in der gebundenen Wirtschaft, die 
dem einzelnen seinen Anteil an den Gütern zumißt, indem sie 
ihm eine bestimmte Aufgabe im Wirtschaftsleben als Amt über- 
trägt. Dem Geiste, der diese Lebensformen erfüllt, entspricht 
als Erkenntnisform der Universalismus, denn gleich 
der realisierten Idee trägt hier der Staat, die Kollektivpersön- 
lichkeit, ihren eigenen, ihr immanenten Zweck in sich, der von 
einem überempirischen Wollen und nicht von dem Willen der 
Untertanen abgeleitet ist. 

Es ıst indes nicht der, dieser universalistischen Auffassung 
eigene strenge Begriffsrealismus, der für den Marxismus charak- 
teristisch ist, vielmehr eine unter dem Einflusse des individuali- 
stisch-nominalistischen Denkens entstandene Modifikation dieser 
Erkenntnisform. Die Geringschätzung, mit der Karl Marx und 
seine Anhänger von der »Vulgärökonomie« sprechen, ist vor 
allem darin begründet, daß sie sich im Besitze einer dem Nomi- 
nalismus überlegenen Denkmethode wähnen. Sie entspricht im 
wesentlichen jener Denkform, welche die Scholastik als die 
Lehre von den universalia in re der Lehre von den universalia 
ante res gegenüberstellte..e In Ermangelung eines zutreffen- 
deren Ausdrucks mag sie als pseudo-universali- 
stisch bezeichnet werden. 
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. Für diese Denkmethode ist der Begriff nicht schon als 
realisierte Idee vor den Dingen vorhanden, er thront nicht 
über ihnen, er wurzelt vielmehr in ihnen und tritt ihnen gleich- 
zeitig als realisierte Form entgegen. So erhält er einen Zweck, 
den er gleichzeitig allen Dingen mitteilt, die ihm zugehören 12). 
Während also für den reinen Universalismus der Begriff mit 
seinem absoluten Zwecke gänzlich unabhängig davon ist. ob 
ihm in der Wirklichkeit irgendein Ding entspricht, haftet der 
vom pseudouniversalistischen Denken gebildete Begriff an den 
Dingen; er verliert, wenn sie ihre Existenz einbüßen, gleichzeitig 
die seine; eine wesentliche Veränderung der Dinge kann mit’ 
dem Wandel des Begriffs gleichzeitig einen Wandel seines Zwecks 
herbeiführen. Wir werden im Verlaufe unserer Darstellung 
Gelegenheit haben, einzelne Erscheinungsformen des sozialen 
Lebens zu betrachten, in denen diese Denkform nach Ausdruck 
strebt. 

Die Anwendung dieses erkenntnistheoretischen Trialismus 
auf die Anschauungen vom gesellschaftlichen Leben ergibt fol- 
gende Gliederung: a) die Analyse schreitet immer bis zu den 
Individuen als den letzten und einzigen in der Erfahrung ge- 
gebenen Trägern eines Willens vor; auch die Zwecke der in der 
Erfahrung gegebenen Verbände der Individuen lassen sich aus- 
schließlich aus dem Wollen der Individuen ableiten (no mi- 
nalistische Gesellschaftsauffassung). b) Die Analyse dringt 
zwar bis zu den Individuen vor, diese aber werden sodann im 
Wege einer Synthese neuerlich derart zu höheren Einheiten 
vereinigt, daß deren Zwecke zwar von dem Wollen der Indivi- 
duen ihren Ausgang nehmen, sodann aber eine unbedingte, 
von diesem Wollen unabhängige Geltung erlangen (pseu d o- 
universalistische Gesellschaftsauffassung). Endlich c) 
es findet überhaupt keine Analyse statt; die soziale Gemein- 


12) Die vom Standpunkte des nominalistischen Denkens aus dieser Me- 
thode anhaftenden Mängel deutet Rickert an (Grenzen der naturwissenschaftl. 
Begriffsbildung, 2. Aufl. 1913 S. 379), indem er sie — allerdings ausschließlich 
im Hinblick auf die wissenschaftliche Begriffsbildung — folgendermaßen 
charakterisiert: ». . . Wenn es sich darum handelt, die Wirkungen kennen 
zu lernen, daäe von einem Ganzen oder einem Kollektivum ausgehen, und 
die Individualität eines oder mehrerer seiner Glieder zu bestimmen .. ., wird 
häufig ein allgemeiner Begriff von allen Teilen des Ganzen gebildet, dieser 
Gattungsbegriff dann mit der konkreten Gattung oder dem historischen 
Ganzen verwechselt und nun versucht, jedes Glied des Kollektivums als 
kausal bestimmt durch den allgemeinen Gattungsbegriff anzusehen.« 
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schaft steht als Einheit (Kollektivum) jenseits der Individuen, 
empfängt ihre absoluten Zwecke von einem überempirischen 
Wollen, und ist insofern von dem Wollen der Individuen gänz- 
lich unabhängig (rein universalistische Gesellschafts- 
auffassung). 

Unter den Soziallehren ist das Schulbeispiel für die erst- 
genannte Denkform die Theorie der klassischen Nationalöko- 
nomie und des mit ihr innig verknüpften Liberalismus, das 
Schulbeispiel für die zweite ‘der Marxismus, das Schulbeispiel 
für die dritte die Gesellschaftslehre der katholischen Kirche. 
Historisch betrachtet hat zunächst überall die streng univer- 
salistische Auffassung durch lange Zeiträume das Denken der 
Menschen ausschließlich beherrscht. Nominalismus läßt sich 
als eine regelmäßig vorübergehende erkenntniskritische Selbst- 
besinnung auffassen, und weicht dem offenbar tief wurzelnden 
Bedürfnisse der Menschen nach einer Objektivierung der Be- 
griffe, indem er mit dem Universalismus zu jener Synthese 
verschmilzt, die wir als die pseudo-universalistische Auffassung 
bezeichnet haben ?3). 


13) Die Gesellschaftsauffassung, die Spann in seinem System der Gesell- 
schaftslehre (Berlin 1914) die universalistische nennt, entspricht im Sinne 
unserer Terminologie der pseudo-universalistischen. Denn er betont (S. 246), 
daß grundsätzlich das Individuum auch für das universalistische Denken 
seinen unverlierbaren inneren Wert und seine sittliche Autonomie behalte; 
er erblickt (S. 247) den Hauptgedanken des Universalismus darin, »in dem 
geistigen Zusammenhange der Einzelnen den Quellpunkt und das Wesen der 
Gesellschaft zu erkennen«e Seinen universalistischen Begriff der Gemein- 
schaft beschreibt er folgendermaßen: »Was zwischen den Individuen steht, 
jene schöpferische, gebärende Kraft, das gehört keinem der Teile allein oder 
größenmäßig zurechenbar an; es steht über ihnen und bildet daher eine eigene 
Wesenheit.« Diesem derart gefaßten Begriffe der universalistischen Gesell- 
schaftsauffassung stellt er dann (S. 328) jenen des »äußersten, verabsolutierten 
Universalismus«e gegenüber, der nur im Ganzen der Gesellschaft Wirklich- 
keit sieht, im Individuum den unselbständigen, vollständig nichtigen, daher 
sogar unwirklichen Teil... .« Es ist dies im wesentlichen dieselbe Denkform, 
für die ich schlechthin den Namen »Universalismuse gewählt habe. Uebrigens 
ist eine kritische Auseinandersetzung mit anderen, den Methoden sozial- 
philosophischer Begriffsbildung gewidmeten Untersuchungen im Rahmen 
des vorliegenden Aufsatzes selbstverständlich nicht möglich. Die von mir 
angenommene Gliederung der Denkmethoden, die ja auf eine Jahr- 
hunderte alte Einteilung zurückgreift, ist zunächst als ein heuristisches 
Prinzip gedacht, das seine Bewährung in der Anwendung auf eine scharf 
abgegrenzte Gruppe heißumstrittener Fragen der unmittelbaren Gegenwart 
finden soll. 
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II. Der Begriff der Klasse. 


Um festzustellen, daß der deutsche Sozialismus, d. h. der 
Marxismus, unter dem Banne der pseudo-universalistischen 
Denkform steht, dürfte es genügen, den zentralen Begriff der 
marxistischen Sozialphilosophie, den Begriff der Klasse, auf 
seine logische Konstruktion zu prüfen. Wie ist dieser Begriff 
gebildet, und inwiefern enthält er Elemente, die mit der nomi- 
nalistischen Denkmethode einerseits, der streng universali- 
stischen anderseits unvereinbar sind ? 

Nach der nominalistischen Denkmethode werden die Be- 
griffe im Wege einer Abstraktion aus der Erfahrung gebildet 
und sind wirklich nur im Geiste des erkennenden Subjekts. 
Die Erfahrung mag aus der Betrachtung des Wirtschaftslebens 
in seiner heutigen Gestalt zu dem Ergebnisse gelangen, daß sich 
aus Gründen wissenschaftlicher oder praktischer Zweckmäßig- 
keit gewisse Gruppen der Bevölkerung unter dem Merkmale 
ihres Besitzes, d. h. ihres kraft der Einrichtung des Privateigen- 
tums ihnen zustehenden Anteils an den Produktionsmitteln 
von anderen Gruppen sondern lassen; die eine Gruppe mag als 
die Klasse der Besitzenden der anderen, der Klasse der Besitz- 
losen, der Proletarier, entgegengestellt werden, vor allem im 
Hinblicke auf die wirtschaftlichen Vorteile, die sich für die Be- 
sitzenden aus der Verfügung über die Produktionsmittel ergibt. 
Aus der Beobachtung vergangener geschichtlicher Perioden 
läßt sich desgleichen feststellen, daß, wo immer ein Privateigen- 
tum an den Produktionsmitteln bestand, eine ähnliche begriff- 
liche Scheidung der Bevölkerung möglich ist. In diesem Sinne 
lassen sich die besitzlosen Sklaven von den besitzenden Freien, 
die besitzlosen Leibeigenen von den besitzenden Feudalherren 
sondern, obwohl das Merkmal des Besitzes für diese Scheidung 
nicht ausschließlich maßgebend ist. Aus der Erfahrung läßt 
sich endlich die Beobachtung gewinnen, daß sich zwischen den 
einzelnen Angehörigen der einen Gruppe und jenen der anderen 
Kämpfe um die Verteilung des Ertrags der Produktionsmittel 
und um die Produktionsmittel selbst entspannen, und daß diese 
Kämpfe unter Umständen durch Organisationen geführt wurden, 
indem Angehörige der einen Klasse, um das Ziel ihres Wollens 
zu verwirklichen, sich zu Verbänden zusammenschlossen, und 
auf der Gegenseite die Bildung ähnlicher Vereinigungen herbei- 
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führten. So in den Sklavenaufständen, in den Bauernkriegen, 
‚in den Lohnkämpfen der Gegenwart 14). 

Niemals aber kann diese Betrachtung, solange sie im Ge- 
leise des nominalistischen Denkens, d. h. der Analyse und der 
Abstraktion aus der Erfahrung bleibt, zu dem vom Marxismus 
geforderten Ergebnisse führen, daß die in der Klasse der Besitz- 
losen zusammengefaßten Proletarier, auch ohne es selbst zu 
wissen und zu wollen, eine höhere, überindividuelle Einheit 
bilden, die, .über alle Perioden der menschlichen Geschichte 
hinweg, in einer fortschreitenden Stufenleiter ihrer Formen, von 
dem Zweck erfüllt ist, der ihr gegenüberstehenden, ebenso kon- 
struierten Zweckeinheit, der Klasse der Besitzenden, die Ver- 
fügung über die Produktionsmittel streitig zu machen, und daß 
dieser Kampf, im Sinne einer auf einen letzten und zugleich 
höchsten Zweck hinzielenden »Entwicklung« die Grundlage 
aller wirtschaftlichen, politischen und geistigen »Entwicklung« 
ist. Weder die Vorstellung eines derart aufgefaßten Zwecks 1°), 


i 


14) Ein vortreffliches Beispiel für die Anwendung der nominalistischen 
Denkmethode auf den Begriff der Klasse ist das Schema, das Max Weber 
kürzlich in dem leider unvollendeten Schlußkapitel seiner Gesellschaítslehre 
aufgestellt hat (Grundriß der Sozialökonomik, Abt. III. ı. Tübingen 1921 
S. 177). Als Klassenlage bezeichnet er die typische Chance der Güterversorgung, 
der äußeren Lebensstellung und des inneren Lebensschicksals innerhalb einer 
Gesellschaftsordnung. Als Klasse gilt ihm jede in einer gleichen Klassenlage 
befindliche Gruppe von Menschen; so unterscheidet er drei wesentliche Kate- 
gorien von Klassen: die Besitzklasse, die Erwerbsklasse und die soziale Klasse. 
»Auf dem Boden aller drei Klassen können«, so fügt er hinzu, »Vergesell- 
schaftungen der Klasseninteressenten (Klassenverbände) entstehen. Aber 
dies muß nicht der Fall sein: Klassenlage und Klasse bezeichnet an sich nur 
Tatbestände gleicher (oder ähnlicher) typischer Interessenlagen, in 
denen der einzelne sich ebenso wie zahlreiche andere befindet... Die Ueber- 
gänge von der einen zur anderen sind sehr verschieden leicht und labil, die 
Einheit der ‚sozialen‘ Klasse daher sehr verschieden ausgeprägt.« 

15) Vgl. Riezler a. a. O. S. 53: »Die Möglichkeit des Zweckbegriffs ver- 
langt die Setzung der Idee eines Selbstzwecks .. . Aus der Notwendigkeit 
der Idee eines solchen Selbstzwecks folgt nicht die Möglichkeit seiner Be- 
stimmbarkeit, noch seiner realen Existenz. Seinen Inhalt aus der Erfahrung 
bestimmen zu wollen, scheint angesichts der ungeheuren Mannigfaltigkeit 
der in ihr auftretenden Zwecke ein verzweifeltes Bemühen. Die Empirie kann 
nichts tun, als zu untersuchen, ob ein angenommener Inhalt tauglich ist, alle 
Zwecke der Erfahrung in sich aufzunehmen, und nach dem Resultate einer 
solchen Untersuchung ihn zu betätigen oder zu verwerfen.« Ferner ebenda 
5.57: »Außerhalb der Erfahrung ist uns der Inhalt einer Zweck- 
setzung nur in einem einzigen Material gegeben:in den Geset- 
zen des Denkens selbst. Allen diesen Gesetzen wohnt als solchen 
eine Tendenz inne, eine Sollsatzung, oder nach einem Ausdruck Platons, eine 
rag töv Aöyov.s 
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noch die Vorstellung einer derart erfaßten Entwicklung ist 
für das nominalistische Denken möglich. 

Soll der Begriff der Klasse geeignet sein, den vom Marxis- 
mus mit ihm verknüpften Zweck in seinen Inhalt aufzunehmen, 
und im Hinblick auf diesen Zweck die Rolle des Trägers einer 
Entwicklung zu spielen, so muß der Begriff eben nach der pseudo- 
universalistischen Denkmethode konstruiert sein. Er entsteht 
allerdings, und insofern ist der Einfluß des nominalistischen 
Denkens wirksam, zunächst durch eine Abstraktion aus der 
Erfahrung, indem alle Individuen, die durch ein gleiches Merk- 
mal — Besitz oder Besitzlosigkeit — charakterisiert sind, zu 
einer Gattung zusammengefaßt werden. Mit allen ähnlichen 
empirischen Gruppierungen teilt daher die Klasse als Begriff 
die Eigentümlichkeit, daß ihre Grenzen unbestimmt und fließend 
sind. Eine scharfe Abgrenzung der Besitzenden von den Be- 
sitzlosen läßt sich nicht durchführen 19). 

Die Konstruktion des Begriffs verläßt die Geleise des nomi- 
nalistischen Denkens, d. h. der Erfahrung, indem sie die einer 
Klasse zugehörigen Individuen zu einer realen Einheit, einem 
höheren Ganzen zusammenfaßt und dieses mit einem von dem 
Willen der Individuen, seiner Glieder, unabhängigen Zwecke 
ausstattet, dem Klassenkampfe, dessen letztes Ziel die Herbei- 
führung der sozialistischen Wirtschaftsordnung ist. Dieses Ziel 
wird durch eine Entwicklung, d. h. auf dem Wege über eine 
Reihe von Zwischenstufen erreicht, deren jede die Voraussetzung 
für die Erreichung der nächsthöheren in sich birgt 17). Dabei 

16) Daraus ergeben sich für die praktische Politik der sozialistischen 
Parteien mancherlei Schwierigkeiten. So ist es fast komisch, zu beobachten, 
welche Verlegenheiten es bereitet, die sog. »geistigen Arbeitere, die gar nicht 
produktiv tätig im engeren Sinne sind, in das Klassenschema einzugliedern, 
weil ihre wirtschaftlichen und sozialen Interessen, obwohl sie keinen Anteil 
an den Produktionsmitteln haben, doch mit dem Bestande der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung aufs innigste verknüpft sind. Auf ihren Willen darf es 
bei dieser Einreihung natürlich nicht ankommen — sonst würde die Klasse 


ihre objektive Realität verlieren und zu einer politischen oder wirtschaft- 
lichen Partei herabsinken. 


1?) Rickert unterscheidet (Grenzen der naturwiss. Begriffsbildung S. 389 f., 
vgl. insbes. S. 422) nicht weniger als 7 verschiedene Formen des Entwicklungs- 
begriffs. Die dem marxistischen Denken eigentümliche Form ist die siebente 
der Rickertschen Reihe. Sie ist dadurch charakterisiert, daß sie »von einer 
metaphysischen Teleologie ausgeht, wonach ein Effekt die Fähigkeit haben 

soll, die Wirklichkeit in den Dienst seiner Verwirklichung zu stellen, bevor 
er selbst verwirklicht iste (S. 404). »Das den ganzen Prozeß beherrschende 
Endstadium ist nicht nur die Ursache, die ihn bewirkt, sondern zugleich das 


310 KarlPribram, 


taucht der realisierte Begriff auf jeder Stufe seiner Entwicklung 
von neuem in das Gebiet der Erfahrung, um aus ihr im Wege 
der Abstraktion in neuer Form (als Klasse der Sklaven, Hörigen 
usw.) als Zweckeinheit emporzusteigen. 23 

Dienen derart die in der Erfahrung gegebenen Individuen 
bei der Begriffsbildung selbst als Ausgangspunkt, so ist auch 
zur Durchführung des die Entwicklung tragenden Klassen- 
kampfes der Wille der Individuen erforderlich. Die Kämpfenden 
müssen sich aber, wie dies nach marxistischer Auffassung zum 
mindesten von den Klassenkämpfen der Vergangenheit gilt, 
der letzten Ziele des Kampfes — Aufrichtung der sozialistischen 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, Aufhebung aller Klassen- 
unterschiede — gar nicht bewußt sein. Das Wollen der Indi- 
viduen, welche die Klasse bilden, wird also hier förmlich zu 
einer höheren Einheit, einer Art Gesamtwillen, zusammengefaßt, 
dessen Inhalt und Ziel mit dem’Inhalt und Ziele der Einzelwillen 
gar nicht übereinstimmen muß. Dieser Gesamtwille ist ein 
Ergebnis der wirtschaftlichen Verhältnisse, der sogenannten 
Klassenlage, und insoferne streng determiniert. Er ist bestrebt, 
die Verfügung über die politischen Machtmittel zu erlangen: 
der Staat wird als Instrument der Klassenherrschaft aufgefaßt. 

Durch diesen Denkprozeß ist die »Klasse« aus einer Ab- 
straktion, als welche sie im Rahmen der nominalistischen Denk- 
methode erscheint, zu einem realisierten Begriff geworden, 
dem im Wege einer Stufenleiter des Erreichbaren und notwendig 
zu Erreichenden, also im Wege einer »Entwicklung«, eine be- 
stimmte, mit seinem Inhalte absolut gegebene Aufgabe zuge- 
dacht ist. Ohne diesen Zweck, den er zu erfüllen hat, wird der 
Begriff der Klasse in der marxistischen Gesellschaftsphilosophie 


Gute, zu dem alles hinstreben soll, und die teleologische Entwicklung ist 
bei dieser Auffar"ıng dann soviel wie Fortschritt zum Besseren oder Wert- 
steigerunge (S.  \. Welche Bedeutung der Begriff der Entwicklung für 
das nominalistische Denken überhaupt haben kann, läßt sich in diesem Zu- 
sammenhange nicht erörtern. Die Entstehung der Begriffe »Entwicklungs 
und »Fortschritt« in ihrem Zusammenhange, mit der Ausbildung der pseudo- 
universalistischen Denkmethode wäre wohl einer eingeheäderen Untersuchung 
wert; denn »der dynamische Gedanke, daß mit dem Wesen der Kultur auch 
der Kulturfortschritt notwendig gesetzt sei, daß eine Kultur, um überhaupt 
zu leben, ständig wachsen müsse, ist viel jünger als seine Selbstverständlich- 
keit uns vermuten läßt« (vgl. Radbruch, Zur Philosophie dieses Krieges im 
Arch. f. Sozialwiss. Bd. 44 S. 154). Auch der für die moderne Sozialphilo- 
sophie so unentbehrliche Begriff der »Kultur« scheint pseudo-universalistischen 
Ursprungs zu sein. 


Deutscher Nationalismus und deutscher Sozialismus. 311 


sinn- und inhaltslos 12). Der pseudo-universalistische Charakter 
dieses Begriffs tritt handgreiflich auch darin zutage, daß er nach 
Erreichung des in seinem Inhalte gegebenen Zwecks zur Ver- 
nichtung bes!immt ist. Ist das Ziel der Entwicklung — die 
- sozialistische Wirtschaftsordnung — erfüllt, so geht mit der 
Aufhebung aller Klassengegensätze auch der Begriff der Klasse 
selbst verloren. 

Mit den Begriffen des nominalistischen Denkens teilt daher 
der pseudo-universalistisch konstruierte Begriff der Klasse die 
Eigenschaft, daß seine Bildung durch eine Abstraktion aus der 
Erfahrung eingeleitet wird 1°); mit den streng universalistischen 
Begriffen, die ihren Ursprung von einem überempirischen Wollen 
ableiten, hat er das Merkmal der Begriffsrealisierung gemeinsam. 
Die Vorstellung einer Entwicklung in dem Sinne, daß der gleich- 
zeitig als zweckvolles Ganzes erfaßte Begriff durch Vermittlung 
der zu diesem gehörigen Individuen auf dem Wege zur Erfüllung 
des Zieles Zwischenstufen durchmacht, ist dem nominalistischen 
Denken ebenso unvollziehbar wie dem streng universalistischen. 
Für dies letztere ist vollends der Gedanke unfaßbar, daß der 
realisierte Begriff nach Erreichung des Zieles zu existieren auf- 
hören, seine Wirklichkeit verlieren könnte, wie dies das Schicksal 
des Begriffs der Klasse nach Herbeiführung der sozialistischen 
Wirtschaftsordnung ist. 

Ob Karl Marx, wie dies seine Theorie zum mindesten für 
die kapitalistische Wirtschaft verlangen würde, grundsätzlich 
nur zwei Klassen — die ausbeutende und die ausgebeutete — 
anerkennt, oder die Existenz mehrerer Klassen zugibt, läft sich 


18) So gründet z. B. der Amerikaner Simkhovitch (Marxismus gegen 
Sozialismus, Jena 1913 S. 127 f.) seine Kritik der marxistischen Klassen- 
kampflehre auf eine rein nominalistische Definition der Klassen, die er be- 
zeichnet »als Gruppen, welche ähnliche Einnahmsquellen haben und sich 
ähnlicher oder identischer ökonomischer Interessen bewußt sinde. Daraus 
ergibt sich dann sehr einfach die kritische Folgerung: »Wenr nun Klassen- 
loyalität hätten, und diese ganz von den ökonomischen Interessen der die 
Klassen bildenden Individuen beherrscht würde, dann wäre Marx’ funda- 
mentaler Satz wahr, daß die Geschichte der ganzen bisher bestehenden Gesell- 
schaft eine Geschichte von Klassenkämpfen ist. Aber dieser Satz ist keines- 
wegs wahre (S. 129). 

19) Den nominalistischen Ausgangspunkt der marxistischen Dialektik betont 

Engels (Feuerbach u. d. Ausgang d. klass. Philos. S. 44) selbst, indem er er- 
klärt, er und Marx hätten die Begriffe Unseres Kopfes wieder materialistisch ( ?) 
als die Abbilder der wirklichen Dinge aufgefaßt, wogegen Hegel die wirklichen 
Dinge für Abbilder dieser oder jener Stufe des absoluten Begriffes angesehen 
habe 
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nicht mit Sicherheit feststellen. Das kommunistische Manifest 
erklärt, daß die Epoche der Bourgeoisie die Klassengegensätze 
vereinfacht habe, daß sich die ganze Gesellschaft mehr und 
mehr in zwei große einander direkt gegenüberstehende Klassen 
spalte. An anderen Stellen spricht Marx dagegen von mehreren 
Klassen, so insbesondere dort, wo er die Frage ex professo zu 
behandeln beabsichtigt: am Schlusse des III. Bandes des Kapi- 
tals. Er gibt zunächst eine rein nominalistische Definition der 
drei großen gesellschaftlichen Klassen: Lohnarbeiter, Kapita- 
listen, Grundeigentümer, denn er bezęichnet sie als drei große 
Gesellschaftsgruppen, deren Komponenten, die sie bildenden 
Individuen,.... von der Verwertung ihrer Arbeitskraft, des 
Kapitals und ihres Grundeigentums leben. Diese Merkmale 
scheinen ihm indes nicht ausreichend zu sein. Leider bricht das 
Manuskript ab, und es ist daher nicht möglich, aus den eigenen 
Worten des Denkers eine genaue Bestimmung seines Klassen- 
begriffs zu gewinnen. 


- ‚IV. Der Begriff der Nation. 


Mustern wir die für das politische Denken des deutschen 
Volkes entscheidenden Begriffe, so läßt sich zeigen — und das 
ist gewiß kein Zufall —, daß der Begriff der Nation, wie er 
dem deutschen Denken — nicht auch dem Denken der Franzosen 
oder Engländer — entspricht, nach der gleichen Methode ge- 
bildet ist, wie der marxistische Begriff der Klasse. Das nomi- 
nalistischa Denken kann nach objektiv feststellbaren gemein- 
samen Eigenschaften — physiologische Merkmale, Sprache 
u. dgl. — bestimmte Gruppen von Menschen von den anderen 
unterscheiden, und auf diese Weise zu dem Begriffe der Rasse, 
des Volksstammes gelangen. Es kann ferner in bestimmten 
Gruppen ein gemeinsames Fühlen, eine gemeinsame Willens- 
richtung beobachten, die wir Nationalbewußtsein nennen; aber 
weder der eine noch der andere Weg ergibt den Begriff der Nation 
in dem für das deutsche politische Denken entscheidenden Sinne. 
Dazu ist erforderlich, daß in einer, insbesondere durch Gemein- 
samkeit der Sprache charakterisierten Bevölkerung der Wille 
entstehe, eine Einheit zu bilden, und daß dieser Einheit abso- 
lute, von dem Wollen der einzelnen unabhängige, über die lebende 
Generation hinausgreifende Zwecke — insbesondere Macht- und 
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Kulturzwecke — beigemessen werden, denen eine selbständige Gel- 
tung gegenüber allen Nationszugehörigen, ja auch gegenüber ande- 
ren Nationen, zuerkannt wird. Dagegen ist für diesen Begriff der 
Nation die Existenz eines auf dem Willen der Individuen be- 
zuhenden, seinen Sonderwillen nach bestimmten Normen bil- 
denden Verbandes — einer staatlichen oder staatsähnlichen 
Gemeinschaft, ja auch nur eines Vereins nicht erforderlich. In 
diesem Sinne gehören zur deutschen Nation auch jene Deut- 
schen, die nicht Staatsangehörige des Deutschen Reiches sind; 
die tschechische Nation galt als Gesamtpersönlichkeit mit über- 
individuellen Zwecken, als sie noch, ohne irgendeine ihre An- 
gehörige umfassende Organisation im Verbande des altöster- 
reichischen Kaiserreiches lebte. Die Nation wird erfaßt als. 
eine mit ihren Zwecken Jahrhunderte umspannende über- 
individuelle Einheit. Zur deutschen Nation werden die Ger- 
manen, die im Teutoburger Walde gegen die Römer kämpften, 
ebenso gerechnet, wie die Nürnberger Meistersinger und die 
Preußen der Gegenwart. 

Man hat den Versuch gemacht, zwischen Kulturnationen 
und Staatsnationen zu unterscheiden, auf Grund der Beobach- 
tung, daß in einer früheren Periode »die Nationen im ganzen 
ein mehr pflanzenhaftes und unpersönliches Dasein und Wachs- 
tum hatten«, während in einer späteren »der bewußte Wille der 
Nation erwacht«, und »sie sich selbst, und sei es auch nur durch 
das Organ ihrer Führer als große Persönlichkeit, als große ge- 
schichtliche Einheit fühlt, und das Kennzeichen und Recht 
der entwickelten Persönlichkeit, die Selbstbestimmung, bean- 
sprucht« 2%). Wollte man ängstlich genau sein, so müßte man 
diese Unterscheidung dahin ergänzen, daß man neben die Kultur- 
nation in dem eben angegebenen Sinne einerseits die noch un- 
organisierte, aber nach eigener Staatlichkeit strebende Nation 
-und anderseits die Staatsnation im eigentlichen Sinne, stellt, 
die dieses Ziel schon erreicht hat, und darüber hinaus nach 


20) Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 3. Aufl. 1915 S. 5/6. 
, Vgl. daselbst das Zitat aus Ed. Meyer (Die Anfänge des Staats. Sitzungs- 
bericht der Berliner Akademie phil.-hist. Kl. 1907, 6. Juni): »Die Nationalität 
... setzt die tatsächlich bestehende Einheit in einen bewußten aktiven und 
schöpferischer Willen um.e Und Kattenbusch, Vaterlandsliebe und Welt- 
bürgertum (Hallenser Rektoratsrede 1913): »Eine Nation ist immer ein durch 
einen Willen gestalteter Organismus . . .« 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 2I 
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Steigerung ihrer Eigenpersönlichkeit verlangt ®!). Wie dem auch 
sei, das entscheidende für unsere erkenntniskritische Erörterung 
ist die Tatsache, daß neben dem nominalistisch, durch Abstrak- 
tion aus der Erfahrung gebildeten Begriffe der »Kulturnation«+ 
jener andere für das politische Leben der Gegenwart bestimmende 
Begriff allgemein anerkannt wird, der das Wesen der Nation 
in ihrer, sei es organisatorisch vollendeten oder unvollendeten 
Eigenpersönlichkeit sucht, d. h. in einer zwar aus Individual- 
willen gebildeten, sich aber über sie erhebenden Zweckgemein- 
schaft mit eigenen, absoluten Zielen, daß also hier nach der 
pseudo-universalistischen Denkmethode eine Begriffsrealisierung 
stattfindet 2?) 2°). 

Dagegen ist die nominalistische Denkform ganz unfähig 
diesen spezifischen Begriff der Nation zu konstruieren, weil 
weder ein überpersönliches Gesamtgefühl noch ein überindi- 
vidueller Gesamtwille in der Erfahrung gegeben sind. Die Er- 
fahrung zeigt bloß Gefühle der einzelnen, ihren Willen und die 
nach bestimmtem Verfahren zustandekommenden Willensäuße- 
rungen organisierter Verbände ?$). Will der Nominalismus mit 


21) Vgl. eine ähnliche Unterscheidung bei Kjellén, Staat als Lebensform, 
1917 S. 129. | 

22) Mit aller Schärfe hat schon in den 5oer Jahren des 19. Jahrhunderts 
der Ungar Baron Joseph Eötvös in dem für die Ideengeschichte sehr lehr- 
reichen Buche, Der Einfluß der herrschenden Ideen des 19. Jahrhunderts 
auf den Staat (Leipzig 1854, Bd. I S. 50/51) die Elemente dieses Nations- 
begriffs charakterisiert, indem er ausführt: »Die Grundlage jedes Nationalitäts- 
gefühls ist die Ueberzeugung, daß es ein Vorzug ist, einem gewissen Volke 
anzugehören, weil dasselbe an geistigen oder moralischen Eigenschaften 
andere übertrifft, und diese höhere Begabung entweder in der Vergangenheit 
bewährt hat, oder dazu berufen ist, sie in der Zukunft geltend zu machen. 
Der Zweck ist, dieser höheren Begabung eines Volkes ihre volle Geltung zu 
verschaffen, indem man vor allem auf die Entwicklung der in dem Volke 
schlummernden Kräfte bedacht ist, um demselben dann die ihm gebührende 
Herrschaft über andere zu sichern. Die Grundlage aller nationalen Bestre- 
bungen ist das Gefühl höherer Begabung, ihr Zweck ist Herrschaft.e Im 
wesentlichen die gleiche Begriffsbestimmung neuestens bei Schumpeter (Zur 
Soziologie der Imperalismen, Arch. f. Sozialwiss. Bd. 46 S. 307): »Nationalis- 
mus ist bejahendes Bewußtsein der nationalen Eigenart plus aggressivem 
Herrengefühl.« 

23) Dieses Problem der Begriffsbildung berührte Max Weber in den 
Verhandlungen der Soziologischen Gesellschaft (Verh. des 2. deutschen Sozio- 
logentages, Tübingen 1913 S. 49), indem er die Frage aufwarf: »Haben wir 
überhaupt Anlaß, diese Begriffe (Nation und Nationalgefühl) als besondere 
Realitäten zu behandeln ?« 

3) Es ist bezeichnend, daß der Sprachgebrauch der Engländer und der 
Franzosen unter »snation« das organisierte Staatsvolk versteht, und keines- 
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den Mitteln seines exakten, messerscharfen Denkens den Begriff 
der Nation fassen, so greift er eine buntschillernde Seifenblase 
mit einer Zange an: das tanzende Gebilde zerspringt bei diesem 
Zugriff 25). | 


wegs, wie es dem deutschen Begriffe entspricht, auch eine unorganisierte 
Masse, für die das gleiche Nationalbewußtsein in Anspruch genommen wird. 
»La grande nation« ist Frankreich — aber nicht die Gesamtheit aller Franzosen, 
einschließlich jener, die nicht französische Staatsbürger sind. In dem Buch- 
titel »The wealth of nations« bedeutet »nations« die Summe der Bewohner 
eines Staats, selbstverständlich ohne Rücksicht auf ihre Nationalität. Ebenso 
besagt der Ausdruck »nationalite« z. B. im Friedensvertrage von Versailles 
Staatsbürgerschaft, aber nicht Nationszugehörigkeit im deutschen Sinne. 
Erst unter dem Einflusse der von Deutschland ausgehenden mitteleuropäischen 
Nationsvorstellung haben sich die Franzosen veranlaßt gesehen, von »natio- 
nalit&s« zu sprechen, um damit unsere »Nationen« zu bezeichnen. Vom Stand- 
punkte des nominalistischen Denkens war es daher durchaus konsequent, 
wenn die altösterreichische Nationalitätenstatistik nach der Umgangssprache 
fragte, um ein objektiv feststellbares Moment für die Beurteilung der zahlen- 
mäßigen Stärke der Nationen zu gewinnen. Aehnlich verfuhr die nominalistisch 
orientierte Jurisprudenz. »Die große Mehrheit der Juristen, welche sich 
überhaupt mit dem Nationalitätenproblem beschäftigt hat, sieht bekanntlich 
das sprachliche Moment als das entscheidende Merkmal an. Für diese 
Juristen bedeutet die Nationalität als Rechtsbegriff die Zugehörigkeit einer 
Person zu einer sprachlich geschiedenen Gruppe innerhalb der Staatsbevölke- 
rungs (Ferd. Schmid in den Verh. des 2. deutschen Soziologentages 1913, S. 67). 
Auch der zuerst von Bernatzik (Ueber nationale Matriken, Rektoratsrede. 
Wien ıgıo) vertretene Vorschlag, nationale Matriken zu schaffen, damit 
auf Grund eines Bekenntnisses, also eines Willensaktes der Individuen eine 
Organisierung der Nationen zu sozialen Gesamtheiten stattfinden könne, ist 
offensichtlich nominalistischen Ursprungs (vgl. dazu den Aufsatz des Ver- 
fassers »Erkenntniskritische Betrachtungen zum Streite über die Länder- 
autonomie in Oesterreich« in der Ztschr. f. öffentl. Recht. Wien 1919, S. 216 £.). 

s6) Ein gutes Beispiel ist der neuestens von Mises (Nation, Staat und 
Wirtschaft. Wien 1919) unternommene Versuch. Er will das Kennzeichen 
der Nation ausschließlich in der gemeinsamen Sprache finden (S. 10), also 
lediglich in einem der Erfahrung zugänglichen Momente. Er bemüht sich 
daher redlich, den Nachweis zu erbringen, daß Kroaten und Serben eine 
einzige Nation sind, ebenso Engländer und Amerikaner u. dgl. Daneben 
und eigentlich unabhängig von dieser Begriffsbestimmung behandelt er die 
Bedeutung des Nationalitätsprinzips in der Politik. Er charakterisiert den 
in der Geschichte des 19. Jahrhunderts zuerst auftretenden liberalen oder 
pazifistischen Nationalismus, dessen Entstehung, vorab in Deutschland, er 
aus dem realpolitischen Bedürfnisse ableiten will, die Freiheit des Volks gegen 
die Fürstenmacht zu verteidigen und die wirtschaftlich notwendige Einheit 
im Verkehre herzustellen (S. 31). Den sog. imperialistischen Nationalismus, 
der auch nach seiner Ansicht in Deutschland entstand, erklärt er aus der 
Tatsache, sdaß die Völker im Osten nicht völlig getrennte Siedlungsgebiete 
haben, vielmehr in weiten Gebieten in örtlicher Vermengung wohnen« (S. 33). 
Dieser materialistisch orientierte Erklärungsversuch ist wohl völlig unzu- 
reichend angesichts der Tatsache, daß die Hauptmasse des deutschen Volkes 


in einema einheitlich geschlossenen Siedlungsgebiete wohnt. Er yersagt 
21 
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Eine Auseinandersetzung mit den verschiedenen Theorien, 
die aufgestellt wurden, um die Nation begrifflich zu bestimmen, 
ist im Rahmen dieses Aufsatzes unmöglich. Den Anhängen 
der nominalistischen Denkmethode möchte ich nur in aller 
Kürze den folgenden Versuch einer Lösung empfehlen, der 
geeignet erscheint, über die sonst verzweifelten Schwierigkeiten 
hinwegzukommen, welche ihnen die Beantwortung der Frage 
bereitet: Die Fragestellung selbst scheint verfehlt zu sein, wenn 
man sich bemüht, einen einheitlichen, rein aus der Erfahrung 
abgeleiteten Inhalt für den Begriff der Nation anzugeben. Die 
Zusammenfassung einer Gruppe von Menschen, nach dem Merk- 
mal der gemeinsamen Sprache, ergibt offenbar noch keine 
Nation; ebensowenig reicht das Merkmal der gemeinsamen 
Abstammung hin; das gleiche gilt von anderen Merkmalen, wie 
gemeinsame Geschichte u. dgl., die man ebenfalls zur Er- 
klärung herangezogen hat. Jedenfalls aber wäre, um der herr- 
schenden terminologischen Verwirrung Einhalt zu tun, für jede 
nach einem dieser Merkmale vorgenommene Gruppierung ein 
besonderer Ausdruck zu wählen. 

Eine Nation dagegen entsteht dort, wo auf Grund- 
lage der pseudo-universalistischen Denk- 
form, in einer Gruppe von Menschen unter Betonung be- 
stimmter Werte, wie gemeinsame Sprache, gemeinsame Ab- 
stammung, gemeinsame Geschichte u. dgl., das Gefühl erwacht, 
eine höhere Einheit zu bilden, der irgendwelche über die Zwecke 
der einzelnen hinausgehende Aufgaben und Ziele gesetzt wer- 
den 2%). In jenen Zeiten der Vergangenheit, und bei jenen Väl- 
kern der Gegenwart, denen die pseudo-universalistische Denk- 
form fremd ist, hat denn auch die Vorstellung einer »Nation« 
völlig, wenn der von mir unternommene Nachweis als zutreffend anerkannt 
werden sollte, daß der deutsche Nationalismus seine Wurzeln in einer dem 
deutschen Volke der Gegenwart spezifischen Denkmethode findet. 

22) Wenn Rickert (Grenzen der naturwiss. Begriffsbildung, S. 624) um 
die Versöhnung zwischen ethischem Individualismus und ethischem Sozialis- 
mus oder Kollektivismus an einem Beispiele zu verdeutlichen,‘ die Nation 
als ein Ganzes auffaßt, begabt mit einer sindividuellen Aufgabe, die kein anderes 
Volk haben kann«, so erhebt sich die Frage, wie diese dem Nationsbegriff 
eigentümliche Vorstellung eines besonderen Zweckes oder Wertes gebildet 
ist, und welcher logische Charakter daher dem Nationsbegriffe selbst zukommt. 
Unser Problem beginnt daher dort, wo die Rickertsche Untersuchung aufhört. 
Daß sich aus seiner Beantwortung Folgerungen ergeben, die geeignet sind, 


die Rickertschen Thesen in mancher Hinsicht zu modifizieren, läßt sich im 
Rahmen des vorliegenden Aufsatzes nicht erörtern. 
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im heutigen Sinne des Wortes keinen Boden gefunden; und an 
dem Tage, an dem diese Denkmethode wieder an Einfluß ver- 
lieren sollte, wird auch der Nationalgedanke seine wirkende 
Kraft einbüßen, der Begriff der Nation eine historische Re- 
liquie werden. 


Der Nominalismus müßte also gegenüber dem Begriffe der 
Nation dieselbe Stellung einnehmen, die er gegenüber dem Be- 
griffe der Klasse unbeirrt beobachtet. So zweckmäßig es der 
soziologischen Forschung erscheint, das Merkmal des Besitzes 
oder der Besitzlosigkeit als brauchbares Klassifizierungsmoment 
zu verwenden, so gilt ihr der Begriff der Klasse, wie er von- 
dem Klassenkampfgedanken erfaßt wird — einer höheren, mit 
einem besonderen Wertzeichen versehenen Einheit — als 
vorhanden nur im Bewußtsein jener, die von diesem Gedanken er- 
füllt sind, ohne daß daraus für die nominalistische Betrachtung 
die Verpflichtung entspringen würde, diesen, nur im Bewußt- 
sein der Gläubigen existierenden, Begriffsinhalt nun auch zu 
einem für den Begriff selbst maßgebenden Merkmale zu machen. 
Die Tatsache jenes Gemeinschaftsgefühls, der Anerkennung 
eines Gesamtwillens u. dgl. ist gewiß eine soziologisch höchst 
beachtenswerte Erscheinung, die auf die Gestaltung des poli- 
tischen und gesellschaftlichen Lebens tiefgehende Wirkungen 
übt — als Klassenbewußtsein wie als Nationalgedanke. Aber 
inder Erfahrung gegeben ist sie doch nur als psychologische Er- 
scheinung, die sich bei bestimmten Völkern, in bestimmten 
geschichtlichen Perioden, beobachten läßt. 


Die Erklärung des Nationalbewußtseins wäre denn auch 
in ganz anderen Ursachenreihen zu suchen, als etwa die Er- 
klärung für die Ausbreitung einer Sprache innerhalb eines Ge- 
biets; wieder ganz andere Erwägungen kämen bei der Fest- 
stellung der durch die Abstammung bedingten Rassenmerk- 
male in Frage. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zur Betrachtung 
des pseudo-universalistischen Begriffs der Nation zurück. 


In der Synthese, die vollzogen wurde, um vom nominali- 
stischen Denken zur Anerkennung der Nation zu gelangen, ist 
als der erste Schritt jener Rechtsgedanke zu verzeichnen, der 
in dem sogenannten Nationalitätsprinzip seinen prägnanten 
Ausdruck gefunden hat. Für das (individualistische) Natur- 
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recht, so erklärt Kjellén ?”), »gab es überhaupt keine Zwischen- 
formen oder Grade zwischen den Einzelwesen und ihrer Summe: 
der Menschheit«. Es baute seine Staaten aus abstrakten Men- 
schentypen, mittleren Proportionalen des Franzosen, Deut- 
schen, Engländers usw. auf und brachte dann diese Individuen 
zur wirklichen Bewegungskraft der Entwicklung (?) — andere 
Helden sah es in der Geschichte nicht. Diese Theorie ist auf 
der Wage der Weltgeschichte gewissenhaft gewogen und zu 
leicht befunden worden.... Und da machte man eine poli- 
tische Entdeckung, größer als je eine war seit der Entdeckung 
des Individuums durch das Christentum: man erkannte, daß 
es noch eine Persönlichkeit in der Geschichte gibt, und daß 
diese Person die Nation ist.... Die Nation und nicht der Einzel- 
mensch ist der wahre Held in der Geschichte. Diese Auffassung 
liegt schon als Keim in Fichtes »Reden an die Deutsche Nation«, 
die 1807 in Berlin gehalten wurden.“ 

Allein bei dem Nationalitätsprinzip, das für jede ihrer 
E.aheit sich bewußt gewordene Nation das Selbstbestimmungs- 
recht, d. h. das Recht auf Bildung eines eigenen nationalen 
Staats, und folgerichtig für die vom nationalen Staatskörper 
abgesprengten »unerlösten« Volksteile das Recht des Anschlusses 
‘an den nationalen Staat fordert, ist der deutsche National- 
gedanke nicht stehen geblieben 2). Er hat vielmehr, in Voll- 


27) Staat als Lebensform, S. 126 f. 

22) Den Zusammenhang des Nationalitätsprinzips mit dem Naturrechte 
betont auch Robert Michels (Zur histor. Analyse des Patriotismus im Arch. 
f. Sozialwiss., Bd. 36, S. 403), der ausführt, daß es eine Erweiterung des Prinzips 
der Menschenrechte ist. »Der Unterschied zwischen beiden Prinzipien be- 
schränkt sich darauf, daß, während die Menschenrechte auf die Persönlichkeit 
bezogen sind und nur deren abstrakte Rechtssphäre fixieren, das Nationalitäten- 
prinzip ethnische Kollektivitäten ins Auge faßt, um deren Rechte festzu- 
legen... Wie der kategorische Imperativ, so impliziert auch das Nationali- 
tätenprinzip den Verzicht auf die Benutzung des Nebenmenschen zu eigenen, 
ihm fremden Zwecken. Es führt zur vollendeten Harmonie und zum völligen 
Equilibrium unter den Nationen . . .« Dieses der individualistischen Ethik 
nachgebildete und daher relativistisch konstruierte Nationalitätenprinzip hat 
‘indes im deutschen Denken nur eine untergeordnete Rolle gespielt. An ihm 
will Ludo Hartmann festhalten, wenn er (Verh. des 2. deutschen Soziologen- 
tages, S. 92 f.) der »wirklich nationalen Politik, die sich innerhalb der Grenzen 
der historischen Gegebenheiten hält«, die »nationalistische« gegenüberstellt, 
die man sentweder als Ausartung der nationalen oder aber auch als Rudiment 
der dieser entgegengesetzten imperialistischen Politik betrachten oder auch über- 
haupt jener Machtpolitik, die in gewissen Formen für das Mittelalter und 
in anderen Formen für die Machtpolitik des 16.—ı8. Jahrhunderts cha- 
rakteristisch war ... .e »In der Tat steht diese Vorstellung nicht nur mit 
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endung der pseudo-universalistischen Denkrichtung, die Nation 
mit einem Machtzwecke ausgestattet, der an den Grenzen der 
eigenen Nation nicht stehen bleibt, sondern nicht zögert, sich 
fremde Nationen zu unterwerfen. So trat der nationale Macht- 
gedanke in einen scharfen Gegensatz zu dem Nationalitäts- 
prinzipe ®). Im Weltkriege wurde dann das Nationalitäts- 
prinzip von den Staatsmännern der Entente, insbesondere 
Englands, als erfolgreiche geistige Waffe im Kampfe gegen 
Deutschland verwendet. Es bildete auch noch die Grundlagen 
des Wilsonschen Friedensprogramms. 

Ist der oben dargestellte spezifische Begriff der Nation 
nur dem pseudo-universalistischen Denken zugänglich, so ist 
es nicht schwer, nachzuweisen, daß er im wesentlichen nach 
der gleichen Methode geformt ist, wie der marxistische Begriff 
der Klasse. Hier wie dort handelt es sich um Begriffsbildungen, 
die eine nominalistisch-individualistische Auffassung insoferne 
zur Voraussetzung haben, als zuvörderst eine Loslösung der 
Individuen aus dem Vorstellungskreise der alten ständischen 
Gebundenheit und des staatlichen Absolutismus, eine analy- 
sierende Betrachtung jener überindividuellen Kollektiveinheiten 
— Stände und Staat — stattfinden mußte, damit der geistige 
Raum für die Schaffung neuer, aus den Individuen selbst er- 
wachsender Synthesen gewonnen werde 3°). Schuf im politischen 
Leben diese Befreiung der Individuen die Voraussetzungen 


den natürlichen Voraussetzungen im Widerspruch, die für die wirklich 
nationale Politik nachgewiesen wurden, sondern auch mit der geschicht- 
lichen Entwicklung der nationalen Idee; denn diese ist historisch aus 
dem Widerstande gegen Macht- und Herrschaftsgelüste geboren... Sie 
war zugleich teils aufs engste verknüpft mit der demokratischen Bewegung.. .4 
Hartmann leitet hier unbewußt aus einer historisch zutreffenden Beobachtung 
ein allgemein gültiges Postulat für den Inhalt des Nationsbegriffes ab. 

239) Kjellén macht (a. a. O. S. 152) darauf aufmerksam, daß insbesondere 
während des Krieges, aber auch schon früher, das Nationalitätsprinzip von 
zahlreichen deutschen und deutschösterreichischen Schriftstellern abgelehnt 
wurde. Als Beleg führt er Stellen aus den Schritten von Treitschke, 
Ratzel, Kirchhoff, Meinecke, Sieger, Potthoff an. Der Grund für diese 
Haltung der erwähnten Schriftsteller ist aber nicht etwa darin zu suchen, 
daß sie den Nationsbegriff verwerfen, sondern daß sie, aus dem spezifisch 
deutschen nationalen Machtgedanken heraus das Recht der kleineren Natio- 
nen auf Selbstbestimmung bestreiten, soweit es mit den Machtzwecken der 
deutschen Nation in Widerspruch tritt. 

30) Mit Recht macht daher Meinecke (a. a. O. S. 9) darauf aufmerksam, 
es sei kein Zufall, »daß der Aera des modernen Nationalgedankens eine Aera 
individualistischer Freiheitsregungen unmittelbar vorangeht«. 
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für die vom Nationalismus vollzogene Synthese, so bereitete 
die in der kapitalistischen Wirtschaft sich vollziehende Ato- 
misierung der Arbeiter den Boden, auf dem der Klassengedanke 
ein aufnahmsfähiges Erdreich finden konnte. 

Die Synthese erfolgt hier wie dort in der Gestalt von neuen 
überempirischen, überindividuellen Realitäten. Bei dem Be- 
griffe der Klasse ist es der Anteil des einzelnen an dem Besitze 
der Produktionsmittel, bei der Nation sind es die gemeinsame 
Sprache, das übereinstimmende Nationalgefühl, was als ent- 
scheidendes Merkmal die eine Gruppe der Individuen von der 
anderen sondert. Wird bei dieser Abgrenzung der Nation ein 
objektives Merkmal (Sprache) mit einem subjektiven (National- 
gefühl) kombiniert, so genügt dies den meisten Anhängern 
des strengen Nationsbegriffs noch nicht. Sie suchen die ent- 
scheidenden Merkmale schärfer ins Objektive zu wenden, indem 
sie überdies eine bestimmte Abstammung fordern. Daraus 
ergibt sich ein ähnlicher Streit über die Abgrenzung der Nation, 
_ wie wir ihn oben bei der Abgrenzung der Klasse feststellen 
konnten ?). 

. Nach diesen Merkmalen werden — und damit wird der 
entscheidende Schritt zu einer Begriffsrealisierung vollzogen — 
aus den Generationen der Gegenwart, Vergangenheit und Zu- 
kunft höhere Zweckeinheiten gebildet, deren Ziele einen ab- 
soluten Charakter erhalten. Vor allem wird hier wie dort die 
Entstehung eines Gesamtwillens behauptet, der in einer nicht 
klar erkennbaren Form auf dem Willen der einzelnen beruhen 
soll. Als Inhalt dieses Gesamtwillens erscheint hier wie dort 
der gleiche Macht- und Herrschaftsgedanke, der als Lebens- 
inhalt der Gruppe und der ihren Zwecken unterworfenen Grup- 
penangehörigen — der Klassen- wie der Nationszugehörigen — 
auftritt und sich darin betätigt, daß er mit allen Mitteln den 
Kampf gegen die ihm entgegenstehende, von dem entgegen- 
gesetzten, aber formal gleichen Zweckgedanken erfüllte Gruppe 
aufnimmt. Hier wie dort ergibt sich, da die Kollektivzwecke 
dank ihrer pseudo-universalistischen Herkunft auf irdisch be- 
grenzte Ziele gerichtet sind, die logische Unmöglichkeit, die 

31) Ein charakteristisches Beispiel ist die Judenfrage. Den Juden wird 
vielfach, trotz ihres ausdrücklichen Bekenntnisses zur deutschen Nation, die 
Nationszugehörigkeit abgesprochen. Anderseits behaupten die Tschechen 


die Zugehörigkeit der Slowaken zu ihrer Nation, ohne auf deren Einspruch 
zu achten. 
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Gegner der eigenen Zweckeinheit einzugliedern; daher die natio- 
nalen und die Klassengegner entweder vernichtet oder unter- 
jocht werden müssen. Damit dies gelinge, ist, in praktischer 
Verwirklichung der in der Idee schon vollzogenen Einheit, 
eine organisierte Vereinigung aller Gruppenzugehörigen er- 
forderlich. Dem Rufe: Proletarier aller Länder vereinigt Euch — 
entspricht denkmethodisch vollkommen der parallele Ruf: 
Deutsche aller Lande vereinigt Euch! Er hat sein Widerspiel 
in dem vom deutschen Denken stark beeinflußten Panslavis- 
mus gefunden. | 

Da nach marxistischer Auffassung der Begriff der Klasse 
eine, alle anderen sozialen Wertbegriffe ausschließende Bedeu- 
tung hat, so ist es begreiflich, daß die Führer der sozialistischen 
Bewegung in Deutschland dem Nationalgedanken — ähnlich 
auch der Religion — zunächst schroff ablehnend gegenüber- 
standen, daß sie »das Nationalgefühl als eine kulturell rück- 
ständige, überwundene Empfindung bezeichneten, welche die 
Bourgeoisie in raffinierter Weise erfunden habe, um die Arbeiter 
zu trennen« 33). Erst später trat hier, bedingt durch die tiefen 
nationalen Gegensätze in den national gemischten Staaten 
ein entscheidender Wandel ein, der in der Praxis zu einer natic - 
nalen Gliederung der Sozialdemokratischen Partei, vor allem 
in Oesterreich führte und die Theorie des Marxismus zwang, das 
Nationalitätenproblem mit der Lehre vom Klassenkampfe in 
Einklang zu bringen ®). 


32) Bernatzik, Nat. Matriken, S. 36; vgl. das. Anm. 62 die Belegstellen 
aus dem Kommunist. Manifest, aus Engels, Kautsky usf. 

33) Diese Aufgabe suchte mit ungewöhnlichem Scharfsinne Otto Bauer 
zu lösen (Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie. Wien 1907). 
Für uns ist in diesem Zusammenhange nur seine Bestimmung des Begriffs 
der Nation von Interesse. Da ihm Tatsachen biologischer Natur nicht hin- 
reichen, um die Entstehung gewisser übereinstimmender Eigenschaften der 
Nationszugehörigen zu erklären, so kombiniert er sie mit der Einwirkung 
gemeinsamer Schicksale im Sinne der materialistischen Geschichtsauffassung 
und gelangt zu der Definition (S. 135): »Die Nation ist die Gesamtheit der 
durch Schicksalsgemeinschaft zu einer Charaktergemeinschaft verknüpften 
Menschen.«e Die Charaktergemeinschaft aber bestimmt er (S. 124) dahin, 
edaß sie nicht mehr dies bedeutet, daß die Individuen derselben Nation ein- 
ander ähnlich sind, sondern daß auf den Charakter jedes Individuums die- 
selbe Kraft eingewirkt hate. Indem Bauer die Vorstellung einer wirkenden 
Kraft einführt und die Charaktergemeinschaft offenbar im Sinne einer durch 
die gemieinsamen Schicksale geschaffenen Einheit auffaßt, vollzieht er, gleich- 
sam von den Ursachen aus aufbauend, die Realisierung des Begriffs der Nation. 
Die pseudo-universalistische Konstruktion tritt vollends dort zutage, wo er 
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Unter dem Einflusse der bei Ausbruch des Krieges all- 
gemein herrschenden Stimmung sah sich dann die Sozialdemo- 
kratische Partei Deutschlands genötigt, den nationalen Ge- 
danken über den Klassengedanken zu stellen ®), — ein Schick- 
sal, das sie mit den sozialistischen Parteien in fast allen am 
Weltkriege beteiligten Ländern teilte. 

Wie sollten auch die beiden Götter — Klasse und Nation — 
logisch im deutschen Denken nebeneinander bestehen, da sie 
beide die ausschließliche Mission für sich in Anspruch nehmen, 
Träger der für die Gestaltung der Welt entscheidenden Ent- 
wicklung zu sein? Diese, nur dem pseudo-universalistischen 
Denken zugängliche Vorstellung, daß die Zweckeinheit, auf einer 
Stufenleiter der Zwecke fortschreitend, einen Zweckwandel er- 
fährt, mündet bei dem viel schärfer durchdachten marxistischen 
Begriff der Klasse in die Vernichtung des Begriffs nach Er- 
reichung seines letzten entscheidenden Zieles, während es beim 
Begriffe der Nation eine offene Frage bleibt, inwieweit auch hier 
als letztes Ziel die Unterwerfung aller Gegner und damit die 
Vernichtung des Zwecks und mit ihr die Vernichtung des Be- 
griffs anzunehmen ist. Meist wird, viel bescheidener, aber auch 
viel weniger klar und bestimmt, eine vorübergehende Periode 


von der Zukunft der Nation im sozialistischen Gemeinwesen spricht (S. 105): 
»Die Einwirkung auf den Charakter der Nation, die Bestimmung der Wand- 
lungen dieses Charakters nimmt die Gesellschaft wieder an sich, die künftige 
Geschichte des Volks wird zum Erzeugnis eines bewußten Willens.« Die 
Auffassung Bauers (S. 108), daß der Sozialismus strotz der Ausgleichung 
der materiellen Kulturinhalte doch steigende Differenzierung der geistigen 
Kultur der Nationen bringen werde, steht im Gegensatze zu der Verkündigung 
des kommunistischen Manifests, daß »die Herrschaft des Proletariats die 
nationalen Absonderungen und Gegensätze der Völker . . . verschwinden 
machen werdee Vgl. auch den Widerspruch, den Kautsky (Die Befreiung 
der Nationen, 1917, S. 32 f.) gegen Bauers Ansicht erhebt. Bemerkenswert 
ist, daß weder von der einen noch von der anderen Seite ernsthaft der Versuch 
gemacht wird, den Entwicklungsgedanken in der Beweisführung zu verwenden. 

. 34) Daher entstand denn auch während des Krieges im Lager der natio- 
nalistisch gewordenen Mehrheitssozialisten das Bedürfnis, den literarischen 
Nachweis für die nationale Gesinnung der Parteigrößen vergangener Tage 
zu erbringen. Vgl. z. B. Haenisch, Die deutsche Sozialdemokratie in und nach 
dem Weltkrieg. Berlin 1916, S. 63 f. Von anderer Seite wurde die deutsche 
Kriegswirtschaft schlechthin als sozialistische Organisation gedeutet; so von 
Plenge (1789 und 1914. Berlin 1916, S. 82): »Unter der Not des Krieges schlug 
die sozialistische Idee in das deutsche Wirtschaftsleben ein, seine Organisation 
wuchs in einem neuen Geiste zusammen, und so gebar die Selbstbehauptung 
unserer Nation für die Menschheit die neue Idee von 1914, die Idee der deut- 
schen Organisation, die Volksgenossenschaft des nationalen Sozia- 
lismus.s 
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der höchst erreichbaren nationalen Machtentfaltung als Ziel 
hingestellt 35). 

Aus der Verknüpfung dieser beiden Denkelemente: des 
Entwicklungsgedankens, der einem als Zweckeinheit erfaßten 
Kollektivum 3%) (Nation, Klasse) oder einem Verband (Staat) 
die Aussichten auf eine schrittweise sich vollziehende Annäherung 
an das ihm verheißene Ziel eröffnet, und der Auffassung, daß 
dieses Ziel nur durch Zusammenfassung aller zum Kollektivum 
oder zum Verbande gehörigen Individuen und durch Bildung 
eines Gesamtwillens erreichbar ist — aus dieser Verknüpfung 
pseudo-universalistischer Prägung ist die Vorstellung geboren, 
die man als den »Imperialismus« spezifisch deutscher Färbung 


35) Während vor dem Kriege der Gedanke der deutschen Weltmacht 
vorwiegend von politischen und militärischen Schriftstellern (Rohrbach, 
Bernhardi u. a. m.) propagiert wurde, hat ihm eigentlich erst die Kriegs- 
literatur eine geschichtsphilosophische, vom Entwicklungsgedanken stark 
beeinflußte Prägung gegeben. Vgl. vor allem das geistvolle Buch Schelers, 
Der Genius des Krieges und der deutsche Krieg, 1915. In grundsätzlich ähn- 
licher Richtung bewegen sich die Gedankengänge Plenges in der Schrift »1789 
und 19144 (Berlin 1916). Er ruft begeistert aus (S. 20): »In uns ist das 20. Jahr- 
hundert. Wie der Krieg auch endet, wir sind das vorbildliche Volk. Unsere 
Ideen werden die Lebensziele der Menschheit bestimmen. Die Weltgeschichte 
erlebt gegenwärtig das ungeheure Schauspiel, daß bei uns ein neues großes 
Lebensideal zum endgültigen Siege durchringt, und daß gleichzeitig in Eng- 
land ein weltgeschichtliches Prinzip zusammenbricht... .« Vgl. auch Troeltsch, 
Imperialismus, in der neuen Rundschau 1915, I. Heft S. 3: »Jedes große Volk 
hat seinen großen Tag in der Geschichte, und nun beginnt der deutsche Welt- 
tag .. . Alles, worauf der deutsche Geist in Jahrhunderten hingearbeitet 
hat, drängt zusammen auf den gegenwärtigen Augenblick, um den deutschen 
Geist an Stelle der erschöpften und ausgelebten Mächte treten zu lassen oder 
doch ihm seine große Kunst zu sichern, ehe die des heute vielleicht noch nicht 
reifen Slaventums beginnt.e Endlich Naumann, Mitteleuropa, 1915 S. 113: 
®.. . Damit werden wir unseren Geschichtstag erleben, wie es andere sieg- 
hafte Völker mit anderen Künsten und Tüchtigkeiten in anderen Zeitaltern 
taten... Für dieses unser Vaterland sind unsere Toten im Feld gestorben: 
Deutschland in der Welt voran!« In allen diesen und zahlreichen ähnlichen 
Aeußerungen minder bedeutender Schriftsteller zeigt sich bei aller nationalen 
Begeisterung eine auffallende Unklarheit über die eigentlichen Ziele des 
deutschen Wollens, des deutschen Welttags v. dgl. Nach dem Kriege hat 
— ersichtlich ohne Aenderung der grundsätzlichen Ueberzeugung — der 
Inhalt dessen, was nunmehr als das Lebensziel des deutschen Volks gelten 
soll, eine Umwandlung erfahren. Vgl. z. B. die Belegstellen oben Anm. 2. 

3%) Zur Bezeichnung jener Gruppen von Individuen, denen, auch ohne 
eine äußerlich erkennbare Organisation, die pseudo-universalistische Denk- 
methode die. Fähigkeit zur Bildung eines Gesamtwillens beilegt, fehlt es an 
einem geeigneten Ausdruck. Die im, Texte gewählte Bezeichnung »Kollek- 
tivum« ist nicht ganz zutreffend, weil in der Erfahrung eine die Individuen 
umfassende Ganzheit gar nicht gegeben ist. 
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bezeichnen kann. Vielleicht erklärt es sich gerade aus der Be- 
deutung des Entwicklungsgedankens für diese deutsche imperia- 
listische Idee der Gegenwart, daß den Tendenzen der Macht- 
erweiterung, die ihren Mittelpunkt bilden, eigentlich jeder klar 
bestimmte Inhalt fehlt, und irgend ein verschwommenes Ziel über 
diesen Mangel hinwegtäuscht. 

Die Grenzenlosigkeit des Ziels betont auch Schumpeter 3} 
als Merkmal des Imperialismus, den er definiert als »die objekt- 
lose Disposition eines Staates zur gewaltsamen Expansion 
ohne angebbare Grenzen«. Diese Begriffsbestimmung unterschei- 
det sich in doppelter Hinsicht von der soeben für den deutschen 
Imperialismus aufgestellten: sie ist enger, da sie nur den staat- 
lichen Imperialismus berücksichtigt; viel weiter, da sie jede 
in der Geschichte beobachtete Form unbestimmter, auf staat- 
liche Machterweiterung gerichteter Tendenzen einschließt. In- 
wieferne manchen derartigen bis in die Anfänge unserer Ge- 
schichtskenntnisse zurückreichenden Erscheinungen eine dem 
Entwicklungsgedanken ähnliche, wenn auch unklare Vorstellung 
zugrunde liegen mochte, kann hier nicht untersucht werden. Un- 
bestimmte Tendenzen zur Machterweiterung sind aber auch 
` dort zu beobachten, wo der Staat, ohne seine Ziele auf die Unter- 
werfung staatsfremder Gebiete zu richten, ihre Erwerbung der 
wirtschaftlichen Tätigkeit, unter Umständen auch den kriegeri- 
schen Neigungen kübner Unternehmer überläßt, um nachträg- 
lich ihre »Eroberungen« durch Ausdehnung seiner Hoheits- 
rechte auf die von ihnen besetzten Gebiete zu sanktionieren. 
Diese Methode kennzeichnet die kolonialen Erwerbungen in 
der vom Geiste des Individualismus erfaßten Periode zu Beginn 
der Neuzeit, wie jene des modernen England. Man kann daher 
diese Erscheinungsform des Imperialismus als die individuali- 
stisch begründete von der oben dargestellten spezifisch deutschen 
oder pseudo-universalistisch orientierten unterscheiden ®#). 

37) Zur Soziologie der Imperialismen, Arch. f. Sozialwiss., Bd. 46, S. 3. 
An einer Einigung über den Begriff des Imperialismus mangelt es vollständig. 
Zumeist wird darunter schlechthin ein.Streben nach staatlicher Machterweite- 
rung mit wirtschaftlichem Einschlag verstanden. 

38) In diesem Sinne kann man zwar den Schlußfolgerungen des erwähnten 
gedankenreichen. Schumpeterschen Aufsatzes zustimmen: Daß die geistige 
Struktur des Kapitalismus im schroffen Widerspruche zu den Tendenzen 
des Imperialismus steht, und »daß es grundfalsch ist, den Imperialismus eine 


notwendige Phase des Kapitalismus zu nennen oder gar von einer Entwick- 
lung des Kapitalismus zum Imperialismus zu sprechen« (a. a. O. S. 303). Das 
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Für den deutschen Nationalismus ist ein im letztgenannten 
Sinne verstandener Imperialismus ebenso bezeichnend wie für 
den deutschen Sozialismus. Beide erwarten sie, weil sie die 
Erfüllung ihrer Forderungen für das Ergebnis einer notwendigen 
Entwicklung halten, von dem großen Augenblick, der diese 
Erfüllung bringt, auch die Beantwortung der Frage, was denn 
nun der eigentliche Inhalt ihrer nächst erfüllbaren Wünsche 
sei. Es kannte daher der deutsche Imperialismus, als er im 
Jahre 1914 ins Feld zog, um den Kampf gegen eine Welt von 
Feinden aufzunehmen, sein eigentliches Kriegsziel überhaupt nicht. 
Das wurde von deutschen politischen Schriftstellern wiederholt 
ganz offen zugestanden ?®?). So erklärt es sich, daß man mitten 
ım Kriege nach einem Kriegsziele suchte, und es schließlich 
in jener merkwürdigen Konstruktion zu finden glaubte, die, 
mit dem Schlagworte »Mitteleuropa« bezeichnet, den Kriegs- 
zustand förmlich zu verewigen gedachte. Ganz Mitteleuropa 
schien bestimmt, unter der Vorherrschaft Deutschlands zu einer 
»Wirtschafts- und Schützengrabengemeinschaft« umgestaltet zu 
werden 40). Mit scheinbar wirtschaftlichen, in Wahrheit aber 
ausschließlich nationalpolitisch gedachten Argumenten 4%) wurden 
auch den nichtdeutschen Nationen die Vorteile dieses serweiter- 
ten Wirtschaftsgebietese vor Augen geführt. Die deutsche 
Nation, nicht das Deutsche Reich sollte der Träger dieser neuen 
Zweckeinheit sein, eines »überstaatlichen« Gebildes, das be- 
stimmt war, der Nation eine unangreifbare Unabhängigkeit 
von der übrigen Welt zu sichern. 

Ganz ebenso wie der Nationalismus verlangt der Sozialismus 
nach nicht weniger als nach Weltherrschaft, ja er erklärt sogar, 
daß ihm die Verwirklichung seiner Ziele in einem einzelnen 
Staate gar nicht möglich, daß vielmehr die Sozialisierung der 


ändert indes nichts an der Tatsache, daß die im Kapitalismus begründeten 
Tendenzen zur wirtschaftlichen Ausnutzung von neuen Rohstoffgebieten oder 
zur Gewinnung von neuen Absatzmärkten nicht selten in einen individualistisch 
begründeten Imperialismus münden. 

3») Vgl. Naumann, Mitteleuropa, S. 9: »Der Krieg wurde nicht begonnen, 
um dieses oder jenes zu erreichen. Deshalb fehlte ihm die innere Einheits- 
idee...« Aehnlich Meinecke, Die deutsche Erhebung von 1914, S. 22. 
Troeltsch, Die Ideen von 1914 in der Neuen deutschen Rundschau 1916, 
S. 621 u. dgl. m. 

4) Naumann a. a. O. S. 164. 

4) Vgl. meinen Aufsatz »Handelspolitik und auswärtige Politike in der 
Ztschr. f. Volkswirtsch., Sozialpol. u. Verwaltung 1916, S. 366 f. 
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Weltwirtschaft die Voraussetzung für seine Durchführbarkeit 
sei 8). Und auch hier die gleiche Unklarheit über den eigent- 
lichen Inhalt der Ziele wie beim deutschen Nationalismus. Es 
war eine für alle dem Sozialismus Fernstehenden verblüffende 
Erscheinung, daß die Verkünder :seiner Lehre, als nach dem 
Umsturze der große Augenblick für die langersehnte wirtschaft- 
liche Revolution gekommen zu sein schien, nicht einmal 
die gröbsten Umrisse für einen Sozialisierungsplan besaßen, 
und sich ein heftiger Streit darüber entspann, was denn eigent- 
lich »Sozialisierung« sei, wie die sozialisierte Wirtschaft ein- 
zurichten wäre, ob als Zentralwirtschaft oder in der Form des 
Syndikalismus, oder ob sich nicht etwa eine allmählich fort- 
schreitende Ueberleitung der kapitalistischen Wirtschaft in eine 
sozialistische empfehle. Wir kommen auf diese Frage an einer 
späteren Stelle zurück. (Vgl. unten Kapitel VI.) 


V. Die deutsche Staatsauffassung. 


Ließen sich die vom pseudo-universalistischen Denken ge- 
forderten Synthesen in der luftigen Sphäre des konstruktiven 
Denkens leicht vollziehen, so gelang nicht ein gleiches im harten 
Reiche der Wirklichkeiten. Wird ein aus dem Willen der einzelnen 
entsprungener, aber ihnen übergeprdneter Gesamtwille der Na- 
tion, der Klasse postuliert, der beileibe nicht das Ergebnis irgend- 
eines im Wege einer Abstimmung erzielten Mehrheitsbeschlusses 
sein kann, so entsteht die Frage, wie dieser Gesamtwille äußer- 
lich in Erscheinung tritt, durch welche Organe er sich mani- 
festiertt. Für die im Banne des marxistischen Denkens stehende 
Sozialdemokratische Partei war die Frage insolange nicht von 
praktischer Bedeutung, als sie sich auf eine oppositionelle Hal- 
tung beschränken und mit gläubiger Zuversicht auf den elemen- 
taren Ausbruch des Gesamtwillens der Arbeiterklasse im großen 
Augenblick der revolutionären Erhebung des Proletariats gegen 
die Besitzenden warten konnte. Dagegen mußte die Vorstellung 
der Nation als einer höheren, den einzelnen übergeordneten 
Einheit mit selbständigen Zwecken und Zielen in irgendeiner 
Form in der Verfassung des Deutschen Reiches zum Ausdruck 
gelangen. Die reine Demokratie, die den Willen einer Mehrheit 


4) Den imperialistischen Charakter des Sozialismus betont vor allem 
Mises (a. a. O. S. 167 £.). 
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zum Staatswillen erhebt, konnte nicht die diesem Vorstellungs- 
kreise adäquate Staatsform sein. So konstruierte denn qie 
deutsche Verfassung den Kaiser als Träger und Organ des deut- 
schen Einheitswillens, da ein anderer greifbarer Exponent dieses 
Willens in der Wirklichkeit nicht zu finden war. 

Es ist daher vielleicht nicht ganz zutreffend, wenn man 
Deutschland schlechthin als einen Obrigkeitsstaat bezeichnet 
hat. Wo immer in kleineren Gemeinschaften ein aus dieser 
Gemeinschaft selbst erwachsener einheitlicher Wille zutage trat, 
fand der Gedanke der Selbstverwaltung ein weitreichendes 
Anwendungsfeld. Aber gerade bei der Bildung des Staatswillens 
erwies sich die mangelnde Realität des nationalen Gesamtwillens; 
und weil die vom Nationalgedanken geforderte »Einheitlichkeit 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens«*#) fehlte, mußte 
als Ersatz der Wille der Obrigkeit eintreten; in den großen 
innerpolitischen und weltpolitischen Fragen aber der Wille des 
Herrschers, der indes nicht als absolut und souverän gelten 
konnte, sondern nur deshalb allgemeine Anerkennung fand, 
weil er eben-als Ausdruck des Gesamtwillens aufgefaßt wurde. . 
Die Sozialdemokratische Partei — die Partei der »vaterlands- 
losen Gesellen« — stand bis zum Kriege freilich abseits, weil 
sie der im Begriffe der Klasse geformten Realität einen unend- 
lich höheren Wert beimaß als der im Nationalgedanken ent- 
haltenen Wertvorstellung. Aehnlich mochte die katholische 
Kirche mit ihrem Einflusse auf breite Schichten der gläubigen 
Bevölkerung den rein nationalen Bestrebungen erfolgreiche 
Konkurrenz bereiten. Der Ausbruch des Krieges hat dann 
gezeigt, um wie viel tiefer bei Katholiken wie bei Industrie- 
arbeitern der nationale Gedanke wurzelte, den jene anderen Kol- 
lektivvorstellungen in Friedenszeiten verdunkelt hatten %). In 


#3) Meinecke, Weltbürgertum, S. 510. 

“) Aus der großen Literatur, die von sozialistischer Seite dieser Er- 
scheinung gewidmet wurde, seien nur einige Sätze des Mehrheitssozialisten 
Konrad Haenisch (Die deutsche Sozialdemokratie in und nach dem Welt- 
krieg. Berlin 1916, S. 150 f.) wiedergegeben: »Im Kriege haben wir neu ge- 
lernt, was wir vorher fast ganz vergessen hatten, daß es außer den Klassen- 
gegensätzen innerhalb einer Nation auch etwas gibt, was allen Klassen 
dieser Nation gemeinsam ist. Mögen die, die an theoretischen Haar- 
spaltereien selbst in diesen Tagen noch Vergnügen finden, sich so viel sie wollen 
darüber streiten, wie dieses Etwas entstanden sei, wie man es definieren und 
katalogisieren müsse — uns anderen genügt, daß es eben da ist. Und fasse 
man den Begriff der Nation nun so oder so, fasse man ihn eng oder weit, denke 
man über seine Beziehungen zum Rassebegriff oder zum Staatsbegriff wie 
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den großen Tagen nach der Kriegserklärung erschien der Deut- 
sche Kaiser seinem Volke als der berufene Träger des Gesamt- 
willens — bis allmählich mit der Dauer des Krieges, der steigen- 
den Not und der zunehmenden Einsicht in die Mißerfolge, der 
Zweifel immer stärker wurde, und den blinden Glauben an die 
Verkörperung des Gesamtwillens durch den Kaiser erschütterte. 
Nun gewannen jene früher verdrängten Vorstellungen, die an 
den Begriff der Klasse anknüpften, in der Arbeiterschaft von 
neuem einen steigenden Einfluß. 

Das Problem, das sich aus der Gestaltung des politischen 
Lebens in Deutschland für den Demokraten ergab, wird von 
Hugo Preuß #) mitten im Kriege folgendermaßen formuliert: 
»Der Satz, daß es in dem unvermeidlichen Parteikampf der 
neuen Zeit nur mehr Deutsche geben darf, bedeutet also, voll 
erfaßt, den Gegensatz zur bisher gegebenen politischen Struktur. 
Er bedeutet die prinzipielle Verwerfung einer verschiedenen 
Wertung und Behandlung politischer Bestrebungen, je nachdem 
sie vom Obrigkeitsstandpunkte aus als ‚staatserhaltend‘ und 
‚national‘ oder als ‚staatsfeindlich‘ und ‚unnational‘ erscheinen 
mögen. Er bedeutet die prinzipielle Anerkennung, daß auch 
diese politischen Bestrebungen als Elemente des nationalen 
Willens eben ‚national‘ sind, daß auch sie dem Volke dienen 
wollen, und deshalb dem Staate, wenn der Staat nichts anderes 
ist als das organisierte Volk. Dann karin aber auch die Ent- 


immer man darüber denken wolle: wir deutschen Sozialdemokraten haben 
uns in diesem Kriege nun einmal wieder als Teil, und wahrlich nicht als den 
schlechtesten Teil der deutschen Nation fühlen gelernt und dieses Gefühl 
der Zugehörigkeit zum deutschen Volke wollen wir uns von nie- 
mandem mehr rauben lassen. Weder von rechts noch von links! 
Und damit basta! ... Wir sind uns in diesem Kriege bewußt geworden, wie 
sehr sich die deutsche Staatsidee trotz aller ihr anhaftenden Schönbeitsfehler 
und schwereren Gebrechen politisch, organisatorisch und militärisch be- 
währt hat. Wir haben die innere Abneigung gegen diese deutsche Staats- 
idee, die uns Jahrzehnte lang bewußt oder unbewußt . . . beherrscht hat, 
aufgegeben, weil wir sie ehrlicherweise nicht mehr aufrecht erhalten 
konnten ... Zugleich aber sind wir uns der tiefen inneren Verwandtschaft 
der besten Seiten des deutschen Staatsgedankens mit den besten Eigenschaften 
unserer deutschen Arbeiterbewegung selbst bewußt geworden in diesem 
Kriege! ... Wir haben den Boden gezeichnet, auf dem die sozialdemokratische 
Arbeiterschaft Deutschlands bereit ist, im neuen Deutschland und am neuen 
Deutschland freudig mitzuarbeiten. Noch einmal hat die Stunde geschlagen, 
in der — ungeachtet aller Klassengegensätze und Klassenkämpfe — eine 
innere Einigung des deutschen Volkes, eine Eingliederung auch der deutschen 
Arbeiterschaft in das Staatsganze möglich ist . . .« 
45) Das deutsche Volk und die Politik. Jena 1915, S. 162. 
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scheidung über die jeweils zu verfolgende politische Richtung 
nur von dem nationalen Gemeinwillen ausgehen, nicht von der 
Autorität einer Obrigkeitsregierung; was wiederum die Exi- 
stenz eines politischen Gemeinwillens voraussetzt, der stark 
und zielbewußt genug wäre, sich durch Selbstorganisation wirk- 
sam geltend zu machen. Aber so ist es doch nicht gemeint! 
Das ist ja gerade die hohe Ueberlegenheit unserer politischen 
Struktur gegenüber den Parteiregierungen bei anderen Völkern, 
daß unsere Obrigkeitsregierung über den Parteien steht; daß 
sie also, unbeirrt durch die engen Sonderinteressen der Parteien, 
das Staatsinteresse in seiner Reinheit wahrnehmen, das ihm 
dienliche unparteiisch fördern kann, wo immer sie es findet... .« 

Was hier Preuß ironisierend als die »Ueberlegenheit unserer 
politischen Struktur gegenüber den Parteiregierungen bei an- 
deren Völkern« bezeichnet, das ist eben die Auswirkung der 
aus dem pseudo-universalistischen Denken entsprungenen Auf- 
fassung, daß der nationale Gesamtwille etwas über den Par- 
teien, ja über dem ganzen Volke stehendes sein müsse, begabt 
mit objektiven Zwecken und objektiven Zielen. Nur für eine 
in diesem Sinne verstandene Staatsauffassung hat der Unter- 
schied zwischen nationalen und unnationalen politischen Be- 
strebungen überhaupt eine Bedeutung. Dagegen kann der 
nach nominalistischer Methode denkende Demokrat alle poli- 
tischen Bestrebungen, die im Volke vertreten sind, als Elemente 
des ‚nationalen Willens‘ auffassen; aber dann verliert dieser 
Begriff den vom deutschen Denken geforderten absoluten Charak- 
ter und erhält einen wechselnden, jeweils durch Kompromisse 
zwischen den verschiedenen Parteien bestimmten, Inhalt. Es 
ist ein politischer, oder wenn man will, nationaler Gemeinwille, 
aber kein Gesamt wille mehr. 

Ueberall aber, wo das deutsche Denken soziale Gruppen 
erfaßt, verlangt es nach einem Gesamtwillen. »Das Offiziers- 
korps«, sagt Spengler in der gleichen Erkenntnis, »das Beamten- 
tum, die Arbeiterschaft Bebels, endlich ‚das‘ Volk von 1813, 
1870, 1914 fühlen, wollen, handeln als überpersönliche Ein- 
heit « *%). 

Daß die deutsche Staatsverfassung den Versuch einer Ver- 
wirklichung des deutschen Nationalgedankens darstellte, lehrt 
ein Blick in die bändereiche Literatur der deutschen Staats- 


4) Spengler, Preußentum und Sozialismus, S. 37. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 22 
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rechtswissenschaft. Die gleichen erkenntnistheoretischen Ele- 
mente, die für den Begriff der Nation entscheidend sind, finden 
sich vor allem in der weit verbreiteten sogenannten sorganischen« 
Staatsauffassung, die von dem Gedanken beherrscht ist, daß 
der Staat zwar in den Individualzwecken wurzeln, aber gleich- 
zeitig seinen höheren, objektiven Zwecken die Individuen als 
Glieder unterordne #). Denn sorganisch« bedeutet, daß an einem 
Ding sich die Teile zueinander und zu dem Ganzen wie die Mittel 
zu einem Zwecke verhalten, ein Organismus -ist ein Körper, 
dessen Teile sich zu einer teleologischen Einheit zusammen- 
schließen #). Daneben schwingt offenbar, den Untertönen einer 
Saite vergleichbar, die Vorstellung mit, daß der Staat, wie jeder 
»Organismus«, aus sich heraus zu höheren Formen der Entwick- 
lung fortschreiten könne. 

Auf einem ähnlichen erkenntnistheoretischen Boden stehen 
übrigens auch jene literarischen Gegner der organischen Staats- 
auffassung, die den Staat als eine nicht ausschließlich aus dem 
Zusammenwirken von Individualwillen erklärbare Verbands- 
einheit bezeichnen, die mit eigenen, von den Zwecken der In- 
dividuen unabhängigen Zwecken ausgestattet ist. Der ent- 
scheidende Einfluß, den gerade der deutsche Nationalgedanke 
auf die Bildung dieser Staatsauffassung übte, ist offensichtlich 49). 
Die Bände füllenden Streitigkeiten, die sich in der modernen 

0) Vgl. Kjellén, Staat als Lebensform, 1917, S. 99: »Schon vor hundert 
Jahren hat Adam Müller den organischen Standpunkt durch folgende Defi- 
nition festgestellt: Ein Volk ist ‚die erhabene Gemeinschaft einer langen 
Reihe vergangener, jetzt lebender und künftiger Generationen, die alle in 
einem großen und innigen Bündnis auf Leben und Tod zusammenhängen‘. 
Unter demselben Gesichtspunkt wird der Staat zur ‚Alliance zwischen den 
vorhergehenden und den nachfolgenden Generationen‘. Die historische Rechts- 
schule hat dann, wenn auch nicht ganz folgerichtig, zur Ausbildung dieses 
Gesichtspunktes beigetragen, und er gehört nunmehr zu der 
tragenden Grundidee der germanischen Staatsauf- 
fassung.« 

48) Rickert, Grenzen d. nat. Begr., S. 406. 

4%) Sehr scharf wird dieser geistige Zusammenhang betont von Meinecke, 
Weltbürgertum und Nationalstaat, 3. Aufl. 1915, S. 10: »Die hohe, all unser 
Denken und Sorgen um den Staat tragende und rechtfertigende Erkenntnis, 
daß der Staat eine ideale, überindividuelle Gesamtpersön- 
lichkeit sei, konnte erst voll errungen werden, als die Gemeinschafts- 
gefühle und Energien der einzelnen Bürger in ihn hineingetragen wurden und 
ihn zum Nationalstaat umwandelten.e Neuestens hat der vom deutschen 
Denken offensichtlich stark beeinflußte Schwede Kjellén seine sorganische« 


Staatstheorie (Staat als Lebensform, S. 229) in den Worten zusammengefaßt: 
»Der Zweck des Staats ist die Wohlfahrt der Nation.« 
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deutschen Staatsrechtsliteratur an den Staatsbegriff knüpfen, 
erklären sich eben daraus, daß die tief im deutschen Denken 
wurzelnde Erkenntnisform des Pseudo-Universalismus in den 
mitteleuropäischen Staaten die ihr entsprechenden Staats- 
formen geschaffen hat, und daß sich nunmehr die vom Nomi- 
nalismus mächtig beeinflußte wissenschaftliche Forschung damit 
abquält, ihnen mit den nominalistischen Denkmethoden ge- 
recht zu werden, ohne doch gleichzeitig die ihnen nach dieser 
Denkform offensichtlich anhaftenden Widersprüche einzuge- 
stehen 5%). Es würde den Rahmen dieser Abhandlung über- 
schreiten, wollten wir an dieser Stelle die entscheidenden Unter- 
schiede der pseudo-universalistischen Staatsauffassung von dem 
rein universalistisch konstruierenden autoritären Staatsprinzip 
einerseits und den nominalistischen Staatstheorien anderseits 
darstellen. Das erstere erfaßt den Staat als eine von dem Willen 
seiner Glieder völlig unabhängige transzendente Realität; die 
nominalistische Staatstheorie muß ihn — dem analytischen 
Charakter des Nominalismus entsprechend — in einen Inbegriff 
von rechtlichen Beziehungen auflösen. Beiden Staatsauffas- 
sungen — der streng universalistischen wie der nominalistischen 
— fehlt das Element der Entwicklung. 

Auch auf die deutsche Volkswirtschaftspolitik ist das natio- 
nalistische Denken nicht ohne Rückwirkung geblieben, obzwar 
gerade hier der Einfluß des Individualismus begreiflicherweise 


s0) Vgl. z. B. die merkwürdige Definition bei Jellinek, Allg. Staatslehre, 

3. Aufl., S. 264: »Unter dem Gesichtspunkte teleologischer Rechtfertigung 

erscheint uns daher heute der Staat als der... die individuellen, nationalen 

und menschlichen Solidarinteressen in der Richtung fortschreitender Gesamt- 

entwicklung befriedigende, herrschaftliche, Rechtspersönlichkeit besitzende 
Verband eines Volks.« In diese Definition sind die beiden für das pseudo- 
universalistische Denken charakteristischen Elemente — Entwicklung und 
aus dem Individualwillen gebildete, von ihm aber verschiedene Zweckeinheit — 
kunstvoll eingewoben; denn es ist hier die Rede von der »Befriedigung der 
Solidarinteressen (was ist das?) in der Richtung fortschreitender Gesamt- 
entwicklung«; der Staat wird ferner als der »herrschaftliche Verbande be- 
zeichnet, d. h. als »der einzige kraft ihm innewohnender, urtsprünglicher, 
rechtlich von keiner anderen Macht abgeleiteter Macht herrschende Verbande 
(a. a. O. S. 180). Ohne eine, wenn auch verkappte Realisierung des Staats- 
begriffs vermag daher auch diese Auffassung nicht auszukommen, was Jellinek 
indirekt zugibt, wenn er hinzufügt (S. 181): »Ob diese Synthese eine die Welt 
unserer inneren (?) Erfahrung transzendierende Bedeufung besitzt, . .. . ob 
die Einheiten, die wir denknotwendig durch Anwendung des Zweckbegriffs 
bilden, auch unabhängig von unserem Denken in irgendeiner Form existieren, 
wissen wir nicht, und können wir mit den Hilfsmitteln wissenschaftlicher 


Forschung nicht feststellen.« 
22? 
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stärker war als auf irgendeinem anderen Gebiete der Innen- 
politik. Die Vorstellung, daß die »nationale Volkswirtschaftą«, 
die sich aus allen Einzelwirtschaften und ihren Beziehungen 
innerhalb der Staatsgrenzen zusammensetzt, irgendwie eine 
Einheit bedeute gegenüber den anderen nationalen Volkswirt- 
schaften, ist unverkennbar pseudo-universalistischen Ursprungs, 
weil diese Einheit lediglich unter dem Gesichtspunkte irgend 
eines objektiven — über die Versorgung der Einzelwirtschaften 
mit Gütern hinausreichenden — Zwecks konstruiert werden 
kann ®!), und weil das mit diesem Gedanken verknüpfte Postulat 
einer »Förderung der nationalen Produktivkräftes die An- 
nahme irgend einer erstrebenswerten »Entwicklung« zur Voraus- 
setzung hat. Mag als der Zweck bestimmter wirtschaftspoli- 
tischer Maßnahmen eine Steigerung der Volkszahl, eine Er- 
höhung der Wehrkraft bezeichnet werden — wie bei der Hand- 
werkerpolitik, der Agrarpolitik — mag die Unabhängigkeit der 
heimischen Volkswirtschaft in ihrer Güterversorgung, die so- 
genannte Autarkie als Ziel vorschweben, mag das Streben auf 
die wirtschaftliche Beherrschung staatsfremder Gebiete durch ihre 
Besiedelung mit eigenen Staatsangehörigen oder durch planmäßige 
Kapitalinvestitionen gerichtet sein: für alle diese und ähnliche 
wirtschaftspolitische Erwägungen ist immer ein Zweck maß- 
gebend, der den Einzelwirtschaften als solchen fremd ist und, 
von der Kollektivpersönlichkeit der Nation abgeleitet, eine 
höhere Geltung behauptet als die jeweils relativen Zwecke der 


sı) Es ist bemerkenswert, welche Verlegenheit es Philippovich, einem 
Lehrer von unübertrefflicher Klarheit, bereitete, die »Einheit der Volks- 
wirtschaft« in seinem Grundriß (Bd. I, 2. Aufl., S. 4) darzustellen: »Die Einheit, 
die durch die Wirtschaften und ihr Tun innerhalb eines Staates gebildet 
‚wird, bezeichnen wir als Volkswirtschaft. Die Volkswirtschaft ist demnach 
nicht eine eigene Wirtschaft .. . Die Volkswirtschaft ist eine der Formen, 
in welchen uns das auf Vergesellschaftung gerichtete Leben des Menschen 
als Einheit entgegentritt, Nation, Staat, Kirche sind andere derartige Ein- 
heiten .. . Aber während die nationale, staatliche und kirchliche Einheit 
uns in der Sprache, der religiösen Uebung oder der aus der staatlichen Macht 
hervorgehenden Willensäußerung einzelner Personen entgegentreten kann, ist 
die Einheit der Volkswirtschaft nicht durch gleichartige, in den Individuen 
wurzelnde Ueberzeugungen gegeben, daher auch nicht durch Individuen 
repräsentierbar. Das Wesen dieser Einheit ruht in der Verknüpfung wirt- 
schaftlicher Interessen bestimmter Gruppen von Menschen unter dem 
Einflusse außtrwirtschaftlicher, religiöser, sittlicher, natio- 
naler, rechtlicher Momente. Daraus erklärt es sich, warum . . . eine wirkliche 
nationale Volkswirtschaft nur durch Absperrung nach außen erreicht werden 
kann.e 
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Einzelwirtschaften 5). Wenn die Systematik der in der Volks- 
wirtschaftspolitik vorgetragenen Lehren es an einer Darstellung 
dieser Maßnahmen unter einheitlichen Gesichtspunkten regel- 
mäßig fehlen ließ, so lag die Ursache zum Teil darin, daß 
die nationalökonomische Lehre niemals die Denkmethode der 
in England entstandenen nominalistischen, klassischen Theorie 
völlig aufgegeben hat, zum Teil darin, daß es dem nationalen 
Gedanken an einer klaren Besinnung über seine Ziele überhaupt 
fehlte; und daher nur gelegentlich Versuche zur Uebertragung 
der pseudo-universalistischen Gedanken auf die Wirtschaft 
unternommen wurden. Im Kriege hat dann dieses Ziel in der 
Form des Sieges über die Feinde seine scharf umrissene Gestalt 
gewonnen; so bedeuten‘ die wirtschaftlichen Kriegsmaßnahmen 
die völlige Unterwerfung der Einzelwirtschaften unter eine ihren 
Sonderzwecken fremde, heteronome Zwecksetzung. Daß die 
vor allem im Wirtschaftsleben mit außerordentlicher Stärke 
wirksamen individualistischen Tendenzen die Erfüllung dieses 
Zieles erschwerten, den Erfolg vieler Zwangsmaßnahmen ver- 
eitelten, zeigt nur die Grenzen, die alle staatliche Wirtschafts- 
politik im wirtschaftlichen Selbstinteresse der einzelnen findet. 

Bot somit die Kriegszeit mancherlei Gelegenheit, sich durch 
die Erfahrung von der nahezu unüberwindlichen Kraft des 
Widerstandes zu überzeugen, den der unorganisierte, aber zähe 
und an Auswegen unendlich erfindungsreiche privatwirtschaft- 
liche Geist allen Versuchen einer Zwangswirtschaft entgegen- 
setzt, so ist es ein Zeichen unbeirrbaren Glaubens an die Not- 
wendigkeit einer planmäßigen Wirtschaftspolitik, wenn nach 
dem Kriege die Gedanken einer Beherrschung des Wirtschafts- 
lebens in neuen Formen ihre Fortbildung fanden. Seine stärk- 
sten Wurzeln hat dieser Glaube in der pseudo-universalistischen 
Staatsauffassung. 

So ist es denn begreiflich, wenn vor dem Kriege und nicht 
minder während des Krieges die Demokratie in Deutschland 
nur spärliche energische Verteidiger fand. Die demokratische 
Verfassung, die in den Tagen nach dem Umsturze eingeführt 
wurde, war denn auch nicht das Ergebnis eines auf dieses Ziel 


&) Dagegen muß die Schutzzollpolitik nicht ohne weiteres als Ergebnis 
nationalpolitischer Ziele aufgefaßt werden. Sie kann auch schlechthin den 
Interessen der an der Produktion beteiligten Einzelwirtschaften entspringen, 
wie dies in der Formel von der »Solidarität der protektionistischen Interessen« 
zum Ausdruck gelangt. 
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gerichteten klaren politischen Wollens, sie war ein den meisten 
Deutschen unerwartetes und darum unreifes Kind, geboren 
aus den Wirren, die dem Zusammenbruche einer vor kurzem 
unüberwindlichen und übermächtigen Autorität folgten. 

Der Geist der Demokratie ist seinem Wesen nach dem 
deutschen Denken fremd ®). Denn die aus der Denkrichtung 
des nominalistischen Individualismus geborene demokratische 
Staatsauffassung kennt keinen objektiven Staatszweck, keinen 
aus den Einzelwillen entstandenen und gleichzeitig alle Einzel- 
willen sich unterordnenden Gesamtwillen. Die Einzelwesen, 
die den Staat bilden, werden vom Nominalismus unter keinerlei 
Gesichtspunkten synthetisch zu Kollektiveinheiten mit selb- 
ständigen Zwecken zusammengefaßt. Jedes Individuum gilt 
vielmehr als ein Schnittpunkt der verschiedensten, a priori gar 
nicht feststellbaren, Interessen, die durch seine religiöse, seine 
sittliche Ueberzeugung, seine Stellung als Produzent, als Kon- 
sument im Wirtschaftsleben usw. bestimmt werden. Es entfällt 
daher jeder Anlaß und jede Berechtigung, in der Verfassung 
den einzelnen Gruppen (Ständen, Klassen, Berufszweigen usw.) 
Gelegenheit zu einer besonderen Willensbildung zu geben. 
Staatswille und Staatszwecke sind das Ergebnis des Zusammen- 
wirkens aller Einzelwillen, die, jeder mit möglichst gleichem 
Gewicht, nach einem in der Verfassung streng vorgezeichneten 
Vorgang bei der Wahl der Volksvertretung ihren Ausdruck 
finden. Unbestimmbar und relativ wie das Ergebnis dieser 
Abstimmungen, sind auch die Staatszwecke und der Staats- 
wille. 

Das Wesen der Demokratie ist daher erkenntnismäßig in 
der auf der nominalistischen Denkmethode beruhenden be- 
dingungslosen Ablehnung jedes absoluten Staatszwecks zu er- 
blicken, oder, was dasselbe ist, in der rein formalen Bestimmung 
des Inhalts der Staatszwecke durch den Willen der Individuen, 

ss) Vgl. Kjellén, Die polit. Probleme des Weltkrieges, 1916, S. 131: »Nach 
der englisch-französischen Version ist der Weltkrieg, ideell betrachtet, ein 
Kampf für die Demokratie. Diese Auffassung geht schon aus dem Titel des 
englischen Sammelwerkes The war and democracy hervor. Zimmern bemerkt 
auch sehr richtig in der Einleitung des Werks, daß Demokratie ‚nicht bloß 
eine Regierungsform’, sondern ‚eine Denkart, eine Atmosphäre ist‘. Aus 
dieser Atmosphäre ist der englische und französische Parlamentarismus hervor- 
gegangen ... In Deutschlands augenfälliger Gleichgültigkeit gegen die parla- 


mentarischen Grundrechte findet man also den Stoff für eine neue Anklage 
der Freiheitsfeindlichkeit.« 
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aus denen, als den Atomen, der Staat sich zusammensetzt. Aus 
diesem Relativismus der Demokratie %) folgt, daß das Kom- 
promiß zwischen Mehrheits- und Minderheitsparteien für ihre 
Politik bezeichnend ist, ebenso ergibt sich aus diesem Relati- 
vismus die Neigung zum imperativen Mandat, denn Interessen 
des Gesamtstaates, die der Abgeordnete zu [vertreten hätte, 
kennt die nominalistische Denkform nicht, sie kennt nur die 
jeweils besonderen Interessen der Wählergruppe, die im Zu- 
sammenwirken mit den anders gearteten Interessen der übrigen 
Wählergruppen den relativen, einem ständigen Wechsel unter- 
liegenden Inhalt der Staatszwecke als ihre Resultierende er- 
zeugen. Durch das Referendum endlich soll in bedeutsamen 
Fragen der Einzelwille der Individuen wieder unmittelbar zur 
Entscheidung berufen werden. 

Die echten Parteien der Demokratie, die sich die Beein- 
flussung der Wähler im Sinne eines bestimmten Programms 
zur Wahrung und Verfolgung bestimmter wirtschaftlicher, ge- 
sellschaftlicher Interessen zur Aufgabe machen, bezwecken 
daher keineswegs, unter irgendeinem Gesichtspunkte, eine 
Synthese ihrer Angehörigen zur Bildung eines diesen übergeord- 
neten Gesamtwillens. Sie sind Instrumente für Wahl- und Ab- 
stimmungszwecke, nicht mehr und nicht weniger. Wie die 
Aktiengesellschaft, das Kind der individualistischen Wirtschafts- 
ordnung, die sonst zersplitterten Kapitalien zur Erfüllung pro- 
duktiver Aufgaben zusammenfaßt, und als Entgelt für diese 
Geschäftsbeteiligung den Aktionären bestimmte privatwirt- 
schaftliche Vorteile in Aussicht stellt, so sucht die demokratische 
Partei das politische Kapital der Wähler, ihre Stimmen zu 
gewinnen, und verspricht dafür die Beeinflussung der staat- 





š) Vgl. auch Kelsen, Sozialismus und Staat, S. 129: »Wer sich auf ir- 
dische Wahrheit stützt, wer nur menschliche Erkenntnis die sozialen Ziele 
richten läßt, der kann den zu ihrer Verwirklichung unvermeidlichen Zwang 
kaum anders rechtfertigen als durch die Zustimmung wenigstens der Mehrheit 
derjenigen, denen die Zwangsordnung zum Heile gereichen soll; und diese 
Zwangsordnung darf nur so beschaffen sein, daß auch die Minderheit — weil 
nicht absolut im Unrecht — nicht absolut rechtlos, jederzeit selbst zur Mehr- 
heit werden kann. Das ist der eigentliche Sinn jenes politischen Systems, 
das wir Demokratie nennen und das nur darum dem politischen Ab- 
solutis mus entgegengestellt werden darf, weil es der Ausdruck eines 
politischer Relativism us ist.« Aehnlich derselbe in seinem scharf- 
sinnigen Aufsatze » Vom Wesen und Wert der Demokratie« (Arch. f. Sozialwiss., 
Bd. 47, S. 83). Ebenda (S. 60 f.) über die Neigung der demokratischen Parteien 
zu Kompromissen und zum imperativen Mandat. 
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lichen Politik im Sinne der Wählerinteressen. Eine Zusammen- 
fassung der Wähler zu einem einheitlichen, straff organisierten, 
von unwandelbaren Zielen geleiteten Verbande ist niemals die 
Absicht einer wahrhaft demokratischen Partei, und stünde im 
Widerspruch mit ihrer individualistisch-nominalistischen Grund- 
tendenz. In den großen demokratischen Staaten des Westens 
— vor allem in England und Nordamerika — zeigen denn auch 
die großen, das politische Schicksal beherrschenden Parteien 
— hier die Whigs und die Tories, dort die Republikaner und 
die Demokraten — die für das deutsche Denken fast rätselhafte 
Erscheinung, daß sie tiefe, für die ganzen Lebensbeziehungen 
ihrer Angehörigen entscheidende Gegensätze überhaupt nicht 
erkennen lassen, sondern ihre Programme je nach den wech- 
selnden Interessen und Stimmungen der Wählermassen vari- 
ieren 55). Aus diesem relativen Charakter der Parteien, der eine 
unmittelbare Folge der Relativität des Staatsgedankens ist, 
ergibt sich ihre Fähigkeit, jeweils den wechselnden Bedürfnissen 
der Zeit sich anzupassen, und in weiterer Konsequenz eine außer- 
ordentliche Anpassungsfähigkeit der aus ihnen gebildeten Par- 
lamente. 

Wenn dagegen Kelsen 5%) eine besondere Erscheinungs- 
form der Demokratie dahin charakterisiert, daß »die im Grunde 
unrettbare Freiheit des Individuums allmählich in den Hinter- 
grund und die Freiheit des sozialen Kollektivums in den Vorder- 
grund tritt«, wobei »ein geheimnisvoller Gesamtwille und eine 
geralezu mystische Gesamtperson von den Willen und Per- 
sönlichkeiten der einzelnen losgelöst wirde — so schildert er 
in diesem Bedeutungswandel des Staatsgedankens das Um- 
schlagen der nominalistischen in die pseudo-universalistische 
Denkform 5). Denn nun ist auch der Gedanke nicht abzu- 


56) Vgl. Spengler, Preußentum und Sozialismus, S. 34: »Die englische 
Politik ist eine Politik von Privatleuten und Gruppen von solchen. Das und 
nichts anderes bedeutet parlamentarische Regierung.« 

56) Wesen und Wert der Demokratie, S. 57. 

#) Unter diesem Gesichtspunkte schwindet auch der sinnere Wider- 
spruch«, den Kelsen (a. a. O. S. 58) in dem Begriffe des Selbstbestimmungs- 
rechts zu finden glaubt. Damit ein Volk sich selbst bestimmen könne, so 
meınt er, »smuß es vorher selbst als solches, nämlich als politische Einheit 
irgendwie bestimmt, vor allem abgegrenzt sein. Diese Bestimmung aber kann 
niemals autonom, sondern muß — ihrem Wesen nach — heteronom sein.« 
Dieses Argument gilt nur dann, wenn man, der nominalistischen Denkmethode 
folgend, die Entstehung eines Gesamtwillens in einer Bevölkerungsgruppe ab 
lehnt Erkennt man dagegen im Sinne der pseudo-universalistischen Erkenntnis- 
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weisen, daß der »mystischen Gesamtperson« eigene, aus dem 
Gesamtwillen fließende, absolute Zwecke zuerkannt werden, 
die nicht mehr schlechtin als die Resultierenden aus den Einzel- 
willen hervorgehen, sondern selbständige Geltung behaupten. 
Diese Staatsauffassung kennzeichnet die junge Demokratie in 
Deutschland, trotz aller äußerlichen mit der echten Demokratie 
gemeinsamen Merkmale. Ein Blick auf die politischen Parteien 
Deutschlands kann den Zweifler davon überzeugen. 

Denn diese politischen Parteien sind, wenn wir von der 
liberal-demokratischen absehen, die nur im kommerziell und 
industriell tätigen Bürgertum Anhänger gefunden hat, durch- 
wegs von Tendenzen geleitet, denen der Charakter von objek- 
tiv feststehenden, allgemein gültigen, über den Wandel der 
Zeiten erhabenen Zielen beigelegt wird 58). Die einen finden 
den entscheidenden Inhalt ihres Programms in rein universa- 
listischen Vorstellungen, die an die Kollektiveinheiten des von 
einer bestimmten Dynastie beherrschten Ständestaates oder 
der katholischen Kirche anknüpfen; die andern — pseudo- 
universalistisch orientiert, und darum in der Gegenwart von 
zunehmender Stärke — stellen den Machtgedanken der Nation 
oder den Herrschaftsgedanken der Klasse in den Mittelpunkt 
ihrer Bestrebungen. 

»Es ist bezeichnend«, sagt Spengler 59), »und verrät die 
Schärfe des nationalen Instinkts, daß die beiden Parteien, welche 
man als spezifisch preußische bezeichnen darf, die konservative 
und die sozialistische, eine illiberale und antiparlamentarische 
Tendenz nie verloren haben.... Sie erkennen eine private 


form den Gesamtwillen an, so kann dieser ja auch in einer noch nicht als 
Staat konstituierten Bevölkerung sich bilden, z. B. in einer »sunterdrückten« 
Nation; er tritt dann, und zwar autonom, mit dem Anspruche auf Selbst- 
bestimmung hervor. 

se) Max Weber spricht (Parlament und Regierung, 1918, S. 23) von 
»Weltanschauungsparteien, welche der Durchsetzung inhaltlicher politischer 
Ideale dienen«, im Gegensatz zu den oben charakterisierten Parteien, die 
sinhaltlich gesinnungslos, jeweils diejenigen Forderungen in ihr Programm 
schreiben, welchen sie die stärkste Werbekraft bei den Wählern zutrauen«. 
Er verkennt denn auch nicht die sernste Hemmung, welche die Konstellation 
des deutschem Parteiwesens der Parlamentarisierung in den Weg legt« (S. 75). 
Aber er mißt diesem Umstand im Grunde nur eine untergeordnete Bedeutung 
bei, statt in der aus der Denkform des deutschen Volkes hervorgewachsenen 
Eigenart seiner maßgebenden politischen Parteien das entscheidende Moment 
in der Beurteilung des deutschen Verfassungslebens zu erblicken. 

5) Spengler, Preußentum und Sozialismus, S. 63. 
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und parteigeschäftliche Leitung der Regierung nicht an, sondern 
weisen dem Ganzen die unbedingte Autorität zu, die Lebens- 
führung des einzelnen im allgemeinen Interesse zu regeln. Daß 
dabei die einen vom monarchischen Staat, die andern vom 
arbeitenden Volk sprechen, ist ein Unterschied in Worten an- 
gesichts der Tatsache, daß... der Einzelwille jedesmal 
. dem Gesamtwillen unterworfen ist. Diese beiden Parteien 
waren, unter dem Druck des englischen Systems, Staaten im 
Staate; sie waren ihrer Ueberzeugung nach der Staat und 
erkannten deshalb die Existenzberechtigung anderer Parteien 
als der eigenen überhaupt nicht an. Schon das schließt parla- 
mentarisches Regieren aus... .« 

Man kann den politischen Sinn der pseudo-universali- 
stischen Denkform kaum schärfer kennzeichnen als durch diese 
Charakterisierung der beiden genannten Parteien Deutschlands. 
Fügen wir noch hinzu, daß die Machtstellung des deutschen 
Zentrums sin erster Linie auf außerparlamentarischen Mitteln, 
der Herrschaft des Klerus, auch über die politische Haltung der 
Gläubigen«®%), also auf einer rein universalistisch orientierten 
Ideologie beruht, so wird uns die einer echt demokratischen, 
d. h. relativistischen Verfassung widerstrebende Gesinnung der 
überwiegenden Mehrheit des deutschen Volkes vollends klar. 

Auch der Länderpartikularismus, der seit dem Zusammen- 
bruche und seit der durch die Niederlage bedingten Erschüt- 
terung des großdeutschen Nationalgedankens mit erneuter Kraft 
sich geltend macht, ist eine Erscheinungsform der pseudo-uni- 
versalistischen Denkmethode, die hier, statt an die ganze Nation 
als eine Einheit, an die durch historische Ereignisse, Tradition, 
wirtschaftliche Bedingungen gebildeten Territorialstaaten an- 
knüpft, und ihnen den Charakter von besonderen, neben dem 
Reiche eigenberechtigten Zweckeinheiten verleiht. Das Bayern- 
tum, das Preußentum u. dgl. sind unter diesem Gesichtspunkte 
nichts anderes als unvollkommene Zwischenstufen des National- 
gedankens, denen übrigens, wenngleich sie hier bescheidenere 
Formen annehmen, nicht einmal imperialistische Machtten- 
denzen fehlen. Nichts liegt dem politischen Sinne des deutschen 
Volkes so ferne, als etwa der einer nominalistischen Denkweise 
entsprechende Gedanke, in Ergänzung der neuen demokratischen 
Verfassung auch eine neue, durchaus von Erwägungen der 

e0) Max Weber a. a. O. S. 76. 
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Zweckmäßigkeit geleitete Gestaltung der Verwaltungsgebiete 
vorzunehmen, wie dies nach der großen Revolution in Frank- 
reich geschah. Fast könnte man behaupten, daß im Rahmen 
des deutschen Reichs jede der Republiken, aus denen es besteht, 
ihr eigenes Recht auf Selbstbestimmung in Anspruch nimmt. 
Im neuen Oesterreich hat dieser hier besonders stark hervor- 
tretende Länderpartikularismus durch die neue, im Sommer 
I920 beschlossene, Bundesverfassung einen scharf ausgeprägten 
Ausdruck erhalten. 

In aller Kürze seien einige Konsequenzen angedeutet, die 
sich für die uns vor allem interessierenden pseudo-universa- 
listisch orientierten Parteien aus ihrer eigenartigen Denkmethode 
ergeben, also insbesondere für die nationalen und sozialistischen 
Parteien Deutschlands. Ihre Grundlage bildet eine durch ob- 
jektive Merkmale abgegrenzte Gruppe — hier die Nation, dort 
die Klasse, die jeweils einen Gesamtwillen mit einem von dem 
Wollen der Parteiangehörigen unabhängigen Ziele erzeugt. 
Wer der Gruppe zugehört, ohne sich der Partei anzuschließen, ist 
ein Verräter, der zur Verantwortung gezogen werden kann. 
Wer der Gruppe nicht zugehört, kann logisch auch nicht An- 
hänger der Partei sein. Da das Ziel der Partei über dem Willen 
ihrer einzelnen Mitglieder steht, so müssen diese durch eine 
möglichst straffe Organisation geschult, im Dienste des Zieles 
einer strengen Disziplin unterworfen werden, die mitunter bis 
zu einer Ueberwachung all ihrer Lebensbeziehungen führt. Da 
endlich das Parteiziel mit dem Anspruche auftritt, das Ziel 
des Staates selbst zu sein, so wird die Partei nicht zögern, ihre 
Aufgabe, wenn nötig oder möglich, auch mit anderen als parla- 
mentarischen Mitteln zu erreichen, also mit Gewalt, durch poli- 
tische Entrechtung der Gegner, durch eine Diktatur. Aus der 
Geschichte der nationalistischen wie der sozialistischen Parteien 
Deutschlands ließe sich eine Fülle von Beispielen für jeden 
dieser charakteristischen Züge erbringen. 

So sind die sozialistischen Parteien in Deutschland wie 
im übrigen Mitteleuropa — trotz der irreführenden Bezeichnung, 
die sie durch Aufnahme des Ausdrucks »demokratisch« in ihren 
Namen erhalten haben —, gar keine demokratischen Parteien 
im wahren Sinne des Wortes ©). Die Argumente, mit denen 


#1) Dies betont auch Mises a. a. O. S. 36, allerdings mit abweichender 
Begründung: »Sobald man die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit wirklich 
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die demokratischen Führer der Sozialisten die Gewaltpolitik 
ihrer radikalen Gesinnungsgenossen ablehnen, lassen denn auch 
deutlich erkennen, daß sie die ihnen vertraute pseudo-universa- 
listische Denkform verlassen und sich auf den ihnen ungewohn- 
ten Boden der individualistisch-nominalistischen Denkweise be- 
geben ®2). 

Ein echter Sprößling pseudo-universalistischer Auffassung 
ist auch der Gedanke der Arbeiterräte. Ueber die Wahlberech- 
tigung entscheidet hier ein objektives Merkmal, die Klassen- 


gegensätzlicher Interessen zugibt, hat auch das demokratische Prinzip seine 
Geltung als ‚gerechtes‘ Prinzip verloren. Wenn der Marxismus und die Sozial- 
demokratie überall den unversöhnlichen Gegensatz der widerstreitenden 
Klasseninteressen sehen, dann müssen sie folgerichtig auch das demokratische 
Prinzip verwerfen ... ‚Gerecht‘ wie dem Liberalismus kann für den Marxisten 
eine Mehrheitsentscheidung nie sein, sie ist ihm immer nur der Ausdruck 
des Willens einer bestimmten Klasse. Sozialismus und Demokratie sind 
daher, schon unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, unlösbare Gegensätze; 
das Wort Sozialdemokrat enthält eine contradictio in adjecto.« 

623) So bestimmt Kautsky (Demokratie und Demokratie im »Kampfe, 
Juni 1920, S. 209 f.) das Wesen der Demokratie dahin, daß in ihr mit dem 
Wandel der sozialen Machtverhältnisse auch die herrschenden Klassen wech- 
seln, während in der Aristokratie die Herrschaft einer bestimmten Klasse 
verfassungsmäßig festgelegt und von Staats wegen geschützt wird. Die Demo- 
kratie bilde daher den »besten Boden für die Auskämpfung der Klassen- 
gegensätze zwischen Kapital und Proletariat« (S. 214). Es sind also Zweck- 
mäßigkeitserwägungen, die Kautsky zugunsten der Demokratie anführt, 
während im Sinne des Marxismus doch jeder Zustand ökonomischer Ent- 
wicklung mit Notwendigkeit auch den ihm entsprechenden politischen Ueber- 
bau erzeugt. Läßt man sich aber auf Erwägungen der Zweckmäßigkeit ein 
und gibt man mit Kautsky (S. 210) zu, daß das, was sich in der Demokratie 
als Wille der Mehrheit äußert, nicht auch schon ihrem Klasseninteresse ent- 
sprechen muß, dann läßt sich das Gegenargument nicht abweisen, daß unter 
Umständen die diktatorische Herrschaft einer Minderheit, deren Wille eben 
dem Klasseninteresse gemäß ist, ein geeigneteres Mittel zur Herbeiführung 
des Sozialismus sei. Diese Konsequenz wird von einem anderen sozialistischen 
Verfechter der Demokratie, Otto Bauer (Bolschewismus und Sozialdemokratie, 
S. 113) ganz unumwunden zugestanden. Er erwartet für den Fall der Er- 
oberung der politischen Macht durch das Proletariat einen Widerstand der 
bürgerlichen Minderheit, der nur »mit diktatorischen, vielleicht auch mit 
terroristischen Mitteln« wird gebrochen werden können, also eine »Diktatur 
der Demokratie«. Das ist im Sinne der landläufigen Auffassung der Demo- 
kratie eine contradictio in adjecto. Schließlich bemerkt er überdies, es sei 
keineswegs sicher, daß die Geschichte dem Proletariat erlauben werde, seine 
Diktatur erst nach Eroberung der politischen Macht mit den Mitteln der 
Demokratie aufzurichten. Es könne sehr wohl geschehen, daß die Entwicklung 
der Klassenkämpfe das Proletariat zur vorübergehenden Diktatur schon in 
einer Phase zwinge, in der es noch nicht mit den Mitteln der Demokratie 
herrschen könne. Die Diktatur des Proletariats werde in diesem Falle zum 
einzigen Mittel, die brutale konterrevolutionäre Diktatur der Bourgeoisie 
zu verhindern. 
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zugehörigkeit. Die Klasse, als eine von dem Willen der ihr Zu- 
gehörigen unabhängige, mit einem bestimmten Zwecke begabte 
Kollektiveinheit ist die logische Voraussetzung für ihre durch 
die Wahlordnung vorgenommene Abgrenzung von den andren 
Klassen. Und innerhalb der Klasse wird wieder die Arbeiter- 
schaft eines jeden Betriebs als Einheit konstruiert ®). Die 
Vorstellung eines mit einem objektiven Zwecke — dem Klassen- 
kampfe — erfüllten Gesamtwillens kommt in der Tendenz zum 
Ausdruck, jene Klassenangehörigen, die den Glauben an diesen 
Zweck nicht teilen, von dem Wahlrechte gänzlich auszuschließen. 
Die pseudo-universalistische Denkmethode erzeugt hier zur Um- 
schreibung der Wahlberechtigung eine ganz eigenartige Kom- 
bination von objektiv bestimmbaren Merkmalen und einem 
subjektiven Momente (politische Ueberzeugung), das seinerseits 
wiederum pseudo-universalistisch determiniert ist. 

Im Bereiche des Nationalgedankens wäre das vollkommene 
Analogon zu diesem Wahlsysteme eine Wahlordnung, die etwa 
in einem national gemischten Staate das Wahlrecht nur den 
Angehörigen der herrschenden Nation einräumen wollte, und, ab- 
gesehen von gewissen, die Zugehörigkeit zu dieser Nation be- 
zeugenden objektiven Merkmalen (Kenntnis der Sprache, Schul- 
bildung u. dgl.) noch das Bekenntnis zu dieser Nation als Voraus- 
setzung für das Wahlrecht fordern würde. Es fehlt in neuester 
Zeit nicht an einem praktischen Beispiel für einen derartigen 
Vorgang: die konstituierende Nationalversammlung der Tschecho- 
Slowakei hat auf einem Umwege ein ganz ähnliches exklusives 
Wahlrecht verwirklicht, indem sie, ohne Vornahme von Neu- 
wahlen, die Mitgliedschaft nur jenen im Gebiete der neuen . 
Republik vor deren Gründung gewählten Abgeordneten zu- 
erkannte, deren tschechisch-natidnale Gesinnung zweifellos fest- 
stand 9%). 


3) Dagegen ist natürlich der Betriebsrat als eine Einrichtung, die be- 
stimmt ist, die Interessen und den Schutz der Arbeiterschaft im Betriebe 
zu wahren, das Ergebnis einer demokratischen (individualistischen) Auf- 
fassung. Die Arbeiterschaft des Betriebs wird hier in keinem Sinne logisch 
zu einer höheren Einheit zusammengefaßt. In der von der individualistisch 
orientierten Sozialpolitik schon seit Jahrzehnten geforderten Institution der 
Fabriksausschüsse findet ja der moderne Betriebsrat sein Vorbild. 

%) Das Denken des tschechischen Volks, dessen Lehrmeister ja seit Jahr- 
hunderten fast ausschließlich die Deutschen waren, steht ganz unter dem 
Banne der deutschen Denkmethode. Die Versuche, im tschechischen Volke 
den Sinn für die westliche Kultur zu wecken, sind bisher auf Aeußerlichkeiten 
(französische Mode u. dgl.) beschränkt geblieben. 
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Ist in diesen politischen Erscheinungen der neuesten Zeiten 
der Einfluß der pseudo-universalistischen Denkform unverkenn- 
bar, so verrät die Verfassung der russischen Sowjetrepublik 
die Einwirkung rein universalistischer Gedankengänge, wenn 
sie die Zuerkennung politischer und wirtschaftlicher Rechte 
in einer an die alten Ständeverfassungen gemahnenden Form ®), 
nicht etwa von der jeweils geübten wirtschaftlichen Betätigung 
abhängig macht, sondern die Zugehörigkeit zu einer Klasse als 
ein bleibendes, unverlierbares Merkmal konstruiert, das mithin 
eine absolute Bedeutung besitzt. Auf diesen Umstand hat 
Kautsky %6) sehr scharf hingewiesen: »In die Kategorie der 
Arbeiter oder Bourgeois wird man in Sowjetrußland nicht ein- 
gereiht nach den Funktionen, die man augenblicklich versieht, 
sondern nach denen, die man vor der Revolution versah. Die 
Bourgeois erscheinen in der Sowjetrepublik als eine besondere 
Menschengattung, deren Kennzeichen unverwischbar sind«.... 


VI. Die logischen Probleme der Sozialisierung. 


Warum haben, diese Frage ist in jüngster Zeit immer wieder 
gestellt worden, die Anhänger des Marxismus sich niemals ernst- 
haft mit der Gestaltung der erhofften sozialistischen Wirtschafts- 
ordnung beschäftigt, so daß sie, als sie nach Beendigung des 
Krieges den Augenblick für eine Verwirklichung ihrer Zukunfts- 
träume in greifbare Nähe gerückt glaubten, schlechterdings 
kein Programm für die Erreichung dieses Zieles besaßen ? 9) 
Der entscheidende Grund für diesen auffallenden Mangel an 
Voraussicht ist in der pseudo-universalistischen Fundierung des 
marxistischen Gedankenbaues zu finden. Die Vergesellschaftung 


6) Daß die Entwicklung des Rätesystems die Rückbildung zu gewissen 
vordemokratischen Organisationsformen anbahne, betont auch Kelsen, Sozia- 
lismus und Staat, S. 127. Vgl. auch Verdroß (in der Ztschr. Deutsche Politik, 
1919, Heft 27), der unter Hinweis auf mehrere Schriftsteller des ıg. Jahr- 
hunderts zu zeigen versucht, daß der Gedanke der Räte sich aus einer srea- 
listischen Betrachtungsweise der Gesellschaft herleitet, die der rationalisti- 
schen des Naturrechts entgegengetreten ist.« 

e) Kautsky, Terrorismus und Kommunismus, S. 116. 

#) Schon während des Krieges hatte der Sozialdemokrat Lensch den 
Parteigenossen spottend vorgehalten: »Keine Partei :hat die Revolution so oft 
vorausgesagt, keine hat sich selber mit solchem Stolz als revolutionär be- 
zeichnet wie die Sozialdemokratie. Jetzt, wo die Revolution da ist, gleicht 
sie der törichten Jungfrau, die kein Oel auf der Lampe hat, wenn der 
Bräutigam plötzlich kommt. | 
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der Produktionsmittel, die Beseitigung des Privateigentums 
an den Kapitalgütern bedeutet gleichzeitig die Vernichtung 
jenes Begriffes, der bisher der gewaltigen Dynamik des gesell- 
schaftlichen Lebens als Grundlage diente: des Begriffs der Klasse. 
Während für das pseudo-universalistische Denken alle Geschichte 
Entwicklung ist, müßte nun die Entwicklung mit der Vernichtung 
ihres Trägers abbrechen, und an die Stelle der Dynamik eine 
Statik, eine wahrhaft geschichtslose Periode des menschlichen 
Daseins treten. Daß Karl Marx, nachdem er die Dynamik des 
Klassenkampfes geschildert hatte, es unterließ, die logische 
Konsequenz aus seiner eigenen Denkmethode zu ziehen, und 
nun auch für die künftige sozialistische Gesellschaft die Not- 
wendigkeit eines dem Klassengegensatze analogen Antipoden- 
paares anzudeuten, ja, daß er wie Engels im Gegenteil für diese 
Gesellschaftsordnung eine derartige Annahme ablehnte, ist natür- 
lich kein ernsthaftes Argument, auf das sich ein konsequenter 
Marxist berufen könnte. Gewiß, Engels durfte mit Recht gegen 
das Hegelsche System einwenden ®), daß »ein allumfassendes, 
ein für allemal abschließendes System der Erkenntnis von Natur 
und Geschichte im Widerspruche mit den Grundgesetzen des 
dialektischen Denkens stehe«. »Was indes«, so fügte er hinzu, 
keineswegs ausschließt, sondern im Gegenteil einschließt, daß 
die systematische Erkenntnis der gesamten äußeren Welt von 
Geschlecht zu Geschlecht Riesenfortschritte machen kann.« 

Nicht die Methode des dialektischen Denkens also ist es, 
der Engels hier eine absolute, alle geschichtlichen Perioden 
überdauernde Geltung abspricht, im Gegenteil, er rühmt es als 
das epochemachende Verdienst der Hegelschen Philosophie, 
daß sie dem Denken die Aufgabe gestellt hat, »die Geschichte 
der Menschheit als Entwicklungsprozeß der Menschheit selbst 
zu begreifen« und »dessen innere Gesetzmäßigkeit nachzuweisen «. 
Was er verwirft, ist lediglich der in dem Hegelschen Systeme 
enthaltene Widerspruch, daß die menschliche Geschichte einer- 
seits ein »Entwicklungsprozeß ist, der seiner Natur nach nicht 
durch die Entdeckung einer sogenannten absoluten Wahrheit 
seinen intellektuellen Abschluß finden kann«; während es ander- 
seits behauptet, »der Inbegriff eben dieser absoluten Wahrheit 
zu sein«. Andere Stellen in den Schriften von Engels und Marx 


8) Engels, Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissen- 
schaft, 3. Aufl., 1883, S. 24. 
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legen freilich die Vermutung nahe, daß die beiden Denker für 
das soziale Leben im sozialistischen Zukunftsreiche auf die 
Fortdauer des Entwicklungsprozesses und somit auf die Geltung 
ihrer eigenen Denkmethode verzichten. Denn wenn Engels 
meint 6), »daß die Menschen dann ihre Geschichte mit vollem 
Bewußtsein selbst machen werden«, daß »die von ihnen in, Be- 
wegung gesetzen gesellschaftlichen Ursachen vorwiegend und 
in stets steigendem Maße auch die von ihnen gewollten Wir- 
kungen haben werden«, wenn es im Kommunistischen Manifest 
heißt: daß »an die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft 
mit ihren Klassen und Klassengegensätzen eine Assoziation 
tritt, worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung 
für die freie Entwicklung aller ist« — so können diese Sätze 
wohl nur dahin gedeutet werden, daß die Determinierung des 
menschlichen Wollens durch einen von diesem unabhängigen 
Zweck — wie dies die Vorstellung einer »Entwicklung« des 
sozialen Lebens heischt, alsdann aufhört. Denn die im Manifeste 
genannte »freie Entwicklung« eines jeden ist natürlich gar keine 
Entwicklung im marxistischen Sinne, sondern will wohl soviel 
besagen wie freie Entfaltung der Kräfte. In diesem Sinne würde 
die Geschichte des Menschengeschlechts in zwei fundamental 
verschiedene Teile zerfallen: in die vorsozialistische Periode, 
deren Ablauf nach dem marxistischen Schema streng gesetz- 
mäßig bestimmt ist, und in die sozialistische, für die durchaus 
andere Gesetze gelten, unter denen sich ein Entwicklungsgesetz 
nicht zu befinden scheint 7°). 


e) A. a. O. S. 46. 

70) Kelsen hat (Sozialismus und Staat, S. 8£.) unter Anführung zahl- 
reicher Belegstellen aus den Schriften von Marx und Engels den Widerspruch 
nachgewiesen, der zwischen der ökonomischen Theorie des Marxismus und 
seiner politischen besteht, »Dieser innere Widerspruch«, so sagt er (S. 89), 
»zwischen Anarchie und Organisation, Freiheit und Gleichheit, zwischen 
politischer und ökonomischer Theorie, in den der Marxismus um so sicherer 
geraten muß, je konsequenter seine Prinzipien nach beiden Richtungen fort- 
geführt werden. . . findet letztlich seine Begründung, wenn auch keineswegs 
seine Auflösung in der Eigenart einer vielleicht überspannten Dialektik, die den 
Zustand der vollkommenen kommunistischen Gesellschaft als das Ergebnis 
einer Entwicklung — der Tatsachen sowohl wie der Begriffe — zu erkennen 
sucht, die eine höhere Synthese der in ihr zur Entfaltung kommenden Gegen- 
sätze bedeutet.« Nach unserer Auffassung läßt sich dieser Widerspruch dahin 
erklären, daß die marxistische ökonomische Theorie die Entwicklung bis zur 
Vernichtung der kapitalistischen Wirtschaftsordnung zu deuten sucht, während 
die politische sich in erster Linie auf die Zeit nach diesem Ereignisse oder 
wenigstens auf die Zeit nach Erringung der Klassenherrschaft durch das 
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Dieser Widerspruch, den übrigens Marx und Engels niemals 
deutlich zugeben, ist logisch unerträglich. Soll die dialektische 
Methode ihre Geltung als eine allgemeine, nicht bloß für eine 
vorübergehende Phase maßgebende Erkenntnisform behaupten, 
dann muß auch für jene Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, 
die das Erbe der kapitalistischen anzutreten bestimmt ist, ein 
neues, dem Klassenkampfe entsprechendes dynamisches Prinzip 
aufgezeigt werden, das geeignet wäre, seinerseits die Rolle 
eines Trägers der Entwicklung zu übernehmen. Ein derartiger 
Versuch war natürlich zunächst unmöglich — auch im Sinne 
des pseudo-universalistischen Denkens unmöglich — da dieses 
ja bei der Bildung seiner entscheidenden Begriffe von den aus 
der Erfahrung durch Analyse gewonnenen Erscheinungen aus- 
geht, um sie zu einer Synthese zu verknüpfen. Diese Erfahrung 
mangelte selbstverständlich, solange es sich um eine unbekannte 
Zukunft handelt. Ohne Kenntnis des Trägers der kommenden 
Entwicklung ist aber jede Aussage über ihre Gestaltung, auch 
über die Ansätze ihrer Gestaltung unmöglich. 

In jenem Augenblicke aber, da die kapitalistische Wirtschaft 
für eine revolutionäre Umgestaltung reif zu sein scheint, müssen 
jene früher unbekannten Erscheinungen, durch deren Analyse 
die Voraussetzungen für die Erkenntnis der Form der sozia- 
listischen Gesellschaft sich gewinnen lassen, in der Erfahrung 
gegeben sein — sonst ist die Zeit der Reife noch nicht da. Die 
Revolution im Sinne des Marxismus ist ja auch nur eine be- 
sondere Spielart der Evolution. Ein kühner, dem marxistischen 
Geist getreuer Denker müßte daher nunmehr für die neue, die 
' sozialistische Wirtschaftsordnung, jene beiden Antagonisten auf- 
zeigen, die, von einem ähnlichen Gegensatze erfüllt, wie die 
Klassen in der Welt des Privateigentums, im Reiche des Sozialis- 
mus die Entwicklung bestimmen. Er müßte dann die Gestaltung 
der sozialistischen Wirtschaft aus dem Gegenwirken dieser beiden 
Kräfte ableiten, als eine neue Erscheinungsform des wohl- 
bekannten dialektischen Prozesses darstellen. Da die Verfügung 
über die Produktionsmittel, wie die geschichtliche Erfahrung 
zeigt, nicht notwendig an die Form des Privateigentums ge- 
bunden ist, so könnte z. B. der Gegensatz der beiden neuen 
Pseudo-Klassen derart konstruiert werden, daß in der neu zu 
schaffenden sozialistischen Wirtschaftsordnung der einen Gruppe 
ein bestimmender Einfluß auf die Verwendung der Produktions- 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sosialpolitik. 49. 2. 23 
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mittel zusteht, und sie daher der anderen, der arbeitenden Pseudo- 
Klasse einen Teil des vollen Arbeitsertrags (des Mehrwerts) 
entzieht. Als eine neue derart »ausbeutende Klasse« könnte 
z. B. die Bureaukratie einer sozialistischen Wirtschaft in Be- 
tracht kommen ?!). Oder aber zwischen den sozialistisch orga- 
nisierten Wirtschaftseinheiten, die miteinander in Tauschbe- 
ziehungen treten, könnten derartige wirtschaftliche Gegen- 
sätze konstruiert werden, daß die eine Gruppe als die ausbeu- 
tende, die andere als die ausgebeutete aufzufassen wäre. Führt 
man auf diese Weise die Erkenntnisform des Marxismus streng 
logisch weiter, so verliert er freilich vieles, wenn nicht alles von 
seiner Kraft als sozialer Heilslehre. 

Um dieser bitteren Konsequenz, die ich als das erkenntnis- 
theoretische Kernproblem des Marxismus bezeichnen möchte, 
auszuweichen, blieb den ihrem Gotte — der pseudo- 
universalistischen Denkmethode — ungetreuen Sozia- 
listen ein doppelter Ausweg übrig: entweder 
zur streng universalistischen Erkenntnis. 
form zu greifen, oder sich in die nominalistische 
zu flüchten. 

Das erstere haben die Bolschewisten in Rußland getan, 
denn der Bolschewismus ist nichts anderes als ein Rückfall 
vom Marxismus ins rein universalistische Denken. Es ist kein 
Zufall, daß sich dieser Prozeß gerade in Rußland vollzog, denn 
schon vor dem Kriege ließen Weltanschauung und Staatsauffas- 
sung des russischen Volkes alle der universalistischen Denk- 
methode charakteristischen Züge erkennen 7?). In der Auffassung 
des Bolschewismus erhält die Arbeiterklasse den absoluten 
Zweck, die sozialistische Wirtschaftsordnung zu verwirklichen, 
Proletariat bezieht. Für diese Zukunft der menschlichen Gesellschaft aber 
gibt Marx mit der Aufhebung des Klassengegensatzes auch den seinem System 
eigentümlichen Entwicklungsgedanken auf, und kann nunmehr, befreit von 
den Fesseln seiner eigenen Denkmethode, die politische Verfassung des Zu- 
kunftsstaates durchaus individualistisch-anarchistisch konstruieren. 

1) Es ist bezeichnend, daß von marxistischer Seite der Versuch gemacht 
wurde, die Beamten des bolschewistischen Herrschaftsapparats in Rußland 
als eine neue herrschende Klasse aufzufassen. Vgl. Pollak, Diktatur und 
Bureaukratie im Kampf, XIII. Jahrg., S. 376, der als Zeugen für seine An- 
sicht zwei Schriften über das russische Wirtschaftsleben zitiert: Axelrod, 
Die wirtschaftlichen: Ergebnisse des Bolschewismus in Rußland, und Otto 
Bauer, Bolschewismus und Sozialdemokratie. 


13) Vgl. den oben Anm. 5 zitierten Aufsatz des Verf. über die Welt- 
anschauungen der Völker und ihre Politik, S. 171. 
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ohne jede Rücksicht darauf, ob die Voraussetzungen hierfür 
in der Entwicklung schon gegeben sind. Die Aufrichtung des 
Reichs des Sozialismus ist für den Bolschewismus ebensosehr 
unbedingter, unter allen Umständen zu erfüllender Zweck der 
Arbeiterklasse, wie nach der Dogmenlehre der katholischen 
Kirche die Aufrichtung des Reiches Gottes auf Erden absolutes 
Ziel der Gemeinschaft der Gläubigen ist. Nur in der Bildung 
des entscheidenden Kollektivbegriffs, der Klasse, den der Bol- 
schewismus dem Marxismus entlehnt, zeigt er noch die Spuren 
seiner Herkunft aus der pseudo-universalistischen Denkmethode, 
während er die beiden andern, bei der Betrachtung gesellschaft- 
licher Erscheinungen für diese Denkform unentbehrlichen 
Elemente, fallen ließ: den Entwicklungsgedanken und das 
Postulat des Gesamtwillens. Wenn man, im Gegensatze zu 
dem evolutionistischen Marxismus, den Bolschewismus als 
voluntaristisch bezeichnet hat, so soll damit eben betont werden, 
daß dem Bolschewismus der ausschließlich in einer Ueberzeugung 
wurzelnde Herrschaftswille einer revolutionären Gruppe an 
Stelle des vom Marxismus geforderten Klassenwillens genügt 73). 

Gegen diese Auffassung des Bolschewismus kann ernsthaft 
nicht etwa der Einwand erhoben werden, daß Lenin und Trotzki 
zunächst von dem Glauben erfüllt waren, daß auch Rußland 
im Sinne der marxistischen Lehre für einen Uebergang zur 
sozialistischen Wirtschaftsordnung reif sei, insbesondere dann, 
wenn die Vernichtung des russischen Kapitalismus nur die Ein- 
leitung für den gleichen Vorgang in den übrigen Kulturstaaten 
bedeute, worauf jene Führer des Bolschewismus mit Sicherheit 
rechneten. Entscheidend ist vielmehr die praktische Politik, 
die der Bolschewismus in Rußland, eben unter dem zwingenden 
Einflusse der hier herrschenden Denkmethode befolgen mußte, 
und nicht irgendein den Tatsachen gegenüber ohnmächtiges 
Glaubensbekenntnis der Führer. Diese Tatsachen lehren, daß 
die Aufrichtung der Diktatur des Proletariats in Rußland nur 
unter der gedanklichen Voraussetzung möglich war, daß das 
Proletariat — selbst ohne Rücksicht auf den scharfen Wider- 
spruch einer bedeutenden Minderheit innerhalb der Arbeiter- 
schaft — berufen sei, die neue sozialistische Wirtschaftsordnung 
zu verwirklichen, auch dann dazu berufen sei, wenn die von der 

13) Vgl. Lederers Referat in der Regensburger Versammlung des Vereins 


f. Sozialpolitik, 1919, S. 100. 
23* 
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marxistischen Evolutionstheorie geforderte Konzentration der 
Produktionsmittel in den Händen einiger weniger ausbeutender 
Kapitalisten gar nicht vollzogen ist, und wenn die sausgebeutete« 
Klasse, welche die Gesellschaft in den Besitz der Produktions- 
mittel setzen soll, gar nicht die überwiegende Mehrheit, sondern 
eine geringe Minderheit innerhalb der Bevölkerung bildet. 
So hat denn auch Radek, der die eben gekennzeichnete 
Stellung der Bolschewisten unumwunden zugibt, die Ergreifung 
der Herrschaft durch das Proletariat — auch dort, wo es in der 
Minderheit ist — damit zu rechtfertigen gesucht, daß er es als 
eine »verballhornte« Auffassung des Marxismus bezeichnete, 
wenn man meine, »die sozialistische Revolution sei nur dann 
möglich, wenn der Kapitalismus die ganze Wirtschaftsweise 
einer Nation erfaßt hat, wenn er sie sozusagen restlos in einen 
kleinen Haufen von Kapitalisten und in die erdrückende prole- 
tarische Mehrheit gespalten hat« 7$). Der Uebergang vom Kapi- 
talismus zum Sozialismus beginne vielmehr dann, »wenn die 
kapitalistische Gesellschaft solche Leiden über das Volk ge- 
bracht hat, daß es mit dem ruhigen Trott des Lebens bricht 
und sich gegen die Herrschaft des Kapitalismus aufbäumt.... .« 
Mit Recht bemerkt Kelsen 75) zu dieser Begründung, daß hier 
»an Stelle einer ökonomischen Revolutionstheorie, dielin Wahr- 
heit eine Evolutionstheorie ist, eine psychologische tritt«. 
Nimmt aber der Herrschaftswille einer Partei eine derart ge- 
waltige, jeden Widerstand zermalmende Form an, sokanner, wenn 
er sich nicht als das notwendige Ergebnis einer Entwicklung er- 
klären läßt, seine Rechtfertigung nur in der Ueberzeugung finden, 
daß das Ziel, das ihn erfüllt, eine absolute, überall gültige Bedeu- 
tung beansprucht, wobei freilich, und hier fügt sich Radeks Argu- 
mentation ein, eine bestimmte psychologische Verfassung der Be- 
völkerung Voraussetzung fürdie Verwirklichung dieses Hertschafts- 
willens ist. Gerade die Anerkennung eines derart absolut gültigen 
Zwecks einer Personengesamtheit — ohne Rücksicht auf die im 
Entwicklungsgedanken formulierte, stufenweise sich vollziehende 
Annäherung an den für die Erfüllung des Zwecks allein geeigneten 
Zeitpunkt — ist es aber, was den Kollektivbegriff des reinen Uni- 
versalismus von jenem des Pseudo-Universalismus unterscheidet. 


74) Vgl. Radek, Die Entwicklung des Sozialismus von der Wissenschaft 
zur Tat. Wien, S. 15 f. 
75) Kelsen, Sozialismus und Staat, S. 94. 
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Nur die rein universalistische Denkform vermag auch, wie 
wir dies in Rußland beobachten können, die Staatsmacht mit ab- 
soluter Autorität auszustatten, weil nur von ihr der Staat als eine 
mit einem absoluten Zwecke erfüllte Realität aufgefaßt werden 
kann. Im Vergleiche mit der Autokratie des Zarentums hat sich 
der Inhalt dieses Staatszwecks freilich geändert, die Denkform 
aber, welche die Voraussetzung für diese Autokratie ist, ist im 
russischen Volke die gleiche geblieben. Diesem Volke fehlt völlig 
das Verständnis für die in der Demokratie zum Ausdrucke ge- 
langende Denkmethode des Nominalismus, welche die Zwecke des 
Staats jeweils durch einen Mehrheitswillen der Bevölkerung be- 
stimmen läßt; aber auch die in der pseudo-universalistischen 
Denkform wurzelnde Auffassung hat keinen Boden gefunden, die 
zur Bestimmung des Staatszwecks einen aus der Bevölkerung 
selbst — oder wenigstens aus seiner überwiegenden Mehrheit — 
hervorwachsenden Gesamtwillen des Volks heischt. Es ist ein 
Spiel mit Worten, wenn sich Lenin”®), um die. Erteilung unbe- 
schränkter Vollmachten, also diktatorischer Machtbefugnisse an 
einzelne Personen zu rechtfertigen, darauf beruft, daß sie den 
»Volkswillen« repräsentieren, während die Bevölkerung um ihren 
Willen gar nicht befragt wurde. 

So wurde auch das wirtschaftspolitische System des Bolsche- 
wismus, das in derersten Periode noch dasStreben nach Schaffung 
von Organisationen erkennen ließ, die voneinem, lokal begrenzten, 
Gesamtwillen getragen sind (Produktivassoziationen) immer mehr 
in die Bahnen einer autokratischen Beherrschung der Produktion 
und einer ebenso autokratischen Güterverteilung gedrängt. Die- 
sen Herrschaftstendenzen im Innern entspricht eine auswärtige 
Machtpolitik, die sich erkenntnismäßig ebenfalls bloß rein uni- 
versalistisch rechtfertigen läßt. Denn sie kann ihre Begründung 
nur in einem absoluten Heilszwecke des Sozialismus finden, der 
seine Vollstrecker — wie einst die Kämpfer in den Religions- 
kriegen — berechtigt, über Trümmerfelder und Leichen zu schrei- 
ten, der aber weder nach einer in der Entwicklung begründeten 
Notwendigkeit seiner Verwirklichung, noch nach dem Willen jener 
fragt, denen die Segnungen dieses Heils mit den Waffen in der 
Hand gebracht werden sollen. 

Die Theorie des Bolschewismus ist übrigens ein interessantes 

Beispiel dafür, wie ein von einer bestimmten Denkmethode ge- 

e) Lenin, Die nächsten Aufgaben der Sowjetmacht. Berlin 1919, S. 42. 
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formter Denkinhalt einen Bedeutungswandel erfährt, wenn er von 
einer anderen Denkmethode aufgenommen wird. Das Wort 
»Klasse« wird vom Bolschewismus eigentlich im Sinne von »Partei« 
verwendet 77), denn von einer Klasse der Proletarier, die im Sinne 
des Entwicklungsgedankens als die überwiegende Mehrheit der 
Bevölkerung den entscheidenden Kampf gegen die wenigen aus- 
beutenden Kapitalisten führt, ist in Rußland nicht die Rede; die 
Gruppe, die zur Macht gelangte, ist vielmehr eine mit revolutio- 
nären Idealen erfüllte Partei, die mit starken gegnerischen Minder- 
heitsparteien, auch innerhalb der Arbeiterschaft, zu rechnen hat. 
Das Wort »Diktatur des Proletariats« bedeutet für den Bolsche- 
wismus nicht die von Marx und Engels verkündete politische 
Herrschaft der Arbeiterklasse. im Rahmen einer Demokratie, 
sondern »Gewaltregime« einer Minderheit 78). Sieht man genauer 
zu, so ist von den entscheidenden Elementen der marxistischen 
Gesellschaftsphilosophie in der Praxis des Bolschewismus — trotz 
aller Versuche seiner Führer, die Uebereinstimmung nachzuweisen 
— so gut wie gar nichts übrig geblieben. 

Der zweite Ausweg aus der verzweifelten Lage, in die seine 
eigene Erkenntnisform den wissenschaftlichen Sozialismus brachte, 
führt, wie erwähnt, in das Lager des Nominalismus. Da dieser 
alle Erscheinungen nur auf Grund der Erfahrung zu betrachten, 
alle wirtschaftspolitischen Maßnahmen nur unter dem Gesichts- 
punkte ihrer relativen Zweckmäßigkeit zu beurteilen vermag, so 
kann er auch für die Gestaltung einer künftigen sozialistischen 
Wirtschaft nur diese Maßstäbe gelten lassen. Dann wird aber nicht 
nur die Form, sondern auch die Einführung der neuen Wirtschafts- 
ordnung zu einer reinen Frage der Zweckmäßigkeit, ja die Ent- 
scheidung des Streites, ob es überhaupt zweckmäßig ist, die indi- 
vidualistisch-kapitalistische Wirtschaft zugunsten einer anderen 
aufzugeben, ist geradezu die Vorbedingung für die Beantwortung 
der Frage nach der konkreten Gestaltung der neuen Ordnung. 
Für die Sozialisten dieser geistigen Färbung kann die Sozialisie- 
rung niemals durch einer Klassenwillen, sondern nur durch den 
Willen der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung gefordert 
werden, weil die Auffassung der Klasse als einer Personengesamt- 
heit, die eines einheitlichen Willens fähig wäre, der nominalistischen 


77) Darauf weist auch Kautsky hin (Die Diktatur des Proletariats, S. 62). 
18) Vgl. die ro. These über die sozialistische Revolution (zitiert bei Kautsky 
a. a. O. S. 61). 
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Denkmethode fremd ist. Wenn die Mehrheit der Bevölkerung von 
ihren geistigen Führern die Sozialisierung heischt, oder wenn 
deren Durchführung aus anderen allgemein anerkannten Gründen, 
2. B. wegen ihrer überlegenen Produktivität ein Gebot der Zweck- 
mäßigkeit ist, dann erhebt sich die Aufgabe, einen entsprechen- 
den, möglichst zweckmäßigen Plan zur Verwirklichung dieser 
Forderung zu entwerfen. Während die Sozialisierung im Sinne 
des Marxismus eine notwendige Erscheinungsform der sozialen 
Entwicklung ist, wird sie hier zu einem technisch-organisatori- 
schen Problem. Wir kommen bei Besprechung der Sozialisierungs- 
vorschläge auf diese Frage zurück. 

Die meisten Anhänger des Marxismus endlich behelfen sich 
in dem geschilderten Dilemma damit, daß sie erklären, die Zeit für 
eine Verwirklichung des reinen Sozialismus, der »Vollsozialisie- 
rungs, sei noch nicht gekommen. -Sie suchen daher nach einer 
Zwischenstufe, die, ohne den Gegensatz der Klassen vorläufig auf- 
zuheben, eine allmähliche Umgestaltung der kapitalistischen Wirt- 
schaft in eine sozialistische vorbereiten soll. Damit sind sie glück- 
lich der fatalen Aufgabe enthoben, für die künftige Entwicklung 
die neuen Träger zu suchen, da bis auf weiteres die in dieser Rolle 
wohlbewährten alten Klassen diese Funktion erfüllen werden. 

Die widerstreitenden Ansichten, die sich aus diesen gegen- 
sätzlichen erkenntnistheoretischen Positionen bei der Beurteilung 
des Problems der Sozialisierung ergeben, lassen sich recht gut an 
der Diskussion illustrieren, die im Herbst 1919 der Verein für 
Sozialpolitik diesem Probleme widmete 7°). Nicht das sachliche 
Ergebnis dieser Diskussion ist dabei für uns in diesem Zusammen- 
hange von Bedeutung; wie mehrere Redner mit Bedauern fest- 
stellten, konnte von einem solchen überhaupt kaum gesprochen 
werden. Von Interesse für unsere Darstellung ist diese Diskussion 
vielmehr, deshalb, weil hier, was sonst selten genug sich ereignet, 
Anhänger und Gegner der Sozialisierung im geistigen Kampfe 
einander unmittelbar gegnüberstanden, weil ferner der Streit der 
Meinungen und Auffassungen sich auf einem beachtenswerten 
wissenschaftlichen Niveau bewegte, und es daher möglich ist, die 
Fäden zu erkennen, welche die grundsätzliche Stellung der Redner 
zu den Problemen der Sozialisierung mit ihrer erkenntnistheore- 
tischen Position verknüpfen. 








19) Verhandlungen des Vereins Sozialpolitik in Regensburg, 1919. 
Schriften des Vereins, Bd. 159. Im folgenden kurz »Verhandlungen« zitiert. 
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Völlige Uebereinstimmung der Anschauungen ergab sich 
eigentlich nur in einer Frage: in der scharfen Ablehnung des Bol- 
schewismus. Offensichtlich befand sich unter den Teilnehmern 
an der Regensburger Tagung nicht ein einziger, der sich zur streng 
universalistischen Denkmethode bekannte. Dem Kampfe der An- 
sichten gab vielmehr der Gegensatz zwischen der pseudo-univer- 
salistischen und der nominalistischen Denkform das entscheidende 
Gepräge. 

Die Anhänger der Sozialisierung, die zum Worte gelangten, 
waren fast durchwegs Marxisten. Unter ihnen nahm der erste Be- 
richterstatter Lederer eine hervorragende Stellung ein. Es war 
ihnen offensichtlich nicht möglich, im Sinne des Marxismus für 
die Gegenwart die Notwendigkeit einer Beseitigung der kapitali- 
stischen Wirtschaftsordnung aus den Erscheinungen des Wirt- 
schaftslebens selbst abzuleiten; denn sie konnten insbesondere 
den Nachweis gar nicht ernstlich versuchen, daß etwa der Prozeß 
der kapitalistischen Konzentration während der Kriegszeit und 
nach Beendigung des Krieges entscheidende Fortschritte gemacht 
habe. So bildete ihr wichtigstes Argument für die Sozialisierung 
der Hinweis darauf, »daß der politische Zusammenbruch im Spät- 
herbst 1918 und die wirtschaftliche Unmöglichkeit, sofort zu einer 
geregelten Friedensproduktion überzugehen, eine solche Desorgani- 
sation des Produktionsapparates und der Arbeitskräfte mit sich 
gebracht habe, daß nur durch ein großzügiges und starkes Mittel 

gehofft werden konnte, wieder die Arbeitslust zu erwecken und 
die Arbeiter als ein aktives Element in den Produktionsapparat 
einzufügen ....« Wie Lederer, der diese Worte sprach 89), selbst 
betonte, wird diese Auffassung nicht ausschließlich von Sozialisten 
vertreten. 

Im Sinne des Marxismus kann ein derartiges Argument nur 
dahin verstanden werden, daß der Wille der Arbeiterklasse als 
einer Gesamtheit, der eine Reflexwirkung der jeweils erreichten 
ökonomischen Entwicklung ist, den Zeitpunkt für die Sozialisie- 
rung anzeigt, wobei die Frage unbeantwortet blieb, in welcher 
Weise sich die »Willensbildung in der Klasse« vollzieht 81). Einen 








#0, Verhandlungen S. 114. Aehnlich meint Lederer, a. a. O. S. 194, der 
Beweis sei durch die Tatsachen geliefert, »sdaß ohne die Durchführung der 
Sozialisierungsmaßnahmen die Beunruhigung des Wirtschaftslebens andauere.« 

sı) Vgl. Lederer a. a. O. S. 100 und 193. Die Frage, wie sich der prak- 
tische Sozialismus, das Streben, durch bestimmte Mittel eine sozialistische 
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ganz anderen Charakter hat dagegen die — äußerlich ganz gleich- 
lautende — Erwägung, wenn sie im Rahmen der nominalisti- 
schen Denkform verwendet wird. Diese kennt bei der Beurteilung 
aller Fragen der Politik nur einen einzigen Maßstab: den der rela- 
tiven Zweckmäßigkeit. Sie wird unter Umständen daher ein- 
räumen müssen, daß der Wille breiter, für die Gestaltung der 
Produktion maßgebenden Schichten der Bevölkerung, mag 
er auch durch eine Katastrophe einen wirtschaftlich an sich un- 
erwünschten Inhalt angenommen haben, bei einer Prüfung wirt- 
schaftspolitischer Maßnahmen nicht unberücksichtigt bleiben 
dürfe. Diese Betrachtungsweise erfaßt indes den Willen der Ar- 
beiterschaft, der zur Sozialisierung drängt, keineswegs als den 
Gesamtwillen einer Klasse, vielmehr ausschließlich als den Willen 
Tausender von Einzelpersonen, der freilich durch die Vereinigung 
des Willens in Organisationen und durch deren Machtmittel auch 
qualitativ eine weitgehende Stärkung erfährt. Dieser Wille er- 
scheint dem nominalistischen Denken aber auch gar nicht als das 
Ergebnis einer notwendigen »Entwicklung«, weil uns die Erfahrung 
keinerlei Einsicht in eine solche stufenweise sich vollziehende, 
auf ein letztes Ziel gerichtete Determinierung des Willens bietet. 
Diese Willensbildung ist vielmehr zunächst ausschließlich als das 
Ergebnis einer politischen und wirtschaftlichen Katastrophe auf- 
zufassen. 

Unter diesem nominalistischen Gesichtspunkte, also aus- 
schließlich als eine Frage relativer Zweckmäßigkeit, wurde das Pro- 
blem der Sozialisierung von zahlreichen Diskussionsrednern auf- 
gefaßt, mochte auch mancher unter ihnen sich in seinen sonstigen 
Erörterungen nicht streng im Rahmen des nominalistischen 
Denkens halten. Methodologisch ganz einwandfrei vertritt diesen 
Standpunkt der zweite Berichterstatter Vogelstein. Er stellt den 
Gedanken der relativen Zweckmäßigkeit in den Mittelpunkt seiner 
Betrachtungen 82), und kommt zu dem Ergebnisse 8): »Wenn es 
damals (nach dem Zusammenbruche) meines Erachtens richtig 

gewesen wäre, als Konzession an die Willensrichtung der Arbeiter 
aus psychologischen Gründen weiter zu gehen, als rein organisato- 
risch geboten war, so kann man heute, nach dem psychologischen 


Ordnung herbeizuführen, mit dem wissenschaftlichen Sozialismus vereinige, 
warf Amonn auf (S. 170). 

ss) Vgl. insbesondere Verhandlungen S. 133. 

t) Ebenda S. 137. Vgl. auch Vogelstein S. 202. 
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Zusammenbruche der sozialistischen Idee die Frage nur noch vom 
Produktivitätsstandpunkt aus betrachten.«e So gelangt er zu 
einer Ablehnung aller Sozialisierungsversuche. Noch viel schärfer 
wird der gleiche Gedanke von Gottl-Ottlilienfeld formuliert, der 
ausrief 84): »Die Sozialisierung ..... nur als moralische Notstands- 
aktion aufzufassen, als Tat der sozialen Hygiene — ich gestehe, 
daß ich das nicht fasse . . . . Will man gegen einen noch so großen 
aber schließlich doch vorübergehenden Notstand gleich einen 
Wechsel der Wirtschaftsordnung als Abwehrmittel handhaben, 
so heißt dies mit Kanonen auf Spatzen schießen.« 

Wenn ferner in der Diskussion die Erörterung der Frage nach 
der Produktivität der sozialistischen Wirtschaft einen sehr breiten 
Raum einnahm, so wurden die Marxisten von den anwesenden 
Vertretern der nominalistischen Denkmethode zur Beantwortung 
einer Frage gedrängt, die unter dem pseudo-universalistischen 
Gesichtspunkte einer notwendigen Entwicklung zur sozialisti- 
schen Weltordnung eigentlich ganz nebensächlich, ja belanglos 
ist. Von einem Diskussionsredner, Potthoff, wurde die Fragestel- 
lung auch tatsächlich abgelehnt, allerdings nicht mit marxisti- 
schen Argumenten, sondern mit dem Hinweise darauf, daß der 
Sozialismus in erster Linie eine sittliche Forderung sei, und die 
Sozialisierung »ein Mittel, den Massen mehr Anteil an ihrer Arbeit 
und mehr Erkenntnis vom Zweck ihrer Arbeit zum Bewußtsein 
zu bringen«®). Hinter dem Schlagworte der ssittlichen Forde- 
rungs verbirgt sich also bei Potthoff, da er keinen Versuch macht, 
den Ursprung dieser Forderung nachzuweisen, schlechterdings 
bloß das nominalistische Argument, daß die Sozialisierung, als 
das einzige Mittel, die gesunkene Arbeitsfreude wieder zu heben, 
aus Zweckmäßigkeitserwägungen auch dann gewählt werden 
müsse, wenn die sozialisierte Wirtschaft weniger produktiv wäre 
als die kapitalistische 8%). Für die von mehreren Marxisten (Braun, 
Umbreit) behauptete produktive Ueberlegenheit der sozialisti- 
schen Wirtschaft wurde keinerlei Beweis erbracht 87). Daher hiel- 
ten sich ihre Gegner zu der Auffassung berechtigt, die etwa er- 
forderliche Reform im Wirtschaftsleben lasse sich durch ander- 
~ u) Ebenda S. 159. Eine āhnliche Auffassung vertritt Lotz, ebenda S. 190. 

85) Verhandlungen S. 148. 

 ®) Aehnlich Fuchs S. 179. 
8) Lederer gab unumwunden zu, es könne der Beweis dafür nicht ge- 


liefert werden, daß bei Durchführung radikaler Sozialisierungsmaßnahmen 
es heute um den Fortschritt der Produktion besser stünde (S. 194). 
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weitige Maßnahmen, insbesondere durch eine entsprechende Ge- 
staltung der Steuern erreichen 88). 

Eine für unsere Betrachtung sehr lehrreiche Episode ergab 
sich im Anschlusse an die von Wilbrandt vertretene Meinung, 
die Sozialisierung sei schon im Interesse der Reagrarisierung 
Deutschlands, der intensiveren Ausnutzung seines landwirtschaft- 
lichen Bodens und daher der Ernährung und Erhaltung seiner Be- 
völkerung erforderlich 8). Diesen Sprung in die geistige Atmo- 
sphäre des dem marxistischen Denken innerlich so verwandten 
Nationalismus wurde von Lederer erkannt und zurückgewiesen?®). 
Er stellt mit einem gewissen Befremden fest, »daß dieses Problem 
der Autarkie im Sozialismus immer wieder diskutiert wird, der 
doch seinen Blick auf die Weltwirtschaft richtet und der seiner 
Idee nach nicht eine Organisation der Kräfte einer Volkswirt- 
schaft, sondern eine Organisation der Kräfte der ganzen Welt- 
wirtschaft ist«. Das heißt allerdings, das Wesen der sozialisierten 
Wirtschaft völlig verkennen, die ihrer Natur nach eine Einheit 
sein, und daher mit allen übrigen ähnlich konstruierten Wirt- 
schaften in einen gewissen Interessengegensatz geraten muß, wenn 
anders man sich nicht eine — völlig utopistische — die Welt um- 
spannende einheitliche Wirtschaftsorganisation vorstellen mag. 
Der Gedanke einer Planwirtschaft schließt logisch schon die Be- 
schränkung ihrer wirtschaftlichen Zwecke auf die Güterversor- 
gung ihrer Angehörigen in sich, sei es auch auf Kosten der anderen 
ähnlichen Wirtschaftskörper. Vom Sozialismus den wirtschaft- 
lichen oder politischen Frieden der Welt erwarten, gehört zu den 
seltsamsten Illusionen, und kann nur solange behauptet werden, 
als das Zukunftsbild der sozialistischen Gesellschaft noch wie eine 
Fata Morgana aus dem Nebelmeer unklarer Entwicklungsvorstel- 
lungen hervorleuchtet. 

Im Sinne unserer erkenntniskritischen Betrachtung läßt sich 
diese Illusion nur daraus erklären, daß der gläubige Bekenner der 
marxistischen Doktrin in dem Gegensatze der Klassen den einzig 
möglichen, die Völker und Menschen wahrhaft trennenden Gegen- 
satz erblickt, und von der Selbstvernichtung des pseudo-universa- 

listischen Begriffs der Klasse in der sozialistischen Wirtschaft die 
Beseitigung aller Kollektiveinheiten mit behaupteter Eigenper- 


®, So Vogelstein, S. 130; Conrad, S. 150. 
m A. a. O. S. 162. 
*) A. a. O. S. 199. 
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sönlichkeit und daher auch aller zwischen ihnen möglichen ernsten 
Gegensätze erwartet 9). Womit er, wie schon oben bemerkt 
wurde, für diese sozialistische Welt auf die Geltung seiner pseudo- 
universalistischen Denkmethode verzichtet, die ja all ihre Kraft 
aus der Anerkennung derartiger gegeneinander wirkender als 
Zweckeinheiten erfaßter Gesamtheiten schöpft. 

Es isteinleuchtend, daß jede Verständigung über die Probleme 
der Sozialisierung ausgeschlossen ist zwischen einem Vertreter 
dieser Auffassung und jenem anderen Verfechter sozialistischer 
Forderungen, der, obwohl seine Denkmethode im wesentlichen 
die gleiche ist, doch der Nation den Vorrang vor der Klasse ein- 
räumt, und in der Sozialisierung ein willkommenes Werkzeug zur 
Erfüllung nationaler Machtzwecke erblickt. Eine Verständigung 
ist vollends ausgeschlossen, wenn von der einen Seite die soziali- 
stische Wirtschaft als dasunvermeidliche Ziel der gesellschaftlichen 
Entwicklung aufgefaßt wird, während die in ihrem Denken nomi- 
nalistisch orientierten Gegner die Sozialisierung ausschließlich 
als ein Problem relativer Zweckmäßigkeit behandeln, und daher 
zuvörderst den unwiderlegbaren Nachweis verlangen, daß eine 
sozialistische Wirtschaft produktiver sei als die viel angefeindete 
kapitalistische. Die Ergebnislosigkeit der Regensburger Diskus- 
sion ist also in erster Linie zurückzuführen auf grundsätzliche Ver- 
schiedenheiten in der Fragestellung, die ihrerseits in den Gegen- 
sätzen der Denkformen oder wenigstens in der verschiedenen 
Wertung der für die Entwicklung maßgebenden. Kollektivem- 
heiten ihre Wurzeln haben. 


VII. Die Logik der Sozialisierungsvorschläge. 


Geben derart die Regensburger Verhandlungen ein gutes 
Bild von der Grundsätzlichkeit der Gegensätze in der Auffassung 
des Sozialisierungsproblems, so gestatten sie es nicht, erkenntnis- 
kritische Betrachtungen an konkrete Sozialisierungsvorschläge zu 
knüpfen, weil bestimmte Vorschläge kaum ernstlich den Gegen- 
stand der Erörterung bildeten. Wir müssen daher versuchen, 
einige der wichtigsten Pläne dieser Art dahin zu prüfen, inwieweit 
sie sich in unser oben aufgestelltes Schema eingliedern lassen. 

91) Diese Auffassung vertritt z. B. Kautsky (Die Befreiung der Nationen 
1917, bes. S. 44 f.) in seiner Polemik gegen die Meinung Otto Bauers, daß 


der Sozialismus zu einer fortschreitenden Differenzierung der Nationen führen 
werde. 
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Zuvor aber sind zwei offensichtlich aus der Verzweiflung über den 
Mangel an einem unmittelbar durchführbaren Sozialisierungs- 
programme geborene Argumente zu behandeln, die den Verzicht 
auf eine schon in der Gegenwart einsetzende Sozialisierung deren 
Anhängern verständlich machen wollen. 

Das erste besagt, eine blühende Wirtschaft sei die Voraus- 
setzung für eine erfolgreiche Sozialisierung ; ein Gedanke, den der 
ehemalige Staatskanzler der Republik Oesterreich, Renner, in 
die für einen Sozialisten merkwürdigen Worte faßte: Schulden 
könne man nicht sozialisieren. Es scheint den Sozialisten, die 
sich dieser Erwägung bedienen, entgangen zu sein, daß sie damit 
indirekt eigentlich die produktive Ueberlegenheit der kapitali- 
stischen Wirtschaftsordnung zugeben, und von dieser zunächst die 
Erneuerung der durch den Krieg zerstörten Wirtschaft erwarten, 
eine Leistung, die der sozialistischen Ordnung nicht zugemutet 
werden könne 92). Zudem scheint das Argument, durch die Brille 
des Marxismus betrachtet, zu einem merkwürdigen circulus vitio- 
sus zu führen. Ist der Krieg nach der materialistischen Geschichts- 
konstruktion ein Erzeugnis des Kapitalismus, so müßte, wenn 
man diesem die Aufrichtung der Wirtschaft überläßt, die dem 
Kapitale innewohnende Expansionstendenz alsbald wieder zu 
einem neuen Kriege führen, und der Sozialismus könnte niemals 
sein Ziel erreichen — eine logische Kette, die den berühmten 
Sophismen des Altertums getrost an die Seite gestellt werden 
kann. 

Weit mehr Beweiskraft scheint ein zweites Argument zu be- 
sitzen, das sehr häufig von den Anhängern der Sozialisierung vor- 
gebracht wird, um den Verzicht auf deren unmittelbare Durch- 
führung zu begründen: für einen einzelnen Staat sei der Ueber- 
gang zu einer sozialistischen Wirtschaftsverfassung unmöglich, 
da seine Wirtschaft auf den Austausch ihrer Erzeugnisse gegen 
die Produkte der kapitalistischen Umwelt angewiesen sei. Das 
heißt, marxistisch gesprochen, nichts anderes, als daß die Welt 
für eine Sozialisierung überhaupt nicht reif ist, solange nicht in 





»2) Aehnlich Mises, Nation, Staat und Wirtschaft, S. 161, der zu einer 
mit dem erwähnten Argumente operierenden Stelle aus Kautskys Diktatur 
des Proletariats (2. Aufl. S. 40) bemerkt: »Wer — wie Kautsky — von der 
sozialistischen Produktionsweise eine Vervielfältigung der Produktion er- 
wartet, der müßte doch eigentlich in dem Umstande, daß wir durch den Krieg 
ärmer geworden sind, einen Grund mehr für die Beschleunigung der Sozialı- 
sierung erblicken.« 
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allen, in den Weltverkehr verflochtenen Wirtschaftsgebieten oder 
in ihrer Mehrzahl (in welcher ?) der Uebergang zur sozialistischen 
Wirtschaft auf der Tagesordnung steht. Dann ist auch der Ver- 
such, Zwischen- und Mischformen zu schaffen, ein fragwürdiges 
Beginnen; sie hätten eigentlich nur den Charakter von Experi- 
menten, deren Gelingen oder Mißlingen für eine Beurteilung wahr- 
haft sozialistischer Gestaltungen ziemlich bedeutungslos wäre; 
das entscheidende Entwicklungsmoment läge nach wie vor in den 
Konzentrationstendenzen des Kapitals und in der Verschärfung , 
der Klassengegensätze. Nun verkennt aber auch die marxistische 
Geschichtskonstruktion nicht, daß Maß und Tempo der industriel- 
len Entwicklung von Land zu Land sehr verschieden sind; nicht 
minder verschieden auch die Fähigkeiten der Arbeiterschaft, mit 
ihrem Klassenwillen auf die Erscheinungen des kapitalistischen 
Konzentrationsprozesses zu reagieren. Da die Entwicklung nicht 
unterbrochen, und der in einem Lande erreichte Reifezustand 
nicht gewissermaßen rückgebildet werden kann, so bleibt nichts 
anderes übrig, als anzunehmen, daß in den industriell am weitesten 
fortgeschrittenen Ländern entweder die Entwicklung des Konzen- 
trationsprozesses oder der revolutionäre Wille der Arbeiterschaft 
insolange eine Hemmung erfahre, bis in den zurückgebliebenen 
der entscheidende Reifezustand erreicht ist. Die erstere Annahme 
müßte durch eine Untersuchung der wirtschaftlichen Erschei- 
nungen auf ihre Richtigkeit geprüft werden; sie ist übrigens für 
den Marxismus unannehmbar. Dagegen bewegt sich die zweite 
in der geraden Linie des Arguments fort, das sich ja gerade an die 
Arbeiterschaft richtet, und von ihr eine bewußte Eindämmung 
des revolutionären Klassenwillens bis zum Eintritte der allge- 
meinen Entwicklungsreife verlangt ®). Ob sich eine solche, rein 
vernunftmäßig begründete Zumutung mit der materialistischen 
_ Geschichtsauffassung verträgt, die auch das soziale Wollen der 
Menschen in unmittelbare Abhängigkeit von der jeweils erreichten 
Stufe wirtschaftlicher Entwicklung bringt, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Sachlich ist zu dem Argumente zu bemerken, daß die 
kapitalistische Umwelt einem sozialistischen Wirtschaftskörper 

»2) Vgl. Otto Bauer, Bolschewismus und Sozialdemokratie, S. 83: »Die 
Aktionsfreiheit der proletarischen Revolution in West- und Mitteleuropa ist 
dadurch beengt, daß der Krieg einerseits das europäische Festland verwüstet, 
und hier dadurch die psychischen Voraussetzungen der proletarischen Revo- 


lution geschaffen, anderseits aber Amerika bereichert und dort dadurch den 
Kapitalismus befestigt hat.« 
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gewiß anfänglich mancherlei Widerstände entgegenstellen wird, 
daß es aber, da der Kapitalismus seinem Wesen nach in erster 
Linie von seinem Profitinteresse bestimmt ist, nicht einleuchtet, 
warum er einem derartigen Gemeinwesen, soferne es nur ver- 
trauenswürdig ist, auf die Dauer das commercium versagen 
sollte. Die größten Schwierigkeiten würden dabei diesem Gemein- 
wesen nicht aus der Haltung des Kapitalismus, sondern aus der 
in der pseudo-universalistischen Natur der sozialisierten Wirt- 
schaft wurzelnden imperialistisch-merkantilistischen Wirtschafts- 
politik entstehen °$). 

Ueberzeugte und mit konstruktiver Kraft begabte Anhänger 
des Sozialismus haben sich denn auch durch keines der beiden 
genannten Argumente abhalten lassen, für dieunmittelbare Gegen- 
wart Programme der Sozialisierung aufzustellen. Mehr psycho- 
logisch von Interesse als sachlich ernst zu nehmen sind jene 
Vorschläge einer »Vollsozialisierung«, die von phantasiereichen 
Erneuerern verklungener utopistischer Melodien, unbeschwert 
von dem Ballaste der Einsicht in das augenblicklich Durchführ- 
bare vorgetragen werden. Unter ihnen ist vor allem Neurath zu 
nennen, der sein mit Kranold und Schumann zunächst für die 
Sozialisierung Sachsens entworfenes Projekt auch theoretisch zu 
fundieren versucht hat ®). Seine grundsätzliche Position ist inso- 
fern nicht ganz klar, als seine Ausführungen nicht erkennen lassen, 
ob er die Sozialisierung im Sinne des Marxismus für die unmittel- 
bare Gegenwart als eine Notwendigkeit auffaßt, oder ob er 
die Notwendigkeit nur deshalb behauptet, weil die Soziali- 
sierung, ohne daß der Klassenwille in seine Rechte treten müßte, 
von einem Großteile der deutschen Arbeiterschaft verlangt wird®®). 


%) Mit den aus der Sozialisierung sich ergebenden Problemen der Außen- 
handelspolitik.hat sich bisher ernstlich bloß Heimann befaßt (Die Sozialisierung 
im Arch. f. Sozialwissenschaft Bd. 45, S. 563 f.). Er gelangt zu dem Ergeb- 
nisse, daß die Besorgnis, dem ausländischen Kapitalisten tributpflichtig zu 
werden, eine Wirkung wäre, »die den neuen, aus dem Glauben an die sozialisti- 
sche Mission erwachsenden Nationalismus zu stärken geeignet ist. Wieder 
in genauer Analogie zur abgelaufenen Zeit würde vielleicht auch die sozialistische 
Wirtschaft nach Autarkie streben und Maßregeln ergreifen, um eine billigere 
Einfuhr aus dem Auslande zu verhindern, sei es selbst unter dem Schutze 
von Zöllen« (S. 568). 

®5) Vgl. insbes. neuestens Neuraths Aufsatz: Ein System der Sozialisierung 
im Arch. f. Sozialwiss. Bd. 48, S. 44 f. 

*) Vgl. z. B. den einigermaßen rätselhaften Satz (a. a. O. S. 45): »Dumpfes 
Sichaufbäumen, ungeordnete Zerstörung waren der Ausdruck unbefriedigten 
proletarischen Sehnens, proletarischer Erbitterung. Zur gestaltenden Macht 
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In diesem Falle wäre sein Gedankengang eigentlich nominalistisch 
orientiert. Damit stimmt überein, daß er auch die konkrete Ge- 
staltung der künftigen sozialisierten Wirtschaft lediglich nach 
Zweckmäßigkeitserwägungen bestimmen will, und die Ansicht 
vertritt, die wissenschaftliche Arbeit, die in der Entwerfung von 
Utopien bestehe, und lediglich das technische oder konstruktive 
Problem lösen solle, habe mit der politischen sozialistischen Be- 
wegung gar nichts zu tun. Mit einer solchen Auffassung muß er 
allerdings das Entsetzen aller Marxisten erregen, denn im Sinne 
des Entwicklungsgedankens kann es nicht Dutzende von Mög- 
lichkeiten einer sozialistischen Wirtschaftsordnung geben, sondern 
nur eine einzige, aus den vorhandenen Voraussetzungen mit Not- 
wendigkeit sich entwickelnde Form, deren Umrisse schon heute 
in der kapitalistischen Welt, wenn anders diese zur Sozialisierung 
reif ist, erkennbar sein müssen 9). 

In diesem Sinne haben denn auch die Anhänger des Marxismus 
das Problem der Sozialisierung aufgefaßt, wobei sie allerdings 
aus den früher erwähnten Gründen, auf die Konstruktion einer 
vollendeten sozialistischen Wirtschaft überhaupt verzichten, und 
sich darauf beschränken, ohne eine unmittelbare revolutionäre 
Umgestaltung der kapitalistischen ‚Wirtschaft, das Bild von Zwi- 
schenstufen zu entwerfen, die den Uebergang aus der kapitalisti- 
schen in die sozialistische Welt vorbereiten sollen. In mancher 
Hinsicht war diese Aufgabe allerdings insoferne erleichtert worden 
als die wirtschaftlichen Maßnahmen der Kriegszeit eine treffliche 
Vorschule für eine sozialistische Produktionsweise darstellten. 
Auch sie hatten den Versuch gemacht, das soziale Leben mit uni- 
wandeln sich diese gewaltigen Kräfte nur dann, wenn die Sozialisierung die 
bewußte Heraufführung der neuen Lebensordnung auf begrifflicher Zergliede- 
rung beruht (?), wenn die Utopistik als Wissenschaft, als Gesellschaftstechnik 
wirksam wird. In welcher Richtung dies möglich ist, soll dieser Versuch 
zeigen. Er geht von der selbstverständlichen Voraussetzung aus, daß man 
das eigene Wollen neben den sonstigen Umständen (welchen ?) als Bedingung. 
des notwendigen geschichtlichen Ablaufs in Rechnung stellen muß.« 

”) Vgl. z. B. Käthe Pick, Wissenschaftlicher Sozialismus und Utopistik 
im Kampf, Jahrg. 13, S. 196: »Nicht phantastische Konstruktionen, sondern 
Voraussage dessen, was sich aus der erkannten Vergangenheit entwickeln 
wird (Masaryk), nicht Versuche, die neue Gesellschaft aus dem Kopf zu kon- 
struieren, sondern Versuche, auf dem realen Boden historischer Gegebenheiten, 
unter wissenschaftlicher Einschätzung der ökonomischen Kräfte und ihrer 
Entwicklungsmöglichkeit sowie der technischen Möglichkeiten, unter Be- 
rücksichtigung der psychologischen Vorbedingungen — auf diese Art kann 
die Frage des Aufbaues eines sozialistischen Gemeinwesens streng wissen- 
schaftlich untersucht werden . . .«. 
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versalistischem Geiste zu erfüllen und im Wirtschaftsleben alle 
Einzelwirtschaften einem über ihren Sonderinteressen stehenden 
Zwecke dienstbar zu machen, mochte dieser Zweck auch ein völlig 
außerwirtschaftlicher sein. Die Kriegsmaßnahmen hatten dabei 
vielfach an die zunächst aus rein privatwirtschaftlichen Inter- 
essen geschaffenen Organisationen (Kartelle u. dgl.) angeknüpft 
und ihnen im Dienste der Kriegführung Aufgaben gestellt, die 
von den Privatinteressen der Beteiligten vielfach abwichen: Be- 
schaffung und Verteilung der Rohstoffe, Leitung der Produktion 
im Sinne einer nach den Bedürfnissen der Kriegswirtschaft ab- 
gestuften Rangordnung der Güter usf. Häufig waren auch, wo 
es an Organisationen dieser Art fehlte, neue Wirtschaftsverbände 
zur Erfüllung der erwähnten Aufgaben eingerichtet worden. 
Diesen Gedanken verwertet jene Gruppe von Sozialisierungs- 
plänen, die man neuestens unter dem Ausdrucke »Gilden- 
sozialismus« zusammenfaßt. Es ist bezeichnend, daß sie 
sämtlich mit den Vorschlägen Rathenaus, des Schöpfers der deut- 
schen Kriegswirtschaft irgendwie geistig zusammenhängen, ob- 
wohl Rathenau dem Sozialismus ursprünglich ganz ferne stand 9). 
Allein seine Denkmethode, die pseudo-universalistische, ist die 
gleiche wie jene der Anhänger des Marxismus. Es ist denn auch 
kaum zu verkennen, daß der deutsche Gildensozialismus so ziem- 
lich der reinste Versuch ist, die pseudo-universalistische Denkform 
praktisch auf die Gestaltung des Wirtschaftslebens anzuwenden. 
Er greift, unter Verwertung des Entwicklungsgedankens, auf die 
bereits in der Wirklichkeit gegebenen, aus dem Willen der Be- 
teiligten, also zunächst nach dem individualistischen Prinzip, 
entstandenen Verbände (die Kartelle, Syndikate), sucht ihnen 
aber einen von dem Einzelwillen und dem Einzelinteresse ver- 
schiedenen Gesamtwillen dadurch aufzuprägen, daß er in den 
sozialisiertten Erwerbszweigen die Willensbildung der Leitung 
durch Einfügung von Vertretern verschieden gearteter wirtschaft- 
licher Interessen (der Vertreter von Arbeitern und Angestellten, 


°) Vgl. Heimann, Die Sozialisierung im Arch. f. Sozialwiss. Bd. 45 (1919) 
S. 543: »Diesem Systeme (dem Systeme Rathenaus) haben gerade die Marxisten 
im Augenblicke ihres Triumphs die für die Form der Sozialisierung entscheidende 
organisatorische Wendung entnommen: das Prinzip der Gilde, des ein- 
heitlichen, sich selbst organisierenden Wirtschaftskör- 
pers für jede Industrie.e Ich kann nicht umhin, dankbar der zahlreichen 
Belehrungen und Anregungen zu gedenken, die ich dem vortrefflichen Aufsatze 
Heimanns schulde, so wenig ich auch seine grundsätzlichen Anschauungen 
teile. 

Archiv für Sosialwissenschaft und Sosialpolitik. 49. 2. 24 
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der Staatsverwaltung, der Abnehmer der Produkte) entscheidend 
bestimmen läßt. Indem die in die Leitung zu berufenden Per- 
sonen selbst wieder Vertreter von wirtschaftlichen Körperschaften 
sind, und den Willen dieser zur Geltung bringen, soll das Element 
eines Gesamtwillens, der aus den verschiedenen, sich durchkreu- 
zenden Gruppeninteressen gebildet ist, noch verstärkt werden. 
Indem ferner gelegentlich die Entscheidung über bestimmte, mit 
der Produktion nicht unmittelbar zusammenhängende Fragen 
(Preisgestaltung u. dgl.) einer der Leitung der Gilde übergeord- 
neten, wiederum aus den verschiedensten Interessengruppen zu- 
sammengesetzten Körperschaft übertragen wird, scheint der Ge- 
danke zum Durchbruche zu gelangen, daß jene besonders wich- 
tigen Fragen von einem in reinerer Form gestalteten wirtschaft- 
lichen Gesamtwillen zu beantworten sind °°). Die Sozialisierung 
soll nach diesen Plänen schrittweise erfolgen, d. h. zunächst jene 
Produktionszweige erfassen, in denen die Voraussetzungen für die 
Bildung desgeschilderten körperschaftlichen Willens schon gegeben 
sind, wobei über die »Sozialisierungsreife« der einzelnen Produk- 
tionszweige — und nur um diese, nicht um einzelne Betriebe, 
kann es sich nach der Idee des Gildensozialismus handeln — die 
Meinungen allerdings geteilt sein mögen. 

Nach diesen, vorläufig noch auf Entwürfe und Vorschläge 
beschränkten Sozialisierungsplänen sollen die individualistischen 
Grundlagen unserer Wirtschaftsordnung zunächst nicht ange- 
tastet werden, ja auch die sozialisierten Unternehmungen 
sollen grundsätzlich die Wirtschaftsweise der kapitalistischen 
beibehalten. Die Anhänger dieser allmählich fortschreitend ge- 
dachten Sozialisierung scheinen sich indes nicht ganz klar darüber 
zu sein, inwieweit von diesen neuen Wirtschaftsformen, die doch 
von einem der Denkmethode der kapitalistischen Wirtschaft wider- 
strebenden Geiste erfüllt sind, die gleichen ökonomischen Erfolge 
erwartet werden können, wie von den rein kapitalistisch organi- 
sierten. 

Es handelt sich dabei in erster Linie um die Frage, ob der 
sozialisierte Betrieb des Gildensozialismus einer rationalistischen 
Betriebsführung überhaupt fähig ist. Diese unerläßliche Voraus- 
setzung einer gedeihlichen Produktion soll dadurch ermöglicht 


9) Derartige Gedanken sind bezeichnend für die Vorschläge Otto Bauers 
(Der Weg zum Sozialismus. Wien 1919) und den Entwurf der deutschen So- 
zialisierungskommission zu einer Sozialisierung des Kohlenbergbaues. 
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werden, daß die Betriebsführung vollständig von der Verfügung 
über das Eigentum an den Produktionsmitteln getrennt wird, 
derart, daß »die geschäftliche Organisation der Aktien-Unter- 
nehmung« für die Sozialisierung als Vorbild dient !°%), die den 
Aktionären als den Teilhabern am Kapitale des Unternehmens 
doch keinen unmittelbaren Einfluß auf die Betriebsführung ge- 
stattet. Hier scheint indes ein verhängnisvoller Irrtum zu unter- 
laufen, der über einem äußerlichen Parallelismus eine wesentliche 
Verschiedenheit der mit den beiden Wirtschaftsformen verbunde- 
nen Zwecke übersieht. 

Der Begriff der ökonomischen »Rationalisierung« entstand 
in der individualistischen Wirtschaft und kann nur in ihr den ihm 
eigentümlichen Sinn bewahren. Denn »Rationalisierungs bedeu- 
tet nichts anderes als die möglichst weitgehende Anpassung eines 
Betriebs an seinen wirtschaftlichen Zweck, also höchste wirt- 
schaftliche Zweckmäßigkeit 1%). Der Betriebszweck ist in der 
kapitalistischen Wirtschaft, und zwar, wie dies ihrer nominali- 
stischen Denkmethode entspricht, rein formal, aber nichtsdesto- 
weniger ganz einwandfrei bestimmt. Der Betrieb zielt hier ab 
‚auf die höchstmögliche privatwirtschaftliche Rentabilität, auf 
einen dauernd höchstmöglichen Ueberschuß der Einnahmen über 
die Ausgaben. Einen anderen Zweck kennt der Betrieb grundsätz- 
lich überhaupt nicht, und bei seiner gewissenhaften Erfüllung 
steht dieser Zweck in vollendeter Uebereinstimmung mit den 
Interessen der Aktionäre. Nach diesem allein gültigen Maßstabe 
wird die Auswahl der zu erzeugenden Produkte vorgenommen, 
ihr Preis bestimmt, nach diesem Maßstabe werden die etwa in Be- 
tracht kommenden Aenderungen der Produktionsmethoden, wird 
die Vornahme neuer Investitionen beurteilt. Ein derartig ein- 
deutiges Prinzip aber mangelt dem sozialisierten Unternehmen 
im Gildensystem, und dieser Mangel kann nicht ohne entschei- 
dende Rückwirkung auf die Betriebsführung bleiben. Die mit 
der Leitung des Produktionszweiges betrauten Kommissionen 
müssen, wenn sie nicht im Widerspruche zum Geiste des Gilden- 
systems sich schlechthin Erwägungen eines Staatskapitalismus 
zur Richtschnur nehmen wollen, zahlreiche andere, für den Pro- 


— 


100) Heimann a. a. O. S. 540. 

101) Vgl. auch Gottl-Ottlilienfeld im Grundriß der Sozialökonomik II, 
S. 216 und Mises, Die Wirtschaftsrechnung im sozialistischen Gemeinwesen 
(Arch. f. Sozialwissenschaft Bd. 47, S. 119). 
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duktionszweig und daher auch für den Betrieb unwirtschaftliche 
Momente berücksichtigen: sie sollen etwa die Preise unter Be- 
achtung der Bedürfnisse des Konsums und seiner Kaufkraft nied- 
riger halten, als die Marktlage es gestatten würde, die Erzeugung 
gewisser einem dringenden Bedarfe entsprechender Produkte auch 
dann veranlassen, wenn sie in diesem Umfange nicht rentabel ist; 
den Forderungen der im Betriebe beschäftigten und in der Lei- 
tung vertretenen Arbeiterschaft bei der Auswahl der Produktions- 
methoden Rechnung tragen u. dgl. mehr. Kurz, zwischen den 
Zwecken des sozialisierten Produktionszweiges, die überdies gar 
nicht mehr eindeutig bestimmt sind, und den Aufgaben der Be- 
triebsführung klafft ein Widerspruch, wie er ähnlich, wenngleich 
viel weniger schroff, schon in manchen staatlichen und kommu- 
nalen Unternehmungen beobachtet werden kann, deren zweifel- 
hafte Rentabilität in erster Linie auf diesen Umstand zurück- 
zuführen ist. In jener höheren Sphäre, die über den Zweck des 
sozialisierten Betriebs entscheidet, wird daher der Rationalismus 
der Betriebsführung von Erwägungen durchkreuzt, die seine Ver- 
wirklichung hemmen. Dies gilt insbesondere von der für die ratio- 
nelle Gestaltung des Betriebs entscheidenden Frage: der Vornahme 
von Investitionen. Insbesondere dann, wenn die Preispolitik der 
leitenden Kommission die Erreichung eines entsprechenden Rein- 
gewinns nicht gestattet, sind alle Investitionspläne des Betriebs- 
leiters zur Erfolglosigkeit verurteilt. Von den Betriebsleitern, 
wie die Anhänger des deutschen Gildensozialismus wähnen, in 
einer solchen Lage schöpferische Initiative und höchste Anspan- 
nung der Kräfte verlangen, ist ein beneidenswerter Optimismus19%2), 

Will man die sozialisierte Unternehmung mit einem vielleicht 
einigermaßen gewagten Bilde charakterisieren, so darf man an 
jenes Fabeltier erinnern, von dem Homer erzählt, daß es vorne 
ein Löwe, hinten ein Drache, in der Mitte aber eine Ziege war. 
Das Fundament jener Unternehmung bildet der revolutionäre 
Klassenwille der Arbeiterschaft; mit ihrem drohenden Haupte 
will sie in die kapitalistische Wirtschaftsordnung einbrechen, um 
sie schließlich zu verzehren, in der Mitte aber, wo sie verdaut und 
produziert, soll sie, gleich den Haustieren der heutigen Wirtschaft, 
den Aktiengesellschaften, die Milch der Rentabilität liefern. Es 


108) Ueber andere Momente, welche die »freie Initiative und individuelle 
Verantwortungsbereitschaft« des Leiters eines sozialisierten Betriebs lähmen, 
vgl. Mises, Wirtschaftsrechnung S. 109 f. 
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wurde bekanntlich nachgewiesen, daß die Chimäre Homers eine 
physiologisch unmögliche Bildung ist. 

Der Widerspruch zwischen dem Geiste der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung und jenem des Sozialismus ist tatsächlich 
so groß, daß Heimann, ein begeisterter Anhänger der Gildensozia- 
lisierung, allerdings abweichend von allen ihren übrigen Vertre- 
tern, die Erzielung von Ueberschüssen durch die sozialisierten 
Unternehmungen überhaupt verwirft, weil er, von seinem Stand- 
punkte aus mit Recht, dahin argumentiert, daß jede Differenz 
zwischen dem Preise und den Produktionskosten auf den Konsum 
gleich einer indirekten Steuer wirke 1®). Gesteht man dies zu, so 
schwindet für den sozialisierten Betriebgänzlich jener die Rationa- 
lisierung des privatwirtschaftlichen Betriebs bestimmende Zweck; 
der Maßstab für die Rationalisierung könnte nurmehr in der 
Verminderung der Produktionskosten gefunden werden, doch ver- 
sagt dieser Maßstab angesichts der schwankenden Preise der Roh- 
stoffe und Arbeitsmittel, selbst unter der Voraussetzung eines 
stabilen Geldwerts; er versagt völlig bei dem Wechsel in der Art 
oder Qualität der erzeugten Güter. Heimanns Behauptung, das 
»wichtigste praktische Problem der Sozialisierung: die Qualität 
der Leistung zu erhalten, sei im Prinzipe gelöst, und zwar zugleich 
mit dem ihm verwandten Probleme der Rationalisierung, auf der 
Grundlage der Gilde« 1%) — erweist sich daher bei näherer Be- 
trachtung als ein Trugschluß. r 

Wenn die Anhänger der sozialistischen Wirtschaft von dieser 
überhaupt erst eine »Rationalisierungs der Produktion erwarten, 
da hier an Stelleder Anarchie der kapitalistischen Erzeugungsweise 
eine vernunftmäßige Ordnung tritt, so hat der nominalistisch 
konzipierte, ganz relativ gemeinte Ausdruck »Rationalisierung« 
eine Umdeutung ins Objektive erfahren, in dem Sinne, als ob es 
für jeden Betrieb oder Produktionszweig jeweils objektiv erkenn- 
bare Maßnahmen höchster wirtschaftlicher Zweckmäßigkeit gäbe. 
Gewöhnlich wird dann unter Rationalisierung eines Betriebs 
eigentlich gar nichts anderes verstanden als seine technische Ver- 
vollkommnung. Das ist aber offenbar, so wichtig auch die tech- 
nische Vervollkommnung für die Leistungsfähigkeit des Betriebs 
sein mag, etwas ganz anderes als die wirtschaftliche Rationali- 
sierung. Den Maßstab für diese, und damit die Aussicht auf 





103) a. a. O. S. 571. 
104) a, a. O. S. 554. 
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ihre Verwirklichung hat der sozialisierte Betrieb verloren, indem 
er die Einstellung auf einen eindeutig bestimmten Zweck, nämlich 
auf seine spezifische Rentabilität einbüßte 105). 

Die Tendenz zur Objektivierung wirtschaftlicher Erschei- 
nungen ist aber im deutschen Gildensozialismus noch in einem 
anderen Sinne erkennbar. Was er unter »Rationalisierung der 
Produktion« versteht, ist, zum guten Teile wenigstens, eigentlich 
eine Rationalisierung, oder besser gesagt, eine inhaltliche Be- 
schränkung des Konsums. Eine alte Erfahrung lehrt, daß der 
Konsum vielfach durch Momente bestimmt wird, die, von seinem 
Standpunkte aus gesehen, irrational sind. Je mehr die Produk- 
tion in der kapitalistischen Wirtschaft unbeirrbar auf einen ein- 
deutig bestimmten Zweck — das Gewinnstreben — eingestellt ist, 
um so mehr ist sie der Organisation des Verbrauchs überlegen, der 
unter der Einwirkung einer verwirrenden Fülle differenzierter Be- 
dürfnisse der verschiedensten Art steht, und sich daher gerne, um 
der Qual der Wahl zu entgehen, Inhalt, Richtung und Maß vor- 
schreiben läßt. So gelingt es dem Produzenten oft leicht genug, 
dem Verbraucher ein bestimmtes Bedürfnis und gleichzeitig einen 
bestimmten Gegenstand als das geeignetste Objekt der Bedarfs- 
deckung zu suggerieren. Anderseits hält der Konsum oft zähe 
an althergebrachten Gewohnheiten fest, und erschwert derart 
den Uebergang zu verbilligenden Produktionsmethoden. Das- 
selbe Wirtschaftssubjekt, das als Produzent höchst rational han- 
delt, zeigt als Verbraucher häufig genug einen auffallenden Mangel 
an wirtschaftlichem Rationalismus. Anderseits führt, wie ein 
Blick auf den typischen Arbeiterhaushalt in der Mietskaserne 
unserer Großstädte lehrt, die von der Produktion ausgehende 
»Rationalisierung« des Konsums zu einer beängstigenden Nivel- 
lierung der Bedarfsmöglichkeiten,- zu einer grauen Eintönigkeit 
der Lebensinhalte. 

Fehlt es gegenüber dieser Tendenz der Produktion, den Kon- 
sum zu beherrschen, in der kapitalistischen Wirtschaftsordnung 
nicht an lebhaften Gegenwirkungen, so baut der deutsche Gilden- 


106) Vgl. auch Mises, Wirtschaftsrechnung S. 119: »Den Vertretern 
dieser Lehre (des Sozialismus) schwebt ein unklarer Begriff einer technischen 
Rationalität vor, die zur wirtschaftlichen Rationälität... in einem Gegensatz 
stehen soll. ... Man übersieht, daß die technische Rechnung .. . immer nur 
einzelne Vorgänge ihrer Bedeutung nach abzustufen vermag, uns aber niemals 
zu jenen Urteilen führt, die durch die wirtschaftliche Gesamtlage erfordert 
werden.« 
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sozialismus seine Konstruktionen durchaus auf dem Gedanken 
einer Organisation der Produktion und damit auf einer objektiven 
Bestimmung des Bedarfs auf. Diese Konstruktionen erfassen den 
durch die Produktion eines jeden Erwerbszweiges zu befriedigen- 
den Bedarf förmlich als eine gegebene Größe, suchen ihn quali- 
tativ durch Verzicht auf jede irgendwie entbehrliche Differen- 
zierung zu vereinfachen und verleihen ihm durch die Zwangssyndi- 
zierung einen objektiven, absoluten Charakter. Das zulässige Kon- 
sumquantum soll, gleichzeitig mit der Qualität der zulässigen Be- 
darfsgüter, durch eine Art Gesamtwillen bestimmt werden, an 
dessen Bildung die Körperschaften der Konsumenten, ohne indes 
einen maßgebenden Einfluß zu üben, mitwirken. Indem derart 
der Konsum s»rationalisiert«, d. h. eigentlich den Interessen der 
Produktion untergeordnet wird, verliert diese, wie schon das Bei- 
spiel mächtiger Kartelle lehrt, den Antrieb, sich einem wechseln- 
den Bedarfe anzupassen; sie wird mit der einseitigen Festlegung 
des Verbrauchs selbst stabilisiert. Hat sie im Systeme des deut- 
schen Gildensozialismus auf der einen Seite durch den Zwiespalt 
der auf die Betriebsführung einwirkenden Zwecke die Aussicht 
auf die ihr spezifische Rationalisierung eingebüßt, so schwindet 
anderseits auch ihr Interesse daran, weil sie nunmehr ungehemmt 
dem Konsum Maß, Richtung und Inhalt vorschreiben kann. 

Mit Recht hat daher Max Weber 1%) schon während des 
Krieges auf die mit einer derart syndizierten Wirtschaft verbun- 
dene Gefahr einer »Entwicklung zu einer zünftigen Politik der 
gesicherten Nahrung, also: zur stationären Wirtschaft und zur 
Ausschaltung des ökonomischen Rationalisierungsinteresses« hin- 
gewiesen. Es sei vielmehr, so fügt er hinzu, für eine Anpassung 
an den Bedarf, die als Ideal zu gelten habe, »ganz offenbar gerade 
nich t ein Ausgehen von der Syndizierung und Monopolisierung 
der Erwerbsinteressen, sondern das genau Umgekehrte: ein Aus- 
gehen von der Organisation der Verbraucherinteressen der Weg. 
Die Zukunftsorganisation dürfte dann nicht nach Art staatlich 
organisierter Zwangskartelle, Zwangsinnungen, Zwangsgewerk- 
schaften, sondern müßte nach Art einer riesenhaften, staatlich 
organisierten Zwangskonsumgenossenschaft erfolgen, welche dann 
ihrerseits die Richtung der Produktion der Nachfrage entspre- 
chend zu bestimmen hätte.« Eine jede, vom Einzelverbrauch 
ausgehende, also individualistische Konstruktion liegt aber 

100) Vgl. Parlament und Regierung usw. S. 117, 118. 
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den Anhängern des deutschen Gildensozialismus infolge ihrer 
Denkmethode fern, die das einzelne Wirtschaftssubjekt als un- 
mittelbar bestimmenden Faktor des Wirtschaftslebens nicht an- 
erkennen mag, sondern nach einer Objektivierung des Verbrauchs 
wie der Produktion verlangt. 

So zeigen schon die ersten tastenden Versuche, eine Soziali- 
sierung nach Erwerbszweigen im Rahmen der kapitalistischen 
Wirtschaft zu verwirklichen, daß ihr tiefstes Problem in ihrer den 
Formen der privatwirtschaftlichen Erzeugung und Verteilung der 
Güter widerstreitenden Logik begründet zu sein scheint. Dieser 
Gegensatz wird selbstverständlich noch auffallender, wenn wir 
uns einer auch nur ganz oberflächlichen Betrachtung der im Sinne 
des pseudo-universalistischen Denkens vollsozialisierten Wirt- 
schaft zuwenden. Der Begriff einer Rationalisierung verliert hier 
vollends seine uns heute geläufige Bedeutung. 

Denn die pseudo-universalistische Denkmethode verwirft die 
in der kapitalistischen Wirtschaftsordnung stattfindende Bildung 
des Güterwertes aus dem Zusammenwirken von zahllosen indi- 
viduellen Schätzungen, wie sie auf dem grundsätzlich freien 
Markte täglich und stündlich erfolgen; individuelle Schätzungen, 
die sich nach Maßgabe von Bedürfnissen und Kaufkraft in glei- 
cher Weise auf die Güter unmittelbarer Bedarfsdeckung, auf die 
Produktionsmittel und auf die Arbeitsleistungen beziehen, wo- 
durch eine Reduktion der Preise aller Güter wie aller Arbeits- 
leistungen auf die gleiche Recheneinheit — das Geld — möglich 
ist. Jene Denkmethode will dagegen einen wahrhaft objektiven 
Wert — regelmäßig den Arbeitswert — an Stelle der aus den in- 
dividuellen Schätzungen und der Kaufkraft hervorgehenden Be- 
wertungen setzen. Sie kann daher in ihrer Organisation der Pro- 
duktion nicht von den einzelnen und ihren wechselnden Bedürf- 
nissen ausgehen, sondern muß einen gesellschaftlichen Gesamt- 
bedarf zur Grundlage wählen. Daher die Vorliebe der Anhänger 
der Vollsozialisierung für eine statistische Feststellung dieses Ge- 
samtbedarfs, wobei freilich häufig übersehen wird, daß auch eine 
technisch vollkommene Statistik nur ein ziffernmäßiges Bild des 
gesamten wirtschaftlichen Bedarfs einer bestimmten Periode zu 
liefern vermag, daß ihr aber jenes dynamische Element mangelt, 
das jeder Wirtschaft eigen sein muß, wenn anders sie nicht zum 
Stillstand verurteilt sein soll. Hier müßte dann das wirtschaft- 
liche Zentralamt oder Zentralparlament ergänzend eintreten, 
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das gewissermaßen den wirtschaftlichen Gesamtwillen des soziali- 
sierten Gemeinwesens zum Ausdruck bringen und nach irgend- 
welchen die Einzelwillen objektivierenden Grundsätzen über die Er- 
sieiterung der Produktion entscheiden müßte. Rationalisierung der 
Produktion würde dann deren weitestgehende Anpassung an 
die von diesem Gesamtwillen diktierten Zwecke bedeuten. Für 
diese »Rationalisierung« würde aber, da die Kostengüter nicht 
mehr Gegenstand des freien Verkehrs und daher auch nicht 
Gegengenstand einer Preisbildung sind, jeder einheitliche, die 
Kostengüter untereinander verbindende und sie mit den Kon- 
sumgütern wie mit den Arbeitsleistungen verknüpfende Maß- 
stab fehlen. l 

Die pseudo-universalistische Denkmethode würde aber mit 

diesem Systeme der Güterproduktion in Widerspruch geraten, 
wollte sie, was manchen Anhängern der Sozialisierung (z. B. 
Heimann) vorschwebt, die Arbeitslöhne nach Maßgabe der Ar- 
beitsleistung abstufen, und den Akkordlohn im wesentlichen bei- 
behalten, der ein echter Sprößling der individualistisch-nomi- 
nalistischen Denkform ist. Denn damit würde sie für die Ar- 
beiterschaft das sonst als unzulässig verworfene Prinzip der freien 
Konkurrenz aufrechterhalten, und die aus der verschiedenartigen 
Höhe des Lohneinkommens folgende differenzierte Kaufkraft 
zum Regulator der Güterverteilung machen, während sie gleich- 
zeitig die individuelle Kaufkraft als wert- und preisbildendes 
Element ausschließt, und einen Gesamtwillen, nicht den Einzel- 
willen, über Maß und Richtung der Produktion entscheiden läßt. 
Es scheint ein zweiter Widerspruch zu sein, wenn einerseits der 
im Akkordlohn begründete Antrieb zur Steigerung der indivi- 
duellen Produktion und damit des individuellen Arbeitseinkom- 
mens beibehalten, und gleichzeitig den Arbeitern zugemutet wird, 
auf die andere, in der kapitalistischen Wirtschaftsordnung ge- 
bräuchliche, weit mühelosere Form einer Steigerung des Arbeits- 
einkommens, auf den Lohnkampf, zu verzichten. 

Ueberdies darf nicht unbeachtet bleiben, daß, wie schon oben 
(Kap. VI) erwähnt wurde, in dem Wesen des sozialisierten Wirt- 
schaftskörpers selbst die Tendenz zur Autarkie und zum wirt- 
schaftlichen Imperialismus gelegen ist, die in einen unvermeid- 
lichen Widerspruch tritt zu der rein wirtschaftlichen Aufgabe 
einer bestmöglichen Versorgung des Wirtschaftskörpers mit Gü- 
tern zu den geringsten Kosten. 
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Von welcher Seite immer wir das Zukunftsbild dieser voll- 
sozialisierten Wirtschaft betrachten, der zwiespältige Ursprung 
der pseudo-universalistischen Denkmethode aus dem individuali- 
stischen Nominalismus einerseits, dem kollektivistischen Universa- 
lismus anderseits, tritt uns bei der Erörterung aller wirtschaft- 
lichen Probleme entgegen und scheint deren einheitliche Lösung 
auszuschließen. Damit soll indes keineswegs die Möglichkeit 
einer derart konstruierten Wirtschaft bestritten werden; aber der 
ernste Zweifel scheint berechtigt zu sein, ob das Dasein im Rahmen 
dieser Wirtschaftsordnung auch nur halbwegs jenem Idealbilde 
entsprechen würde, das unklare Träume den begeisterten An- 
hängern des deutschen Sozialismus vorgaukeln. 


VIII. Schlußbetrachtungen. 


In der früher einheitlichen Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands hat sich, durch geistige Kämpfe schon seit langem 
vorbereitet, während des Kriegs und noch schärfer nach dem 
Umsturze, eine tiefgehende Spaltung vollzogen. Von dem radi- 
kalen Flügel wird nach dem Muster Rußlands eine revolutionäre 
Tat, eine gewaltsame Enteignung der Besitzenden gefordert, die 
Mehrheit hält an dem marxistischen Gedanken der Evolution fest, 
und verwirft daher jeden jähen Wechsel der Wirtschaftsordnung, 
zum mindesten für den Augenblick. 

Vielleicht kann man den tiefsten Sinn einer jeden echten 
Revolution dahin deuten, daß sich in ihr eine bisher unterdrückte 
Denkmethode gegen die herrschende erhebt. Während ein Krieg 
zwischen zwei Kollektiveinheiten sich abspielt, die sich die gegen- 
seitige Anerkennung keineswegs grundsätzlich versagen, sondern 
lediglich bestrebt sind, den Gegner zu schwächen, zu unterdrücken, 
zu vernichten, an seine Stelle die eigene Macht zu setzen, soll in 
der Revolution das geistige System der herrschenden Gewalt an- 
gegriffen, gestürzt und der Vorrang eines anderen geistigen Sy- 
stems zur Geltung gebracht werden. Wie sich die Umformung 
des Denkens vollzieht, indem immer breitere Volksschichten in 
den Bann der neuen Denkmethode gezogen werden, das ist eines 
jener tiefen Geheimnisse, welche die soziologische Forschung 
vielleicht niemals enträtseln wird. Förmlich mit einem Schlage 
enthüllt sich dann die Macht der neuen Denkform, entfesselt die 
Massen, und überwindet in den Anhängern der bisher herrschen- 
den Denkmethode diese selbst. 
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So war das Christentum eine echt revolutionäre Bewegung, 
indem es an Stelle des das Römerreich erfüllenden individualisti- 
schen Nominalismus das Glaubensbekenntnis eines ganz eigen- 
artigen Universalismus setzte. So lassen sich alle Revolutionen, 
die, von England im 17. Jahrhundert ausgehend, Europa bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein geistig, sozial und wirt- 
schaftlich aufs tiefste umgestalteten, insbesondere aber die große 
französische Revolution als fortschreitende Empörungen des in- 
dividualistisch-nominalistischen Denkens gegen die vom Geiste 
des Universalismus erfüllten Kollektiveinheiten — die Kirche, 
den absoluten Staat — auffassen. Für Deutschland ist es be- 
zeichnend, daß hier die aus der Umformung des Denkens ent- - 
standenen Gegensätze keineswegs in jener schroffen Form zum 
Ausbruche gelangten wie bei den Völkern Westeuropas, daß viel- 
mehr die in der pseudo-universalistischen Denkmethode gipfelnde 
Synthese die Rolle eines. Vermittlers zwischen Universalismus 
und Nominalismus übernahm. So haben die Deutschen tatsäch- 
lich, wie Marx sich gelegentlich ausdrückte, die Revolution unter 
dem Hirnschädel gemacht, während die Franzosen sie auf die 
Straße getragen haben. Die dem deutschen Volke in seiner über- 
wiegenden Mehrheit eigentümliche Denkform hat auch durch 
den Krieg keine tiefgehende Wandlung erfahren. Die durch den 
katastrophalen Ausgang des Weltkriegs veranlaßte Vertreibung 
der Fürsten, die Annahme einer demokratischen Verfassung kön- 
nen kaum als eine Revolution im strengen Wortsinne gedeutet 
werden. 

So läßt sich denn auch die den Vorschlägen eines Gilden- 
sozialismus innewohnende Logik in gerader Linie aus der im 
deutschen Volke heimischen Denkform ableiten. Vielleicht kann 
man, in Umkehrung der materialistischen Geschichtsauffassung, 
behaupten, daß sich in der sozialistischen Bewegung Deutsch- 
lands das Denken der breiten Masse gegen eine Wirtschaftsord- 
nung empört, die von einer kommerziell tätigen Schicht ge- 
schaffen wurde, deren geistiger Inhalt aber dem Denken des übrigen 
Volks — und dazu gehören nicht nur die Fabrikarbeiter, sondern 
auch die ganze bäuerliche Bevölkerung, die Beamten, die mili- 
tärischen Kreise — immer fremd geblieben ist. So wird die ver- 
ständnisvolle Bereitwilligkeit begreiflich, mit der von Anfang an 
die Zwangsmaßnahmen der Kriegswirtschaft aufgenommen wur- 
den, so erklärt sich die Begeisterung, mit der man die Ideen, die 
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diese Kriegsmaßnahmen erfüllten, als die »Ideen von 1914« pries, 
um sie in einen scharfen Gegensatz zu den Ideen von 1789 zu 
stellen 10), Etwas grundsätzlich Neues sind sie keineswegs ge- 
wesen: die Denkform, der sie entsprangen, hat das deutsche Volk 
schon seit Jahrzehnten beherrscht. Sie dient dem deutschen 
Nationalgedanken ebenso als Grundlage wie dem Klassenge- 
danken. Aber erst im Kriege, als zur Unterstützung des Kampfes 
mit den Waffen alles die Deutschen von ihren Gegnern geistig 
Trennende hervorgesucht und betont wurde, ward man sich dessen 
bewußt, daß der individualistische Nominalismus, der eben den 
Ideen von 1789 die entscheidenden Merkmale lieh, dem deutschen 
- Volke in seiner breiten Mehrheit stets fremd geblieben war ; nun rang 
man nach einem Ausdrucke, für den dem deutschen Denken 
eigentümlichen Inhalt, statt das Wesen des Gegensatzes erkennt- 
niskritisch in der Denkmethode zu suchen. 

Indem diese »Ideen« — und das gleiche gilt von den einleitend 
angeführten Versuchen, im deutschen Geiste, im deutschen Wirt- 
schaftsleben, in der deutschen Verfassung und Verwaltung die 
Grundzüge eines echten Sozialismus zu erkennen — vom deutschen 
Volke eine bestimmte ethische Gesinnung und Haltung fordern, 
formulieren sie ein aus der pseudo-universalistischen Denkform 
entspringendes Glaubensbekenntnis, das z. B. Plenge 19) in den 
Worten zusammenfaßt: »Handle als Teil des Ganzen, in dem du 
stehst! Handle aus dem Ganzen der Organisation!« Und an einer 
anderen Stelle 19) führt er aus: »Für die Idee von 1914 bedeutet 
daher »Organisation« nicht so sehr das allgemeine Willensziel, 
wie den erlebten Bewußtseinszustand ..... Sie geht nicht von den 
einzelnen als vereinzelten Willensatomen aus, denen Forderungen 
vorgehalten werden, die sie für sich anerkennen und zu deren 
Verfolgung sie sich zusammentun mögen. Sie ist vielmehr das 
von allen als ihr größeres Selbst erfaßte tatsächliche Gesamtleben 
des nationalen Staatskörpers, das jeder einzelne in seiner beson- 
deren Weise miterlebt, in dem der einzelne über sich selbst hinaus- 
wachsen kann, und in dem er dieses sein Wachstum als seine ver- 
stärkte Kraft und seine verstärkte innere Sicherheit genießt.« 
Es ist im wesentlichen der gleiche Gedanke, wenn Spengler neuer- 


107) Vgl. Plenge, 1789 und 1914. Berlin 1915 und Kjellén, Die Ideen 
von 1914. Leipzig 1915. 

108) a. a. O. S. 119. 

10%) a. a. O. S. 89. 
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dings die preußische Ethik dahin charakterisiert!!%), »daß der 
Einzelwille im Gesamtwillen aufgeht«. 

Eine derartige Konstruktion ethischer Postulate ist für die 
nominalistische Denkform ebenso unmöglich wie für die rein uni- 
versalistische.e. Eine nominalistisch fundierte Ethik kann, da in 
der Erfahrung keinerlei Kollektivum mit einem absoluten, von 
den Einzelzwecken unabhängigen Selbstzweck gegeben ist, da 
ferner auch der »Gesamtwille« eine überempirische Vorstellung ist, 
nur die Zwecke der Individuen als wirklich anerkennen. Auch die 
Organisationen, die aus dem Willen der Individuen hervorgehen, 

empfangen nach dieser Auffassung ihre Zwecke von jenen der 
Individuen, die sie bilden. Angesichts der in der Erfahrung be- 
gründeten bunten Fülle möglicher Individualzwecke muß die 
Ethik des Nominalismus im Formalen stehen bleiben, sich auf 
irgendeine relativistische, an die Individuen sich richtende Norm 
beschränken, die um so inhaltsloser ist, je allgemeiner sie lautet. 
Als die wichtigsten Beispiele seien genannt: der völlig farblose 
kategorische Imperativ Kants und die utilitaristische Lehre vom 
größten Glück der größten Zahl, welche alle Handlungen nach 
ihrer Nützlichkeit für den einzelnen wertet. 

Dagegen vermag allerdings die echt universalistisch orien- 
tierte Ethik indem sie das Individuum in ein überpersönliches 
mit absolutem Selbstzwecke ausgestattetes Kollektivum einordnet, 
das jenseits und über seinen Teilen, den Individuen, in Realität 
existiert, zu inhaltlich fest bestimmten, eben aus jenem Selbst- 
zwecke des Kollektivums abgeleiteten Normen zu gelangen. Wie 
jener Selbstzweck ein absoluter, unbedingter ist, so auch die 
Pflichten der Individuen, die aus jenem höheren Zwecke ent- 
springen. Daher der Normenkatalog aller echt universalistisch 
fundierten Religionen. 

Für die pseudo-universalistische Denkform endlich ist es 
bezeichnend, daß sie die Zwecke der von ihr mit einem besonderen 
höchsten Wertzeichen ausgestatteten Kollektiveinheit aus Indi- 

vidualzwecken hervorwachsen läßt, ihnen aber dann eine über 
diese Individualzwecke sich erhebende Bedeutung verleiht. Es 
ist die deutsche idealistische Philosophie, die diese Form der Ethik 
ausgebildet hat, indem sie »die Hingabe des einzelnen an das 
Ganze, an die Gattung, wie Fichte es ausdrückt 1) lehrte. Wel- 


110) Preußentum und Sozialismus $. 37. 
1) Vgl. Wundt, Die Nationen und ihre Philosophie 1915, S. 114. 
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ches aber das »Ganze« ist, dem sich hinzugeben für den einzelnen 
höchste Pflicht ist, diese Frage wird in den verschieden pseudo- 
universalistisch orientierten Morallehren verschieden beantwortet. 
Für die an Fichte anknüpfende deutsche Nationalidee ist es die 
Nation, für den an Marx anknüpfenden Sozialismus die Klasse 112), 

In ihrer Anwendung auf den Krieg hat diese sozialphiloso- 
phische Auffassung, konsequent fortgebildet, dahin geführt, 
jeder Nation (jedem Staate) ein »Recht zum Kriege+ einzuräumen, 
weil der Anspruch als die mit dem höchsten Wertzeichen aus- 
gestattete Kollektiveinheit zu gelten, logisch keinem derartigen 
als Realität erfaßten Kollektivum versagt werden kann. So ergab 
sich die von Scheler vertretene Formel des »beiderseits gleicher- 
maßen gerechten Krieges« 13). 

Einer allgemeinen Anerkennung dieser logischen Konsequenz 
scheint freilich die pseudo-universalistische Denkform selbst zu 
widerstreben: denn das Zugeständnis, daß auch jede andere Kol- 
lektiveinheit mit dem gleichen Anspruche auftreten darf, Träger 
des höchsten sozialen Wertes zu sein, wie die im Mittelpunkte des 
eigenen Vorstellungssystems stehende, würde die pseudo-univer- 
salistische Ethik in einen für sie selbst gefährlichen Relativismus 
bringen, der die Kraft der ihr jeweils spezifischen Wertvorstellung 
erschüttern, den absoluten Charakter dieser Wertvorstellung in 
Frage stellen müßte. 

Gerade an diesem Punkte tritt die Zwiespältigkeit der pseudo- 
universalistischen Denkform handgreiflich zutage. Denn indem 


1132) Ueber Fichtes Bedeutung für die Entstehung der deutschen pseudo- 
universalistischen - Gesellschaftsauffassung vgl. insbesondere Spann, System 
der Gesellschaftslehre S. 337 f. Es ist übrigens bezeichnend, daß Fichte, der 
den Anhängern des deutschen Nationalgedankens als der erste Verkünder 
des deutschen Nationalbewußtseins und der daraus entspringenden Ethik gilt, 
neuerdings von marxistischer Seite als der serste deutsche Sozialiste in An- 
spruch genommen wird. Vgl. Max Adler, Klassenkampf gegen Völkerkampf 
1919 S. 15. Adler sucht nachzuweisen, daß bei Fichte die Worte »deutsches 
Volk«, »sdeutsche Nation«, sdeutsches Vaterland« weder einen sabstammungs- 
mäßigen, noch einen territorialen Verband, noch eine historisch-politische 
Individualität« bedeuten, sondern geistige Werte, die ihre Realisierung über- 
haupt noch nicht in der Gegenwart haben, sondern erst von der Zukunft 
erwarten (S. 17). Diese »Aufgabe« nämlich die Schaffung eines »Reiches 
der Freiheit« im Sinne Fichtes könne nur erfüllt werden, wenn der Klassen- 
staat durch einen sozialistischen ersetzt wird. In seiner scharfen Kritik der 
aug der pseudo-universalistischen Denkmethode entspringenden organischen 
Sozialphilosophie (vgl. ebendaS. 144 f.) verwendet Max Adler übrigens durchaus 
Argumente des Nominalismus. 

113) Vgl. dazu auch die geistreichen Bemerkungen Radbruchs (Zur 
Philosophie dieses Krieges, Arch. f. Sozialwiss. Bd. 44, S. 151 f.). 
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sie von vornherein bestimmte, durch ein objektives Merkmal 
charakterisierte Individuen zu einer höheren Einheit zusammen- 
faßt, indem sie den Zweck dieser Einheit und den seine Erfüllung 
erstrebenden Gesamtwillen aus den Einzelzwecken und den 
Einzelwillen jener Individuen hervorwachsen läßt, wendet sie 
sich mit ihrer Ethik ausschließlich an die von der Einheit um- 
faßten Individuen. Eine jede pseudo-universalistisch orientierte 
Ethik verzichtet daher grundsätzlich darauf, allgemeine Geltung 
zu behaupten; ihre Verallgemeinerung würde sie in Wider- 
spruch mit der von ihr selbst zum höchsten Werte erhobenen 
Zweckvorstellung bringen, und den Vorrang der von ihr mit ab- 
solutem Vorzuge versehenen Kollektiveinheit beeinträchtigen. 

So heischt der Marxismus nur von den Proletariern die un- 
bedingte Hingabe an ihre Klasse. Daß diese Ethik im Sinne der 
materialistischen Geschichtsauffassung durch die ökonomischen 
Verhältnisse streng determiniert ist, ändert an ihrem normativen 
Charakter nichts, sondern erklärt bloß ihre Entstehung. Gerade 
diese strenge Determinierung der Ethik müßte logisch zu dem 
Ergebnisse führen, daß auch für die, gleichfalls zu einer — der 
ausbeutenden — Klasse geeinten Besitzenden ein analoges 
Klassenbewußtsein als ethisches Postulat gilt 19). 

Ebenso wendet sich die Ethik des deutschen Nationalismus 
nur an die Deutschen, und behauptet ihre Gültigkeit nur für 
diese. Die neueren Verkünder dieser Ethik, Plenge und Spengler, 
Wilbrandt und Scheler u. a. m. gehen bei der Bestimmung der 
für den Deutschen geltenden ethischen Normen geradezu von dem 
zwischen dem deutschen Volke und den Völkern des Westens be- 
stehenden Gegensatze aus. Und weil ihre Denkmethode im we- 
sentlichen die gleiche ist wie jene des marxistischen Sozialismus, 
ist es ihnen logisch ein leichtes, durch Vertauschung des für diese 
Sozialphilosophie fundamentalen Begriffs der Klasse mit dem 





114) Vielleicht nur aus übertriebener Vorsicht verwahre ich mich aus- 
drücklich gegen das Mißverständnis, als ob ich etwa, was ja nicht selten ge- 
schah, den Marxismus selbst als ethisches System auffassen würde. Da indes 
die Gesamtheit der Produktionsverhältnisse im Sinne des Marxismus »die 
ökonomische Struktur der Gesellschaft, die reale Basis« bildet, »welcher be- 
stimmte gesellschaftliche Bewußtseinsformen entsprechen«, so bildet jede 
»Entwicklungsstufe der materiellen Produktivkräftes ein bestimmtes ethisches 
Bewußtsein aus. Die moralische Forderung aber, die das kommunistische 
Manifest aus der Klassenlage des Proletariats ableitet, zugleich wohl die 
einzige ethische Norm die sich unmittelbar aus dem Systeme des Marxismus 
ergibt, ist die Pflicht des ausgebeuteten Arbeiters zum Klassenkampfe. 
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nach derselben Methode gebildeten Begriffe der Nation von dem 
deutschen Volke die Erlösung der Welt durch Einführung einer 
sozialistischen Wirtschaftsordnung zu fordern. 

Dabei ergibt sich eben aus der zwiespältigen erkenntnistheo- 
retischen Fundierung dieser Morallehren, daß sie mit der Errei- 
chung ihres Zieles, mit der absoluten Weltgeltung der von ihnen 
bevorzugten Kollektiveinheit, ihren Boden verlieren, weil dann 
dem »Ganzen« dem sich der einzelne einzuordnen hat, andere, 
ähnliche Kollektiveinheiten, gar nicht mehr gegenüberstehen, mit- 
hin seine, bloß aus diesem Gegensatz entspringende Existenz, 
aufhörte. Der Marxismus hat diese Konsequenz ausdrücklich ge- 
zogen und erwartet von der sozialistischen Gesellschaft die Aus- 
bildung einer ganz anderen, neuen Ethik. Für den Nationalismus 
ist die gleiche Folgerung logisch ebenso unabweisbar. 

Eine Erörterung der sonstigen Besonderheiten, die sich für 
die pseudo-universalistisch orientierten Morallehren aus der ihnen 
eigentümlichen erkenntnismäßigen Grundlage ergeben, ist im 
Rahmen dieser Abhandlung nicht zulässig. Hier handelte es sich 
nur darum, aus den dem deutschen Nationalismus und dem 
deutschen Sozialismus gemeinsamen geistigen Wurzeln eine Er- 
klärung für die einleitend charakterisierte »Umdeutung« des So- 
zialismus aus dem klassenmäßigen ins Nationale zu gewinnen. 


& xk 
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Ueber die Denkform eines Volkes läßt sich nicht rechten. 
Ein Werturteil über sie abzugeben, ist nur vom Standpunkte 
einer anders gearteten Denkmethode aus möglich, und daraus 
ergibt sich von selbst die bedingte Richtigkeit, die Relativität 
eines jeden derartigen Werturteils. Ein absolutes, kraft der Ge- 
setze des Denkens selbst uns zustehendes Recht auf Kritik ist nur 
dort anzuerkennen, wo im Rahmen einer bestimmten Denkform 
Konsequenzen abgeleitet werden, die mit ihren eigenen Voraus- 
setzungen in Widerspruch geraten. Nur in diesem Sinne sind die 
in der vorstehenden Darstellung gelegentlich versuchten rein 
kritischen Bemerkungen gemeint. 

Es verhält sich mit den Denkmethoden wie mit den drei Ringen 
in der Fabel des weisen Nathan. Jeder hält die seine für die einzig 
echte, schätzt sich glücklich in ihrem Besitze und blickt voll Ueber- 
legenheit auf die Anhänger der anderen herab. Wer kann ent- 
scheiden, welche Denkform die einzig richtige ist? 
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Sozialistische Rechnungslegung. 


Von 


KARL POLANYI. 


Einleitende Bemerkungen. — Kap. I. Das Problem der sozialistischen 
Rechnungslegung. — Was ist Rechnungslegung ? — Fragen an die Rech- 
nungslegung und Ziele der Wirtschaft. — Sozialistische Wirtschaft (Pro- 
duktivität und soziales Recht). — Die allgemeine Fassung des Problems 
(1. Fassung). — Analyse und Kritik der Begriffe Pro- 
duktivität und soziales Recht. — ı. Produktivität. — A. 
Analyse der Produktivität. — Die drei Voraussetzungen des Ertrages. 


Die technische Produktivität (eigentlicher Begriff der Produktivität). — 
»Soziale Produktivität.e Gesellschaftliche und individuelle Wertung der 


Güter. — Allgemeiner Begriff der technischen und »:ozialene Produkti- 
vität. — B. Kritik der kapitalistischen Produktivität. — Schranken der 
relativen und absoluten technischen Produktivität. — Schranken der 


s;ozialen« Produktivität. — Konkreter Inhalt der Forderung nach technischer 
und s»sozialer« Produktivität. — 2. Soziales Recht. — A. Analyse des sozialen 
Rechtes. — Gerechte Verteilung und gemeinnützige Richtung der Produktion. 
— Allgemeiner Begriff des sozialen Rechtes. — B. Kritik der kapitalistischen 
Verteilung. — Konkreter Inhalt der Forderung nach gerechter Verteilung. 

Ergebnisse der Analyse und Kritik. — Die konkrete Fassung des Pro- 
blems (2. Fassung). — Die charakteristischen Elemente der 
sozialistischen Wirtschaft. r. »Kosten der Natur.e — 2. »Kosten 
der Gesellschaft.« a) Kosten der gemeinnützigen Richtung der Produktion. 
b) Kosten der gerechten Verteilung. — Die endgültige Fassung des Problems 
(3. Fassung). — Die zwei Hauptschwierigkeiten der Lö- 
sung. I. Zurechnung der natürlichen und sozialen Kosten der Produktion 
(qualitative Schwierigkeit). — 2. Das Kostenprinzip in der Rechnungslegung 
(quantitative Schwierigkeit). — Vereinbarungsziffern und Festziffern. — 
Kostenprinzip und Wertprinzip. — Summierbare und unsummierbare Kosten. 
— Problem der quantitativen Schwierigkeit (1. Fassung). — Rechtseinwir- 
kungen im Kapitalismus. Rahmenwirkung und Eingriffswirkung. — Funk- 
tionelle Fassung des Problems: Rahmenkosten und Eingriffskosten (2. 
Fassung). 

Kap. II. Rechnungsbegriffe und Mechanismus der sozialistischen Rech- 
nungslegung. I. Ein angenommener Typuseiner funktionell 
organisierten sozialistischen Uebergangswirtschaft. — Die 
Hauptverbände: Kommune und Produktionsverband. Konsumentenorgani- 
sationen. Die Funktionen des sozialen Rechtes. Die Entstehung »gerechter 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 25 


378 Karl Polänyi, 


Löhne« und »gerechter Preisce. Die Verteilung der Genußgüter. Die Ver- 
teilung der Produktivgüter a) Rohstoffe (soziale Rohstoffpreise), b) sonstige 
Produktivgüter. Ueberschüsse, Produktionsrente und Investitionssumme. 
Rechnungslegung des Produktionsverbandes und der Kommune. 2. Rech- 
nungslegung über die Produktionskosten. — A. Ent- 
stehung der Rechnung »Kommune«. a) Soziale Kosten, b) quasi-soziale Kosten. 
— B. Entstehung der Rechnung »Produktionsverband«. a) Natürliche Kosten, 
b) quasi-natürliche Kosten. 

Ergebnisse: ı. Das funktionelle Prinzip der Zurechnung der Kosten 
der Natur und der Kosten der Gesellschaft. — Dic qualitative Schwierigkeit 
behoben. — 2. Tafel der Wirkungen des sozialen Rechtes auf die Produktions- 
kosten. Analyse der Tafel. Das funktionelle Prinzip der Zurechnung von 
Rahmenkosten und Eingriffskosten. — Die quantitative Schwierigkeit in ihren 
beiden Fassungen behoben. — Der Mechanismus der sozialisti- 
schen Rechnungslegung. — Zusammenfassung. 


Einleitende Bemerkungen. 


Die Frage der Rechnungslegung wird allgemein als das 
Schlüsselproblem der sozialistischen Wirtschaft anerkannt. Ein 
Versuch zu seiner Lösung soll hier zur Diskussion gestellt werden. 

Um zwei Kennzeichen unserer Lösung gleich zu Anfang vor- 


weg zu nehmen, glauben wir als ihren Vorzug ihre Einfachheit 


anführen zu können, als ihren größten Nachteil aber — und wohl 
in den Augen vieler als ihren entscheidenden Mangel — den Um- 
stand angeben zu müssen, daß sie sich von allen Systemen des 
Sozialismus nur auf funktionell, z. B. gildensozialistisch organi- 
siertte anwenden läßt. Woran das liegt und welche Tragweite 
dieser Einschränkung zukommt, bleibe vorerst dahingestellt. Für 
die Theorie der marktlosen Wirtschaft wird hier jedenfalls nichts 
geleistet, gibt es doch in gewissem Sinne auch in der Wirtschaft 
des Gildensozialismus Kauf und Verkauf und zwar zu verein- 
barten Preisen und somit, wenn man will, auch einen »Markt«. 
Wir geben auch unumwunden zu, daß wir die Lösung des Problems 
der Rechnungslegung in einer zentralen Verwaltungswirtschaft, 
für unmöglich erachten. So wenig wie den Dogmatikern der 
reinen Verkehrswirtschaft, wird also von unshier den Dogmatikern 
der verkehrslosen Wirtschaft, wie es z. B. die Theoretiker der 
Kautzky-Neurath-Trotzkischen Richtung sind, etwas prinzipiell 
Neues geboten. Mit desto mehr Zuversicht glauben wir uns aber 
an die Praktiker des Sozialismus um Verständnis wenden zu 
dürfen, sowie an jene moderneren sozialistischen Theoretiker, 
für die sich der Gegensatz Sozialismus gegen Kapitalismus nicht 
mehr auf die Schablone verkehrslose gegen Verkehrswirtschaft 
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reduziert (z. B. Bauer, Cole, Lenin, Pjatakoff). Stellt doch der 
heutige Kapitalismus ebensowenig eine freie Verkehrswirtschaft 
dar als andererseits eine Wirtschaft größeren Umfanges ohne 
irgendeinen Verkehr bestehen kann. Sozialistische und kapi- 
talistische Wirtschaft unterscheiden sich eben anders. 

Schon aus diesen flüchtigen Vorbemerkungen ist es zu er- 
sehen, daß wir uns dessen bewußt sein mußten, uns auf einem 
Gebiete zu bewegen, das in hohem Maße kontrovers ist. Auch in 
diesem Umkreise der Wirtschaftslehre ist kaum ein Terminus 
vorhanden, der nicht umstritten wäre, nur daß hier die Diskussion 
mit noch größerer Erbitterung geführt wird, als es sonst der 
Fall ist. 

Diesem Umstande verdankt nun unsere Darlegung ihr drittes 
und recht betrübliches Merkmal: die abstrakte Form, in die sie 
eingekleidet wurde. Gerade dem Praktiker, an den wir uns, wie 
gesagt, so gerne gehalten hätten, wird das recht ungelegen kom- 
men. Auch steht der ziemlich beträchtliche logische Aufwand 
unserer Darstellungsarbeit leider in keinem Verhältnis zur Ein- 
fachheit der gebotenen Lösung! Wir wußten uns aber nicht 
anders zu helfen. Auf einem Gebiete, wo jeder fußbreit Boden 
mit den Fallschlingen mehrdeutiger Bezeichnungen und strittiger 
Prinzipien belegt ist, kann man nur mit äußerster Vorsicht fort- 
schreiten. Da wir aber überdies, wie angedeutet, sozusagen 
zwischen den Schulen zu stehen kommen, so war es für uns nur 
um so schwieriger, unseren eigenen Weg unbeirrt, jedoch auch 
unmißverstanden, zu Ende zu gehen. 

Wäre nun das System des funktionellen Sozialismus vor- 
läufig nicht eine überwiegend politisch-organisatorische Idee. 
sondern wäre es bereits zu einer ökonomischen Auffassung ge- 
diehen, so hätten wir uns, wenigstens insoferne wir uns an dieses 
System anlehnen, auf eine wirtschaftstheoretische Grundlage: 
stützen können. Wie nun die Dinge liegen, verfügt diese neue 
politische und organisatorische Theorie des Sozialismus aber nicht 
einmal über die Ansätze zu einer Wirtschaftslehre. Nichts ist 
hiefür bezeichnender als der Umstand, daß in ein und derselben 
Darstellung zuweilen nur die Löhne, zuweilen aber sowohl Löhne 
als Preise als rechtlich bestimmt erscheinen. Ebensowenig gibt 
es allerdings eine Wirtschaftslehre der anderen sozialistischen 
Richtungen. Marx hat zwar eine Theorie der kapitalistischen 


Wirtschaft geschaffen, es jedoch stets bewußt vermieden, die 
25° 
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Theorie der sozialistischen zu berühren. Die einzige Theorie 
einer marktlosen Wirtschaft, über die wir auf diese Art verfügen, 
stammt von der Grenznutzenschule her und zwar als die Theorie 
der geschlossenen Wirtschaft. Eine kommunistische Verwaltungs- 
wirtschaft könnte sich, so paradox das in manchen Ohren klingen 
mag, nur an diese Schule wenden, um ihre eigene theoretische 
Wirtschaftslehre zu fundieren. Daß sie das zu tun unterläßt, 
entspringt aus der richtigen Empfindung,. daß ein derartiger 
Versuch für sie zu einem praktisch negativen Ergebnis führen 
müßte. Die sozialistische Lehre von der kapi- 
talistischen Wirtschaftläßtsichaberdurch 
keinerlei dialektische Wendung zu einer 
Lehre von der sozialistischen Wirtschaft 
umkehren. Weder die alte noch die neuere Schule des 
Sozialismus verfügt somit über eine positive Wirtschafts- 
lehre. Für unsere Darlegung hatte das freilich den Nachteil 
im Gefolge, daß wir bemüßigt waren, die Probleme der Rechnungs- 
legung von denen der Wirtschaft prinzipiell losgelöst zu betrachten, 
wodurch diese Fragen nicht nureinehöchst abstrakte,sondernauch 
eine gewissermaßen weltfremde Fassung annehmen mußten. 

Im engsten Zusammenhange damit steht endlich das vierte 
Kennzeichen unserer Arbeit: der streng formale Charakter 
ihrer Methode. Aus welcher Zwangslage die Anregung zu einer 
solchen Methode entsprang und aus welchen sachlichen Er- 
kenntnissen heraus wir uns für sie entschlossen haben, wollen 
wir nun noch kurz beleuchten. 

Aus dem Mangel an einer positiven sozialistischen Wirt- 
schaftslehre mußten für uns notwendig zwei methodologische 
Vorfragen entspringen: 

I. Sind unsere heutigen Vorstellungen über eine sozialistische 
Wirtschaft überhaupt genügend klare, um die Frage nach der 
Rechnungslegung einer derartigen Wirtschaft mit zureichender 
Klarheit stellen zu können? 

Wie es sich weiter unten erweisen wird, ist es für unsere 
Fragestellung zureichend, wenn uns die Ziele und Zwecke, oder 
mit einem Worte, die Prinzipien einer sozialistischen Wirtschaft 
bekannt sind. 

2. Ist in Ermangelung einer positiven sozialistischen Wirt- 
schaftslehre das Problem einer sozialistischen Rechnungslegung 
überhaupt lösbar ? | 
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Es ist klar, daß das nur dann der Fall sein kann, wenn die 
Probleme der Rechnungslegung von den Problemen der Wirt- 
schaftslehre prinzipiell unabhängig sind. Wie steht es nun um 
diese Frage ? 

Daß diese prinzipielle Unabhängigkeit besteht, erweist sich 
an der Beziehung zwischen Rechnungslegung und Wirtschafts- 
lehre, wie wir sie im Kapitalismus vorfinden. Das System der 
Rechnungsbegriffe sowie der Rechnungsvorgang, z. B. der der 
doppelten Buchführung, sind hier von wirtschaftstheoretischen 
Erwägungen, welcher Art immer, vollkommen unabhängig. Für 
die historische Betrachtung tritt diese Tatsache noch energischer 
hervor. Sie. weist geradezu auf das umgekehrte Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen Rechnungslegung und Wirtschaftslehre hin: 
die Rechnungslegung ist historisch nicht eine praktische An- 
wendung der Wirtschaftslehre, sondern es hat sich im Gegenteil 
die Wirtschaftslehre historisch an der Auslegung, Deutung und 
Systematisierung der Rechnungsbegriffe entwickelt. Die Be- 
ziehung zwischen Wirtschaftstatsachen, Rech- 
nungsbegriffen und Wirtschaftslehre ist somit 
in Wirklichkeit die folgende: 

Iı. Wirtschaftstatsachen sind Erscheinungen 
erster Ordnung; 

2. Rechnungsbegriffe, die aus der praktischen 
Notwendigkeit der ziffernmäßigen Uebersicht über die Erschei- 
nungen erster Ordnung hervorgehen, sind Erscheinungen zweiter 
Ordnung ; 

3. die Wirtschaftslehre, die historisch haupt- 
sächlich aus der Deutung dieser Rechnungsbegriffe entspringt, 
ist eine Erscheinung dritter Ordnung. So geht natürlich die 
Tatsache der Existenz kapitalistischer Wirtschaftselemente zeit- 
lich dem System ihrer Rechnungslegung voraus. Als Quesnay 
in der »Encyklopädie« die Artikel »Fermier« und »Grain« schrieb, 
existierten die Elemente der nachherigen kapitalistischen Land- 
wirtschaft schon, der Begriff des Kapitals existierte noch 
nicht. Was Quesnay »entdeckte«, das waren die Rechnungs- 
begriffe der neuen Landwirtschaft wie avances primitives, avances 
annuelles und produit net, Rechnungsbegriffe, welche ihn bis 
zur Entwerfung des »Tableau Economique« führten. An der 
Deutung dieses Tableaus entwickelte sich bekanntlich die physio- 
kratische Schule heran und schuf damit die erste kapitalistische 
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Wirtschaftslehre. Auch fürderhin blieb diese Wissenschaft im 
wesentlichen eine Ausdeutung jener Zurechnungen und eine 
Untersuchung ihrer Zusammenhänge, welche Zurechnungen der 
Rechnungslegung über kapitalistische Wirtschaftstatsachen zu- 
grunde liegen. 

In manchen wesentlichen Beziehungen befinden wir uns nun 
in ähnlicher Geisteslage in bezug auf sozialistische Wirtschafts- 
tatsachen, in welcher sich die Economisten in bezug auf die 
Tatsachen der kapitalistischen Wirtschaft befanden. Wir be- 
trachten also unsere heutige Wirtschaft als im Uebergange zum 
Sozialismus befindlich. Dieser Uebergang ist ideell viel fort- 
geschrittener, wenn auch praktisch vielleicht zurückgebliebener 
als es der des Feudalismus zum Kapitalismus im 18. Jahrhundert 
in Frankreich war. Ein Unterschied besteht auch darin, daß 
wir heute eine um vieles entwickeltere und volkstümlichere 
Wirtschaftslehre vorfinden, eben die kapitalistische, als die 
Physiokraten in der sogenannten merkantilistischen Schule vor 
sich hatten. Dieser Schwierigkeit kann jedoch dadurch begegnet 
werden, daß diese zeitgenössische Wirtschaftslehre mit derselben 
Energie bei der Untersuchung der neuen ideellen und reellen Tat- 
sachen ausgeschaltet wird, wie es ihrerzeit die Economisten 
taten. Ihr Versuch, eine Wertlehre auf Grund der Wirtschafts- 
tatsachen der damaligen Landwirtschaft Frankreichs zu schaffen, 
war allerdings verfrüht. So wußte denn Quesnay, als er die 
Größe Mehrwert »entdeckte«, noch nicht, wie er die Einheiten 
dieser Größe zu deuten habe. Die kapitalistische Rente des 
Gutsbesitzers existierte eben schon neben seiner feudalen Rente, 
sie stellte sich aber zum Teil noch in Naturalien, zum Teil schon 
in Geld dar. Daher die Widersprüche der physiokratischen 
Wertlehre, trotz der großen Klarheit der »entdeckten« grund- 
legenden Rechnungsgrößen. So viel Verwirrung die erstere 
anrichtete, so unzweideutig wurden doch durch diese letzteren 
die Elemente der kapitalistischen Wirtschaft ein für allemal 
aufgezeigt. | 

Nicht um eine eigentlich methodologische, sondern nur um 
eine Darstellungsschwierigkeit handelt es sich somit für die for- 
male Trennung von Rechnungslegung und Wirtschaftslehre. Es 
darf diese allerdings nicht unterschätzt werden: es gehört ein ge- 
wisses Maß von künstlicher Unbefangenheit dazu, von den 
mannigfaltigen theoretischen Deutungen, welche sich den Be- 
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zeichnungen für elementare Tatsachen angehängt haben, absehen . 
zu können. Ebensowenig darf sie jedoch überschätzt werden: man 
muß sich nur gegenwärtig halten, daß jede Wissenschaft im Grunde 
Erscheinungen untersucht, deren Bezeichnungen nicht erst durch 
diese Wissenschaft geschaffen wurden, sondern welche sich im 
Gegenteil entweder im allgemeinen Sprachgebrauch naiv vor- 
finden, oder, wenn es sich um kompliziertere Gedankengebilde 
handelt, aus dem Bereich anderer Wissenschaften hervorgegangen 
sind. So z. B. im Falle der Wirtschaftstheorie, die Erscheinungen, 
welche als Arbeitsmühe, Gebrauchswert, Nützlichkeit, Selten- 
heit, Produktion, Verteilung, Geld, Preis, Einkommen, Lohn, 
Genußgut, Produktionswerkzeug, Lebensmittel, technische Pro- 
duktivität, Rechtseinwirkung usf. bezeichnet werden, womit 
wir zugleich fast sämtliche von uns herangezogenen »wirtschafts- 
theoretischen Begriffe« aufgezählt hätten. Es kommt hier nur 
darauf an, mit diesen Ausdrücken nichts weiters als jene gemeine 
Vorstellung zu verbinden, welche mit ihnen der Nichtfachmann 
gewöhnlich zu verbinden pflegt. Der Fehler, der in der Ueber- 
schätzung dieser Darstellungsschwierigkeiten liegt (z. B. wegen 
phänomenologischer Bedenken, die dann die Aufhebung des 
Unterschiedes zwischen Tatsachen und ihrer Deutung zur Folge 
haben), führt sonst leicht zu einer Ueberschärfe und Ueberdeut- 
lichkeit der Definitions- und Ableitungstechnik, welche praktisch 
bis zur vollständigen Dunkelheit der Darstellung anwachsen 
kann. 

Wir müssen also nur streng danach trachten, unsere Aus- 
führungen über die sozialistische Rechnungslegung so weit wie 
möglich von den Problemen der Wirtschaftslehre freizuhalten. 
Sachlich ist das natürlich unmöglich. Formell ist es 
aber möglichund dieseformale Unabhängig- 
keit der Rechnungslegung von der Wirt- 
schaftslehremußverwirklichtwerden,wenn 
sich unser Problem nicht in ein Chaos von 
' wirtschaftstheoretischen Streitfragen auf- 
lösen und dadurch unsere Aufgabe unlösbar 
gemacht werdensoll. 

Abstrakte Darstellung, formale Methode und als Ausblick 
eine Lösung, die nicht einmal allgemein anwendbar zu sein 
verspricht — das klingt freilich wenig einladend. Und überdies 
werden wir noch, wie wir gleich dazufügen wollen, in diesem 
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Zusammenhang so manches zu wiederholen haben, was vor uns 
schon von anderen oft und besser ausgeführt wurde. In Anbe- 
tracht all dessen können wir unsere einleitenden Bemerkungen 
wahrlich nicht anders als mit dem Hinweis auf jene Bedeutung 
schließen, die dem Problem der Rechnungslegung für die ge- 
samte Theorie und Praxis des Sozialismus zukommt. 

Das Kapitel I enthält die Problemstellung sowie die Haupt- 
schwierigkeiten der Lösung des Problems. 

Das Kapitel II bringt die Lösung der gestellten Aufgabe. 


Kap. I. Das Problem der sozialistischen Rechnungslegung. 


Rechnungslegung ist ziffernmäßige Uebersicht über Wirt- 
schaft. Die kapitalistische Wirtschaft z. B. dreht sich um den 
Profit und ihre Rechnungslegung ist darauf gerichtet, eine Ueber- 
sicht über die Wirtschaft zu bieten, aus der die Beziehung eines 
jeden Kapitalelementes zum Profit zu entnehmen ist. Die Wirt- 
schaft einer Armee beschränkt sich darauf militärtechnische 
Zwecke mittels Geld- und Güteraufwandes zu erreichen und die 
Uebersicht wird hier gewissermaßen zum Selbstzweck: die Mög- 
lichkeit der Kontrolle, die Vorsorge für Verteilung und Auf- 
wendung und womöglich von Ersparnissen erfließen aus ihr. — 
Gleichgültig warum gewirtschaftet wird: Die ziffernmäßige 
Uebersicht über die Wirtschaft wird im allgemeinen vermittels 
der Rechnungslegung gewonnen. 

Die Art und Weise diese Uebersicht zu bewerk- 
stelligen ist jedoch für jede Wirtschaft eine verschiedene, denn 
das, was wir aus dieser Uebersicht entnehmen wollen, ist in jedem 
Falle ein Verschiedenes. Die Aufgabe einesjedenbesonderen 
Systems der Rechnungslegung ist daher mit einfachen Worten 
die folgende: Sie hat uns auf die Fragen, die wir bezüglich der 
betreffenden Wirtschaft zu stellen haben, ziffernmäßigen Auf- 
schluß zu erteilen. Von der Art dieser Frage wird die Art der 
Rechnungslegung bestimmt, durch welche sie beantwortet werden 
sollen. Die kapitalistische Wirtschaft z. B. setzt sich den Profit 
als praktisches Ziel und darum besteht die Aufgabe ihrer Rech- 
nungslegung darin, eine Uebersicht über die Wirtschaft zu bieten, 
die die Beziehung eines jeden ihrer charakteristischen Elemente 
(der verschiedenen Kapitalselemente) zur Forderung der Renta- 
bilität ziffernmäßig aufweist. Welche die praktischen Ziele 
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und Zwecke der betreffenden Wirtschaft sind, aus denen diese 
Fragen entspringen, hat sich somit eine jede besondere Art der 
Rechnungslegung klar vor Augen zu halten. Ob aber diese 
Ziele »theoretisch« richtig oder irrig, möglich oder unmöglich, 
sjttlich oder unsittlich, widerspruchsvoll oder folgerichtig sind, 
das muß für die Rechnungslegung gleichgültig bleiben. Auf das 
praktische Ziel, wie sie es vorfindet, nicht auf seine theoretische 
Deutung kommt es für sie an. 

Als sozialistische Wirtschaft wollen wir nun jede 
Wirtschaft ansprechen, diesich die Verwirklichung von zweierlei 
Forderungen zum Ziele setzt: I. bezüglich der Produktion, der 
Forderung nach maximaler Produktivität; 2. bezüglich der Ver- 
teilung, der Forderungen des sozialen Rechtes. (Auf den Inhalt 
dieser Forderungen wollen wir noch zurückkommen.) Diese 
formale Unabhängigkeit des Systems der Produktion und des 
Systems der Verteilung voneinander, gilt für uns als das dritte 
Merkmal sozialistischer Wirtschaft. 

Hieraus ergibt sich von selbst dsallgemeine Problem 
der sozialistischen Rechnungslegung: 

Wie ist eine Uebersicht über die Wirt- 
schaft zu gewinnen, welche die Beziehung 
jedes ihrer charakteristischen Elemente 
zur Forderung derProduktivität einerseits, 
zu den Forderungen des sozialen Rechtes 
andererseits, ziffernmäßig aufweist?(1.Fas- 
sung.) 

In dieser Allgemeinheit enthält die Aufgabe allerdings nichts 
als Unbekannte: weder der Inhalt der Forderung nach Produk- 
tivität, noch der Inhalt der Forderungen des sozialen Rechtes 
sind uns bekannt, noch weniger die gegenseitige Beziehung dieser 
Inhalte zueinander. Wie sollten sich da die charakteristischen 
Elemente der sozialistischen Wirtschaft auffinden, und ihre Be- 
ziehungen zu den Forderungen der Produktivität einerseits, 
des sozialen Rechtes andernseits, ziffernmäßig feststellen lassen ? 

Hiezu ist es nun notwendig: I. den allgemeinen In- 
halt der Begriffe Produktivität und soziales Recht festzustellen ; 
2. die historische Funktion anzugeben, welche in der gegen- 
wärtigen Lage diesen Begriffen zukommt und ihnen ihren kon- 
kreten Inhalt anweist; endlich 3. ein Prinzip aufzu- 
finden, nach welchem sie sich in den charakteristischen Elementen 
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der sozialistischen Wirtschaft voneinander zwanglos scheiden 
und ziffernmäßig aufzeigen lassen. 

Die gesuchte allgemeine Begriffsbestimmung wird sich aus 
der Analyse dieser Begriffe ergeben; ihr konkreter Inhalt 
aus der historischen K rit ik an ihrer Funktion im Kapitalismus. 
Das Prinzip, welches den Weg zur Lösung beherrscht, wird sich 
sodann durch eine einfache Erwägung von selbst ergeben. 


Analyse und Kritik der Begriffe Produk- 
tivität und soziales Recht. 


I. Produktivität. 
A. Analyse des Begriffes der Produktivität. 


Produktion!) ist ein Arbeitsprozeß, d. h. ein Prozeß des 
Kampfes und der Anpassung zwischen Mensch und Natur, welcher 
zur Befriedigung der materiellen Bedürfnisse des Menschen dient. 
Der Ertrag an zustandegebrachten Gütern hängt von sehr 
verschiedenen Bedingungen ab: ı. von der Ergiebigkeit der 
Natur, 2.dem Aufwand von und der Ausdehnung der Arbeits- 
mühe, 3. von den angewendeten Produktionsmit- 
teln?), sowie der Art ihrer Anwendung. So verschieden jedoch, 
wie diese Faktoren untereinander, ist auch die Bedeutung, die 
sie für uns haben: I. die Abhängigkeit des Ertrages von der 
Natur ist für ein gegebenes Gebiet und für einen gegebenen 
Zeitraum eine relativ stetige und darum praktisch zumeist nicht 
von Bedeutung (sogenannte Produktivität der Natur). 
Die beiden anderen Faktoren hängen aber mehr oder weniger vom 
Menschen ab und sind darum grundsätzlich von größerer Bedeu- 
tung; ein wesentlicher Unterschied besteht jedoch zwischen 
ihnen, denn: 2. es steht uns zwar zumeist frei, mittels größerer Ar- 
beitsmühe einen größeren Ertrag zu erzielen, doch ohne die 
Empfindung dabei praktisch etwas gewonnenzuhaben. (Exten- 
sität und Intensität der Arbeit.) 3. Die dritte 
Voraussetzung des Ertrages ist es darum auf die sich unsere Auf- 
merksamkeit zu vereinigen pflegt: die Abhängigkeit des Ertrages 
bei unveränderter »Produktivität der Natur« und unveränderter 


1) Unser Begriff der »Produktivität der Produktion« ist mit dem nicht ein- 
deutigen Begriff »Produktivkraft oder Produktivität der Arbeits eng ver- 
wandt. 

3) Nicht im weiteren sondern im engeren Sinne von Produktionswerk- 
zeugen zu nehmen. 


. -m e e - 
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Extensität und Intensität der Arbeit, von den angewendeten 
Produktionsmitteln und der Art ihrer Anwendung 
(Technische Produktivität)?). 

Das Z iel der technischen Produktivität ist somit möglichst 
große Gütervermehrung bei möglichst geringer Arbeitslast und 
Aufwand an Bodennutzungen; das Mittel hiezu: Die vol- 
lendetste Anwendung vollkommenster Produktionswerkzeuge. 
Dieser Begriff der Produktivitätistes, der 
der sozialistischen Forderung nach maxi- 
maler Produktivität unterliegt. 

Ein anderer Begriff der Produktivität 
ergibt sich allerdings, wenn statt des Hergangs des Produktions- 
prozesses, das Ergebnis dieses Prozesses, das Produkt, ins Auge 
gefaßt wird. Daß das zustandegebrachte Produkt zur Befrie- 
digung eines Bedürfnisses zu dienen, d. h. ein Gut darzustellen 
habe, wurde bei der Ableitung des Begriffes der technischen 
Produktivität bisher als selbstverständlich vorausgesetzt. Die 
hervorgebrachten Güter können jedoch nicht nur, wie es gewöhn- 
lich geschieht, vom Gesichtspunkte des einzelnen Verbrauchers 
oder Gruppen von diesen bewertet $) werden, sondern auch von 
dem Gesichtspunkt der Gesellschaft aus. Gerade diese Bewertung 
steht aber für die sozialistische Weltanschauung im Vorder- 
grunde. Diese wird die Bedeutung der Güter oft ganz anders 
einzuschätzen haben als es der einzelne oder die einzelnen für 
sich tun. Es wird von der Gesellschaft unter sonst gleichen Um- 
ständen, jene Arbeit als die produktivere eingeschätzt werden, 
welche Güter hervorbringt, die vom gesellschaftlichen Gesichts- 
punkte aus den höheren Gebrauchswert besitzen. Aus dieser 
Betrachtung der hergestellten Produkte und damit der Richtung 
der Produkte vom Gesichtspunkte der höheren Gemeinnützig- 


)DieArt der Anwendung, für sich allein betrachtet, ergibt hier 
den Begriff der Rationalität der Produktion, bedingt durch 
die Geschicklichkeit des Arbeiters, die Organisation der Arbeit, das Ausmaß 
an Zentralisation der Leitung, durch die Konzentration der Produktion, 
Standardisation der Typen, arbeit- und materialsparende Vorgänge, den Stand 
der chemischen und mechanischen Technologie usf., — dem sodann die Ab- 
hängigkeit von den angewendeten Produktionsmitteln ebenfalls für sich allein 
betrachtet als die technische Produktivität im engeren 
Sinn des Wortes gegenübersteht.— Wir fassen diesen Be- 
griff stets in weiterem Sinne, in welchem Produk- 
tionsmittel und ihre Anwendung vereinigt enthal- 
ten sind. 


t) Im gemeinen Sinn von Bedeutung beilegen, gebraucht. 
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keit aus, ergibt sich der Begriff der sozialen Produk- 
tivität5)« der Produktion. 

Zusammenfassend: Die technische Produktivität strebt maxi- 
male Gütervermehrung bei minimalem Arbeitsleid an; die »soziale 
Produktivität« hingegen die Sicherung der höheren Gemein- 
nützigkeit der zustandegebrachten Produkte. 

In dieser allgemeinen Fassung erscheinen technische und 
»soziale« Produktivität noch als zeitlose Werte, die jede Wirtschaft 
überhaupt anzustreben hat. Was ist ihr konkreter Inhalt, müssen 
wir fragen, der sie zur Forderung der sozialistischen Wirtschaft 
macht ? 


B. Kritik der kapitalistischen Produktivität. 


Der durch ihre gegenwärtige historische Funktion bedingte 
konkrete Inhalt dieser Begriffe ergibt sich aus der sozialistischen 
Kritik an der kapitalistischen Wirtschaftsweise. Die gegenseitige 
Beziehung von technischer und »sozialer« Produktivität wird 
an ihr ebenfalls klar werden: 

I. Die technische Produktivität bleibt in der 
kapitalistischen Wirtschaft hinter dem theoretisch erreichbaren 
Maximum zurück: Kleinbetriebe und Einzelbe- 
triebe überhaupt gehen, insbesondere in der Industrie, auf 
Kosten der Produktivität; der Konkurrenzkampf verhindert die 
Vereinheitlichung der Produktionstypen 
auch dort, wo eine Vereinheitlichung erwünscht wäre; wird 
wiederum der Konkurrenzkampf durch Kartelle, Trusts, Syndi- 
kate und andere privatmonopolistische Gebilde ausgeschaltet, 
so wirkt diese Organisationsform zum Teil auf deErhaltung 
technisch relativ unproduktiver Betriebe 
und die Ausschaltung technisch relativ produktiverer Konkur- 
renz hin; ebenso wirken alle anderen natürlichen, rechtlichen 
und konjunkturellen Monopole in der kapitalistischen Wirt- 
schaft auf die Erhaltung technisch relativ unproduktiver Pro- 
duktionsweisen hin und hiedurch zu einer unbestimmbaren 
Menge von unausgenützten technischen Pro- 
duktionsweisen unter anderem auf dem Gebiete des 
Erfindungs- und Verbesserungswesens usf. (Schranken der r e l a- 


5) Die Wendungen »soziale Produktivität«, soziale Richtung der Produk- 
tion, höhere Gemeinnützigkeit der Produktion oder ihrer Richtung usf., werden 
von hier an als gleichbedeutend verwendet. 
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tiven technischen Produktivität). — Das A us- 
maß, in welchem technische Produktion überhaupt vor sich 
geht, d. h. die absolute technische Produktivi- 
tät, bleibt ebenfalls hinter dem theoretischen Maximum zurück: 
allgemeine und private Wirtschaftskrisen führen zu Produk- 
tionsstillständen und Produktionseinschrä n- 
kungen; die Ausschaltung der Konkurrenz durch Kartelle 
und verwandte Syndikate, führt oft zur bewußten Hintan- 
haltung der Ausdehnung der Produktion; die un- 
produktiven Ausgaben der Konkurrenzwirtschaft sind 
beträchtlich (Reklamewesen, Reisende, Agenten, Aufmachun- 
gen) usf. 

2. Ohne Rücksicht auf die technische Produktivität erfährt 
die kapitalistische Wirtschaft eine Kritik in jener Hinsicht, 
welche die höhere Gemeinnützigkeit der hergestellten Güter, 
d. h. die »soziale Produktivität« der kapitalistischen 
Wirtschaft betrifft. Die anarchische Grundlage dieser Produk- 
tionsweise schließt eine Gewähr für die im höheren Sinne gemein- 
nützige Richtung der Güterproduktion von vornherein aus. 
Welche Bedeutung der Mensch als bewußtes soziales Wesen den 
Gütern zuteil werden läßt, bleibt gänzlich einflußlos, neben jener 
Bedeutung, die er ihnen als isolierter einzelner beimißt. Es gibt 
hier kein Mittel, diegesellschaftliche Wertung der 
Güter gegenüber ihrer individuellen Wertung im 
Einzelfall durchzusetzen. Nicht die edleren und aufgeklär- 
teren, sondern nur die roheren und gierigeren Bedürfnisse beherr- 
schen die Produktion. Und die Erkenntnis dieses Zustandes, 
und wäre sie noch so allgemein, vermag den jeweilig gegebenen 
Zustand dennoch nicht zu ändern. Die mit Ausschluß der höheren 
Wertungen zustande gekommene Produktion wirkt nun auf die 
Bedürfnisse demoralisierend zurück und leitet sie irre, indem sie 
künstlich Scheinbedürfnisse erregt und das gesunde Empfinden 
für die Reihenfolge der natürlichen Bedürfnisse verwirrt. Land- 
wirtschaftliche und industrielle Lebensmittelproduktion, Bau- 
gewerbe und Wohnungswesen, Alkoholindustrie, der ganze Um- 
kreis der Mode- und Schundproduktion, sowie andere nicht 
minder bedeutende Gebiete der Wirtschaft zeigen heute deut- 
lich die organische Gleichgültigkeit der kapitalistischen Produk- 
tionsweise, gegenüber den Forderungen der höheren Gemein- 

nützigkeit der Produktionsrichtung an. Es werden allüberall 
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mit einem bedeutenden Aufwand an Arbeitsmühe Gebrauchs- 
werte geschaffen, deren Rangordnung vom sozialen Gesichts- 
punkte aus betrachtet, eine mindere ist, wenn sie nicht geradezu 
auf einen Widerwert hinausjJäuft. Jedoch auch wo wir von dem 
unmittelbaren Ziele der Produktion, dem Produkte, absehen, 
vermag die kapitalistische Wirtschaft dem Gesichtspunkt der 
Gemeinnützigkeit nicht Rechnung zu tragen: die Rückwir- 
kungen des Produktionsprozesses auf das Leben der Gemein- 
schaft vermag die Privatwirtschaft ihrem Wesen nach nicht zu 
umfassen. Wie sich Gesundheit, Muße, geistiges und sittliches 
Dasein der Produzenten und der Bewohner der Nachbarschaften 
von Produktionsstätten gestalten, wie das allgemeine Wohl durch 
diese oder jene Richtung der Produktion oder Produktionsweise 
im Wege ihrer entfernteren Rückwirkungen gefördert oder 
beeinträchtigt wird, für diese Gesichtspunkte fehlt ihr das Sinnes- 
organ. Noch weniger kann sie es leisten, die positiven 
Ziele des allgemeinen Wohls bewußt zu fördern: die geistigen, 
kulturellen und sittlichen Ziele der Gemeinschaft, insoferne ihre 
Verwirklichung von materiellen Mitteln bedingt wird. Gänzlich, 
versagen muß sie endlich, wo sich die Wirtschaftsziele mit den 
allgemeinen Menschheitszielen, wie internatio- 
nale Aushilfe und Völkerfrieden, berühren ®°). 

Diese Kritik trifft die kapitalistische Produktion ohne Rück- 
sicht auf ihre technische Produktivität: von diesem Gesichts- 
punkte aus können auch technisch höchst produktive Indu- 
strien, wie z. B. die Alkohol- oder die Waffenindustrie, — und 
je eher sie es sind, um so mehr, — zum Schaden der allgemeinen 
Ziele der Gemeinschaft ê) wirken. 

Aus dieser zwiefachen Kritik an der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise vom Gesichtspunkt der Produktivität geht nun die 
historische Funktion dieser Begriffe als Forderungen der sozia- 
listischen Wirtschaft und damit ihr konkreter Inhalt klar hervor: 

Iı. Der konkrete Inhalt der Forderung 
nach maximaler technischer Produktivität 


52) Vgl. zu diesem Absatz R. Goldscheid »Höherentwicklung und 
Menschenökonomie« Leipzig 1911 X. Kap. — Unsere »soziale Produktivitāte 
ist jedoch mit der gleichlautenden Bezeichnung G.’s nicht identisch. (Vgl. 
a. a. O. S. 58). 

*) Die Ausdrücke »Gesamtheite, »Gesellschafte, »Gemeinschaft«, »Gesamt- 
gesellschaft« werden von uns nicht als Termini verwendet und sind somit fast 
gleichbedeutend. (Vgl. jedoch Anm. ız Seite 17.) 
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fußt auf der Einsicht in ihre konkreten Schranken in der kapi- 
talistischen Produktionsweise. Konkurrenz- und Privatmonopol- 
‚ wesen sind notwendigerweise von einer gewissen Planlosigkeit 
der Gesamtproduktion, einem Mangel an einheitlicher Leitung 
und Herstellungsweise begleitet. Der Einsicht in diese Schran- 
ken entspringt hier die Forderung nach Aufhebung des grund- 
sätzlichen Konkurrenz- und Privatmonopolwesens, eine Forde- 
rung, die notwendigerweise in dem Programm der Abschaffung 
des Privateigentums an den Produktionsmitteln gipfelt. 

2. Die soziale Produktivität« der Produktion 
empfängt als Forderung ihren konkreten Inhalt ebenfalls 
erst ausder Einsicht in die konkreten Schranken derGemeinnützig- 
keit der kapitalistischen Produktionsweise. Auch diese ist selbst- 
verständlich gemeinnützig, wie sie auch in einem historisch bei- 
spiellosen Maße produktiv ist; über eine gewisse Höhe der Ge- 
meinnützigkeit vermag sie sich aber ihrer Natur nach nicht zu 
erheben. Die Profitwirtschaft unterwirft die Bewertung dem 
Urteile des isolierten Verbrauchers; der isolierte Mensch urteilt 
jedoch fast ausnahmslos nach individuellen, und nicht nach 
sozialen Gesichtspunkten. Nicht die Isolierung des 
Produzenten, sondern die Isolierung des 
Konsumenten ist hier die Schranke, die 
der höheren Produktivität entgegensteht. 
Dem Ganzen des Produktionsprozesses soll die höhere, die 
soziale Bewertung die Richtung anweisen, damit er auf diese 
Weise zu einem Mittel zur Verwirklichung der mate- 
riellen und immateriellen Zwecke der Ge- 
meinschaft werde. Auch diese Forderung gipfelt in 
dem Programm der Vergesellschaftung der Produktionsmittel, 
jedoch nicht um Güter technisch produktiver herzustellen, son- 
dern um Güter von höherer Gemeinnützigkeit zu schaffen. 

3.In dieser konkreten, entfaltetenForm 
erweisen sich technische und »ssoziale« Pro- 
duktivität als Begriffe verschiedener Ord- 
nung. Ersterer wird durch naturale Momente bestimmt, 
deren Geltung durch den materiellen Vorgang der Produk- 
tion begrenzt wird; letzterer ist ein sozialer Begriff, dessen 
Geltungsbereich jenseits des materiellen Endzieles der Produk- 
tion anhebt, und durch das immaterielle Moment der 
höchsten Gemeinschaftsziele mitbestimmt wird. Wie die Ver- 
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teilung, so ergibt sich auch die Richtung der Produktion in 
einer sozialistischen Wirtschaft nicht als die unkontrollierbare 
Nebenwirkung des Produktionsprozesses, sondern sie erfließt 
unmittelbar aus bewußtem Gemeinschaftswillen 7). 

Ergebnis: Soll der Begriff der Produk- 
tivität einen eindeutigen Sinn haben, so 
muß er auf den Begriff der technischen 
Produktivität beschränkt werden). Die ge- 
meinnützige Richtung der Produktion, die »soziale Produktivi- 
tät« darf nicht unter den Begriff der Produktivität gefaßt werden. 
Sie gehört in die Kategorie 


II. Soziales Recht. 
A. Analyse des Begriffes soziales Recht. 


In der sozialistischen Gesellschaft werden die Ideale der 
ihrer selbst bewußt gewordenen Gesamtheit durch das soziale 
Recht verkörpert und verwirklicht. xr. Die Verteilung 
der Mühen und Lasten der Arbeit einerseits, die Verteilung der 
produzierten Güter andererseits, macht hier den gesellschaft- 
lichen Charakter der Wirtschaft aus. 2. Die Richtung der 
Produktion, insofern sie durch höhere gesellschaftliche 
Gesichtspunkte bestimmt wird, gehört ebenfalls zum gesell- 
schaftlichen Charakter der sozialistischen Wirtschaft. Sowohl 
die Verteilung der Mühe wie der Güter, sowie auch die Richtung 
der Produktion wird somit durch soziales Recht geregelt. 


B. Kritik der kapitalistischen Verteilung. 


Der konkrete Inhalt des Begriffes der gerechten Verteilung 
ergibt sich wiederum aus der Kritik der kapitalistischen Wirt- 
schaft. Diese Kritik ist es, aus der die sozialistische Bewegung 
historisch entsprungen ist. 

In der kapitalistischen Wirtschaft gibt es zweierlei Ein- 
kommen, durch welches die Güterverteilung bewirkt wird: 
Arbeitseinkommen (Arbeitslohn, Gehalt, Honorar, ein 
Teil des Unternehmergewinnes, ein Teil des Einkommens des 


?) Der Begriff der Produktivität gehört somit ganz dem Bereiche der Pro- 
duktion an aus dem allein seine Motive entspringen. 

8) Von hier an »Produktivität«e und »technische Produktivitäte als gleich- 
bedeutend gebraucht. 
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selbstarbeitenden Handwerkers, Bauern, Kaufmanns usf.) und 
arbeitslosesEinkommen (Rente, Zins, Profit, Speku- 
lationsgewinn, Monopolrente, Hauptteil des Unternehmergewinns 
usf.). Aber auch die Arbeitseinkommen richten sich nicht not- 
wendig nach Arbeitsmühe und Arbeitslast, oder nach Leistung 
und Nützlichkeit, sondern sie werden oft durch ständische, per- 
sönliche und konjunkturelle Monopole bestimmt. Die Verteilung 
der Güter, die durch diese Einkommen bewirkt wird, ist darum 
ungerechtundunvernünftig. Selbst diese Einkom- 
mensverteilung ist jedoch schwankend: Krisen, Arbeits- 
losigkeit, Krankheit usf. bewirken den Verlust des Einkommens, 
was zur peinigenden Unsicherheit in der Güterverteilung führt. 
Es ist hierbei auch keine Gewähr dafür vorhanden, daß jeder- 
mann zu Einkommen und dadurch zur Beteiligung mit Gütern 
gelangt. Im Gegenteil: gerade, wenn einer auf diese am meisten 
angewiesen ist, wie im Falle von Krankheit, Schwangerschaft, 
Kindheits- und Greisenalter, verbleibt er ohne Einkommen und 
daher ohne Güterversorgung. Dieser Zustandwiderspricht 
demRechtzuleben, das jedem Mitglied der Gesellschaft 
zusteht °). 

Dieser Kritik an der kapitalistischen Güterverteilung ent- 
sprechen die folgenden konkreten Forderungen des sozia- 
listischen Rechtes: 

Verteilung der Arbeitslast nach den Fähigkeiten und der 
Güter nach den Bedürfnissen (Kommunismus), oder: Verteilung 
der Güter nach den Arbeitsleistungen mit dem Korrektiv der 
Mindestbedürfnisse (Kollektivismus). 

Die Verteilung ist somit die Hauptfunktion des sozia- 
len Rechtes. Auf dem Gebiete der Produktion beschränkt 
sich ihre Funktion auf die Sicherung der höheren Gemeinnützig- 
keit der Produktionsrichtung !°). 

Ergebnis: Unter sozialem Recht sind 
jene Prinzipien zu verstehen, welche die 
gemeinnützige Richtung der Produktion, 
sowie die gerechte Verteilung der Güter 

®) In welchem Sinne die Güterproduktion der höheren Gemein- 


nützigkeit zu Diensten sein sollte, haben wir oben ausgeführt. Die Siche- 
rung dieses Zieles gehört natürlich mit zum konkreten Inhalt des sozialen 
Rechtes. g 
16) Wirtschaftlich betrachtet entspringen die Motive beider Funktionen des 
sozialen Rechtes aus dem Bereiche des Konsums. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49 2. 26 
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in der sozialistischen Gesellschaft beherr- 
schen. 

Nachdem wir so im Wege der Analyse und Kritik den kon- 
kreten Inhalt der Forderungen der Produktivität und des sozialen 
Rechtes aufgezeigt haben, können wir nunmehr daskonkrete 
Problem der sozialistischen Rechnungslegung also um- 
schreiben: 

Wie ist eine Uebersicht über die Wirt- 
schaft zu gewinnen, die die Beziehung ihrer 
charakteristischen Elemente zum Gesichts- 
punktderGütervermehrungeinerseits,zum 
Gesichtspunkt der höheren Gemeinnützig- 
keitderProduktionsowiedemdergerechten 
Verteilung der Produkte andererseits, zif- 
fernmäßig aufweist? (2. Fassung). 

Derart auf wirtschaftliche Elemente zurückgeführt, läßt sich 
nun auch die Frage beantworten, welche Elemente wir als die 
für die sozialistische Wirtschaft charakteristischen zu betrachten 
haben. Es müssen dies notwendig jene sein, welche beiden 
genannten Wirtschaftszielen gemeinsam sind. — Welche sind 
diese Elemente ? 

Die Antwort ergibt sich aus einer einfachen Ueberlegung: 
der naturale Prozeß der Produktion, wie er durch das Wirtschafts- 
ziel der Produktivität bestimmt wird, besteht darin, daß 
mittels eines Aufwands von Arbeitsmühen und von Boden- 
nutzungen !!) (Rohstoffe, Naturkräfte usf.) Güter hervorgebracht 
werden. Arbeit wird erlitten, Güter werden vernichtet, andere 
entstehen dafür: das ist der naturale Prozeß der Produktion. 
Diese Opfer an Arbeit und Bodengütern, die der Prozeß verur- 
sacht, bilden die Kosten des erzeugten Gutes. Diese Kosten 
schreiben wir füglich der Natur zu. Wird nun dieser naturale 
Prozeß durch die Einwirkung des sozialen Rechtes beein- 
flußt und abgeändert, so ist wirtschaftlich nur die eine Frage 


11) Der Kürze halber werden wir von hier ab von den Bodennutzungen 
absehen und nur von den Opfern an Arbeitsmühe sprechen. Für eine sozia- 
listische Wirtschaft, in welcher das allgemeine Kostengesetz der gesellschaft- 
lichen Durchschnittsarbeitszeit selbstredend nicht gilt, haben die Opfer an 
Bodennutzungen, welche nur in beschränkter Menge zur Verfügung stehen 
(wie fruchtbarer Boden, Forste, Erzbergwerke, Kohlengruben, Naphtaquellen 
usf.) besondere Bedeutung. Für die Rechnungslegung ist jedoch diese Unter- 
scheidung gleichgültig. 
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von Belang, welches Mehropfer an Arbeitsmühe und Boden- 
gütern hat diese Einwirkung verursacht, oder mit anderen Wor- 
ten: welche Kosten sind dem Produktionsprozeß durch das 
soziale Recht erwachsen? Diese Kosten schreiben wir 
mit Recht dem bewußten Wirken der Gesellschaft zu. 

Welcher Art sind nun diese Kosten ? 

Von den zwei Hauptinhalten des sozialen Rechtes, gerechte 
Verteilung und gemeinnützige Richtung der Produktion, wollen 
wir vorerst die letztere betrachten: 

I. Der naturale Prozeß der Produktion geht grundsätzlich 
mit einem Minimum an Kosten vor sich: das technische Problem 
der Produktion ist stets erst als gelöst zu betrachten, wenn das 
Ausmaß an Arbeits- und Güteropfern, mit dem die Herstellung 
des Produktes verbunden ist, auf das Mindestmaß zurückgeführt 
ist. Jede Forderung, mit welcher das soziale Recht im Namen 
der höheren Gesichtspunkte der Gemeinnützigkeit 
an die Produktion herantritt, erfordert ein Mehr an Arbeits- oder 
Güüteropfern, gegenüber jenen, die der technische Gesichtspunkt an 
sich erforderte. Gleichviel, ob es sich um die Aenderung der Art 
der hergestellten Produkte selbst oder nur um ihre Qualität oder 
Quantität, ob es sich um eine Standortswahl, ein Herstellungs- 
verfahren, einen Materialbezug oder um irgendein anderes Moment 
des Produktionsprozesses handelt, — in jedem Falle bedingt 
diese Forderung bei dem gegebenen technisch-organisatorischen 
Stande der Produktion einen Mehraufwand an Kosten, welcher 
ohne weiteres der sozialen Richtung der Produktion, d. h. der 
»Gesellschaft« 12), zuzurechnen ist. 

2. Wie aber verhält es sich mit dem änderen Hauptinhalt 
des sozialen Rechtes, mit der gerechten Verteilung? 
Bleibt es für die Produktion nicht gleichgültig,wie die produzierten 
Güter aufgeteilt worden sind? Diese Aufteilung erfolgt nach 
Abschluß des Produktionsprozesses, sie kann letzteren darum auch 
nicht beeinflussen und somit auch keine Kosten verursachen. 
Hieraus scheint zu folgen, daß nur die zweite Funktion des 

sozialen Rechtes, durch welche sie die soziale Richtung der 
Produktion sichert, für die Rechnungslegung von Belang sei; 
ihre erste und allgemeinste Funktion hingegen, durch welche 
sie die gerechte Verteilung von Arbeitsmühe und Verbrauchsgut, 


13) »Gesellschaft« wird von hier an auch als Terminus im obigen Sinne 
gebraucht. 


26* 
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von materiellem Leid und materieller Freude, vermittelt, nicht 
zum Problem der Rechnungslegung gehöre, sondern von diesem 
gesondert zu betrachten sei 3). 

Das ist jedoch ein Irrtum. Gewiß, vom Gesichtspunkt der 
Gesamtgesellschaft ist es gleichgültig, wie Arbeit und Güter auf- 
geteilt worden sind: die Gesamtlast an Arbeit, der Gesamtgenuß 
an Gütern wird dadurch nicht beeinflußt. Vom Gesichtspunkte 
der Gesamtheit kann die gerechte Verteilung, sowie auch eine 
ungerechte, keine Kosten verursachen. Und dennoch ist die 
Verteilung der Güter vom Gesichtspunkte der Rechnungslegung 
aus von der größten Bedeutung. 

Warum ? 

Weil die Rechnungslegung über jeden Teil der Wirtschaft, 
über jeden Betrieb gesondert und über jeden Teil des Produk- 
tionsprozesses in jedem gesonderten Betriebe Uebersicht und 
Kontrolle bieten muß. Für die Teile der Wirtschaft ist es aber 
nicht gleichgültig, wie die Last der Arbeit und der Genuß der 
Güter auf diese Teile aufgeteilt worden ist. Im Gegenteil: es 
werden die Produktionsverhältnisse des betreffenden Betriebes, 
soweit sie nicht von der Produktivität, sondern vom sozialen 
' Recht abhängen, erst hiedurch bestimmt. Die gerechte Beteilung 
nach Alter, Geschlecht, Verdienstlichkeit, nach Familienstand 
und Kinderzahl, die . wechselnde Beteilung nach wechselnden 
Gesichtspunkten, welche notwendig ist um das Prinzip der Gerech- 
tigkeit zu verwirklichen, wirkt auf jeden Betrieb und zu jeder 
Zeit anders ein, je nach der wechselnden Zusammensetzung 
seiner Angehörigen und Mitglieder. Gerade die gerechte 
Verteilung bewirkt einen beständigen Wech- 
sel der Produktionskosten der einzelnen 
Betriebe und der einzelnen Produktions- 
phasen, Kosten; welche von den naturalen 
Produktionskosten zu trennen, die prak- 
tische Hauptaufgabe der sozialistischen 
Rechnungslegung bildet. 

Die Kosten sind somit das charakteristische 
Element der sozialistischen Wirtschaft, das den eigentlichen 


13) Dasselbe Bedenken läßt sich auch bezüglich der Au fteilungder 
Rohstoffe, als eines der Hauptmittel der Sicherung der gemeinnützigen 
Richtung der Produktion, vorbringen. Die hier folgende Antwort gilt auch 
diesem Bedenken. 
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Gegenstand der Verrechnung bildet. Produktivität und 
soziales Recht die Ziele, auf welche diese Elemente gerich- 
tet werden sollen; »Natur« und »Gesellschaft« die 
beiden Faktoren, welche diese Kosten verursachen und denen 
sie zuzurechnen sind. Wie die Profitwirtschaft die rentabelen 
von den unrentablen Kapitalselementen unterscheidet, so hat 
die sozialistische Wirtschaft die Opfer an Arbeitsmühe und 
Bodengütern, die die Natur erfordert, von jenen zu trennen, die 
die »Gesellschaft« erfordert. (Durch dieses Ergebnis wird auch 
bewirkt, daß sich das Problem der Rechnungslegung über 
die Wirtschaft auf die Rechnungslegung über die Produktion 
beschränkt.) 

Unsere alte Aufgabe erhält somit jetzt ihre endgültige 
Formin folgender Fassung: 

Wieist eine Uebersicht über die Produk- 
tion zu bewirken, welche die Beziehung 
ihrer Kosten zu »Natur« und »Gesellschaft« 
ziffernmäßig aufweist? (3. Fassung). 

Der Weg zur Lösung scheint damit begrifflich freigelegt. — 
Bevor wir ihn aber noch beschreiten können, versperren uns 
schon zwei Schwierigkeiten den Weg: 


Die zwei Hauptschwierigkeiten der Durch- 
führung. 


I. Die Zurechnung der natürlichen und der sozialen 
Kosten’*). 


(Qualitative Schwierigkeit.) 


Keinem Teile des naturalen Wirtschaftsprozesses läßt es 
sich ansehen, inwieferne er von den Gesichtspunkten der tech- 
nischen Produktivität, inwieferne er von sozialen Gesichtspunkten 
bestimmt wird. Die Einwirkungen des sozialen Rechtes wandeln 
den Produktionsprozeß auf einer sozialistischen Wirtschaft bis 
in seine kleinsten Bestandteile um. Wie soll sich nun der wirk- 


14) Wie das mathematische, juristische, wirtschaftstheoretische, so ist auch 
das Zurechnungsproblem der Rechnungslegung ein besonderes. Der Konten- 
anruf der doppelten Buchführung bietet ihre praktische Lösung für die kapi- 
talistische Rechnungslegung. Die Ergebnisse dieser Zurechunng gelten für 
die Wirtschaftstheorie als Data (siehe Seite 5). Das Zurechnungsproblem 
der sozialistischen Rechnungslegung rückt in den folgenden in den Mittelpunkt 
unserer Frage. 
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liche Verlauf der Produktion in jenen angenommenen ursprüng- 
lichen Verlauf zurückführen lassen und wie sollen sich die Kosten 
dieses angenommenen ursprünglichen Verlaufs jenen Kosten 
entgegenstellen lassen, welche wir der Wirkung des sozialen 
Rechtes zuzuschreiben haben ? 

Wir wollen das als diequalitativeSchwierigkeit 
bezeichnen. 


| I. Das Kostenprinzipinder Rechnungslegung. 
Zurechnung von »Rahmenkosten« und »Eingriffskosten«. 


(Quantitative Schwierigkeit.) 


Die zweite Schwierigkeit ergibt sich aus der ziffernmäßigen 
Aufgabe der Rechnungslegung. Die obige Fassung des Problems 
der Rechnungslegung ist quantitativ nur dann lösbar, wenn 
das Prinzip der Summierbarkeit der Kosten 
vorausgesetzt wird; wir wollen es als das Kostenprinzip 
in der Rechnungslegung bezeichnen. Es besagt, daß 
die ziffernmäßige Höhe der Kosten eines Gutes, gleichgültig in 
welcher Einheit gerechnet, sich aus der ziffernmäßigen Höhe 
seiner Kostengüter (Leistungen, Sachgüter, Bodennutzungen) 
summieren läßt. Eine Rechnungslegung, deren Summen 
nicht auf ein und dieselbe Einheit reduzierbar wären, ergäbe 
natürlich keinen vernünftigen Sinn. Nun setzt aber die sozia- 
listische Wirtschaft, wie wir sienach ihren Zielen abgegrenzt haben, 
keimeswegs die reine Verwaltungswirtschaft voraus, welche die 
Ziffern aller Güter einseitig festsetzt (Festziffern), die sich dann 
allerdings auch ohne weiteres summieren lassen, sondern sie läßt 
auch die Möglichkeit von vereinbarungsweise zustande gekom- 
menen Ziffern (Vereinbarungsziffern) der Güter zu. Da wir also 
über die Preisbildung nichts voraussetzen wollen, müssen wir 
uns hier dem theoretisch allgemeinsten und praktisch (vom 
Gesichtspunkte der Rechnungslegung) ungünstigsten Fall vor 
Augen halten. Wir nehmen darum an, daß sich in der Wirtschaft, 
über welche wir eine ziffernmäßige Uebersicht gewinnen wollen, 
alle Arten der Preisbildung, von der Preisbildung am Markte 
durch das freie Spiel von Angebot und Nachfrage bis zum behörd- 
lichen Preise vorfinden. Ob eine solche Annahme wirtschafts- 
theoretisch zulässig, wie auch nur praktisch denkbar sei, muß 
dahingestellt bleiben. Die Rechnungslegung über einen der- 
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artigen Wirtschaftszustand ablehnen, hieße aber jedenfalls an 
eine sozialistische Wirtschaft Anforderungen stellen, die sich 
aus ihren beiden Hauptzielen, wie wir sie formulierten, nicht 
ohne weiteres ableiten lassen. 

Hier aber setzt die eigentliche Schwierigkeit, die wir die 
quantitative nennen wollen, ein; denn Festziffern können 
auf Vereinbarungsziffern wenigstens nach zwei voneinander grund- 
verschiedenen Weisen einwirken, je nachdem diese Einwirkung 
in der Richtung des Laufes des Produktionsprozesses (auf das 
Produkt hin) oder im verkehrten Sinne (in der Richtung auf 
den Rohstoff hin) verlauft. Aus dem Kostenprinzip 
in der Rechnungslegung folgt aber: Sum- 
mierbarsindnurjene Kostenziffern, welche 
durch die Wirkung in der Richtung nach 
vorne,im Sinne des Laufes des Produktions- 
prozesses entstanden sind®). Ein Festpreis und 
alle Vereinbarungspreise, welche als seine Wirkung nach rück- 
wärts entstanden sind, sind I. weder mit diesem Festpreis, 2. noch 
mit den Vereinbarungspreisen, welche als seine Wirkung nach 
vorne entstanden sind, summierbar. Dem Kostenprin- 
zipin der Rechnungslegung genügen somit 
nur I. Festpreise untereinander, 2. Verein- 
barungspreise untereinander, welche als 
die Wirkung ein und desselben Festpreises 
nach vorne entstandensind, 3. Vereinbarungs- 
preise, welche als die Wirkungen eines 
Festpreises nach vorne entstanden sind, 
mit diesem Festpreis selbst (Quantitative 
Schwierigkeit, 1. Fassung). 

Unzählige Ziffern sind das Material einer großen Rechnungs- 
legung. Keiner dieser Ziffern läßt es sich nun ansehen, unter 
welcherlei Einwirkung sie zustande gekommen sind. Könnte es 
uns auch im Falle der Annahme einer einzigen Festziffer ge- 
lingen, ihre Einwirkungen nur in zulässige Summationen ein- 
gehen zu lassen, welche Uebersicht könnten uns diese Summa- 
tionen bieten, welche untereinander nicht vergleichbar wären ? 

15) Die Ursache dieser Erscheinung führt bis zu den tiefsten Grundlagen 
der theoretischen Wirtschaftslehre zurück. Sie entspringt aus dem historischen 
Charakter der Wirtschaft, aus der Irreversibilität der Zeit. Für die Rechnungs- 


legung gilt sie aber aus den dargelegten formalen Ursachen ohne Rücksicht auf 
wirtschaftstheoretische Erwägungen. 
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Es genügt übrigens die Annahme, einer weiteren Festziffer 
statt einer Vereinbarungsziffer für eine beliebige Einwirkung der 
ersten Festziffer nach vorne, um die Reihe der so zwischen zwei 
Festziffern eingekeilten Vereinbarungsziffern unter eine Doppel- 
wirkung zu bringen, durch welche das Kostenprinzip gegen- 
standslos gemacht wird. 

In dieser Form ausgesprochen scheint die Schwierigkeit 
unbehebbar. Wir wollen darum versuchen, ohne in das Wirt- 
schaftstheoretische umzuschlagen, ihr eine andere Fassung zu 
geben, indem wir das Problem verallgemeinern und gleichzeitig 
in der Wirklichkeit aufsuchen. Die Verallgemeinerung 
vollziehen wir auf Grund der Erwägung, daß der Festpreis nur 
einer der Fälle von Rechtseinwirkungen auf die Wirtschaft über- 
haupt darstellt; als konkreter Gegenstand diene uns 
die kapitalistische Wirtschaft, und zwar auf Grund folgender 
Erwägung: vom Gesichtspunkte der Möglichkeit einer einheit- 
lichen Rechnungslegung über verschiedengeartete Kostengrup- 
pen, besteht kein grundsätzlicher Unterschied zwischen einem 
System der Tauschwirtschaft (Vereinbarungsziffern), in der 
sich auch Rechtseinwirkungen (Festziffern) vorfinden, und 
zwischen einer sozialistischen Wirtschaft, in welcher sich, Aus- 
nahmen und Regel die Rolle wechselnd, neben Rechtseinwirkungen 
(Festziffern) auch Tauschelemente (Vereinbarungsziffern) auf- 
weisen lassen. Für die Rechnungslegung handelt es sich in beiden 
Fällen um die Frage: wie ist das Festhalten am Kostenprinzip 
trotz der zweifachen Wirkung der Rechtseinwirkungen (Festziffern) 
möglich ? 
Auch in der kapitalistischen Wirtschaft, wie wir sie vor- 
finden, lassen sich zwei Arten von Einwirkungen 
des Rechtes auf die Wirtschaft unterscheiden, 
und zwar solche, die das Kostenprinzip nicht beeinträchtigen 
und solche, durch die es aufgehoben wird. Zur ersteren Gruppe 
gehören z. B. jene Rechtsverfügungen, welche die 
folgenden Kosten verursachen: Kosten, welche durch einen Ein- 
fuhrzoll, die Festsetzung eines Rohstoffpreises, wie den für Eisen- 
erz oder Kohle, oder jene Kosten, welche durch die Einwirkung 
der Rechtseinrichtung des Bodenmonopoles im Wege der reinen 
Bodenrente verursacht werden usf. Rahmen der Wirt- 
schaft). Zur letzteren Gruppe gehört jede Einwirkung auf 
die freie Preisbildung der Waren, in erster Linie jede behördliche 
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Preisfestsetzung für ein Produkt oder Zwischenprodukt, wie 
die für Maschinen oder Leinwand (Eingriff in die Wirt- 
schaft). 

Die Ursache dieses Unterschiedes wird uns am klarsten bei 
der Analyse der verschiedenen Wirkungen, die die Festsetzung 
eines Rohstoffpreises und die Festsetzung des Preises seines 
Produktes auf den Preis des Produktes respektive des Rohstoffes 
zur Folge hat: der Festpreis für den Rohstoff hebt die Kosten- 
berechnung bezüglich seines Produktes nicht auf (Rahmen- 
wirkung); der Festpreis für das Produkt hebt jedoch bezüg- 
lich seines Rohstoffes die Kostenberechnung auf, d. h. der Preis 
des Rohstoffes wird sich nicht mehr nach seinen Produktions- 
kosten, sondern im Gegenteil, nach dem Festpreis seines Pro- 
duktes richten (Eingriffswirkung). Dieselbe Erschei- 
nung läßt sich natürlich statt an den Festpreisen von zwei ver- 
schiedenen Gütern an dem Festpreis eines und desselben Gutes 
z. B. eines Zwischenproduktes, in den zwei Richtungen seiner 
Auswirkung verfolgen: nach vorne, in der Richtung auf das 
Produkt, hebt die Einwirkung die Produktionskostenberechnung 
nicht auf; nach rückwärts hin, in der Richtung auf den Rohstoff 
kehrt sie das Kostenprinzip in sein Gegenteil, in die Bestim- 
mung des Preises nach dem Produkte, um 9). 

Es ist somit nicht der Charakter der Rechtsverfügung an 
sich, nicht einmal die Art oder der Gegenstand ihrer Einwirkung 
im allgemeinen, sondern ausschließlich die besondere Funktion, 
welche dieser Einwirkung in der Reihenfolge des Produktions- 

16) Es ist hieraus zu ersehen, daß jeder Festpreis zugleich als Rahmen und 
als Eingriff wirkt, als ersterer nach vorne, im Sinne des Laufes des Produktions- 
prozesses, als letzterer zurück, entgegen der Richtung des Produktionspro- 
zesses. Daß wir dennoch bei gewissen Festpreisen von der Eingriffswirkung 
absehen und sie einfach als »Rahmen« bezeichnen können, liegt daran, daß 
ihre Rückwirkung praktisch außerhalb der Preisbildungssphäre fällt. Z. B. ins 
Ausland, wie bei Einfuhrzöllen; auf die Bewertung des Bodens, wie bei Roh- 
stoffen, wo es sich gewöhnlich auch wieder um eingeführte Rohstoffe handelt; 
oder auf den freien Verkehr zwischen Arbeit und Boden, wie im Falle des 
Bodenmonopols. Von einem weiteren Umkreise aus betrachtet erscheint dar- 
um auch dieser Rechts- oder Gewaltsrahmen, wie man ihn nun nennen mag, 
als ein Eingriff in die Wirtschaft, z. B. vom Gesichtspunkte des Welthandels, 
der Ausnützung der Bodenschätze oder dem des Freilandes. Von dem engeren 
Gesichtspunkte des betreffenden Wirtschaftsumkreises aus, lassen sich jedoch 
praktisch gewisse Rechtseinwirkungen ohne weiteres als Rahmen der Wirt- 
schaft, andere als Eingriffe in die Wirtschaft auffassen. Theoretisch ist aber 


eine sozialistische Wirtschaft bekanntlich stets als geschlossene Wirtschaft 
zu betrachten, E 


402 KarlPolänyi, 


prozesses im gegebenen Falle zukommt, was darüber entscheidet, 
ob die betreffende Rechtseinwirkung als Rahmen oder als Eingriff 
aufzufassen ist. Die zweifache Funktion der Rechtsein- 
wirkung ist es, auf die die kapitalistische Wirtschaft auf zwei 
voneinander grundverschiedene Weisen reagiert: jeder Ein- 
griff in die Wirtschaft (ob Festpreis oder sonstiger) 
hebt das Kostenprinzip und damit die Berechnung der Produk- 
tionskosten auf; ein Rahmen der Wirtschaft (ob 
Festpreis oder sonstiger) beeinträchtigt die genaueste Berech- 
nung nicht im geringsten. Es folgt daraus, daß Rahmen- 
kosten ohne weiteres unter das Kosten- 
prinzip fallen, Eingriffskosten hingegen 
das Kostenprinzip aufheben. 

Um das Kostenprinzip in der Rechnungslegung der soziali- 
stischen Wirtschaft zu wahren, müssen wir also folgende Schwie- 
rigkeit beheben: Wir müssen ein Prinzip auffin- 
den, durch welches sich Rahmenkosten und 
Eingriffskosten zurechnen lassen um letz- 
tere aus der Kostenberechnung auszuschei- 
den. (Quantitative Schwierigkeit, 2. Fassung). 

Aus den beiden Hauptzielen jeder sozialistischen Wirtschaft 
ergaben sich für uns die beiden Grundbegriffe der sozialistischen 
Rechnungslegung: die Kosten der Natur und die Kosten der 
Gesellschaft. Die mannigfaltigen Nebenzwecke und Nebenziele, 
die aus diesen beiden Hauptzielen folgen, müssen uns die weiteren 
Begriffe der sozialistischen Rechnungslegung an die Hand geben. 
Nur mit ihrer Hilfe kann es uns gelingen der dargelegtenSchwierig- 
keiten Herr zu werden. 

Von der theoretischen Unterscheidung von Begriffen bis zur 
praktischen Scheidung jener Wirklichkeitselemente, welche ihnen 
entsprechen, ist es somit ein weiter Weg. Je näher wir aber an 
diese Wirklichkeit herangehen, um so eher können wir hoffen, 
jene Elemente in ihr aufzufinden, auf die es für diese Scheidung 
ankommt. 

Zu diesem Zwecke diene uns ein angenommener Typus einer 
funktionell organisierten sozialistischen Wirtschaft. 
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Kap. II. Rechnungsbegriffe und Mechanismus der sozialistischen 
Rechnungslegung. 


I. Ein angenommener Typus einer funk- 
tionellorganisierten sozialistischen Ueber- 
gangswirtschaft. 


Das soziale Recht in der Gemeinschaft wird durch die Ver- 
einbarungen der Kommune mit dem Produktionsverband ge- 
setzt 17). Als Eigentümer der Produktionsmittel gilt die Kom- 
mune; ein direktes Verfügungsrecht ist jedoch mit diesem Eigen- 
tum nicht verbunden. Dieses steht den Produktionsverbänden 
zu, unter welchen auf das Rätesystem aufgebaute 18) Verbände 
eines Industriezweiges zu verstehen sind, die im Auftrage der 
Gesellschaft den betreffenden Industriezweig verwalten 2). 
Das demokratische Vertretungssystem der Werkstatt-, Bureau- 
und Amtsarbeiterschaft wird somit zum Produktionsverband, 
indem es die Verfügung und die Leitung in dem betreffenden 
Industrie- oder Dienstzweig im Auftrage der Gesellschaft über- 
nimmt. Die einzelnen Produktionsverbände schließen sich zum 
Landesverband, die Landesverbände zum Kongreß der Produk- 
tionsverbände zusammen, der die gesamte Produktion vertritt. 
Dieser Kongreß ist ein funktioneller Verband der ganzen Indu- 
strie sowie aller Amts- und Dienstzweige, wie es die Teile sind, 
aus denen er zusammengesetzt ist, und er ist mit dem anderen 
funktionellen Hauptverband der Gesellschaft, der Kommune, 
auf gleichen Fuß gestellt. Der Wirkungskreis der Kommune ist 


17) »Kommune« dient uns als allgemeiner Ausdruck für: Politische Ge- 
meinde, Heimatschaft, funktioneller Rechtsstaat, demokratische Territorial- 
behörde, Macht der Räte der Arbeiterdeligierten, sozialistischer Staat usf. — 
»Produktionsverband« steht ebenfalls als allgemeine Bezeichunng für: Produk- 
tivgenossenschaft, Gilde, »selbstverwaltende Fabrik«, »sozietäre Geschäfts- 
forme, »soziale Werkstatt,« sautonome Wirtschaft«e, produzierende Gewerk- 
schaft, Industrielle Union oder produzierender allgemeiner Arbeiterverband, 
One Great Union usf. Da aber die Kommune dieser Auffassung gemäß gleich- 
zeitig auch die Funktion einer Konsumentenorganisation ausübt, so erwähnen 
wir hier ausdrücklich als die zweite Konsumentenorganisation neben der Kom- 
mune: die Konsumgenossenschaft. — Unter dem Ausdruck die »beiden Haupt- 
verbände« verstehen wir jedoch immer 1. Kommune und 2.. Produktions- 
verband. 

18) Werkkomitee, Betriebsräte usw. 

19) Wir wollen hier bemerken, daß es für dieformalen Probleme der Rech- 
nungslegung kein gesondertes Problem der Landwirtschaft gibt. Ganz anders 
für die Wirtschaftslehre. 
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ein engerer als derjenige des heutigen Staates, obwohl er durch 
seine Differenziertheit viel mannigfaltiger erscheinen mag. Die 
Kommune ist nicht nur politisches Organ, sondern auch die 
eigentliche Trägerin der höheren Ziele des Gemeinwesens. Diesen 
funktionellen Hauptverbänden steht, jedem im eigenen Umkreis, 
Legislative und Exekutive zu. Die höchste Macht in der Gesell- 
schaft verkörpern, wie eingangs erwähnt, die Vereinbarungen 
dieser funktionellen Hauptverbände 29). 
` Neben dem Produktionsverband gilt als zweiter wirtschaft- 
licher Verband de Konsumentenorganisation, die 
zum Teil durch die Kommune selbst inihrer Funktion 
als Konsumentenvertretung, zum Teil durch die 
Konsumgenossenschaften dargestellt wird. Die besondere Funk- 
tion der verschiedenen Konsumentenorganisationen ergibt sich 
nach praktischen Gesichtspunkten: persönliche und Haushalts- 
bedürfnisse z. B., welche den lokalen Umkreis gewöhnlich nicht 
übersteigen, gehören in den Rahmen der lokalen Konsumgenos- 
senschaft, die als ein durch soziales Recht geschaffener Verband 
einer Heimatschaft gedacht wird; gemeinschaftliche lokale 
Bedürfnisse, wie Wasser, Gas, Elektrizität, Lokalverkehr usf. 
gehören zur Konsumentenvertretung durch die lokale Kommune, 
die, je nachdem es sich um kulturelle Bedürfnisse, wie Schule, 
Theater, Bibliothek usf., oder um technisch-wirtschaftliche Fragen 
handelt, sich in gesonderte funktionelle Vertretungen abzweigt. 
Bei allen Verbandsformen steht dem territorial höheren 
Verband die höhere Verfügungs-, Leitungs- und Entscheidungs- 
instanz zu, ob es sich nun um die Organisation der Arbeit durch 
den Produktionsverband oder um die Organisation des Konsums 
durch die Konsumentenorganisationen (Vertretungen und Ge- 
nossenschaften) handelt. Die Planmäßigkeit der 
Funktionen soll hiedurch nötigenfalls im 
Landesmaßstabgesichert werden. 
Die grundlegende Funktion des sozialen Rech- 
tes im weitesten Sinne des Wortes, ist selbstredend diejenige, 


20) Funktionelle Vertretungen (Verbände) ein und derselben Menschen 
können nie in einen unlösbaren Widerstreit miteinander geraten, — das ist die 
Grundidee jeder funktionellen Verfassungsform. Zur fallweisen Schlichtung 
von Gegensätzen werden entweder gemeinsame Ausschüsse von Kommune 
und Produktionsverband, oder eine Art Oberster Verfassungsgerichtshof vor- 
gesehen, (koordinierende Organe), denen jedoch keine legislative und nur eine 
beschränkte Exekutive zusteht (Rechtsprechung, Sicherheitsdienst usf.). 


M Pa u vre 
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auf welche diese Gesellschaftsform, ihre Organisationen, sowie 
die Wirkungskreise und Wirkungsweisen letzterer, aufgebaut 
sind. An diesem Punkte schlägt das Recht in den Begriff der 
sozialen Wirklichkeit um, dessen ideellen Gehalt es zum Aus- 
druck bringt. 

Zu diesen Grundsatzungen des sozialen Rechtes gehören 
nun auch die beiden Bestimmungen, welche die gerechte Vertei- 
lung der Güter in dieser Gesellschaft zu sichern haben: die 
Bestimmungen, durch welche der Begriff des »gerechten Lohnes« 
und des »gerechten Preises« geschaffen wird. 

I. Der gerechte Lohn regelt das Geldeinkommen 
eines jeden Mitglieds der Gesellschaft nach prinzipiell gleichen 
Gesichtspunkten. Die zweite Bestimmung, welche den gerech- 
ten Preis umfaßt, bewirkt die Güterverteilung auf Grund dieses 
Einkommens. Die Unabhängigkeit des Einkommens und damit 
der Güterverteilung von dem Prozesse der technischenProduk- 
tion, der technischen Distribution, sowie den Ueberschüssen oder 
Abgängen der Verrechnungseinheiten, wird hiedurch zur grund- 
legenden Bestimmung des sozialen Rechtes. 

Der Lohn ist somit die allgemeine Form des Einkommens. 
Der Grundlohn wird durch das Uebereinkommen der Haupt- 
verbände bestimmt ?!). Seine Abstufung nach Alter, Arbeits- 
art usf. geschieht durch den Kongreß der Produktionsverbände 
und durch seine funktionellen und territorialen Bestandteile 
bis hinunter zum Werkstatt-, Bureau- und Amtskomitee. 

2. Dergerechte Preis der Güter, von welchem selbst- 
redend in demselben Maße wie vom Lohn die wirkliche Güter- 
versorgung abhängt, ist ebenfalls auf soziales Recht begründet. 
Seine Höhe wird der Vereinbarung der Konsumentenorganisa- 
tionen (Vertretungen und Genossenschaften) mit den Produk- 
tionsverbänden überlassen. Der Ueberschuß über den Selbst- 
kostenpreis, den die Verrechnungseinheit aufweist, kann also nie 
zum »Gewinn« werden, weil niemandem ein persönlicher Vorteil 
aus diesem Ueberschusse erwachsen kann. Die Bestimmung 
aller Einkommen in der Gemeinschaft durch das soziale Recht 
hebt die Profit- und Rentabilitätswirtschaft in ihren Grund- 
lagen auf. 


21) Die Unterscheidung von »Kommunenverfügung« und »Uebereinkunft 
der beiden Hauptverbände« ist für unsere Darstellung nicht wesentlich. 
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Die Verteilung“) der Genußgüter wird grund- 
sätzlich der Vereinbarung der Produktionsverbände und der 
Konsumgenossenschaften überlassen: es übernimmt z. B. der 
nächsthöhere Verband, dem der betreffende Betrieb oder Pro- 
duktionsverband angehört, die Produkte von der betreffenden 
Produktionseinheit und zwar zum Selbstkostenpreis. Der mit der 
zuständigen Konsumentenorganisation vereinbarte Preis gilt als 
gerechter Preis. Der Unterschied zwischen dem Selbstkosten- 
preis und dem gerechten Preis wird als Ueberschuß registriert. 

Die Verteilung der Produktivgüter erfolgt 
je nachdem um welche Art Produktivgüter es sich handelt auf 
zweierlei, voneinander wesentlich verschiedene Weisen: I. Ein 
Teil der Rohstoffe unterliegt der unmittelbaren gesell- 
schaftlichen Verteilung auf die einzelnen Produktionszweige, und 
zum Teil, Konsumzweige. Die Verfügung über diese Rohstoffe 
gehört somit nicht in den Umkreis des Produktionsverbandes, 
aus welchem sie hervorgegangen sind, sondern unterliegt der 
Vereinbarung der Hauptverbände. Die für diese festgesetzten 
Preise nennen wir soziale Rohstoffpreise. — 2. Die 
Verteilung sonstiger Rohstoffe sowie aller Produktivgüter 
überhaupt (Maschinen, Werkzeuge, Zwischenprodukte, Hilfsstoffe 
usf.) gehört in derselben Weise dem Produktionsverbande an, 
wie die der Genußgüter und erfolgt auf grundsätzlich 
gleiche Weise. 

Die Ueberschüsse der einzelnen (lokalen und regio- 
nalen) Produktionsverbände ergeben den Ueberschuß des Landes- 
verbandes und die Ueberschüsse der Landesverbände den Ueber- 
schuß des Kongresses der Produktionsverbände. Die Verfügung 
über diesen Ueberschuß unterliegt der Vereinbarung der beiden 
Hauptverbände wie folgt: der Ueberschuß wird nach Abzug 
der Produktionsrente in die Produktion investiert. 
Die Produktionsrente dient zur Bestreitung sämtlicher aus dem 
sozialen Recht im weitesten Sinne des Wortes erwachsenden 
wirtschaftlichen, sowie nicht wirtschaftlichen Auslagen durch 
die Kommune. Ihre Aufteilung auf die einzelnen Industrie- 
zweige bis hinunter zu den einzelnen Betrieben, wird durch den 








33) Der Ausdruck »Verteilung« hat bei uns nie den Nebensinn von Ver- 
teilung im Verwaltungswege, im Gegensatz zum Marktwege. Er ist hier kein 
Terminus der »Verteilungswirtschaft«e, sondern das gemeine Korrelat von 
»Produktion«. 
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Kongreß der Produktionsverbände und stufenweise im Wege 
seiner entsprechenden funktionellen und territorialen Bestand- 
teile besorgt. Die Art und Weise der Investierung des 
nach Abzug der Produktionsrente verbleibenden Teiles des 
Produktionsüberschusses unterliegt, insoferne sie die Rich- 
tung der Produktion betrifft, dem sozialen Recht und 
daher der Vereinbarung des Produktionsverbandes mit der 
Kommune, der sonstige Teil, sowie die technisch-wirt- 
schaftliche Seite der Investierung überhaupt untersteht 
gänzlich dem Produktionsverband. 

Uebersteigt der Ueberschuß einer Verrechnungseinheit (z. B. 
der jenes oben erwähnten, nächsthöheren Produktionsverbandes, 
dem die Verteilung der Güter der ihm unterstehenden Betriebe 
und Verbände obliegt) das von dem ihm übergeordneten höheren 
Verbande festgesetzte Maß, so wird hierüber diesem zweithöheren 
Verbande Bericht erstattet. Der höhere Verband hat nun ein- 
zuschreiten, um, wenn nötig, die Produktion des Gutes mit dem 
Bedarf in Einklang zu bringen. Sollte sich der Ueberschuß des 
ganzen Industriezweiges über das zulässige Höchstmaß steigern, 
so hat der Kongreß der Produktionsverbände in selbem Sinne 
einzuschreiten und die Produktion der verschiedenen Verbände 
miteinander in Einklang zu bringen. (Es kann natürlich vor- 
kommen, daß z. B. im Falle von Luxusgütern der Einklang absicht- 
lich nicht hergestellt wird, um andere Güter wohlfeiler abgeben 
zu können.) Diese regulierende Rolle des zulässigen Ueber- 
schusses wirkt somit ausschließlich im ‘Rahmen des sozialen 
Rechtes. Die Gesamtsumme der Ueberschüsse teilt sich in 
nachhinein, wie wir gesehen haben, auf die Produktions- 
rente und auf die Investitionssumme auf. 

Die Rechnungslegung über die Produktionsrente ergibt die 
Kommunenverrechnung; die Rechnungslegung über 
den Gang der Produktion ergibt die Produktionsver- 
rechnung (Rechnungslegung des Produktionsverbandes). Letz- 
tere teilt sich in die Rechnungslegung über ı. die Produk- 
tionskosten, 2. de Ueberschüsse und 3. die In- 
vestitionssumme ein. | 


2. Rechnungslegung über die Produktionskosten. 


Diese Verrechnung baut sich auf die zwei Rechnungen 
»Produktionsverband« und »Kommune« auf, die jede Produk- 
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tionseinheit zu führen hat. Auf erstere werden sämtliche Kosten 
gestellt, mit denen der Produktionsverband durch den Gang 
der Produktion belastet wird, wie da sind: Arbeit, Rohstoffe, 
Hilfsstoffe, Verschleiß an Produktionsmitteln, Abnützung an 
Gebäuden usf. Alle Kosten, die die Verfügungen der Kommune 
in dem Produktionsprozeß verursacht, werden vom Produktions- 
verband auf Rechnung »Kommune« gesetzt. Sind solche Kosten 
auch auf Rechnung Produktionsverband aufgelaufen, so werden 
sie vor Abschluß von dort ausgeschieden und auf Rechnung 
Kommune übertragen. 

Rechnung ProduktionsverbandundRech- 
nung Kommune werden dieser Art grund- 
sätzlich gesondert geführt. 

Betrachten wir uns nun die Bildung dieser beiden Rech- 
nungen näher: 

A. ZuLasten»Kommune«werdendieKosten 
folgender Kommunenverfügungen gesetzt 
werden: 

I. Gerechte Verteilung. 

a) Beteilungen der Produzenten mit Geld; 

b) Beteilungen der Produzenten oder der Konsumenten mit 
Produkten, und zwar zu Selbstkostenpreis, unter dem Selbst- 
kostenpreis, unentgeltlich. 

Z. B. a) die Verteilung einer außerordentlichen Prämie an 
gewisse Angehörige des Betriebes oder einer Unterstützung an 
die Angehörigen der kämpfenden Armee. 

b) «. Die Abgabe von Milch zu Selbstkostenpreis an die 
Säuglinge der Nachbarschaft; ß. Preisbegünstigungen unter dem 
Selbstkostenpreisin %oderim Wege der Festsetzung eines Höchst- 
preises sozialer Konsumentenpreis); y. eine Gra- 
tisabgabe von Leibwäsche an Wöchnerinnen einer Wäschefabrik, 
welche Angehörige des Betriebes sind usf. — Soziale Kosten. 

2. Gemeinnützige Richtung der Produktion. 

Die durch Verfügung einer technisch relativ unprodukti- 
ven Standortswahl, Spezialisierung, Herstellungsart usf. ver- 
ursachten Mehrkosten, ob sie nun im Vornhinein berech- 
net, oder im Nachhinein festgestellt worden sind. — Quast-soziale 
Kosten. 

B. Zu Lasten »Produktionsverband« ent- 
fallen: 
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ı. Sämtliche Kosten der Produktion, die durch den Bedarf 
an Produktionswerkzeugen, Gebäude, Naturkräfte und sonstige 
Bodennutzungen, sowie durch Elementarschäden verursacht 
werden. — Nafürliche Kosten. 

Diese werden auch dann zu Lasten »Produktionsverband« 
registriert, wenn sie ihrer Höhe nach durch die Kommune be- 
stimmt oder mitbestimmt worden sind. Wie insbesondere 

2. Löhne, — qwasi-natürliche Kosten, erste Gruppe, 

3. soziale Rohstoffpreise, soweit solche festgesetzt worden 
sind, — quwasi-nalürliche Kosten, zweite Gruppe, it 

die wir eben darum quasi-natürliche Kosten der Produktion 
nennen. Sie bilden das Gegenstück zu den unter A. 2. angeführten 
quasi-sozialen Kosten der Kommunenverrechnung, 
welche zwar ihrer Höhe nach durch den naturalen 
ProduktionsprozeB bestimmt werden, jedoch durch eine Ver- 
fügung der Kommune verursacht worden sind. 

Nach Uebertragung aller Posten auf die entsprechende 
Rechnung kommen somit zu stehen: 

auf Rechnung Kommune die dem Produktionsverband 
durch die Kommune verursachten Kosten (soziale Kosten), 
auch wenn sich ihre Höhe erst auf Rechnung »Froduktionsver- 
band« ergibt (quasi-soziale Kosten); 

auf Rechnung Produktionsverband die durch den naturalen 
ProzeB verursachten Kosten (natürliche Kosten), auch 
wenn sseihrer Höhe nach durch die Kommune bestimmt 
oder mitbestimmt worden sind (quasi-natürliche Kosten). 

Hier wollen wir haltmachen. 

Betrachten wir uns diese Zweiteilung der Kosten genauer 
und setzen wir in Gedanken für Produktionsverband »Natur« 
und für Kommune »Gesellschaft«: was ist sodann die oben dar- 
gelegte Trennung von Rechnung, Produktionsverband und Rech- 
nung Kommune anderes, alsdie gesuchte Unterschei- 
dung zwischen den Kosten, welche die Na- 
tur erfordert und den Kosten, welche die 
»Gesellschaft« erfordert? 

Fragen wir uns nun, wie wir zu diesem Ergebnis gelangt 
sind. 

Der begriffliche Unterschied zwischen natür- 
lichen Kosten und sozialen Kosten lauft hier offenbar auf den 


funktionellen Unterschied zwischen Kommune und 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3. 27 
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Produktionsverband hinaus. Warum? Weil den beiden Wirt- 
schaftszielen, Produktivität und soziales Recht, verschiedene 
Motive entsprechen, die hier in verschiedenen Subjekten ge- 
trennt vorhanden sind. Vereinigen sich beide Motive in einem 
Subjekte, z. B. in einem politisch-wirtschaftlichen Obersten 
Wirtschaftsrat, so unterliegen diese Motive dort der Abwägung, 
und nur das Ergebnis dieser Abwägung tritt als »Motiv« 
des Wirtschaftswillens auf. In diesem »Motive« erscheinen nun 
die ursprünglichen Motive als aufgehoben und es ist die Zu- 
rechnung ihres Anteils an der Bildung des Wirtschafts- 
willens nicht mehr durchführbar. Auch die kapitalistische Buch- 
führung bedient sich daher Subjekte, allerdings fiktiver 
Subjekte als der Träger der verschiedenen Konten. Die 
sozialistische Rechnungslegung hat nun diese Subjekte in der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit aufzusuchen, in- 
dem siederorganisatorischenAusdrucksform 
gesonderter Motive gesonderte Funktionen 
zuordnet und hier durch die organisatorische 
Ausdrucksform zum Subjekt erhebt. So er- 
fordert auch der durch die Kommune ausgedrückte bewußte gesell- 
schaftliche Wille Kosten, gleich wie die dem Produktionsverband 
auferlegte Aufgabe Kosten erfordert: Der wesentliche Unter- 
schied zwischenihren Motiven und der ihnen 
zugeordnetenFunktionen macht es aus, daß wir die 
Opfer, die die Verwirklichung des Willens der Kommune er- 
fordert, als Opfer empfinden, welche wir dem allgemeinen Wohl, 
der Gerechtigkeit, den höheren Zielen und Zwecken, unseren 
bewußten Idealen, somit im Namen des sozialen Rechtes der 
Gesellschaft erbringen, jene Kosten an Arbeitsmühe 
und Arbeitspein hingegen, die durch die Aufgaben, welche dem 
Produktionsverband aufgetragen sind, erwachsen, als solche 
betrachten, welche durch die Forderung der maximalen Pro- 
duktivität, somit durch die Natur selbst, uns auferlegt 
werden. | 

Die funktionelle Scheidung der beiden 
Hauptverbände führt hier über die Motive, 
welche ihre organisatorische Ursache bil- 
den, zur gesuchten Zurechnung der durch 
ihren Willen verursachten Kosten zu »Na- 
tur« und »Gesellschaft« 
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Die erste Schwierigkeit der praktischen Lösung 
unserer Aufgabe, die wir die qualitative genannt haben, 
wäre somit überwunden. 

Wie steht es aber mit dr zweiten Schwierigkeit 
der quantitativen, auf die wir an derselben Stelle hin- 
gewiesen haben ? Wie lassen sich die Einwirkungen des sozialen 
Rechtes in solche scheiden, welche das Kostenprinzip, d. h. die 
Summierbarkeit der Teilkosten, nicht beeinträchtigen und in 
solche, welche dieses Prinzip aufheben? Wie sind mit anderen 
Worten die Rahmenkosten, die in die Kostenberechnung ohne 
weiteres eingehen von den Eingriffskosten, die die Kostenberech- 
nung aufheben, zu trennen, und wie sind letztere aus dieser Berech- 
nung auszuscheiden. 

Auch diese Fragen finden nun unversehens ihre Beantwor- 
tung. Der Schlüssel zu ihrer Lösung ist in den obigen bereits 
enthalten und muß von dort nur hervorgeholt werden. 

Sehen wir zu: welche Einwirkungen des sozialen Rechtes 
auf die Produktion haben wir auf Rechnung »Gesellschaft« und 
welche auf Rechnung »Natur« gesetzt ? | | 

Es diene uns folgende Tafel zur Uebersicht. 


Tafel der Wirkungen des sozialen Rechtes auf die Produktionskosten. 












I 2 3 4 5 
Aus welcher Zweck- | Be 
setzung erfließen | Die Art der Rech- | 3er Kosten | Art ihrer 
die betreffenden Kosten nung ee Einwirkung 
Kosten ? gruppe 








I. Gerechte 





1. Löhne | Natur quass Rahmen 











Verteilung | natürliche | 
2. Betei- | Gesellschaft | soziale | Eingriff 
lungen | | 
2. Gemeinnützige 3. Soziale | ias 
Richtung der Rohstoff- Natur a z liche Rahmen 
Produktion preise Bene 
4. Mehr- | Gesellschaft | | qWasi- | Eingriff 


kosten | soziale 


Auf Rechnung Natur stehen also Löhne und soziale Rohstoff- 
preise, somit zwei Kostengruppen mit Rahmenwirkung, d. h. die 
das Kostenprinzip nicht beeinträchtigen. 
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Auf Rechnung Gesellschaft stehen alle Beteilungen (aus- 
genommen Löhne), welche bestimmt sind, die gerechte Verteilung 
durch fallweise, zeitlich oder räumlich verschiedene Maßnahmen 
zu sichern, sowie alle Mehrkosten (ausgenommen die der sozialen 
Rohstoffpreise), welche bestimmt sind, die gemeinnützige Rich- 
tung der Produktion zu bewirken. ‘Diese zwei Kostengruppen 
wirken als Eingriffe in die Wirtschaft und heben im Wege ihrer 
Rückwirkung auf die ihnen vorangehenden Glieder der Kosten- 
reihe das Kostenprinzip auf. Wie unsere Tafel an- 
zeigt, werden diese beiden Kostengruppen 
im Wege Rechnung Gesellschaft aus den 
Produktionskosten ausgeschieden. 

Wodurch hat sich nun diese einfache Lösung des Problems der 
Scheidung von Rahmenkosten und Eingriffskosten ergeben? 

Auch das soziale Recht wirkt auf die Produktion zum Teil 
als Rahmen, zum Teil als Eingriff ein. Diese Wirkung, in der 
kapitalistischen Wirtschaft oft hinter anonymen Rechtsinsti- 
tutionen, wie das Bodenmonopol, und Finanzverfügungen, wie 
Steuern und Zöllen, versteckt, hier tritt sie klar und deutlich her- 
vor. Nie führt ebendarum diese Einwirkung zur Einschränkung 
des Kostenprinzips: jener Teil der Rechtsbestimmungen der 
gerechten Verteilung, sowie der gemeinnützigen Richtung der 
Produktion, welches als Rahmen wirkt, beschränkt sich darauf, 
die durch die Natur verursachten Kosten ihrer Höhe 
nach zu bestimmen; jener Teil dieser Rechtsbestimmungen, 
welcher einen Eingriff darstellt, ist auch derjenige, dessen Kosten 
als durch die Gesellschaft verursacht, aus den Kosten 
überhaupt ausgeschieden werden und somit das Kostenprinzip 
nicht beeinträchtigen können. | 

Daß diese Lösung der quantitativen Schwierigkeit in ihrer 
zweiten Fassung stichhaltig ist, erweist sich auch daran, 
daß sie sich an unserer ersten Fassung des Problems des 
Kostenprinzips in der Rechnungslegung ebenfalls bewährt: 

Auf Rechnung Natur summieren sich nun entweder: ı. Fest- 
preise mit Festpreisen (wie Löhne und soziale Rohstoffpreise), 
oder 2. Vereinbarungspreise mit Vereinbarungspreisen (wie es 
die Preise der Güter im allgemeinen für den Produktionsverband 
sind) 2), oder endlich 3. Vereinbarungspreise mit jenen Fest- 


23) Preisfestsetzungen für diese Güter (soziale Konsumentenpreise), ent- 
fallen bezüglich ihrer Abweichung von den Vereinbarungspreisen bekanntlich 
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preisen, welche am Anfang ihrer Produktionsreihe stehen (wie 
Löhne und soziale Rohstoffpreise). | 

Der innere Zusammenhang endlich, in welchem 
die Lösungen der qualitativen und der quantitativen Schwierigkeit 
miteinander stehen und der die Ursache für ihre einheitliche 
Lösbarkeit ist, geht aus der hier folgenden Fassung der Bildung 
von Rechnung »Natur« und Rechnung »Gesellschaft« hervor: 

Die den Rahmen der Produktion ausmachen- 
den quasi-natürlichen Kosten der Produktion (Löhne und soziale 
Rohstoffpreise), werden bei der Berechnung des Selbstkosten- 
preises ohne weiteres den sonstigen natürlichen Kosten zuge- 
zählt. Die einen Eingriff in die Produktion dar- 
stellenden Kosten des sozialen Rechtes werden entweder von 
vornherein auf Rechnung Gesellschaft registriert (soziale Kosten) 
oder nachträglich aus der Rechnung Natur ausgeschieden und 
auf Rechnung Gesellschaft übertragen (quasi-soziale Kosten). 

Damit erscheint sowohl die Zurechnung von sozialen und 
natürlichen Kosten, sowie das Kostenprinzip selbst als gesichert. 

Der Mechanismus der sozialistischen Rechnungs- 
legung liegt nun klar vor uns: 

Diese Rechnungslegung bietet uns auf 
Rechnung Natur eine getreue Darstellung 
des naturalen Verlaufes der Produktion, 
wieerim Rahmen des sozialen Rechtes vor 
sich geht und beschränkt sich darauf, alle 
Eingriffe des sozialen Rechtesin die Wirt- 
schaft mittels der Rechnung Gesellschaft 
aus diesem Bilde auszuscheiden. 


Zusammenfassung. 


Damit wären wir am Ende unserer Schilderung von einem 
angenommenen Typus einer sozialistischen Uebergangswirtschaft 
angekommen *%). Sie hat uns den gesuchten Mechanismus einer 


auf Rechnung »Gesellschaft« (siehe Seite :9); damit wird die Rückwirkung 
dieser Festpreise auf die ihnen vorangehende Kostenreihe (Eingriffswirkung) 
ausgeschaltet. AlsProduktivgüterhabenjedochauchdiese 
Güter Vereinbarungspreise (siehe Seite 27). 

34) Die Schilderung der Rechnungslegung über die Ueberschüsse, über die 
Investitionssumme sowohl wie die der Kommunenverrechnung erübrigt sich 
hier; sie haben für unsere Aufgabe kein unmittelbares Interesse. Denn Ueber- 
gang der Kostengruppen ineinander (der sozialen in natürliche Kosten, usf.) 
wollen wir hier nicht erörtern. 
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sozialistischen Rechnungslegung sowie eine Anzahl der wichtig- 
sten sozialistischen Rechnungsbegriffe überhaupt in die Hand 
gegeben. Wir sind uns, wie schon in den einleitenden Bemer- 
kungen ausgeführt, darüber im klaren, daß diese Lösung sich 
auf einem anderen als auf einen funktionellen Typus sozialisti- 
scher Wirtschaft nicht übertragen läßt. Der ganze Gedanken- 
gang unserer Darlegung zielte im Gegenteil darauf ab, den funda- 
mentalen Zusammenhang zwischen funktioneller Organisation 
der Gesellschaft und der Möglichkeit einer Rechnungslegung 
in der sozialistischen Wirtschaft einer derartig organisierten 
Gesellschaft aufzuzeigen. 

Die Lösung, die wir bieten, ist die einfachste: im wesent- 
lichen stellt sie eine Produktionskostenberechnung dar, die an 
die bisher bestehende historisch anschließt und deren quanti- 
tative und qualitative Stichhaltigkeit gegenüber den Eingriffen 
einer Preis- und Produktionspolitik, wie sie das soziale Recht 
erfordert, dadurch gewährleistet wird, daß die Kosten dieses 
Eingriffes mittels einer besonderen Rechnung aus den Produk- 
tionskosten ausgeschieden werden. 

Als die beiden Grundbegriffe sozialistischer Rechnungs- 
legung begegneten uns hierbei die Rechnungsgrößen natür- 
liche und soziale Kosten. Sie sind an Wichtigkeit 
mit dem Begriff produit net (oder Mehrwert) in der 
kapitalistischen Wirtschaft zu vergleichen. Eine jede zukünftige 
sozialistische Wirtschaftslehre wird sie in der einen oder anderen 
Form zum Ausgangspunkte nehmen müssen. Sie ergeben sich 
aus den Wirtschaftszielen des Sozialismus und gelten darum für 
jede denkbare Form sozialistischer Wirtschaftsorganisation. 
Ihre allgemeine Geltung möge es entschuldigen, wenn wir den 
- Gedankengang, durch welchen sie gewonnen wurden, hier kurz 
zusammenfassen. Hiebei wird sich auch Gelegenheit bieten, die 
eigentliche Bedeutung der Begriffe Rahmen der Wirtschaft und 
Eingriff in die Wirtschaft näher zu beleuchten, sowie das Wesen 
des Unterschiedes zwischen funktioneller und zentralistisch-ver- 
waltungsmäßiger Organisation der Gesellschaft vom Gesichts- 
punkte der Rechnungslegung klarer zu machen: 

Maximale Produktivität einerseits, die Herrschaft 
des sozialen Rechtes sowohl in der Verteilung der Last 
der Arbeit als in der des Genusses der Güter andererseits — das 
sind die beiden Wirtschaftsziele, die der Sozialismus anstrebt. 
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Die Analyse dieser Ziele ergibt aber gar bald, daß die obige Fas- 
sung dieser Ziele nur dann einen klaren Sinn behält, wenn so- 
wohl dem Begriffe der Produktivität als auch dem des sozialen 
Rechtes ein ganz bestimmter Inhalt zugewiesen wird. Die Pro- 
duktivität der Produktion wird nämlich durch eine Verhältnis- 
zahl bestimmt, in deren Nenner die erlittene Arbeitsmühe, in 
deren Zähler die Nützlichkeit des beschafften Gutes steht. Diese 
Nützlichkeit (Gebrauchswert) kann nun aber nicht nur vom 
Gesichtspunkte des Bedürfnisses des isolierten Verbrauchers 
aus — wie es im kapitalistischen Marktverkehr die Regel ist —, 
sondern auch vom Gesichtspunkte der Gemeinschaft aus ein- 
geschätzt werden. Für die sozialistische Weltanschauung steht 
sogar die letztere Bewertung im Vordergrunde. Diese beiden 
Bewertungen fallen nun nicht notwendig zusammen. Der Begriff 
der Produktivität der Produktion verliert somit in der sozialisti- 
schen Wirtschaft seine ursprüngliche Eindeutigkeit. Um diese 
wieder herzustellen, ist darum hier der Begriff der Produktivität 
so zu fassen, daß er nur bezüglich eines jeweilig gegebenen Gutes 
gegebener Nützlichkeit den Maßstab der Produktivität des Pro- 
duktionsprozesses abgebe. Die »soziale Produktivität«, wie wir 
die Abhängigkeit der Produktivität von den verschiedenen Nütz- 
lichkeitseinschätzungen des produzierten Gutes genannt haben, 
muß grundsätzlich aus dem Inhalt des Begriffes Produktivität 
ausgeschaltet bleiben. Er reduziert sich somit streng auf den 
Begriff technische Produktivität. 

Jene Funktion der Wirtschaft, durch welche die für die 
sozialistische Wirtschaft so wesentliche »soziale Produktivität« 
bestimmt wird, zeigte nun eine auffallende Analogie mit jener 
Funktion, die wir oben »soziales Recht« genannt haben. Die For- 
derung nach »sozialer Produktivität«, nach der sozialen Richtung 
der Produktion, hat die Forderung nach der höheren Gemein- 
nützigkeit der produzierten Güter zum Inhalt. Nicht ein Produ- 
zenten-, sondern ein Konsumenteninteresse drückt sich in dieser 
Forderung unmittelbar aus. Schon darin zeigt sich ihre Wesens- 
verwandtschaft mit den Prinzipien, die die Verteilung beherr- 
schen. Diese Prinzipien drücken auch hier eine ideale Forderung 
aus, sowie das soziale Recht ideale Forderungen verkörpert. Die 
höhere Gemeinnützigkeit der Produktionsrichtung, die »soziale 
Produktivität«, tritt auf diese Weise neben der Gerechtigkeits- 
forderung als Inhalt des sozialen Rechtes auf. 
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Aus den neugefaßten Begriffen Produktivität und 
soziales Recht ergeben sich nun die Rechnungsgrößen, natürliche 
und soziale Kosten unmittelbar: die natürlichen 
Kosten, stellen die Opfer dar, die der Prozeß der materiellen 
Produktion der Natur der Produktionsaufgabe nach erfordert, 
diesozialen Kosten aber jene Mehropfer, die der gesell- 
. schaftliche Wille uns dadurch auferlegt, daß wir die gerechte 
Verteilung in jedem Einzelfalle durchzuführen, sowie die höhere 
Gemeinnützigkeit der Produktionsrichtung zu sichern bestrebt sind. 

Die getrennte ziffernmäßige Erfassung der Kostengruppen, 
natürliche und soziale Kosten, ist selbstredend die praktische 
Hauptaufgabe der sozialistischen Rechnungslegung: ohne die 
Erfassung der natürlichen Kosten hätte die Produktion keine 
sichere, bis ins Infinitesimale genaue Richtlinie und wäre aufs 
Gefühl oder aufs Ungefähre angewiesen. Ohne die Erfassung 
der sozialen Kosten — und das möchten wir hier mit Nachdruck 
feststellen — ist die politisch-moralische Seite des Sozialismus 
ebensowenig zu verwirklichen, wie ohne die Erfassung der natür- 
lichen, die technische. Die Menschheit wird nur frei sein, wenn 
sie weiß, was ihre Ideale sie kosten. Dann erst wird sie es 
begreifen lernen, daß es für deren Verwirklichung allein auf sie 
selbst ankommt. Dann wird sie aber auch die Kraft aufbringen, 
ihre Ideale zu verwirklichen, denn nur wenn zwischen den zu er- 
bringenden Opfern und dem Fortschritt, den wir auf dem Wege 
der Verwirklichung unserer Ideale zu erhoffen haben, ein unmittel- 
barer, kontrollierbarer und bis ins kleinste ziffernmäßig verfolg- 
barer Zusammenhang zu ersehen ist, können wir Menschen die 
Antriebe in uns entfalten, um den Weg nach aufwärts unbeirrt 
zu gehen, ihn unseren Kräften anzupassen, mit Freude und Genug- 
tuung zurückzulegen. 

Diequalitative Scheidung jener Kostenelemente, 
die die Natur verursacht, von jenen, die die Gesellschaft ver- 
ursacht, mittels der getrennten Rechnungslegung von Kommune 
und Produktionsverband, wollen wir hier nicht wieder erörtern. 
Nur die Grundidee, die dieser Lösung unterliegt, soll hier ganz 
allgemein ausgedrückt werden: Wo der Wirtschaftswille als das 
Ergebnis der gegenseitigen Abwägung verschiedener Motive ent- 
springt, ist die getrennte Zurechnung der durch diese verschie- 
denen Motive verursachten Kostenelemente zu diesen Motiven 
nur dann durchzuführen, wenn diese Motive durch verschiedene 
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Subjekte vertreten werden. Die Hauptursache dieser grund- 
legenden Erscheinung ist die, daß sich zwei entgegenstehende 
Motive in einem und demselben Individuum notwendig gegen- 
seitig beeinflussen, in dem sie einander durchdringen und dadurch 
umwandeln. Ist aber erst aus ihnen ein einheitlicher Wille ent- 
sprungen, so sind sie in diesem Willen überhaupt aufgehoben. 
Der Wille, der ihre Resultante ist, tritt an die Stelle der Motive, 
die seine Komponenten waren. Nur mit Hilfe des Gedächtnisses 
kann es uns nunmehr gelingen, einen mehr minder blassen Schat- 
ten der ursprünglichen Motive uns zu vergegenwärtigen. Von 
der genauen und ziffernmäßig ausdrückbaren Erfassung ihres 
Intensitätsverhältnisses kann keine Rede mehr sein. Ein Schuster, 
der ein Paar Schuhe zu verfertigen hat und wünscht, daß diese 
Schuhe sowohl dauerhaft als gefällig geraten, vermag nach voll- 
endetem Werke nicht anzugeben, wieviel an Arbeitszeit, Sorg- 
falt und Material ihm die Dauerhaftigkeit, wieviel aber Schnitt 
und Ausstattung der Schuhe gekostet haben. Bestenfalls kann 
er es nach dem Gefühl, d. h. nach dem Ungefähr, keinesfalls aber 
mit Genauigkeit angeben. Allerdings braucht unser Schuster 
diese Zurechnung gar nicht bewerkstelligen zu können, da er die 
Dauerhaftigkeit der Schuhe einerseits und ihre Gefälligkeit an- 
dererseits nicht auf verschiedene Rechnungen zu buchen hat. 
Würde er es aber dennoch versuchen, so müßte er an dieser Auf- 
gabe bald verzweifeln. Wie im kleinen so im großen. Hätte 
z. B. ein politisch-wirtschaftlicher Oberster Wirtschaftsrat eine 
Schuhfabrik zu erbauen, gleichzeitig aber den Anforderungen 
irgendeines sozialen Ideales, z. B. der Verlegung der betreffen- 
den Fabrik in einen landwirtschaftlichen Bezirk, zu entsprechen, 
so könnte er nach Duchführung seiner Aufgabe unmöglich auch 
angeben, was denn der Gesellschaft die ideale Seite dieses Planes 
eigentlich gekostet habe? Darin liegt der Grund, warum das Pro- 
blem der Rechnungslegung in einer zentralen Verwaltungswirt- 
schaft prinzipiell unlösbar ist. Denn wie sollte eine technische 
Produktionskostenberechnung dort möglich sein, wo neben dem 
Willen nach technischer Produktivität gleichzeitig auch ein an- 
deres Willenselement mitwirkt, durch welches unmerklich Kosten- 
elemente in den Prozeß hineingetragen werden, deren nachträg- 
liche Ausscheidung unmöglich ist ? 
Die Scheidung der.natürlichen von den sozialen Kosten ist 
somit nur bei einer Organisation der Wirtschaft möglich, die den 
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Willen zur technischen Produktivität sowie den Willen nach 
sozialer Gerechtigkeit und der höheren Gemeinnützigkeit der 
Produktionsrichtung durch zwei verschiedene Subjekte ver- 
treten läßt. Wie dieser Anforderung in einer funktionell organi- 
sierten Wirtschaft entsprochen werden kann, wollen wir hier 
nicht wiederholen. 

Die Sicherung der quantitativen Stichhaltig- 
keit unserer Rechnungslegung über Produktionskosten hat 
uns zu den Begriffen ds Rahmens der Wirtschaft 
und des Eingriffs in die Wirtschaft geführt. Diese 
Unterscheidung ist allerdings formell nicht für jede Form des 
Sozialismus prinzipiell möglich. Da wir aber aus sachlichen 
Gründen die zentrale Verwaltungswirtschaft soeben aus unserer 
Betrachtung ausgeschieden haben, gewinnt diese Unterschei- 
dung wiederum allgemeine Bedeutung. Denn ausgenommen für 
die genannte Organisationsform behält sie für alle anderen For- 
men des Sozialismus Geltung. Wir sehen in ihr darum einen un- 
umgänglichen Hilfsbegriff der zu schaffenden sozialistischen 
Wirtschaftslehre | 

Als Rahmen der Wirtschaft definierten wir nun jene Rechts- 
einwirkungen auf die Wirtschaft, durch welche Kosten verursacht 
werden, die das Kostenprinzip in der Rechnungslegung nicht 
aufheben. Als Eingriffe in die Wirtschaft aber solche Rechts- 
einwirkungen, die die Aufhebung des Kostenprinzipes zur Folge 
haben. Diese Unterscheidung, die prinzipiell, mit der obigen 
Einschränkung, für. jede Wirtschaft Geltung hat, ist für die 
sozialistische von besonderer Fruchtbarkeit. Jede Wirtschaft 
ist nicht nur »äußerlich geregelt«, sondern sie hat auch einen 
Rechtsrahmen. Es ist nicht richtig, daß die sozialistische Wirt- 
schaft sich von der kapitalistischen prinzipiell dadurch unter- 
scheide, daß sie die Rechtsregelung fordere, die kapitalistische 
diese aber verwerfe. Nur die Art der Rechtsregelung 
unterscheidet diese beiden Wirtschaften 
voneinander. Welcher Art diese Rechtsregelung nun sein 
kann, ohne die Rahmenwirkung der Regelung aufzuheben, haben 
wir zu zeigen versucht. Der grundlegende Zusammenhang, der 
zwischen Lohn- und gewissen Rohstoffpreisregelungen einerseits 
und der Möglichkeit von Vereinbarungspreisen irgendeiner Art 
für alle anderen Güter andererseits besteht, hat sich hiebei klar 
ergeben. Insoferne aber die sozialistische Wirtschaft auch Ein- 
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griffe in’ die Wirtschaft (im obigen Sinne) vorsieht, so sind die 
Kosten dieses Eingriffes gesondert zuzurechnen, um die Produk- 
tionskostenberechnung ‘nicht illusorisch werden zu lassen. Um 
nun an der Vorstellung eines Eingriffes festhalten zu können, 
muß aber ein eingreifendes Subjekt vorhanden sein und ein 
anderes (die Wirtschaft), in welches eingegriffen wird. Ein poli- 
tisch-wirtschaftlicher Oberster Wirtschaftsrat, in welchem diese 
zwei Kategorien zusammenfließen, vermag darum die Zurech- 
nung der Kosten zu jenem Eingriff, der sie verursacht hat, nicht 
durchzuführen. Wie sollte auch ein Wille, der das Um und Auf 
der Gesellschaft in jedem Augenblicke willkürlich bestimmt, an 
diesem seinem Gesamtwillen verschiedene Willensinhalte unter- 
scheiden können und zwar einen, der für den »Wirtschaftswillen« 
den »Rahmenwillen« abgibt und gelegentlich noch einen »Eingriffs- 
willen«, der sich über den »Rahmenwillen« hinwegsetzt, um in 
den »Wirtschaftswillen« einzugreifen ? 

Sollte also das Problem der qualitativen Scheidung von 
natürlichen und sozialen Kosten in einer zentralen Verwaltungs- 
wirtschaft auch prinzipiell lösbar sein (was wir allerdings soeben 
bestritten haben), so wäre damit die quantitative Schwierigkeit 
der Rechnungslegung in dieser Wirtschaft darum noch lange 
nicht behoben. Oder was damit gleichbedeutend ist, die Geltung 
des Kostenprinzips in der Rechnungslegung kann nur gesichert 
werden, wenn die Kosten der Eingriffe in die Wirtschaft, welche 
dieses Prinzip aufheben würden, gesondert zugerechnet werden. 
In einer zentralen Verwaltungswirtschaft ist aber ein derartiger 
Vorgang undenkbar.. | 

Nun können wir auch die Frage beantworten, woran es liegt 
und welche Tragweite dem Umstand zukommt, daß unsere sozia- 
listische Rechnungslegung nur auf eine funktionell organisierte 
Wirtschaft Anwendung finden kann: es liegt dies daran, daß die 
aus den Prinzipien des Sozialismus selbst erfließenden Rechnungs- 
begriffe natürliche und soziale Kosten nur in einem funktionellen 
System zu erfaßbaren Größen werden können. Die Tragweite 
dieser Einschränkung ist demzufolge die, daß eine Rechnungs- 
legung in einer zentralistischen Verwaltungswirtschaft prinzipiell 
unmöglich ist. 

Gleichviel übrigens, wie wir es auch bezüglich des Verhält- 
nisses von funktioneller Wirtschaft zu zentralistischer Verwal- 
tungswirtschaft halten mögen, der von uns angegebene Mecha- 
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nismus der sozialpolitischen Rechnungslegung ist auf eine funktio- 
nell organisierte Wirtschaft jedenfalls anwendbar. 

Geflissentlich haben wir in unserem Gedankengang die 
wirtschaftstheoretischen Probleme umgangen, die in Form der 
sachlichen Voraussetzungen unserer Annahmen an uns heran- 
getreten sind. Nichts wurde bezüglich der Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit dieser Voraussetzungen behauptet und bewiesen; 
um nichts wird somit das Hauptproblem der sozialistischen Wirt- 
schaftslehre selbst durch unsere Ausführungen seiner Lösung 
näher gebracht. 

Eines glauben wir doch erwiesen zu haben und dieses eine 
ist, daß, eine funktionell organisierte sozialistische Wirtschaft 
vorausgesetzt, eine Rechnungslegung über diese Wirtschaft mög- 
lich wäre. 
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Das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag 
und die wirtschaftliche Entwicklung. 


Von 


HANS NEISSER. 


I. Das Bodengesetz: rein technische Betrachtung. 
$ I. A. Zum BegriffeinesErtragsgesetzes. 


Im folgenden sollen die Wirkungen der Erscheinungen für deren 
Ursachen man das sog. Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag hält, 
auf die Entwicklung der Volkswirtschaft ermittelt und insbesondere 
der Maßstab festgelegt werden, den die Wissenschaft zur Erkenntnis 
solcher Wirkungen besitzt. Es handelt sich aber, wie bei dem Umfang 
der Abhandlung wohl selbstverständlich ist, allein um Klärung der 
theoretischen Vorfragen, Untersuchung der Möglichkeiten, die sich 
aus der Struktur des Gesetzes für die Wirtschaft ergeben, nicht etwa 
um Darstellung der tatsächlichen Einflüsse auf die wirtschaftliche 
Entwicklung, was im Grunde hieße, eine Wirtschaftsgeschichte 

sch reiben. 

Kenntnis des Gesetzes und seiner technischen und ökonomischen 
Wirkungen ist somit die Voraussetzung solcher Untersuchung und 
daher Thema des ersten Abschnittes. 

I. Zunächst: Was besagt dieses Gesetz, sofern wir von seinen 
entfernteren Wirkungen auf Wirtschafts- und Bevölkerungsent- 
wicklung absehen, in rein-technischem Verstande ? 

Beobachtungen, die man in der landwirtschaftlichen Produktion 
machte, haben ursprünglich zur ersten Aufstellung dieses Gesetzes 
geführt. Während in der industriellen Produktion beliebig viel Kapital 
im eisgentlichen und ursprünglichen Sinne dieses Wortes (gleich Geld- 

aug pe zu Anlagezwecken) angelegt werden konnte, ohne daß der 
Ertrag (G eld ertrag) sank, ja sogar häufig mit der Wirkung, daß er 
stieg, Konnte in der Landwirtschaft stets nur eine gewisse beschränkte 
Menge Kapital mit gleichbleibendem Ertrage angelegt werden. Bei 
Mehrve xwendung stieg der Ertrag noch absolut, sank aber relativ 
zum auz fgewendeten Kapital: dieses ergab geringere Dividende. So 
formul&=ıte man schließlich ein Gesetz zunehmenden Ertrages für 
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die Industrie, ein Gesetz abnehmenden Ertrages für die Landwirt- 
schaft (genauer: relativ zunehmenden und relativ abnehmen- 
den Ertrages.) 

Aus dieser ökonomischen, geldlichen Umhüllung muß nun das 
Bodengesetz zunächst befreit und technisch formuliert werden, damit 
es technisch bewiesen werden kann. Natürlich besteht die Möglich- 
keit, daß es eine solche technische Grundlage jener wirtschaftlichen 
Erscheinungen überhaupt nicht gibt; diese könnten — und dies ist, 
wie wir sehen werden, auch häufig tatsächlich der Fall — rein ökono- 
mische Ursachen haben. Aber der Versuch, das Gesetz auch technisch 
zu formulieren und zu begründen, muß gemacht werden. 

\ Es würde sich also darum handeln, daß, ganz allgemein gesprochen, 
der technische Kostenaufwand, den die landwirtschaftliche Produk- 
tion auf einem begrenzten Stück Boden erfordert, verhältnismäßig 
steigt, wenn diese ein gewisses Maß überschreitet. 

Eine exakte Formulierung bereitet jedoch Schwierigkeiten: so- 
lange es sich um Geldkosten und Geldertrag handelte, war es 
ohne weiteres möglich, die »Produktivität« oder besser »Rentabilität« 
des angelegten Kapitals zu messen; beide waren in Geld ausgedrückt, 
den Reinertrag ergab ein einfaches Subtraktionsexempel. Anders 
nun: man kann aufgewendete Arbeit und Dünger nicht von Weizen 
und Zuckerrüben abziehen, ja man kann nicht einmal Arbeit] und 
Dünger, Kunstdünger und natürlichen Dünger, oder Weizen und 
Zuckerrüben untereinander vergleichen. Hier gibt es keine »Kosten«, 
keinen »Ertrag«, keinen »Reinertrag« als einfache einheitliche Summen. 
An welchem Maßstab mißt man also die technische Produktivität, 
wie ist sie überhaupt zu definieren ? 

II. Man könnte zunächst an ein reines physikalisches Maß denken: 
Man setzt diejenige Quantität Kunstdünger einem Zentner Mist gleich, 
deren physikalisch-chemische Wirkung im Boden die gleiche ist, d. h. 
die die gleiche potentielle Energie enthält. Und diesen — praktisch 
freilich kaum brauchbaren — Maßstab kann man ja auch auf die auf- 
gewendete Arbeit, auf den in Bearbeitung genommenen Boden an- 
wenden: auch sie stellen letzten Endes nur Energielieferanten dar. 

Dieser Maßstab läßt jedoch unser Problem von vornherein als 
falch gestellt erscheinen: denn in dem Augenblick, wo wir uns auf das 
Gebiet der reinen Physik begeben, müssen wir die Geltung des mecha- 
nischen Aequivalenzprinzips anerkennen; von sabnehmendem Er- 
trage« kann also nicht die Rede sein. Quanten von Kunstdünger und 
von Mist von gleicher Energiekapazität müßten eben aus ihren Be- 
griffen heraus (causa aequat effectus) gleichen Erfolg haben: das 
gleiche Quantum Stickstoff wird stets das gleiche Stickstoffprodukt 

— ceteris paribus — erzeugen, gleichgültig, wie der Stickstoff zu- 
geführt wird. Eine nähere Prüfung dieses physikalischen Prozesses 
wird $ 4, 5 vorgenommen. 

III. Vor allem aber handelt es sich für uns, die wir die Bedeutung 
des Bodengesetzes für die wirtschaftliche Entwicklung ermitteln 
wollen, um etwas ganz anderes, nämlich darum, ob eine Mehrverwen- 
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dung von smenschlicher Arbeit« auf dem Boden einen entsprechen- 
den Zuwachs an Produkten gleicher Brauchbarkeit hervorbringt. 
Was hilft es, zu wissen, daß die Menschheit niemals eine größere Menge 
Stickstoff, Kohlenstoff, Kali usw. samt mechanischer Arbeit als Zu- 
satz wird verwenden müssen, um einen Zentner Kartoffeln hervor- 
zubringen, als jetzt, wenn es eben immer schwieriger würde, diese 
Grundstoffe zu der gebrauchten Wirkungsweise zusammenzubringen. 

Unser Problem besagt also: Was heißt »Quantum menschlicher 
Arbeit?« Wie sind die Produktionsmittel, wie der Boden in die Be- 
rechnung einzusetzen ? 

Festzuhalten ist dabei immer, daß wir das Produktionsgesetz 
herausarbeiten wollen, das den Umformungsprozeß der 
Landwirtschaft beherrscht, Dann muß der Boden zunächst ausschei- 
den !): er stellt keine vom Menschen verwendete Arbeit im techni- 
schen Sinne dar, erist gegeben. Die Frage ist vielmehr die: wie ändert 
sich das Verhältnis von Arbeitseinheiten zum Erzeugnis bei Vermeh- 
rung jener? Produktionsmittel werden also als ein Betrag von Arbeits- 
einheiten in die Rechnung eingesetzt und diese Summe von Arbeits- 
einheiten wird auf den Boden verwandt, der als gegebene Maschine 
des lJandwirtschaftlichen Umformungsprozesses zunächst betrachtet 
werden soll (vgl. über die Rolle des Bodens überhaupt unten S. 424). 
Die praktische Unbrauchbarkeit dieses unseres Maßstabes für die 
heutige Wirtschaft würde nichts an seiner theoretischen Richtig- 
keit ändern: im sozialistisch organisierten Staate mit seiner umfassen- 
den Statistik und Kalkulation wäre dieser unser Maßstab übrigens 
auch praktisch verwendbar 2). 

Dennoch ist mit dieser Erwägung das Problem nicht gelöst, viel- 
mehr erst gestellt. Offenbar ist nämlich der »Arbeitswert« der Roh- 
stoffe, die in der landwirtschaftlichen Produktion, sei es unmittelbar, 
sei es mittelbar, in Werkzeug- und Maschinenform Anwendung finden, 
d. h. daß Quantum-Arbeitseinheiten, durch die wir ihre technischen 


1) Daher hat es technisch keinen Sinn (und natürlich noch viel weniger 
ökonomisch), »Produktivität des Bodenss und »Produktivität der landwirt- 
schaftlichen Arbeit« zu trennen; diese Trennung 'könnte nur physikalisch 
nach Maßgabe der Energiekapazität geschehen, und gerade da wird man 
aus den oben erörterten Gründen kaum zu einem »Gesetz der Ertragsabnahme 
der Bodenproduktivität« kommen; technisch besagen jene. beiden Ausdrücke 
das gleiche. 

3) Ueberall, wo davon die Rede ist, die »volkswirtschaftliche Produktivi- 
tät« durch »Wertvergleichung« von Kosten und Produkt zu messen (vgl. z. B. 
Esslen: Schr. d. Ver. f. S.P. Bd. 132, S. 473, 493: »Es kommt bei Bemessung 
der Produktivität eines Wirtschaftszweiges das Verhältnis der volkswirtschaft- 
lichen Produktionskosten zur Menge der gewonnenen Brauchbarkeiten in 
Betracht«,, kann nur eine solche Arbeitswertvergleichung gemeint sein. 
Für den Subjektivisten hat ja eine Vergleichung der von ihm zum Ausgangs-. 
punkt seiner Theorie gewählten subjektiven Werte überhaupt keinen Sinn, 
. und der halb-subjektive, halb-objektive Wert, der in der österreichischen 

Schule als »Wert« der Produktionsmittel fungiert, erhält ja seinen objektiven 
Charakter eben durch Einführung des Kostenmoments. 
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Kosten bestimmen, abhängig von natürlichen, durchaus keiner Gesetz- 
mäßigkeit unterworfenen Verhältnissen, allen den Verhältnissen, die 
eben die Rohstoffgewinnung beherrschen. — Daraus folgt, daß 
das Verhältnis der Arbeitswerte von Kunstdünger und Mist und 
ebenso ’aller Produktionselemente in der Landwirtschaft nicht durch 
ihren physikalischen Energiewert, sondern durch Zufälligkeiten be- 
stimmt ist. 

Nun dürfen wir freilich in dm Umformungsprozeß 
der Landwirtschaft die Produktionselemente als gegeben ansehen, 
und Schwierigkeiten, die bei ihrer Beschaffung auftreten, nicht 
auf das Konto eines Ertragsgesetzes der Landwirtschaft 
schreiben, sondern müssen sie eben der Rohstoffgewinnung zurechnen. 
Daher wäre die obige Feststellung gleichgültig, wenn stets dieselben 
Produktionselemente Verwendung finden könnten, welche landwirt- 
schaftliche Betriebsstufe wir auch wählen; die Frage wäre dann die: 
müssen bei einer Mehrverwendung von »Kapital und Arbeit« auf einer 
bestimmten Bodenfläche zum Zwecke der Produktionssteigerung 
alle Produktionselemente proportional vermehrt werden, oder einzelne 
übermäßig ? 

Aber in Wahrheit treten bekanntlich jedenfalls bei jeder Ver- 
änderung der Betriebstechnik neue Produktionselemente auf, sei es 
als Ersatz alter, nur in der früheren Betriebstechnik brauchbarer, 
sei es als Zusatz; gerade deshalb suchten wir ja nach einem vergleichen- 
den Maßstab und glaubten ihn in der Arbeitskosteneinheit gefunden 
zu haben. | 

Nun erhebt sich die Frage: wenn die Verwendung etwa von Kunst- 
dünger, die bei einer Produktionssteigerung nötig wird, technisch 
mehr Kosten verursacht, als die von Mist, der bisher verwendet wurde 
und dadurch den Ertrag relativ mindert, kann dies nicht daran liegen, 
daß aus zufälligen natürlichen Gründen eben die Beschaffung 
des Kunstdüngers solche relativ hohe Schwierigkeiten bereitet, — 
bis dann eines Tages infolge Aenderung der natürlichen Verhältnisse 
sich die Beschaffungskosten vermindern und damit der sinkende Er- 
trag des landwirtschaftlichen Umformungsprozesses sich in einen 
proportionalen verwandelt ? 

Vogelstein, der diese Unmöglichkeit eines naturalen Vergleichs 
auch sah (Ertragsgesetze in der Industrie, Archiv ıgız S. 781, 
782), versuchte sich zu helfen, indem er für Kosten und Ertrag 
wieder die durchschnittlichen Geldpreise der Epoche, die den Aus- 
gangspunkt des jeweiligen Vergleiches bildete, einsetzte und diese 
als konstant betrachtete, auch wenn sich die Kosten und Güter- 
quanten änderten, Es bedarf aber kaum der Ausführung, daß auch 
dieses Verfahren nach dem oben Gesagten unbrauchbar ist; denn 
natürlich hängt das Preisverhältnis zweier Kostenelemente eben 
u. a. auch von den Verhältnissen der Rohstoffgewinnung ab (ferner 
von allen möglichen wirtschaftlichen Umständen: vgl. darüber unten 
S. 439. Wenn daher eine Produktionsvergrößerung besonders starke 
Vermehrung des einen relativ teueren Kostenelements nötig macht, 
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so kann der Geldertrag verhältnismäßig sinken, obwohl das naturale 
Ausbeutungsverhältnis konstant bleibt. 

Wir sehen also, das technische Maß, das wir gefunden zu haben 
glaubten, ist so nicht brauchbar, der Verarbeitungsprozeß läßt sich 
auf diese Weise nicht von der Rohstoffgewinnung loslösen. Sehen wir 
von der Oekonomie ab, so bleibt nur jener. physikalische Vergleich 
möglich, den wir oben schilderten, aber als für unsere Zwecke eben- 
falls nicht brauchbar nachwiesen, und bei dem natürlich auch der 
Boden in seiner jeweiligen Beschaffenheit als Energielieferant herein- 
gezogen wird. Diese physikalischen Grundlagen müssen nun in jedem 
Falle geprüft werden, und darauf aufbauend, könnte man dann von 
einer bestimmten Betriebsstufe, einer bestimmten Technik ausgehend, 
untersuchen, ob bei einer Vergrößerung der Produktion etwa besondere 
physikalisch begründete Schwierigkeiten für diese auftreten, wobei 
wir immer voraussetzen, daß nicht eine grundlegende Aenderung der 
Technik diese unsere Arbeitsweise unmöglich macht, selbst wenn wir 
uns auf einen abschätzenden Vergleich beschränken. Ein Maß für 
die Mühe, die die Erzeugung der Bodenfrüchte im Laufe der Jahr- 
hunderte verursacht hat, läßt sich, wie gezeigt, freilich nicht finden, 
es sei denn, daß wir auch die Rohstoffgewinnung hereinziehen wollen, 
d.h. ein Maß für die Mühe der gesamten Produktion der Güter suchen 
wollen. In welchem Sinne daher von einem Gesetz vom abnehmen- 
den Bodenertrage gesprochen werden kann, bleibt völlig problematisch. 
Die Frage wird erst durch die nähere Untersuchung der nächsten Ab- 
schnitte geklärt werden. 

Jedenfalls, ob Dreifelderwirtschaft oder freie Wirtschaft, tech- 
nisch betrachtet, ertragsreicher ist, ist ohne Rücksicht auf die zu- 
fälligen Verhältnisse der Rohstoffgewinnung nicht zu entscheiden, 
d. h. diese Entwicklung ist nicht unter ein Gesetz zu bringen. 

IV. Genau dieselben Schwierigkeiten bereitet natürlich ein natu- 
raler Vergleich der Produkte (sdie einen Pflanzen lohnen, rein tech- 
nisch betrachtet, die Aufwendungen des Menschen besser als die 
anderen«e; so Eßlen a. a. O. S. 487). Wird der Kornbau technisch er- 
schwert, so kann der Kartoffelbau noch technisch günstig bleiben. 
Bei physikalischem Vergleich müßte man irgendwie nach der »Energie- 
kapazität« fahnden, bei technischer Messung würde dem Arbeitswert 
der Kosten hier vielleicht gar der physiologische Nährwert entsprechen! 

V. Wir erwähnten oben, daß bei rein physikalischer Betrachtung 
und Messung auch der Boden als Energieträger in die Betrachtung 
gezogen werden muß und zwar in seiner chemischen Zusammen- 
setzung wie in seiner physikalischen Gestalt. In der technischen Be- 
trachtung aber, wo es auf das Maß von Mühe und Arbeit ankommt, 
das zur Erzeugung nötig ist, muß er als gegeben angenommen werden. 

Aus diesem Umstand hat man gefolgert (z. B. Vogelstein a. a. O. 
S. 786, Lang, Wesen und an des Gesetzes vom abnehmenden 
Bodenertrag, Jena 1914, S. 59), daß sich der abnehmende Ertrag, 
der in der landwirtschaftlichen Produktion beobachtet wird, eben 
schon aus der Begrenztheit des Bodenvorrats erklärt; es könne eben 
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auf einem Stück Land (dem einen »Produktionsfaktor«) nicht beliebig 
viel »Kapital« und »Arbeit« verwendet werden. Wir kommen im näch- 
sten Paragraphen noch auf diese Frage zurück. Hier soll nur kurz 
die Rolle, die der Boden in der landwirtschaftlichen Produktion spielt, 
klargelegt werden. Jene oben erwähnte Lehre legt ihm nämlich offen- 
bar nur zwei Funktionen bei: Standort °) und Rohstofflager. Wäre 
dies richtig, so enthielte sie jedenfalls einen richtigen Kern, wenn 
sie sich auch anderen Schwierigkeiten ausgesetzt sähe. 

Aber dies ist offensichtlich nicht ausreichend: Daneben ist der 
Boden noch drittens sorganische« Maschine, mit der Pflanze zusammen, 
mit der Verarbeitung anorganischer Stoffe zu Organismen betraut, 
und die Frage ist nun, wieweit diese Maschine mit der Verarbeitung 
von unter Umständen auch neu zugeführten Rohstoffen betraut werden 
kann. Daß au f einem Hektar Acker nur eine begrenzte Produktion 
vorgenommen werden kann, daß a u s ihm nur eine bestimmte Menge 
Nährstoffe zur Pflanzenproduktion gezogen werden können, ist selbst- 
verständlich *), aber es ist auch hier empirisch zu begründen, daß 
eine Maschine bei »Ueberlastung«, statt Mehrleistung zu verweigern, 
diese, wenn auch mit relativ abnehmendem Ertrage, hergibt. 


$ 2. B. EinallgemeinesErtragsgesetz. 


I. Es sind vor allem amerikanische Nationalökonomen, die jenem 
oben berührten Gedankengang nachgegangen sind, daß in jeder Produk- 
tion die drei Produktionsfaktoren in einem gewissen Verhältnis stehen 
müßten, wenn nicht das Optimum in der Produktion verlassen werden 
soll. Es ist klar, daß eine solche Anschauung ganz über die Lehre der 
landwirtschaftlichen Produktion hinausführt: ein allgemeines Ertrags- 
gesetz scheint sich hier für jede wirtschaftliche Unternehmung zu 
ergeben. 

Bei Carver: »Distribution of wealth«, findet sich diese Theorie 
ausführlich entwickelt: das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag 
 rühre daher, daß man Arbeit und Kapital in steigendem Maße auf 
ein gegebenes Stück Land verwende; in ausführlichen Tabellen sucht 
er darzulegen, daß genau dasselbe in den anderen Produktionszweigen 
gelte, daß der Ertrag also auch relativ abnehme, wenn man zusätz- 
liche Mengen von Arbeit und Boden auf eine gegebene Menge Kapital 
oder von Kapital und Boden auf eine gegebene Menge Arbeit ver- 
wende. Der Begründer dieser Lehre ist bekanntlich J. B. Clark (»Di- 
stribution of wealth« New York 1899), der auf dieser Grundlage, der 
Lehre vom allgemeinen »Grenzertrag« des »Kapitalse, der »Arbeit« 

3) Eine ähnliche Auffassung wird auch bei Aereboe (Mitt. d. landw. Inst. 
d. Univ. Breslau 1904) S. 313 angedeutet, jedoch später (S. 314/315) nicht 
festgehalten. 

4) Zu bemerken ist nur, daß die Nährstoffe des Bodens bekanntlich in 
gewissem Maße unerschöpflich sind, d. h. sich durch Verwitterung usw. selbst 
ergänzen. Noch so weit getriebener Raubbau kann zwar die Produktion 
stark herabdrücken, aber nicht aus »Rohstoffmangel« zum völligen Stillstand 
bringen. 
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und des »Bodens« seine gesamte Verteilungslehre aufbaut (a. a. O. 
S. 48 ff. S. 167 ff.). Auch sonst wird dies Theorem von der modernen 
amerikanischen Wirtschaftstheorie als Grundlage angenommen >). 
Schumpeter hat in seinem Aufsatz: »Das Rentenprinzip in der Ver- 
teilungslehre« 1907 diese Gedankengänge der deutschen theoretischen 
Forschung zugänglich gemacht und die Verbindung mit einem andern 
Grundbegriff der amerikanischen Theorie, dem Begriff der »Statik« 
klarzulegen versucht. Ein statisches System der Volkswirtschaft 
wird bekanntlich durch die gänzliche Unveränderlichkeit und Gegeben- 
heit seiner natürlichen und wirtschaftlichen Bedingungen (Boden- 
verhältnisse, Technik, Bevölkerungsgröße, Bedürfnisrichtung und 
-Intensität der Wirtschaftsindividuen, Arbeits- und Kapitalmenge) 
definiert. Eine Variation dieser Elemente darf stets nur in geringem 
Maße erfolgen, so daß sich sämtliche ökonomische Relationen, ins- 
besondere dieWertbildung unmerklich der Aenderung anpassen können. 
Die Theorie beobachtet nun zunächst die Verschiebung, wenn ein 
Element variiert wird. In einem völlig statischen Zustande gilt dann 
nach Schumpeter ein generelles Gesetz des abnehmenden Ertrages: 
eben weil die anderen, nicht mitintensivierten Produktionselemente 
nicht in einer für wahres »Gleichgewicht« erforderlichen Menge vor- 
handen seien ®). 

Vogelstein, der im übrigerf häufig eine halb zustimmende Haltung 
einnimmt (z. B. a. a. O. S. 777, 778, neuerdings wieder in seiner Ab- 
handlung über »Finanzielle Organisation der kapitalistischen Industrie 
und Monopolbildungen« im Grundriß der Sozialökonomik Bd. 6 
S. 203) hat dagegen schon mit Recht bemerkt, daß nicht einzusehen 
wäre, wie überhaupt mehr produziert werden könne, wenn alte Fak- 
toren unverändert blieben (a. a. O. S. 790, ähnlich z. B. Zwiedineck- 
Südenhorst, Kritische Beiträge zur Grundrentenlehre 1912, S. 30). 
In der Tat verkennt jene ganze Ertragstheorie der Amerikaner und 
Schumpeters das Problem gründlich. Nicht das ist zunächst die Frage, 
wieso bei Intensivierung nur eines »Produktionsfaktors« der Ertrag 
relativ sinkt, sondern warum er überhaupt absolutsteigt! 
Wie für.die landwirtschaftliche Technik, so gilt für alle Technik das 
Gesetz Liebigs, nach dem der im Minimum vorhandene Faktor das 
Ausmaß der Produktion bestimmt; d. h. vermehrt man den einen 
Produktionsfaktor über die Grenze, die der Produktion durch die 

8) Vgl. z. B. Davenport, Value and Distribution, Chicago 1908, besonders 
S. 493 ff. Die Schriften von Commons, Flux, Fetter und Seligman waren 
mir nicht zugänglich. Jedoch scheint mir aus den dogmengeschichtlichen 
Darstellungen von Vogelstein und Schumpeter das eine hervorzugehen, daß sich 
irgendwelche neuartigen Einwände gegen meine Anschauungen auch bei 
diesen Autoren nicht finden. Bullocks Abhandlung »Variations of productive 
forcese (Quarterly Journal of economics 1902, S. 473), die sich mit meinen 
Ergebnissen vielfach berührt, ist mir erst nach Abschluß meiner Arbeit zu 
Gesicht gekommen. 

¢) Ueber die gänzlich anders geartete Begründung, die Schumpeter für 
ein Ges. vom a. E. (das mit dem hier behandelten nur den Namen gemein 


hat) gibt, vgl. unten Anm. 19. 
28* 
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anderen nicht vermehrten Faktoren gesetzt ist, so muß man zu- 
nächst annehmen, daß überhaupt keine Vergrößerung der Produk- 
tion eintritt, nicht einmal eine zwar absolut zunehmende, aber relativ 
abnehmende. Es muß in der Tat besondere in der Technik des je- 
weiligen Betriebes liegende Gründe haben, wenn irgendwo, — hier 
in der landwirtschaftlichen Produktion —, sich jene merkwürdige 
Erscheinung eines absolut zunehmenden, relativ abnehmenden Er- 
trages zeigt. 

-© II. Um diese Frage völlig zu klären, wollen wir auf eine Unter- 
scheidung zurückgreifen, die sich bei Carver (a. a. O. S. 65) findet, 
auf die Unterscheidung zwischen sdem besten Verhältnis, in dem die 
verschiedenen Faktoren zu verbinden sind«, und der »besten Größe 
für die ganze Betriebseinheit«; nur mit jenem, meint Carver, hat das 
Gesetz vom abnehmenden Ertrage zu tun 7). Was ist von dieser Unter- 
scheidung zu halten ? Kann man in der Tat aus dem Umstand, daß 
ein bestimmtes optimales Verhältnis der Produktionselemente für 
jede Betriebseinheit besteht, ein allgemeines Gesetz vom abnehmen- 
den Ertrage ableiten ? 

Wir können davon ausgehen, daß zunächst für jede Betriebs- 
größe ein zweckmäßiges Verhältnis, die Produktionselemente zu kombi- 
nieren,besteht;; weiteristesaberansich auch denkbar, daß für jeden ein- 
zelnen Zweig der Produktion eine bestimmte Betriebsgröße — inner- 
halb deren die Produktionselemente dann selbst am zweckmäßigsten 
angeordnet sein müßten — sich als die günstigste erwiese, sodaß Kapi- 
tal überall in den Betrieben von dieser Größe angelegt werden müßte. 
Dies könnte jedoch nurempirische Untersuchung erweisen und 
folgt keineswegs aus dem Begriff »des besten Verhältnisses, in dem 
die verschiedenen Faktoren zu verbinden sinde. In der Landwirt- 
schaft z. B. ist es immer noch nicht völlig aufgeklärt, ob hier der Klein- 
betrieb dem Großbetrieb überlegen oder nur gleichwertig ist 8), und 
so bleibt, ganz allgemein gesprochen, die Möglichkeit übrig, daß, 
gleichgültig wie viel Kapital in einem Betrieb angelegt wird (d. h. 
welche Größe er erhält), die jeweils zweckmäßigste Verwendung 
des Kapitals zur Kombination der Produktionselemente gleichbleiben- 
den Ertrag für alle Betriebsgrößen abwirft. Denn auch das Produk- 
tionselement des Bodens ist durch Intensivierung ausgiebiger zu ge- 
stalten. Aber freilich auf keinen Fall ist es denkbar, daß man das An- 
lagekapital und die Betriebsgröße stetig vergrößert, sondern es ist 
von vornherein nur eine Reihe voneinander durch größere Abstände 
getrennte Betriebsgrößen denkbar; und weiter haben die Erörterungen 
über die Vorteile des Großbetriebs in der industriellen Produktion 
nicht nur das allgemeine Ergebnis gehabt, daß — wenigstens bis zu 


?) Diese Unterscheidung geht wohl auf Commens zurück. Vgl. dessen 
»Distribution of wealth« S. 117, 130—132, zit. bei Bullock a. a. O. S. 484. 

8) Es ist zu beachten, daß auch der Kleinbetrieb im räumlichen Sinne 
intensive Kapitalsverwendung gestattet: um so klarer ist, daß nicht mit 
solchen deduktiven Erwägungen ausgemacht werden kann, ob eine Intensivic- 
rung zu abnehmendem Ertrage führt. 
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einer bestimmten Grenze °) — die Vergrößerung des Betriebes vor- 
teilhaft ist, sondern z. B. durch Bücher, Gesetz der Massenproduktion 
in Zeitschrift für Staatwissenschaft, IgIo, S. 24 ff. ist auch klargelegt, 
warum diese vorteilhafter ist, nämlich weil für den Kleinbetrieb 
eine unbedingte Notwendigkeit vorliegt, gewisse Faktoren in dem- 
selben Maße zu verwenden, wie sie ein sehr viel größerer Betrieb er- 
fordern würde (»skonstante« Faktoren gegenüber den »variablen«, die 
mit der Betriebsgröße wachsen). Darauf wollen wir noch einmal 
etwas näher eingehen. 

Beruht nämlich letzten Endes die Ueberlegenheit des Großbe- 
triebes hierauf, dann ist auch weiter klar, daß, wenn einmal infolge 
Ueberschreitens des Optimums die den relativen Reinertrag versinn- 
bildlichende Kurve sinkt, dies keinesfalls dauernd der Fall zu sein 
braucht, die Kurve vielmehr nach einer gewissen Zeit steigen kann. 
Dann nämlich, wenn das Ueberschreiten des Optimums eine plötzlich 
fortschreitende Intensivierung gewisser bisher konstanter Kosten- 
elemente nötig machte, die aber schließlich einmal nach erfolgter 
Intensivierung wieder für eine Zeit skonstant« wären. Bedenken wir 
nun schließlich weiter, daß auch nach Erreichen des Optimums der 
Betriebsgröße der Ertrag bei weiterer Vergrößerung keineswegs sofort 
zu sinken braucht, sondern sich noch eine ganze Zeit trotz Vergröße- 
rung auf gleicher Höhe halten kann, so werden wir als sinnbildliche 
Darstellung der Ertragsbewegung nicht, wie sonst im allgemeinen 
üblich, eine Kurve mit nur einem auf- und absteigenden Ast, sondern 
eine Wellenlinie wählen, bei der die Wellenberge nicht auf gleicher 
Höhe liegen. 

Aus alledem ergibt sich, daß auch in der gewerblichen Produktion 
verschiedene Betriebsgrößen gleich rationell sein können; jedenfalls 
‘ darf man aus der Notwendigkeit, in jedem Betrieb die Produktions- 
elemente möglichst zweckmäßig anzuordnen, kein Gesetz des ab- 
nehmenden Ertrages ableiten. Es ict nicht mehr als eine Tautologie, 
daß bei Nichtinnehalten dieses optimalen Verhältnisses der Ertrag 
sinkt 1°). Vielmehr handelt es sich hier darum, ob in der Landwirt- 
schaft eine Vergrößerung des Anlagekapitals, die auch erfolgen kann, 
ohne daß der Betrieb sich räumlich ausdehnt (durch Zuführung der 
den Boden ersetzenden Nährstoffe usw.), die in der Industrie trotz 
des sallgemeinen Ertragsgesetzes« der Amerikaner in großen Sprüngen 


®) Diese Einschränkung der älteren Lehre, nach der der industrielle Be- 
trieb um so ertragreicher ist, je größer er ist, ist erst neuerdings von Vogelstein 
in seinen angeführten Arbeiten ausführlich begründet worden und hat wohl 
allgemeine Anerkennung gefunden. Sie stützt sich auf technische Tatsachen, 
die in unserem Zusammenhang nicht weiter interessieren. 

10) Ist also der Ertrag eines landwirtschaftlichen Betriebs gering, weil 
im Verhältnis zur zu bearbeitenden Fläche zu wenig Menschen vorhanden sind, 
so hat das nichts mit einem »G. v. a. B. E.« zu tun: Es liegt eine unzweck- 
mäßige Kombination der Produktionselemente vor. Es darf übrigens nicht 
übersehen werden, daß nichts im Wege steht, auch eine große Bodenfläche 
in Kleinbetrieben zu bewirtschaften. 
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jedenfalls bis zur Erreichung einer bestimmten Grenze ohne Sinken 
des Ertrages möglich ist, aus irgendwelchen besonderen, in der Natur 
der landwirtschaftlichen Produktion liegenden Gründe, auf besondere 
Hindernisse stößt. A | 

Empirisch-technische Analyse auch der landwirtschaftlichen 
Produktionsverhältnisse, die sich so außerordentlich von den indu- 
striellen unterscheiden, wird damit notwendig, um so mehr, wenn es 
sich um die Herausstellung der Bedeutung der Ertragsgesetze für die 
wirtschaftliche Entwicklung handelt. Statt allgemeine Ertrags- 
gesetze in aprioristischen Erwägungen abzuleiten, muß man die tech- 
nischen Grundlagen jedes Produktionszweiges und ihre wirtschaft- 
liche Bedeutung prüfen. 


C. Das Ertragsgesetz in der Landwirtschaft. 
$ 3. I. Zur Grundlegung. | 


I. Es handelt sich hier nur um die Erscheinung des abnehmen- 
den Ertrages in der Landwirtschaft. Die Ursachen der bei der Roh- 
stoffgewinnung auftretenden gleichartigen Vorkommnisse, als die 
. man häufig fehlerhafterweise auch das Bodengesetz ansieht (z. B. 
Bosemik, Der Steinkohlenbergbau in Preußen und das Gesetz des ab- 
nehmenden Ertrages, Tübingen 06) bedürfen keiner näheren Unter- 
suchung. Sie erklären sich ohne weiteres aus den gegebenen natür- 
lichen Verhältnissen (z. B. Dicke der Flöze, Tiefe der Lagerung, auch 
Standort) die sich mit dem Abbau oder der Entdeckung neuer Felder 
stetig ändern. Es ist zwar richtig, daß diese Produktionserschwerungen 
Ursachen für Preissteigerungen der Rohstoffe sein können, aber keines- 
falls sind wir von vornherein berechtigt, beide Zweige der Urproduk- 
tion einem »Ertragsgesetz in der Natur« zu unterstellen. 

II. 2) Unsere systematische Analyse der technischen Gründe, 
die für das Bodengesetz sprechen, kann an die Studie EBlens (Archiv 
für Sozialpolitik Bd. 30, S. 378) anknüpfen, in der das gesamte pflanzen- 
physiologische und agrartechnische Material verarbeitet ist. 

Seine Abhandlung ist für uns auch deshalb wichtig, weil EBlen, 
im Gegensatz zu anderen Autoren, die das Thema behandeln, aufs 
strengste die rein technische Betrachtung von der ökonomisch-tech- 
nischen scheidet und jedes Operieren mit Begriffen wie Roh- und Rein- 
ertrag, Kosten, Nutzen, Erträgen als Geldausdrücken oder gar Be- 
trachtungen über die Gründe steigender und fallender Preise zunächst 
unterläßt. In der Tat müssen in diese Sphäre gehörende Fragen be- 
sonders und später behandelt werden, vgl. Abschnitt II). 

11) Vgl. für die Dogmengeschichte, Black, Gesetz vom abnehmenden 
Bodenertrag bis auf I. St. Mill, 1904; Eßlen, Gesetz vom abnehmenden Boden- 
ertrag seit I. v. Liebig, 1905 und Gesetz des abnehmenden Bodenertrags im 
landwirtschaftlichen Betriebe. Arch. 1910, S. 333, 721, ferner Lang a. a. O. 

12) Wodurch wir hier die reine Technik von der ökonomischen unter- 
scheiden, wird hinreichend klar sein. Bemerkt werden soll nur, daß wir grund- 
sätzlich den Definitionen Liefmanns zustimmen; vgl. Liefmann, Grundsätze 
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Die vorläufige Formulierung unseres Gesetzes, die wir mit Eßlen 
(a. a. O. S. 381) an die Spitze dieser Untersuchung stellen wollen, 
also das Beweisthema, lautet: »Auf einem Felde von gegebener Aus- 
dehnung vermögen steigende Aufwendungen an den Produktions- 
mitteln des Pflanzenbaues den Rohertrag nur bis zu einem gewissen 
Punkte im gleichen Verhältnis zu steigern. Wird dieser Punkt über- 
schritten, so steigen zwar noch eine Zeitlang die Roherträge, aber 
nicht mehr im gleichen Verhältnis mit dem Aufwand an Produktions- 
mitteln.« 

Eßlen geht von der biologischen Tatsache aus, daß es für jede 
äußere Lebensbedingung einer Pflanze ein Optimum der Intensität 
gibt (zwischen dem Minimum und Maximum, jenseits deren eine 
Existenz überhaupt unmöglich ist), bei dessen Ueberschreiten die 
Intensität des gesamten Lebensvorganges und damit der Rohertrag 
auch absolut sinkt !2) 24). Daraus folgt aber nur, was man oft fälsch- 
lich als Beweis für das Gesetz des abnehmenden Bodenertrags an- 
geführt hat, daß man nicht auf einem beschränkten Stück Acker die 
Nahrung für die gesamte Menschheit produzieren kann, weil eben 
jede Pflanze ein Minimum an Boden braucht, und ein Maximum (gleich 
harmonischem Optimum) für ihre Lebensintensität, d. h. hier Frucht- 
barkeit besteht. Ob aber die Intensität der Lebensfunktionen bis 
zum Optimum ihres Verlaufes proportional den dargebotenen Lebens- 
‚bedingungen ansteigt oder nicht, ob also die Lebenskurve als gerade 
Linie, ob sie konvex oder gar konkav verläuft, ist damit noch nicht 
ausgemacht. 

Zwei Betrachtungsweisen sind an sich zur Beantwortung dieser 
Frage möglich: man kann versuchen, durch Experimente die Zunahme - 
des Ertrages zu messen oder eine, selbstverständlich auch durch Er- 
fahrung begründete biologische Theorie als Antwort auf unsere Frage 
zu geben. 

Wenden wir uns zunächst zur Betrachtung des experimentellen 
Materials, das Eßlen vorführt. 


der Volkswirtschaftslehre, 1917, Bd. ı, S. 325 ff., insbesondere S. 350: Kurz 
ausgedrückt, betrachten wir in der Technik das Verhältnis von Naturalkosten 
zum Erzeugnis. Wie wenig diese Definitionen an sich ausreichen, haben wir 
schon im ersten Paragraphen gezeigt; zur Abgrenzung gegenüber der ökonomi- 
schen Technik genügt sie jedoch. 

13) Es handelt sich hier nicht um das absolute Optimum, bei dem der 
einzelne Lebensvorgang seine höchste Intensität erreicht, sondern um das 
harmonische Optimum, bei dem der lebende Organismus in seiner Gesamtheit 
seine größte Fülle erreicht (so EBßlen), genau genommen um denjenigen 
Grad, bei dem die Pflanzenteile möglichst intensiviert werden, die für die 
menschliche Ernährung am wichtigsten sind; freilich tauchen bei dieser Formu- 
lierung wieder die Probleme auf, die im ersten Paragraphen erörtert wurden. 

34) Für die Höhe der Lebensintensität ist, wie zuerst Liebig klargelegt 
hat, das Maß derjenigen Bedingung entscheidend, die im geringsten Um- 
fange vorhanden ist: Liebigs Gesetz vom Minimum. 
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$4. 2. Experimentelle Verifikation. 


I. Haben uns wirklich unzählige Versuche nun die Tatsache über 
alle Anzweiflung sichergestellt, daß die Pflanze im Gegensatz zu ihrem 
Verhalten gegenüber anderen Vegetationsbedingungen zwischen Mini- 
mum und Optimum steigende Zufuhren an Bodennährstoffen 
von einer gewissen Grenze an nicht mehr mit proportional gesteigerter 
Wachstumsgeschwindigkeitund proportionalsteigen- 
den Ernteerträgen beantwortet, vermehren sich beide, aber 
nicht in gleichbleibendem Verhältnis? Und was bedeutet dieser Um- 
stand für die Begründung unseres Gesetzes ? 

Berichten wir zunächst nach Eßlen über einige solche ex- 
perimentelle Beweise z. B. Emil Wolfs Stickstoffversuche ergaben: 


Versuch- Stickstoff-. Trockensub- Produktions- . 
nummer gabe stanz d. Prod. zunahme 
1 o I — 
II I 2,8 I 
III 2 4,2 1,79 
IV 3 5,2 2,36 
V 4 5,9 2,76 
VI 5 63 3,00 
oder Wollny: 
l Düngermenge in g Gewicht der Ernte 
lufttrocken in g 
0,0 15,1 
2,5 26,6 
5,0 | 36,0 
75 39,1 
10,0 45,6 
15,0 42,5 
20,0 38,4 


Zum Schluß noch ein Experiment Liebigs (vgl. EBlen: Das 
Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag seit I. von Liebig, S. 9). 


Bohnen 
Versuch- Nährstoffzusatz Aussaat Ertrag 
nummer zu Torf Anzahl g Anzahl g 
I o 5 3,965 14 7,9 
II I 5 3,880 79 56,7 
III 2 5 4,087 80 74,3 
IV 4 5 4,055 103 ‚105 


II. Durch diese Experimente, deren Richtigkeit wohl unbestritten 
ist, ist bewiesen, sdaß nach anfänglicher proportionaler Zunahme 
die Ernteerträge bei Ueberschreitung eines gewissen Punktes mit 
steigender Nährstoffmenge zwar auch noch anwachsen — aber in 
einem geringeren Maße !5).e Aber genügt das? 


18) Wir begnügen uns hier mit der Erwähnung rein technischer Experi- 
mente. Was andere scexperimentelle Verifikationen« unseres Gesetzes an- 
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Ich glaube, Eßlen übersieht hierbei eins! Es ist vollkommen 
richtig, daß die Steigerung der Zufuhr irgendeines bestimmten Nähr- 
mittels, die Intensivierung einer bestimmten Lebensbedingung schließ- 
lich verhältnismäßig geringe Erträge liefern wird. Aber dies liegt 
offenbar daran, daß man sich bei diesen Experimenten eben mit der . 
Zufuhr eines besonderen Nährmittels begnügen und nicht rechtzeitig 
die anderen Lebensbedingungen, die eben im Boden nur beschränkt 
vorhanden waren, intensivierte. Hätte Liebig in jenem oben ange- 
führten Experimente, statt dauernd die Stickstoffzufuhr zu steigern, 
z. B. von Versuch Nr. III ab auch andere Nährmittel zugeführt (oder 
sonst technische Veränderungen des Torfbodens vorgenommen) und 
dafür ein geringeres Quantum Stickstoff neu hinzugefügt, so wäre 
der Ertrag vielleicht proportional geblieben. Man darf eben nicht 
vergessen, daß eine Produktionssteigerung auf die Dauer nur statt- 
finden kann, wenn alle Lebensbedingungen der Pflanze intensiviert 
werden, und daß eine einseitige Intensivierung einer Lebensbedingung 
nur bis zu einem gewissen Grade dies Fehlende an anderen Lebens- 
bedingungen zu ersetzen vermag. Dies ist ja gerade der Inhalt jenes 
zuerst von Liebig formulierten Gesetzes vom Minimum, daß die Größe 
der Produktion von dem Ausmaß derjenigen Lebensbedingung be- 
stimmt wird, die im geringsten Umfange vorhanden ist 16). 

III. Es ist eigentlich wunderbar, daß sich EBlen diesen Einwurf 
nicht selbst gemacht hat. Die Lösung des Problems von den sog. 
»Suspensionen« des Gesetzes vom abnehmenden Bodenertrag, die er 
S. 418 ff. im Anschluß an Brentano gibt, müßte ihn m. E., hätte er 
sie in den Gang seiner theoretischen Untersuchungen eingefügt, selbst 
zu der hier gegebenen Widerlegung geführt haben. 

Unter »Suspensionen« unseres Gesetzes versteht man die Er- 
scheinung, daß slange, nachdem das Gesetz des abnehmenden Boden- 
ertrages sich geltend gemacht hat, indem z. B. Mehrverwendung von 
Dünger zu relativ abnehmenden Erträgen führten, die Vornahme einer 
Entwässerung oder einer Bewässerung oder Tieferpflügen des Ackers, 
oder eine Verbesserung des Saatgutes nicht nur zu absolut, sondern 
zu, im Verhältnis zum Mehraufwand an Kapital, steigenden Erträgen 
führte (EBlen S. 419). 

Dieser Tatsache wegen haben manche die Richtigkeit eines Natur- 
gesetzes, das sich suspendieren lasse, bezweifelt, andere seine Formu- 
lierung dahin geändert, daß es nur »bei sonst gleichbleibenden Produk- 








langt, mit denen Tühnen begonnen hat, so ziehen diese den Geldertrag” ver- 
wirrenderweise herein und können daher erst im nächsten Abschnitt berührt 
werden. Dies gilt für den ganzen Streit Waterstradt-Ballod gegen EBlen- 
Wicksell. 

12) Man kann natürlich hier bereits die Frage aufwerten, wieso denn 
überhaupt auch nur eine absolute, wenn auch disproportionale Steigerung 
der Produktion möglich war, wenn irgendeine Lebensbedingung nicht mehr 
ausreichend vorhanden war; dies wird später erörtert werden. Hier soll nur 
gezeigt werden, daß Experimente nicht zum Beweis des Ges. v. abn. B. E. 
binreichen, sondern daß es biologischer Theorie bedarf. 


434 : Hans Neißer, 


tionsbedingungen«, sauf derselben Wirtschaftsstufee gelte. Mit dieser 
besonderen Fassung wollen wir uns später beschäftigen, hier nur auf 
die biologische Erklärung dieser Erscheinung, wie sie. uns Brentano- 
Eßlen geben, eingehen. 

Es handelt sich hierbei, führt EBlen S. 419 aus, »vielmehr um 
Fälle, in denen die volle Wirkung einer Wachstumsbedingung bisher 
nicht zur Geltung kommen konnte, weil ein anderer Wachstumsfaktor 
unzureichend gegeben war, z. B. der. Dünger konnte bisher nur un- 
zureichend wirken, weil der Boden zu naß oder weil er zu trocken 
war. Nun wird dieser Wachstumsfaktor seinem Optimum näher ge- 
bracht, und, da die Wachstumsbedingung, die im ungünstigsten Maße 
gegeben ist, die Größe des Ertrages bestimmt, steigt jetzt der Ertrag; 
er steigt aber nicht etwa in der Weise, daß fortab ein Mehraufwand 
von Dünger relativ größere Erträge abwirft, sondern der Dünger, der 
seine Wirkung bisher nur unvollkommen zu Geltung zu bringen ver- 
mochte, bringt sie jetzt voll zur Geltung; bei weiterer Steigerung der 
Zuwendung von Dünger zeigt sich sofort die durch nichts unterbrochene 
relative Abnahme des Ertrages einer Mehrverwendung von Dünger.« 

Diese Erklärung entspricht in der Tat ganz Eßlens biologischen 
Feststellungen, die wir im Beginn des Paragraphen angeführt haben. 
Wir werden sie durchaus annehmen können. Aber ist es richtig, wenn 
Eßlen S. 422 für das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag daraus 
folgert: »Aber in Wahrheit suspendiert, d. h. aufgehoben worden ist 
es nicht ?« War es denn überhaupt in Wirksamkeit getreten? Es 
lag doch vielmehr an der unzureichenden Behandlung des Bodens, 
wenn — scheinbar! — überhaupt von seiner Wirkung geredet werden 
durfte. Hätte man von Anfang an, statt etwa ständig die Dünger- 
zufuhr zu steigern, dafür die notwendigen Meliorationen usw. vor- 
genommen, die dann später mit so großem Erfolg angewandt wurden, 
so wäre jene disproportionale Ertragssteigerung damals nicht erfolgt. 
von sabnehmendem Bodenertrag« also nie die Rede gewesen. Nicht 
ein Naturgesetz trug daher an jener Erscheinung die Schuld, sondern 
sie wurde bewirkt durch eine Lücke in der menschlichen Wissenschaft, 
oder sie war vielleicht die Folge einer Unkenntnis der Landwirte, 
mangelnden Interesses oder außerökonomischer Verhältnisse. 

Solange noch durch eine Intensivierung anderer Lebensbedin- 
gungen es möglich ist, eine disproportionale Ertragssteigerung in eine 
proportionale zu verwandeln, solange, daran ist gegenüber Eßlen 
festzuhalten, kann überhaupt nicht davon gesprochen werden, daß 
das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag in Wirksamkeit sei. 

Freilich sind die Meliorationsarbeiten, wie später noch näher er- 
örtert werden soll, aus anderem Grunde für die technische Ertrags- 
berechnung wichtig. Aber dies ändert nichts daran, daß aus Experi- 
menten der angeführten Art nichts für ein Gesetz vom abnehmenden 
Bodenertrag zu folgern ist 17). 

17) Aus denselben Erwägungen sind gewisse andere Nebengründe, die 
EBlen für das Bodengesetz (S. 412 ff.) anführt, abzulehnen, soweit es sich 
dabei nicht überhaupt um Erscheinungen handelt, die nur infolge Lücken 
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$5. 3. Die Theorie Aereboe-Eßlen. 


I. Eine theoretische Begründung des Bedengesetzes sucht EBlen 
im 5. Abschnitt seiner Untersuchung im Anschluß an Aereboe zu 
geben. Dieser weist darauf hin (a. a. O. S. 316, Eßlen, S. 410), daß.. 
sje mehr sich die Menge der im Boden enthaltenen Nährstoffe, des 
Wassers usw. dem Optimum nähern, desto häufiger der Fall eintreten 
wird, daß andere dem regulierenden Eingreifen des Menschen mehr 
oder minder entzogene Vegetationsfaktoren sich nicht in entsprechen- 
dem Maße vorfinden und den Charakter des »limiting factors (Black- 
man) annehmen .... Es kommt hinzu, daß auch die Pflanze selbst 
nicht jederzeit dieselben Ansprüche stellt, sondern daß diese je nach 
der Entwicklungsperiode ungemein wechseln, sowohl nach Art wie 
nach Umfang. Aus all dem ergibt sich, daß die Zahl der Augenblicke, 
Nährstoffgehalt des Bodens, optimale Wasserzufuhr oder eine günstige 
physikalische Beschaffenheit der Ackerkrume voll auszunutzen, ver- 
hältnismäßig um so geringer werden muß, in je höherem Maße diese 
Faktoren gegeben sind, ferner aber auch, je mehr die Ansprüche einer 
Pflanze in bezug auf diese Vegetationsfaktoren im Laufe ihrer Wachs- 
tumsperiode wechseln, und je kürzer diese ausfällt.« Es braucht z. B. 
der Boden zur Verarbeitung einer bestimmten, relativ hohen Dünger- 
menge eine bestimmte hohe Temperatur; da wir vorläufig nicht in 
der Lage sind, diese für das ganze Jahr gleichmäßig herbeizuführen, 
ist die Folge die, daß ein Teil des Düngers nur unvollkommen ver- 
arbeitet wird, der Boden also, sobald die Zufuhr des Düngers über 
eine gewisse Grenze steigt, nicht mehr dieser Zufuhr proportionale 
Erträge liefern wird. 

Hierbei ist zu beachten, daß es sich bei der Verarbeitung des 
Düngers um einen chemischen Prozeß handelt, der'sich — wenigstens 
vorläufig — nicht nach mechanischen Grundsätzen in eindeutig quan- 
titative Relationen auflösen läßt; d. h. wir können vorläufig nicht 
bewirken, daß ein Teil des Düngers ganz, der Rest gar nicht durch 
die zeitweise höhere Temperatur verarbeitet wird, sodaß es möglich 
würde, dem Boden ein geringeres Quantum Dünger zur vollständigen 
Verarbeitung während der Zeit höherer Temperatur, statt ein größeres 
Quantum zur unvollständigen Verarbeitung zuzuführen. Damit er- 
klärt sich auch die seltsame dem Liebigschen Gesetze vom Minimum 
scheinbar widersprechende Erscheinung, daß auch eine absolute, wenn 
auch nur .disproportionale Produktionssteigerung erzielt wird. Sie 
kann ihren Grund auch darin haben, daß ein Produktionselement 
zum Ersatz für ein anderes, nicht in genügender Masse vorhandenes 
Element eintreten muß, so daß eine Vermehrung jenes keinen propor- 
tionalen Mehrertrag gibt. 

In gewissem Sinne liegt also dieser Grund für das Bodengesetz 
in einer Unvollkommenheit unserer bisherigen wissenschaftlichen 


der Wissenschaft noch nicht bekämpfbar sind. Aus Raumgründen muß hier 
auf eine nähere Erörterung verzichtet werden. 
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Einsicht und menschlichen Könnens. Würden wir imstande sein, 
die zeitweilig höhere Temperatur auszunutzen, ohne Verluste während 
der kälteren Perioden zu haben, oder können wir den Temperatur- 
faktor beeinflussen, wie wir den Nährstoffaktor beeinflussen können, 
so könnte von einem Gesetz des abnehmenden Bodenertrags wenig- 
stens, soweit es sich auf diese biologische Tatsache stützt, nicht die 
Rede sein. | 
Wesentlich ist nach dem Ausgeführten, daß diese Lebensbedin- 
gungen, die der Mensch nicht zu steigern vermag, nicht stets auf dem- 
selben Niveau stehen. Besonders dieser Umstand hat zur Folge, daß 
eine unvollständige Verarbeitung der Nährstoffe im Boden eintritt, 
weil eben ein Teil des Düngers nur in den wärmeren Jahreszeiten noch 
in den chemischen Prozeß einbezogen wird. Aber auch, wenn wir die 
Temperatur auf einem gleichmäßigen, nur nicht beliebig hohen Grad 
halten könnten, wäre es an sich möglich, daß eine nicht vollständige 
Verarbeitung der Nährstoffe einträte (weil eben die Temperatur zwar 
gleichmäßig, aber nicht genügend hoch wäre), und dann würden relativ 
sinkende Erträge die Folge sein. Solche von uns nicht beeinflußbare 
Lebensbedingungen, deren Intensitätsstufen wechseln, gibt es nun 
mehrere: Temperatur, Luft und Licht, stehen an erster Stelle; auch 
die Feuchtigkeit ist hierher zu rechnen, soweit sie wenigstens durch 
die Bodentemperatur beeinflußt wird: ein gefrorener Boden ist als 
völlig trocken anzusehen 19). 


$6. 4 Abschluß. Der dritte Grunde des Bodenge- 
setzes. 


I. Wenn man zur Begründung des Bodengesetzes häufig anführt, 
z. B. Wolf (Volkswirtschaft der Gegenwart und Zukunft, Leipzig 
1912 S. 20), es handle sich bei der pflanzlichen Produktion im Gegen- 
satz zur gewerblichen um einen »Lebensvorgang«, einen organischen 
Prozeß, für den daher nicht jene mechanischen Vergrößerungsmög- 
lichkeiten beständen, wie für den industriellen, so übersieht man, daß 
auch in der Biologie die Begriffe des »Lebens« und des sOrganis- 
mus« keine Erklärungsprinzipien darstellen, sondern umgekehrt etwas 
der Erklärung bedürftiges. 

II. Schon längst ist Gemeingut der Wissenschaft, daß viele Er- 
scheinungen der relativen Ertragsverminderung nur auf unzureichende 
Kenntnis der rationalen Grundsätze der Landwirtschaftstechnik 
zurückzuführen sind; die Erkenntnis dieser Grundsätze schreitet 
eben viel langsamer vorwärts als in der gewerblichen Produktion. 
Als zweiten Grund des Bodengesetzes (oder besser der Erscheinungen, 
die man mit einem solchen Gesetz zu erklären sucht), tritt nach der 
Theorie Aereboe-Eßlen nun neben die Unkenntnis die Unfähig- 


18) Diese Theorie erklärt auch eine Anzahl der von EBßlen gesondert 
als Nebengründe (vgl. die oben Anm. 17) erwähnten Fälle der Ertragsver- 
minderung. 
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keit des Menschen, gewisse Produktionselemente zu beherrschen. 
Eine absolute Unfähigkeit liegt freilich auch hier nicht vor: grund- 
sätzlich wenigstens besteht für die Zukunft die Möglichkeit, daß auch 
diese Produktionselemente sich dem Einfluß des Menschen nicht ent- 
ziehen, so sehr es aus wirtschaftlichen Gründen vorläufig unmöglich 
erscheint, eine solche Beherrschung praktisch durchzuführen. (Man 
denke an künstliche Heizung, Beleuchtung, Luftzufuhr: so auch 
Vogelstein, Archiv 1912, S. 763). Auch erwähnten wir schon, daß 
eine Aenderung der oben S. 30 geschilderten Natur des chemischen 
Prozesses ähnliche Folgen haben würde. Schon jetzt können wir aber 
das eine feststellen, ob Erscheinungen relativ abnehmenden Ertrages 
ihre Ursache in dem sersten« oder »zweiten« Grund haben, ist für den 
ganzen Umfang der landwirtschaftlichen Produktion nicht festzu- 
stellen. Damit müssen wir darauf verzichten, Erscheinungen ab- 
nehmenden Ertrages, die auf den ersten Grund zurückzuführen sind, 
auch als solche zu erkennen und von den Erscheinungen abzusondern, 
die durch den zweiten Grund zu erklären sind. Da sich ein Boden- 
gesetz aber nur auf diesen zweiten Grund stützen kann, nicht auf den 
ersten, so besteht keine Möglichkeit, die Frage zu beantworten, ob 
gerade infolge Wirksamkeit eines solchen Gesetzes die Schwierig- 
keiten der Produktion sich vergrößert haben. Das Problem erweitert 
sich vielmehr: hat die Natur im Laufe der wirtschaftlichen Entwick- 
lung der menschlichen Wohlfahrt steigende Schwierigkeiten entgegen- 
gesetzt oder nicht? 

Nur mit einem Wort sei noch einmal, wie oben versprochen, die 
Lehre von den sogenannten Suspensionen des Bodengesetzes berührt. 
Hat es nach unseren Untersuchungen noch einen Sinn, zu sagen, das 
Gesetz gelte, wenn überhaupt, nur »bei gleichbleibenden Produktions- 
bedingungen ?« Wir sehen, jede rationale Erweiterung der Produktion 
setzt rationale Betriebsweise voraus, d. h. gerade Veränderung 
der Technik! Die Erscheinung des abnehmenden Ertrages wird sich 
freilich bei gleichbleibender Technik am häufigsten zeigen, allein 
nicht als Folge eines Gesetzes der landwirtschaftlichen Produktion, 
sondern, weil der Produzent deren Gesetze mißachtete. 

HI. Den entscheidenden »dritten«e Grund des Bodengesetzes 
haben wir bereits oben S. 434 berührt. Zwar führt die Beschaffung 
künstlicher Nährsalze, künstlichen Lichts usw. physikalische Aequij- 
valenz herbei, sodaß mit der Vergrößerung des Ursachenquantums 
auch das Erfolgsquantum steigt: aber technisch betrachtet ist der 
Boden mit einer gewissen Energiekapazität, einer bestimmten chemi- 
schen Zusammensetzung wie in einem bestimmten physikalischen 
Zustand gegeben, ohne Kosten zu verursachen, er und seine Melio- 
rationen stören die physikalische Rechnungsweise. Denn alle bei einer 
Vergrößerung der Produktion erforderlichen physikalischen Verbes- 
serungen des Bodens, aller Ersatz der chemischen Grundstoffe, aus 
denen er besteht, und die ihm bei der Pröduktion entzogen werden, 
all das, was im Grunde eben heißt, neuen Boden schaffen, all das 
kostet technische Arbeit. Es ist also richtig, daß so im Laufe der Ent- 
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wicklung bei der Vergrößerung der technischen Produktion die Kosten 
auch relativ steigen, der Ertrag auch relativ abnimmt. 

Ganz deutlich sehen wir nun, wie verfehlt es ist, ein allgemeines, 
auch für die gewerbliche Umarbeitung geltendes Vertragsgesetz aprio- 
ristisch ableiten zu wollen: nicht auf falscher Kombination der Produk- 
tionselemente beruht wesentlich das Phänomen -des abnehmenden 
Ertrages in der Landwirtschaft, sondern darauf, daß die dem Menschen 
zur Verfügung stehenden Gaben der Natur auch in der Landwirtschaft 
beschränkt sind. 

Ein Gesetz des abnehmenden Bodenertrages sollte man freilich 
auch hierauf nicht stützen. Denn von irgendeiner gleichmäßigen 
Abnahme des Ertrages kann keine Rede sein. Bis zu einem gewissen 
Punkte der wirtschaftlichen Entwicklung wird der gegebene Boden 
die Produktion erleichtern; von dort an wird es nötig sein, die bisher 
vom Boden gelieferte Energie wie andere Kostenelemente hinzuzu- 
setzen. Aber es ist keineswegs gesagt, daß solche Meliorationen 
nun dauernd proportionale zur Produktionssteigerung nötig werden: 
ein Gesetz ist dafür nicht zu ermitteln. Abgesehen davon, daß die 
Zusammensetzung des Bodens und damit Maß und Tempo der Ertrags- 
abnahme an jeder Stelle verschieden sind, kann diese vor allem da 
aufhören, wo der »künstliches Boden den »natürlichen«gleich überwiegt. 

Im Grunde genommen spielt dieses Moment der Gegebenheit 
des Bodens keine andere Rolle als etwa günstige Gewinnungsmöglich- 
keiten der Rohstoffproduktion, die den landwirtschaftlichen Betrieb 
technisch verbilligen können. Die Bodenproduktion zeigt schließlich 
also auch, was den Boden als »Maschine« anbetrifft, denselben Charak- 
ter wie die Rohstoffgewinnung. 

IV. Wieso wir trotz der Ergebnisse des $ I hier eine allgemeine 
Tendenz zur Ertragsabnahme feststellen können (obwohl doch ein 
Maßstab für die verschiedenartigen Kostenelemente nicht gefunden 
ist), muß nun auch klar sein: gleichgültig wie hoch die technischen 
Kosten der zusätzlichen Meliorationsarbeit sind, sie sind immer noch 
höher als die des gegebenen Bodens, der gar nichts kostet. 

Wir können demnach unsere Begründung des Bodengesetzes in 
einer einfachen mathematischen Formel geben: Man muß die in der 
landwirtschaftlichen Produktion aufgewendete direkte oder indirekte 
(in »Kapitalsform«) Arbeit (A) in zwei Quanten spalten (wenigstens 
theoretisch): A, die auch auf dem fruchtbarsten Boden unter den 
denkbar günstigsten natürlichen Verhältnissen erforderlich ist, und 
Aa die zusätzliche »Meliorationsarbeit«. Da das Produkt (P) stets 
nur proportinal A, steigt, steigt es nur dann proportional A, solange 
nur A „angewendet zu werden braucht — ideale Technik a 
— disproportional, sobald A, hinzutritt. 


87. II. Das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag. 
Oekonomisch-technische Betrachtung. 


I. Wir haben in der bisherigen Untersuchung die technischen 
Arbeitsverhältnisse dargelegt, unter denen die landwirtschaftliche 
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Produktion vor sich geht. Oben im $ I wiesen wir darauf hin, welche 
Schwierigkeiten hierbei die Notwendigkeit bereitet, die verschiedenen 
Mittel rein technisch zu vergleichen. Jetzt nun verschwindet diese 
Schwierigkeit gänzlich, weil es sich hier nicht mehr darum handelt, 
klarzulegen, welche technischen Arbeitskosten für eine Produktion 
von bestimmten Ausmaß notwendig sind, sondern welche Geldkosten 
zur Hervorbringung von Produkten, mit denen ein Geldnutzen erzielt 
werden soll, aufgewendet werden müssen. Es ist zunächst ja selbst- 
verständlich und bekannt, daß der Nutzen eines Unternehmers, d. h. 
der Geldpreis, den er für seine Produkte erzielt, nicht mit der Ver- 
mehrung dieser Produkte proportional steigt, weil eben der Bedarf 
nicht beliebig erweitert werden kann, ohne daß seine Intensität sinkt. 
Auch sonst sind neben den Kosten noch andere Bestimmungsgründe 
für den Preis maßgebend: Veränderungen des sog. »Geldwertes«, 
überhaupt Besonderheiten der Nachfrage, etwa die subjektive Schät- 
zung der Käufer der Genußgüter, die bei Nahrungsmitteln besonders 
durch den Geschmack beeinflußt werden, etwa die Monopolverhält- 
nisse auf seiten der Käufer, schließlich auch die Einkommensverhält- 
nisse der Nachfragenden. Schon daraus folgt, daß Mengen zweier 
verschiedenartiger Produkte der Landwirtschaft (z. B. Fleisch und 
Hülsenfrüchte), deren Herstellung gleichen technischen Arbeitsauf- 
wand erfordert hat, darum noch nicht denselben Geldpreis zu haben 
brauchen. Daher kann es, wie hier im voraus bemerkt, schon deshalb 
vorteilhaft sein, sich von der Erzeugung der einen Produktenart zu 
der einer anderen zu wenden, obgleich eine Verminderung des tech- 
nischen Arbeitsaufwandes nicht eintritt. 

Diese Erörterungen gehören streng genommen in die Privat- 
wirtschaftslehre der landwirtschaftlichen Unternehmung !?). Hier 
wollen wir zunächst darum.die Stellung des Bodengesetzes in der 
ökonomischen Technik untersuchen, , bei deren Betrachtungsweise 
der Geldpreis der Produkte als konstant angenommen wird und daher 
sich der Geldrohertrag proportional der Produktenmenge verändert. 
Gefragt wird, mit welchen (natürlich möglichst kleinen) Geldkosten 
ein bestimmtes Ziel erreicht werden kann oder auch, was für uns be- 
sonders wichtig ist, ob ein Mehraufwand an Geldkosten, eine propor- 
tionale Vermehrung des Ertrages ergibt ?°). 


19) Gegen die auf ähnlicher Grundlage sich bewegenden Ausführungen 
Schumpeters in seiner »Theorie der wirtschaftlichen Entwicklunge 1912, 
S. 42 (nach der ein allgemeines Sinken des Ertrages bei Produktionsvergröße- 
rung in der statischen Wirtschaft schon deshalb gesetzmäßig notwendig sei, 
weil der Grenznutzen der mehr erzeugten Produkte sänke) vgl. Vogelstein 
in Arch. 1912, S. 782. 

20) Die vielleicht noch näher liegende Formulierung: welcher Ertrag 
mit bestimmten Geldkosten erreicht werden kann, vermeiden wir, weil sie 
natürlich generell nur für den Geldertrag Sinn hat; durch Wahl einer anderen 
Produktsart kann ja, wie schon oben bemerkt, der Geldertrag unter Um- 
ständen gesteigert werden. Diese privatwirtschaftliche Möglichkeit wollen 
wir zunächst eben ausschalten. 
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Natürlich ist es nicht unsere Absicht, eine Preistheorie aufzu- 
stellen und zu begründen. Wir bemerken nur noch, daß wir uns der 
klassischen, zuletzt von Marx, in gewissem Sinne aber auch von der 
österreichischen Schule vertretenen Auffassung, daß die Geldkosten 
von dem technischen Aufwand (sei es an Arbeit, Boden und Kapital) 
bestimmt werden, nicht anschließen können ??). 

II. Es handelt sich für uns jetzt darum, die Wirkung der tech- 
nischen Vorgänge, die wir bisher geschildert haben, auf den wirt- 
schaftenden Menschen, die Bedeutung der Produktion für die Wirt- 
schaft zu untersuchen. Freilich: wie bezahlt der wirtschaftende Mensch 
die technischen Kosten, die er bei der Produktion aufwenden muß, 
und welchen Preis erhält er für sein Erzeugnis, dies wäre eine Frage. 
die nur eine allgemeine Preistheorie zu lösen imstande ist. Das brau- 
chen und wollen wir aber nicht; wir beschäftigen uns daher nur mit 
der Frage, wie alle die technischen Eigentümlichkeiten, die wir als 
Ursachen eines abnehmenden Bodenertrages erkannten, sich wider- 
spiegeln in dem wirtschaftlichen Handeln des Menschen. Durch die 
Uebersetzung ins wirtschaftliche, durch diese Transformation der 
»Arbeitsrechnung« in »Geldrechnung« wird auch völlig klar, wie wenig 
physikalische Aequivalenz gleichbleiben des Ertrags verbürgt. In der 
Tat drücken sich alle Mehraufwendungen von technischer Arbeit auch 
in vermehrten Geldaufwendungen aus. Eine nähere Erörterung für 
die einzelnen Fälle erscheint — bis auf den »dritten Grund« — nicht er- 
forderlich 22). Erinnern wir uns an die dritte Tatsachenkette, die wir 
als das Phänomen des abnehmenden Bodenertrags begründend er- 
kannten: daß in einer rein technischen Arbeitskostenberechnung der 
Boden als gegeben nicht in Rechnung gestellt wird, während er physi- 
kalisch betrachtet mit seiner Energiekapazität voll einbezogen werden 
müßte. Im ökonomischen Kalkül wiederum wird er berechnet, kostet 
er Geld. Würden nun diese Geldkosten der physikalischen Bedeutung 
entsprechen, d. h. würde der Boden in seiner spezifischen chemischen 








21) Die allgemeine Vorstellung, die man auf Grund dieser Theorien von 
der Wirtschaftswelt erhält, ist etwa die: Alle Güter (einschließlich der sog. 
simmateriellen«) sind mit einem Netz von »Werteinheitene überzogen zu 
denken. Ueber diesem Netz ist nun ein zweites (der »Geldschleier«) gespannt, 
dessen Maschen jedoch irgendwie mit dem des Wertnetzes verknüpft sind, 
so daß ein beständiger Zug von diesem auf jenes ausgeübt wird, um Deckung 
der Maschen herbeizuführen, ohne daß jedoch jemals volle Deckung herbei- 
geführt würde. Wir sind, als Anhänger der Liefmannschen Wirtschafts- 
theorie, im Gegensatz dazu der Meinung, daß ein solches »Wertnetz« über 
den Dingen nicht zu denken ist, auch als bloß methodisches Hilfsmittel un- 
brauchbar ist, sondern daß die »Spannung« des »Geldnetzes« allein durch 
eine von den wirtschaftlichen Handlungen des Menschen (sozusagen von 
außen) ausgeübten Zug zu erklären ist, wobei man sich diese wirtschaftlichen 
Handlungen allenfalls mit einem Netz von subjektiv ganz verschiedenen und 
dauernd wechselnden Schätzungseinheiten überzogen denken darf. 

32) Auszuscheiden, als nicht in die ökonomische Technik gehörig, sind 
nach wie vor Kostensteigerungen bei der Rohstoffgewinnung oder Arbeits- 
beschaffung. 


ur < EEE vide 


Das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag usw. 441 


Zusammensetzung und physikalischen Gestalt ebensoviel Kosten ver- 
ursachen wie eine Zusammenfügung eines »künstlichen« Bodens, aus 
den ja auch sonst beschaffbaren Rohstoffen, so würde ein Abnehmen 
des Geldertrags nicht entstehen können. Dies ist aber in Wahrheit 
im allgemeinen nicht der Fall: der Boden ist im Anfang der wirtschaft- 
lichen Entwicklung häufig billiger. Daher verteuert leicht der Zusatz 
künstlichen Düngers, überhaupt der Ersatz eines natürlichen, mit 
und in den Boden gegebenen Elementes, durch ein »künstliches« die 
Produktion, ohne daß das physikalische Aequivalenzprinzip durch- 
brochen würde. Wie schon oben gesagt, ist eben der Boden nicht nur 
als Rohstofflager, sondern auch als »Maschine« zufällig gegeben. Und 
wenn klar ist, daß der Ersatz irgendeines Rohstoffes durch einen 
anderen physikalisch gleichwertigen verteuernd wirken kann, sei es 
aus Erzeugungsschwierigkeiten oder sonstigen Gründen, so wird auch 
nicht länger verwunderlich erscheinen, daß intensivere Kultur des 
Bodens, wie sie bei Vergrößerung der Produktion notwendig werden 
kann, zu einer relativen Geldertragsabnahme führen kann, obwohl 
nach wie vor gewisse Nährstoffmengen, dem Einfluß der Sonne, der 
Witterung usw. ausgesetzt, das gleiche Früchtequantum hervor- 
bringen. 

III. Es ist also nicht ganz unrichtig, wenn man das Entstehen 
einer Grundrente als Beweis für die Wirksamkeit des Gesetzes vom 
abnehmenden Bodenertrag anführt (besser gesagt: dafür, daß ge- 
wisse, natürlich technische Gründe in einem bestimmten 
Augenblick die Entwicklung der Produktion erschweren ?3). 

Es kann sich dabei um eine vorübergehende Erscheinung han- 
deln: mangelhafte Kenntnis der Technik verteuert die »Arbeits«- und 
Geeldkosten und treibt damit die Preise in die Höhe. Aber auch jener 
andere Fall, daß der Boden oder einer seiner Bestandteile, die tech- 
nisch als gegeben gar nicht und ökonomisch leicht zu niedrig im Ver- 
gleich zu den späteren Produktionskosten in die Rechnung einge- 
setzt werden, durch kostspieligere Produktionselemente ersetzt wer- 
den muß, wird jedenfalls zeitweilig ein Ansteigen der Preise für die 
Erzeugnisse bewirken (ebenso der Ersatz eines Rohstoffes durch einen 
physikalisch gleichwertigen, oder ökonomisch teureren) *). Doch 
dies braucht nicht dauernd der Fall zu sein: a priori betrachtet könnte 
ja naturgegebene Lagerung, Standort der Rohstofflager usw. auch 
einmal zur Verbilligung führen; oder es kann ein Abnehmen des Geld- 
ertrags und damit ein Steigen der Preise dadurch vermieden werden, 
daß man zur Produktion anderer, nicht so kostspielige Produktions- 
elemente erfordernde Erzeugnisse, z. B. vom Ackerbau zum Gemüse- 








33) Praktisch läßt sich ja überhaupt die Grundrente im Sinne der strengen 
Theorie (nicht zu verwechseln mit der »Rente« des Grundherrn) nicht aus 
dem gesamten Geldertrage, den der Besitz eines Landguts zur Folge hat, 
abscheiden. 

24, In allen diesen Fällen ist unser »dritter Grund« wirksam: bisher ge- 
gebene Naturkräfte müssen durch kostende Elemente ersetzt werden, man 
braucht mehr Kapital zur Erzielung gleichen Ertrags. 
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bau usw. fortschreitet. Thünen hat solche Rentabilitätsfragen auf der 
Produktionsgrundlage seiner Zeit in klassischer Weise erörtert ®). 

Diese Erwägung führt uns noch weiter: wir nahmen bisher an, 
daß der niedrige Stand der Agrikulturtechnik- Intensivierung häufig 
hindere und so Ursache einer technischen Ertragsminderung würde 
(erster Grund). Jetzt sehen wir, daß sie häufig auch aus ökonomischen 
Gründen unterbleibt: weil sie im Verhältnis zum Boden zu teuer ist, 
der Bodenpreis also zu niedrig ist. 

Der Umstand also, daß Meliorationen rentabel sind (d. h. den 
Geldertrag auch relativ steigern), beweist nicht, daß das Bodengesetz 
nicht in Wirksamkeit ist, daß auch der technische Ertrag nicht relativ 
sinkt 2)! 


III. Das Gesetz des abnehmenden Bodenertrags 
und die wirtschaftliche Entwicklung. 


$ 8. A. Allgemeines. 


I. Wir brauchen das bisher Dargelegte nur zusammenzufassen, 
um klar zu sehen, welche Bedeutung jene Tatsachenkomplexe, die wir 
als Ursache der Erscheinung des abnehmenden Ertrages erkannten ?7), 
für die wirtschaftliche Entwicklung im allgemeinen besitzen. Dabei 
müssen natürlich die Produktionsverhältnisse der Rohstoffgewinnung 
auch berücksichtigt werden. 

Diese Verhältnisse bewirken zunächst unregelmäßige, durch den 
Zufall bedingte Wellenberge und Wellentäler in der Kurve, die das 
wirtschaftliche Handeln des Menschen und damit den Produktions- 
umfang versinnbildlicht. 

Mit Rücksicht auf den zu langsamen Fortschritt der Technik 
können wir sodann die wirtschaftliche Entwicklung in eine Anzahl 
von stufenmäßig übereinandergelagerten Zeitabschnitten zerlegen; 
auf jeder Stufe ist die Technik konstant, bei Vergrößerung der Pro- 
duktion macht sich daher ein Sinken des Ertrags bemerkbar, aus dem 
man leicht ein Gesetz abzuleiten geneigt ıst. Doch stets führt eine 
Aenderung der Technik wieder zu einem Anschwellen des Ertrages 
zur ursprünglichen Höhe. 





25) Man darf aber nicht umgekehrt aus der Wirkung (höheren Preisen) 
als Ursache auf das Gesetz des abnehmenden Bodenertrags schließen (vgl. 
darüber noch besonders $ ıı ff.). Auf den Streit Waterstradt-Wicksell-EBlen, 
der sich darum dreht, wieweit aus gewissen Geldreinertragsergebnissen landwirt- 
schaftlicher Betriebe ein Schluß auf die Wirksamkeit des Bodengesetzes 
gezogen werden dürfe, gehen wir darum nicht näher ein. 

26) Natürlich kann infolge von Meliorationen auch der technische Ertrag 
gegenüber seiner letzten Höhe steigen: wenn die Technik vorher mangelhaft 
war (vgl. das über die Suspensionen des Bodengesetzes oben S. 434 ff. Aus- 
geführte). 

217) Wir wollen sie in der Folge der Kürze halber wieder »Gesetz vom 
abnehmenden Bodenertrag« nennen, obwohl von einem echten Gesetz, wie 
wir sahen, nicht die Rede sein kann. 
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Gewisse Produktionsfaktoren sind ferner nicht völlig beherrsch- 
bar: die Kurve wird also, vor allem gegen Ende ihres Verlaufes nach 
unten gedrückt. 

Die Kombination dieser Faktoren gibt also schon ein ganz eigen- 
tümliches Bild unserer Kurve. Weiter kompliziert wird diese da- 
durch, daß auch der Boden in und trotz all seiner technischen Ge- 
gebenheit zwar Ware wird, dem Produzenten Geldkosten verursacht, 
aber durch seine besondere und eigenartige, von seiner erst spät er- 
kannten physikalischen Bedeutung nicht allein abhängige Preis- 
bestimmung bewirkt, daß die Produktion bei Vergrößerung infolge 
gesteigerter Nachfrage sich verteuert, obwohl physikalisch kein größe- 
rer Energieaufwand erforderlich wird. Auch dadurch wird von einem 
bestimmten Punkte an die Entwicklungskurve weiter gesenkt, ohne 
daß diese Senkung aber auf einmal erfolgen müßte; denn es können 
gewisse Produktionselemente noch reichlich im Boden gegeben sein, 
wenn schon bei anderen »künstlicher« Zusatz erforderlich geworden ist. 

Auf Grund der bisherigen allgemeinen Erörterungen kann jedoch 
noch nicht endgültig entschieden werden, ob die Lage des Menschen, 
was die Produktion anlangt, im Anfang oder am Ende der wirtschaft- 
lichen Entwicklung günstiger ist, denn diese Entscheidung ist mit der 
Feststellung, daß am Beginn der Entwicklung die natürlichen Chan- 
cen günstiger lagen, jedenfalls noch nicht getroffen 2®). 

II. Damit sind wir auch in die Lage versetzt, Stellung zu nehmen 
zu den verschiedenen Formulierungen des Bodengesetzes, die Vogel- 
stein, Arch. 1912, S. 762 ff. zusammenstellt: 1. Weder als »rigides 
dynamisches Gesetz« noch als »allgemeine Entwicklungstendenz« (»bei 
steigender Bevölkerung werden die Nahrungsmittel immer teurer«, 
»... . sind die zusätzlichen Nahrungsmittel nur unter relativ 
erhöhtem Aufwand von Kapital und Arbeit zu beschaffen«) ist 
es zu halten (nur empirische Untersuchung könnte für einzelne Zeit- 
abschnitte so etwas ergeben). 2. Die Formel »auf einer begrenzten 
Bodenfläche sind steigende Naturalerträge nur zu relativ höheren 
Kosten zu erzielen, außer wenn die Technik fortschreitet« enthält 
überhaupt kein Gesetz, nur einen praktischen Hinweis für den Land- 
wirt. 3. »Auf einer gegebenen Bodenfläche geben bestimmte Zufüh- 
rungen von Stoffen und Kräften bis zur Erreichung des günstigsten 
Wirkungsverhältnisses relativ steigender Erträge derselben Frucht, 
von diesem Punkte (Optimum) an jedoch relativ fallende Erträge.« 
Diese Anschauung, deren Begründung wir im Anschluß an Eßlen im 
§ 6 gegeben haben, ist physikalisch zweifellos richtig, wobei aber nicht 
übersehen werden darf, daß grundsätzlich es möglich wäre, durch 
künstliche Heizung usw. auch diesen Grund der Ertragsabnahme zu 
beseitigen (so auch EBßlen u. Vogelstein, vgl. diesen hier S. 764/765). 

Bei allen diesen Autoren tritt aber nicht klar hervor, daß intolge 
der Notwendigkeit dieser und anderer Meliorationen der Kostenauf- 
wand (ökonomisch wie technisch) steigt, und so eine relative Ertrag- 
238) Vgl. darüber den Anhang über das »Bevölkerungsgesetz des T. R. 
Malthus«e am Ende dieser Abhandlung. 
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abnahme zu konstatieren wäre: Boden, Luft und Sonne arbeiten kosten- 
los! Darin liegt letzten Endes die Notwendigkeit fallender Erträge 
begründet, wenn auch ökonomisch betrachtet, Deformationen dieses 
technischen Verhältnisses dadurch eintreten, daß der technisch gege- 
bene Boden Geld zu kosten pflegt. 


$ 9. B. Der Kampf um Malthus. 


I. Die Frage, ob das Gesetz des abnehmenden Bodenertrages im 
Laufe der wirtschaftlichen Entwicklung hemmend eingreife, ist bisher 
stetsin der Literatur über das Bevölkerungsproblem behandelt worden; 
diese Hemmung bildet in der Tat die eine Grundlage des Bevölkerungs- 
gesetzes von Malthus und der Kampf, der um seine Lehre entbrannt ist, 
hat sich daher auch auf die Frage erstreckt, welche Grenzen das Boden- 
gesetz steigender Bevölkerung setze oder gesetzt habe. 

Auf eine dogmen-historische Betrachtung oder auch nur nähere 
Darstellung der Lehre von Malthus selbst verzichten wir hier: nur eine 
kurze sachliche Analyse unseres Problems an der Hand der Kritik 
Oppenheimers soll gegeben werden (»das Bevölkerungsgesetz des T. R. 
Malthus und der neueren Nationalökonomie«, 1901, »Grundgesetz 
der Marxschen Gesellschaftslehre«, 1903, »Zum Malthusproblem« 
Arch. 1912, Bd. 35, S. 528). 

Die These des Malthus von der Möglichkeit einer Uebervölkerung 
beruht letzten Endes auf der Erkenntnis, daß zur Produktion der 
Güter nicht nur Arbeit, sondern auch »Natur« erforderlich sei; da 
diese aber nach dem Bodengesetze von einer bestimmten Stufe ab 
immer weniger Produkte auf die Beanspruchung durch die Arbeit hin 
abgäbe, müsse die Produktion von einem gewissen Punkte ab immer 
unergiebiger werden; obgleich eine steigende Bevölkerung auch stei- 
gende Arbeitskräfte mit sich bringt, so sinkt der Ertrag, wenn die 
Naturkräfte nicht mehr ausreichen. 

Diesem Grundgedanken tut auch das Argument Oppenheimers 
keinen Abbruch, daß erst bei einer bestimmten Bevölkerungsdichte 
die zweckmäßigste Organisation der Volkswirtschaft erreicht wird: 
denn für diese gibt es jedenfalls ein Optimum (vgl. oben $ 2 über das 
Ertragsgesetz in der Industrie). Auch Oppenheimers Bedenken gegen 
die Gültigkeit des Bodengesetzes berühren uns nicht mehr: dies ist 
durch den ersten Teil unserer Abhandlung soweit klargelegt, daß wir 
die Möglichkeit einer Erschwerung der menschlichen Produktion durch 
Versagen der Natur nicht leugnen können. Aber wie weit ist diese 
Wirklichkeit geworden ? 

Oppenheimer vertritt dazu den Standpunkt, daß im Laufe des 
letzten Jahrhunderts jedenfalls das Bodengesetz nicht in Kraft ge- 
treten sei (z. B. »Malthus« S. 34). Zur Begründung geht er von der 
Erwägung aus, daß die industrielle Bevölkerung von der landwirtschaft- 
lichen mit ernährt werden müsse, die Produktivität der Landwirt- 
schaft also letzten Endes ausschlaggebend sei für den Umfang der 
»städtischen« Bevölkerung. Herrscht in einer Volkswirtschaft nun das 
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Bodengesetz, so kann danach eine Vermehrung der Bevölkerung nur 
erfolgen, wenn die »ländliche« Bevölkerung gegenüber der »städti- 
schen« relativ zunimmt. Nun zeigt aber die Entwicklung der Bevöl- 
kerungsverhältnisse Deutschlands im 19. Jahrhundert, wie allbekannt, 
das umgekehrte Bild. Also, folgert Oppenheimer, kann das Boden- 
gesetz nicht in Wirksamkeit gewesen sein. »Das Urprodukt ist pro 
Fläche und pro Arbeitskraft viel stärker gestiegen, als nach dem »Gesetz 
der abnehmenden Erträge« hätte vorausgesetzt werden dürfen.s 
(Malthus, S. 42.) 

Dieser Argumentation kommt auch dann Bedeutung zu, wenn 
man berücksichtigt, wie I. Wolf (in seiner Kritik O.s, Zeitschr. f. 
Soz.-Wiss. Bd. 4) und Pohle (Deutschland am Scheidewege, Leipzig 1902 
S. 42 ff.) einwerfen, daß der landwirtschaftlichen Bevölkerung um 
1800 zahlreiche Berufskategorien angehörten, die jetzt in der Stadt 
wohnen (Handwerker usw.), daß ferner ein Teil der städtischen Be- 
völkerung von eingeführten Lebensmitteln lebt. Demgegenüber 
zeigen erstens die Zahlen der Berufsstatistik, daß der Bruchteil der 
ländlichen Bevölkerung Jahr für Jahr abnimmt, auch wenn sich die 
Lebensmitteleinfuhr nicht hebt. Weiter: 1914 war noch nicht % der 
deutschen Bevölkerung zur ländlichen zu zählen. Vón den übrigen % 
wurde höchstens die Hälfte vom Ausland ernährt. Sollte die Verschie- 
bung des Verhältnisses von ländlicher zu städtischer Bevölkerung von 
3: I (um 1800) auf I :ı allein auf jenes »statistische Quiproquos 
zurückzuführen sein? Man braucht nur statt des unklaren Oppen- 
heimerschen Gegensatzes von ländlicher zu städtischer Bevölkerung 
den richtigen von gewerblich-tätiger zu landwirtschaftlich-tätiger Be- 
völkerung zu setzen, um zu sehen, daß Oppenheimers These im Kerne 
richtig bleibt, daß sich dies Verhältnis, auch wenn man nur die vom 
Inland ernährte gewerbliche Bevölkerung berücksichtigt, jedenfalls 
nicht zu ungunsten dieser verschoben hat. 

II. Nur eben die Konsequenzen sind falsch, nicht die Prämissen 29). 
Gegen jene richtet sich darum auch Dietzels Hauptargument (Fest- 
gabe für Wagner, Leipzig 1905, S. 28 ff.): er erkennt nämlich, daß an 
der Produktion der Bodenfrüchte nicht nur die landwirtschaftliche Be- 
völkerung beteiligt ist, sondern auch die industrielle, indem sie z. B. 
landwirtschaftliche Maschinen herstellt, Kraft für diese erzeugt, bei 
der Produktion von Kunstdünger mitwirkt usw. Die Schwierigkeit 
der landwirtschaftlichen Produktion kann also wachsen, ohne daß 
die »ländliche« Bevölkerung gegenüber der »städtischen« zunimmt, 


29) Die Bemerkung Wolfs (a. a. O. S. 262), daß »als Stadt und Land nicht 
immer dieselben Landgebiete behandelt werden, sondern das ‚Land‘, d. h. 
der gleiche geographische Bezirk bei einer gewissen Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung plötzlich im statistischen Sinne aufhört, Land zu sein und als Stadt 
gezählt wird«, ist richtig, aber in Ansehung größerer Entwicklungsperioden 
von geringer Bedeutung. Denn im Anfang solcher Entwicklung wird ja das 
später zur »Stadt« gewordene Land auch »ländliche« Bevölkerung gehabt 
haben, die dann zur städtischen Bevölkerung wurde; dann bringt die Aenderung 
der statistischen Bezeichnung für unsere Zwecke keinen Fehler mit sich. 
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indem eben diese indirekt einen Teil der erforderlichen Mehrarbeit 
übernimmt. Oppenheimer hat dagegen nichts vorzubringen gewußt. 
Er wechselt daher das Beweisthema: wenn er nämlich nunmehr behaup- 
tet, daß die Vermehrung der städtischen Bevölkerung bei mindestens 
gleichbleibender Lebenshaltung der unteren Schichten jedenfalls be- 
weise, daß das Bodengesetz durch die Fortschritte der Industrie ü b e r- 
kompensiert sei, so ist diese Behauptung schlüssig, m. E. auch 
richtig, aber von seinen Kritikern auch gar nicht bestritten. 

Dietzels Erwägungen, zu denen wir zurückkehren, führen aber 
noch weiter: nicht nur die Arbeiter, die landwirtschaftliche Maschinen 
produzieren, alle in der Volkswirtschaft irgendwie tätigen Personen 
sind indirekt damit auch landwirtschaftlich tätig (so auch Oppenhei- 
mer, Arch. 1912, S. 54I, ohne nähere Begründung). Dies zeigt folgende 
Ueberlegung: eine Erschwerung der landwirtschaftlichen Produktion, 
wie sie durch die Einwirkung des Bodengesetzes eintreten kann, kann 
ihren Ausgleich finden durch die erhöhte Anwendung von landwirt- 
schaftlichen Maschinen, Kunstdünger usw., kurz aller jener Hilfs- 
mittel, die von den indirekt landwirtschaftlichen Arbeitern erzeugt 
werden. Es braucht also eine erhöhte Anwendung solcher Hilfsmittel, 
die infolge der Wirksamkeit des Bodengesetzes Notwendigkeit ge- 
worden sein kann, nicht zu einer Vermehrung dieser indirekt land- 
wirtschaftlich tätigen Arbeiter zu führen, dann nämlich nicht, wenn 
die Produktivität der Industrie wächst, wenn also z. B. jetzt zwei 
Dampfpflüge mit derselben Arbeitsmenge herstellbar sind, wie früher 
einer. Die Bedeutung des Bodengesetzes beruht zwar darin, daß eine 
Vergrößerung der landwirtschaftlichen Produktion nur mit verhältnis- 
mäßig übermäßigem Arbeitsaufwand möglich ist; wir sehen nun aber, 
daß sie auch eintreten kann, ohne daß sich die Zahl der direkt oder 
indirekt landwirtschaftlich tätigen Arbeiter erhöht, so daß auch 
eine in dieser Richtung angestellte Statistik nutzlos wäre. 

Für eine solche Verbilligung der Produktionskosten in den indu- 
striellen Hilfszweigen der Landwirtschaft sind ja zunächst nur rein 
technische Momente bedeutsam; das ist immerhin schon ein weites 
Gebiet: auch der Handel in jenen Erzeugnissen kann durch zweck- 
mäßigste Organisation Kosten ersparen, der Anwalt, der dem Unter- 
nehmer Prozesse gewinnt, gehören dazu. Aber klar ist auch, daß 
ein volkswirtschaftlicher Ausgleich, der durch das Bodengesetz her- 
beigeführten Erschwerungen auch bewirkt wird, und zwar ohne 
daB irgendwo eine Vergrößerung der Arbeiterzahl eintritt, wenn 
eine Verbesserung des Transportwesens eine Verbilligung der Roh- 
stoffe und damit eine Verbilligung der landwirtschaftlichen Hilfs- 
mittel gestattet. 

Sicher ist also, daß nicht nur irgendeine statistische Messung der 
in der Landwirtschaft aufgewendeten Arbeitsmengen nicht möglich 
ist (so Dietzel a. a. O. S. 25), auch theoretisch betrachtet, ist 
die Verschlingung der Zweige der Volkswirtschaft so stark, daß 
die Oppenheimersche Beweisführung von vornherein abgelehnt wer- 
den muß. 
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III. Mit anderen Worten: es soll vorläufig dahingestellt bleiben, 
ob eine Messung der Produktivität der gesamten Volkswirtschaft 
möglich ist, das eine scheint mir festzustehen, die Produktivität ein- 
zelner Produktionszweige zu messen, ist nicht möglich, weil eben im 
Grunde genommen solche einzelnen Produktionszweige sich nur künst- 
lich mit Rücksicht auf gewisse technische Eigenheiten aus den Ver- 
schlingungen des Wirtschaftslebens herauslösen lassen; technische 
Eigenheiten stellen aber im Zeitalter der kapitalistischen Wirtschafts- 
ordnung nicht die letzte Triebfeder der Wirtschaft dar ®). Eben weil 
Geldkosten, eine wirtschaftliche Kategorie in der gegenwärtigen 
Epoche der wirtschaftlichen Entwicklung (und früher teils »Arbeits- 
mühee, teils subjektive »Nutzen-« und »Kostenschätzungen«, niemals 
aber Rücksicht auf objektive technische Eigenschaften) das Handeln 
des Menschen bestimmten, eben deshalb ist auch der Umfang der 
landwirtschaftlichen Produktion wie ihre ganze Struktur ökonomisch 
und nicht technisch bestimmt. Denken wir nur daran, daß es sich für 
uns nicht um die physikalischen »Energiewerte« der Produktions- 
elemente handelte, sondern vor allem darum, welche Bedeutung die 
Gegebenheit des Bodens für die Entwicklung der Produktion hat, 
so dürfte klar sein, daß diese Gegebenheit und damit das ganze Boden- 
gesetz überhaupt nur deshalb ihre Rolle spielen, weil sie als »Arbeits- 
mühesparends in die Wirtschaftsberechnung des Menschen eingesetzt 
werden. 

Das Ergebnis des § ı, daß nämlich der Maßstab der wirtschaft- 
lichen Entwicklung nicht irgendeine »Produktivität«, d. h. das Ver-. 
hältnis der {wechselnden und unvergleichbaren) »Arbeitskosten« zu 
den (wechselnden und unvergleichbaren) Produkten sein könne, 
wird durch die Kritik dieses Abschnitts bestätigt. Im folgenden Ab- 
schnitte soll noch gezeigt werden, das auch der Geldpreis hierzu nicht 
brauchbar ist. 


C. Preissteigerung als Maß der Produktivität: 
$ 10. I. Preissteigerung infolge Geldvermehrung. 


I. Es unterliegt keinem Zweifel, eine technische Erschwerung der 
Produktion macht sich irgendwie in den Preisen der Produkte geltend. 
Aber ebenso unzweifelhaft ist, daß man diesen Satz nicht umkehren 
darf: eine Preiserhöhung kann auch andere Ursachen haben als eine 
Produktionserschwerung. Ja diese Möglichkeit besteht sogar für den 
Fall, daß nur die Preise der Bodenprodukte und keine anderen steigen. 
Jedenfalls erscheint es daher etwas oberflächlich, wenn Pohle und 
andere Gegner Oppenheimers aus dem Umstand, daß die Preise der 
Agrarprodukte besonders in den letzten Jahrzehnten gestiegen sind, 
den Schluß ziehen, das Bodengesetz sei in Wirksamkeit gewesen; 
es müßte erst in eingehenderer Untersuchung klargelegt werden, daß 


30) Daß auch Preisveränderungen keinen zuverlässigen Maßstab der Pro- 
duktivität darstellen, soll im nächsten Abschnitt noch gezeigt werden. 
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andere Ursachen für die Preissteigerung nicht in Betracht kamen oder 
doch nicht ausreichend waren, um sie zu erklären, oder irgendeine 
Theorie der Preissteigerung gegeben werden. 


Es kann natürlich nicht die Aufgabe der folgenden Darlegungen 
sein, eine solche ausführliche Theorie zu entwickeln, und gar noch ab- 
weichende Ansichten kritisch zu beleuchten. Wir wollen uns vielmehr 
darauf beschränken, auf der Grundlage unserer bisherigen Ergebnisse 
die Möglichkeiten der wirtschaftlichen Entwicklung aufzuzeigen, aus 
denen eine Preissteigerung insbesondere der Bodenprodukte entspringen 
kann. Wie man sehen wird, wird dies Verfahren für unsere Zwecke 
genügen. 

II. Auch Oppenheimer hat sich gegen die Beweisführung seiner 
Gegner aus dem Steigen des Geldpreises gewandt. Freilich macht er 
sich auch hier die Entgegnung etwas leicht; er erklärt, sein steigender 
Geldpreis des Urprodukts beweist nur etwas für relativ wachsende 
Schwierigkeit seiner Beschaffung im Verhältnis zu der 
Schwierigkeit der Goldbeschaffung« (Archiv 1912 
S. 535). Zweifellos ist dieser Satz, isoliert betrachtet, richtig: steigt 
der Preis etwa des Getreides, sagen wir, um das Doppelte, ohne daß 
der Goldpreis steigt, so ist das ein Beweis dafür, daß die Grenzkosten 
(in Geld gerechnet) für ein Quantum Gold im Verhältnis zu den 
Grenzkosten für ein Quantum Getreide, das vorher denselben Preis 
erzielte, wie jenes Quantum Gold, um die Hälfte gefallen sind. Denn 
niemand würde sonst, d. h. wenn die Grenzkosten für Gold gleich 
hoch geblieben wären, wie die für Getreide, fortfahren, so teuer Gold 
zu produzieren, und es doch für den halben Preis (im Verhältnis zum 
Getreide) zu verkaufen, da er ja durch Produktion und Verkauf von 
Getreide sich doppelt soviel Gold, mit denselben Kosten verschaffen 
könnte, wie bei der direkten Goldproduktion. Soweit ist Oppenheimer 
also im Recht. Aber keineswegs folgt daraus, und das müßte er doch 
behaupten wollen, wenn er gegen die Gründe seiner Gegner ankämpfen 
will, daß etwa eine Verminderung der Grenzkosten in der Goldpro- 
duktion auf die Hälfte eine verhältnismäßige Steigerung (d. h. aufs 
Doppelte) des Getreides hervorrufen müßte, oder daß umgekehrt eine 
Steigerung gewisser oder aller Warenpreise aufs Doppelte sich auch 
durch die Annahme erklären lasse, daß die Schwierigkeit der Gold- 
produktion im Verhältnis, d. h. um die Hälfte gesunken sei. Welches 
wäre denn in Wahrheit die Folge einer solchen Veränderung der Kosten 
der Goldproduktion ? Es wäre zunächst denkbar, daß die Produktion 
trotz Kostenminderung sich nicht ausdehnt und auch nicht ausdehnen 
könnte: dann würden die Unternehmer in der Goldproduktion einen 
weit größeren Gewinn machen als zuvor — freie Goldprägung und 
damit festen Goldpreis vorausgesetzt — d. h. ein Teil des Einkom- 
mens, der bisher ihren Arbeitern und Lieferanten zufiel, fällt ihnen 
nunmehr zu, und sicher wird dadurch eine Veränderung in der Art 
der Ausgabe dieses Einkommens, damit der Nachfrage und vielleicht 
auch der Preise bewirkt, aber da die Gesamtnachfrage nicht steigt, 
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wird keine generelle Preissteigerung dieserhalb eintreten ®!). Etwas 
anders liegt es, wenn eben infolge der steigenden Gewinne der Gold- 
produzenten sich nun auch die Produktion ausdehnt. Dann wird eben 
die inflationistische Wirkung der Goldproduktion sich erhöhen. Für 
die Wirkung der Goldproduktion auf die Preise ist also nicht die Ver- 
änderung der Produktionskosten, wie Oppenheimer allzu metallistisch 
denkend voraussetzt, sondern die Veränderung des Umfanges der 
Goldproduktion entscheidend, und diese ist natürlich ebenso von 
natürlichen und technischen Zufälligkeiten abhängig, wie die Kosten- 
verminderung, steht zu dieser aber in gar keinem bestimmten funk- 
tionalen Verhältnis. Aber nehmen wir nun einmal an, die Goldpro- 
duktion erhöhe sich aufs Doppelte, wenn ihre Kosten sich auf die 
Hälfte ermäßigen: so wird sich die Nachfrage nach Waren aller Art 
aufs beträchtlichste erhöhen, ohne daß im Augenblick ein größeres 
Angebot vorhanden ist, aber diese Nachfrage wird sich doch nicht 
verdoppeln, denn die Gesamtnachfrage geht ja nur zum kleinsten 
Teil von den Goldproduzenten aus (nur daß sie hier künstlich ist, 
weil sie nicht aus im Wirtschaftsleben erzielten Ueberschüssen stammt, 
sondern in der »Geldnatur« des Goldes ihre Ursache hat), so daß Ver- 
mehrung der Goldproduktion selbst aufs Doppelte nur einen sehr 
kleinen Zusatz zur Gesamtnachfrage bildet, und daher auch nur in 
sehr geringem Maße preissteigernd wirken kann. 

Weiter aber: selbst wenn sich die gesamte Nachfrage auf das 
Doppelte erhöhte, so würde daraus noch nicht folgen, daß auch der 
Preis der Lebensmittel aufs Doppelte stiege. Vielmehr würde auf der 
einen Seite eine Verschiebung innerhalb der Nachfrage eintreten und 
auf der anderen Seite würden eben die technischen Bedingungen, 
unter denen die Produktionsvermehrung stattfindet, und damit auch 
die Kosten bei den einzelnen Waren so verschieden sein, daß auch aus 
diesem Grunde eine vollständige Revolution in den Preisverhält- 
nıssen dereinzelnen Waren eintreten würde. 

Weder also zwischen Goldvermehrung und Nachfragesteigerung, 
noch zwischen Nachfragesteigerung und Preissteigerung bestände eine 
exakt angebbare funktionelle Abhängigkeit ®?). Nur dynamisch können 








31) Jede Goldproduktion, sofern sie mit Ausmünzung verbunden ist, 
wirkt inflationistisch und preissteigernd, gleichgültig, mit welchen Kosten 
sie verbunden ist und ob sie steigt oder fällt, eben weil sie sreine Nachfrage« 
darstellt. Für den Mechanismus dieser Preissteigerung gilt dasselbe, was 
oben des weiteren über die Wirkung einer Produktionssteigerung gesagt wird. 
Als neuere Vertreter der bier vorgetragenen Anschauung nenne ich z. B. 
Wieser (Schr. d. V. f. S. Bd. 132, S. 524 ff.),, Liefmann und Hahn. Eine 
ausführliche Auseinandersetzung mit der Quantitätstheorie in jeglicher Form 
müssen wir uns versagen. Ueber Cassels Beweisführungen hoffe ich mich 
an anderer Stelle aussprechen zu können. 

323) Anders wird natürlich die mathematische Schule der Wirtschafts- 
theorie urteilen, die deshalb auch stets eine irgendwie verbesserte Quantitäts- 
theorie vertreten wird. Eine Auseinandersetzung ist hier, wie gesagt, un- 
möglich. 
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wir feststellen, jede Goldproduktion (und erst recht ihre Vergrößerung) 
wie überhaupt jede von außen kommende Vermehrung der Geld- 
zeichen wirkt zunächst preissteigernd. Das Maß dieser Steigerung 
aber läßt sich nicht durch allgemeine Erwägungen feststellen. 

Es wäre also an sich a priori denkbar, daß die Preissteigerung 
auch des letzten Jahrhunderts durch Goldinflation bewirkt worden 
wäre, und Oppenheimer wäre insoweitim Recht. Auch ausder Tatsache, 
daß doch überwiegend nur die Agrarprodukte (auch diese nicht alle 
und verschiedenartig) im Preise gestiegen sind, die Industrieprodukte 
aber gefallen sind, kann man keinen schlüssigen Gegenbeweis führen 
(a. A.: Budge, Malthus S. 66); denn es könnten eben die außerordent- 
lichen technischen Verbesserungen in diesen Produktionszweigen der 
Grund sein, der trotz Inflation einen Preisfall herbeiführte. 

III. Budge führt gegen Oppenheimer noch ein anderes Argument 
an (Arch. Bd. 37, S. 936); er weist darauf hin, daß die Preissteigerung 
des Getreides in England am Beginn des ıg. Jahrhunderts nicht auf 
Inflation zurückgeführt werden könne: »auf die Dauer aber werden 
sich Arbeitslohn, Profit und Rente gleichmäßig dem veränderten Geld- 
wert anpassen, während das Realeinkommen der Klassen das gleiche 
bleibt. Wie aber lag die Sache im damaligen England? .. .. Der 
reale Arbeitslohn und der Profit gingen herunter, während die Rente 
des Landlords auffallend stieg. Eben diese Erscheinung gab ja den 
Anstoß zu den Schriften von Malthus, West und Ricardo über die 
Grundrente.« Ein solches Verschieben des Verhältnisses von Reallohn 
und Realprofit zur Grundrente läßt sich in der Tat nur mit der Grund- 
rententheorie Ricardos erklären, die ja das Bodengesetz zur Voraus- 
setzung hat; freilich ist in Ländern, wo nicht Grundbesitz und Be- ' 
trieb so vollständig getrennt sind, wie in England, ein Steigen der 
Grundrente nicht so leicht erkennbar, sondern nur aus einem Steigen 
der Bodenpreise zu entnehmen. Das ändert aber zunächst nichts an 
der Richtigkeit der Theorie, nach der der Goldimport wie jede »ver- 
kehrsfremde« Geldvermehrung zu einer Preissteigerung führt, und 
daß daher an der Preissteigerung, die zu dieser Zeit in England ein- 
setzte, zum Teil auch die vermehrte Ausgabe von Noten Schuld trug 
(auch hierdurch ist ja eine Theorie Ricardos, die Quantitätstheorie, 
angeregt). Ja es ist sogar möglich, daß die Nachfragesteigerung, die 
die Wirkung jener Inflation war, sich zunächst auf landwirtschaft- 
liche Produkte richtete und daher wenigstens den Anreiz gab zu einer 
Steigerung der Preise, damit der Erträge und schließlich der Rente in 
der Landwirtschaft: aber gerade daraus, daß die Landwirtschaft eben 
offenbar auf die Nachfragesteigerung nicht mit einer Ausdehnung 
ihrer Produktion zu gleichen Posten reagierte und daher sich auch 
nicht die inflationistische Wirkung mit gleichem Druck über die 
Landwirtschaft in die anderen volkswirtschaftlichen Produktions- 
zweige fortsetzen konnte, und so eine relative Steigerung der Grund- 
rente eintrat, eben daraus folgt, daß in der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion eine Vergrößerung technischer Schwierigkeiten unterlag, kurz, 
daß das Bodengesetz in Wirkung war. 
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Freilich reicht die Bemerkung Budges nicht hin, um etwa für das 
gesamte 19. Jahrhundert den Beweis zu erbringen, daß die Preisstei- 
gerung der Agrarprodukte auf die Wirkung des »Gesetzes vom ab- 
nehmenden Bodenertrag« zurückzuführen sei; denn jener von ihm 
gekennzeichnete Zustand der englischen Wirtschaft, war ja nicht 
von Dauer. Reallohn und Profit stiegen bald wieder, sei es auf Grund 
von Vervollkommnungen der industriellen Produktion, sei es wegen 
Verbesserungen der landwirtschaftlichen Technik, oder wegen der 
starken (ökonomischen wie technischen) Verbilligung der Agrarpro- 
dukte, die durch die Einfuhr herbeigeführt wurde. Ob daher schließ- 
lich im Laufe des ganzen Ig. Jahrhunderts sich das Bodengesetz durch- 
gesetzt hat, ist durch solche Erwägungen nicht festzustellen. 

Wir ersehen jedoch aus Budges Bemerkung das eine, daß es in 
der Tat möglich ist, die technische Entwicklung der Landwirtschaft 
für eine gewisse verhältnismäßig kurze Zeitspanne aus ökonomischen 
Indizien zu ergründen; unser Satz, daß die Produktivität eines ein- 
zelnen Produktionszweiges nicht festgestellt werden kann, verliert 
dadurch nicht seine Gültigkeit, denn er bezog sich von vornherein 
nur auf längere Perioden. Uebrigens bleibt zu beachten, daß auch 
jene Erscheinungen in England nur möglich waren, weil ein außer- 
ordentlich hoher Schutzzoll die Einfuhr billigeren Getreides unmöglich 
machte und der Krieg mit Frankreich die gesamte Wirtschaft aufs 
empfindlichste störte. 

Für solch kurze Perioden könne man übrigens auch daran denken, 
durch technische Untersuchungen Ergebnisse über diese Fragen zu 
erlangen. Man stellt durch fachmännisch geleitete Enqueten fest, ob 
eine Mehrverwendung von Arbeitsstunden, Dünger usw. pro erziel- 
tem Zentner Getreide auf den jeweils schlechtesten Böden nötig ge- 
worden ist. Natürlich ist es nur dem technisch Geschulten möglich, 
derartige Untersuchungen anzustellen; sie helfen überhaupt nur kurze 
Zeit, solange keinerlei Veränderung in der Agrartechnik eingetreten 
ist. Daher wäre es völlig undenkbar, etwa die technischen Kosten- 
ansprüche der Jahre 1800 und Igoo zu ähnlichem Zweck zu vergleichen 
(vgl. darüber die Ausführungen im $ 1). 

IV. Wenn wir also vorhin feststellten, daß in Oppenheimers 
Aeußerung über das Verhältnis von Goldproduktion und Preissteige- 
rung ein richtiger Kern insofern liegt, als jede verkehrsfremde Geld- 
vermehrung zu einer Preissteigerung führen muß, so wird daran durch 
Budges Antikritik nichts geändert. Aber freilich halten auch wir es 
für ausgeschlossen, die Preissteigerung der Nahrungsmittel und Roh- 


stoffe auf diesem Wege zu erklären. Dagegen spricht nämlich man- 
cherlei: 


Zunächst einmal der verhältnismäßig geringe Umfang des Goldzuflusses 
in Deutschland im Laufe des 19. Jahrhunderts. Der gesamte Geldumlauf 
des Deutschen Reiches betrug 1871 (nach Helfferich, Reform des deutschen 
Geldwesens II, 1898, S. 136) rund 2 Milliarden Mark (Gold und Silbergeld, 
Schneidemünzen; dazu 600 Millionen Papiergeld- und Banknotenumlauf). 
Da diese Zahl aus den Ausprägungen und Einziehungen von 106 Jahren (1764 
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bis 1871) gewonnen ist, ergab sich ein durchschnittlicher Geldzufluß von etwa 
25 Millionen Mark pro Jahr (in Wahrheit ist er natürlich für die einzelnen 
Jahre ganz verschieden: so gibt z. B. für Preußens ältere Provinzen, für die 
sich nach den Zahlen Helfferichs (S. 84, 94) eine Goldausprägung von 800 000 
Talern pro Jahr ergeben würde, Lexis (Art. Gold, Handw.B. der Staatsw, 
3. Aufl. S. 40) für 1799—1806 etwa die doppelte Summe pro Jahr an). Bis 
1896 hatte sich der Münzbestand Deutschlands nach Heltfferich (a. a. O. S. 491) 
um etwa Igoo Millionen erhöht, also um etwa 76 Millionen im Jahre. Weit 
über den Durchschnitt ragen die Hauptjahre der Münzreform 1871—1873 
hervor, wo sich der Zufluß des französischen Goldes bemerkbar machte: in 
zwei Jahren stieg der Goldbestand um 835 Millionen (Helfferich a. a. O. S. 402), 
der ungedeckte Notenumlauf der deutschen Banken um über 150 Millionen 
(Helfferich S. 116), später jedoch, wie aus den Tabellen dort S. 654 hervor- 
geht, nie wesentlich über ı5o Millionen im Jahr. Nach 1896 schwankte die 
jährliche Goldausprägung zwischen 60 und 200 Millionen jährlich (Lexis, 
Art. Gold S. 40). 


Diesen durchschnittlichen jährlichen Geldzufluß müssen wir nun 
in Beziehung setzen zu dem jährlichen Volkseinkommen ®?a). Dies wurde 
ı9ı2 von Helfferich (Deutschlands Volkswohlstand 1888—1913, 
Berlin 1913, S. 99) auf 40 Milliarden, von Steinmann-Bücher (350 
Milliarden deutschen Volksvermögen, Berlin 1909, S. 107) auf min- 
destens 35 Milliarden geschätzt 33). Für frühere Zeiten sind die Schät- 
zungen schwieriger. Soetbeer (Jahrb. f. N. Oe. 1879, Bd. 34 S. 114) 
nimmt für 1872 das preußische Volkseinkommen mit rund 7 Milliar- 
den an, so daß man Deutschland auf ıı!, Milliarden (25 : 41) an- 
setzen dürfte. Aber auch für den Beginn des ıg. Jahrhunderts wird 
man nicht unter 4—5 Milliarden zu gehen brauchen: der »Geldwert« 
war etwa doppelt so hoch, die Bevölkerung ein Drittel so groß, das 
Land sehr viel — um ein Drittel? — ärmer, so daß wohl sicher der 
Geldzufluß im allgemeinen nicht über ı%, des Volkseinkommens be- 
tragen hat (abgesehen von 1871—1873) %1); vgl. die Tabellen bei 
Helfferich. Reform S. 454 ff. Der gesamte Geldbestand der heutigen 
Volkswirtschaft, der im Lauf von mehr als 100 Jahren sich angesam- 
melt hat, beträgt nicht viel mehr als 10°% des jährlichen reinen Volks- 


32a) Zwar bedeutet auch bei den Lieferanten der Konsumartikel (durch 
die wir uns das reale Volksreineinkommen hier repräsentiert denken) der 
Goldzufluß Einkommenserhöhung: aber sie brauchen diese, um die erhöhten 
Preise für die Waren zu bezahlen, die sie bisher mit ihrem Einkommen 
kauften, um also ihr Realeinkommen auf dem bisherigen Stand zu halten. 
Die Erhöhung ihres Einkommens führt also zu keiner weiteren Preis- 
steigerung. Oder sollte der Anstoß, der von einem noch so geringen Gold- 
zufluß ausgeht, die Preise immer weiter ins Unendliche steigern ? 

33) Sogar der Quantitätstheoretiker Ashley schätzt die Wirkung der 
Preissteigerung durch Goldvermehrung nur auf 5—6% (vgl. Schmollers Jahrb. 
I9II, S. 540). 

“) Wenn man ganz korrekt vorgehen will, muß man den jährlich zu 
Industriezwecken wieder eingeschmolzenen Betrag von Goldmünzen von den 
Ausmünzungen noch abzichen. Das hat Helfferich bei der Berechnung des 
Umlaufs für 1896 getan. 
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einkommens ®). Die Annahme erschiene nicht begründet, daß die 
allmähliche Ansammlung dieses Vorrats eine nenenswerte inflationi- 
stische Wirkung ausgeübt hat. 

Schließlich muß bedacht werden, daß durch vermehrte Pro- 
duktion, soweit diese mit gleichbleibenden Kosten erfolgen kann, 
die Inflationswirkung zum Teil ausgeglichen werden kann 38) (vgl. 
darüber noch den nächsten Paragraphen). Lexis hat aus allen 
diesen Gründen überhaupt geleugnet, daß der Goldimport zu Münz- 
zwecken für Deutschland inflationistische Wirkung gehabt habe 
(vgl. allg. Volkswirtsch.-Lehre 2. Aufl. 1913, S. 128—130.) 

Auch wir glauben also, daß sich, abgesehen von 1871—1873 und 
abgesehen, wie immer, von der Kriegszeit, eine Inflationswirkung als 
alleiniger Grund auch nur einigermaßen dauernder Preissteigerung nicht 
wird feststellen lassen. Nur zur Vervollständigung sei bemerkt, daß 
nach der herrschenden Anschauung es anders mit der Preisrevolu- 
tion des 16. Jahrhunderts steht. 

Nicht vorübergehen können wir freilich noch an einem anderen 
schwierigen Inflationsproblem, das mit dem obigen in Zusammen- 
hang steht, wenn wir es auch nur berühren können, das ist das Pro- 
blem der sog. »Kreditinflation«e.. Unzweifelhaft kann ja Geldver- 
mehrung, besonders seit Mitte des vorigen Jahrhunderts, auch so 
vor sich gehen, daß anstatt daß »Geldzeichen« in den Verkehr gebracht 
werden, die neu geschaffenen Geldsummen bei Banken gutgeschrie- 
ben werden, und die inflationistische Wirkung wird dann keine an- 
dere sein. Nun wird man zwar sagen dürfen, daß in den letzten 
hundert Jahren — von der Reorganisation der deutschen Staats- 
banken nach den Befreiungskriegen bis zum Weltkrieg — die von 
den Staatsbanken ausgeliehenen Summen sowie ıhre Noten bank- 
mäßig (d.h. durch kurzfristige Wechsel oder Bargeld) gedeckt waren, 
und solche Deckung reicht aus, um inflationistische Wirkungen zu 
verhüten;; aber anders steht es möglicherweise mit den Privatbanken. 
Die Milliarden, die »in ihren Kellern liegen«, sind ja nur zum Teil 








3) Wir sind uns über das theoretisch Bedenkliche solcher Schätzungen 
völlig klar, insbesondere darüber, daß man nicht etwa diese Zahlen mit den 
Volkseinkommen früherer Jahrhunderte vergleichen darf und auch nicht 
ohne weiteres mit den Volkseinkommen anderer Länder, aber wir glauben, 
für unsere Zwecke die Zahlen so gebrauchen zu dürfen. 

36) Diese Frage ist, soweit ich sehen kann, bisher noch nicht theoretisch 
geklärt; ich begnüge mich daher mit dieser Bemerkung. Spiethoffs Aus- 
führungen (in Festgabe F. A. Wagner 1905, S. 263) geben keine ausgearbeitete 
Theorie. Spann, Theorie der Preisverschiebung, 1913, S. ı, wirft nur die 
Frage auf, ohne sie zu beantworten. Schumpeter (Theorie der wirtschaftlichen 
Entwicklung 1912, Kap. 2 und 3) nimmt eine solche produktionssteigernde 
Wirkung anscheinend allgemein als Folge einer künstlichen Geldschöpfung 
an (ebenso wohl Sombart a. a. O. S. 542): was Schumpeter aber jedenfalls 
nicht erörtert und was doch für uns allein wichtig wäre, ist die Frage, ob diese 
Steigerung der Produktion wieder die Preise zum Sinken bringt oder ob der 
Ausgleich durch Erhöhung der Nominaleinkommen geschaffen wird. — Vgl. 
neuerdings Hahn, Volkswirtschaftliche Theorie des Bankkreldits. 


454 Hans Neißer, 


aus echten Depositen, d. h. Ueberschüssen der wirtschaftenden Men- 
schen, angesammelt, zum Teil sind es Kredite, die die Banken, auf 
das Vertrauen des Publikums gestützt, und nur durch die Notwen- 
digkeit, eine etwa Io%ige Reserve zu halten, beschränkt für 
Effekten-, Spekulations- und langfristige Anlagezwecke hergegeben 
haben. Es liegt also Geldschöpfung vor und es ist daher die Mög- 
lichkeit inflationistischer Wirkung nicht von der Hand zu weisen 
(vgl. auch Lexis a. a. O. S. 134). Wenn wir trotzdem diesen Ein- 
fluß nicht als entscheidend ansehen (hier in Uebereinstimmung mit 
Cassel), so geschieht das mit Rücksicht auf die oben berührte Gegen- 
wirkung der Produktionssteigerung (die sich in der wirtschaftlichen 
Expansion Deutschlands deutlich gezeigt hat) und auf die grund- 
sätzlichen Betrachtungen des nächsten Abschnitts. 

Alles in allem bleibt es also dabei, daß für die Preissteigerung 
die das Ig. Jahrhundert gesehen hat, Geldvermehrungen — von 
1871—1873 und vielleicht 1849—ı85I abgesehen — nicht als zu- 
reichende Ursache angesehen werden können. | 

V. Ein anderer Weg zur Kritik gegenteiliger Anschauungen 
wäre, den Verlauf der Preisentwicklung mit dem der Goldzufuhr 
zu vergleichen (vgl. übrigens Lexis a. a. O. S. 128). Er kann hier 
als den Rahmen der Arbeit überschreitend, natürlich nicht einge- 
schlagen werden; übrigens ist eine korrekte indexmäßige Erfassung 
des »Preisniveaus« vorläufig wohl kaum möglich und erscheint auch 
. theoretisch noch immer nicht bedenkenfrei. Ein oberflächlicher Blick 
zeigt nichts von irgendeiner Parallelität; Preisrevölutionen erschei- 
nen im Laufe des ıg. Jahrhunderst vielmehr von anderen Ursachen 
hervorgerufen. 


$ II. 2. Sonstige Gründe einer Preissteigerung. 


Wenn wir nun also auch die Teuerung der Rohstoffe und Nah- 
rungsmittel nicht auf Geldvermehrung zurückführen können, so 
folgt daraus noch nicht, daß wir der Ansicht Dietzels und Pohles 
zustimmen müssen, daß das Bodengesetz diese Ursache sei 37). 

I. Unzweifelhaft ist es richtig, das haben wir schon früher aus- 
geführt, daß alle technischen Erschwerungen der Produktion — 
und hier ist gerade die Rohstoffgewinnung nicht zu vergessen — 
auch zunächst preissteigernd wirken, daß, um mit Dietzel (a. a. O. 
S. 3I) zu sprechen, die Preissteigerung für Nahrungsmittel die Be- 
wegung des Arbeitsaufwandes für den letzten Zentner widerspiegelt, 
aber mit alledem ist die Frage nicht erledigt, ob die Preissteigerung 
ein Maßstab dafür ist, daß diese technischen Schwierigkeiten auch 

37) Aus Aenderungen der Geldzinsrate lassen sich nach dem bisherigen 
Stande der Wissenschaft keine Schlüsse auf Preis- oder gar »Produktivitäts- 
änderungen« ziehen (a. A.: Black a. a. O. S. 27); vgl. dazu die Bemerkungen 
von Zwiedineck-Südenhorst in seiner Abhandlung »Die Einkommensgestaltung 
als Geldwertbestimmungsgrund« Schmollers Jahrb. 1909, Bd. 33, S. 163 ff., 
die überhaupt für unsere gesamten Ausführungen in diesem Abschnitt wich- 
tig ist. 
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dauernd die Produktion beherrschten, ob also diese Schwierigkeiten 
von 1820—Ig9Io sich um ein Mittel erhöht haben, was die Gewin- 
nung des letzten Zentners anlangt. 

Es handelt sich hier um generelle, lang andauernde Preisstei- 
gerungen, daher geben wir Eulenburg recht, wenn er Ursachen, wie 
Preisverabredungen und Ernteausfälle, die ja nur vorübergehend 
wirken, oder Schutzzölle, die nur national und überhaupt zwar 
absolut den Preis erhöhen, aber nicht seine Bewegung beeinflussen, 
und schließlich sogar Kartelle als nicht hierher gehörig ausschließt 
(a. a. O. S. 155). Und selbst Lohnbewegungen, auf die die Gegen- 
wart ja besonders die Aufmerksamkeit lenkt, wollen wir für die Ver- 
gangenheit nicht als primäre Ursache ansehen. Sicherlich, so viel 
kann jedenfalls von den Lohnsteigerungen gesagt werden, daß sie 
irgendwie in einem gewissen Grade die Tendenz haben, die Waren- 
preise in den Produktionszweigen, in denen die Erhöhung erfolgt 
ıst, ebenfalls zu steigern. Es ist zwar richtig, in normalen Zeiten 
kann der Unternehmer keineswegs diese Erhöhung seiner Unkosten 
ganz und gar auf seine Abnehmer abwälzen;; selbst wenn die Lohn- 
erhöhung gleichmaßig im Inland erfolgt und daher auch die inländische 
Konkurrenz betrifft, sokann esdoch die Konkurrenz des Auslands sein, 
und dann vor allem der Umstand, daß bei steigenden Preisen die 
Nachfrage zurückzugehen droht, die ihm die Möglichkeit, die Preise 
zu erhöhen, beschränken und ihn zwingen, einen Teil seines Profits 
zu opfern, — ganz abgesehen von dem Fall natürlich, in dem es 
ihnen möglich ist,durch technische Verbesserungen die Mehrkosten ein- 
zusparen. Freilich werden Veränderungen der Preise, damit Ver- 
änderungen der Realeinkommen und schließlich Erhöhung des Preis- 
niveaus die Folge sein, wenn nicht Fortschritte der Technik sofort 
kompensierend einsetzen. Aber trotz alledem wollen wir die Lohn- 
steigerungen ausschalten: denn in der Vergangenheit hat es große, gar 
internationale Massenbewegungen, nicht gegeben, die spontan aus 
sich heraus, ohne durch die Not der Zeit — also schon erfolgter 
Preissteigerungen — genötigt zu sein, Lohnerhöhungerzwungen hätten. 

Aber eben diese Betrachtung, daß die »Not der Zeit« vielleicht 
manchmal solche Lohnsteigerungen herbeigeführt hat, bringt uns 
dem Gedanken näher, daß eine ansteigende, durch keine allzutiefen 
Katastrophen unterbrochene Wirtschaftsentwicklung noch andere 
Tendenzen zur Preissteigerung mit sich führen kann. 

II. Jede plötzliche Nachfragesteigerung, wie sie z. B. mit einer 
breite Schichten treffenden Lohnerhöhung verbunden ist, wird zu- 
nächst ja auch deshalb zu einer Preissteigerung führen, weil sie auf 
ein nicht sofort im Augenblick mit gleichen Kosten vermehrbares 
Angebot sich richtet. Genau dieselbe Wirkung tritt natürlich ein, 
wenn sich die Nachfrage aus anderen Gründen steigert, z. B. infolge 
Bevölkerungsvermehrung, wenn das Angebot nicht mit gleichen 
Kosten vermehrbar ist. 

Eulenburg (a. a. O. S. 177 if.) macht den Versuch, aus der Selbst- 
entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft heraus eine Vergröße- 
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rung der Nachfrage abzuleiten. Aber ohne die Annahme, daß in- 
folge Wirksamkeit des Bodengesetzes die Grenzkosten steigen, kommt 
man niemals dazu, die Notwendigkeit einer Preissteigerung hieraus 
einzusehen (denn diese Vergrößerung der Nachfrage stößt nicht auf 
ein unvermehrbares Angebot von Arbeit, wie z. B. die inflationistisch 
vergrößerte Nachfrage, sondern stammt ja gerade aus Ueberschüs- 
sen der Wirtschaft). So wirkt z. B. eine Aenderung, Verfeinerung 
der Bedürfnisse, wie sie die Entwicklung von Land zu Stadt mit 
sich bringt (Eulenburg a. a. O. S. 180) Nachfrage vermehrend, aber 
eben doch nurinsoweit, als das Einkommen, d. h. der Ueberschuß der 
Volkswirtschaft gestiegen ist. Eben nur wenn man annimmt, daß sich 
bei dem nun — in der Stadt — begehrten Weizen das Bodengesetz 
früher bemerkbar macht, als bei dem bisher verzehrten Roggen, kann 
dieser Uebergang preissteigernd wirken; daher muß Eulenburg 
nicht nur (a. a. O. S. 183) zugeben, daß diese Vermehrung der 
“ Nachfrage mit ihrer preissteigernden Wirkung nur eintreten kann, 
wenn auch das Nominaleinkommen steigt, sondern daß auch eben- 
so häufig die umgekehrte Wirkung eintreten kann, daß nämlich 
die Preissteigerung erst die Ursache der Erhöhung der Nominalein- 
kommen und damit der Nachfrage sein kann. In der Tat kann 
deren Vergrößerung immer nur dann preissteigernd wirken, wenn 
das Angebot mit gleichen Kosten unvermehrbar ist, sei es aus tech- 
nischen Ursachen, sei es aus Arbeitsmangel. 

Müssen wir also nicht zur Erklärung der Teuerung doch das 
Bodengesetz anrufen ? Nun, es kann sich ja zunächst einmal auch 
um unechte Erscheinungen dieses »Gesetzes« handeln: d. h. um eine 
infolge Unvollkommenheit der Technik eintretende relative Ertrags- 
minderung, die also nur vorübergehender Natur sein wird. Der tech- 
nische Ertrag hebt sich ja dann später. Aber das ist nun das ent- 
scheidende: solche technische Verbesserungen, auf Grund deren der 
technische Ertrag dann später wieder steigt, müssen keineswegs zu’ 
einer Preissenkung führen. Sie werden zwar das nationale Real- 
einkömmen vermehren und, pro Kopf gemessen, wieder auf den 
alten Stand bringen, aber für den einzelnen kann sich die Erhöhung 
seines Realeinkommens genau so in einer Steigerung des Nomi- 
n aleinkommens zeigen, wie in einer Preiserniedrigung der Waren. 
Man denke sich folgenden Entwicklungsgang: Steigen der Lebens- 
mittel- und Rohstoffpreise infolge Bevölkerungsvermehrung, mangeln- 
dem technischen Fortschritt, Erschwerung der Rohstoffgewinung 
— oder auch infolge Krisen, Geldinflation, politischen Unruhen 
Emteausfällen: 1848; — schließlich dann nach einiger Zeit — viel- 
leicht langsam verlaufende — Lohnbewegungen, die die Unterneh- 
mer dadurch in ihren Folgen für sich unwirksam zu machen versu- 
chen, daß sie technische und organisatorische Verbesserungen auf 
allen Produktionsgebieten durchführen. Könnte die Entwicklung 
im 19. Jahrhundert nicht zeitweilig so vor sich gegangen sein ®)? 

38) Spann gibt in seiner »Theorie der Preisverschiebungse, auf die wir in 
dieser Skizze leider nicht eingehen können, ebenfalls Gründe an (S. 44), warum 
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III. Weiter ist zu beachten, daß gerade die eigentümliche Ent- 
wicklung der modernen kapitalistischen Wirtschaft in den Kon- 
junkturen und Krisen preissteigernde Momente mit sich führt. Einen 
ihrer wesentlichsten Gründe erblickt die moderne Theorie (Lexis, 
Spiethoff, Herkner u. a.) in der Ueberkapitalisation, die in Auf- 
schwungzeiten, besonders in der Schwer- und Maschinenindustrie, 
stattfindet; in der Hoffnung, die Steigerung des Bedarfs würde 
anhalten, werden leicht zu große Kapitalmengen hier angelegt, 
die auf die Dauer nicht genügende Beschäftigung finden: aber die 
am Beginn der Konjunktur bewirkte Preisteigerung kann dauernd 
WMeiben. Einmal können Kartelle den Rückgang der rasch gestie- 
genen Konjunkturpreise auf ihrem Gebiet zu verhindern suchen, 
dann führt aber, auch allgemein volkswirtschaftlich betrachtet. 
jene unzweckmäßige Verwendung des Gesamtkapitals der Volks- 
wirtschaft zu einem Kapitalmangel, einem Aermerwerden, auch 
an anderen Stellen, so daß die Volkswirtschaft schließlich mit 
einer ungünstigeren Verteilung der Produktionskräfte, mit geringe- 
rem Nutzeffekt arbeitet, und auch dies kann sich in Preissteigerungen 
äußern, die nach dem oben Gesagten auch von Dauer sein können, 
wenn ihre Ursachen gehoben sind 3°). Eine solche ungünstigere Ver- 
teilung der Produktivkräfte kann durch die Konjunktur auch in an- 
derer Weise noch herbeigeführt werden: es kann infolge zu starker 
Kapitalersparung und -anlage ein Mangel an Arbeitskräften ein- 
treten, der zu Lohnsteigerungen mit allen ihren Folgen führt. Es 
sind also jedenfalls in der kapitalistischen Entwicklung genug Mo- 
mente vorhanden, die zu einer Preissteigerung führen können, ohne 
daß man berechtigt wäre, aus dieser einen Rückschluß auf dauernde 
natürliche Erschwerungen der Produktion zu ziehen. 

IV. Daß nur Empirie im einzelnen und auch nur für kurze Epo- 
chen uns lehren kann, ob irgendeine Erschwerung der Bodenpro- 
„duktion eingetreten ist, ist sicher. Aber wenn wir uns nun die Pe- 
rioden der Preissteigerung im ıg. Jahrhundert ansehen — I800— 
1815, 1848, 1871, 1890 ff. — so sieht man, daß sich für die älteren 


das »Preisniveau«, nach dem der »Kreislauf der Teuerung« (S. 41 f.) vollzogen 
ist, nicht mehr auf die alte Höhe zurückkehrt. Obgleich auch Spann mehr- 
fach auf »technische Kostensteigerungen« als Gründe für Preissteigerungen 
zurückgreift (z. B. S. 45), ist seine Abhandlung doch auch für unser Beweis- 
thema sehr wichtig, daß nämlich auch andere Gründe für jene denkbar sind. 
Bedeutsam ist auch sein Hinweis (S. 21), auf die das Nominaleinkommen, 
und damit alle Preise, erhöhende Wirkung der außerordentlichen Mietsteige- 
rungen, die im Laufe des 19. Jahrhunderts vor sich gegangen sind. 

39) Das ist wohl auch das Ergebnis der Analyse der Konjunktur, die 
Lexis in seiner »Allg. Volkswirtschaftslehre« S. 194 f. vornimmt. Wenn Eulen- 
burg a. a. O. S. 154 Konjunkturerscheinungen nicht als zureichenden Grund 
der allgemeinen Preissteigerung der letzten Jahrzehnte ansieht, weil diese 
auch bei abflauender Konjunktur angehalten hätten, so übersieht er die 
Umstände, die u. E. einen Rückgang der Preise auch nach Wegfall der Ur- 
sachen ihrer Steigerung verhindern können. 
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zwanglos andere Erklärungsgründe ergeben, daher werden wir nach 
dem bisher Ausgeführten Bedenken tragen, aus der Preissteigerung 
allein zu folgern, daß das Bodengesetz die Ursache der jüngsten Ent- 
wicklung sei. Vergessen wir nicht, daß die Einführung des künst- 
lichen Düngers — die Ersetzung gegebener Natur durch »künst- 
lichene Nährboden — sich zu einer Zeit rentierte, bei der die Preise 
nicht stiegen *), und dasselbe gilt für zahlreiche Meliorationen. 
Will man also diese letzte Preissteigerung auf das Bodengesetz zu- 
rückführen, so müßte man den Nachweis führen, daß sich infolge 
des Ausfalles weiterer, bisher natürlich gegebener Produktionsele- 
mente das Wirkungsverhältnis der Produktionsfaktoren verschlech- 
tert hat, oder jene Rohstoffzusätze sich irgendwie verteuert haben. 
Aber wir wären unter keinen Umständen berechtigt, bei den weit- 
gehenden Preisbewegungen, die für die Bodenfrüchte im Laufe des 
19. Jahrhunderts festzustellen sind, bei der gänzlichen Umwälzung 
-der Technik, ja aller Preise überhaupt, aus der Verschiedenheit der 
Preise 1820 und Igıo irgendeinen Schluß auf die Erschwerung der 
Produktion zu ziehen. 

In der Tat, da ja das Realeinkommen, die Konsummengen, 
die dem einzelnen zur Verfügung stehen, kaum gefallen sind, so könnte 
man natürliche Erschwerungen der Urproduktion nur dann anneh- 
men, wenn man gleichzeitig zugibt, daß auf anderen Gebieten der 
Produktion eine entsprechende Erleichterung stattgefunden hat, 
kurz, daß die Fortschritte der Industrie usw. die Rückschritte 
der Urproduktion kompensiert haben %). Zeigt sich nun diese Ver- 
schiebung der Produktivität innerhalb der einzelnen Wirtschafts- 
zweige nicht auch deutlich darin, daß die Preise für Nahrungsmittel 
seit Ioo Jahren gestiegen, die für Industriewaren beträchtlich ge- 
fallen sind? 

V. Zunächst liegt demgegenüber ja das Argument nahe, daß die 
Industriewaren eben trotz Erhöhung des Preisniveaus so billig 
geworden sind, und noch billiger geworden wären, wenn nicht das 
allgemeine Preisniveau sich eben erhöht hätte. Aber noch etwas 
anderes ist zu bedenken: 

Unzweifelhaft folgt aus jener Erscheinung, daß auch das Geld- 
kostenverhältnis sich in Landwirtschaft und Industrie verschoben hat, 
aber zu den Geldkosten dort gehört z. B. ein höherer Geld lohn, 
erst neuerdings, und während es in der Industrie gelang, die hohen 
Lohnausgaben durch Einstellung von Maschinen statt Menschen, 








40) Zwischen 1860—95 fielen die Getreidepreise fast ständig; in dieser Zeit 
— Liebigs Hauptwerk erschien 1840 — ist aber die freie Wirtschaft auf großen 
Gebieten durchgeführt worden; vgl. z. B. die ersten Auflagen von Brentanos 
»Agrarpolitike und Philippovichs »Volkswirtschaftslehree. 

41) Da solche Fortschritte unzweifelhaft in großem, wenn auch leicht 
überschätzten Maße stattgefunden haben, so würde also ein Gleichbleiben 
des Realeinkommens sogar den Rückschritt der Urproduktion beweisen; 
vgl. darüber noch den nächsten Abschnitt. 
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besserer Technik, vor allem auch zweckmäßigerer Ausnutzung der 
menschlichen Arbeitskraft wieder einzusparen, ist dies offensicht- 
lich in der Landwirtschaft nicht im selben Maße möglich gewesen #2). 
Soweit sich jene Verschiebungen in den Kostenverhältnissen aus 
solchen Ursachen erklären lassen, sind sie kein Anzeichen für Er- 
schwerungen in der Urproduktion. 

Weiter läßt sich aber für Deutschland das Steigen der Geld- 
kosten zum Teilauch darauserklären, daß die infolge vorübergehender 
Preissteigerung der Produkte zeitweilig erfolgte Erhöhung des Boden- 
wertes nicht später unter dem Drucke auswärtiger Konkurrenz zu- 
rückgebildet wurde, weil diese durch Schutzzölle ferngehalten wurde. 
Das Anziehen der Bodenpreise freilich über See muß auf technische 
Erschwerungen zurückgeführt werden: zweifellos ist dort im Beginn 
des Anbaus ein gewisser Raubbau mit dem Boden und seinen Roh- 
stoffen getrieben worden, zweifellos hat der Boden auch ökono- 
misch damals einen sehr geringen Preis gehabt, und das ändert 
sich nun später mit seiner vollen Besetzung. Aber gerade wenn dem 
so ist, so sehen wir, daß darum eine Fortsetzung der Preissteigerung 
nicht notwendig zu befürchten ist: denn hat einmal der technisch 
gegebene Boden (als sMaschine« und »Rohstofflager«) seinen »vollen« 
Geldpreis erreicht, (d. h. einen Geldpreis, der zur Zeit auch die Be- 
schaffung von Rohstoffen und Arbeit deckt, die zur Produktionsver- 
größerung dienen und die bisher im Boden gegeben waren), so ent- 
fällt der »dritte Grunde für das Bodengesetz; selbst eine weitere Be- 
anspruchung des Bodens durch eine steigende Bevölkerung würde 
keine Preissteigerung mehr bewirken. 

Alles in allem kann auch in jener Preisverschiebung kein zu- 
reichender Grund für die Ansicht gefunden werden, daß das Maß 
an »Arbeit«e, das ein Zentner Getreide erfordert, seit Ioo Jahren 
wesentlich gestiegen ist. 


§ 12. D) Der Maßstab der wırtschaftlichen 
Entwickelung. 


I. Unser Ergebnis, daß auch das Geld und die Preisverände- 
rungen keinen zuverlässigen Maßstab für die Produktivität der Wirt- 
schaft darstellen — und erst recht nicht für die Produktivität eines 
einzelnen Zweiges der Volkswirtschaft, — ist nicht so wunderbar. 
Wir zeigten schon im ersten Abschnitt der Abhandlung, daß auch 
theoretisch nur das gesamte Maß an »Arbeitseinheiten«, das in einer 
Ware steckt, gemessen werden kann, nicht aber, das in einem ein- 
zelnen Erzeugungs- oder Umformungsprozeß zugesetzte. Machen 
wir uns weiter klar, daß in der Wirtschaft für das einzelne Sub- 
jekt niemals maßgebend ist, welches technische Arbeitsquantum 


4) Vgl. auch Pohle a. a. O. S. 50, ferner insbesondere Wieser a. a. O. 
S. 529 über die nominell preissteigernde Wirkung der Einbeziehung neuer, 
bisher natural vergoltener Elemente in die Kostenrechnung. 
30 * 
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die Ware verkörpert, sondern daß es die Güter eben nach wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten erstrebt und verwendet, so wird ganz un- 
zweifelhaft, daß die Erscheinungen der Volkswirtschaft niemals 
unmittelbar durch technische Verhältnisse, sondern nur mit starken 
' Modifikationen durch das Medium des wirtschaftenden Menschen 
hindurch mittelbar beeinflußt werden und diese daher als Maß der 
technischen Veränderungen nicht ohne weiteres brauchbar sind. 
Umfang und Kosten der Produktion sind dem Menschen gleichgül- 
tig, solange die Befriedigung seines Genußstrebens dadurch nicht 
berührt wird; Aenderungen der technischen Produktivität können 
ihm daher wohl den Anlaß bieten, seine wirtschaftlichen Disposi- 
tionen zu ändern, aber die Aenderung der Dispositionen steht in 
keinem funktionell bestimmten Verhältnis zu der Aenderung der 
Produktivität. 


Daher kann z. B. das Sinken oder Steigen des auf den Kopf 
der Bevölkerung gewonnenen Roggenquantums keinerlei Beweis 
etwa für technische Erschwerung oder Erleichterung der Roggen- 
produktion bieten; auch hier ist wieder festzuhalten: trotz Erschwe- 
rung der Produktion könnte dies Quantum steigen, wenn aus irgend- 
welchen Gründen Roggen stärker begehrt würde, und trotz Erleich- 
terung könnte es sinken, wenn das umgekehrte der Fall ist. 


: II. Ob die Menschheit ihre Bedürfnisse ohne vermehrte Arbeit eben- 
sogut befriedigen kann wie früher— und nach nichts anderem fragt man 
im Grunde genommen, wenn man fragt, ob die menschliche Arbeit 
noch so »produktiv« sei, wie früher — dafür ist ein Maßstab 
höchstens in der Menge von Konsumgütern zu erblicken, die dem 
einzelnen zur Verfügung stehen. Zwar sind Glück- und Genußbe- 
friedigung psychische Größen, die keineswegs allein von diesen Gü- 
termengen abhängen, aber es wäre doch schon etwas, wenn wir fest- 
stellen könnten, ob jene Gütermengen, deren Kategorien sich ja 
glücklicherweise im großen und ganzen wenig geändert haben, 
noch in demselben Maße wie früher dem einzelnen zur Verfügung 
stehen. 


Gegen die Bedeutung, die wir einer solchen Konsumtionssta- 
tistik beilegen, wird man drei Einwände erheben: I. Die Durch- 
schnittsmenge von Konsumwaren, die auf den Kopf der Bevölke- 
rung entfällt, ist offenbar nicht gleich dem Durchschnittsmaß, das 
auf den Kopf der breiten Masse entfiele. Vielmehr verbrauchen 
die bessergestellten Klassen mehr als der Durchschnitt beträgt, die 
anderen also um so weniger. Eine Verschiebung also der Klas- 
senlage zu Ungunsten der Masse könnte zuwege bringen, daß sich, 
bei gleichbleibendem Volkseinkommen, der durchschnittliche Kon- 
sum verringert, da natürlich der statistisch allein faßbare Verbrauch 
an den Waren des gemeinen Konsums sich nicht mit der Zunahme 
des Einkommens der bessergestellten Schichten entsprechend ver- 
größert. Und in dieser Richtung ist in der Tat zu bemerken, daß 
sich im Laufe der letzten hundert Jahre jedenfalls die Mittelklassen 


Das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag usw. 461 


stark vermehrt haben 43). Hat sich aber trotzdem der durchschnitt- 
liche Konsum an den gemeinen Verbrauchsartikeln nicht gemindert, 
so liegt darin ein Beweis, daß eine etwaige Vermehrung des Einkom- 
mens der mittleren und oberen Klassen nicht auf Kosten der unteren 
gegangen ist, also auf einer Vergrößerung der volkswirtschaftlichen 
»Produktivität« beruht. Im übrigen haben wir in zahlreichen Haus- 
haltsrechnungen eine Kontrollmöglichkeit dafür, wie weit der Ver- 
brauch der einzelnen Schichten von dem Durchschnitt abweicht. 

2. Mindestens ebenso wesentlich ist der weitere Einwand, daß 
sich die Bedürfnisse ändern, daß also nicht allein eine quantitative, 
sondern auch eine qualitative Aenderung der Gegenstände des Ver- 
brauchs eingetreten sein kann (vgl. Eulenburg a. a. O. S. 139). Ins- 
besondere sind gerade im Laufe des ıg. Jahrhunderts eine Anzahl 
vorher gar nicht bekannter Bedürfnisse den Massen selbstverständ- 
lich geworden. Jedoch ist festzuhalten, daß dies nichts daran än- 
dert, daß Nahrungsmittel, Kleidung, Wohnung, ' Beleuchtung und 
Heizung noch immer den Grundstock der Ausgaben des einzelnen 
bilden, eben weil der Grenznutzen, den sie bereiten, so viel höher 
ist, als der der neuartigen Güter $4). Man kann sich hier damit hel- 
fen, daß man aus Haushaltsrechnungen den Bruchteil des Geldein- 
kommens ermittelt, der von dem Arbeiter für jenen Verbrauch auf- 
gewendet wird. Dieser stellt dann etwa den Geldaufwand für den 
durchschnittlichen Verbrauch an Lebensmitteln usw. dar. Ist dieser 
Bruchteil im Laufe der Zeit nun nicht größer geworden, und ist 
gleichzeitig der Durchschnittsverbrauch an gemeinen Konsumartikeln 
nicht gesunken, so ist bewiesen, daß der einzelne heute nicht 
weniger zu seiner Bedürfnisbefriedigung sich erarbeitet, als vor 
Ioo Jahren. 

Die Praxis der Konsumstatistik bietet freilich noch manche 
Schwierigkeiten; für Lebensmittel liegen ja Vorarbeiten vor: Wir 
können den Durchschnittsverbrauch an Getreide, Kartoffeln, Zucker 
und Fleisch für lange Perioden vergleichen, und für Kleidung, Be- 
leuchtung und Heizung kann man annehmen, und wohl auch be- 
weisen, daß der Verbrauch sich in den letzten Ioo Jahren jeden- 
falls nicht verringert hat. Außerordentliche und kaum überwind- 
liche Schwierigkeiten aber bietet der Vergleich der Befriedigung 
des Wohnungsbedürfnisses (besonders bei den außerordentlichen 


43) Darum wäre es auch bedenklich, wollte man aus der starken Zu- 
nahme der Ersparnisse in der Volkswirtschaft (83—ro Milliarden nach Helfferich) 
einen Schluß auf gesteigerte Produktivität der Volkswirtschaft ziehen, so- 
lange nicht festgestellt ist, daß das Realeinkommen der Massen sich nicht 
verringert hat: denn es wäre denkbar, daß diese Ersparnisse von den auf 
Kosten der unteren Klassen bessergestellten mittleren und oberen Klassen 
gemacht würden. 

“) Es darf freilich nicht übersehen werden, daß sich auch bei jenen ge- 
meinen Verbrauchsartikeln wesentliche Veränderungen, wenn nicht in den 
Bedürfnissen, so in den Gütern eingetreten sind. Siehe darüber noch den näch- 
sten Absatz. 
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Entfernungen, die die modernen Großstädte für den Arbeitsweg 
usw. des einzelnen mit sich bringen) und zwar auch deshalb, weil 
hier die psychische genußbefriedigende Wirkung des Konsumtions- 
gutes verhältnismäßig unabhängig von den technischen Quan- 
titäten und Qualitäten des Gutes selbst ist. 

3. Ein weiterer Einwand muß wenigstens erwähnt werden: 
daß Maß der Arbeit, das von dem einzelnen geleistet wird, ändert 
sich im Laufe der Zeiten, und letzten Endes kommen wir auch hier 
wieder auf psychisch-subjektives Gebiet, wo alle Messung aufhört; 
denn acht Stunden intensiver Arbeit können mehr »Mühe« bereiten, 
als neun Stunden langsamer. Aber das eine wissen wir ja, daß die 
durchschnittliche Arbeitszeit sich gegen früher nicht vergrößert, 
sondern vermindert hat; ist daher der durch unsere Methode er- 
mittelte Lebensstandard gleich geblieben oder hat er sich gar er- 
höht, so kann von einer Verminderung der Produktivität der Volks- 
wirtschaft nicht deshalb gesprochen werden, weil etwa die in ihr 
pro Kopf geleistete physische Arbeit gestiegen sei. 

Eine eingehende statistische Untersuchung der Veränderungen 
des durchschnittlichen Realeinkommens liegt außerhalb des Rah- 
mens dieser Abhandlung. Ich werde aber wohl auf keinen Wider- 
spruch stoßen, wenn ich die Meinung ausspreche, daß sich dieses 
im Laufe des rọ. Jahrhunderts nicht verringert, sondern jedenfalls 
in den mittleren und oberen Klassen erhöht hat %). Völlig unge- 
klärt ist diese Frage allerdings, wenn wir bis in frühere Zeiten, etwa 
auf den Ausgang des Mittelalters zurückgehen. Das weitere sich 
im Anschluß hieran erhebende Problem, ob und wann ein Land 
»übervölkert« sei, wird im nächsten Abschnitt noch erörtert. 

Die Frage freilich nach der tatsächlichen Wirksamkeit des 
Bodengesetzes ist damit noch nicht beantwortet, wenn wir die »Pro- 
duktivität der volkswirtschaftlichen Arbeit gemessen haben. Aber 
wir haben, wie ich glaube, zur Genüge gezeigt, daß jene Fragen 
für längere Zeiträume nicht nur nicht zu beantworten sind, sondern 
überhaupt keinen Sinn haben. 


$ 13. Anhang: Das Bevölkerungsgesetz des 
T. R. Malthus. 


Unsere bisherigen Ueberlegungen zeigen, daß die Anschauungen 
des Malthus von der Bedeutung des Bodengesetzes für die wirt- 
schaftliche Entwicklung einer Korrektur bedürfen. 

I. Wir sahen, daß die wirtschaftliche Entwicklung der Mensch- 
heit vor allem dadurch gefährdet ist, daß die gegebenen Rohstoff- 
schätze aus Erzen, Salzen und Mineralien ebenso wie der gegebene 








45) Ganz ähnlich will Wieser a. a. O. S. 546 die Veränderungen des »Geld- 
wertss messen durch eine Untersuchung, wie sich die Realeinkommen der 
einzelnen Klassen in Geld ausdrücken. 
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Boden in ihrem Laufe erschöpft werden, zum mindesten zur Er- 
haltung ihrer vollen Leistungsfähigkeit menschlicher Eingriffe be- 
dürfen, die nur durch zusätzliche Arbeit geleistet werden können; 
vor allem ist es auch Unkenntnis der wahren natürlichen Zusammen- 
hänge, die die menschliche Arbeit zu Zeiten relativ unfruchtbar 
macht. 

Richtig ist also das eine, nicht nur absolut ist die Zahl der Men- 
schen, die die Erde tragen kann, begrenzt, es erscheint auch sicher, 
daß von einem gewissen Zeitpunkt ab zwar eine Bevölkerungszu- 
nahme noch Lebensmöglichkeit findet, indem sie durch weitgehende 
Verbesserungen die Erde umgestaltet, aber eben dies nur mit Hilfe 
vermehrten Arbeitsaufwandes, und weitergehend müssen wir zu- 
geben, daß dieser Zeitpunkt, historisch betrachtet, vielleicht schon 
weit zurückliegt: schon längst mußten ja »verteuernde« Melioratio- 
nen in Landwirtschaft und Rohstoffgewinnung vorgenommen wer- 
den, schon längst scheint der paradiesische Zustand vorüber, in denen 
der Mensch nur »gegebene« Naturschätze »auszubeuten« hatte (d.h., 
was die Landwirtschaft betrifft, nur von den im Boden stecken- 
den Rohstoffen und der durch den Boden verkörperten, aber nur 
für bestimmten Produktionsumfang brauchbaren »Maschine« Ge- 
brauch zu machen hatte). Aber nichtsdestoweniger stellen diese 
Gedankengänge, die wohl den Ausgangspunkt für die Lehre des 
Malthus gebildet haben, nichts mehr als eine theoretische Möglich- 
keit dar, die mit der geschichtlichen Wirklichkeit nicht überein- 
stimmt. Denn es darf eben nicht übersehen werden, daß der hohe 
Stand der landwirtschaftlichen Technik, der der Gegenwart pro- 
duktionserleichternd zugute kommt, in den Zeiten, in denen die 
Natur für eine geringere Zahl von Menschen zu sorgen hatte, noch 
nicht erreicht war, ganz abgesehen davon, daß überhaupt erst mit 
Erreichung einer gewissen Bevölkerungsdichte die produktions- 
erleichternden Vorzüge unserer heutigen wirtschaftlichen Organi- 
sation in Wirkung treten konnten. Bei dieser Betrachtungsweise 


tritt nun endlich auch der — etwas problematische — Grundbe- 
griff klar hervor, um den sich die Diskussion über Malthus Lehre 
gerade neuerdings wieder — leider unbewußt — gedreht hat: die 


szweckmäßige wirtschaftliche Organisation«. 

Der naturgesetzlich begründeten Verelendungstheorie des Mal- 
thus hält sein schärfster Kritiker Oppenheimer, die Argumente je- 
ner älteren sozialistischen Gegner des Malthus aufnehmend, immer das 
eine entgegen, daß nicht Naturnotwendigkeit, nicht Uebervölke- 
rung, sondern fehlerhafte Organisation der Wirtschaft das soziale 
Elend verschulde. So ist zu erörtern: was kann diese Berufung auf 
die Verbesserungsmöglichkeiten der Organisation überhaupt be- 
deuten ? 

Erinnern wir uns noch einmal an unsere Erlebnisse über das Bo- 
dengesetz: In irgendeinem bestimmten Zeitpunkt der wirtschaft- 
lichen Entwicklung kann eine Verminderung der Produktivität 
der menschlichen Arbeit deshalb eintreten, weil die Natur nicht 
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mehr soviel hergibt, wie bei der bisherigen Beanspruchung; dies 
kann herrühren von unzureichender Technik oder seinen Grund 
haben in den Erscheinungen, die wir als »zweiter« und besonders 
»dritter Grund« zusammengefaßt haben. Es kann aber auch nicht 
geleugnet werden, daß sich die Lage gewisser Klassen besonders 
schlecht aus Gründen der gesellschaftlich-wirtschaftlichen Orga- 
nisation gestalten kann, ja, daß die gesamte aus den obigen Grün- 
den entstandene Teuerung auf ihre Schultern fallen kann, und daß 
sich vielleicht in jener mangelhaften Organisation ein Grund für 
das Zurückbleiben der Technik finden läßt. 

Selbst wenn nun das Sinken der Produktivität in gewissen Zeit- 
abschnitten nur eine »historische« und nicht eine »natürliche« Kate- 
gorie darstellen sollte — und Oppenheimer ist zuzugeben, daß für 
längere Zeitstrecken vielleicht von einem Sinken der Produktivität 
nicht gesprochen werden darf —, so ist man doch nicht ohne wei- 
teres berechtigt, von jeder Zeit Kenntnis der idealen tech- 
nischen und gesellschaftlichen Organisation zu verlangen: vielmehr 
wird man auch ein Sinken der Produktivität und eine dadurch her- 
vorgerufene Verschlechterung der Lebenslage dann »mit abneh- 
mendem Bodenertrage« erklären dürfen, wenn bei aller zu dieser 
Zeit denkbarer Verbesserung der sozialen Organisation und Pro- 
duktionstechnik Behebung der Produktionsschwierigkeit nicht zu 
erwarten wäre, und dann wird man auch für diese Zeit von »Ueber- 
völkerung« sprechen dürfen, — es sei denn, daß eine Bevölkerungs- 
verminderung schon aus sich heraus infolge Intensitätsverringerung 
zu einem Sinken der Produktivität führen müßte. 

II. - Freilich, nur sorgfältigste empirische Forschung des Hi- 
storikers kann solche entscheidenden Ergebnisse liefern: von einem 
»Gesetz« sollte man nicht mit Malthus sprechen, denn allgemein 
läßt sich für die Vergangenheit -jedenfalls deduktiv nicht erweisen, 
daß von einer dauernden Tendenz der Bevölkerung, die ihr durch 
die jeweilige Technik und soziale Organisation gezogenen Schranken 
zu überschreiten, vorliege, und daß die durch den sdritten Grund« 
herbeigeführten Erschwerungen nicht eben historisch betrachtet 
dadurch aufgehoben wurden, daß erst mit Fortschreiten der Kul- 
tur und Verdichtung der Bevölkerung die arbeitssparende Technik 
sich in ihrer ganzen Fülle entfaltet hat und entfalten konnte. Der 
theoretisch denkbare optimale Zeitpunkt, in dem vollendete Tech- 
nik, ausreichende Bevölkerungsdichte, zweckmäßigste wirtschaft- 
liche Organisation trotz der Wirkungen des »dritten Grundes« maxi- 
male Produktivität der menschlichen Arbeit bewirke, dieser optimale 
Zeitpunkt braucht eben in dem einmaligen Verlauf der Geschichte 
überhaupt nie einzutreten: weil jene vier bedingenden Faktoren 
sich in voneinander relativ unabhängigen Kurven bewegen, und 
daher es höchst unwahrscheinlich ist, daß auch nur zwei dieser Kur- 
ven gleichzeitig ihr Maximum erreichen. Nur von solchen histo- 
rischen, nicht absoluten Optima, wie wir sie oben zu schildern ver- 
suchten, darf also gesprochen werden. 
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Damit ist es auch methodisch geklärt, was es heißt, wenn man 
fragt, ob etwa Deutschland in der Gegenwart übervölkert sei. Auf 
dem im vorigen Abschnitt dargelegten Wege kann m. E. nachge- 
wiesen werden, daß die Produktivität (was nach der Kritik in § ı 
darunter höchstens verstanden werden kann, ist in $ 12 II, S. 460, for- 
muliert) der deutschen Volkswirtschaft bis 1914 jedenfalls nicht 
gesunken ist, und empirische Untersuchung könnte vielleicht auch 
zeigen, ob beim gegenwärtigen Stande der Technik usw. eine Ver- 
minderung der Bevölkerungszahl wirtschaftliche Vorteile böte, oder 
ob diese durch einen etwaigen Rückgang der volkswirtschaft- 
lichen Intensität ausgeglichen würden. Unzweifelhaft ist nach dem 
früher Ausgeführten, daß man nicht die Vorteile, die Deutschland 
durch seine Verflechtung in die Weltwirtschaft geboten wurden, etwa 
gesondert »berechnen« darf und kann, und nur durch sie die Nach- 
teile, die aus den Produktionserschwerungen der Landwirtschaft 
entsprungen seien, als ausgeglichen ansehen darf. Eine andere Frage 
ist die, ob nicht die durch den Weltkrieg erfolgte Zerstörung unserer 
weltwirtschaftlichen Stellung einem Teil unseres Volkes Arbeits- 
und Lebensmöglichkeiten entzogen hat und so die Volkswirtschaft 
unproduktiver gemacht hat. Auch sie ist aber durch empirische 
Untersuchung zu beantworten. 

III. Daß unsere Ergebnisse über die Möglichkeit von Produk- 
tionserschwerungen also irgendwelchen sozialistischen oder sozial- 
reformerischen Tendenzen nicht widerstreiten, dürfte klar sein: 
umgekehrt vielmehr kann gerade diese ökonomische Drohung dazu 
anspornen, durch eine möglichst zweckmäßige gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Ordnung, wenn nicht die Produktivität zu stei- 
gern, so doch die Produkte gerechter zu verteilen. Und wenn durch 
unser verbessertes »Bevölkerungsgesetz« erwiesen ist, daß auch die 
Bäume des Sozialismus nicht in den Himmel wachsen werden, des 
Bodengesetzes halber können sie doch ein gut Stück in die Höhe 
gehen. 

Was die wirtschaftliche Zukunft der Menschheit anlangt, so 
wissen wir auch ohne den »prophetischen Malthusianismus«, daß 
die Erde nur eine begrenzte Anzahl von Menschen ernähren kann 
die Frage aber, wann alle durch Fortschritte der Technik, der 
gesellschaftlichen Organisation und der Intensivierung geschaf- 
fenen Vorteile durch die Nachteile, die der» dritte Grunde mit 
sich bringt, überkompensiert sein werden, dürfte wohl auch durch 
empirisch-statistische Untersuchung zur Zeit nicht zu beantworten 
sein. 

Auch hier darf also, trotz aller Bedeutung der Ursachenkom- 
plexe, die man als »Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag« bisher 
zusammenzufassen pflegte, für die wirtschaftliche Entwicklung nicht 
von einem »Bevölkerungsgesetz« gesprochen werden. Späteren Zei- 
ten wird vielleicht absurd erscheinen, daß auch nur die Möglichkeit, 
die mannigfaltige geschichtliche Wirklichkeit in ihrer einzigartigen 
Entwicklung durch eine einfache Formel meistern zu wollen, im 
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Ausgang des historischen Zeitalters, nach allen Leistungen der Ge- 
schichtsphilosophie ernsthaft diskutiert worden ist 46). 


46) Ueber den besonderen Inhalt des Malthusschen Gesetzes sind sich 
bekanntlich nicht einmal seine Anhänger einig. Aber protestiert werden 
muß gegen Auslegungen, die es zulassen, durch jede besondere wirtschaft- 
liche Entwicklung »verifizierte zu werden. Verläuft nämlich ein Jahrhundert 
ohne Abnahme der Produktivität — wie das r9. —, so gibt man Malthus 
recht, da die Bevölkerungszunahme dann eben durch »repressive oder positive 
Checks+ gehemmt worden ist (und hat sie auch stark zugenommen, sie hätte 
ja noch stärker zunehmen können) (vgl. Dietzel, a. a. O. S. 33); sinkt aber 


gar die Produktivität, so hat Malthus natürlich doppelt recht. Ein recht 
brauchbares »Gesetze! 
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Das Kriegsproblem und die Marxistische Theorie. 
Von 


GERHART LÜTKENS. 


I. Politischer Voluntarismus als Wesen des Marxschen Systems. — 
II. Der Krieg und die sozialistische Theorie. — III. Sozialismus und Demo- 
‘kratie. — IV. Weltorganisation und Weltfriede. — V. Die geschichtliche 
Durchführung des Sozialismus. 


Die Frage, ob die marxistische Behauptung richtig sei, daß der 
Sozialismus den Frieden bedeute, ist weniger zu beantworten, indem 
das Problem direkt in Angriff genommen, als dadurch, daß versucht 
wird, die geistige Verfassung des Marxismus an sich aufzuzeigen und 
so gleichsam indirekt auf die Art, in der sie vom Marxismus gelöst 
werden muß, ein Licht zu werfen. Damit ist nicht an Argumenta- 
tionen gedacht, die sich in der Linie bewegen, daß Engels etwa per- 
sönlich an strategischen Problemen Interesse und am Jagen Freude 
gehabt habe, und ihm also eine pazifistische Einstellung zur Welt 
nicht liege. Sondern es wird auf das dem Marxismus Wesentliche 

ezug genommen und seine Haltung an einigen Problemen analy- 
siert, die ohne Zusammenhang mit dem eigentlichen Thema scheinen: 
immer mit dem Hinblick darauf, was für unsere Frage daraus folge, 
oder mit dem Hintergedanken, daß eine sinngemäße Anwendung 
auf eben diese möglich sei. 

Es könnte scheinen, daß die hier vertretene Auffassung des Marx- 
schen Gedankenkreises als eines politischen Voluntarismus einseitig 
und willkürlich sei. Zu ihrer Rechtfertigung mag aber betont werden, 
daß die einzige Möglichkeit, die soziale Theorie des Marxismus ein- 
heitlich, trotz aller ihrer Abwandlungen durch die Jahrzehnte, 
zu konzipieren, in einer solchen Auffassung gegeben ist, die das je- 
weilig Wechselnde in die Stellung des politischen Mittels herabdrückt 
für das große Ziel, das im Programm der Internationale (konstituieren- 
der Kongreß in Genf 1866) »die ökonomische Emanzipation der ar- 
beitenden Klasse« genannt wird, »dem jede politische Bewegung als 
bloßes Hilfsmittel sich unterordnen sollte. Einem Manne von der 
geistigen Bedeutung Marxens gegenüber aber scheint es Pflicht, ein- 
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heitlich sein Werk zu fassen und es nicht in disparate, widersprechende 
Stücke aufzulösen. 


1; 


Indem Hegel annahm, die Geschichte sei prinzipiell vollendet, 
konnte er es unternehmen, sie kontemplativ als den Prozeß zu be- 
greifen, in dem der absolute Geist durch sein Anderssein, die Natur, 
zum An- und Fürsichsein, d. h. zum Selbstbewußtsein komme, um, 
durch eine »bloße Verstandesansicht der Vernunftgegenstände« un- 
befriedigt, damit neben dem Tatsächlichen auch den Sinn der Ge- 
schichte zu enthüllen. 

Wurde dieser Ausgangspunkt aufgegeben — und das mußte der 
Fall sein, sobald die Entwicklung weiterging — so blieb im Rahmen 
dieser geschichtsphilosophischen Konzeption nur die Auffassung der 
Geschichte als unendlichen Prozesses, der zu immer erneuter Nega- 
tion fortschritt, ohne jemals eine endgültige Form anzunehmen. Da- 
mit wurde der Geschichtsprozeß zu einem chaotischen Nacheinander 
und verlor jeden menschlicher Deutung zugänglichen Sinn, solange 
nicht der Standpunkt bloßer Kontemplation aufgegeben wurde. 

Schüler Hegels, übernahm Marx diese geschichtsphilosophische, 
auf das ständige dialektische Werden abhebende Grundeinstellung, 
wandte sich aber gleichzeitig einer realistischen, in den sinnlich-empi- 
rischen Tatsachen das Wirkliche sehenden Betrachtung zu. Da er aber 
vin der Wirklichkeit das Ideal« nicht fand und infolgedessen auf die 
Seite der revolutionären Nachfolger Hegels trat, denen eine Aende- 
rung des Bestehenden als geboten und also die Entwicklung als nicht 
abgeschlossen galt, konnte auch für ihn aus der immanenten Ver- 
folgung des Gedankens heraus kein endgültiger Ruhezustand gewonnen 
werden !); umso weniger, als für Marx das Geistige, das er in Verfolg 
jener realistischen Wendung als »falsches Bewußtsein«, als Umfor- 
mung des wirtschaftlichen Interesses faßte, relativiert wurde und 
damit seine eigene Bedeutung verlor. Trotzdem durchzieht die ganzen 
Schriften von Marx und Engels der Gedanke und Glaube an eine Ge- 
sellschaft, für die nicht nur, was im gedanklichen Rahmen möglich 
war, ex antithesi empirisch gewisse positive oder negative Forderungen 
abgeleitet, sondern die auch als stabil, dem Werden entrückt behauptet 
wird ?). 

Eine Vereinigung dieser beiden Gedanken ist nur möglich, wenn 
man annimmt, daß das Gebiet der Geschichtsphilosophie und kon- 





1) »Das Nachdenken über die Formen des menschlichen Lebens, also 
auch ihre wissenschaftliche Analyse, schlägt überhaupt einen der wirklichen 
Entwicklung entgegengesetzten Weg ein. Es beginnt post festum und daher 
mit den festen Resultaten des Entwicklungsprozesses« (Kapital I, S. 42). 

2) »Die Vorgeschichte der menschlichen Gesellschaft schließt daher mit 
dieser Gesellschaftsformation ab« (Zur Kritik der politischen Oekonomie, 
S. LVI); »es ist der Sprung der Menschheit aus dem Reiche der Notwendig- 
keit in das Reich der Freiheit« (Herrn E. D. Umwälzung der Wissenschaft, 
S. 306). 
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templativen Haltung verlassen wurde, und hier ein Einbruch von 
aus der Aktivität entspringenden, ethischen Forderungen vorliegt. 
Aktive Haltung zur Welt setzt den subjektiven Glauben an die ein- 
deutige Güte und Endgültigkeit des Erstrebten voraus; unter dem 
Aspekt der ewigen Aenderung ist Handeln unmöglich 3). 

In der Tat blieb Marx nicht im Bereich der Kontemplation; ihm 
kam es auf Umschaffung des Bestehenden an $). Und wenn die neuer- 
liche voluntaristische Auslegung des Marxismus, der Bolschewismus, 
die »Entwicklung des Sozialismus von der Wissenschaft zur Tat« 
fordert und Engels’ Ausspruch, der Kommunismus sei »die Lehre von 
den Bedingungen des Sieges der Arbeiterklassee, als sein Leitmotiv 
erscheint, so ist ihm jedenfalls insofern recht zu geben, als er die aktive 
Einstellung der Welt gegenüber ins Zentrum gerückt hat, die allein 
es ermöglicht, die Marxsche Gedankenwelt widerspruchslos zu fassen. 
Die dialektische Betrachtung von Welt und Geschichte erweist ihre 
Veränderlichkeit und setzt die Möglichkeit eines erneuten Umschwungs, 
wenn er gewollt wird; die Idealbildung ermöglicht, daß ein neues 
Wollen sich in Handeln umzusetzen vermag. 

Der immer wieder aufgewiesene Gegensatz von Evolution und 
Revolution entfällt im politischen Bereich, in dem ihr vermeintlicher 
Gegensatz als Möglichkeit der Wahl zweier Methoden gemäß poli- 
tischer Zweckmäßigkeit sich zeigt. Vom Standpunkt der erkenntnis- 
mäßigen Darstellung der ökonomisch-sozialen Entwicklung aber 
müssen bzide aufgefaßt werden als Ausdruck des verschiedenen Tem- 
‘pos der Entwicklung der Produktivkräfte, gemessen an ihrer orga- 
nischen Zusammensetzung; wie ja auf diesem Felde von Revolution 
zu sprechen, wo menschliches Handeln nicht in Betracht kommt, 
schon ein sprachlicher Widersinn ist 5). 

Man kann in dieser Interpretation nicht ein blanquistisches Ele- 
ment sehen und darauf verweisen, daß Marx eine bestimmte Ent- 
wicklung der ökonomischen Bedingungen, vor allem die Konzentra- 
tion des Kapitals in wenigen Händen, als notwendige Voraussetzung 
für den Uebergang zur sozialistischen Ordnung aufgezeigt habe. Selbst 
die bolschewistische Doktrin ist hier nicht konsequent, wenn sie meint, 
daß »die wichtigsten Zweige der Industrie, des Kredits und Verkehrs 


3) Auch Nietzsches frohe Bejahung des sich ständig Wandelnden ent- 
behrt nicht dieses Haltes: Der Gedanke der »ewigen Wiederkunft« verleiht 
doch jedem noch so flüchtigen Augenblicke jene feste Endgültigkeit. 

4) »Die Philosophen haben die Welt nur verschieden interpretiert, es 
kommt aber darauf an, sie zu verändern« (Marx über Feuerbach, Anhang 
zu Engels, Ludwig Feuerbach, S. 62). 

5) »Die Unterscheidung von Evolution und Revolution bedeutet also 
gar keinen sachlichen Unterschied in der Entwicklung selbst, er entspringt 
nicht aus der wissenschaftlichen Betrachtung derselben, sondern aus der 
praktischen Stellungnahme zu ihr. Er wendet sich an den Willen .. . und 
dadurch tritt die Revolution in Gegensatz zur bloßen Reform, obgleich auch 
diese natürlich eine Art der Evolution ist+ (Adler, Marxistische Probleme, 
S. 57). 
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sich in den Händen kapitalistischer, konzentrierter Kapitalgruppen 
befinden« müßten ®). Ihr gilt mit Marx, daß »von allen Produktions- 
instrumenten die größte Produktivkraft die revolutionäre Klasse 
selber« sei ?), in deren Bereitschaft zur Tat, die unter den verschieden- 
sten Bedingungen gegeben sein kann 8), sie die entscheidende Vor- 
aussetzung für das Gelingen der proletarischen Revolution sehen 
muß, will sie nicht ihre Grundeinstellung aufgeben. 

Es ist kaum möglich, den Gegensatz gegen den Blanquismus 
darin zu finden, daß dieser »großgezogen in der Schule der Verschwö- 
rung von der Ansicht ausging, daß eine verhältnismäßig kleine Zahl 
entschlossener, wohlorganisierter Männer imstande sei, in einem ge- 
gebenen günstigen Moment das Staatsruder nicht nur zu ergreifen, 
sondern auch durch Entfaltung großer rücksichtsloser Energie so 
lange zu behaupten, bis er ihr gelungen sei, die Masse des Volkes in 
die Revolution hineinzureißen und um die führende kleine Schar 
zu gruppieren ®)«. Wäre damit der entscheidende Gegensatz aufge- 
zeigt, so könnte nur der demokratische Mehrheitsgedanke, wie er der 
der Kapitalskonzentration parallel gehenden Verelendung entspricht, 
es ermöglichen, den Zeitpunkt festzulegen, in dem die Erringung der 
Macht für die Revolution am Platze wäre. Das aber würde der grund- 
sätzlichen Einstellung von Marx auf einen revolutionären Kampf 
widersprechen; und es wird mit Recht dem gegenüber festgestellt, 
daß snicht gesagt sei, daß diese Mehrheit mathematisch feststellbar 
oder notwendig in Momenten des siegreichen Durchbruchs oder in 
jedem Moment der Existenz der proletarischen Diktatur sein müsse. 
.... Es wäre verfehlt zu vergessen, daß in schwierigen Situationen, 
bei großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten oft nur die entscheidende 
revolutionäre Minderheit des Proletariats, die kein Wanken kennt, die 
größte Last des Kampfes vorübergehend auf sich nehmen muB« 1°) 1). 

Dann aber gibt es für die Frage, wann eine Revolution am Platze 
sei, kein erkenntnismäßig feststellbares Kriterium, sondern nur ein 
Abwägen der Chancen des »gegebenen günstigen Momentes«; nur der 
Erfolg des revolutionären Handelns entscheidet sie, also ex post, 
eindeutig. 


¢) Radek, Entwicklung des Sozialismus von der Wissenschaft zur Tat, S.19. 

1) Marx, Elend der Philosophie, S. 163. 

8) „Der Uebergang vom Kapitalismus zum Sozialismus beginnt dann, 
wenn die kapitalistische Gesellschaft solche Leiden über das Volk gebracht 
hat, daß es... sich gegen die Herrschaft des Kapitals aufbäumt« (Radek, 
ebenda). Schon der Gedanke der »relativen Verelendung« des Proletariats 
weist in diese Richtung. 

°) Engels, Einleitung zum Bürgerkrieg in Frankreich (S. 14). 

10) Radek, Entwicklung der Weltrevolution (S. 12). 

11) Und nicht nur das Wort »verhältnismäßig« in dem angeführten Engels- 
schen Satz gibt zu einer solchen Auslegung die Möglichkeit, sondern auch 
die in den Schriften von Marx vorgenommene Scheidung zwischen solchen 
Angehörigen einer Klasse, die sich dieser ihrer Zugehörigkeit bewußt seien, 
und anderen, die es nicht seien, weist gedanklich in diese Richtung. 
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Der eigentliche Unterschied der Ansichten von Marx und Blanqui 
liegt vielmehr darin begründet, daß Marx sich der Tragik jeder Politik 
bewußt war, die entweder den Erfolg um der Treue gegen das erstrebte 
Ziel oder dieses um sonstiger Erfolglosigkeit willen opfern muß. Daher 
seine Ablehnung einer Richtung, die glaubte, mit einer politischen 
Umwälzung alle Schwierigkeiten der gesellschaftlichen Lage gelöst 
zu haben. Indem Marx das Gelinger der von ihm erhofften Um- 
wälzung an »die fertige Existenz aller Produktivkräfte, die sich über- 
haupt im Schoße der alten Gesellschaft entfalten konnten«!2) knüpfte, 
also daran, daß die kapitalistische Wirtschaft voll entwickelt 
sei, gab er nur dieser Erkenntnis Ausdruck, stellte dem revolu- 
tionären Wollen den Widerstand entgegen, den die jeweils vorge- 
fundene Tatsächlichkeit der restlosen Erfüllung bieten würde. 

In den für die »Deutsch-französischen Jahrbücher«e und den 
»Pariser Vorwärts« geschriebenen Aufsätzen hat Marx diese Auffassung 
vorzüglich niedergelegt. Er macht hier die Scheidung zwischen einer 
sallgemein menschlichen Emanzipation«e und einer nur politischen, 
‘ deren Grenze »darin erscheint, daß der Staat sich von einer Schranke 
befreien kann, ohne daß der Mensch wirklich von ihr frei wäre, daß 
der Staat ein Freistaat sein kann, ohne daß der Mensch ein freier 
Mensch wäre« 13). »Die politische Emanzipation ist die Reduktion 
des Menschen einerseits auf das Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft, 
auf das egoistische unabhängige Individuum, anderseits auf den Staats- 
bürger, auf die moralische Person. Erst wenn der wirkliche indivi- 
duelle Mensch den abstrakten Staatsbürger in sich zurücknimmt, und 
als individueller Mensch in seinem empirischen Leben, in seiner in- 
dividuellen Arbeit, in seinen individuellen Verhältnissen Gattungs- 
wesen geworden ist, erst wenn der Mensch seine forces propres als 
gesellschaftliche Kräfte erkannt und organisiert hat, und daher die 
gesellschaftliche Kraft nicht mehr in der Gestalt der politischen Kraft 
von sich trennt, erst dann ist die menschliche Emanzipation voll- 
bracht« 14). Eine politische Revolution kann nie das endgültige Ziel, 
die menschliche Emanzipation, auch wirklich erreichen; »der poli- 
tische Aufstand mag noch so universell sein, er verbirgt unter der 
kolossalsten Form einen engherzigen Geist« !5). 

Blanquis utopischem Voluntarismus tritt also Mar- 
xens politischer gegenüber, der zwar dem geschichtsphilosophi- 
schen Gedanken des ständigen dialektischen Werdens auch für die 
Zukunft Geltung zuspricht, aber nicht wegen dieser Erkenntnis, die 
jedem Erreichten den Nimbus des Endgültigen nimmt, darauf ver- 
zichtet, seine Ziele in der Welt durchzusetzen 19). 








12) Marx, Elend der Philosophie, S. 163. 
.!12) Marx, Zur Judenfrage. Lit. Nachlaß I, S. 406. 
14) Ebenda, S. 423. 
15) Kritische Randglossen usw., loc. cit. II, S. 58. 
16) »Sie hat keine fix und fertigen Utopien . . . durch Volksbeschluß 
einzuführen . . ., sie hat keine Ideale zu verwirklichen.« »Im vollen Bewußt- 
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Daß im Comteschen Sinne im Fortgang der Geschichte selbst- 
verständlich ein Fortschritt beschlossen wäre 1?) !8) würde bei Marx 
nicht verständlich sein, da jener dem Werden entrückte Zustand nicht 
als in ferner Zukunft verwirklicht vorgestellt wird, sondern als schon 
jetzt zu lösende Aufgabe. Aber die Relativierupg, der »der juristische 
und politische Ueberbau« und die »gesellschaftlichen Bewußtseins- 
formen« kraft ihrer Abhängigkeit von der ständig sich wandelnden 
realen Basis, der ökonomischen Struktur der Gesellschafte 19) unter- 
liegen, gibt nun die Möglichkeit innerer Sicherheit des Handelns, 
indem sie dem Glauben an die unbedingte Aufgabe Raum gibt, das 
Wesentliche der gerade gegenwärtigen Epoche durch völlige Erfüllung 
ihrer Bestimmung zu erstreben, ohne daß damit dem Verlauf und der 
Bedeutung von Epochen anderer ökonomischer und geistiger Struktur 
vorgegriffen wäre. 

Zwar hat Marx verschiedentlich zu beweisen versucht, daß die 
proletarische Revolution über diese Beschränkung hinauswüchse; daß, 
während bei der bürgerlichen Revolution der Gedanke des Absoluten 
zwar vorhanden, aber als Selbsttäuschung, als Ideologie, vorhanden 
gewesen sei, bei der Verwirklichung des Sozialismus die der Politik 
immanenten Schranken gesprengt würden: »Wo aber seine organi- 
sierende Tätigkeit beginnt, wo sein Selbstzweck, seine Seele hervor- 
tritt, da schleudert der Sozialismus die politische Hülle wege 2° )2}). 

Aber es läßt sich zeigen, wie Marx sich bewußt war, daß diese 
In-Einssetzung von proletarischer und menschlicher Emanzipation 
nicht möglich sei. Wenn er am Abschluß der revolutionären Bewegung 
seiner Zeit jenen Unterschied von bürgerlichen und proletarischen 


sein ihrer geschichtlichen Sendung und mit dem Heldenentschlusse .. . kann 
die Arbeiterklasse . . .e (Bürgerkrieg in Frankreich, 3. Aufl., S. 50). 

17) »Ebenso verhält es sich mit dem ‚Fortschritt‘. Trotz der Prätensionen 
des ‚Fortschritts‘ zeigen sich beständige Rückschritte und Kreisbewegungen. 
Die absolute Kritik, weit entfernt zu vermuten, daß die Kategorie des ‚Fort- 
schritts’ völlig gehaltlos und abstrakt ist, ist vielmehr so sinnreich, den ‚Fort- 
schritt‘ als absolut anzuerkennen.« Marx, Heil. Familie, Lit. Nachlaß II, 
S. 184 f. 

18) Max Adler: »So wird die Geschichte tatsächlich zu einer Stufenfolge 
der gesellschaftlichen Moral, zu einem Fortschritt in der äußeren Versitt- 
lichung.« »Eine Phänomenologie der Sittlichkeit zu geben, lag nie im Willen 
von Karl Marx; aber seine Lehre in ihrer Anwendung auf die gesellschaft- 
liche Entwicklung ist zu einer solchen geworden« (Die Idee der Befreiung 
bei Marx, Marx Studien IV, S. VIII). Offenbar hängt das damit zusammen, 
daß Adler die individualistische Tendenz der Befreiung als für die Marxsche 
Sozialphilosophie wesentlich ansieht. 

19) Marx, Zur Kritik der politischen Oekonomie, S. LV. 

20) Lit. Nachlaß II, S. 58, Kritische Randglossen. 

2!) Und doch heißt es in der »Heil. Familie«: »Die ‚Idee‘ blamiert sich 
immer, soweit sie von dem ‚Interesse‘ verschieden war. Anderseits ist es 
leicht zu begreifen, daß jedes massenhafte, geschichtlich sich durchsetzende 
Interesse, wenn es zuerst die Weltbühne betritt, in der ‚Idee‘ oder ‚Vorstellung‘ 
weit über seine wirklichen Schranken hinausgeht und sich’mit dem mensch- 
lichen Interesse schlechthin verwechselts (Lit. Nachlaß II, S. 182). 
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Revolutionen machte 22), so möchte man in diesen trotz aller Begeiste- 
rung nüchternen Sätzen nicht nur die Enttäuschung über das Nicht- 
ans-Zielkommen der damaligen Bewegungen sehen, sondern auch die 
Erkenntnis, daß die proletarische Emanzipation, d. h. die Emanzi- 
pation mit einer menschheitlichen Aufgabe, eine unendliche Aufgabe 
und das Ergebnis jeder historischen Revolution eben »bürgerlich« 
sei. Es werden denn auch, sobald die Erwägung konkreter wird, der 
Revolution der Arbeiterklasse nie jene umfassenden Folgen zuge- 
schrieben. Wie nicht der Staat aufhören wird zu sein, sondern »das 
Proletariat sich als herrschende Klasse im Staat organisiert«; wie 
nicht die Demokratie verwirklicht wird, sondern zunächst die Dik- 
tatur, so wird für alle Fragen die restlose Lösung dem »Laufe der 
Entwicklung« 2?) zugeschoben 24). 

So kann denn auch menschlicher und proletarischer Emanzi- 
pation im Marxschen Gesamtsystem je ein besonderer Platz zuge- 
wiesen werden. Während in der den ganzen Geschichtsprozeß um- 
fassenden Trichotomie Gebrauchswert — Tauschwert — Gebrauchs- 
wert (oder in rechtlicher Bestimmung, Kommunismus — Privateigen- 
tum — Kommunismus) jene sich in der Schlußstufe vollzieht, findet 
die Revolution der Arbeiterklasse ihren logischen und historischen 
Ort in dem sich nun auch wieder dreistufig entwickelnden Mittelglied 
jener ersten dialektischen Reihe 25). 


22) „Die proletarischen Revolutionen kritisieren beständig sich selbst, 
unterbrechen sich fortwährend in ihrem eigenen Lauf, kommen auf das schein- 
bar Vollbrachte zurück, um es wieder von neuem anzufangen, verhöhnen 
grausam gründlich die Halbheit, die Schwächen und Erbärmlichkeiten ihrer 
ersten Versuche, scheinen ihren Gegner nur niederzuwerfen, damit er neue 
Kraft aus der Erde sauge und sich riesenhafter ihnen gegenüber wieder auf- 
richtet, schrecken stets von neuem zurück vor der unbestimmten Ungeheuer- 
lichkeit ihrer eigenen Zwecke, bis die Situation geschaffen ist, die jede Um- 
kehr unmöglich macht.« 

23) Komm. Manifest, S. 44, 45. 

#4) „Womit wir es zu tun haben, ist eine kommunistische Gesellschaft, 
nicht wie sie sich auf ihrer eigenen Grundlage entwickelt hat, sondern um- 
gekehrt, wie sie eben aus der kapitalistischen Gesellschaft hervorgeht; die 
also in jeder Beziehung ökonomisch, sittlich, geistig noch behaftet ist mit 
den Muttermalen der alten Gesellschaft, aus deren Schoß sie hervorkommt.... 
Aber die Mißstände sind unvermeidlich in der ersten Phase der kommunisti- 
schen Gesellschaft, wie sie eben aus der kapitalistischen Gesellschaft nach 
langen Geburtswehen hervorgegangen ist . . . In einer höheren Phase der 
kommunistischen Gesellschaft . . . kann der enge bürgerliche Rechtsstand- 
punkt ganz überschritten werden« (Kritik d. BORALLEMORTBE: Programms. 
Neue Zeit 9 I, S. 566 f.). 

2$) „Die aus der kapitalistischen Produktionsweise hervorgehende kapi- 
talistische Aneignungsweise, daher das kapitalistische Privateigentum, ist 
die erste Negation des individuellen, auf eigene Arbeit gegründeten Privat- 
eigentums. Aber die kapitalistische Produktion erzeugt . . ; ihre eigene Nega- 
tion. Diese stellt nicht das Privateigentum wieder her, wohl aber das indi- 
viduelle Eigentum auf Grundlage der Errungenschaft der kapitalistischen 
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War die Indentifizierung von proletarischer und menschlicher 
Emanzipation zwar angedeutet, aber nicht gelungen, so ist von Marx 
nicht einmal der Versuch gemacht zu beweisen, daß der Abschluß 
dieser beiden Entwicklungsreihen in eins fiele. Er hätte auch grund- 
sätzlich mißlingen müssen. 

In der Dialektik des geschichtlichen Gesamtverlaufs hat Hegels 
logisch-ontologischer Prozeß zwar, wenn man die Morganschen Ge- 
danken annehmen will, für die beiden ersten Glieder einen histori- 
schen Unterbau bekommen, doch hat er als Ganzes die völlige Unfaß- 
barkeit behalten, so daß die Synthese sich als ein vollkommen in- 
differenter Zustand herausstellt, in dem konkreten gesellschaftlichen 
Inhalt auch nur irgendwie zu denken, unmöglich ist, weil ihm alle 
Substanz abgesprochen wird 2). 

Für die synthetische Stufe der historisch weniger umfassenden 
Periode des Tauschwerts hingegen fordert Marx eine andere Form 
des gesellschaftlichen Lebens, die das Proletariat als zu befreiende 
und siegreiche Klasse zu vollbringen hat, sie ist ihm mit geschicht- 
licher Bewegung erfüllt. Er gewinnt zwar zu ihrer Charakterisierung 
nur antithetisch aus der derzeitigen Gesellschaftsordnung gefolgerte., 
daher negativ bleibende Bestimmungen ?”): Es wird keine Lohnarbeit 
und kein Kapital mehr geben, die Klassenschichtung wird verschwin- 
den. Aber die wirkliche Gestaltung der neuen Gesellschaft zu zeichnen, 
war schon methodisch für eine Betrachtung unmöglich, die nicht 
suchte, gesellschaftliche »Naturgesetze«, sondern historische Gesetze 
in dem Sinne aufzustellen, daß sie nur für den zeitlich begrenzten 
kapitalistischen Zustand Gültigkeit beanspruchten. Vollends aber 
schloß solche Prophezeiungen der Gedanke aus, daß in der Entwick- 
lung der Produktivkräfte das entscheidende Moment der geschicht- 
lichen Bewegung zu finden sei, zu dem aller Bewußtseinsinhalt ın 
Abhängigkeit stand 28). 

Aera: der Kooperation und des Gemeinbesitzes der Erde und der durch die 
Arbeit selbst produzierten Produktionsmittel« (Marx, Kapital I). 

20) „Alle Wissenschaft wäre überflüssig, wenn die Erscheinungsform 
und das Wesen der Dinge unmittelbar zusammenfielen« (Kapital III 2, S. 352). 
»Der religiöse Wiederschein der wirklichen Welt kann überhaupt nur ver- 
schwinden, sobald die Verhältnisse des praktischen Werkeltagslebens den 
Menschen tagtäglich durchsichtig-vernünftige Beziehungen zueinander und 
zur Natur darstellen. Die Gestalt des gesellschaftlichen Lebensprozesses ... 
streift nur ihren mystischen Nebelschleier ab, sobald sie als Produkt frei 
vergesellschafteter Menschen unter deren bewußter, planmäßiger Kontrolle 
steht« (Kapital I, S. 46). »Die Geschichte der Wissenschaften ist die Geschichte 
der allmählichen Beseitigung dieses Blödsinnse (d. h. der »snoch höher in der 
Luft lebenden Gebiete, Religion, Philosophie usw.«), resp. seiner Ersetzung 
durch neuen, aber immer weniger absurden Blödsinn« (Engels zitiert bei 
Woltmann, Der historische Materialismus, S. 243). 

2”) »Daß wir nicht dogmatisch die Welt antizipieren, sondern erst aus 
der Kritik der alten Welt die neue finden wollen« (Marx, Lit. Nachlaß I, 
S. 380. Ein Briefwechsel von 1843). 

38) „Positive Vorschläge kann also die Sozialdemokratie bloß für die 
heutige Gesellschaft, nicht für die kommende machen. Vorschläge, die darüber 
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Vereinigten sich diese beiden Entwicklungsreihen gedanklich 
doch, die eine gesellschaftlich abstrakt und daher inhaltlos, die andere 
zwar voll gesellschaftlichen Inhalts, aber ohne Konkretisierung, so 
deshalb, weil der Glaube des Proletariats an die Vollendung des im 
Rahmen der dialektischen Stufe des Privateigentums Möglichen 
gewisser Richtlinien bedurfte, um seine bewegende Kraft geltend 
machen zu können. So entnahm er sie dem Gedankenkreis jener 
anderen Dialektik, wenn sie auch inhaltlos waren. 

Denn auch von einer auf das Handeln gerichteten Einstellung 
aus kann zunächst ein lebendiges Bild des Erstrebten nicht gewonnen 
werden: ihr gilt die jeweils im Moment der Machtergreifung vorge- 
fundene ökonomische und gesellschaftliche Struktur als bedingendes 
Material für den Umbau des Gesellschaftslebens, ohne dessen erst 
im Augenblick, wo sozialistisches Handeln mit Erfolg wirksam sein 
kann, zugängliche Kenntnis es unmöglich ist, in konkreten Umrissen 
dessen Formen vor sich zu sehen. 

Infolgedessen kann der sozialistische Gedanke einerseits in 
verschiedener Weise Gestalt annehmen, je nach der von ihm zur Zeit 
der Verwirklichung vorgefundenen Situation 2%). Anderseits wird 
es klar, warum die sozialistischen Parteien so lange ohne eine reale 
Vorstellung dessen sein mußten, was sie erstrebten, und erst jetzt, 
wo die Möglichkeit des Handelns aus dem sozialistischen Prinzip 
heraus in einigen Ländern besteht, die blassen Schemen, die den sozia- 
listischen Gedanken erfüllten, zu weichen beginnen, und langsam 
die Umrisse dessen sich abzeichnen, was nun wirklich eine soziali- 
stische Gesellschaft sei. 


II. 


In einem solchen System ist für eine prinzipielle Ablehnung des 
Krieges, »diese Theorie der allgemeinen Völkerverbrüderung, die 
ohne Rücksicht auf die historische Stellung, auf die gesellschaftliche 
Entwicklungsstufe der einzelnen Völker weiter nichts will, als ver- 
brüdern ins Blaue hinein« 3°), kein Platz, und es bedürfte zum Beweise 
gar nicht der vielfachen Aeußerungen der beiden Freunde ın den Ar- 
tikeln und Schyiften zur politischen Lage ?!). Würde doch auch Pazi- 





hinausgehen, können statt mit Tatsachen bloß mit erdachten Voraussetzungen 
rechnen, sind also Phantastereien, Träume, die im besten Falle wirkungslos 
bleibens« (Kautsky, Das Erfurter Progamm, S. 37). 

239) „Je nach der kapitalistischen Durchdringung der Wirtschaftsweise 
eines Landes wird das Proletariat dann die Wirtschaftsweise direkt nach 
seinen Interessen modeln, oder es wird sich einstweilen auf die Sozialisierung 
der bereits konzentrierten Wirtschaftszweige beschränken müssen, während 
es die anderen, z. B. die Landwirtschaft, erst allmählich .. . zum Sozialismus 
überzuleiten imstande sein wird« (Radek, Entwicklung des Sozialismus, S. 19 f.). 
Vgl. Hilferding, Finanzkapital, S. 473 f. 

30) Marx Lit. Nachlaß III, S. 250, Der demokrat. Panslavismus. 

31) „Ohne Gewalt und eherne Rücksichtslosigkeit wird nichts durchgesetzt 


in der Geschichte, und hätten Alexander, Caesar und Napoleon dieselbe Rühr- 
31* 
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fismus einer Lehre schlecht anstehen, die in der gewaltsamen Erhebung 
des Proletariats das Mittel findet, das ihr zur Durchführung ihrer 
Ziele verhelfen soll. 

Die zur Stütze einer solchen Haltung beigebrachten moralischen 
Begründungen glaubt die ökonomische Geschichtsauffassung als 
Ideologie erklären zu können, und nimmt ihnen so ihren absoluten 
Charakter. Zwar neige die wirklich empfundene Ethik einer ausge- 
beuteten Klasse dazu, jede Verwendung des Individuums als Mittel 
für die Zwecke anderer Individuen abzulehnen; deshalb liege dem 
Proletariat die Heiligkeit der menschlichen Persönlichkeit und des 
Menschenlebens am Herzen. Aber parallel dieser Empfindung laufe 
eine andere, die die Hingabe der einzelnen an die Gesamtheit so hoch 
erhebe, daß das Proletariat die »Hinopferung fordert, wenn die Ge- 
samtheit dadurch gewinnte 32). 

Anderseits können die Argumentationen, daß jeder Krieg wirt- 
schaftlich weniger einbringe, als er koste, und also seinen Zweck ver- 
fehle, dem Sozialismus nicht durchschlagend erscheinen, und Marx 
hat für eine solche »Politik des Friedensschacherse nur Spott übrig 
gehabt 33). Die sozialistische Lehre könnte darin nur eine Stabili- 
sierung des bestehenden Zustandes erblicken. Falls also durch einen 
Krieg eine Veränderung desselben in einem ihr erwünschten Sinne 
erfolgen könnte, so würde er als Mittel bejaht und unterstützt werden 
müssen. Denn innerhalb des kapitalistischen Systems sozialistische 
Politik treiben, kann, da sie ihren Richtpunkt in einem prinzipiell 
anderen Aufbau der Gesellschaft hat,. nur bedeuten, so Stellung zu 
den jeweils vorliegenden Tatsächlichkeiten zu nehmen, daß zum 
mindesten nicht gegen das Prinzip verstoßen, besser aber seine Ver- 
wirklichung näher gerückt, ja herbeigeführt würde 34). 

Tatsächlich ist denn auch die Stellung des Marxismus zum Kriege 
von Fall zu Fall verschieden gewesen. In den 50er Jahren schloß der 
Sozialismus sich der Forderung der Demokratie nach Krieg gegen 
Rußland als den Hort der reaktionären Kräfte an. Bei Gelegenheit 
des italienischen Krieges 1859 und im preußisch-österreichischen 
Konflikt wurde die Entscheidung ebenfalls unter dem Gesichtspunkt 
der Verwirklichung der internationalen Demokratie als der Vorbe- 
dingung für das Aufsteigen der Arbeiterklasse und den Kampf für 
den Sozialismus getroffen, ohne daß freilich ein einheitliches poli- 
tisches Resultat erzielt wäre. 
seligkeit besessen, an die jetzt der Panslavismus . . . appelliert, was wäre 
dann aus der Geschichte gewordene (ebenda, S. 255). 

32) Kautsky, Neue Zeit 35 I, S. 331. Neue sozialdemokrat. Auffassungen 
vom Kriege. 

33) „Es wäre ein großer Irrtum, anzunehmen, daß das Friedensevangelium 
der Manchesterschule tiefe philosophische Bedeutung habe. Es besagt bloß, 
daß die feudale Methode der Kriegführung durch die kaufmännische ersetzt 
werden soll — Kanonen durch Kapital« (Marx, Ges. Schriften I, S. 84). 

3) »Eine grundsätzliche Bedeutung hat für uns Marxisten die Frage 
nach der geschichtlichen Rolle des Krieges: Ist er geeignet, die Entwicklung 
der Produktivkräfte, der Staatsformen, die Beschleunigung der Konzentration 
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Der während des deutsch-französischen Krieges zuerst auftau- 
tauchende Gedanke, es sei möglich, einen Verteidigungskrieg als 
solchen zu unterstützen, wird allgemein in seiner Unhaltbarkeit er- 
kannt. Abgesehen davon, daß dies formale Kriterium widerspruchs- 
voll und unbestimmbar ist 3), kann der Status quo als solcher vom 
sozialistischen Standpunkt aus keinen positiven Wert haben 3®). 

Umstritten ist dagegen, ob eine Pflicht zur Landesverteidigung 
anerkannt werden könne, ohne daß das sozialistische Prinzip verletzt 
würde, da das wirtschaftliche Interesse des Arbeiters mit der Auf- 
rechterhaltung der auf dem staatlichen Wirtschaftsgebiet aufgebauten 
Volkswirtschaft verknüpft sei. Die Schwierigkeit einer Entscheidung, 
wie sie während des letzten Krieges auf Grund dieser Erwägung in 
den meisten sozialistischen Parteien zutage getreten ist, entspringt 
offenbar der doppelten Richtschnur: »zu kämpfen für die Erreichung 
der unmittelbar vorliegenden Zwecke und Interessen der Arbeiter- 
klasse, aber zugleich in der gegenwärtigen Bewegung die Zukunft der 
Bewegung zu vertreten« 37). Da der Marxismus im Lohne ein ‚histo- 
risches und moralisches Element‘ und damit die Möglichkeit, daß der 
Anteil desselben am Sozialprodukt auch über das durch die Bevölke- 
rungsvermehrung bedingte Maß hinauswachse, anerkennt, ist theore- 
tisch eine solche Verknüpfung des Arbeiterinteresses mit dem der Ge- 
samtheit nicht ausgeschlossen. 

Wenn trotzdem im allgemeinen die sozialistische Theorie geneigt 
ist, den Krieg grundsätzlich abzulehnen, so sind dafür nicht wirt- 
schaftliche, sondern politische Gründe maßgebend. Zwar gehe der 
prozentuelle Anteil am gesellschaftlichen Reichtum unter dem Ein- 
fluß imperialistischer Wirtschaftspolitik zurück. »Es kann geschehen, 
daß die günstigen Wirkungen kräftiger sind als die ungünstigen, daß 
also auch die Arbeiterklasse einen Vorteil aus der kapitalistischen 
Expansionspolitik zieht . . . Sie steht dem Imperialismus überall 
nüchtern gegenüber. Dieses Mißtrauen der Arbeiterklasse gegen den 
Imperialismus steigert sich zu bewußter Feindschaft, sobald sie die 
politischen und allgemeinen kulturellen Wirkungen des Imperialis- 
mus erwägt« 3). Obgleich das Wohl des Proletariats mit dem Be- 
stehen der wirtschaftlich staatlichen Ordnung verbunden scheint, 


der proletarischen Kräfte wirksam zu fördern, oder umgekehrt, sie zu hemmen« 
(Kautsky, Parteitag zu Essen 1907). 

3) „Gefahren, welche in dem Streben verborgen sind, die Haltung der 
Sozialdemokraten von der widerspruchsvollen, unbestimmbaren formalen 
Beurteilung eines Krieges, ob er Angriffs- oder Verteidigungskrieg sei, ab- 
hängig zu machen« (Kautsky, Essen 1907). 

3%) »Die Impotenz .. . hat sich stets in den einen Satz zusammengefaßt: 
den Status quo aufrecht zu erhalten. In dieser allgemeinen Ueberzeugung, 
die Dinge so zu lassen, wie sie durch Zufall oder Ungefähr geworden sind, 
liegt ein Armutszeugnis, ein Eingeständnis der herrschenden Mächte, daß 
sie völlig unfähig sind, irgendwie den Fortschritt oder die Zivilisation zu 
fördern« (Marx, Ges. Schriften I, S. 145. Die orientalische Frage). 

=) Komm. Manifest, S. 55. 

38) O. Bauer, Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie, S. 487 f. 
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wird der Kampf gegen eine zum Kriege führende Politik des Staates 
und somit gegen den Krieg selbst verlangt. Was Marx als Möglich- 
keit sah, daß ein Krieg die Entwicklung zum Sozialismus fördere, 
wird hier grundsätzlich verneint, da die in den letzten Jahrzehnten 
eingetretene Aenderung der wirtschaftspolitischen Lage, der Funk- 
tionswandel des Schutzzolls und die damit eröffnete Möglichkeit 
des Kapitalsexports nicht mehr erlaube, davon zu sprechen, daß der 
Sieg der einen der gleichermaßen kapitalistischen Kriegsparteien 
dem Sozialismus näher führe als der der anderen, vielmehr in jeden: 
Falle das kapitalistische System gestärkt würde. 

Damit ist der Sozialismus bei einer Ablehnung des 
Krieges um jeden Preis geendet. Doch erfolgt diese Ablehnung 
nicht aus prinzipiell pazifistischer Einstel- 
lung, sondern auf Grund der derzeitigen politisch-sozialen Situa- 
tion; kann also bei einer Aenderung derselben wieder aufgegeben 
werden, wie sie infolge einer solchen eingenommen wurde. Der Sozia- 
lismus kann alles gesellschaftliche Geschehen nur danach beurteilen, 
wieweit es für das von ihm erstrebte Ziel von Bedeutung ist; auch 
dem Sozialismus heiligt der Zweck die Mittel und damit unter Um- 
ständen selbst den Krieg ??). 

Allerdings hat sich innerhalb des Marxismus eine prinzipiell pazı- 
fistische Richtung herausgebildet. Aber die Gründe, die zu dieser 
Stellungnahme führen, sind nicht aus dem sozialistischen Prinzip 
geschöpft, sondern aus dem demokratischen. So erklärt Bernstein. 
daß die Solidarität der Arbeiter von Land zu Land »noch kein höheres 
gesellschaftliches Prinzip zum Ausdruck bringt. Erst... wenn der 
Gedanke der internationalen Arbeitersolidarität als Träger eines 
Kampfes für eine neue Gesellschaftsordnung begriffen und geübt 
wird, die mit der Beseitigung der Klassenherrschaft auch die inter- 
nationalen Beziehungen der Völker auf eine völlig neue, die Herr- 
schaft von Nation über Nation ausschließende Grundlage stellt, er- 
hebt er sich und den Klassenkampf, der seinen materiellen Unter- 
grund bildet, grundsätzlich über die Interessenverbindungen und 
Interessenkämpfe anderer Gesellschaftsklassen« 49). 

Nun hatte sich zwar der Marxismus im allgemeinen zu einer Ver- 
bindung des sozialistischen Prinzips mit dem demokratischen bekannt, 
niemals aber ist nachgewiesen, daß beide Prinzipien unbedingt ver- 
einbar seien. Marx, dessen scharfe Kritik an dem diesen Gedanken 
formulierenden Programm der deutschen Partei von 1875 bekannt 
ist, hat zwar bide Ziele verfochten, aber doch niemals den soziali- 
stischen Gedanken um des demokratischen willen zurücktreten lassen. 

Bsi Bernstein führt ihre Vermengung aber dazu, daß er den 
sozialistischen Gedanken völlig aufgibt: der Klassenkampf tritt an 


3) »Aber daß die Verteidigung des Völkerfriedens eine . . . Aufgabe 
unserer Politik ist, mag dieses Ziel auch unter gewissen Umständen höheren 
Zielen geopfert werden mögen, unterliegt gewiß keinem Zweifele (O. Bauer, 
Kampf II, S. 102). 

40) Sozialdemokratische Völkerpolitik, S. 134. 
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Bedeutung zurück hinter einer demokratischen Außenpolitik 4!), 
und bekommt erst einen Wert, wenn er sein Ziel nicht mehr in der 
Aufhebung der Klassen, sondern der internationalen Verbrüderung 
sieht. So gilt es Schaffung einer pazifistischen Weltordnung, die 
Bernstein auch bei weiterem Bestehen des kapitalistischen Wirtschafts- 
systems für erreichbar hält, wenn nur ‚Völkerpolitik‘ demokratischer 
Observanz, nicht mehr die bisherige »Staatenpolitik« getrieben würde. 

»In dem Maße, wie die Exploitation des einen Individuums durch 
das andere aufgehoben wird, wird die Exploitation einer Nation durch 
die andre aufgehoben. Mit dem Gegensatz der Klassen im Innern 
der Nation fällt die feindliche Stellung der Nationen gegeneinander« #2). 
Unter diesem Gesichtspunkt sind die internationalen Beziehungen 
immer vom Sozialismus betrachtet worden. In der ersten Adresse 
des Generalrats über den deutsch-französischen Krieg heißt es: »Sie 
ist überzeugt, daß... die Allianz der Arbeiter aller Länder schließ- 
lich den Krieg ausrotten wird... bewußt, daß im Gegensatz zur alten 
Gesellschaft mit ihrem ökonomischen Elend und ihrem politischen 
Wahnwitz eine neue Gesellschaft entsteht, deren internationales 
Prinzip der Friede sein wird, weil bei jeder Nation dasselbe Prinzip 
herrscht — die Arbeit.« Immer wieder nehmen die Resolutionen der 
Kongresse der 2. Internationale diesen Gedanken auf $3). In der Tat 
ist nicht nur die ganze soziologische Betrachtungsweise des Marxis- 
mus daran geknüpft, daß es gelinge, die Gesamtheit der soziologischen 
Erscheinungen, und also auch den Krieg, aus dem Prinzip des Klassen- 
kampfes zu erklären, sondern es ist auch nur dadurch die Möglichkeit 
gegeben, die Behauptung, daß es im sozialistischen Zustand keinen 
Völkergegensatz mehr geben werde, über das vag Utopische hinaus- 
zuheben und ihr Evidenz zu verleihen, weil der Krieg soziologisch 
mit dem Klassengegensatz zwingend verbunden wird und daher mit 
diesem, um dessen Aufhebung der sozialistische Kampf geht, ver- 
schwinden muß. 

Aber es ist unmöglich, und von markistischer Seite auch kaum ver- 
sucht, mit dem Wort »Krieg« einen Tatbestand zu erfassen, der dem 
Kapitalismus eigentümlich wäre, wie es z.B. bei den Worten Arbeit (als 
Lohnarbeit), Kapital (alsHerrschaft über Produktionsmittel), Klasse (als 
Verbindung unter ökonomsichem Interessengesichtspunkt) der Fall ist. 
Soweit die moderne marxistische Literaturden Krieg aus der ökonomi- 
schen Interessengestaltung des am Kapitalexport interessierten Finanz- . 








4&1) »Tatsächlich ist die Verwirklichung der Demokratie und insbesondere 
ihre Anwendung auf die auswärtige Politik der Staaten das große Problem 
Europas« (ebenda, Vorwort). 

4) Komm. Manifest, S. 43. 

42) „Que la guerre, produit fatal des conditions économiques actuelles, 
ne disparaltra définitivement qu’avec la disparition même de l’ordre capitaliste, 
l’emanzipation du travail et le triomphe international du socialisme (Paris 
1889); que seule la creation d’un ordre socialiste .. . metra fin au militarisme, 
et assurera la paix definitive (Brüssel r891); la chute du capitalisme signifie 
la paix universellee (Zürich 1893). 
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kapitals erklärt, sucht sie zwar den Begriff »Krieg« als ‚Imperialismus‘ 
im Sinne einer kapitalistischen Erscheinung zu färben. Nimmt man 
diesen Nachweis auch einmal als gelungen an, so würde aber die all- 
gemeine Behauptung, daß der Sozialismus der Friede sei, damit 
nicht gerechtfertigt sein. 

‚Krieg‘ bezeichnet vielmehr einen Erscheinungskomplex generell- 
historischer Art. Ihn soziologisch aus der Gesetzmäßigkeit des kapi- 
talistischen Systems abzuleiten, ist also nicht möglich ; und somit liegt 
dieser Erscheinungskomplex aus rein historisch-empirischen Gründen, 
da ‚naturgesetzlich‘ zu erfassen, außerhalb des Bereichs, der von der 
marxistischen Theorie erfaßt werden soll und kann. 

Zwar hat Marx selbst schon diesen, von ihm seiner Sozialtheorie 
selbst gesteckten methodischen Rahmen nicht eingehalten. Das am 
Beginn des kommunistischen Manifestes programmatisch aufgestellte: 
»Alle bisherige Geschichte ist die Geschichte von Klassenkämpfen« 
— zu verstehen als die Betonung eines neuen Gesichtspunkts in der 
Geschichtsbetrachtung gegenüber der damals herrschenden idealisti- 
schen — hat auch ihn verleitet (nicht etwa, auch die Geschichte von 
Zeiten nichtkapitalistischer Struktur unter diesem Winkel zu betrach- 
ten, was möglich wäre; sondern) im Klassenkampf das erklärende 
Prinzip auch für nichtkapitalistische Zeiten zu suchen. Dann freilich 
war es nicht eben schwer, auch den Krieg, als welcher in aller bisherigen 
Geschichte, und nicht nur der kapitalistischen, vom Klassengegensatz 
bestimmten, vorkam, in das soziologische Grundschema einzuordnen 
und so mit scheinbar wissenschaftlichem Rechte zu behaupten, mit 
der sozialistischen Ordnung würde er verschwinden. Doch haben 
Marx und Engels selber bei ihren gelegentlichen Bemerkungen über 
die feudale Wirtschaftsepoche die Unzulänglichkeit einer solchen Aus- 
weitung zugegeben. Diese ist durch Privateigentum der Arbeiter an 
Produktionsmitteln charakterisiert, und war also eine Periode des 
Gebrauchswertes 44), für welche die »Selbstzerrissenheit und das Sich- 
Selbst-Widersprechen der weltlichen Grundlage« nicht vorlag. In- 
folgedessen wird die Behauptung der Klassenscheidung auch nicht in 
ihrer ganzen Strenge aufrecht erhalten: »Statt des unabhängigen 
Mannes finden wir jedermann abhängig — Leibeigene und Grund- 
herren, Vasallen und Lehnsgeber, Laien und Pfaffen. Persönliche 
Abhängigkeit charakterisiert ebenso sehr die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse der materiellen Produktion als die auf ihr aufgebauten 
Lebenssphären.... Die Naturalform der Arbeit, ihre Besonderheit, 
und nicht, wie auf Grundlage der Warenproduktion, ihre Allgemein- 
heit, ist hier ihre unmittelbar gesellschaftliche Form #). 





“) Marx, Thesen über Feuerbach. 

#) »Im Mittelalter bestand allgemeiner Kleinbetrieb auf Grundlage des 
Privateigentums der Arbeiter an ihren Produktionsmitteln: der Ackerbau 
der kleinen freien oder hörigen Bauern, das Handwerk der Städte. Die Arbeits- 
mittel waren Arbeitsmittel des einzelnen« (Engels, Herrn E. D. Umwälzung 
der Wissenschaft, S. 287 f.). 
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Wie wenig aber diese »Herrschafts- und Knechtschaftsverhält- 
nisse«e der von Marx in die Mitte gerückten Klassenscheidung entspre- 
chen, wird deutlich, wenn man sich klar macht, wie wenig die ihnen 
entsprechende sozialpsychische Situation der der kapitalistischen 
Gesellschaft entspricht, wo die ständige Dynamik des immer mehr 
Akkumulierens als notwendiges Ergebnis der ökonomischen Lage, der 
Trennung von den Produktionsmitteln, erscheint. »Die Gesellschaft 
der vorkapitalistischen Zeit (Stände) ist stets prinzipiell harmonisch. 
Die feudale Gesellschaft ist als organisch zu charakterisieren, ebenso 
die mittelalterliche Zunftverfassung. Die Schichtung der Bevölke- 
rung ist in ihr etwas Definitives und etwas Stabiles. Interessengegen- 
sätze sind nicht prinzipieller Natur und betreffen vor allem nicht das 
Wesen, die Struktur der Gesellschaft« 4). 

Muß es also abgewiesen werden, daß es der marxistischen Theorie 
gelingen könne, aus dem Prinzip des Klassenkampfes sden« Krieg in 
seinen Wurzeln aufzudecken, so verläuft dieser Versuch um so unglück- 
licher, als ihm die scharfe Fassung der soziologischen Theorie zum 
Opfer gebracht wird. »Die Eigentümer von bloßer Arbeitskraft, die 
Eigentümer von Kapital, und die Grundeigentümer, deren respektive 
Einkommensquellen Arbeitslohn, Profit und Grundrente sind, also 
Lohnarbeiter, Kapitalisten und Grundeigentümer bilden die 3 großen 
Klassen der modernen, auf der kapitalistischen Produktion beruhen- 
den Gesellschaft« $). Indem die Klassen, sderen Komponenten, die 
sie bildenden Individuen .... von der Verwertung ihrer Arbeitskraft, 
ihres Kapitals und ihres Grundeigentums leben«, so um die primitiven 
Elemente der Wirtschaft gruppiert werden, die als in der kapitalisti- 
schen Wirtschaft antagonistisch aufgewiesen wurden, konnte die Ver- 
bindung von ökonomischer und sozialer Theorie gelingen, die das 
Marxsche System charakterisiert, wurde die dialektische Entwicklung 
jener Begriffe zugleich ein erkenntnismäßiges Abbild des sozialen 
Geschehens. 

Wenn dann der Staat als eine Funktion der herrschenden Klasse 
aufgefaßt wurde, sum Klassengegensätze in Zaum zu halten« 28), so 
war das noch innerhalb der Konstruktion; aber schon Marx ging 
weiter, wenn er den Bonapartismus charakterisiert als die infolge des 
Gleichgewichts der klassenmäßig verteilten Kräfte eigenes Leben ge- 
winnende Staatsmacht, als sdie verselbständigte Macht der Exekutiv- 
gewalt«, die »kraft ihres Eigengewichts danach strebe, sich ein Ober- 
haupt zu setzen« $). Damit war der strenge systematische Aufbau 
der Klassenlehre bereits durchbrochen, der allein ermöglichte, durch 
sie das soziale Geschehen in seinem ganzen Umfange zu erfassen. 


4) Marx, Kapital I, S. 43 f. Vgl. Kapital III 2, S. 367. 

47) Lederer, Zur Soziologie des Weltkriegs. Arch. f. Sozw. u. Sozp. XXXIX, 
S. 370 f. 

“) Marx, Kapital III 2, S. 421 f. 

4) 18. Brumaire, p. 109, p. 96. Vgl. Bürgerkrieg in Frankreich, S. 48. 
»Die Gesellschaft hatte zur Besorgung ihrer gemeinsamen Angelegenheiten, 
ursprünglich durch einfache Arbeitsteilung, sich eigene Organe geschaffen. 
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Die historischen Tatsachen der letzten Epoche und die Diskussic- 
nen über sie innerhalb des Marxismus haben immer mehr herausge- 
arbeitet, daß die Argumentation aus dem ökonomischen Klasseninteresse 
nicht genüge, die soziologische Erklärung des kapitalistischen Krieges 
zu leisten. Der vorallen von Hilferding gemachte Versuch, die imperiali- 
stische auswärtige Politik aus dem ökonomischen Interesse der Kapi- 
talistenklasse zu erklären, wird als unzulänglich erkannt, indem hin- 
gewiesen wird auf die Wichtigkeit des Verkehrs zwischen den In- 
dustriestaaten gegenüber dem Kolonialhandel und der Finanzierung 
von Einflußsphären, die darin begangene Vernachlässigung des inne- 
ren Marktes, die innige Verflechtung allen Kapitals auch in seinen 
imperialistischen Anlagesphären, die Tatsache, daB die wichtigster 
Rohstoffländer gar nicht mehr Objekt der auswärtigen Politik seien. 
die Unergiebigkeit kolonialer Wirtschaftsbetätigung 5°). 

Diese ökonomischen Argumente verschaffen sich in der soziali- 
stischen Literatur wachsende Geltung. Kautsky weist darauf hin, daß 
»der Imperialismus eine Machtfrage nicht bloß der inneren, sondem 
offenbar auch der äußeren Politik« sei. »Seine Politik ist ja Macht- 
politik und sonst nichts; Machtpolitik aber kann nur der Mächtige 
treiben.« »Die imperialistische Politik ist daher nicht die Politik alleı 
kapitalistisch entwickelten Staaten, wie sie es sein müßte, wenn sie 
für den Kapitalismus und seine Industrie eine ‚Notwendigkeit‘ wäre. 
sondern nurdie Politik der kapitalistischen Großstaaten«>°!). Nicht jedes 
Streben nach Ausdehnung der Staaten beruhe direkt auf ökonomischen 
Motiven (wenngleich immer auf ökonomischen Bedingungen), sondem 
eine große Rolle spiele das Verlangen nach Macht und Sicherheit 5°). 


Aber diese Organe, deren Spitze die Staatsgewalt, hatten sich mit der Zeit 
im Dienste ihrer eigenen Sonderinteressen aus Dienern der Gesellschaft zu 
Herren über dieselbe verwandelt« (Einleitung zum »Bürgerkrieg in Frank- 
reich«). Engels geht hier noch einen Schritt weiter in der Ausgestaltung des 
Prinzips. 

50) „Wenn diesen nicht widerlegbaren Argumenten gegenüber die Mehr- 
zahl der sozialistischen Schriftsteller an der alten Auffassung festzuhalten 
versucht, so kann man darin vielleicht mit Recht andere Motive als solche 
reiner Erkenntnis wirksam sehen. Das Bestreben, die Verwirklichung des 
Sozialismus als ‚aktuelle‘ Aufgabe zu deuten, und d. h. die Bekämpfung des 
bestehenden, imperialistischen Staates, führt dazu, den Staat als Funktion 
des Klassenkampfes auffassen zu müssen, und verleitet schließlich zu einer 
so phantastischen Konstruktion wie folgender: »Aber die Kleinstaaten, die 
keine Kolonien besitzen oder sogar wie die Schweiz, dank ihrer geographischen 
Lage, keine besitzen können ? Sie sind Nutznießer des Imperialismus. Ein 
Drittel des mobilen Kapitals der Schweiz ist im Ausland investiert. Das 
im Ausland investierte Kapital sieht in der Stärkung der Weltmacht des 
Staates, mit dessen Kapital es zusammen arbeitet, sein Interesse. Ist im Lande 
umgekehrt fremdes Kapital stark investiert, wie deutsches in der Schweiz, 
so beeinflußt es die Politik der kleinstaatlichen Bourgeoisie im Sinne des 
imperialistischen Systems+ (Radek, Volksrecht. Zürich, 5. August 1916). 

51) Kautsky, Neue Zeit XXXV ı, S: 482. Der imperialistische Krieg. 

52) Kautsky, Nationalstaat usw., S. 22. »Der Krieg Rußlands ist der 
Hauptsache nach kein Krieg des Imperialismus, kein Krieg aus dem inneren 
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Prinzipiell aufgestellt ist diese These, daß aus dem ökonomischen 
Kalkül die Dynamik des Staates nicht berechenbar noch erklärbar 
sei, zuerst von Lederer: Der moderne Staat besitze eine Doppelnatur: 
snach innen abhängig vom Klassenaufbau und durchaus in seiner 
Aktion auch direkt kausal verknüpft mit der sozialen und ökonomi- 
schen Struktur... nach außen aber Träger von Macht« 53). Damit 
ist das von Marx aufgestellte soziologische Schema, in jener Konzep- 
tion des Bonapartismus schon angedeutet, endgültig durchbrochen. 

Die Geltung der ökonomischen Geschichtsauffassung trotz dieser 
Erkenntnis aufrecht zu erhalten, wird in Schumpeters Aufsatz »Zur 
Soziologie der Imperialismen« 54) unternommen, der auch insofern 
für uns von Bedeutung ist, als er glaubt, daß »überall ein gemeinsamer 
Grundzug hervortrete, der den Imperialismus aller Zeiten soziologisch 
zu einem Phänomen macht«, und infolgedessen darauf ausgeht, den 
Krieg als solchen soziologisch zu begreifen. Einen schon im ‚Kapital‘ 
angedeuteten Gedanken 55) aufnehmend, sollen die Denk- und Gefühls- 
weisen der Gegenwart aus den Produktionsbedingungen vergangener 
Zeiten erklärt werden °®). 

Es mag beiseite bleiben, daß die Geschlossenheit der Konstruk- 
tion dadurch durchbrochen wird. Der Versuch, auf diese Weise das 
Irrationale als geschichtlichen Niederschlag in der Psyche zu fassen 
und damit den der marxistischen Theorie zugänglichen Bereich weiter- 
zudehnen, muß unbefriedigend bleiben, weil ihre Grundvoraussetzung 
aufgehoben wird, sie die menschliche Psyche als rationalen Durch- 
gangspunkt der gerade in der Zeit auf sie ausgeübten Einflüsse auf- 
fassen muß und daher keinen psychischen Bestand eigenen Rechtes 
zulassen kann. | 

Mag es nun mit der erkenntnismäßigen Behandlung wie immer 
sein, weltanschaulich und politisch bekommt die sozialistische Lehre 
einen bedenklichen Stoß. Denn in jedem Falle ist selbst für die kapi- 
talistische Epoche ein Zentrum gesellschaftlicher Dynamik anerkannt, 








Antrieb des übersättigten Kapitalismus, dem sein Boden zu eng geworden 
iste (Renner, Kampf VIII, S. 105). 

53) Zur Soziologie des Weltkriegs. Arch. f. Sozw. u. Sozp. XXXIX, 
S. 359. 

54) Arch. f. Sozw. u. Sozp. XXXXVI. 

55) „Neben den modernen Notständen drückt uns eine ganze Reihe ver- 
erbter Notstände, entstehend aus der Fortvegetation altertümlicher, über- 
lebter Produktionsweisen mit ihrem Gefolge von zeitwidrigen gesellschaft- 
lichen und politischen Verhältnissen. Wir leiden nicht nur von den Lebenden, 
sondern auch von den Toten. Le mort saisit le vif!« (I, S. VII.) 

56) Schon Otto Bauer spricht von einer trotz der gleichen Einwirkung 
der Gesetze der kapitalistischen Produktionsweise verschiedenen Ausgestaltung 
der Ideologien, »weil die gleichartigen Kräfte des Kapitalismus in jedem 
Lande verschiedenes psychisches Material bearbeiten, dessen Verschieden- 
heit in der Eigenart der historischen Entwicklung jeder Nation begründet 
und aus ihr zu erklären ist«, so daß »man die Verschiedenheiten der nationalen 
Kulturen nicht aufheben könne, weil man die Geschichte der Nationen nicht 
ungeschehen machen kann« (Neue Zeit 1908, Replik gegen Kautsky). 
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das außerhalb des kapitalistischen Klassenkampfes steht. Sollte der 
Weltfriede eine Folge des Aufhörens der Klassenscheidung sein, so 
ergibt sich nun, daß diese Meinung trügerisch war. Will man also 
daran festhalten, daß es Ziel der Bewegung sei, dem Klassenkampf 
innerhalb der Gesellschaft ein Ende zu machen, soll es weiter darauf 
ankommen, das Proletariat als ausgebeutete Schicht aufzuheben und 
eseinzufügen als nicht nur formal, sondern auch materiell gleichgeord- 
netes Glied in den Kosmos von Volk und Gesellschaft, so kann 
weder gewolltes noch zufälliges Ziel dieses 
Strebens der Völkerfriede sein. Willman aber 
diesen, so würde es darauf ankommen, die 
politische Organisation so zu gestalten, daß 
Kriege in ihr ausgeschlossen wären. Kurz: für 
eine solche Politik käme es dann darauf an, durch demokratischen 
Umbau des politischen Körpers zu versuchen, diesem als dem Macht- 
komplex einer irgendwie abgegrenzten Menge won Menschen für ihre 
äußere Dynamik alle Tendenzen zu nehmen, die zu einer kriegerischen 
Auswirkung drängen. Damit erhebt sich die Frage nach dem Verhält- 
nis von Demokratie und Sozialismus. 


II. 


»Daß der erste Schritt in der Arbeiterrevolution die Erhebung 
des Proletariats zur herrschenden Klasse, die Erkämpfung der Demo- 
kratie ist« 57), konnte in dieser prinzipiellen Schärfe nur gesagt werden, 
weil es für Marx jedenfalls sicher schien, daß zur Zeit seiner revolutio- 
nären Erhebung das Proletariat die unbedingte Mehrheit des Volkes 
bilde ®), Dies Bekenntnis zur Demokratie erfolgt nicht aus prinzi- 
piellen Gründen; und auch heute noch, nachdem die sozialistischen 
Parteien sich schon durch ihre Namensgebung seit langem zur Demo- 
kratie bekannt haben, sind die für diese vorgebrachten Argumente 
rein opportunistisch 59). 

Hatte Marx nun die diese Grundvoraussetzung stützende Ver- 
elendungstheorie in ihrer stringenten Form aufgegeben, indem er sie 
nur in der Form einer relativen Verelendung aufrecht erhielt °), so 
darf man auch vermuten, daß er kein Bedenken getragen hätte, die 








+) Komm. Manifest, S. 44. 

56) „Die proletarische Bewegung ist die selbständige Bewegung der un- 
geheuren Mehrzahl im Interesse der ungeheuren Mehrzahl« (ebenda, S. 36). 

$) „Für das Gedeihen des Proletariats ist unerläßlich die Demokratie«, 
denn sie sliefert die Bedingungen, unter denen sie den Klassenkampf am 
wirksamsten und am wenigsten opfervoll führen und den schließlichen Sieg 
vorbereiten kann. Die Demokratie ist ein Lebenselement des Proletariats« 
(Kautsky, Neue Zeit XXXIV ı, S. 43. Aeußere und innere Politik). 

€) „Das System der Lohnarbeit (ist) ein System der Sklaverei, und 
zwar einer Sklaverei, die im selben Maße härter wirkt, wie sich die gesellschaft- 
lichen Produktivkräfte der Arbeit entwickeln, ob nun der Arbeiter bessere 
oder schlechtere Zahlung empfange« (Zur Kritik des sozialdemokratischen 
Programms, Neue Zeit IX ı, S. 571). Vgl. Kapital I, S. 663. 
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Taktik dieser Erkenntnis anzupassen und auch ein anderes Vorgehen 
als das demokratische bei veränderter Konstellation anzuerkennen. 
Ist es doch nicht erfindlich, wie es sonst überhaupt möglich werden 
sollte, den sozialistischen Aufbau der Gesellschaft vorzunehmen, wenn 
nicht »die ungeheure Mehrzehl der Bevölkerung« dem Sozialismus 
gewonnen wurde, wie es anscheinend infolge der differenzierteren, auf 
ein Gleichgewicht hindrängenden Gliederung einerseits, anderseits 
der ökonomischen und möglicherweise auch sozialpsychischen Stabili- 
sierung des Kapitalismus sogar in den fortgeschrittensten Industrie- 
staaten der Fall war. 

Freilich ist für uns in diesem Zusammenhang nur die prinzi- 
pielle Frage des Verhältnissesvon Demokratie 
und Sozialismus, wie weit ihre Gedankenkreise zur Deckung 
zu bringen sind oder nicht, von Bedeutung. Aber schon die Beant- 
wortung jener taktischen Frage ist geeignet, zur Lösung dieser prin- 
zipiellen beizutragen. 

Man muß dabei von vornherein absehen von allen (tatsächlich 
anarchistischen) Aeußerungen, besonders bei Engels, über den ‚Zu- 
kunftsstaat‘, die dahin zielen, daß eine »freie und gleiche Assoziation 
der Produzenten« sich bilden, und damit sdie ganze Staatsmaschine 
dahin versetzt werde, wohin sie dann gehört: ins Museum der Alter- 
tümer, neben das Spinnrad und die goldene Axt« ®), also auch die 
Demokratie ®%). Wir sahen bereits, daß sie eine konkrete Wichtigkeit 
für die wirkliche Gestaltung nicht besitzen können. Sie kommen aus 
einer — im Metaphysischen verankerten — ganz anderen Sphäre, 
wo nicht mehr das gelungene Werk, sondern die Reinheit der Gesin- 
nung entscheidet, wo nicht der Mensch und Politiker, sondern Gott 
und der Held agieren. 

Wenn also die Diktatur des Proletariats und die Ablehnung der 
demokratischen Taktik damit gerechtfertigt wird, daß sie nur eine 
Uebergangsstufe zu jenem staatslosen Zustand sei, so verliert diese 
Konstruktion jeden konkret-gesellschaftlichen Sinn, und es wird eine 
offene Frage, ob die aus taktischen Gründen eingeführte Diktatur 
nicht auch prinzipiell für die Gestaltung des sozialen Lebens der sozia- 
listischen Gesellschaft von Bedeutung bleiben werde. 

Dazu aber kommt ein Weiteres. Auch an sich nichtdemokra- 
tische Prinzipien können mittels der demokratischen Methode ver- 
folgt werden, doch wird dann diese immer nur eine Form neben ande- 
ren sein können. Eine prinzipielle Festlegung auf den demokratischen 
Weg aber ist nur möglich aus grundsätzlich demokratischer Gesinnung 
heraus. Denn diese enthält in sich die Anerkennung auch anderer, 
an sich nicht für richtig gehaltener, Einstellungen und ist daher ver- 
pflichtet, will sie sich nicht selbst widerlegen, diktatorisches Vorgehen 
abzulehnen. Indem es sich also erweist, daß der Sozialismus die 





“ı) Engels, Ursprung der Familie usw., S. 182. 

*) „Nein, Demokratie ist nicht identisch mit Unterordnung der Minder- 
heit unter die Mehrheit. Demokratie ist der Staat... ., wir verfolgen als End- 
ziel die Beseitigung des Staates« (Lenin, Staat und Revolution, S. 75). 
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taktische Frage Demokratie oder Diktatur weder grundsätzlich be- 
antwortet, noch dies tun muß, ist zum mindesten die Möglichkeit 
eröffnet, daß er die demokratischen Prinzipien nicht teile. 

Was nun die Frage nach dem Verhältnis der Prinzipien von Demo- 
kratie und Sozialismus anlangt, so wird sie hier dahin beantwortet, 
daß beide nicht nur nichts miteinander zu tun haben, sondern sich 
gegenseitig ausschließen. Es ist zwar üblich, die Ver- 
bindung in der Weise herzustellen, daß der Sozialismus als Vorbe- 
dingung für die Erfüllung der demokratischen Forderungen erscheint, 
da im kapitalistischen System die Gleichheit der Menschen (als Staats- 
bürger) rein formal bleibe, während die ungleiche Verteilung der 
ökonomischen Substanz tatsächlich diese Gleichheit fiktiv mache — 
wobei denn allerdings Demokratie als das übergeordnete Prinzip auf- 
tritt. Dieser Gedanke ist falsch. 

Demokratie, in diesem ganz unverbindlichen Sinne, erscheint 
vielmehr an das kapitalistische System als notwendige Voraussetzung 
gebunden und verlöre in der sozialistischen Gesellschaft jegliche Unter- 
lage. Man könnte formulieren, daß Demokratie in diesem Sinne auf 
politischem Gebiet die Rolle versehe, die das Geld auf ökonomischem 
erfüllt. Wie dieses die Bezugseinheit der als Gebrauchswerte unmeß- 
baren und so unvergleichbaren Waren ist, so bietet die Demokratie 
einen Nenner, auf den die von verschiedenster ökonomischer Sub- 
stanz erfüllten, von den verschiedensten, an sich unvereinbarlichen 
Interessen und Willensrichtungen beherrschten Menschen des Kapitalis- 
mus bezogen werden können, um so doch ein Einheit — der Verständi- 
gung ®°), nicht des Kampfes — zu ermöglichen. Diese Aufgabe würde, 
mindestens gedanklich, in der sozialistischen Gesellschaft fortfallen, 
da in ihr der Klassenkampf ausgeschlossen, eine Scheidung in Klassen, 
als durch gemeinsame Interessen zusammengeschlossene Gruppen, 
gar nicht statt hat; Demokratie in diesem Sinne würde sich erübrigen, 
wie sich wahrscheinlich das Geld erübrigen dürfte. Es erhellt einmal 
die ungeheure Gefährlichkeit, ja Unmöglichkeit einer Wiederauf- 
nahme des ständischen Prinzips innerhalb eines grundsätzlich kapi- 
talistischen Systems, wie die einer »Sozialisierung« durch Errichtung 
von Wirtschaftsparlamenten. Aber auch die Sinnlosigkeit des Ge- 
dankens, Demokratie ‚vollenden‘ zu müssen, indem man sie auf das 
wirtschaftliche Gebiet durch Einführung des Sozialismus ausdehne. 

Wir sprechen als Wurzel des demokratischen Gedankens den der 
Gleichheit alles dessen an, was Menschenantlitz trägt, wenn er sich 
mit dem der Freiheit des Menschen als Konsequenz verbindet. Den 


6&3) „Wenn ein Parlament, in dem keine sozialistische Mehrheit sitzt, 
weitgehende Sozialisierungsmaßnahmen beschließt, um schwere Erschütte- 
rungen der Einigkeit und Ruhe zu vermeiden, so siegt derWille des Proletariats, 
obwohl es die Mehrheit im Parlament nicht hat.« Wenn Hirschberg (Bolsche- 
wismus, S. 93) so zu dem Begriff einer »latenten« Diktatur kommt, so ist 
das eine völlige Verkennung des demokratischen Institutionen zugrunde 
liegenden Gedankens, deren Absicht ja gerade ist, Kompromisse zu ermög- 
lichen, um Kämpfe zu vermeiden. 
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Gleichheitsgedanken mit dem der Freiheit zu verbinden, ist nicht 
notwendig und tatsächlich z. B. im mittelalterlich-christlichen Staat 
nicht geschehen. Aber Demokratie ohne den Gleichheitsgedanken 
ist nicht denkbar. Der Sozialismus verneint ihn. Zwar finden sich 
bei Marx Gedankengänge, die darauf hindeuten, daß alle gesellschaft- 
lich notwendige Arbeit in gleicher Zeit gleichen Wert schaffe, und 
also gleiche Entlohnung fordere. Aber nicht nur haben die bolsche- 
wistischen Experimente die Tragfähigkeit dieses Gedankens praktisch 
widerlegt; auch theoretisch ist neuerdings ®) der erfolgreiche Versuch 
gemacht worden, ungleiche Entlohnung für gleich lange Arbeitszeit 
innerhalb des Marxschen Gedankenganges zu begründen und somit 
ihr auch für einen sozialistischen Zustand Raum zu schaffen. Damit 
wäre die Forderung wirtschaftlicher Gleichheit, sonst immer als not- 
wendiges Schlußglied der Demokratie gefordert, durchbrochen, Un- 
gleichheit anerkannt. | 

Nun gibt zwar auch der demokratische Gedanke diese Ungleich- 
heit als tatsächlich bestehend zu. Der Ausweg aber, den er findet, ist 
der Gedanke der Erziehung zur Demokratie, um diese natürliche Un- 
gleichheit zu überwinden, die zwar den einen dem andern voranstelle, 
aber doch alle einzelnen prinzipiell gleich weit von der vorschwe- 
benden Vollkommenheit distanziert. Ganz anders der Sozialismus. 
Wenn in der russischen Sowjetverfassung so und so viele Kategorien 
von Bürgern vom Wahlrecht überhaupt ausgeschlossen sind, die 
Industriearbeiter der Städte das fünffache Wahlrecht haben gegen- 
über dem ländlichen Proletariat, wenn also verschiedenen Volksgrup- 
pen verschiedene Bedeutung für das Volksganze beigelegt wird, so 
ist das eine Maßnahme, die in der geistigen Haltung des Marxismus 
angelegt und aus ihr konsequent entwickelt ist. 

Die These von der ‚Reife‘ des Proletariats ist zwar erst neuer- 
dings vom Bolschewismus grundsätzlich aufgestellt, während bisher 
die Theorie — fälschlich — glaubte, aus der Verelendungstheorie den 
entgegengesetzten Schluß ziehen zu sollen. Man muß sich nur hüten, 
diese ‚Reife‘ — zu verstehen nicht nur in ökonomischer, sondern auch 
in kultureller Hinsicht — in irgendeinem utopischen Sinne zu inter- 
pretieren und damit den Bolschewismus allerdings als Spielart des 
Blanquismus erscheinen zu lassen ®). Der Begriff der ‚Reife,‘ schon 
bei Marx angedeutet, wenn er vom Proletariat als von der auf das 
reine Dasein als Mensch angewiesenen Klasse spricht, hat viel be- 
schränkteren Sinn und bedeutet die Fähigkeit, die der derzeitigen 
Geschichtsepoche gegebenen Möglichkeiten in extenso ausschöpfen 
zu können: in dieser realistischen Bedeutung aber ist er für den Marxis- 
mus selbstverständlich. 








4) Heimann, Arch. f. Sozw. u. Sozp. XXXXV, S. 531. Die Soziali- 
sierung. | 

%) Gerlichs Versuch (Der Kommunismus als Lehre vom tausendjährigen 
Reich), auch den Marxismus als chiliastische Erscheinung zu deuten, scheitert, 
da der Marxismus in der Tatsächlichkeit und im Bereich irdischen Tuns bleibt. 
An dieser Stelle vgl. S. 29 ff. 
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Dadurch, daß diese ‚Reife‘ nur für das Proletariat und nicht auch 
für die Bourgeoisie in Anspruch genommen wird, entfernt sich die 
Theorie noch weiter vom Blanquismus, der Vollkommenheit für alle 
Menschen in Anspruch nehmen mußte; anderseits aber ist damit die 
Ungleichheit der Angehörigen der beiden im kapitalistischen System 
vorliegenden Klassen behauptet. Nun kommt es nicht mehr darauf 
an, alle zu demokratischen Menschen zu erziehen, sondern einen Teil, 
die Bougeoisie, zu dem, was die anderen, das Proletariat, schon sind, 
oder sie als Vertreter einer nicht anerkannten Gesinnung, als mindere 
Menschen, zu vernichten. Während zwar alle gleich sein sollen, wird 
die Ungleichheit zum Prinzip erhoben, da die Ungleichheit der Men- 
schen nicht vor einem für beide Klassen verbindlichen Ideal ver- 
schwindet. 

Vielleicht kann man eine Bestätigung dieser grundlegenden Posi- 
tion darin finden, daß der Marxismus aus der These, daß auch die 
»gesellschaftlichen Bewußtseinsformen« ideologische Verkleidungen 
ökonomischer Interessen seien, nicht die Konsequenz zog, und nicht 
zu ziehen brauchte, daß eine Verschiedenheit auch dieser Formen, also 
von Wissenschaft, Religion und Kunst, kurz der gesamten Kultur 
gemäß dem grundsätzlichen Wandel der ökonomischen Bedingungen 
mit dem Uebergang zum Sozialismus entstehe; eine Konsequenz, die 
die Einheit des Geschichtsprozesses überhaupt zerrisssen haben 
würde, und an Stelle des optimistischen Glaubens für die zukünftige 
Geschichte eine pessimistische Anschauung unausweichlich gemacht 
hätte. 

Denn könnte es noch mit der Üeberlegenheit der bürgerlichen 
bestehenden Kultur und ihren psychologischen Wirkungen entschul- 
digt werden, daß nicht neben dieser eine gesonderte proletarische 
entstünde *); so wäre bei dem Uebergang zur sozialistischen Gesell- 
schaft die einzige Konsequenz dieser These ein vollständiger, kata- 
strophaler Zusammenbruch der bisherigen Kultur. Kautskys Ver- 
such einer Lösung ®°) ist völlig verunglückt, da ja von ihm die Ver- 
bindlichkeit der für beide Klassen prinzipiell gleich wahren Wissen- 
schaft — von den anderen Kulturgebieten schweigt er völlig — gar 
nicht bestritten wird: Man muß die größere Konsequenz des Gedankens 








*) „Die herrschenden Ideen einer Zeit waren stets nur die Ideen der 
herrschenden Klassen«e (Komm. Manifest, S. 43). 

7) „Jede Klasse wird also ein ihr eigentümliches Weltbild entwickeln, 
das bestimmt wird nicht bloß durch die naturwissenschaftlich bekannten 
Tatsachen ihrer Zeit, sondern, und noch weit mehr, durch ihre Stellung in 
der Gesellschaft. In diesem Sinne kann man von bürgerlicher oder prole- 
tarischer Wissenschaft reden. Es gibt weise Männer, die darüber spötteln, 
daß es eine proletarische Physik oder Chemie geben soll. Ihre Weisheit be- 
steht in der Borniertheit, daß sie ein Stück Wissenschaft für die Wissen- 
schaft halten, für die Gesamtheit des einheitlichen Weltbilds, von dem jeder 
Teil mit dem anderen in notwendigem Zusammenhang steht. Einzelne 
Stücke können hier wie dort dasselbe sein , . ., aber der Gesamtbau ist 
hier ein ganz anderer als dort, und als Stück des Gesamtbaus wird auch der- 
selbe Teil dort ganz anders wie hiere (Vermehrung und Entwicklung, S. 128). 
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jedenfalls bei Marx finden, wenn er meint, die Ausbeutung des einen 
Teils der Gesellschaft durch den anderen sei seine allen vergangenen 
Jahrhunderten gemeinsame Tatsache. Kein Wunder daher, daß das 
gesellschaftliche Bewußtsein aller Jahrhunderte, aller Mannigfaltig- 
keit und Verschiedenheit zum Trotz, in gewissen gemeinsamen Formen 
sich bewegt« 8). Hört also diese Ausbeutung auf, ein gesellschaftliches 
Faktum zu sein, so müssen auch diese den bisherigen Kulturen gemein- 
samen Formen zu existieren aufhören. 

Indem der Marxismus dem Proletariat ‚Vollkommenheit‘ zu- 
schreibt, konnte es, da die Reife die Unreife gleichsam aufgehoben 
in sich trägt, das Vollkommene das minder Vollendete ®), diese Kluft 
in sich überbrücken. Das in der bürgerlichen Kultur entstehende 
Proletariat konnte teilhaben an den ihr eigentümlichen Bewußtseins- 
formen, die zwar nicht vollkommen, darum aber nicht prinzipiell 
unrichtig waren, und hinübergehen zu einer proletarischen Kultur, 
die, jener überlegen, sie doch in sich befaßte. — 

Wir sagten, daß dem demokratischen Prinzip der Gedanke der 
Gleichheit zugrunde liegt, sofern er zur Forderung der Freiheit fort- 
schritte. Es wird der Unterschied von Liberalismus und Demokratie ver- 
nachlässigt. Zwar kommt diese aus der Einsicht, daß Freiheit aller nicht 
möglich sei und zu anarchistischen Konsequenzen führe, dazu, die 
Verwirklichung der Freiheit nicht so sehr für das Individuum als für 
den staatlichen Zusammenschluß der Individuen als Ganzes zu er- 
streben; nicht Menschenrechte, sondern Majoritätsherrschaft, nicht 
Freiheit vom Staate, sondern Freiheit für den Staat und im freien 
Staate zu fordern. Aber immer bleibt doch der Freiheitsgedanke für 
die Gestaltung im Innern latent und weicht nicht einem grundsätz- 
lich anderen Prinzip für die staatlich-rechtliche Ordnung. 

Auf diese Gestaltung im Innern aber kommt es in dem vorliegen- 
den Gedankengang an, da durch demokratische Ordnung im Inneren 
der Staaten versucht werden sollte, den Krieg als Mittel auszuschalten. 
Das, was die Demokratie grundsätzlich gegenüber dem Liberalimus 
neu bringt, richtet seine Spitze aber im wesentlichen nach außen, in- 
dem sie für den Staat Freiheit, d. h. Unabhängigkeit von den anderen 
Staaten fordert: sie ist oder wird immer nationalistisch, und insofern 
ist der Weg Naumanns eine konsequente Verfolgung des demokrati- 
schen Gedankens, wenn er um der Geltung nach außen willen frei- 
heitliche Organisation im Innern forderte. Anstatt also eine fried- 
liche Organisation der Welt zu ermöglichen, scheint Demokratie 
gerade den entgegengesetzten Erfolg zu haben, und in ihrem strengen 
rechtsphilosophischen Gehalte durchgeführt, erweist sie sich als nicht 
geeignet, in der Richtung politische Wirksamkeit auszuüben, um 


“) Komm. Manifest, S. 44. 

“) „Wenn das Proletariat die Auflösung der bisherigen Weltordnung 
verkündet, so spricht es nur das Geheimnis seines eigenen Daseins aus, denn 
es ist die faktische Auflösung dieser Weltordnung« (Marx, Lit. Nachlaß I, 
S. 398. Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie). 
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deren willen die demokratische Forderung vom Sozialismus erhoben 
wurde. | 

In diesem Sinne aber könnte man Sozialismus allerdings als die 
konsequente Durchführung des demokratischen Gedankenganges an- 
sprechen, indem er die Herstellung innerer Einheit auf zwar prinzi- 
piell anderem Wege als der liberal-demokratische Gedanke fordert, 
aber damit für die äußere Politik ein Kraftzentrum ganz anderer 
Stärke, als es die im Innern auf liberale Ordnung abzielende Demo- 
kratie vermöchte, zu schaffen geeignet ist. 

Noch viel weniger als der Gedanke der Gleichheit nun eignet dem 
Marxismus der Gedanke der Freiheit. Der demokratische Gedanke 
verlegt allen Wert in das Individuum, dem der Staat (als Rechtsstaat) 
zu dienen habe; alle Dynamik verlegt er in den einzelnen, der frei sein 
soll auf wirtschaftlichem wie auf kulturellem Gebiet: so wird der Staat 
in seiner Sphäre möglichst beschränkt. Am Ende dieses Gedanken- 
gangs müssen, wenn er nicht die eben beschriebene Abbiegung erfährt, 
notwendig anarchistische Ideen auftauchen, um so schärfer umrissen, 
je mehr der Gesichtspunkt politischer Verwirklichung verlassen und 
der eines hemmungslos utopistischen Optimismus eingenommen wird. 

Nun sind aus dem Marxismus zwar auch häufig anarchistische 
Konsequenzen gezogen worden; aber wenn Engels den Anarchismus 
mit einer scheinbar nur schwachen Scheidewand abgrenzt, weil er 
fordere, daß »der Staat von heut auf morgen abgeschafft werden solle«, 
so bedeutet dies in der Tat doch völlige Ablehnung, da das Ueber- 
morgen, in dem der Sozialismus diese Abschaffung vollziehen würde, 
tatsächlich ein Nie bedeutet. 

Jedenfalls aber widerspricht der anarchistische Gedanke völlig 
den ökonomischen Forderungen des Marxismus. Den Streit, ob es 
in der sozialistischen Gesellschaft einen ‚Staat‘ geben werde oder nicht, 
können wir alsinnerhalb des marxistischen Systems rein terminologisch 
und unerheblich beiseite lassen. Schon der Gedanke, daß das Pro- 
letariat sich »als herrschende Klasse konstituiere«, bedingt, zu Ende 
gedacht, eine positive Würdigung des Staates als Herrschaftsträgers in 
der Gesellschaft. 

Vor allem aber besitzt die zentrale Stelle, der »sdie Verwaltung 
von Sachen und die Leitung von Produktionsprozessen« ?°) zufallen 
würde, und die unerläßlich ist, soll nicht eine Hauptaufgabe der 
sozialistischen Wirtschaft, die Anpassung der Produktion an dem 
Gesamtbedarf, die Vermeidung der Krisen, zum mindesten ihrer 
sozialen Folgen durch Verteilung auf alle, die Rationalisierung der 
Produktion beiseite gelassen werden, gerade das, was den Staat als 
gesellschaftliche Erscheinung charakterisiert — die Macht und auto- 
ritäre Entscheidung. 

Dieser Selbstwiderspruch ist nur zu lösen, wenn man einen der 
vertretenen Gedanken aufgibt: und es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß vom sozialistischen Standpunkt aus die im Anarchismus 





70) Engels, Herrn E. D. Umwälzung der Wissenschaft, S. 303, 302. 
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endende staatsfeindliche Tendenz geopfert werden muß ?!), die dann 
als Reaktion gegen die historische Erscheinung des heutigen Staates 
als »besonderer Repressionsgewalt« erscheint und verständlich wird. 
Aufgabe der zentralen Stelle zugunsten der freiheitlich-demokratischen 
Forderung würde völligen Verfall des industriellen Organismus und 
seine Zerschlagung in agrarisch-handwerkerliche Partikel bedeuten. 

Es ist leicht, von hier aus die Brücke zu schlagen zu jenem Staat 
nach außen als »Träger von Macht«, von abstrakter, weil nach innen 
von allem Inhalt entleerter Macht, und die ungeheure Gefahr zu er- 
kennen, die für den Sozialismus in dieser Konsequenz liegt. Weil 
sarı Stelle des Sieges des Sozialismus eine Gesellschaft zwar organisier- 
ter, aber herrschaftlich organisierter Wirtschaft möglich erschien, an 
deren Spitze die vereinigten Mächte der kapitalistischen Monopole 
und des Staates stünden, unter denen die arbeitenden Massen in 
hierarchischer Gliederung als Beamte der Produktion tätig wären«, 
erhob sich die demokratische Forderung als »brennend« 7?), aber mit 
dem sozialistischen Gedanken unverträglich. Auch »bei einer Gestal- 
tung aus dem Gemeininteresse, aber mit Beibehaltung der hohen 
Organisationsstufe, würde sich vielleicht nicht allzuviel ändern«; 
sdenn es ist die Organisation, der Mechanismus der Wirtschaft, der 
nun die ganze Hierarchie und letzten Endes auch den Machtstaat 
trägt, eine Organisation, die im Staatssozialismus bestehen bleibt« 73). 

Doch braucht den Marxismus diese Perspektive nicht zu schrecken. 
Wie er eine bestimmte (rationale) Psychologie voraussetzt, so begreift 
er auch anderseits die sozial-psychische Haltung der Klassen aus dem 
Getriebe der Oekonomik, und so das Enrichissez-vous des Kapitalis- 
mus wie die daraus resultierende Klassenschichtung als objektiven 
Erfolg der Akkumulationstendenz des Kapitals. Die sozialistische‘ Um- 
gestaltung der Wirtschaft müßte von seinem Standpunkt aus auto- 
matisch die Möglichkeit und Sicherheit einer anderen psychischen 
Haltung schaffen. 

Allerdings kann nicht »die Möglichkeit einer Lösung aus diesem 
Dilemma in einer anderenWirtschaftsgesinn ung gesehen werden, 
welche in der Wirtschaft nicht unbedingt größeren Reichtum und 
reichlichere Versorgung (nur größere Gerechtigkeit) erwartet« 73). Die 
ethische Frage der ‚Gerechtigkeit‘ der Güterverteilung, schon an sich 
eindeutig unlösbar, wird für den Marxismus um so problematischer, 
wenn er seine, Verbindung mit, dem demokratischen Gleichheitsge- 
danken aufgeben muß. Vor allem aber führt der Marxismus weiter 
in die psychologischen Auswirkungen des kapitalistischen Systems 








71) sSo war der Liberalismus rein negierend, .. . in Gegensatz zu allen 
sozialistischen Systemen, die nicht destruktiv, sondern konstruktiv an Stelle 
der Anarchie und der Freiheit der Konkurrenz die bewußte Regelung durch 
die ihr ökonomisches Leben und damit sich selbst organisierende Gesellschaft 
setzen wollene (Hilferding, Finanzkapital, S. 423 f.). 

12) Hilferding, Kampf VIII. Arbeitsgemeinschaft der Klassen ? 

73) Lederer, Zur Soziologie des Weltkriegs. Arch. f. Sozw. u. Sozp., 
S. 383. 
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hinein; die Wirtschaftsgesinnung ist nur der erste Schritt; indem sie 
für alle psychischen Tatbestände entscheidend wird, formiert sie die 
durch ökonomisches Interesse zusammengehaltenen Klassen als sozio- 
logische Fakten. Gegen diese, infolgedessen notwendig antagonistische 
Klassenscheidung wendet sich Marx; indem alle gesellschaftliche 
Dynamik in den Klassen sich auswirkte, mußte sdie Administration 
sich auf eine formelle und negative Tätigkeit beschränken ; denn wo 
das bürgerliche Leben und seine Arbeit beginnt, eben da hat ihre 
Macht aufgehört« ”*), und so gilt sein Kampf weiterhin diesem aller 
Konkretheit entleerten Staat. 

Auch eine andere Wirtschaftsgesinnung brauchte an diesem 
bekämpften Zustand nichts zu ändern; nur insofern sie weiterführte 
zueinerveränderten Struktur des die Gesellschaft 
konstituierenden psychischen Zusammenhalts, 
würde das Ziel erreicht, das nicht in der Vermenschlichung der ein- 
zelnen besteht, sondern diese nur in einer Gemeinschaftsverbindung 
aller eintreten läßt. Nicht zufällig erschien das Mittelalter als die 
harmonisch gestaltete Periode der Uebereinstimmung von Eigen- 
tum und Arbeit, die Zeit der »persönlichen Abhängigkeitsverhält- 
nisse«, in die der Klassenkampf nur gezwungen zu verlegen war: denn 
der Marxismus zeigt in seiner Forderung manche Züge, wie auch jene 
Zeit sie bot. 

Damit darf freilich nicht jener Gedanke verbunden werden, der 
dazu geführt hat, daß seitens der Kapitalistenklasse versucht wurde, 
innerhalb des kapitalistischen Systems ‚patriarchalische‘ Verhält- 
nisse zu schaffen. Die Perspektive zu einer solchen ‚Ueberwindung‘ 
des Klassenkampfes hat die Entwicklung des industriellen Systems 
eröffnet mit ihren Tendenzen zur Stabilisierung des Kapitalismus, 
auch psychischer Stabilisierung auf seiten der Arbeiterschaft, deren 
Lage gesicherter, deren Interessen sich mit denen der Kapitalisten 
verbanden und unter Umständen, bei einer Entwicklung im Sinne 
der englischen, alliances‘, noch immer enger verbinden könnten. Dem- 
gegenüber ist es für die marxistische Theorie entscheidend, daß die 
soziale Psychologie des Interessenstandpunktes, da das kapitalistische 
System fortbesteht, zwar für den Arbeiter behoben, auf der Unter- 
nehmerseite aber fortdauern würde; daß, auch bei weitestgehender 
Kartellierung, in dieser Sphäre der Gesellschaft das Bereicherungs- 

74) Lit. Nachlaß II, S. 5ı. Kritische Randglossen usw. »Allein die Voll- 
endung des Idealismus des Staates war zugleich die Vollendung des Materialis- 
mus der bürgerlichen Gesellschaft. Die Abschüttlung des politischen Jochs 
war zugleich die Abschüttlung der Bande, welche den egoistischen Geist der 
bürgerlichen Gesellschaft gefesselt hielten. Die politische Emanzipation waı 
zugleich die Emanzipation der bürgerlichen Gesellschaft von der Politik, 
von dem Scheine selbst eines allgemeinen Inhalts.« »Die Freiheit des ego- 
istischen Menschen und die Anerkennung dieser Freiheit ist aber vielmehr 
die Anerkennung der zügellosen Bewegung der geistigen und materiellen 
Elemente, welche seinen Lebensinhalt bilden« (ebenda I, S. 422. Zur Juden- 
frage). í 
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streben des Kapitalismus kraft immanenter Notwendigkeit weiter- 
bestünde, und somit ein echtes, weil beiderseitiges und allseitiges, 
Verhältnis der gesellschaftlichen Verbundenheit nicht entstehen kann. 

Ist dies, die Herbeiführung einer Gesellschaftsform, die als Ge- 
meinschaft zu charakterisieren wäre, der Sinn der sozialistischen 
Forderung einer »klassenlosen Gesellschaft«e, so erscheint nun auch 
der Staat, als der Träger der gesellschaftlichen Macht, in einem anderen 
Lichte. An sich völlig indifferent, erhält er seine spezifische Färbung 
durch die Ordnung der Gesellschaft, die ihm Leben gibt, und der zu 
dienen er bestimmt ist: »Der Staat und die Einrichtung der Gesell- 
schaft sind von dem politischen Standpunkt nicht zwei verschiedene 
Dinge. Der Staat ist die Einrichtung der Gesellschaft« 75). Im Kapi- 
talismus Träger abstrakter Macht, könnte er im sozialistischen 
Zustand wieder diese Natur ablegen: nicht mehr »das- kälteste aller 
Ungeheuer«, da er Organ einer Gemeinschaft wäre, deren dynamischer 
und ideeller Gehalt, nicht mehr in einem Gegeneinander sich zu ent- 
laden gezwungen, nunmehr ihm zugute käme, und eben deshalb, weil 
er innerlich stärker wurde (denn nur in seiner inneren Schwäche lag 
überhaupt die Möglichkeit der Existenz jenes in seiner Funktion nach 
innen als Repressionsgewalt charakterisierten, abstrakten Staates), 
seine Abstraktheit abstreifen würde 78). 

Welches dann freilich die leitende Idee einer solchen Gemein- 
schaftsgestaltung sein möchte, ob insbesondere die einzige der heutigen 
Zeit noch wenigstens in einem gewissen Umfang lebendige Gestalt 
einer solchen, der Gedanke der Nation als kultureller Gemeinschaft 
dazu geeignet sei — wie es z. B. neuerlich auch sozialistische Stimmen 
behaupten mit Berufung darauf, daß mit der sozialistischen Ordnung 
die ganze Bewölkerung in die nationale Kulturgemeinschaft einbezogen 
werde —,das vermag die marxistische Theorie nicht zu beantworten. 
Ihr genügt es, und kann es genügen, die Möglichkeit einer solchen 
Wandlung zu erkennen und die Bausteine aufzuweisen, die zu ihrer 
Verwirklichung beitragen möchten. Im unbewußten Schaffen vieler, 
eines jeden an seinem Platze, formen sich die Ideen und verwirklichen 
sich; Bewußtheit und Plan zu verlangen, hieße Unmögliches ver- 
langen, da sich nur dem Rückblickenden dieses enthüllt. 

Nicht demokratische Zergliederung, sondern Gemeinschafts- 
gebundenheit des Ganzen ist also das Streben des Sozialismus; nicht 
Gleichheit und Freiheit, sondern Brüderlichkeit, und das heißt Ver- 
bundenheit bei aller Verschiedenheit der einzelnen und gerade um 
ihrer willen. — 








15) Ebenda II, S. 50. Kritische Randglossen. 

7¢) »Daß die Staatsidee einmal die Hülle abgibt, in der sich das Klassen- 
interesse der Herrschenden als allgemeines Interesse ausstaffiert, das andere 
Mal aber als die Form erscheint, in welcher das Allgemeininteresse als Forde- 
rung einer Klasse der Beherrschten auftritt.« »Nur ist es das eine Mal die 
Ideologie der Vergangenheit und Absonderung, das andere Mal die der Zu- 
kunft und Vergemeinschaftung« (M. Adler, Kampf IX, S. 134. Proletarische 
und bürgerliche Staatsideologie). 
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Von einem unbedingten Glauben getragen, kommt es »dem Sozia- 
lismus darauf an, die Welt zu verändern« Dieses Ziel zu erreichen, 
stellt der Sozialismus alles in seinen Dienst, auch den Staat als die 
Zusammenballung der gesellschaftlichen Macht. Eignet der Demo- 
kratie Skepsis und Rücksicht, anerkennt sie auch die andere, wenn 
auch nicht geteilte Meinung, so gilt für den Sozialismus nur seine 
Ueberzeugung, um derentwillen er alles zu tun bereit ist. Die Demo- 
kratie möge nach seiner Legitimation zu solchem Vorgehen fragen; 
ob sie ein Recht dazu habe, kann nur entschieden werden, wenn aus 
dieser Tätigkeit, »der Mitte, welche das Allgemeine und das Innere 
übersetzt in die Objektivität« 77), sich das Werk gestaltet hat. Nur 
vom Erreichten aus wird einst die Geschichte ihr Urteil zu fällen 
haben. 


IV. 


Da der kapitalistische Krieg ein außerhalb der Sphäre des Klassen- 
kampfes sich abspielender soziologischer Vorgang schien, schritt- die 
sozialistische Lehre, sich an ihr Schema von der internationalen Ver- 
bundenheit des Proletariats haltend, konsequent dazu fort, diesen 
Zustand des allgemeinen Friedens von demokratischen Reformen zu 
erwarten. Es erwies sich aber, daß der demokratische Gedankengang 
unvereinbar mit dem sozialistischen sei. 

Freilich nimmt der Sozialismus, wenn er diesen Ausweg findet, 
damit einen Gedanken der Demokratie auf, den Voltaire so formu- 
lierte: »Die aus Ehrgeiz geborenen Kriege werden aufhören, wenn 
die Masse des Volkes sich zur Geltung bringt: denn nur einige Gene- 
rale und Minister haben von den Kriegen zu gewinnen«, — und be- 
sonders von der Schumpeterschen Auffassung her lag das nahe. Doch 
kommt damit der Sozialismus in die unangenehme Lage, gerade m 
dem für die Demokratie schwierigsten und fraglichsten Punkt mit 
ihr in Uebereinstimmung zu geraten. Der Gedanke der nun auch fak- 
tischen Gleichheit ist so unmöglich, die Notwendigkeit von Führern 
und also auch Geführten, so evident, soll nicht alles politische Leben 
in hemmungslosen Verfall geraten, daß die neuere demokratische 
Theorie geradezu das stärkste Argument für sich darin findet, daß 
die Demokratie die beste Form der Führerauslese bilde, und also 
ihrem eigenen Prinzip ins Gesicht schlägt. Auch der Sozialismus sucht 
sich aus diesem Dilemma mit der Fiktion zu retten, daß die Führer nur 
aussprächen, was in den Massen dumpf schlummere, um so, wenn 
auch nicht die Gleichheit aller, so doch die des Proletariats in sich 
behaupten zu können. 

Aber die Forderungen der Wirklichkeit scheinen doch anders. 
Die bisherige Praxis hat den Sozialismus die Notwendigkeit gelehrt, 
eine schichtung innerhalb der proletarischen Klasse vorzunehmen; 
und es ist kein Grund einzusehen, warum sich das ändern sollte. 








17) Hegel, Philosophie der Geschichte, S. 63. 


nn mn. min a nn. 2 a 


Das Kriegsproblem und die Marxistische Theorie. 495 


Sofern der Gedanke auf solchen Ansichten beruht, scheint er 
verfehlt. Soweit er Hoffnungen auf die Beseitigung des Krieges be- 
gründen sollte, um so verfehlter als der im Sozialismus beschlossene 
Gemeinschaftsgedanke das Verhältnis des Führers zu den Geführten 
geradezu fordert. Eine aber einmal entstandene Schicht von Bevor- 
zugten ist in sich stabil; sie dankt nicht von sich aus ab, nur eine 
Revolution vermöchte sie aus ihrer Stellung zu werfen, — um anderen 
Platz zu machen. — 

Der demokratische Gedanke nun, wie er vom ökonomischen 
Standpunkt vor allem in England seine Ausprägung erfuhr, verfährt, 
wenn er den Weltfrieden in Aussicht stellt, konsequent: indem er den 
Staat im Inneren auf seine Funktion als Schützer der Rechtsordnung 
beschränkt, nimmt er dem gesellschaftlichen Leben den Machtträger 
als solchen, und gleichzeitig bringt er die Wirtschaft der ganzen Welt 
in eine dem Pazifismus insofern adäquate Form, als es »bei Freihandel 
ökonomische Interessengegensätze weder zwischen verschiedenen 
Völkern noch zwischen den korrespondierenden Klassen verschie- 
dener Völker gäbe« 78). 

Eine pazifistische Ordnung der Welt würde, soll sie überhaupt 
aus einem Prinzip gestaltet sein, bedeuten, die Ausschaltung, wenn 
auch nicht der Gewalt überhaupt, so doch die der Gewalt als Mittel 
der Streitentscheidung unter irgendwelchen soziologischen Gruppen. 
Wenn der demokratische Pazifismus sein Ziel einzig darin sieht, auf 
Mittel bedacht zu sein, die einen Krieg zwischen den heutigen Staaten 
unmöglich machen würden, so ist es zwar ein nicht leicht zu nehmen- 
der Einwand, daß damit für den Frieden innerhalb der Staaten nichts 
getan sei; um so schwerer wiegend, als ja nur noch ein Staat (wenig- 
stens, was die Souveränität anlangt), bestehen würde, und daher 
alles als innerstaatlich, also als Revolution erschiene, was früher 
Krieg war. Er bleibt aber doch insofern konsequent, als eine recht- 
liche Regelung nicht als sich wandelnd,. sondern als gültig betrachtet 
wird, so daß in ihrem Bereich Störungen, wie etwa Revolutionen, 
als außerhalb der Kontinuität und Norm beiseitegelassen werden 
können. Indem der Sozialismus den Krieg als verwandelten Klassen- 
kampf begreift und ihn somit (nicht nur faktisch) auch gedanklich 
mit der Revolution auf eine Ebene stellt, muß er konsequenterweise 
die Unmöglichkeit von beiden zugleich zeigen. 

Die Bestrebungen der pazifistischen Demokraten seiner Zeit hat 
Marx des öfteren abgelehnt. Es ist aber bezeichnend, daß — abge- 
sehen einmal von der ganz verschiedenen Art der Betrachtung, die 
durch seine gleichsam dynamische Auffassung des Gesellschaftslebens 
im Gegensatz zu der staatischen des Pazifismus gegeben ist — die 
sachlichen Einwände gegen sie alle auf innerpolitischem Felde er- 
wachsen sind, sich letzten Endes gegen die Schwäche des Staates 
richten, der dem Einzelnen »Freiheit« nur sichere auf Kosten anderer; 
die Schwäche, die im demokratischen Gedankenbild nun gerade 


18) Schumpeter, Zur Soziologie der Imperialismen, Arch. f. Sozw. u. 
Sozp. XXXXVI. 
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außenpolitisch die Möglichkeit gab, den ewigen Frieden mit der all- 
seitigen Einführung der Freihandelswirtschaft (Freihandel im weite- 
sten Umfang) für möglich und gekommen anzusehen. 

Auch der sozialistische Gedanke muß zu der Forderung führen, 
die ganze Welt nach seinem Prinzip zu organisieren, um sie ein- 
heitlich bewirtschaften zu können: nur das ermöglicht das Eintreten 
der Ergebnisse, die er von einem sozialistischen Aufbau hofft, in 
vollem Umfang, erst damit ist auch der Weltfriede als sicher zu er- 
warten. Die Frage, ob eine solche zentrale Organisation an sich 
möglich, die Aufhebung aller engeren Verbindungen überhaupt er- 
wünscht sei, wird prinzipiell unerheblich: auch wenn sie uneinge- 
schränkt bejaht wird, muß der Sozialismus, da er auf die Tatsachen, 
nicht die rechtlichen Formen des sozialen Lebens reflektiert, wenn 
er den Frieden in Aussicht stellt, im Rahmen seiner eigenen Gedanken- 
führung als widerlegt gelten, wenn nachzuweisen ist, daß auch dann 
die zwar innerstaatlich, aber doch eben gesellschaftlich wirksamen 
ökonomisch-sozialen Kräfte zur Zerspaltung drängen. 

Es mag also außer Betracht bleiben, ob nicht die für den Sozia- 
lismus schon bei einer staatlichen Teilverwirklichung bestehende 
Schwierigkeit, die zentrale Leitung so zu organisieren, daß sie tech- 
nisch und ökonomisch ihre Aufgabe lösen könne, ins Unmögliche 
gesteigert würde, wenn man die Weltwirtschaft zentral leiten will. 
Es mag abgesehen werden davon, daß der Verlauf der geschichtlichen 
Entwicklung dazu geführt hat (und gemäß der voluntaristischen 
Interpretation des Marxismus auch führen mußte), daß einzelne Volks- 
wirtschaften getrennt zum Sozialismus übergingen, und damit auch 
tatsächlich eintreten muß, was anfänglich als möglich behauptet 
wurde: eine verschiedene Ausprägung des sozialistischen Gedankens 
und damit Ungleichartigkeit der einzelnen Partikel auch einer im 
ganzen-sozialistischen Welt. 


Nur das möge hervorgehoben werden, daß, wenn Sozialismus 


Vergemeinschaftung ist, es durchaus fraglich erscheint, ob eine alle 
Menschen umfassende Gemeinschaft möglich, wahrscheinlich, ja 
überhaupt denkbar sei. Gemeinschaft ist nicht in ihrem Sinn und 
Inhalt erschöpft durch die summierten Beziehungen der ihr ange- 
hörigen einzelnen; sie verlangt einen Einheitspunkt der Bezogenheit 
für alle, sei dieser natürlicher oder geistiger Art. Jene, gleichsam 
biologische Form, ist für den Marxismus unmöglich geworden, da sie 
die Zerschlagung jeder größeren Einheit bedeuten, und die Betrauung 
der Kommune als geographisch-agrarischer Einheit mit der Wirt- 
schaftsführung bedeuten würde. Daher ist eine kulturelle Gemein- 
schaft vom Sozialismus zu fordern und zu erwarten. Er hat ıhren 
Beziehungspunkt nicht aufgewiesen und kann mit Recht ablehnen, 
das zu tun, da seiner These nach erst mit der auf wirtschaftlichem 
Gebiet durchgeführten sozialistischen Ordnung die Möglichkeit ge- 
geben ist, daß eine solche Ideologie entstehe. Das aber muß jeden- 
falls als äußerst fraglich bezeichnet werden, daß es möglich sein könnte, 
Völker und Menschen verschiedenster intellektueller und geistiger 
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Entwicklung und Ueberlieferung, mannigfaltigster, auch ökonomischer, 
Bedingungen als eine geistig-kulturelle Einheit zusammenzufassen. 

Insofern fügt sich der Gedanke der Weltorganisation in das 
liberale System viel schlüssiger als in das sozialistische ein. Denn 
mag eine solche Zusammenfassung gebildet sein, wie sie wolle; man 
wird verlangen müssen, daß Einheit wenigstens in der Grundlage 
besteht, auf die sie fundiert ist: was dort die freie Weltwirtschaft ist, 
und damit gleichzeitig die Entleerung des politischen Wesens von 
allem gesellschaftlichen Gehalt, hat hier keine entsprechende Basis, 
da jene kulturelle Einheit nicht vollziehbar scheint. 

Ja, diese verschiedene Einfügung des Gedankens der Weltorgani- 
sation könnte noch tiefer begründet werden. Durch allseitige Befol- 
gung der individuellen Interessen glaubte der Liberalismus auch die 
Allgemeininteressen am besten aufgehoben; doch war dieser Gedanke 
einer prästabilierten Harmonie immer (von einem utopischen Opti- 
mismus abgesehen, wie er sich manchmal daraus entwickelt hat) 
skeptischer Haltung: konnte er doch zu so pessimistischen Resultaten 
führen, wie sie Malthus in seiner Bevölkerungstheorie entwickelte. 
Es ist der Gedanke, daß, möge es auf der Welt auch nicht ohne Kon- 
flikte abgehen, doch wenigstens die beste der möglichen Welten be- 
stehe, wenn in ihr die einzelmenschliche Vernunft regiere. Indem 
das rational nicht Aufzulösende und Begreifbare des Geschehens 
gleichsam in einen vorweltlichen Akt verlegt wird — ähnlich dem 
 Prädestinationsgedanken des Christentums —, verliert es seinen 
menschlich-irrationalen Charakter und gewinnt zugleich die tragische 
Würde eines vom Menschen nicht zu meisternden, und infolgedessen 
ihrem Eingriff prinzipiell entzogenen Schicksals. 

Während also für den Liberalismus der Mensch seinen, vernunft- 
diktierten, Interessen folgen soll und deshalb alle dem entgegen- 
stehenden Schranken aufgehoben werden müssen, stellt umgekehrt 
der Marxismus fest, daß es die Interessen seien, die die menschliche 
Handlungen beherrschten, und daß infolgedessen das Allgemeininter- 
esse zu kurz komme. Nun fordert er aber nicht, daß jeder Egoismus 
durch psychologische Triebfedern anderer Art ersetzt werden solle, 
und untersucht nicht, ob und inwiefern so etwas möglich sei. Viel- 
mehr wird die Unabänderlichkeit der egoistischen Motivation aner- 
kannt °®), aber für die sozialistische Gesellschaft de vollkommene 
Harmonie von Einzel- und Gesamtinteresse behauptet, ohne daß 
deren Möglichkeit und Bedingungen (da doch die ökonomischen 
allein nicht genügen können, sondern irgendwelche psychologischen 


19) »Der Kommunismus ist unserem Heiligen deswegen wie unbegreiflich, 
weil die Kommunisten weder den Egoismus gegen die Aufopferung, noch 
die Aufopferung gegen den Egoismus geltend machen und theoretisch diesen 
Gegensatz weder in jener gemütlichen noch in jener überschwenglichen Form 
fassen, vielmehr seine materielle Geburtsstätte nachweisen, mit welcher er 
von selbst verschwindete (Marx, Der Heilige Max. Dokumente des Sozialis- 
mus IV, S. 215). 
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Tatbestände, wenn auch nur als reaktive Aeußerung auf dieselben, 
gegeben sein müssen) dargelegt würden. 

Wir begegneten schon einem in gleicher Linie verlaufenden Unter- 
schied zwischen beiden Gedankenreihen: während der Liberalismus 
die Erscheinung der Revolution vernachlässigen durfte, ohne inner- 
halb seines gedanklichen Systems inkonsequent zu sein, war dies für 
den Marxismus nicht möglich. 

Es ist daher vielleicht gerechtfertigt zu sagen: das liberale System 
läßt ohne Bruch in sich für das Irrationale Platz. Es ist infolgedessen 
der Liberalismus nicht verpflichtet, die Frage, ob aus seinen Prämissen 
heraus der Weltstaat möglich sei, aufzuwerfen ; indem alle Schwierig- 
keiten seiner Verwirklichung als Störungen in seinem Gesamtbild | 
berücksichtigt sind, die in den Kauf genommen werden müssen, da 
bei Befolgung seiner Maximen das Bestmögliche erreicht, ein weiteres 
menschliche m Tun nicht zugänglich wäre, kann er die Antwort 
der historischen Tatsächlichkeit anheimstellen. 

Für die sozialistische Welt aber glaubt die Theorie, alles rational 
meistern zu können; rein immanent gedacht und ohne transzendenten 
Halt aber, erwachsen dem System Bedenken gegen die Möglichkeit 
eines Weltstaates, die es nicht übersehen darf. — 

Egoistischen Rationalismus, eine Lebenshaltung, welche alles 
bewußt von den diesseitigen Interessen des Individuums aus beurteilt, 
sah Marx als die psychologische Triebfeder im kapitalistischen Zu- 
stand an 8°). Wenn er diese wirtschaftshistorische Epoche gedanklich 
zu bewältigen und ihre Gesetzmäßigkeit in Begriffen einzufangen 
suchte, so war die Fassung dieser Begriffe schon so, daß sie der un- 
ersättlichen Dynamik des Systems entsprachen, andererseits aber 
nur im gesellschaftlichen Prozeß realisiert wurden, wenn sie sozial- 
psychologisch in diesem rationalistischen Sinne aufgenommen würden. 
Nicht in Eigenschaften einer metaphysischen Seele wird der Ursprung 
des Geschehens gesucht; aber es ist doch die Psyche insofern voraus- 
gesetzt, als angenommen wird, daß auf einen bestimmten, in sich 
leeren, psychischen Tatbestand äußere Einwirkungen treffen und dort, 
wiederum rational zu erschließende, Reaktionen hervorrufen. 

Dem Streben des Kapitals nach Verwertung durch Steigerung 
des Mehrwerts, der immer wachsenden Akkumulation entspricht so 
die ständige Jagd des Kapitalisten nach Gewinn ®!). In diesem Sinne 
muß der Kapitalist reagieren: bei Strafe des Untergangs, wenn er 


—.— 








80) „Die Bourgeoisie . . . hat] alle feudalen, patriarchalischen, idyllischen 
Verhältnisse zerstört. Sie hat . . . kein anderes Band zwischen Mensch und 
Mensch übrig gelassen, als das nackte Interesse, als die gefühllose, bare Zah- 
lung. Sie hat die heiligen Schauer der frommen Schwärmerei, der ritter- 
lichen Begeisterung, der spießbürgerlichen Demut in dem eiskalten Wasser 
egoistischer Berechnung ertränkt. Sie hat die persönliche Würde in den 
Tauschwert aufgelöste (Komm. Manifest, S. 27 f.). 

sı) „Der Kapitalismus ist schon in der Grundlage aufgehoben durch die 
Voraussetzung, daß der Genuß als treibendes Motiv wirkt, nicht die Be- 
reicherung selbst« (Marx, Kapital II, S. 92). Vgl. ebenda I, S. 116. 
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psychologischen Erwägungen anderer Herkunft, Gefühlen oder Stim- 
mungen, folgen sollte. Die Entwicklung des Kapitalismus läßt aber 
auch in den anderen Schichten unter dem wachsenden Vordringen 
dieser rationalistischen Haltung alle Hemmungen von Gefühl und 
Tradition, alle Bindungen durch Milieu und Boden zurücktreten ®2). 

Gilt der sozialistische Kampf dem kapitalistischen System, so 
gilt er notwendig auch seinen psychologischen Wirkungen, die zugleich 
wieder notwendige Voraussetzungen für den Kapitalismus sind. Und 
es scheint nur zunächst paradox, wenn die marxistische Theorie diese 
gleichsam auf die Spitze treibt, indem sie die rationalistische, dem 
Bourgeois durch die Wirtschaftsweise schon unenirinnbar aufge- 
zwungene, Haltung auch zum Prinzip der nichtbürgerlichen Schichten 
erhebt 83). Auch das Proletariat muß ausschließlich seinem ökonomi- 
schen Egoismus folgen — so etwa würde Marx argumentieren — 
nur dann wird es der Kapitalistenklasse im Klassenkampf gleich- 
wertig gegenübertreten und, indem jenes im seelischen sich widerspie- 
gelnde Bewegungsgesetz des Kapitalismus seine Erfüllung findet da- 
durch, daß es alle Menschen erfüllt, indem das Proletariat das wird, 
was es nicht bleiben soll: eingefügt auch psychisch in das System 
des Kapitalismus, diesen aufheben, die ‚klassenlose Gesellschaft‘ er- 
ringen können. Denn auch die Klassen sind Funktionen dieser ratio- 
nalistischen Haltung, indem sie Verbände solcher Personen sind, 
die auf Grund gemeinsamer Interessen, durch das Bewußtsein dieser 
Gemeinsamkeit zusammengehalten werden, die also in dieser ratio- 
nalistischen Weise auf den Tatbestand ‚Kapitalismus‘ reagieren. 

Diese ökonomischen Interessen können offenbar nur individuell 
bezogen sein ; was der einzelne zu seiner Güterversorgung braucht, dem 
gesunden Menschenverstand eines Jeden zugänglich ist, nur das kann 
im Sinne dieser ökonomisch-sozialen Theorie sein Interesse sein. Nun 
ist auf seiten.der Kapitalisten innerhalb des Gedankengangs von Marx 
verständlich, warum sie, von ihren Interessen getrieben, diese als 
gleichlaufend empfinden und infolgedessen zu einer Klasse werden 
können, als welche sie eine einheitliche Ideologie entwickeln: da den 
einzelnen Kapitalisten nicht der aus ihrer individuellen Produktion 








82) „Alle festen, eingerosteten Verhältnisse mit ihrem Gefolge von alt- 
ehrwürdigen Vorstellungen und Anschauungen werden aufgelöst, alle neu- 
gebildeten veralten, ehe sie verknöchern können. Alles Ständische und 
Stehende verdampft, alles Heilige wird entweiht und die Menschen sind end- 
lich gezwungen, ihre Lebensstellung, ihre gegenseitigen Beziehungen mit 
nüchternen Augen anzusehen« (Komm. Manifest, S. 28 f.) 

83) „Die ewige Stärke aller herrschenden, eine bestehende Ordnung ver- 
teidigenden Klassen liegt in der nicht zu täuschenden Bewußtheit, mit welcher 
sie ihr Klasseninteresse, eben weil es bereits herrschendes, ausgearbeitetes 
Bewußtsein ist, durchdringt. Die ewige Schwäche einer jeden berechtigten 
revolutionären Idee, die sich zur Praxis kehren will, liegt in dem Mangel an 
Bewußtheit seitens der Glieder der ihr zugetanen Klassen, deren Prinzip 
noch nicht verwirklicht ist, sowie in dem damit zusammenhängenden Mangel 
an Organisation der ihr zu Gebote stehenden Mittel« (Lassalle an Marx 6. III. 59 
zitiert von Eckstein, Marxstudien IV, S. 32). 
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entspringende Mehrwert zufällt, sondern nur der Durchschnitts- 
profit, gemäß ihrer Beteiligung am gesellschaftlichen Gesamtkapital, 
so sind sie allerdings miteinander in der Förderung ihrer gegenseitigen 
individuellen Interessen verbunden ®*). 

Für die Arbeiterschaft ist diese Interessenverbundenheit aus dem 
ökonomischen System heraus nicht zu gewinnen ®). Man könnte 
zwar vermuten, daß der Gedanke der ‚industriellen Reservearmee‘ 
hier vermittelnd einsetzen könnte. Aber einmal abgesehen von den 
theoretischen Schwierigkeiten dieses Gedankens, hat sich ergeben, 
und wird von marxistischer Seite zugegeben, daß sie nicht einer Not- 
wendigkeit, sondern nur einer Situation des Kapitalismus entstammt ê$). 
Für den Arbeiter braucht ökonomisch der Gewinn des anderen Ar- 
beiters kein Gewinn zu sein: »Die aus der Konkurrenz hervorgehenden 
Gegensätze zwischen den einzelnen Betrieben, Berufen, Produktions- 
zweigen, Wirtschaftsgebieten können so stark werden, daB sie jene 
dem Kapitalismus inhärente Gegensätzlichkeit überwinden, die Ar- 
beiterschaft ist eben deshalb immer in Gefahr, von Ideologien über- 
rannt zu werden — wenn sie nicht selbst sich ihrer eigenen bewußt 
wird.« 

Ein Symptom hierfür waren die Kämpfe, die sich um die Stellung 
der Arbeiterschaft zum Kriege in den letzten Jahren abspielten: »Nicht 
einer verschiedenen Auffassung über die Entwicklung des Kapitalis- 
mus entspringen sie letzten Endes, sondern einer verkehrten Inter- 
pretation des Klassenbegriffs. Die eine Seite argumentiert, daß die 
Interessen der Arbeiterschaft nur gewahrt werden könnten, wenn 
auch die der Kapitalistenklasse unangetastet blieben.« Das Kapital ıst 
ein gesellschaftliches Verhältnis, ein Verhältnis, dessen Pole Produk- 
tionsmittel u n d Arbeitskraft, Kapitalist u n d Arbeiter sind. Beide 
stehen in untrennbarer Gemeinschaft derart, daß kein Pol ohne den 
anderen zu denken ist. Diese Gemeinschaft ist wechselseitige Ab- 
hängigkeit und darum zugleich Interessengegensatz.« »Die Arbeiter- 
klasse ist... durch das ökonomische Eigeninteresse, durch die wirt- 
schaftlichen Daseinsbedingungen moralisch mit dem Kapital ihres 
Wirtschaftsgebietes verbunden« 87). 


8t) »Daß jeder einzelne Kapitalist wie die Gesamtheit aller Kapitalisten 
jeder besonderen Produktionssphäre in der Exploitation der Gesamtarbeiter- 
klasse durch das Gesamtkapital und in dem Grade dieser Exploitation nicht 
nur aus allgemeiner Klassensympathie, sondern direkt ökonomisch beteiligt 
iste (Kapital III 1, S. 177). 

85) „Diese Organisation der Proletarier zur Klasse .. . wird jeden Augen- 
blick wieder gesprengt durch die Konkurrenz unter den Arbeitern selbst« 
(Komm. Manifest, S. 34). 

se) Hilferding, Arbeitsgemeinschaft der Klassen? Kampf VII, S. 322: 
»Die Entwicklung des Weltkapitalismus . . . hat die chronische Arbeitslosig- 
keit gemildert, die entwickelten Länder des Kapitalismus kennen keine indu- 
strielle Reservearmee im alten Sinne.« 

8) Renner, Sozial-Imperialismus oder Internationaler Soz. Kampf VIII, 
S. 105 ff. 
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Demgegenüer betont die Gegenseite, daß dieser auf Sozialreform 
hinführende Weg nicht gangbar sei, wolle man das sozialistische Ziel 
erreichen, daß er gegen das zur Erreichung desselben fundamentale 
Prinzip des Klassenkampfes verstoße. »Dem Standpunkt der Emanzi- 
pation der Arbeiterklasse ist der Standpunkt des bloßen Arbeiter- 
interesses (!) vorangestellt ®). Hält man dem entgegen, daß ja eben 
das Interesse erst: jene Klasse konstituiere, so ist die Erwiderung, 
sdaßB wir nichts anderes vertreten als das theoretische Bewußtsein 
ihrer wahren (!) Interessen, die Erkenntnis der geschichtlichen Not- 
wendigkeit und der welthistorischen Sendung der Arbeiterklasse«, 
und unter Berufung auf das kommunistische Manifest (bei dem aller- 
dings von einem ‚zugleich‘ die Rede ist), daß man »gegenüber den 
momentanen Interessen des Proletariats die dauernden zu vertreten 
habe« 8). Ja, man geht sogar so weit, dem Interesse seine Allgemein- 
verständlichkeit zu nehmen, da man fälschlicherweise annähme, »das 
Interesse einer Klasse sei etwas so Selbstverständliches, daß sie sich 
darüber nicht täuschen könne« 9°). 

Es könnte zunächst scheinen, als ob damit kein neues Moment 
eingeführt sei, da die Position sich aus der Einsicht ergäbe, »daß ge- 
rade durch die Wirkungen des Krieges wieder Tendenzen entstehen, 
die die Arbeiterklasse überzeugen werden, daß die prinzipielle Politik 
und Taktik allein ihren wahren und dauernden Interessen entspricht «°°) ; 
daß durch den Konsumtionsexzeß des Krieges wieder eine Situation 
eingetreten sei jener ähnlich, in der Marx die Parallelität von »unmittel- 
bar vorliegenden Zwecken und Interessen der Arbeiterschaft« und 
den die »Zukunft der Bewegung« tragenden dauernden Interessen 
behauptete ?!). Doch würde das konsequenterweise nur einer Kon- 
junkturpolitik die Türe öffnen. Denn indem diese Interessen nun 
doch der entscheidende Punkt bleiben, kann nur gemäß den Schwan- . 
kungen der jeweiligen Situation gerade die Stellung eingenommen 
werden, die man zu vermeiden sucht: eine opportunistische, keine 
prinzipielle. 

Der Gedankengang scheint daher richtiger verfolgt, wenn die 
Vertretung der ökonomischen Interessen als einigendes Merkmal 
überhaupt in den Hintergrund tritt, das Klassenbewußtsein des Pro- 
letariats begründet wird »ganz vorzüglich in dem Bewußtsein, eine 
Klasse zu sein mit vitaler Gegensätzlichkeit gegen das kapitalistische 
System selbst« %), (wobei in dieser definitio per idem nicht ersichtlich 








se, Max Adler, Kampf XI. 

s) Hilferding a. a. O. S. 323. 

so, Kautsky, Aeußere und innere Politik. Neue Zeit XXXIV ı, S. 44. 

3) „Alles, was der Kapitalismus geben konnte, geben an Wirklichem 
oder Scheinbarem, ist untergegangen. Die Arbeiter haben nichts mehr zu 
verlieren. Vollständig ausgeraubt, nackt stehen sie in der Wüste — vor den 
Toren der Zukunft« (Pannekoek, Die Neue Welt. Komm. Internationale 
1919, Heft 2). 

ss) Max Adler, Proletarische oder bürgerliche Staatsideologie. Kampf IX, 
S. 132. 
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wird, was denn nun eine Klasse sei); und endet schließlich dabei, über- 
haupt weder Arbeiter- noch Unternehmerinteressen zu kennen, sondern 
nur »Interessen einer gesellschaftlichen Entwicklung zur Aufhebung 
dieser Klassengegensätze« #2). 

Damit ist der Grundgedanke der ökonomischen Geschichtsauf- 
fassung aufgegeben, die Bewußtseinsformen erscheinen, da sie trotz 
Verschiedenheit, jedenfalls aber ohne Gemeinsamkeit der. 6konomi- 
schen Interessen 9) die gleichen sein können, nicht mehr als Ideologien, 
und die Klassen als aus der Oekonomik nicht erklärbar. 

So ist es denn kein Zufall, wenn Marx am Schluß des Kapitals 
die Bestimmung des Begriffs der Klasse nicht gelang. Es war möglich 
zu behaupten, daß gemäß der Struktur der kapitalistischen Wirt- 
schaft Interessen die Menschen beherrschten ; daß die Gemeinsamkeit 
derselben einen Teil von ihnen zu einer in sich solidarischen, den 
übrigen gegenüber antagonistischen Klasse verbände, und daher die 
soziale Ordnung des Kapitalismus klassenhaft, zerspalten wäre. Aber 
es war nicht zu entscheiden, ob nun das ökonomische Interesse auch 
die andere Klasse ®%) zu konstituieren imstande sei, ob sie nicht aus 
dem Antagonismus gegen die Bourgeosie als solchem, also gesellschaft- 
lich entstünde. 

Wenn Marx dort diese Behauptung aufstellte, so kann die Er- 
klärung nur darin gefunden werden, daß für ihn die wirtschaftliche 
Situation so war, daß die ökonomischen Interessen der Arbeiter im 
Kapitalismus anscheinend keine Befriedigung finden konnten, und 
infolgedessen ihre Verfolgung in dieselbe Richtung zielte wie der 
Kampf um die proletarische Befreiung: auf Abschaffung des bestehen- 
den Wirtschaftssystems °$). 

Es ist nun eine völlige Verschiebung des Tatbestandes, wenn 
Hilferding 9°) schreibt: »Die soziale Entwicklung hat sich in allem 
Wesentlichen in jenen Formen vollzogen, die der Seherblick des Genies 
schon im kommunistischen Manifest voraus geschaut, deren Not- 
wendigkeit dann im Kapital bewiesen worden ist. Aber die sozial- 
psychologische Wirkung dieser Entwicklung auf das Verhalten der 
Arbeiterklasse konnte — eben weil es die subjektivistische, also nicht 
leicht eindeutig zu erkennende Widerspiegelung objektiver Tendenzen 
ist — nicht mit gleicher Schärfe erkannt werden.« 








#2) Adler, Prinzip oder Romantik ? 

) Schon angedeutet bei Marx: »Daß sie daher zu denselben E VA 
und Lösungen theoretisch getrieben werden, wohin jene die gesellschaftliche 
Lage und das materielle Interesse praktisch treiben. Dies ist überhaupt das 
Verhältnis der politischen und literarischen Vertreter einer Klasse zu der 
Klasse, die sie vertreten« (18. Brumaire, p. 37). 

»®) »Die ganze Gesellschaft spaltet sich mehr und mehr in zwei große, 
einander direkt gegenüberstehende Klassen: Bourgeoisie und Proletariat« 
(Komm. Manifest, S. 20). 

*) Vgl. seine Stellung zum Freihandel, der dem Arbeiter zum Bewußt- 
sein bringe, daß es um seine Interessen schlecht im kapit. System bestellt sei. 

”) Kampf VIII, S. 321. 
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Die soziale Entwicklung des Kapitalismus ist anders verlaufen, 
als Marx es annahm, im Sinne einer Stabilisierung, wie das Hilferding 
dann selbst im folgenden ausführt. Aber gerade, weil ein großer Teil 
der Arbeiterschaft psychologisch auf diese ganz anders gelagerten 
ökonomischen Verhältnisse so reagierte, wie Marx es unter Voraus- 
setzungen ganz anderer Art als erwünscht angesehen hatte, konnte 
jener Opportunismus entstehen, der die Gefahr heraufbeschwor, daß 
der Gedanke der klassenlosen Gesellschaft überhaupt aufhörte, ein 
machtvoller Faktor im sozialen Leben zu sein. Die marxistische 
Theorie sieht sich also bereits um des Kampfes für den Sozialismus 
innerhalb des kapitalistischen Systems willen genötigt, auf andere 
psychische Motivationen zu rekurrieren, das die proletarische Klasse 
einigende Band in einer Idee zu suchen und, da sie der-shistorischen 
Notwendigkeit« nicht mehr vertrauen konnte, eine aus der Idee sich 
ergebende snotwendige Politik« zu fordern, die sogar entgegen den 
Interessen zu befolgen, und daher arationalistisch oder irrationalistisch 
motiviert wäre. 

Um so mehr besteht für sie Grund, sich klarzumachen, welche 
psychischen Konsequenzen die ökonomische 
Verumständung der vonihrerkämpften Gesell- 
schaft haben werde; ob sie insbesondere nicht geeignet sei, 
eben jene dem Kapitalismus adäquate, vorwiegend, ja ausschließlich 
rationalistische Struktur der menschlichen Psyche grundlegend zu 
ändern und damit das tatsächliche gesellschaftliche Geschehen dann 
allerdings unter gänzlich veränderte Bedingungen zu bringen! All- 
gemein wird in der marxistischen Literatur angenommen, daß diese 
rationalistische Haltung im Sozialismus andauern, ja gesteigert sein 
würde 28). Und doch ist schon bei Marx angedeutet, daß die psychische 
Artung mit den historischen, und d. h. ökonomischen Epochen 
wechsle 99). 

In jener Annähme nun würde eine der Hauptstützen für die 
Behauptung zu suchen sein, daß es Krieg im sozialistischen Zustand 
nicht gebe. Denn vom Standpunkt des einzelnen und seines Inter- 
esses — und vom Standpunkte seiner freien Persönlichkeit: es liegt 
auf der Hand, wie eng jene rationalistische mit einer demokratischen 
Einstellung sich berührt — ist allerdings Krieg ein nicht verständ- 
licher Vorgang !°°). »Der Imperialismus ist ein Atavismus... indivi- 
B ’8) „Jene Flutwelle von Rationalismus, die über alle überlieferten Ideo- 
logien hinüberfluten wird, sobald der Damm des Kapitalismus gebrochen iste 
(Bauer, Marxstudien II, Ss. 510). 

*) »In dem er (der Mensch) durch diese Bewegung auf die Natur außer 
ihm wirkt und sie verändert, verändert er zugleich seine eigene Nature (Kapi- 
tal I, S. 140). 

100) »Stellt man, wie Sismondi, das Wohl der einzelnen diesem Zwecke 
gegenüber, so behauptet man, daß die Entwicklung der Gattung aufgehalten 
werden muß, um das Wohl der einzelnen zu sichern, daß also z. B. kein Krieg 
geführt werden dürfe, worin einzelne jedenfalls kaput gehen. Sismondi hat 
nur recht gegen die Oekonomen, die diesen Gegensatz vertuschen, leugnen. 
Daß diese Entwicklung . . . also die höhere Entwicklung der Individualität, 
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dualpsychischer Gefühlsgewohnheit.« »Als Element der Gefühls- 
gewohnheit muß er nach und nach verschwinden durch den Prozeß 
fortschreitender Rationalisierung des. Lebens und der Psychen.« 
»Den Rationalisierungsprozeß sehen wir am Werke selbst bei den 
stärksten Impulsen. Wir müssen erwarten ..., daß (auch der imperia- 
listische Impuls)... hier nach und nach verflüchtigt, von den neuen 
Lebensnotwendigkeiten abgeschwemmt wird« 19). 

Wenn daher »der moderne Pazifismus als zweifellos, wenn nicht 
der Abstammung seiner Ideen, so doch seiner politischen Basis nach. 
eine Erscheinung der kapitalistischen Welt« bezeichnet wird, so 
scheint das ebenso zutreffend, wie es erstaunlich ist, daß die Folgerung 
aus der eben angeführten und einer anderen ebenso schlecht gestützten 
Erkenntnis gezogen wird, daß »die Imperialismen verkümmern wer- 
dene, ohne daß untersucht würde, ob nicht mit dem in Aussicht ge- 
nommenen Ende des Kapitalismus die vorausgesetzten soziologischer 
Bedingungen sich ändern würden, ja ändern müßten. 

Eine Lehre, welche die Sozialpsychologie in so engen Zusammen- 
hang zu den wirtschaftlichen Erscheinungen bringt, der das restlose 
Streben nach Gewinn als notwendiges Korrelat erscheint zu dem Ver- 
wertungs- und Akkumulationsstreben des Kapitals !%), sollte zum 
mindesten die Frage aufwerfen, ob denn in der sozialistisch organı- 
sierten Wirtschaft auch zureichende Gründe für die Weiterexistenz 
nicht nur, sondern sogar weitere Steigerung jenes Rationalismus zu 
finden seien. 

Indem der Sozialismus das Privateigentum an Produktionsmitteln 
abschaffen, den Arbeitslohn, als durch die soziale Position des Ar- 
beiters, seine Trennung vom Kapital, bestimmte ökonomische Kate- 
gorie beseitigen will, entfällt das Bestreben der Kapitalisten nach 
ständiger Steigerung des absoluten wie relativen Mehrwerts; indem 
die sozialistische Wirtschaft sich nach dem Konsum ausrichtet, prin- 
zipiell Bedarfswirtschaft ist und die Anordnungen über die Produktion 
ebenso wie die über die Akkumulation einer zentralen Stelle überträgt 
und also der privaten Obhut entzieht — nimmt sie der Wirtschaft 
gerade die Grundlagen für jenen Rationalismus, ohne daß irgend- 
welche Züge in dem Bilde aufträten, die, neu auftauchend, jene Stützen 
für den Rationalismus ersetzen könnten. 

Es ist also nicht nur gestattet zu behaupten, daß die prinzipielle 
sozialistische Forderung der klassenlosen Gesellschaft schon die einer 
anderen sozial-psychologischen Haltung einschließe, als sie der Ratio- 
nalismus darstellt: denn das Konstituens jener Klassenschichtung 
der Gesellschaft ist gerade dieser Zug; ist, daß die einzelnen, grund- 
sätzlich unverbunden, sich nur nach im Sinne des Ganzen zufälligen 


nur durch einen historischen Prozeß erkauft wird, worin die Individuen ge- 
. opfert werden, wird nicht verstanden ...« (Theorien über den Mehrwert II r, 
S. 309 f.). 

101) Schumpeter, a. a. O., S. 280. 

103) „Sein Nachdenken als Kapitalist ist ausschließlich durch sein Inter- 
esse und seine interessierten Motive bestimmte (Kapital III 2). 
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Einheitlichkeiten zusammenschließen 1%), während eine Vergemein- 
schaftung sich gerade durch das Vorwiegen irrationalistischer Reihen 
im soziologischen Zusammenhang charakterisiert. Man kann es auch 
als wahrscheinlich bezeichnen, daß mit einer sozialistischen Regelung 
der Wirtschaft jenem Rationalismus seine Hauptstützen entzogen 
seien, die es mit sich brachten, daß er der das menschliche Zusammen- 
leben durchaus beherrschende, alle anderen Motivationen in den Hin- 
tergrund drängende Zug wurde, daß also, vorbehaltlich eines zu 
erbringenden Beweises des Gegenteils, zunächst einmal die sozia- 
listische Theorie für diese Zukunft mit einer 
Psychologie zu rechnen habe, in der zum min- 
desten irrationalistischen Zügen ein anderer 
Platz zukäme als bisher. 

Dieser Gedankengang wird, von sozialistischer Seite verfolgt, 
übertrieben und zu anarchistischen Konsequenzen verfolgt, wie das am 
glänzendsten in Landauers »ÄAufruf zum Sozialismus« zu sehen ist. 
Hier wird an eine völlige Wandlung der menschlichen Psyche geglaubt, 
die es gestatte, die reine Gemeinschaft durch den Sozialismus zu 
begründen. Von anderen Einwänden abgesehen, muß an dieser Stelle 
demgegenüber darauf hingewiesen werden, daß innerhalb des Marxis- 
mus nicht von einer prinzipiellen Aenderung der psychischen Struktur 
die Rede sein kann, sondern nur davon, daß die verschiedenen Kompo- 
nenten des psychischen Habitus sich in ihrem Gewicht und ihrer 
Bedeutung verschieben würden: »Es handelt sich erst um die mensch- 
liche Natur im allgemeinen und dann um die in jeder Epoche histo- 
risch modifizierte Menschennatur« 1%). 

Die Konsequenzen einer solchen individual- und sozialpsychi- 
schen Wandlung wären in bezug auf das Verhältnis einer sozialistisch 
organisierten Welt zum Kriege in mehrfacher Hinsicht bedeutsam. 
Erschien als sozialistische Forderung, was die Form des Zusammen- 
lebens anlangt, die Vergemeinschaftung, so wird dieses Ziel nunmehr 
prinzipiell erreichbar, da die unbedingte Vorraussetzung dafür, eine 
Abschwächung der rationalistischen psychischen Haltung, als Konse- 
quenz einer sozialistischen Wirtschaftsordnung erscheint. Gemein- 
schaft aber, eine Form menschlichen Zusammenschlusses, in der nicht 
Auswahl herrscht, sondern Anerkennung, bringt doch, soweit sie welt- 
lich-tatsächlich ist, diese sie tragende Gesinnung nur gegenüber den 
von ihr Umfaßten zur Auswirkung, ist also nach außen ablehnend und 
bereit, mit allen Mitteln einzutreten für das, was sie zusammenbindet 
und symbolisiert. Die aus der rationalistischen Haltung, der die Auf- 
opferung des eigenen Lebens als sinnlos erscheint, da der Bereich des 
einzelnen Individuums nicht verlassen wird, sich ergebende Ablehnung 
des Krieges hat in-der Gemeinschaft keinen Boden: wie sie von ihren 
Angehörigen alles, und auch die Hingabe des Lebens, fordern kann, 


103) Klassenschichtung erscheint somit im Sinne der Tönniesschen Ter- 
minologie nur als im Begriff der »Gesellschaft« schon mitgesetzt. 
164) Marx, Kapital I, S. 573, Anm. 63. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 2. 33 
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so sind diese bereit, ihr dies Opfer zu bringen, da mit ihrer Anerkennung 
auch Werte außerhalb und über der Einzelperson anerkannt sind. 

Weiterhin aber erscheinen dadurch für die sozialistische Ordnung 
Tatsachen, deren Weiterbestehen von sozialistischen Schriftstellem 
ungesehen aus der kapitalistischen übernommen wird, in Frage gestellt. 
Wenn Marx den Malthus bekämpfte und den Standpunkt vertrat, 
daß in jedem wirtschaftlichen Zeitraum ein eigenes Bevölkerungs- 
gesetz gelte, so nimmt es wunder, wenn ohne weiteres für die sozia- 
listische Epoche Erscheinungen erwartet werden, wie sie sich seit den 
letzten Jahrzehnten der kapitalistischen in der Tatsache der ständig 
abnehmenden Geburtenziffer zeigten, oder wenn eine Regelung der 
Bevölkerungsvermehrung durch rationale Eingriffe als selbstverständ- 
lich angenommen wird !%). Falls diese Erscheinung richtig aus der 
psychisch-rationalistischen Haltung der Menschen der kapitalistischen 
Zeit erklärt wird, so ist vielmehr anzunehmen, daß sich diese Tendenz 
in einer sozialistischen Gesellschaft mit abnehmendem Rationalismus 
ändern würde. Dagegen ist es auch kein Argument, wenn Kautsky 
erklärt, es wiese nichts darauf hin, daß eine sozialistische Gesellschaft 
seine Vermehrung aufweisen würde, die rascher vor sich geht als das 
Wachstum der Produktivität der Arbeit infolge technischen Fort- 
schritts« 1%): da nichts darüber bekannt ist, wie sich überhaupt in der 
sozialistischen Wirtschaft die Produktivität entwickeln werde. 

Damit wäre ein bedeutendes Anwachsen der auch im hochkapita- 
listischen System noch immer vorhandenen Fluktuationen und 
Wanderungen der Bevölkerung zu erwarten, wenn »der Boden wach- 
sender Menschenzahl sinkende Erträge spendet«!10). In derselben 
Richtung wirkt, daß die geographische Lagerung der Produktion 
sich in ihrem Optimum verschiebt, solange nicht in der technischen 
Entwicklung Stabilität eingetreten ist, und demgemäß eine ständige 
Umlagerung der Bevölkerung erfolgen muß. Für ein agrarisches 
Land überhaupt nicht oder wenigstens kaum vorhanden, muß diese 
der Industrie immanente Tendenz zur Standortsverschiebung vom 
Kapitalismus in die sozialistische Wirtschaft um so mehr übergehen, 
je stärker die erhoffte bessere Ausnutzung technischer Möglichkeiten 
Tatsache werden würde. Trat schon einmal mit der Wandlung der 
Kraftquellen von dem selten werdenden Holz zur Steinkohle eine 
solche ein, so könnte mit dem Abbau der Kohlenlager ganzer Länder 
oder dem erneuten Uebergang zu anderen Kraftquellen, wie vor allem 
zum Oel oder zur Elektrizität, durch Nutzbarmachung der Wasser- 
kräfte, dieser Verschiebungsprozeß sich in grandiosem Maßstab 
wiederholen, wie andererseits die Monopolisierung von Rohstoffen 
für die eigene Industrie ihn mit demselben Erfolg für die Wander- 
bewegung neu auftreten lassen könnte. 


108) »Die Sittlichkeit wird also, wenn es notwendig wird, die Volks- 
vermehrung zu regeln vermögen, wie sie bereits schon stets das geschlecht- 
liche Leben regelte«s (Kautsky, Vermehrung und Entwicklung, S. 257). 

106) Mitteleuropa, S. 50. 

107) Bauer, Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie, S. 515. 
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Diesen die Stabilität und einmal gewonnene Gliederung der Wirt- 
schaft ständig erschütternden Tendenzen könnte der Sozialismus nur 
mit einer die ganze Erdoberfläche erfassenden Auswanderungspolitik 
begegnen, mit der »bewußten Regelung der Wanderungen durch die 
sozialistischen Gemeinwesen«, die seinen Teil der Bevölkerung zur 
Auswanderung veranlassen werden« 1%). 

Insofern sich aus diesemim sozialistischen Gedanken zwangsmäßig 
enthaltenen Plan Schwierigkeiten wirtschaftlichen Ursprungs ergeben, 
mögen sie hier noch außer Betracht bleiben. Ob aber nicht bei einem 
Abebben des Rationalismus psychische Widerstände gegen solche Ver- 
schiebungen einsetzen würden, wie sie selbst für die kapitalistische 
Mentalität unzweifelhaft bestehen, ist deshalb eine Frage von erheb- 
licher Wichtigkeit, weil, wenn sie bejaht wird, nun für diese mit einer 
Bevölkerungsspannung geladenen Gebiete, seien sie selbständig, seien 
sie Partikel in einer Weltorganisation, die Disposition entstehen muß, 
zu versuchen, ihre Lage auch unter Umständen durch kriegerische 
Expansion zu bessern. — 

Erscheint es freilich schwierig, Aussagen über die Entwicklung 
einer zukünftigen sozialistischen Welt zu machen und auszuwerten, 
so kann doch mit Bestimmtheit gesagt werden, daß die Behauptung 
nicht richtig sei, der Sozialismus sei der Friede, 
wenn sie sich darauf gründet, daß die Inter- 
essengegensätze sich harmonisch in ihm lösen 
würden: denn diese Behauptung kann aus der Fragestellung des 
Marxismus heraus überhaupt nicht aufgestellt werden. 

Es wurde klar gemacht, daß trotz psychischer Wandlung die Ver- 
folgung der wirtschaftlichen Interessen eine Motivationsreihe auch 
in der sozialistischen Ordnung bleiben würde: wie es zu allen Zeiten 
diesen Trieb gab, der nur in den verschiedenen Perioden verschieden 
an Gewicht und Ausprägung war. 

In dem Bestreben, die wirklich geschichtliche Wirtschaftsepoche 
zu begreifen 1%), ging Marx darauf aus, »die Bestimmungen, die für 
die Produktion überhaupt gelten, gerade zu sondern, damit nicht die 
wesentliche Verschiedenheit über der Einheit vergessen werde, die 
schon daraus hervorgeht, daß das Subjekt, die Menschheit, und das 
Objekt, die Natur, dieselben sind«. Produktion ist »Aneignung der 
Natur von seiten des Individuums innerhalb und vermittels einer 
bestimmten Gesellschaftsform«. Und so wird die Wissenschaft Marxens, 
die politische Oekonomie, in erster Linie eine Gesellschaftswissen- 
schaft, eine Wissenschaft der gesellschaftlichen Beziehungen der 
voneinander unabhängigen Produzenten, soweit sie durch Güter ver- 
mittelt werden. | 

Arbeit ist nun zwar »nicht die einzige Quelle der von ihr produ- 
ziertten Gebrauchswerte, des stofflichen Reichtums. Die Arbeit ist 


108) „Aber die sog. allgemeinen Bedingungen aller Produktion sind nichts 
als diese abstrakten Momente, mit denen keine wirkliche Produktionsstufe 
begriffen iste (Marx, Einleitung zur Kritik der Pol. Oek., S. XX, XVI, XVIII). 
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sein Vater, und die Erde seine Mutter« 109). Aber der Gebrauchsiert, 
die Ware als natürliches Ding, interessiert die politische Oekonomie 
auch gar nicht; indem nur ihre gesellschaftliche Seite in deren Bereich 
fällt, erscheint Arbeit als das aller Ware Inhärente: denn die Gesell- 
schaft kann, da sie nichts eintauscht, nur in ihrer Einheit gegenüber 
den einzelnen Individuen als Arbeitszusammenhang gefaßt werden. 

Indem so der an der Arbeit gemessene Tauschwert den Blickpunkt 
bot, unter dem die Mannigfaltigkeit des empirisch als Gesellschaft 
Vorgefundenen einheitlich begriffen werden konnte, entfiel für die 
Wissenschaft jenes »materielle Substrat, das ohne Zutun des Menschen 
von Natur vorhanden ist« 1%), als tauschwertlos, weil es nicht durch 
den Arbeitszusammenhang der Menschen erfaßt wurde. 

Das, was im eigentlichen Sinne Wirtschaft bedeutet, der produk- 
tive Prozeß zwischen Mensch und Natur, wurde nicht betrachtet, und 
so konnte es zu jenen utopischen Vorstellungen kommen, als würde es 
in der sozialistischen Wirtschaft überhaupt keine ‚Wirtschaft‘ mehr 
geben — da alle Beschränkung der Versorgung aus gesellschaftlichen, 
also historischen Gründen erklärt schien. Dann gab es freilich keine 
Interessengegensätze mehr, wenn in einer sozialistisch organisierten 
Gesellschaft alles überreichlich vorhanden war 49). 

Mit der Durchführung des sozialistischen Gedankens aber müßte 
die jeder Wirtschaft immanente Beschränktheit der Güterversorgung, 
die »Bestimmungen, die für die Produktion überhaupt geltene, zur 
Geltung kommen. Dar vom Marxismus in seiner Bedeutung prinzipiell 
vernachlässigte, weil als ‚Datum‘ betrachtete Naturfaktor 
würde in seiner rentenbildenden Funktion für 
die wirtschaftliche Praxis sowohl als auch für die ganze Gestaltung 
des sozialen Lebens wirksam werden. Selbst wenn es eine absolute 
Grundrente nicht geben sollte, müßten sich aus der verschiedenen 
Ausstattung der geographischen Teile der Erdoberfläche mit Natur- 
schätzen und -kräften mannigfache Differenzialrenten ergeben und 
die Produktivität der Arbeit verschiedenartigst abwandeln. Wie die 
daraus folgende unterschiedliche Entlohnung der Arbeit innerhalb 
einer sozialistischen Weltwirtschaft Spannungen ergeben müßte, so 
ebenso die Möglichkeit, ja Tatsächlichkeit von Rohstoffmonopolen 
mit den daraus entspringenden Monopolrenten, zumal sie die Tendenz 
haben könnten, über verarbeitende Industrien zu expandieren, wenn 
eine entsprechende Ausfuhrpolitik befolgt würde: wobei noch gar 
nicht an Monopole im strengen Sinne gedacht zu werden braucht, 
sondern nur an eine beschränkte, nicht wirklich freie Konkurrenz, 
in der ein Land über einen so erheblichen Teil der Rohstoffe verfügen 
würde, daß es eine Monopolpolitik treiben könnte. 


109) Marx, Kapital I, S. 10, 9. 

110) „Befreiung (der Produktionsmittel) aus diesen Banden ist die einzige 
Vorbedingung einer ununterbrochenen, stets rascher fortschreitenden Ent- 
wicklung der Produktivkräfte und damit einer praktisch schrankenlosen 
Steigerung der Produktion selbste (Engels, Herrn E. D. Umwälzung, S. 304). 
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Es scheint sich hier um eine Zweideutigkeit des Interessenbegriffes 
zu handeln. Das Maß der wirtschaftlichen Befriedigung ist offenbar 
eine Funktion aus dem gesamten Sozialprodukt und der Pro-rata- 
Beteiligung des einzelnen an demselben, und infolgedessen das Inter- 
esse auf eine Steigerung der Ergiebigkeit des produktiven Wirtschafts- 
prozesses wie auf die Art seiner Verteilung gerichtet. Der Marxismus 
lenkt seine Aufmerksamkeit auf letzteres Moment. Jene Steigerung 
der wirtschaftlichen Gesamtproduktivität (methodisch ihm zwar 
zunächst nicht zugänglich, aber für das kapitalistische System durch 
den Begriff des relativen Mehrwerts dann doch erfaßt) tritt zurück 
hinter dem Kampf der Klassen um den Anteil am Sozialprodukt, wie 
er sich aus dem antagonistischen Wesen des Kapitalismus ergibt. In- 
folgedessen nur konnte die relative, nicht die absolute Größe des dem 
einzelnen zufallenden Anteils von so erheblicher Bedeutung werden, 
daß sie die Verelendungstheorie — grundlegend für die Sozialtheorie — 
neu zu stützen vermochte. 

Mit einer Beseitigung dieser Interessenscheidung mittels Er- 
kämpfung der klassenlosen Gesellschaft, wie sie der Marxismus er- 
strebt, ist aber für die Ausschaltung des wirtschaft- 
lichen Interesses als solchen noch gar nichts 
getan, wie es sich aus der Unmöglichkeit ergibt, das Sozialprodukt 
beliebig zu vergrößern !!!). Dies zu übersehen und zu glauben, mit 
der Ueberwindung des Gegensatzes von Kapital und Arbeit die Inter- 
essengegensätze der Wirtschaft überhaupt ausgeschaltet zu’ haben, 
ist der (schon methodisch im Marxismus angelegte) 1?) Fehler aller 
syndikalistischen Theorien: wie denn die englischen ‚alliances‘, die 
deutschen ‚Arbeitsgemeinschaften‘ und die von der syndikalistischen 
Theorie geforderten Gestaltungen schließlich völlig auf einer Ebene 
liegen. 

Solche syndikalistische Regungen wird eine vergemeinschaftete 
sozialistische Ordnung engeren Umfangs unterdrücken können und, 
da sie auf die Konsumtion und ihre Befriedigung, nicht auf die Pro- 
duktion ausgerichtet ist, es tun müssen; sie innerhalb einer Welt- 
organisation zu unterdrücken, wird nicht möglich sein, da diese, 
niemals organisch, sondern mechanisch, als Gemeinschaft nicht mög- 
lich ist — um so weniger möglich, als das historische Werden dieser 
sozialistischen Weltordnung dafür sorgen muß und wird, kleine Ein- 
heiten eben dadurch zu schaffen, daß der Gedanke sozialistischer 
Mission sie erfüllt und im Gegensatz zu ihrer Umgebung stellt. 

n1) Verspottet also die Marxistische Schule die Grenznutzenlehre wegen 
ihrer unhistorischen Konstruktion des Menschen als Robinson, so macht sie 
umgekehrt aus der Wirtschaft eine Robinsonade. 

112) Tatsächlich ist dieser Fehler von Marx nicht begangen: »Das Reich 
der Freiheit beginnt in der Tat erst da, wo das Arbeiten, das durch Not und 
äußere Zweckmäßigkeit bestimmt ist, aufhört, es liegt also . . . jenseits der 
Sphäre der eigentlichen materiellen Produktion . . . jenseits desselben (der 
Notwendigkeit) beginnt .... das wahre Reich der Freiheit, das aber nur auf 
jenem Reich der Notwendigkeit als seiner Basis aufblühen kann« (Kapital III 
2, S. 355). 
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Kommt doch zu dieser an sich aller Wirtschaft immanenten 
Beschränktheit der Versorgung verschärfend hinzu, daß es durchaus 
fraglich erscheint, ob eine sozialistische Wirtschaft überhaupt noch _ 
in demselben Sinne rationell geführt werden könne wie eine kapita- 
listische 43). Ist es richtig, daß mit der vom Sozialismus zu erwarten- 
den innerlichen Verbundenheit der Menschen ihre rationalistische 
Haltung zurücktritt, ‘muß eine veränderte Wirtschaftsgesinnung vom 
Sozialismus erwartet werden, die sin der Wirtschaft nicht unbedingt 
größeren Reichtum und reichlichere Versorgung erwartet«11#), so 
liegt jedenfalls der Gedanke nicht fern, daß die Ergiebigkeit des 
produktiven Vorgangs zwischen Mensch und Natur sich nicht nur 
nicht steigere, sondern im Endergebnis, trotz aller Vorteile aus der 
durch die zentrale Leitung ermöglichten systematischen Durchratio- 
nalisierung sich im Vergleich zu der kapitalistischen Ordnung im 
Sozialismus mindere. Alle Momente, die dafür ausgeführt werden, 
daß die Ergiebigkeit der Arbeit im Sozialismus gesteigert würde, 
b:ruhen auf dem Gedanken einer b:sseren Rationalisierung des 
Wirtschaftsprozesses, wie er heute besteht, im Sinne einer durch 
einen Willen zentral geleiteten Volkswirtschaft, ohne prinzipiell 
neue Argumente für diese Erwartung ins Feld zu führen oder zu er- 
wägen, welche spezifische Reibungsverluste eben diese neuartige Wirt- 
schaftsart mit sich bringen würde. 

Nicht nur wird das Streben, die aus der natürlichen Ausstattung 
entspringende größere Produktivität denen zu bewahren, die in ihrem 
glücklichen Besitz sind, in einem sozialistischen Zustand der Welt 
bestehen bleiben, auch wenn diese einheitlich organisiert sein sollte, 
und die Disposition zu gewaltsamer Aneignung und Verteidigung — 
seies durch Krieg, sei es durch Revolution — schaffen, sondern weiter- 
hin wird durch diese wirtschaftliche Notwendigkeit der Gedanke der 
Auswanderungspolitik großen Stils, der eine notwendige Ergänzung 
jeder sozialistischen zentralisierten Wirtschaftsführung schien, falls 
die schon gestreiften psychischen Hemmungen ihn nicht schon unmög- 
lich machen sollten, zunichte, da gegen die dadurch erfolgende Ver- 
breiterung der Nutznießer dieser Renteneinkommen und also wirt- 
schaftliche Herabdrückung der ursprünglich der »besitzenden« Gesell- 
schaft Angehörenden letztere sich ablehnend verhalten würden. Die 
internationale Solidarität, im kapitalistischen System für die Arbeiter- 
klasse aus dem behaupteten Zusammenhang der Lohnhöhe heraus 
gefolgert, wird jedenfalls aufgehoben, sobald jene als gleichberech- 
tigte Teilhaber des eigentlichen Wirtschaftsprozesses auftreten und 
das Interesse an der Produktion das an der Verteilung überwindet. 

Die marxistische Lehre konnte nicht, wie der Liberalismus, als 
‚Störungen‘ außer acht lassen, was sich nicht in ihr Weltbild fügte. 
Es gelang ihr nicht, prinzipiell die von ihr in Aussicht gestellte Har- 


113) Auch der die Frage der sozialistischen Wirtschaft neuerdings in 
extenso erörternde Aufsatz von Heimann über die Sozialisierung (Arch. f. 
Sozw. u. Sozp. XXXV) berührt charakteristischerweise dies Problem nicht. 

114) Lederer a. a. O. S. 383. 
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monie als wirklich eintretend zu erweisen; und was im engeren Kreise 
noch möglich schien durch ein überwirtschaftliches Bindemittel, 
schien eben wegen dieser seiner Eigenart nicht imstande, auch eine 
Organisation der Welt hinauszuheben über das Treiben des wirtschaft- 
lichen Alltags. So scheint auch für den Sozialismus Krieg ein 
unentrinnbares Fatum, da er keine seiner Quellen ver- 
stopft, möge er auch die ganze Welt organisieren und so eine wirkliche 
Weltwirtschaft zustandebringen. 

Aber wird nicht der Zwang der ökonomischen Bedingungen in 
diesem Falle, durch die in einer Weltwirtschaft hervorgerufene Diffe- 
renzierung der Industrien, dahin drängen, den Krieg faktisch unmög- 
lich zu machen ? Eine Antwort auf diese Frage kann von der Gesell- 
schaftswissenschaft nicht gegeben werden; sie wird im wesentlichen 
entschieden durch die Entwicklung, der die strategischen Methoden 
auf Grund dieser ökonomischen Bedingungen unterliegen werden. 
Hinweis auf die wirtschaftlich ermöglichte, hohe Organisationsstufe 
des militärischen Apparates der neuesten Zeit, aus der zwangsläufig 
der Gedanke der Ermattungsstrategie und die dadurch bedingte lange 
Kriegsdauer sich ergab, jedenfalls kann nicht das Rüstzeug für eine 
ähnliche Prognose abgeben. Wie schon einmal ganz andere, gerade 
entgegengesetzte ökonomische Tatbestände dieselbe prinzipielle Wir- 
kung auf die Strategie des 18. Jahrhunderts mit ihren Standlagern 
und Magazinen ausübten, so könnte auch erneut der Gedanke der 
Verichtungsstrategie realisiert werden und dadurch das Moment 
der Kriegsdauer solche Aenderung erleiden, daß die durch eine reale 
Weltwirtschaft ermöglichte Erschöpfung an Gütern nicht wirksam 
zu werden vermöchte. 


V. 

Alles dies jedoch gibt noch nicht die entscheidende Antwort auf 
die Frage nach dem Verhältnis des Marxismus zum Pazifismus. Sie 
kann nur entschieden werden aus der geistigen Struktur des Marxis- 
mus heraus und einer Vorstellung davon, wie die geschichtliche Ver- 
wirklichung des Sozialismus zu denken sei. Dann aber erscheint es 
unmöglich, daß der Sozialismus die pazifistische Forderung prinzipiell 
in sich schließen könne. 

Diese Gedankenverbindung und -verschlingung, wie sie tatsäch- 
lich besteht, ist nur zufällig und aus der taktischen Lage heraus zu 
erklären. Es galt, durch internationalen Zusammenschluß, der für 
die Gegenseite selbstverständlich war und in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, besonders deutlich anläßlich des Aufstandes in 
Ungarn, seine der Revolution gefährliche Macht zeigte, die zahlen- 
mäßige Ueberlegenheit der Arbeiterklasse wieder herzustellen und 
zu stärken; es galt an der »Verbindung und Verständigung der demo- 
kratischen Parteien aller Länder zu arbeiten« !15), weil die sozialisti- 
schen Ziele dann die größten Chancen ihrer Verwirklichung gewönnen, 


ns) Komm. Manifest, S. 56. 
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und nicht, weil dieser internationale Zusammenschluß eigenen grund- 
sätzlichen Wert hätte. | 

»Und worauf reduziert die deutsche Arbeiterpartei ihren Inter- 
nationalismus ? Auf das Bewußtsein, daß das Ergebnis ihres Strebers 
‚die internationale Völkerverbrüderung‘ sein wird — eine dem bürger- 
lichen Freiheits- und Friedensbund entlehnte Phrase, die als Aequi- 
valent passieren soll für die internationale Verbrüderung der Arbeiter- 
klasse im gemeinschaftlichen Kampf gegen die herrschenden Klassen 
und ihre Regierungen. Von internationalen Funktionen der deutschen 
Arbeiterklasse also kein Wort! In der Tat steht das internationale 
Bekenntnis des Programms noch unendlich tief unter dem der Frei- 
handelspartei. Auch sie behauptet, das Ergebnis ihres Strebens sei 
»die internationale Völkerverbrüderung« !!$). 

Erst die marxistische Schule machte, genau wie sie in der Demo- 
kratie Erfüllung eines sozialistischen Prinzips sah, aus dieser inter- 
nationalen Verbrüderung ein Ziel, das um seiner selbst willen anzu- 
streben sei 117): beides dem kapitalistischen System adäquate Formen, 
das, weil es die gesellschaftliche Dynamik in das freie Spiel der Kräfte 
verlegt, sich in der wirtschaftlichen Sphäre auswirken läßt, die poli- 
tische durch Rationalisierung stabil zu gestalten sucht, um alle aus 
ihr fließenden Störungen fernzuhalten. 

Zu diesem Gedanken möglichster Steigerung der Schlagkraft des 
Proletariats kommt der, daß das Proletariat eines Landes nur auf 
Kosten der Arbeiter eines anderen gewinnen könne, daß durch den 
internationalen Zusammenhang aller Wirtschaft Verschlechterungen 
der wirtschaftlichen Lage dieser auf die im eigenen Lande rückwirken 
müßten. »So, wie hohe Löhne und kurze Arbeitszeiten in einem Lande 
gefährdet sind, solange rund herum in anderen Ländern niedere Löhre 
und lange Arbeitszeiten bestehen, so sind die Freiheiten des eigenen 
Landes nicht gesichert, wenn die Nachbarländer geknechtet sind. Die 
Arbeitereines Landes dürfen nicht nur nicht an Maßregeln teilnehmen, 
die darauf berechnet sind, die ökonomische und politische Lage der 
Arbeiter eines anderen Landes zu verschlechtern. Sie müssen viel- 
mehr so energisch, als es ihnen möglich ist, jeden Versuch nach öko- 
nomischer und politischer Besserstellung der Arbeiter im Auslarce 
unterstützen, wo immer es sei« 118). 

Demgegenüber mit Ueberlegungen wirtschaftlicher Art zu 
argumentieren, erscheint unzulänglich. Das von der markistischen 
Theorie als tatsächlich anerkannte Verschwinden der industriellen 
Reservearmee, das »für Industrie und Landwirtschaft fortwährerd 


116) Kritik d. Soz.-Dem. Programms von 1875. Neue Zeit IX r. 

117) »Nur auf dem Boden der Demokratie, nur in engster Solidarität 
mit den Arbeitern der anderen Länder kann das Proletariat zu dem höchsten 
Maß von Kraftentfaltung gelangen, dessen es fähig ist. Darum muß die Partei, 
die seine Interessen vertritt, demokratisch und international seine (Kautsky, 
Neue Zeit XXXII 2, S. 236). 

118) Kautsky, Neue Zeit XXXIV ı, S. 43. Aeußere und innere Politik. 
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die Zufuhr fremder Arbeitskräfte« nötig macht !!9), hat nicht Lohn- 
druck im Inland, sondern steigenden Lohn für das Ausland zur Folge. 
Für demokratisch regierte, aber kapitalistische Staaten würde der 
Gedanke eines Schutzzolls für Lohnarbeit ein jedenfalls durchführ- 
barer Gedanke sein, der jene wirtschaftliche Verbundenheit zu sprengen 
geeignet wäre, wie es der Schutzzoll auf Konsumtiv- und Produktiv- 
güter aller Art auch tat. Stellen wir aber eine sozialistische Wirtschaft 
in einer kapitalistichen Welt vor, so liegt vollends auf der Hand, daß 
diese wirtschaftliche Aneinanderkettung des Lohnniveaus auf inter- 
nationaler Grundlage nicht gegeben ist. 

= Prinzipiell aber ist dieses Argument abzulehnen aus der Grund- 
einstellung des Marxismus heraus. Das von sozialistischer Seite im 
Hinblick auf den bisherigen Gang der deutschen Revolution geprägte 
Wort, die Revolution sei eine Lohnbewegung geworden, ist sympto- 
matisch. Denn der Marxismus stellt eine nicht im wirtschaftlichen 
verbleibende Forderung, sieht in dem Streben nach wirtschaftlicher 
Besserstellung vielmehr nur ein Instrument zur Durchsetzung seines 
eigentlichen Ziel, und ist daher bereit, zwecks Erreichung desselben 
auch wirtschaftliche Opfer zu bringen. Gewiß sucht der Sozialismus 
eine möglichste Steigerung des produktiven Ertrages zu erreichen ; aber 
wenn manihn asketisch genannt hat, so trifft das nicht nurinsofern zu, 
als er allen wirtschaftsromantischen psychischen Befreiungstendenzen 
den Weg verbaut 12°), sondern auch in dem Sinne, daß er um einer an- 
deren Gestaltung desgesellschaftlichen Lebens willen das Opfer einer ge- 
ringeren Produktivität, falls nötig, zu bringen geneigt ist. Wie er im 
Kampfe um die klassenlose Gesellschaft nicht fragt, ob seine Maßregeln 
ökonomisch zureichend und haltbar seien, so wird erauch prinzipiell 
: entscheidendes Gewicht auf die wirtschaftliche Produktivität nur dann 
legen und legen dürfen, wenn sie der Durchsetzung seiner grundsätz- 
lichen Ziele nicht widerspricht; wird er von seinen Anhängern er- 
warten, daß sie um der von ihnen erstrebten Ordnung willen auf die 
Hebung ihrer wirtschaftlichen Lage verzichten können. 

Auch wenn es also richtig wäre, daß die wirtschaftliche Hebung 
der Arbeiterklasse nur international durchführbar wäre, würde dies 
kein Argument für die Forderung der Internationalität durch den 
Marxismus sein. Sofern sich jenes andere Argument als irrig erweisen 
sollte, daß nur auf internationaler Basis die revolutionäre Klasse die 
zur Durchsetzung ihrer Ziele nötige Kraft erlangen könne, würde 
diese Forderung gänzlich entfallen. 

Eine Lehre, die so, wie der Marxismus, im Voluntarismus ver- 
ankert ist, die weiterhin darauf ausgeht, in der politischen Sphäre 
sich auszuwirken, kann grundsätzlich in allen Fragen, die nicht aus 
ihrem Prinzip heraus beantwortbar sind, keine endgültigen Lösungen 
finden. Erst wenn der Moment da ist, das Problem aktuell wird, und 
die Verwirklichung beginnt, können diese gelöst und die Methode im 
weitesten Sinne so oder so gewählt werden. Wie es unmöglich ist, 

uns) Hilferding, Kampf VIII, S. 322. Arbeitsgemeinschaft der Klassen ? 

120) Heimann, Die Sozialisierung. Arch. f. Sozw. u. Sozp., Bd. XXXXVT. 
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eine vorher als richtig hinzustellen, so ist es ebenfalls sinnlos, nun 
jene, die einmal Erfolg brachte und darin ein Kriterium ihrer mög- 
lichen Geeignetheit findet, nachträglich zu verabsolutieren. Die 
Erfahrungen, die die Geschichte der russischen Revolution und der 
Verwirklichung des Sozialismus durch den Bolschewismus in dieser 
Beziehung gegeben hat, sind also nur mit Vorsicht und vielleicht 
gar nicht prinzipiell zu wenden. Und doch dürfte nicht alles an der 
Form, in der hier der Sozialismus Gestalt gewann, zufällig sein: Es 
erscheint als notwendig und niemals von der Doktrin beachtet, daß 
nicht die ganze Welt, sondern ein einzelnes Land den 
Schritt zum Sozialismus machte. 

Solange sich der sozialistische Gedanke in der Sphäre der Er- 
kenntnis bewegte, konnte diesem Gesichtspunkt nicht Rechnung 
getragen werden. Mag der Begriff der Entwicklung interpretiert 
werden wie er wolle, auch jene Richtung, die vermeint, daß die Ge- 
schichte »nie Unrecht habe«, und die Forderung aufstellt, daß das 
Proletariat jeder Entwicklungsphase des Kapitalismus »seine eigene 
Entwicklungsrichtung entgegensetzen und aufzwingen« müsse 121), 
ist doch niemals zu der allein möglichen Folgerung vorgedrungen, 
daß »das Proletariat dem Imperialismus seine revolutionäre Kraft 
nur unter dem Banner des Sozialismus alseinerunmittelbaren 
Aufgabe entgegenstellen könne«; daß »die Arbeiterklasse übermächtig 
gegenüber dem Imperialismus würde, wenn sie den Kampfesweg der 
sozialen Revolution beschritte« 122). Sie hat zwar inneren Protest 
gegenüber der imperialistischen Politik verlangt, aber doch die Teil- 
nahme ihrer Vertreter in gleichsam passiver Aktivität als unumgäng- 
lich angesehen. 

In dem Augenblick aber, wo jener aktive Kampf für den Sozialıs- 
mus Wirklichkeit wurde, mußte sich die Erkenntnis Bahn brechen, 
daß der Sozialismus prinzipiell nicht international durchführbar sei; 
und es ist kein Zufall, wenn Lenin den Satz von Engels aufnimmt, 
daß »der Sozialismus nicht gleichzeitig in allen Ländern siegen« 
könne !??). Denn nun wurde Sozialismus aus einer Frage der Speku- 
lation zu einer Frage der Geschichte, und geriet als solche mit der 
ganzen, allen Ländern verschiedenen, Vergangenheit in unlösbare 
Verknüpfung. Schien Sozialismus in verschiedenen Ausprägungen 
denkbar, so mußte nun diese Möglichkeit Wirklichkeit werden, und 
die jeweilige historische Situation als wesentliche Bedingung der 
sozialistischen Wirklichkeit sich offenbaren. Von hier aus gewinnt 
die bolschewistische Anschauung von einzelnen Ländern als »Durch- 
bruchspunkten« des Sozialismus ihre tiefere Bedeutung, indem sie 
auf diese historische Lage hinweist und nicht auf die Massierung des 


121) Adler, Kampf VIII, S. 177. Was ist Notwendigkeit der Entwicklung ? 

122) Trotzki, Der Krieg und die Internationale, S. 77. 

123) „Obgleich nicht dem Inhalt, ist der Form nach der Kampf des Prole- 
tariats gegen die Bourgeoisie zunächst ein nationaler. Das Proletariat eines 
jeden Landes muß natürlich zuerst mit seiner eigenen Bourgeoisie fertig 
werden (Komm. Manifest, S. 36). 
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Proletariats als solche reflektiert, sondern auf die — allein ausschlag- 
gebende — Relation seiner Kräfte zur Gegenpartei. 

In der Tat schien der Angelpunkt für das Verständnis des Marx- 
schen Systems zu liegen. Diese aber wartet nicht auf das Eintreten 
von Bedingungen, sondern das Ergreifen einer erfolgversprechenden 
Gelegenheit. Indem durch die damit gegebene Anknüpfung an die 
historische Situation notwendig die sozialistische Ordnung nur ver- 
einzelt, nicht international durchgeführt werden muß, bleibt num 
aber die Aktivität das auch weiter wirkende Ingredienz der sozialisti- 
schen Ordnung und politisches Handeln ihr immanent gegebene 
Nötigung, indem gerade aus der ethischen Forderung, die durch ihre 
Stabilität dem geschichtsphilosophischen Aspekt entgegenschien, 
der Drang und Zwang zur Umwälzung nun auch der Umwelt auf- 
treten muß. 

In dieser Hinsicht scheint typisch für den Weg des Sozialismus, 
was sich in Rußland im Anschluß an die bolschewistische Revolution 
vollzog, weil es die — notwendige — Hineinstellung eines sozialisti- 
schen Gliedes in eine anders geartete Umwelt war, die jene schon heute 
sich abhebenden Konsequenzen für die Außenpolitik hatte, wie sie 
gänzlich analog sich in der bürgerlichen Revolution des Frankreich 
von 178g zeigten. | 

Tatsächlich ist die Aufgabe des internationalen Gedankens, 
dessen Gründe taktischer Art waren, vollzogen. Zwar wird noch fest- 
gehalten, daß »Kriege unmöglich sein würden, wenn die Bourgeoisie 
der ganzen Welt besiegt und expropriiert sei«; aber in Hinsicht auf 
den Krieg heißt es: »Die Sozialisten können nicht gegen den Krieg 
sein, ohne aufzuhören Sozialisten zu sein« 24). Nicht nur Bürgerkriege 
und revolutionäre Kriege, wie z. B. nationale, seien vom sozialisti- 
schen Standpunkt berechtigt, sondern auch solche, die ein sozialisti- 
scher Staat gegen seine kapitalistische Umgebung beginnt. Denn das 
Kriterium von Fortschritt und Rückständigkeit, das einst den Krieg 
gegen den Feudalstaat als berechtigt erscheinen ließ, hat neuerdings 
durch das Auftreten proletarischer Staaten wieder einen Sinn bekom- 
men 125), Die internationale Verbundenheit wird damit zu einem rein 
politischen Mittel zur Selbsterhaltung des sozialistischen Staates und 
der in ihm verkörperten Idee. 

Denn es ist unausbleiblich, daß sich schon durch diesen Gegen- 
satz gegen die anders organisierten und von einer anderen Ideologie 
beherrschten Staaten, abgesehen von schon an sich in der Gemein- 
schaftsidee des Sozialismus liegenden Strebungen, ein festes Staats- 
gefüge und eine zur Agressivität neigende psychische Disposition 


124) Lenin, Militärprogramm, S. 163. 

125) »Anderseits kann die Sozialdemokratie die positive Bedeutung von 
revolutionären Kriegen, die zum Zwecke der Befreiung von nationalem oder 
feudalem Joche geführt wurden, oder solcher, die sich evtl. nötig zeigen wer- 
den, wenn es gilt, die Eroberungen des im Kampfe gegen die Bourgeoisie sieg- 
reichen Proletariats zu verteidigen, nicht bestreiten«e (Lenin-Sinowjew, Sozia- 
lismus und Krieg, S. 148). ` 
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entwickle. Wir müssen erwarten, und können anscheinend in Ruß- 
land schon feststellen, daß der Glaube an die sozialistische Mission 
einen neuen ‚Nationalismus‘ züchten werde. Wir beobachten aber 
vor allem das Entstehen nicht nur einer zivilen, sondern auch militä- 
rischen Bureaukratie und eines ausgedehnten militärischen Apparates. 

= Der Imperialismus erschien nicht nur als Atavismus sozial- und 
individualpsychischer Gewohnheit, sondern auch als »Atavismus der 
sozialen Struktur« !?*), deren Aenderung dem Fortschreiten demokra- 
tischer Gedanken überlassen bleiben sollte. »Wo alle Energie auf die 
kriegerische Bereitschaft eingestellt sein muB, wo alle Kraft auf die 
Herstellung eines möglichst gewaltigen Machtapparates konzentriert 
wird, der seiner Natur und seinem Zweck nach .. . streng oligarchisch 
gegliedert sein muß, da ist kein Raum für wahrhafte Demokratie, 
für die Autonomie... .«127). Bedeutet Sozialismus einerseits nicht 
Demokratie, so sieht er sich andrerseits genötigt, eben jenen Macht- 
apparat, dessen oligarchische Gliederung, schon an sich im Gemein- 
schaftsgedanken des Sozialismus beschlossen, sich bereits abhebt 128), 
zu schaffen, ohne den sie in einer prinzipiell feindlichen Umgebung 
nicht bestehen kann. Ist also die soziologische Erklärung des Krieges 
aus einer feudalen Struktur der Gesellschaft richtig, so gibt es 
nur den Schluß, daß dieseseine Quelle durch den Sozia- 
lismus nicht verstopft werde. 

Die angedeutete Parallele zwischen der Politik der Revolution 
von 1789 und der russischen von heute in der gedanklichen Entwick- 
lung auszuführen, müssen wir uns versagen, weil die Entwicklung 
nicht abgeschlossen und von außen kaum übersehbar ist. Jene, vom 
Gedanken der Staatenfreiheit ausgehend, schritt zur Forderung des 
Völkerbundes fort, den aber die völlige Verschiedenheit der einzelnen 
Staaten in ihrem rechtlich-politischen Aufbau unmöglich machte. 
So entstand für Frankreich, erleichtert durch die moralische Ueber- 
zeugung, daß es um der in Frankreich erkannten Wahrheit des Prin- 
zips der Volkssouveränität willen gelte, dieses überall zu verfechten, 
die Pflicht, den Gedanken der Volkssouveränität zum Siege zu führen. 
Neben den zunächst allein als berechtigt anerkannten Verteidigungs- 
krieg trat der Angriffskrieg zur Ausbreitung und zum Schutze dieses 
Gedankens. Wir können beim Bolschewismus ganz ähnlich verlau- 
fende Gedanken finden. Auch ererklärt den Angriff auf andere Länder 
zur Unterstützung der proletarischen Revolution für berechtigt; 


126) Schumpeter a. a. O. 
127) Hilferding, Kampf VIII, S. 358. Europäer, nicht Mitteleuropäer! 
128) „Solange die Macht in den Händen der uns feindlichen Klassen lag 
und der Kommandobestand als Werkzeug dieser Macht erschien, waren wir 
verpflichtet, bestrebt zu sein, durch das Wahlprinzip den Klassenwiderstand 
des Kommandopersonals zu brechen. Aber jetzt findet sich die politische 
Macht in den Händen derselben Arbeiterklasse, aus deren Reihen sich die 
Armee rekrutiert. In dem jetzigen Regime der Armee erscheint das Wahl- 
prinzip politisch zwecklos, technisch aber unzweckmäßig« (Trotzki, Arbeit, 
Disziplin und Ordnung, S. 22). ° 
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auch er kommt zu dem Schlusse, daß Voraussetzung einer (ökonomisch 
geforderten) endgültigen Ordnung der Welt die allgemeine Durch- 
führung des Sozialismus sei. — 

Der Sozialismus bewegt sich an sich mit seinen Forderungen auf 
dem Felde innerer Politik. Man wird infolgedessen erwarten dürfen, 
daß aus seinem Prinzip heraus eine Stellung zu außenpolitischen 
Fragen nicht eindeutig gewonnen werden könne 129), diese vielmehr 
nach der jeweiligen Situation so zu lösen sein würden, daß eine Beein- 
flussung der geschichtlichen Entwicklung im Sinne des Sozialismus 
stattfände. 

Für einen sozialistischen Staat, in dem durch die innere Ordnung 
die prinzipielle Forderung erfüllt wäre, könnte äußere Politik nur das 
an sich farblose und sich in allen ihren Mitteln, also auch dem Kriege, 
jedem Inhalt fügende Instrument sein, sich im Kreise der anderen, 
sei es kapitalistischen, sei es sozialistischen Staaten zu behaupten; 
andrerseits dem Prinzip auch in weiteren Teilen der Welt zum Siege 
zu verhelfen. 

Denn auch wenn der sozialistische Gedanke an Stelle des kapita- 
listischen die ganze Welt in dem Sinne durchdrungen hätte, daß über- 
all die Wirklichkeit nach ihm gestaltet wäre, würde eine Organisierung 
der Welt in dem Sinne, die der Behauptung zugrunde liegt, der Sozia- 
lismus sei der Friede, nicht bestehen. 

Die Fülle des Lebens wird sich immer gegen die im Gedanken 
der Weltorganisation liegende Rationalisierung sträuben, und diese 
ihr so nur eine mehr oder minder dehnbare Grenze setzen können. Für 
die sozialistische Politik, wollte sie ihr Streben darauf richten, der 
Welt nun auch den Frieden zu bringen, würden nur die Wege bleiben, 
die bisher jeder Politik gleicher Tendenz möglich waren. 


120) Symptomatisch möge dafür die wechselnde Stellung zum Selbst- 
bestimmungsrecht der Nationen angeführt werden, selbst seitens der Bolsche- 
wisten, deren Verfassung und Politik es zum Prinzip erhebt, während ihre 
Verlautbarungen vor der Machtergreifung es als »kleinbürgerliche Forderunge 
{Radek über die Sinn-fein-Bewegung) ablehnten. Vgl. Trotzki, Nasche Slowo 
1916. Paris Nr. 28. 
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Zur Geschichte des Kriegsausbruchs 1914. 


Von 
RUDOLF FRANZ SINGER. 


I. Hans Delbrück: a) Die russisch-serbische Verschwörung. 
Preußische Jahrbücher, Juliheft 1919. b) Die Kautsky-Papiere. 
Ebenda, Januarheft r919. Beide Aufsätze vereinigt mit dem 
— im folgenden nicht besprochenen — Aufsatze »Maximilian 
Harden als Zeuge« (aus dem Dezemberheft 1919 der Preußischen 
Jahrbücher) unter dem Titel: Kautsky und Harden. Verlag 
Karl Curtius, Berlin IgLg. 


2. Graf Max Montgelas: Glossen zum Kautsky-Buch. 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. 
Charlottenburg 1920. 


3. Karl Kautsky: Delbrück und Wilhelm II. Verlag Neues 
Vaterland, E. Berger & Co., Berlin (o. ]J.). 


4. Hans F. Helmolt: Kautsky, der Historiker. Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H., Char- 
lottenburg 1920. 


Die angezeigten Schriften sind aus der Diskussion über die 
Schuld am Kriegsausbruch hervorgegangen. Sie knüpfen (mit Aus- 
nahme von Delbrücks bereits vorher veröffentlichtem Aufsatze »Die 
russisch-serbische Verschwörung«) an das bekannte, zugleich mit 
der amtlichen Sammlung der deutschen Dokumente zum Kriegs- 
ausbruch im Dezember ıgıg erschienene Buch Kautskys »Wie der 
Weltkrieg entstand« an. 

Die Broschüren sind rasch hintereinander erschienen, so daß 
Kautsky in »Delbrück und Wilhelm II.« die Kritik des Grafen Mont- 
gelas nur mehr in einer Fußnote erwähnen konnte, während sich 
anderseits Helmolts Abhandlung in ihrem Hauptteile nur mit Kautskys 
»Wie der Weltkrieg entstand« und bloß in einem Nachtrage mit der 
Schrift »Delbrück und Wilhelm II.« auseinandersetzt. 

Zur serbischen Frage verweist Delbrück (S. 6ff., 37 ff.) ins- 
besondere auf die in dem deutschen Weißbuch vom Mai Igıg ab- 
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gedruckten Urkunden über die serbisch-russischen Angriffspläne gegen 
Oesterreich-Ungarn von Ende ı913 und Anfang 1914. Kautsky 
(S. gff.) stellt ihnen die (im serbischen Blaubuch angeführten) Ent- 
hüllungen Giolittis über die österreichisch-ungarischen Pläne vom 
August 1913 entgegen. 

Ueber die diplomatischen Vorgänge bis zum 28. Juni IQI4, die 
auch sonst von unsern Autoren mehrfach besprochen werden, sind 
aus den bevorstehenden deutschen Aktenpublikationen wichtige neue 
Aufschlüsse zu erwarten. Dagegen dürfte der Kreis der zugänglichen 
Quellen vom Sommer 1914 in absehbarer Zeit kaum eine Erweiterung 
erfahren. 

Delbrück (S. 8 ff.) und Montgelas (S. 16) stimmen mit Kautsky 
darin überein, daß Berchtold durch sein Ultimatum einen Krieg 
gegen Serbien herbeiführen wollte. Während nach Delbrücks An- 
sicht Kautsky hier etwas beweist, »was gar nicht bestritten ist«, 
vertritt Helmolt (S. 41) die Auffassung, Oesterreich-Ungarn habe 
von Serbien bloß Bürgschaften fordern und nur gegen etwaige Ver- 
schleppungsversuche militärisch auftreten wollen. 

Die Berliner Verhandlungen vom 5. und 6. Juli werden ein- 
gehend erörtert. Helmolt betont insbesondere, daß Kautsky nicht 
scharf genug unterscheide, ob die deutsche Regierung in jenen Tagen 
den Krieg gegen Rußland bezweckt oder bloß »riskiert« habe. — Daß 
Deutschland nach dem Attentat die österreichisch-ungarische Aktion 
beschleunigen und daß es auch nach dem Ultimatum seinen Ver- 
bündeten zunächst nicht zurückzuhalten versucht hat, steht außer 
Streit; ob hingegen die deutsche Regierung dadurch, daß sie auf 
den Inhalt der an Serbien zu richtenden Note keinen Einfluß nahm, 
auch für den weiteren Verlauf auf jede Einmischung in den Konflikt 
mit Serbien verzichtet oder sich gerade dadurch freie Hand vor- 
behalten habe; ob sie ferner durch die Parole einer Lokalisierung 
des serbischen Krieges dem Weltfrieden zu dienen geglaubt habe 
und inwieweit sie zu einem solchen Glauben berechtigt gewesen sei, 
bleibt zwischen Kautsky und seinen Kritikern kontrovers. 

Es ist bekannt, daß die deutsche Regierung im zweiten Teil 
der Krise die englischen Vermittlungsvorschläge unterstützt hat. 
Um so schärfer ist der Streit darüber, von wann diese Schwenkung 

— früher oder später als die britische Kriegsdrohung — zu datieren 
sei. In »Wie der Weltkrieg entstand« hat Kautsky hiefür einmal den 
28., einmal den 29. Juli angegeben. Delbrück setzt (S. ı7f., 28) 
jenen beiden einander widersprechenden Auffassungen — Kautsky 
selbst entscheidet sich in seiner zweiten Broschüre (S. 30) für den 
29. Juli — seine These entgegen, daß der Umschwung in Berlin bereits 
am 27. Juli eingetreten sei und in der Instruktion Bethmann Holl- 
wegs an Tschirschky vom Abend des 27. Juli (Deutsche Dok. 277) 
seinen Ausdruck finde (ähnlich Montgelas S. zıf.). Nun ist der 
Absendung dieser Instruktion eine Unterredung zwischen Jagow 
und dem österreichisch-ungarischen Botschafter Grafen Szögyeny 
vorangegangen, über deren Verlauf uns nur ein Bericht Szögyenys 
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(österr. Rotbuch von Igıg, II 68) vorliegt, wonach Jagow geäußert 
habe, daß die deutsche Regierung, wenn sie in nächster Zeit englische 
Vorschläge nach Wien weitergeben sollte, dies nur zur Beschwichtigung 
Englands tue und selbst entschieden gegen die Berücksichtigung 
solcher Vorschläge sei. — Delbrücks These ist daher nur haltbar 
auf Grund der von Gooß vertretenen Deutung, daß der schon senile 
Szögyeny unrichtig berichtet haben müsse. War dem so, dann kann 
die Instruktion Bethmanns vom 27. Juli möglicherweise als Aus- 
druck eines in Berlin eingetretenen Meinungsumschwungs gewertet 
werden; wer hingegen die Unrichtigkeit des Szögyenyschen Berichtes 
nicht für erwiesen hält, der wird auch das zweideutig formulierte 
Telegramm Bethmanns mehr im kriegerischen Sinne auslegen. — 
Helmolt (S. 51 ff., 83, 115) betrachtet den 28. Juli als den Tag des 
Umschwungs; in der Tat hat sich Wilhelm II. am Vormittag des 
28. unter dem Eindruck der serbischen Antwortnote für die Auf- 
nahme der Vermittlung entschieden (D. D. 293); am Abend ist dann 


die entsprechende, freilich noch immer verklausulierte Weisung nach ` 


Wien abgegangen (D. D. 323). 

Reihenfolge und Wirkungen der verschiedenen Mobilisierungen 
werden eingehend untersucht. In besonders eindrucksvoller Weise 
wiederholt Delbrück die offizielle Argumentation der deutschen 
Regierung: daß Rußland durch die Mobilmachung seiner fünf süd- 
lichen Militärbezirke auch gegenüber der ihr nachgefo’gten öster- 
reichisch-ungarischen Gesamtmobilisierung nach den geographischen 
Verhältnissen genügenden Schutz finden konnte; daß anderseits 
Deutschland, wenn einmal der Krieg unvermeidlich war, keine Stunde 
verlieren durfte, sondern ohne den russischen Aufmarsch abzuwarten, 
Frankreich auf dem belgischen Wege überrennen mußte; daß daher 
Frankreich und Rußland ein militärisches Interesse am Hinaus- 
schieben des formellen Kriegsbeginns hatten, während Deutschland 
so rasch als möglich an Frankreich und vorher — da ein diplomatischer 
Konflikt zunächst nur mit Rußland bestand — an Rußland den Krieg 
erklären mußte. — Das Raisonnement ist verwickelt, aber zweifellos 
schlüssig und Montgelas weist nach, daß auch die französischen und 
russischen Militärs bei Abschluß der Militärkonvention von 1893/94 
den Satz »Mobilisierung bedeutet Krieg« anerkannt haben. Darum 
wird auch der Kritiker der deutschen Regierung von IgI4 nicht 
so sehr die abstrakte Schlüssigkeit ihrer Argumentation prüfen müssen, 
als vielmehr deren Anwendbarkeit auf den konkreten Fall (»Haben 
die deutschen Staatslenker bei Absendung des Ultimatums an die 
Unabwendbarkeit des russischen Kriegswillens geglaubt? Wenn ja: 
aus welchen Gründen durften sie zu dieser Ueberzeugung kommen ?«) 
In diesem Zusammenhang wird er sich mit den Suchomlinow-Akten 
auseinandersetzen. Und er wird schließlich nie vergessen, daß der 
Einmarsch in Belgien (und Luxemburg), der ein Glied jener Schluß- 
kette bildet, eine schwere Verfehlung gegen das Völkerrecht war, 
der alle andern seit dem Kriegsbeginn hüben und drüben begange- 
nen Vertragsbrüche erst nachgefolgt sind. — 
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Bekanntlich steht das Kalendarium der deutschen Kriegs- 
erklärungen wenigstens dem äußeren Anschein nach im Widerstreit 
zu den dargestellten militärischen Erwägungen. Delbrück (S. 23 ff.), 
Montgelas (S. 34 ff.), Kautsky (S. 29 f.) und Helmolt (S. 88 ff.) suchen 
in verschiedener Weise jene überaus verwickelten Vorgänge zu er- 
klären. (Das von Montgelas S. 31 erwähnte Telegramm des Pariser 
Batschafters über die französische Antwort auf das deutsche .- Ulti- 
matum, D. D. 571, ist übrigens, gerade wenn die auch von Montgelas 
angeführte Uhrendifferenz in Betracht gezogen wird, nicht sieben, 
sondern vier Stunden und fünf Minuten unterwegs gewesen, ihre 
Beförderung also von niemandem verzögert worden.) — Die Formel 
der deutschen Kriegserklärung an Rußland: »se considère en .etat de 
guerre« war von Kautsky als »schwächlich und verschroben« getadelt 
worden; Delbrück und Montgelas vermuten, daß gerade diese Formel 
irgendeine Möglichkeit weiterer Verhandlungen habe offenbaren wollen. 
Jener Tadel und diese Vermutung werden vielleicht durch den Hin- 
weis entkräftet, daß Frankreich 1870, Rußland 1878, Italien ıgıı 
in ihren Kriegserklärungen dieselbe Formel gebraucht haben. Im 
Jahre 1914 hat Oesterreich-Ungarn schon am 28. Juli mit denselben 
althergebrachten Worten den Krieg erklärt, ebenso z. B. Italien 
1915 und 1916, Rumänien IQI®. 

Die populäre Frage nach der »Schuld« bei den Verhandlungen 
vom Sommer 1914 ist eine vieldeutige. Denn unter Schuld einer 
Regierung können einmal Verfehlungen gegen pazifistische Forde- 
rungen, ein andermal Verfehlungen gegen die im Jahre 1914 erkennbar 
gewesenen machtpolitischen Interessen der eigenen Nation verstanden 
werden. So scharf nun die beiden Begriffe theoretisch auseinander- 
zuhalten sind, so leicht verschwimmen sie in der Diskussion. Einer- 
seits deshalb, weil für viele Kritiker die machtpolitischen Interessen 
Deutschlands vom Jahre 1914 nicht nur »in letzter Linie«, sondern 
schon vom Standpunkt einer hinlänglich weitblickenden Realpolitik 
mit dem Streben nach Friedensbewahrung zusammenfallen mußten; 
anderseits, vom pazifistischen Standpunkt, deshalb, weil der An- 
kläger meist den indirekten Beweis antreten muß: daß eine von ihm 
gerügte Aktion nur einen kriegerischen Zweck gehabt haben könne, 
da sie vom Standpunkt jedes andern möglichen Zieles unzweckmäßig 
gewesen wäre — wodurch der Verteidiger genötigt wird, seinerseits 
zu beweisen, inwiefern die betreffende Aktion ihren Urhebern auch 
bei Unterlegung friedlicher Absichten habe zweckmäßig erscheinen 
können. 

Wenn nun auch niemand darauf verzichten wird oder soll, sein 
Urteil über jene Vorgänge zu fällen, so muß doch auf die dargestellten 
Schwierigkeiten jeder Bedacht nehmen, der ernstlich aus den Ur- 
kunden Schlüsse auf die Konzeptionen der handelnden Personen 
ziehen will. Die Vulgärliteratur aller Nationen tut freilich das um- 
gekehrte: ihr kommt es nur auf den von vornherein feststehenden 
Endausspruch »Schuldig« oder »Nicht schuldig« an, für den nach- 
träglich Begründungen verfaßt werden. Nur in diesem Sinn ver- 
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mochten denn auch die Anhänger der einen Kriegspartei in der Sanktio- 
nierung ihres Schuldspruches durch den Friedensvertrag einen mora- 
lischen Triumph zu erblicken — ein Vorfall, über den in künftigen, 
ruhigeren Zeiten die überzeugtesten Feinde der deutschen Regierung 
von 1914 nicht anders urteilen werden als etwa heute ein überzeugter 
Atheist über die Konventsbeschlüsse, womit die Nichtexistenz Gottes 
dekretiert wurde. 

Auch Kautskys »Wie der Weltkrieg entstand« bringt jene hohe 
Einschätzung des Urteilsspruchs gegenüber den Ufrteilsgründen zum 
Ausdruck. Nur so ist es zu erklären, daß dort der Bericht der Entente- 
kommission vom März 1919 als im wesentlichen zutreffend bezeichnet 
wird, obschon er in wichtigen Punkten Kautskys eigener Darstellung 
widerspricht und nur in dem Schuldspruch mit ihr übereinstimmt. 
(In seiner neuen Schrift, S. 37, zieht Kautsky bereits die Grenze 
zwischen seiner und der amtlichen französisch-britischen Auffassung.) 

Während Montgelas einfach »zu weit gehende Anklagen gegen 
die Leitung der deutschen Politik zu entkräften« sucht, enthalten 
die — in der Ausdrucksweise viel heftigeren — Kritiken Delbrücks 
und Helmolts und die Antikritik Kautskys auch methodologische 
Auseinandersetzungen, sollen also nach Absicht ihrer Autoren über 
den Rahmen von einfachen Anklage- oder Verteidigungsschriften 
hinausgehen. Daß gleichwohl Haß und Liebe gelegentlich auch un- 
erhebliche Vorkommnisse zu Angriff und Abwehr heranziehen, wurde 
schon oben bei Besprechung der Kriegserklärungsformel zu zeigen 
versucht. Ein ähnliches Beispiel bietet Kautskys Spott darüber, 
daß Wilhelm II. infolge einer dringenden Warnung des deutschen 
Konsuls in Serajewo, also pflichtgemäß, die beabsichtigte Reise 
nach Wien zum Begräbnis Franz Ferdinands unterlassen hat, und 
Helmolts Gegenbehauptung (S. 22), daß die Reise in Wirklichkeit 
bloß aus Rücksicht für die Schonungsbedürftigkeit Franz Josephs 
unterblieben sei — trotz des von Helmolt zitierten bayrischen Be- 
richts (D. D. Anh. IV Nr. ı) läßt sich diese Gegenbehauptung mit 
der Serajewoer Warnung (D. D. 6a) und der Botschaft Wilhelms II. 
an Franz Joseph (D. D. 6b) nicht in Einklang bringen. — 

Beim Studium der musterhaften amtlichen Sammlung der 
deutschen Aktenstücke werden die künftigen Erforscher der Ereignisse 
von I914 die Streitschriften der zeitgenössischen Historiker nicht 
außer acht lassen. Noch mehr Belehrung wird der Betrachter der 
politischen Vorgänge im nachrevolutionären Deutschland aus ihnen 
schöpfen können. 
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ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher. 


2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


Dietizgen, Eugen: Maiterialismus oder Idealis- 
mus? Ein Lösungsversuch gemäß Josef Dietzgens Erkenntnis- 
lehre. Stuttgart, 1921. J. H. SWV. Dietz Nachf. 6o S. M. 5.—. 

Nach dem, was wir schon in unserem Buche »Kant und Marx 

(Tübingen 1911), Seite 88—103, dann in dieser Zeitschrift (Band XLII, 

S. 941) unter dem Titel, »Sozialdemokratische« Philosophie anerken- 

nend wie kritisch über den Arbeiterphilosophen Josef Dietzgen und 

seine heutigen Anhänger gesagt haben, glauben wir uns eines Eingehens 

auf die neue Schrift von Dietzgen Sohn, der mit rührender Pietät 

immer wieder auf die philosophischen Gedanken seines Vaters auf- 

merksam zu machen beflissen ist, entheben zu können. N e u es haben 

wir darin nicht finden können und »Originelles«, wie uns das Vorwort 

verheißt, höchstens in- der allerdings sehr originellen Schluß- 
34 
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zusammenfassung seines Standpunktes: »Wir sind folglich weder Ma- 
terialisten noch Idealisten, sondern sowohl das eine wie das andere, 
d. h. erkenntniskritisch sind wir notwendig idealistische Materialisten. 
Bis zur befriedigenden Versorgung mit den materiellen Voraus- 
setzungen des Geisteslebens betonen wir mit Marx und Engels mehr die 
materialistische Seite. Ist aber dieses Ziel erreicht, dann mag 
auch die Zeit für das Ueberwiegen der idealistischen Seite gekommen 
sein. Stets jedoch nennen wir uns kritische Naturmonisten« (S. 59)! 
| (K. Vorländer.) 


Heiler, Dr. Friedrich: JesusundderSozialismus. 
un und soziale Frage. Heft 3. München ıgıg. Chr. Kaiser. 
40 S. 

Wie Jesus im Lauf der Zeiten immer nach dem herrschenden 
Gesichtspunkt verstanden worden ist, so ist er im vergangenen Jahr- 
hundert mannigfach in sozialistische Beleuchtung gerückt worden. 
Darum untersucht Heiler, welche Züge am echten Bild des geschicht- 
lichen Jesus dieser Auffassung entgegenkommen und wie es sich über- 
haupt zu dem Sozialismus verhält. Beiden gemeinsam ist eine flam- 
mende revolutionäre Zukunftshoffnung; nur daß sie sich bei dem 
einen auf ein überweltliches, ewiges Reich der Gerechtigkeit und Selig- 
keit, bei dem andern auf ein irdisches Glücksreich richtet; und zwar 
erwartet Jesus jenes von einer Wundertat Gottes, aber der Sozialismus 
dieses von menschlicher Weisheit und Kraft. Auch in ihrer Stellung 
gegen den Reichtum und in ihrem Eintreten für die Armen weisen 
beide Aehnlichkeiten auf; nur daß Jesus dabei nur von religiösen 
Beweggründen bestimmt ist, weil der Mammon ein Gegengott ist, 
während der Sozialismus eine neue Wirtschaftsordnung gegen den 
Kapitalismus erkämpfen will. Auch in dem dritten Gedanken, der 
beide verbindet, dem der Brüderlichkeit, gibt es solche Unterschiede. 
Dem Solidaritätsgedanken des Sozialismus, der der Masse gilt, tritt 
Jesu Liebesgesinnung gegenüber, die den einzelnen um seines persön- 
lichen Wertes willen hochhält. — Wenn Jesus so eine Lücke zwischen 
Christentum und Sozialismus bedeutet, dann haben die Kirchen allen 
Grund, in seinem Geist ihre so hoffnungsarme, dem Mammonismus 
gegenüber so laue Stellung aufzugeben und mit der Jesusbotschaft 
von dem Reiche Gottes mit dem Sozialismus in Wettbewerb zu treten. 

Die Schrift erfüllt die Aufgabe, die sich ähnliche Darstellungen 
nur stellen können: sie unterrichtet in großen runden Formeln über 
die Gegensätze. Wer aber genauer zusieht, wie die Dinge liegen, wird 
viele Wenn und Aber hinzufügen; so z. B. was das Reich Gottes an- 
geht, das Jesus sicher ebenso jenseitig wie diesseitig, ebenso äußerlich 
wie innerlich gefaßt hat, worauf von Hans Hartmann richtig aufmerk- 
sam gemacht worden ist. (F. Niebergall.) 


R. Wıilbrandi:Oekonomzie. Ideen zu einer Philosophie und 
Soziologie der Wirtschaft. Tübingen 1920. J. C. B. Mohr (P. 
Siebeck). 

Der Verfasser, der seine Schrift nur als den Ansatz zu einem 
Versuch bezeichnet, bringt zunächst als »Ideen zu einer Philosophie 
der Wirtschafts die Grundlagen einer allgemeinen Volkswirtschafts- 
lehre unter besonderer Betonung der Grundsätze menschlichen Han- 
delns in der Wirtschaft, sodann als »Ideen zu einer Soziologie der Wirt- 
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schaft« eine Untersuchung über die gesellschaftlich möglichen Wirt- 
schaftssysteme. Als das a ee welches den Verfasser be- 
schäftigt, und das sowohl den letzten Anlaß zu dieser Schrift gegeben 
haben mag, wie auch von vornherein ihr eine tiefere Daseinsberechti- 
gung verleiht, wird man das Verhältnis von Oekonomik und Ethik, 
von Wirtschaftlichkeit und Sittlichkeit bezeichnen dürfen. Beides 
sind Prinzipien menschlichen Handelns, jedes von beiden vermag das 
andere in der Auswirkung zu stören, beide jedoch sind zugleich not- 
wendig, ja bedingen einander. 

Allerdings will der Verfasser mit seinen sozialökonomischen Dar- 
legungen im ersten Teile geradezu den Anfang zu einer »sich selbst 
genügenden Nationalökonomie« geschaffen haben; die Wirtschafts- 
lehre habe die Aufgabe, das Oekonomische an sich zu untersuchen: 
die Tatsachen und Prinzipien der »Mangelverhütungs, sie arbeite nur 
— wie die Medizin unter der Idee, daß geheilt werden müsse — unter 
der Voraussetzung, daß zu wirtschaften sei, daß man Vorsorge für 
das Vorhandensein der als nötig erkannten Mittel für die subjektiv 
gewollten Zwecke zu treffen habe. Damit sei das Ziel aller Oekonomie 
notwendig der Reichtum, d. h. ein Zustand, in dem es nicht fehle an 
Mitteln für die gewollten Zwecke. Der Verfasser meint nun, daß das 
so von ihm — in einer, wie wir hinzufügen, nicht neuartigen Weise — 
formulierte Grundprinzip der Wirtschaftlichkeit eine umfassendere 
Anwendung im Rahmen der Sozialökonomik finden müsse, als üblich 
sei. Vor allem gebe es eine Oekonomie der freien Güter und eine Men- 
schenökonomie oder Oekonomie der »inneren Güter« d. h. der Kraft, 
der Zeit, der Gesundheit und aller inneren Anlagen des Menschen. 
Die vom Verfasser auf diesen Grundlagen aufgebaute ökonomische 
Produktions- und Konsumtionslehre weist bemerkenswertes nicht auf, 
erwähnt sei nur, daß folgerichtig die Konsumtion einschließlich der 
Verteilung durch ihre Stellung als Voraussetzung der Möglichkeit einer 
späteren Produktion ihre Richtlinien erhält. Auch für die Sozialpolitik, 
als Teil einer auf die Regelung des Konsums gerichteten Wirtschafts- 
politik, sei oberster Gesichtspunkt das so verstandene Prinzip der 
positiven Wirtschaftlichkeit. 

In den »Ideen zu einer Soziologie der Wirtschaft« entwickelt Ver- 
fasser folgende vier »soziologische Formen oder Stufen der Wirt- 
schaft«: Die Alleinwirtschaft (eines selbstherrlichen Einzelwirtschaf- 
ters), die Tauschwirtschaft (als Zusammenarbeit um des beiderseitigen 
Vorteils willen), die Gemeinwirtschaft (mit dem gemeinsamen wirt- 
schaftlichen Vorteil als Richtschnur) und die Hingabewirtschaft (im 
Sinne der Uebergabe von Gütern an andere zu deren freier Verfügung). 
Diese Stufen werden sowohl systematisch als notwendige Gegensätze 
(Konservatismus — Liberalismus — Sozialismus — Anarchismus), 
wie auch als historische Folgeerscheinungen aufgefaßt; Anzeichen 
einer Gemeinwirtschaft zeigt die Gegenwart, Hingabewirtschaft sei 
die nicht unwahrscheinliche Wirtschaftsform einer mehr oder weniger 
fernen Zukunft. Die sozialistische Gemeinwirtschaft, das ist hier die 
besondere These des Verfassers, entbehre der zur Erfüllung ihrer 
Ideale notwendigen inneren Antriebe. Auf diese also komme es an. 
Sind sie gegeben, so entwickle sich aber notwendig die Hingabewirt- 
schaft, in welcher die Gemeinwirtschaft erst die volle Lösung ihrer 
Inneren Schwierigkeiten finde. Die Hingabewirtschaft sei zugleich 
die vom ökonomischen Standpunkt weitaus beste Lösung; für Höch- 


526 Literatur-Anzeiger. 


stes in wirtschaftlicher Leistung, für das Schaffen des »Propheten, 
Erziehers, Pflegers, Helden, Denkers, Künstlerse, gewähre sie erst die 
wahren Grundlagen. 

Zur Wirtschaftslehre des Verfassers wäre zu bemerken, daß der 
Begriff einer Oekonomie der freien Güter kein glücklicher ist: kann 
man ein »Gut« noch ein freies nennen, wenn mit ihm Oekonomie statt- 
findet? Die Lehre von der Oekonomie der »inneren« Güter könnte 
schon eher etwas richtiges treffen. Doch der Verfasser selbst bringt 
die Ausführung in die übliche Lehre von der Arbeit und definiert diese 
geradezu als Aufwand von inneren Gütern in der Produktion. Da nun 
solche inneren Güter sich nicht notwendig, wenn sie leisten, auch 
verzehren, so ist die Vorstellung ihres »Aufwandes« bedenklich. Zu- 
gleich verlangt hier das Grundproblem der Werttheorie, zu dem der 
Verfasser in der vorliegenden Schrift keine Stellung genommen hat. 
nach einer Entscheidung. i 

Die Stufenleiter der soziologischen Begriffe ist logisch nicht ein- 
wandfrei. Der Verfasser bezieht seine gesellschaftstheoretischen Vor- 
stellungen letzten Endes — und sicherlich mit Recht — auf die Beson- 
derheit in den Motivationen. In der Alleinwirtschaft, so meint er, 
herrsche der Wille, in der Tauschwirtschaft der Verstand, in der Hin- 

abewirtschaft der Gedanke der Liebe. Für die Gemeinwirtschaft 
ehlt beim Verfasser eine eindeutige Motivbestimmung. Da nun auch 
Wille, Verstand und Liebe keine gegensätzlichen Begriffe darstellen, 
ist das soziologische Gebäude in dieser Form haltlos. Das richtige 
oder doch fruchtbare daran liegt in einem anderen, hier zu Beginn 
gekennzeichneten Bezirk: die Gesinnung, die Maxime des Handelns 
ist es, worauf es in der Tat bei jeder sozialen Gestaltung allererst an- 
kommt; die Oekonomie würde ihrer Natur nach nicht so sehr als der 
Feind, vielmehr eher als der mögliche Diener eines moralischen Gesetzes 
anzusehen sein. (Hero Moeller.) 
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Ku Hung-Ming, Vox clamantis. Betrachtungen über 
den Krieg und anderes. Leipzig 1920. Der Neue Geist-Verlag. 
106 S. M. 1.50. 

Diese neue Schrift, eine Sammlung von Zeitungsartikeln und Ab- 
handlungen des in Deutschland wohlbekannten chinesischen Gelehr- 
ten, können ebenso wie seine beiden früheren ausgezeichneten Bücher 
(Chinas Verteidigung gegen europäische Ideen, ıgıı und Der Geist 
des chinesischen Volkes, 1914) unserer lebhaftesten Sympathie und 
eines uneingeschränkten, mitfühlenden Interesses sicher sein. Es 
handelt sich hier um das gleiche Problem wie in der oben angezeigten 
Schrift Walthers: um das Kulturproblem der Gegenwart. Nur daß 
die größere räumliche Entfernung, in der die europäischen Dinge ge- 
sehen werden, etwas wie einen festen Standpunkt und zugleich größere 
Objektivität gewährt. Aber der Verfasser bringt außerdem für die 
Betrachtung noch andere unschätzbare Vorteile mit: zunächst besitzt 
er als gebildeter Chinese gerade das, worum wir uns so heiß bemühen: 
eine geschlossene, einheitliche Kulturanschauung und blickt aus dem 
sicheren Hafen seiner konfuzianischen Gemeinschaftskultur auf das 
Gewimmel und Getriebe, das sich auf dem stürmischen Meer des 
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europäischen Lebens abspielt, sodann aber ist er mit dem ganzen euro- 
päischen Wissensschatz, mit den europäischen Kulturideen durch- 
tränkt und so gut vertraut wie nur die bestgebildeten Europäer. 

Dennoch ist seine Fragestellung und das bewegende lebendige 
Interesse ein anderes als das unsrige. Ihm kommt es nicht so sehr auf 
das Heil Europas an als vielmehr auf die Rettung Asiens oder Chinas 
aus der zerstörenden, erdrückenden Umarmung durch die europäi- 
schen Mächte und den rationalen Fortschritt, um die Abwehr, also 
der zersetzenden zerstörenden, Einflüsse einer in ihrem innersten Kerne 
durchschauten europäischen Gefahr, die sich der brutalen Macht be- 
dient, um sich durchzusetzen. Die gelbe Gefahr, von der Europa zeit- 
weise sich bedroht fühlte, ist für ihn eine weiße Gefahr und eine viel 
ernstere, tiefergehende als jene, die man uns als Schreckgespenst hin- 
gestellt hat. Für China, den Osten überhaupt, ist es die Schicksals- 
frage: welchen Preis müssen wir zahlen, wenn wir der zersetzten 
europäischen Zivilisation und Kultur — als deren Typus dem Chinesen 
das Anglo-Amerikanertum gilt — noch weiter Zutritt und Macht über 
unsere Seelen und unsere gesellschaftlichen Ordnungen verstatten ? 
Und was haben wir diesem falschen Zauber entgegenzusetzen ? 

Es ist erschütternd, mit welcher Sicherheit dieser gelehrte und 
gläubige Chinese auf die wunden Stellen unseres europäischen Le- 
bens zeigt und schmerzlich zu denken, daß das Bessere dem Bösen 
schutzlos ausgeliefert sein soll. Was hier über das Versagen der stärk- 
sten kulturbildenden Kraft Europas, über das Christentum, was über 
den Unfug einer servilen Presse, über die falsche Demokratie, über 
Industrialismus samt allen Errungenschaften, über die neue Bildung 
in China mit der Nachäffung eines entarteten Europäertums, über 
Republik und Assimilation, was über Japan, über den Weltkrieg vom 
Standpunkt dessen gesagt wird, der den Verfall des öffentlichen Le- 
bens in dem Moment beginnen läßt, wo Ehre nicht mehr den Maßstab 
der Handlungen bildet und vom Interesse verdrängt wird — all dies 
ist höchst lehrreich und bemerkenswert und wir sollten ohne oder auch 
mit viel Scham bei diesem Chinesen in die Schule gehen. 

Hier nur noch eine Bemerkung, die mir besonders zeitgemäß 
scheint. Man pflegt heute manchmal mit souveräner Mißachtung über 
„Titterliche‘‘ Gesinnung und ritterliche Lebensführung zu reden, bijs- 
weilen trotzdem, häufiger gerade weil diese christlich-asketischen Ur- 
sprungs und heute übel angebrachte Romantik sei, und diese ritter- 
liche Lebensgestaltung in Gegensatz zu stellen zum hellenischen Lebens- 
ideal, eines frei, natürlich und unanstrengend aufblühenden Menschen- 
tums. Daran ist soviel richtig, daß ritterliche Gesinnung mit einer 
starken Distanzierung zum eigenen Selbst, mit einer gewissen rigorosen 
Selbstzucht und Disziplinierung der Triebe in allen Lebensangelegen- 
heiten, mit einem starken Maß von Reflexion u. a. verbunden ist. 
Unrichtig aber ist, darin eine spezifisch christliche Formung des 
Lebens zu sehen. Wenn auch diese Lebensauffassung dem abend- 
ländischen Europa zuerst und nachdrücklich im christlichen Mittelalter 
und im Gefolge der mittelalterlichen Kriege bekannt geworden ist und 
seither als ein wesentlicher Bestandteil und eine unverlierbare Be- 
reicherung in den europäischen Geist aufgenommen worden ist, so ist 
sie doch eben nicht etwas spezifisch Christliches, sondern weder auf 
christliche Völker beschränkt noch mit dem Christentum gleichaltng. 
Das ritterliche Element der europäischen Kultur stammt aus dem 
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Osten und ist eine östliche Zutat, ein Import aus dem Morgenlande wie 
andere Verfeinerungen der europäischen Kultur auch. Ritterliche 
Gesinnung bildet z. B. das Rückgrat und den Mittelpunkt des Kon- 
fuzianismus, jenes Moralsystems oder jener Lebensordnung des ‚‚guten 
Bürgers“, das aus der Wohlanständigkeit des Bürgers eine Religion 
macht und — wie der Verfasser unserer Schnift mit Stolz hervorhebt — 
es fertig gebracht hat, ein Volk von 400 Millionen jahrhundertelang in 
Zucht und Ordnung zu halten. Der Konfuzianismus ist nicht ein ge- 
offenbartes und organisiertes Religionssystem mit heiligen Schriften, 
Sakramenten und sonstigen Heilsanstalten, sondern ein Lehrsystem, 
das die Kalokagathie des Staatsbürgers zum Range einer religiösen 
Pflicht erhebt, so etwa, wie wenn man Plato oder Goethe als Relı- 
gionsstifter und nicht als bloße Philosophen oder Dichter gelten lassen 
würde. Es ist kein Ruhmestitel für uns, wenn heute die starken ge- 
meinschaftbildenden Kräfte wie Ehre, Ritterlichkeit u. ä. uns nur mehr 
historische Reminiszenzen und bloßen Romantizismus bedeuten. 
(Arthur Salz.) 


Walther, Andreas: Das an... der Ge- 
genwart. Drei Vorträge. Gotha, Friedrich Andreas Perthes 
A. G. 192I. 43 S. Mk. 4.—. 


Eine kurze, inhaltreiche, klar und schön geschriebene Schrift des 
Göttinger Gelehrten, im guten Sinne elementar, was bekanntlich 
nicht das Leichteste, sondern das Schwierigste ist. 

Das Kulturproblem der Gegenwart — mit besonderer Anwen- 
dung und im Hinblick auf Deutschland — wird dahin formuliert, 
»daß mit der rapiden Entwicklung und ungeheuren Ausbreitung 
des abendländischen Kultus die innere Mächtigkeit der 
Menschen nicht Schritt gehalten hat.« Die für die Gegenwart gültige 
Lösung dieses Problems wird darin gesehen, »die Menschen zu schaffen, 
deren innere Mächtigkeit die disparate Fülle, in der unsere Kultur 
zu ersticken oder verbrennen will, zu meistern imstande ist«. 

Das Problem ist also die zweifellos vorhandene und oft betonte 
Zersetzung der Kultur, ihre Atomisierung, Spezialisierung, Differen- 
zierung, Mechanisierung, in der sich der Mensch als ein Denk-Willen- 
Wertungs-F rag men t fühlt. 


Die Richtung der Sehnsucht der heutigen Menschen ist das Ein- 
geständnis dessen, was die Menschen der Gegenwart als ihnen ab- 
handen gekommen fühlen. Solche Fingerzeige eines Mangels und 
Reaktionsweisen gibt es verschiedene: einmal der Ruf: Los von der 
Großstadt, zurück zur Scholle; sodann: der Orient wird modern, 
ferner das Zeitalter wird vorbildlich, schließlich die Hinwendung der 
geistigen Menschen zum Katholizismus. In allen diesen Tendenzen 
verrät sich eine Wertbetonung der geschlossenen Einheitskulturen, 
der Wunsch nach geformter Einheit und Geschlossenheit, die Sehn- 
sucht des Menschen, zu sich selbst zu kommen. Bis in die Zumutungen, 
die an die Wissenschaft gestellt werden, in die Fragestellungen der 
Wissenschaft kann man die Reaktion auf die kulturelle Desintegration 
verfolgen. Von Comtes Forderung einer neuen Wissenschaft über 
den Kulturskeptizismus, von Tönnies bis zum Kultu imismus 
von Spengler (der die stärkste Bejahung des großen Tätero um- 
schließt), dessen Werk auf alle Müdigkeitsapostel und Entsagende 
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wie ein Labsal wirkt. Allen diesen Strebungen ist gemeinsam der 
Wunsch, von der Gegenwart loszukommen. 

Das Heilmittel gegen diese Krankheitserscheinungen der Kultur, 
deren Symptomen der Verfasser im einzelnen nachgeht, liegt nach 
seiner Meinung in der Hinwendung zur Ursprünglichkeit. 
Was not tut, ist der Durchbruch durch die Hemmungen und Draht- 
hindernisse des Intellekts, durch die Schranken des Wollens und 
Wertens zur Tat und zur unmittelbaren, gefühlsmäßigen Sicherheit. 
Was man gewöhnlich Rückgang auf das Leben selbst nennt, 
ist die Forderung nach Ursprünglichkeit, Unmittelbarkeit, Spon- 
taneität. 

»Ursprünglichkeit des Denkens, die irgendwie elementar durch- 
bricht zur Wahrheit durch die endlosen Scharfsinnigkeiten und Sub- 
tilitäten der Erkenntnistheorie hindurch, Ursprünglichkeit des Wer- 
tens, die aus dem innersten Quellpunkt des Wesens heraus einen 
Wert setzt und alles Fremde richtend an ihm mißt; Ursprünglichkeit 
des Wollens, die aus einem elementaren Neueren heraus über alle 
Theorien hinüber durchbricht zur Tat.« 

Die Bedingungen für eine solche Generaloffensive des Menschen- 
wesens sind günstig. Es ist die Forderung der Stunde und der Selbst- 
erhaltung. Die Zeit selbst, das Schicksal stellt die Frage, das absolute 
Muß ist vorhanden, die Ewigkeitsfragen sind Tagesfragen geworden. 

Welche Kräfte der Verjüngung stehen nun zu Gebote, von wel- 
chen Elementen der heutigen Gesellschaft kann in dieser Richtung 
etwas erwartet werden ? Verjüngung durch das Proletariat ist frag- 
lich wegen der (einstweiligen) starren Gebundenheit durch Dogmen, 
durch die Frau ist sie möglich, durch die Bewegungen der Jugend 
wahrscheinlich, durch die Gesamtstimmung der Zeit, durch das all- 
gemeine Lebensgefühl am ehesten zu erwarten (Symptome: Bergson- 
sche Philosophie, Volkskirchenbestrebungen, Veränderung der fran- 
zösıschen Mentalität im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege). 

Der Weg zu einer Einheitskultur, zur Ueberwindung der Zer- 
setzung führt über de Gemeinschaft. Ursprünglichkeit ist der 
Weg, Gemeinschaft gibt uie Form und Prägung. Ursprünglichkeit 
für sich führt zu Anarchie und Zuchtlosigkeit des Denkens, Fühlens, 
Wollens, Richtung und Halt der Bewegung gewährt die Gemeinschaft. 
Noch anders ausgedrückt: Aus der Zersetzung der Kultur rettet 
Rückkehr zur Ursprünglichkeit, aus der Anarchie der Ursprünglich- 
keit rettet die Kraft der Gemeinschaft. Ursprünglichkeit und Ge- 
meinschaft sind die beiden Rettungsanker der Kulturzersetzung. 
An diesem Punkte aber scheint das Problem in einen verhängnis- 
vollen Zirkel zu münden: alle Einheitskultur hat zur Voraussetzung, 
daß die Gemeinschaft, aus der sie entsteht und die sie umfaßt, gesund 
und kräftig sei; eine Gemeinschaft aber ist gesund, kräftig und ge- 
schlossen, wenn sie eine Anzahl von sie verbindenden Ideen und An- 
schauungen hat. Daran aber fehlt es gerade heute, das ist ja das 
Urübel, das wir mit dem Ausdruck Zersetzung bezeichnen. Rückkehr 
zur Ursprünglichkeit also ist. bedingt davon, daß die Gemeinschaft 
gesund und kräftig ist, diese aber wiederum davon, daß die Kultur 
nicht zersplittert und zerfasert ist. Wenn die »Gemeinschaft« wie ein 
eigenes Lebewesen eine selbständige Sonderexistenz führte, unbe- 
führt oder doch weitgehend unabhängig von den die Gemeinschaft 
bildenden Einzelwesen, oder wenn die Gemeinschaft durch ein absolut 
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anerkanntes, gegenständlich gewordenes Band zusammengehalten 
würde (z. B. die kirchlich religiöse oder die religiös-kriegerische Ge- 
meinschaft u. a.), also einen festen Bestand an leitenden Kulturideen 
hätte, was immer auch im einzelnen vorginge — dann wäre das Problem 
leichter, dann könnte man sich vorstellen, daß die Gemeinschaft in 
ihrer Einheit und Einheitlichkeit das dauernde orientierende Vor- 
bild für den einzelnen wäre, daß von dem Geiste der Gemeinschaft 
sich dem einzelnen etwas mitteilte und in ihn überströme. Aber so 
verhält es sich nicht. Denn die Zersetzung besteht auf beiden Seiten. 
auf seiten des einzelnen und auf seiten der Gemeinschaft und beide 
sind voneinander nicht zu trennen. Offenbar muß Walther die Anti- 
nomie (die wir hier nur andeuten, nicht lösen können) selbst irgendwie 
gespürt haben, wenigstens deutet die praktische Lösung, die er wählt, 
darauf hin, daß er sich ihrer bewußt ist. Sein Gedankengang ist fol- 
gender: erst durch die heilende, ordnende, organisierende Kraft der 
Gemeinschaft kann jene typische Verfestigung (nicht Erstarrung, 
sondern Objektivierung) erfolgen, durch den eine individuelle Idee 
und Tat zu einem Kulturbesitz, zu einer geschlossenen Kulturwelt 
wird. »Ist eine Gemeinschaft gesund, so bringt sie durch ihre schöpfe- 
rische Arbeit die verhüllten Versprechungen einer neuen Bewegung 
zur Erfüllung.« 

Ob sie gesund ist, muß man dem Verfasser ergänzend hinzu- 
fügen, ist Sache des Glaubens, der wie in allen großen Dingen das 
letzte Wort hat. Es kommt alles darauf an, daß man dies einsieht 
und die Konsequenzen daraus zieht: die Gemeinschaft ist letztlich 
Glaubenssache ... 

Den Hauptmangel der deutschen Kultur der Gegenwart erblickt 
W. in dem Fehlen von Gemeinschaft. Es fehlt den Führern ein Ge-. 
tragensein von der Gemeinschaft und eine Kraftwirkung in die Ge- 
meinschaft. Darum gelte es, der extrem arıstokratisch-individuali- 
stischen Kultur einen volkstümlichen Unterbau zu schaffen durch 
Sozialisierung der Ideen, d. h. Vergemeinschaftung gewisser nationaler 
Leitideen, »die unbedingt allen gemeinsam sein müssen, damit über- 
haupt ein lebendiges Zusammenleben . . . möglich seie. Diese Ge- 
meinschaftsideen müssen aus der Tiefe des Volkes selbst herauf- 
wachsen. Praktisch möglich ist dies, wenn an Stelle der gemein- 
schaftslösenden und trennenden Einrichtungen (Partei, Presse) die 
gemeinschaft-fördernden Einrichtungen in den Vordergrund treten, 
insbesondere wenn »unsere Politik und unsere Ideenbewegung nach 
nachbarlichen Prinzipien neu dezentralisiert wird«. Die nachbarliche 
Gemeinschaft soll die Zelle aller Gemeinschaftskultur sein, daher wird 
als Programm formuliert: kräftiger Ausbau und Neuschöpfung lokaler 
politischer Organisationen, diese mit Arbeitsgemeinschaften zwischen 
Angehörigen der verschiedenen Berufe und Stände durchsetzen, 
damit aus der Gemeinschaftsarbeit im Kleinen die Idee und Würde 
der Gemeinschaft sich erst wieder verlebendige. 

Wir möchten nur, ohne uns auf eine ausführliche Kritik einzu: 
lassen, zu bedenken geben, ob dieser geistige Föderalismus und diese 
idyllische Existenz, die natürlich vollen Verzicht auf Weltstellung 
und Weltgeltung involviert, überhaupt mit den konkreten Bedingun- 
gen unseres gesellschaftlichen Lebens vereinbar sind, ob wir auch 
nur die Möglichkeit haben, uns diese Existenzform zu gestatten ? 

(Arthur Salz.) 
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Bray, J.F: Die Leiden der Arbeiterklasse und 
ihre Heilmittel. Eingeleitet und übersetzt von M. Beer. 
Leipzig 1920. C. L. Hirschfeld. 233 S. 


Im Juli 19r4 schloß der Uebersetzer M. Beer”in London die 
deutsche Ausgabe dieser Schrift ab, die jetzt als Heft 3/4 der Neuen 
Folge der Hauptwerke des Sozialismus und der Sozialpolitik, heraus- 
gegeben von Professor Dr. Carl Grünberg, Wien, erschienen ist. Beer 
hat wohl kaum gedacht, daß die Gedankengänge ihres Inhaltes in 
wenigen Jahren wieder lebendigste Aktualität besitzen würden. Was 
über die historische Stellung dieses bedeutsamen Werkes, über die 
nationalökonomischen und sozialtheoretischen Voraussetzungen, auf 
denen Bray fußt, — Arbeitswerttheorie, Ungerechtigkeit der kapi- 
talistischen Tauschwirtschaft, Verhältnis zu den verschiedenen Nuan- 
cen und Phasen der sozialistischen Bewegung in England — zu sagen 
ist, das setzt Beer klar und übersichtlich in seiner wertvollen Einlei- 
tung auseinander, der Kritiker hat dem nichts hinzuzufügen. Bravs 
Schrift wird von Bz:er als »Synthese all der Gedankengänge, sozialen 
Reformpläne und Arbeiterkämpfe« gekennzeichnet, die in den ersten 
Jahrzehnten des ıg. Jhdts. in der Arbeiterbewegung Englands eine 
Rolle spielten, als die „»Summ: des englischen sozialistischen Denkens 
vom Ende des 17. Jahrhunderts bis zur Auflösung der owenistischen 
Schule um das Jahr 1840«. »Das Buch ist das letzte und 
glänzendste Manifest des Owenismus.« 

In doppeltem Sinn darf diese Schrift Brays heute erhöhte Auf- 
merksamkeit für sich beanspruchen. Einmal dadurch, daß wesentliche 
Gedankengänge dieser Schrift auch in den jetzigen Arbeiterkämpfen 
eine große Rolle spielen, vor allem in den Differenzen der verschiedenen 
sozialißtischen Arbeitergruppen, sodann dadurch, daß die heutigen So- 
zialisierungsbestrebungen und die mannigfache Literatur, die über die- 
ses Problem entstanden ist, die Reformpläne Brays unter neuen Ge- 
sichtspunkten beleuchten und damit zu fruchtbarer Kritik wesentlich 
beitragen. Der Grundgedanke, den B. immer wieder in allen möglichen 
Formen variiert und mit sehr interessantem Tatsachenmaterial zu 
erhärten sucht, ist die Abhängigkeit der Arbeitenden d. h. der produk- 
tiven Klasse von der bestehenden kapitalistischen Wirtschaftsverfas- 
sung, speziell von der ungerechten Ungleichheit, welche die kapi- 
talistische Tauschwirtschaft auf der Grundlage des 
Privatbesitzes an Kapital geschaffen hat. B. zeigt in mannigfachen 
Vergleichen und Gegenüberstellungen, daß die Tatsachen der Wirt- 
schaft und Gesellschaft durchaus nicht mit den theoretischen Grund- 
lagen der liberalen Nationalökonomie in Einklang zu bringen sind, daß 
die freie Konkurrenzwirtschaft Kapital- und Besitzverhältnisse ge- 
schaffen hat, welche die Mehrheit der Produzenten von jedem Kapital- 
besit2 ausschließen und damit in dauernder ökonomischer und sozialer 
Abhängigkeit halten. Auf dieser Erkenntnis resultiert für B. die An- 
schauung, daß keine politische Reform, und führte sie zur freiheit- 
lichsten Demokratie der Welt — zum Vergleich wird die Lage der ar- 
beitenden Klassen in Amerika herangezogen — und kein gewerk- 
schaftlicher Klassenkampf, die Arbeiterschaft von ihren sozialen 
Leiden und Nöten befreien kann, »daß die bloße Regierungsform nicht 
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der geheime Feind sein kann, der sie verschlingt«, so herbe Lasten sie 
ihr auch auferlegen mag, sondern daß nur der völlige Sturz der 
Wirtschaftsordnung, die Kommunisierung des Kapitals und der Er- 
tragsverteilung der Arbeiterklasse Erlösung bringen kann. B. stellt 
sich mit dieser Tendenz auf eine Linie mit Owen, der durch die Ge- 
nossenschaften dieser Ueberzeugung praktische Wirklichkeit zu geben 
suchte. Wo es sich um die Erklärung der jeweiligen sozialen Tatsachen 
der rechtlichen und politischen Formen und Normen handelt, finden 
sich bei B. wesentliche Momente der materialisti- 
schen Geschichtsauffassung. »Gesellschaftliche Zu- 
stände und Regierungsformen sind den Menschen durch den Lauf der 
Dinge aufgedrängt worden; und die sozialen und politischen Formen, 
die in bestimmten historischen Zeitabschnitten existierten und den 
Bedürfnissen genügten, können in einem späteren Zeitabschnitt nicht 
geduldet werden.« Die Vorrechte der Kapitalisten auf ihren Besitz 
sind nur als Konvention zu verstehen, deren Beseitigung jederzeit ge- 
fordert sein kann. Weil die »Umstände« von so entscheidender Bedeu- 
tung in der gesellschaftlichen Entwicklung sind, genügt es nicht, die 
Dinge durch. Tugend- und Moralpredigten bessern zu wollen, nur 
andere Wirtschaftszustände schaffen auch andere Menschen, nur kom- 
munistische Produktions- und Distributionsformen erzeugen eine wahre 
Gemeinschaftsethik. Mit voller Klarheit ist hier die marxistische 
»Ueberbautheorie« erreicht, aber keineswegs mit logischer Konsequenz 
durchgeführt, es fehlt die erst marxistische Erkenntnis der im strengen 
Sinne notwendigen sozialökonomischen Entwicklung zum Sozialismus 
aus den Klassengegensätzen und dem Klassenkampf der privatkapi- 
talistischen Gesellschaft heraus. Was hier gemeint ist, erhellt etwa 
aus folgendem Satze B.s (S. 195): »Die Menschen aller Zeiten 
sind frei, sowohl umzustürzen wie zu verbessern und aufzubauen. 
Einen Endzustand gibt es nicht, und obwohl es unter der herrschenden 
Ordnung die Gewohnheit der Herrscher und der Regierungen ist, Ge- 
setze zu erlassen, denen sie die Kraft zuschreiben, den zukünftigen 
Ansichten und Verfahren Grenzen zu setzen, so wird nichtsdestoweniger 
eine Zeit kommen, die respektlos mit allen derartigen Akten umgehen 
wird; der gesunde Menschenverstand wird sich 
schon geltend machen und die Menschen befähigen, zwi- 
schen Recht und Unrecht zu entscheiden, ohne an die Autorität 
muffiger Pergamente und wurmstichiger Folianten zu appellieren.« 
In dem Begriff des »gesunden Menschenverstandes« haben wir die 
starke naturrechtliche Orientierung Brays, die sich durch seine ganze 
Schrift zieht. An diesem Punkte rückt B. auf die Stufe der sozialisti- 
schen Utopisten, mit denen er die starken ethisch-moralischen Wer- 
tungen sozialer Entwicklungstatsachen sowie das Vertrauen auf Ver- 
nunft, Verstand, Gewissen gemein hat. 

Welche Wege weist nun B. der Arbeiterschaft zur Heilung ihrer 
Leiden ? Wie bereits betont, verwirft er die politische und gewerk- 
schaftliche Aktion, er verlangt statt dessen Kommunisierung der 
Wirtschaft, nicht gewaltsam, sondern auf friedlichem Wege sozialer 
Entwicklung. Die Aktiengesellschaften, die damals in der englischen 
Wirtschaft zahlreich wurden und als Konzentrationsformen zur 
Rationalisierung und Rentabilisierung des Kapitals eine große Rolle . 
zu spielen begannen, sollen mutatis mutandis zu Organisationsformen 
der kommunistischen Wirtschaft werden, also m. a. W.: Sozialisierung 
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der Wirtschaft durch kommunistische Aktiengesellschaften, Errich- 
ung einer planmäßig geleiteten gesellschaftlichen Bedarfswirtschaft 
an Stelle der privatkapitalistischen Tauschwirtschaft. Welche Bedeu- 
tung historisch diesem Gedanken zugesprochen werden muß, geht 
daraus hervor, daß heute entsprechend den wesentlich veränderten 
wirtschaftlichen Verhältnissen, in der heutigen Sozialisierungsliteratur 
analog Kartelle, Syndikate, Trusts als gewerbliche Organisationsfor- 
men sozialistischer Wirtschaft gefordert werden. Es sind insbesondere 
zwei Momente, die bei Bray stark betont werden: die gesell- 
schaftliche Planwirtschaft, wodurch eine Höchst- 
steigerung der Produktion erzielt werden soll, der gemäß dann auch 
der Anteil des einzelnen gestaltet werden kann, und dann die Glie- 
derung der kommunistischen Wirtschaft in aktiengesellschaftsmäßig 
zusammengefaßte Gewerbezweige mit nationalen und lo- 
kalen Gewerbekammern aus den an der Produktion Be- 
teiligten. Es ist schade, daß der detaillierten Ausgestaltung dieser 
Idee von B. nur spärlich Raum gewidmet wird. Soviel ist jedenfalls 
zu erkennen, daß B. mit der Forderung kommunistischer Aktien- 
gesellschaften, gewerblicher und nationaler Planwirtschaft mit gemein- 
wirtschaftlich zusammengesetzter Leitung und Verwaltung Gedanken 
ausgesprochen hat, die heute etwa in der trustartig gedachten »deut- 
schen Kohlengemeinschaft« des Sozialisierungsvorschlages I (Lederer- 
Hilferding), in Wissels Planwirtschaft, in dem wirtschaftlichen Räte- 
system, insbesondere in Bezirkswirtschaftsräten und Reichswirt- 
schaftsrat zu moderner Entwicklung und Ausgestaltung gelangen. 
Wie läßt nun B. die Arbeiterklasse zu diesen kommunistischen 
Aktiengesellschaften gelangen ? Nicht auf dem Weg politischen oder 
gewerkschaftlichen Machtkampfes, den hält er ja für aussichtslos. 
Durch eine eigenartige Währungsreform — Ausgabe von Papiernoten 
auf Grund der Produktionskraft der Arbeiter und des vorhandenen 
fixen Kapitals — sollen die Arbeiter instand gesetzt werden, den Kapi- 
talisten ıhren Kapitalbesitz abzukaufen. Anstatt daß die Arbeiter 
ihr erspartes Geld in Unterstützungsvereinen, Versicherungen, Spar- 
kassen oder gar Banken anlegen, sollen sie ihr Geld zur Gründung 
solcher kommunistischer Aktiengesellschaften anwenden. Diese öko- 
nomische Umschichtung soll aber nur soweit vor sich gehen, als Kapi- 
talisten und Arbeiter sich über Kauf und Verkauf friedlich einigen. 
Gerade an diesem Punkt zeigt sich mit voller Deutlichkeit die Schwäche 
dieses rein ökonomischen Standpunktes. Ganz abgesehen davon, daß 
die Kapitalisten, soweit sie ihr Geld gewinnbringend angelegt haben, 
wohl kaum so ohne weiteres diese Unternehmungen an die Arbeiter- 
schaft verkaufen würden — über die sehr wesentlichen finanztechni- 
schen Modalitäten ist dabei gar nichts erwähnt! — ist doch ganz klar, 
daß die Währungsreform, welche Einleitung und Grund- 
lage der ganzen Transaktion bilden soll, doch eine politische 
Machtfrage im eminenten Sinne des Wortes ist, daß sie lediglich 
durch politischen Klassenkampf, Eroberung von Gesetzgebung und 
Verwaltung durch die Arbeiterschaft überhaupt erreicht werden könnte. 
Auch heute gibt es sozialistische Gruppen, die nichts von Parlamen- 
tarismus, politischen Reformen u. ä. wissen wollen, die genau wie Bray 
auch von den gewerkschaftlichen Kämpfen nichts erhoffen, weil 
diese an der Struktur der kapitalistischen Gesellschaft als solcher 
nichts änderten. Die Kritik an der politischen und gewerkschaftlichen 
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Aktion hat recht, wenn sie betont, daß die Befreiung der Arbeiter- 
klasse nur durch gemeinwirtschaftliche Umgestaltung der Wirtschaft 
erreicht werden könne. Aber hier muß die Erkenntnis einsetzen, daß 
der politische und gewerkschaftliche Machtbesitz die Grundlage aller 
sozialistischen Wirtschaftsorganisation ist. So steht also die Schrift 
Brays in mannigfacher Verbindung mit den sozial- und wirtschafts- 
politischen Fragen der Gegenwart, sie gibt für diese fruchtbare An- 
regungen, Fingerzeige, Warnungen, worin wohl ihr Hauptwert ruht. 
Der eigentliche Kern des Buches, die »kommunistische Aktiengesell- 
schaft«, darf wohl als wertvoller geschichtlicher a: zum Problem 
der Sozialisierung gewertet werden. (Emil Kraus.) 


Cole, G.D.H.: Gildensozialismus. Uebersetzt von Dr. Eva 
Schumann. Mit einem Vorwort von Wolfgang Schumann. Dres- 
den. Kaden u. Co. 

Von den führenden Kulturländern des Ig. Jahrhunderts ist seit 
dem Zusammenbruch des Chartismus England dasjenige gewesen, das 
für Geschichte wie Theorie des Sozialismus am uninteressantesten 
war. Jetzt nach dem Kriege wendet sich ihm dafür das Interesse um so 
verstärkter zu: und es ist nicht nur die Ansicht, daß hier über das 
Schicksal der Welt und damit über Sozialismus und Kapitalismus 
entschieden werden könnte, sondern auch Hoffnung und Ueberzeu- 
gung, daß im demokratischen England Entwicklungen vorgehen müs- 
sen, die das Gegenspiel zu der Diktaturbewegung des Bolschwismus 
bilden. Im Kriege hatten Wirtschafts- und Staatsleben ungeheure 
Umbildungen erfahren, die im Sinne einer Entwicklung über den 
reinen liberalen Individualismus hinaus zu größten Erwartungen be- 
rechtigten. Auch die Vorbemerkung zu dem Coleschen Vortrag gibt 
so hochgespannten Hoffnungen Ausdruck. Man muß wohl schon heute 
sagen, daß wie die meisten dieser Voraussagen, auch die vorliegende 
die Lebens- und Beharrungskraft des englischen Kapitalismus ge- 
hörig unterschätzt. Vor allem aber scheinen uns diejenigen erheblich 
fehlzugreifen, die sannahmen, daß gerade die englische sozialistische 
Bewegung am ehesten von allen zur gefestigten Macht und damit zur 
Tat kommen wird« (Vorbemerkung 3 4). Gerade die Labour Party 
ist bei allem guten Willen und vor allem trotz begrüßenswerter ehr- 
lichster internationaler Gesinnung hoffnungslos von den Gewerk- 
schaften abhängig, arbeitet, wie ihre Führer selber zugeben (vgl. z. B. 
New Statesman 20. 8. 2I), parlamentarisch so vollkommen unzu- 
reichend und die Frage des Führernachwuchses ist so brennend, daß 
vorläufig wenig Hoffnung besteht, von ihr »die Tate zu erwarten. Ob 
die neue Gesellschaft, die sie schaffen würde, dann die wäre, die der 
Gildensozialismus zeichnet, ist zweifelhaft, weil es vorderhand 
zweifelhaft ist, ob überhaupt Wille und Fähigkeit vorhanden wäre, 
mehr als Korrekturen am alten Systeme vorzunehmen. 

Das alles besagt nichts gegen die Idee des Gildensozialismus. 
Im Gegenteil ist er zugegebenermaßen (S. 11) so stark auf die eng- 
lischen Verhältnisse zugeschnitten, ruht so ganz auf den Voraussetzun- 
gen des englischen Staatsverwaltungsbaus (democracy and self govern- 
ment), wie der englischen Geistigkeit, daß er — ist einmal Macht und 
Führertum in den Reihen der Arbeiterbewegung gesammelt — wohl 
die Grundlage der sozialistischen Ueberzeugung und des sozialistischen 
Aktionsprogramms werden mag. 
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Der sehr klare Colesche Vortrag enthält auf wenigen Seiten das 
Wesentliche der ökonomischen Theorie des Gildensozialis- 
mus, die Cole selbst in einer stattlichen Reihe von Büchern schon aus- 
einandergesetzt hat. Leider fehlt die Staatstheorie, bis auf 
wenige Andeutungen — und damit das eigentlich Interessante und 
Problematische der gildensozialistischen Gedankengänge, die mit 
einer gewissen Unbekümmertheit Syndikalismus und Demokratismus 
miteinander verschmelzen. 

Die gildensozialistische Bewegung, die in der National Guilds 
League zusammengeschlossen ist und jetzt the Guildsocialist, früher 
das New Age als Zeitschrift veröffentlicht, hat seit einiger Zeit prak- 
tische Erfolge vor allem mit Produktivgenossenschaften im Bau- 
gewerbe (erste Building Guild in Manchester) gemacht, ob aber die in 
Angriff genommenen Experimente mit »Gilden« in Gewerben, die viel 
stehendes Kapital erfordern, glücken werden, bleibt abzuwarten. 

Trotz aller Einwände von theoretischer und praktischer Seite, die 
gegen die gildensozialistische Theorie als Lösung für die Probleme des 
Sozialismus und der Sozialisierung erhoben werden müssen und auf 
die hier nicht eingegangen werden kann, ebensowenig wie auf die 
Analogien in den kontinentalen Bewegungen, ist sie jedenfalls zu be- 
grüßen als Beitrag des Volkes, das bisher am weitesten in der Indu- 
strialisierung vorgeschritten ist und das dennoch keine eigentliche 
sozialistische Bewegung entwickelt hatte, zur Weltbewegung — als 
interessanter Versuch, den Sozialismus aus den bodenständigen Be- 
dingungen der‘Demokratie zu entfalten — mit vollkommener und nie 
unterbrochener und endender Bejahung der Demokratie. 

(Charlotte Lütkens.) 


Eucken, Rudolf: Der Sozialismus und seine 
Lebensgestaltung. Reclams Universalbibliothek Nr. 6131/32 
154 S. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. Ä 


Eucken ist ein infolge seiner zahlreichen populär gehaltenen größe- 
ren und kleineren Schriften ein vielgelesener, weit über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannter, aber kein tiefer Denker. Das tritt 
natürlich erst recht zutage, wenn er sich, der brennenden Frage der 
Gegenwart zuliebe, auf einem ihm bis dahin doch nicht gerade ver- 
traut gewesenen Felde, dem des Sozialismus, bewegt. Er kommt da- 
bei, trotz aller schönen Worte, unserem Gefühl nach über ziemlich vage 
Allgemeinheiten einerseits, und über den von ihm selbst S. 40 als echt 
deutsch charakterisierten und kritisierten ‚„Sowohl-Als auch“-Stand- 
punkt anderseits nicht hinaus. Was soll man sich z. B. unter einem so 
allgemeinen »Grundzugs des Sozialismus wie seiner kräftigen Zu- 
sammendrängung und volleren Belebung des menschlichen Daseins 
nach allen Richtungen hin, einem durchgängigen Mehr des Lebens« 
(S. 21), oder unter seiner Forderung nach »mehr (!) Einheit und Zu- 
sammenhang gegenüber dem vorgefundenen Stande, einem engeren 
Anschluß an den Menschen (?) und mehr Verbindung seiner Kräfte« 
(S. 21) denken? Und wie steht es erst mit des Verfassers Kritik? Er 
bemüht sich zwar in der ersten Hälfte des Büchleins, der »sozialistischen 
Lebensgestaltung« gerecht zu werden. Er erkennt ihren kräftigen 
Wahrheits- und Gegenwartssinn (S. 34 ff.), ihren »Menschheitsidealis- 
muse, ihren grundsätzlichen Kampf gegen die Ungleichheit, ihre Ver- 
edlung des von ihr mit Recht stärker betonten wirtschaftlichen Mo- 
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ments durch den Sozialisierungsgedanken mit allerlei lobenden Wen- 
dungen an, ja er sieht mit ihr eine »neue weltgeschichtliche Epoche« 
anbrechen (S. 61 f.). Aber die zweite Hälfte macht dieses Lob fast 
gänzlich wieder zunichte. Der Sozialismus verkenne, heißt es da, 
die tieferen Bewegungen und Gegensätze des Lebens, fasse den Men- 
schen viel zu äußerlich, lasse sich vom Augenblick regieren, habe für 
die Sozialisierung keine inneren Kräfte aufzubieten und müsse schließ- 
lich in einem »Kampf aller gegen alle« enden, ebenso wie sein Gleich- 
heitsstreben, konsequent gedacht, die Menschheit in einen »geist- und 
kulturlosen Stand« versinken lasse. Kurz, er gebe weder einen rechten 
Lebensinhalt noch ein rechtes Lebensglück; als leitendes 
Ziel seines Handelns bleibe nur die Nützlichkeit (vgl. besonders die 
»Zusammenfassung«e S. 147 f.). Wie armselig ist doch, trotz aller 
Schlacken, die der äußeren Erscheinungsform des Sozialismus, und in 
der heutigen Zeit sittlichen Niedergangs erst recht anhaften, eine solche 
Auffassung, wie tief steht sie z. B. unter derjenigen Paul Natorps in 
seinem prächtigen »Sozial-Idealismus«! Eucken gehört aber im Grunde 
doch selbst zu dem von ihm S. 38 getadelten »Wir«, welche die um uns 
herum vor sich gehenden großen politischen, wirtschaftlichen und sitt- 
lichen Wandlungen nicht sehen«, und deshalb auch im Sozialismus 
keine Menschheits-, sondern vorzugsweise eine Fabrikarbeiter-Interes- 
senfrage (S. 150) erblicken. Möge demgegenüber dem Sozialismus Ge- . 
legenheit geboten werden, seine innerste Welt- und Lebensanschauung, 
deren Zusammenhang mit dem sittlichen Idealismus eines Kant und 
Fichte Eucken ganz entgangen zu sein scheint, durch Taten wahr zu 
machen! | (Karl Vorländer.) 
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5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Biographien. 


7. Bevölkerungswesen. 


8. Statistik. 


Saitzew, Dr. Manuel: Die Motorenstiatistik, ihre 
Methode und ihre Ergebnisse. Eine Studie aus dem 
Gebiete der internationalen Wirtschaftsstatistik. Zürich. E.Rascher. 
VII und 275 S. 


Die Behandlung der Frage einer internationalen Motorenstatistik 
erfordert auf sprachlichem, technischem und wirtschaftlichem Gebiet 
Kenntnisse, deren Zusammentreffen nicht gerade häufig ist. Nur ein 
Wissenschaftler wird die Aufgabe übernehmen, dem die extensive 
Behandlung der Probleme liegt, der auf das Ueberblicken großer Zu- 
sammenhänge eingestellt ist. Dabei wird man es verschmerzen, wenn 
dann und wann Einzelheiten zu kurz kommen. Was die Arbeit noch 
an Tiefe insbesondere in der Problemstellung vermissen läßt, das 
wird sich im weiteren Ausbau nachholen lassen. 
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Wir wollen doch auf solche Bedenken an dem in der Einleitung 
angeschnittenen Problem der Einteilung der Motoren in primäre 
Motoren, welche die Naturkraft in Betriebskraft umwandeln, und in 
sekundäre Motoren, welche selbst von Betriebskraft angetrieben 
werden, kurz eingehen. | 

Eine besondere Schwierigkeit bringt hier die Einreihung der 
elektrischen Kraftmaschinen. Eine Dynamomaschine ist einerseits 
kein Primärmotor, da sie nicht natürliche Kraft in Betriebskraft um- 
wandelt, andererseits unterscheidet sie sich auch vom Elektromotor. 
Diese Schwierigkeit fühlt auch Saitzew und er nennt die Dynamo- 
maschine einen primären elektrischen Motor = allgemein sekundären 
Motor, den Elektromotor aber, der unmittelbar vor der Arbeits- 
maschine in die Leitung eingeschaltet ist, den sekundären Elektro- 
motor oder allgemein tertiären Motor. Hiermit ist aber die Reihe 
nicht, wie man annehmen könnte, geschlossen, sondern tatsächlich 
werden in auch praktisch nicht zu vernachlässigendem Maß Motoren 
verwendet, die nicht direkt vor der Antriebsmaschine eingeschaltet 
sind, sondern z. B. der Umformung des Stromes dienend als tertiäre 
und quartäre Motore eingeschaltet sind, so daß der vor der Arbeits- 
maschine sitzende Elektromotor selbst der quintäre Motor ist. Bei 
der Weiterverfolgung dieser Zusammenhänge wird sich zeigen, daß 
theoretisch eine einwandfreie Einteilung der Motore in primäre und 
sekundäre Motore gar nicht möglich ist. Ein Druckwassermotor kann 
z. B. als Wassersäulenmaschine auch ein Primärmotor sein; ein Elektro- 
motor kann als Dynamomaschine bei inversem Lauf auch als primärer 
elektrischer Motor betrieben werden (Elektrizitätswerke, z. B. Schaff- 
hausen, Ruppoldingen). So sehr die statistische Erfassung dingliche 
Kennzeichen verlangt, so wird man vielleicht doch nicht ohne funk- 
tionelle Kennzeichnung auskommen. 

Aber auch hier geraten wir auf Schwierigkeiten. Haben wir z. B. 
in einem Lande rotierende Wechselstrom-Gleichstrom-Transforma- 
toren mit I0 000 PS aufgenommen, während in einem andern Staat 
hierfür infolge der weiter fortgeschrittenen Technik Quecksilber- 
Wechselstrom-Gleichrichter verwendet werden, welche nicht als Mo- 
toren anzusprechen sind und keine beweglichen Teile haben, aber 
dieselbe Leistung mit günstigerem Effekt erzielen, so erscheinen im 
ersten Land 10 000 PS tertiär und Io 000 PS quartär, zusammen 
20 000 PS; das Land wird als technisch weiter fortentwickeltes gelten 
als das zweite, während in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall ist. 

= Doch wenden wir uns nun wieder dem Inhalt des Buches zu. 
Die Hauptaufgabe der Motorenstatistik sieht Saitzew in der Fest- 
stellung der Zahl der Motorenbetriebe, der Motoren und ihrer Lei- 
Stungsfähigkeit. Dazu können noch verschiedene Vergleichsunterlagen 
kommen, so die Anzahl der Arbeiter, die Zahl der Gewerbebetriebe 
und dergleichen. | 

Bei der Behandlung der Methoden der Motorenstatistik wird die 
Verschiedenartigkeit der Zwecke und Arten in den einzelnen Staaten 
gestreift, wobei sich die mehr technische oder wirtschaftliche Ein- 
stellung zeigt, je nachdem ob z. B. das Kleingewerbe mitgezählt ist, 
Ob alle Motoren oder ob sie nur teilweise gezählt wurden, ob alle 
Gewerbe oder ob nur ein kleiner Kreis von der Statistik erfaßt wurden, 
ob die Motorenbetriebe oder die Motorenfälle erfaßt sind. (Im einen 
Betrieb seien z. B. ı Wasserkraftmotor, ı Dampfmaschine, ı Diesel- 
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motor verwendet; dann erfolgt im ı. Fall einmalige, im 2. Fall drei- 
mar Zählung.) 

r Verfasser weist darauf hin, daß die Motorenstatistik unter 
besonderen Schwierigkeiten durch Unstetigkeit zu leiden hat, daß 
z. B. in Preußen 1885/1912 die jährliche Zunahme der Motoren- 
leistungsfähigkeit in PS zwischen 4,65 und 6,24 % schwankte, während 
die Bevölkerungszunahme nur zwischen I,ı2 und 1,58 % schwankte. 
(Allerdings zeigen diese Zahlen im Gegenteil eine große Gleichmäßig- 


keit wa Veränderung der prozentualen Zunahme 35 = 12 
‚5I 
en ~= = 1,62. 


‚Die Weltleistungsfähigkeit der Primärmotore im Jahre ıgıI 
schätzt Saitzew auf Grund einer tabellarischen Zusammenstellung 
der Motore in den 25 wichtigsten Industriestaaten auf etwa 75 000 000 
PS, wovon 58 000 000 auf Dampf, etwa 8 000 000 auf Verbrennungs- 
motoren und ebensoviel auf Wasserkraft entfallen. Die Leistungs- 
fähigkeiten der Lokomotiven schätzt Saitzew auf 100 000 000 PS, die 
der Handels- und Kriegsschiffe auf 25 000 000 PS. 

Gegenüber der in dieser Verteilung ausgedrückten Leistungs- 
fähigkeit ist der Anteil an der tatsächlichen Leistung wesentlich anders, 
da für Lokomotiven eine ganz beträchtlich geringere Betriebszeit in 
Anrechnung gebracht werden darf als für Primärmotoren. 

Eine kleine Erörterung über den Vergleich von Menschenkraft 
und motorischer Kraft schließt dieses Kapitel. 

Den größten Teil der Untersuchung nimmt die Darstellung der 
statistischen Aufnahmen der einzelnen Länder ein, soweit sie mit den 
früher abgegrenzten Aufgaben der Motorenstatistik zusammenhängen. 
Motorenarten (insbesondere der Unterschied zwischen primären und 
sekundären Motoren), Bereich der Statistik und Verteilung auf die 
Industrien, für Licht- und Kraftzwecke, Methode und Ergebnis der 
einzelnen Zählungen und auch eine Reihe interessanter Einzelergeb- 
nisse wird behandelt, die der Techniker kennt oder die teilweise leicht 
zu deduzieren sind, für die aber die zahlenmäßigen Belege und die 
Vergleichsmöglichkeiten mit anderen Ländern erwünscht sein werden. 

In einem weiteren Kapitel werden die Ergebnisse der Motoren- 
statistik nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet dargestellt. Hin- 
sichtlich des Verhältnisses der Motorenbetriebe und der Gewerbe- 
betriebe schlechtweg erweist sich ein Vergleich der einzelnen Länder 
nur in beschränktem Maße möglich. Es ergibt sich, daß die Motoren- 
betriebe (selbst in der Industrie allein) nur eine recht bescheidene 
Rolle spielen (obwohl hier natürlich nicht nur die Primärmotoren in 
Rechnung gestellt wurden), daß sie aber in rascher Zunahme begriffen 
sind. Hinsichtlich der Motorverwendung erweist sich der Bergbau am 
intensivsten ; ihm folgt die Elektrizitätserzeugung, während das Bau- 
gewerbe erklärlicherweise an letzter Stelle steht. 

Auch beim Vergleich der Motorenstärke mit der Arbeiterzahl er- 
ergibt sich, daß die Motoren in den Vergleichsjahren bis 1912 nicht 
die erwartete Bedeutung haben (in Deutschland entfallen 1907 auf 
100 gewerblich tätige Personen 56,6 PS), daß aber die Maschinisierung 
der Industrie sehr rasch fortschreitet. 

Sehr bedeutend, aber für den Fachmann nicht auffallend, er- 
wiesen sich die Unterschiede der auf den Arbeiter entfallenden An- 
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triebskräfte. Während 1907 in Deutschland in der Elektrizitäts- 
erzeugung auf I00 Personen 4029 PS entfielen, waren es in der Metall- 
verarbeitungsindustrie nur 47,2 PS. Eine weitere Tabelle vergleicht 
umgekehrt die auf 100 Personen entfallende Zahl der PS in 4 ver- 
schiedenen, einigermaßen vergleichbaren Ländern. 

Zum Vergleich der Motorenverwendung und Betriebsgröße wer- 
den die kleinen, mittleren und GroßbetriebeDeutschlands, Frankreichs, 
Oesterreichs und der Schweiz gegenübergestellt und gezeigt, wie die 
Motorenverwendung mit der Größe des Betriebs steigt. 

Der Vergleich zwischen Motorenkraft und Bevölkerungsgröße 
ergibt, daß 1907 Luxemburg mit 52 PS auf 100 Einwohner an der 
Spitze steht (Deutschland 12,8 PS auf 100 mn), 

In der Schlußbetrachtung über die Methode in der Motoren- 
statistik faßt Saitzew die Reformvorschläge zusammen: Fixierung 
des Forschungsgebietes hinsichtlich der Motoren und Arbeiterzahl, 
Trennung von primären und sekundären Motoren, zeitliche und inhalt- 
liche Einheitlichkeit der Statistiken der einzelnen Länder, womöglich 
Bezeichnung der Herkunft derKraft und neben der Leistungsfähigkeit 
auch Feststellung der tatsächlichen Leistungen. 

Für die Arbeiten der internationalen Wirtschaftsstatistik wird 
das Werk sehr willkommen sein. (W. G. Waffenschmidt.) 


9. Soziale Zustandsschilderungen. 


ı0. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


Bidlıngmaier, Dr. Maria Die Bäuerin in zwei 
Gemeinden Württembergs. Tübinger staatswissenschaft- 
liche Abhandlungen. Neue Folge, Heft 17. Stuttgart 1918. 273 
Seiten. M. 9.—. 

Unter den Schriften aus jüngerer Zeit, welche die Stellung der 
Frau in der Volkswirtschaft in größeren oder kleineren Ausschnitten 

beleuchten, verdient die vorliegende Arbeit besondere Beachtung. 

Sie stammt aus der Feder einer leider als Opfer freiwilliger Kriegsarbeit 

dahingerafften Schülerin des Prof. Dr. Karl Johannes Fuchs und 

hat zum Ziele die Schilderung der Stellung der landwirtschaftlich 
tätigen Frau, der Bäuerin, im landwirtschaftlichen Produktionsprozeß 
und Familienleben unter dem Einflusse der verkehrswirt- 
schaftlichen Entwicklung, also eine dankbare Aufgabe 
bei dem so fühlbaren Mangel gleichartiger Schriften. Die Grundlage - 
der Darstellung bilden die Ergebnisse persönlicher, noch vor dem 

Kriege durchgeführter Erhebungen der Verfasserin in zwei württem- 

bergischen Gemeinden, wobei sie durch liebevolles Widmen und Mit- 

leben in den betreffenden bäuerlichen Kreisen — die Gemeinde L a u f- 

fen ist übrigens ihr Heimatsort — mit Erfolg um das Vertrauen der 

Leute warb und auf diese Weise durch persönliche Umfrage ein in- 

teressantes Material zustandebringen konnte. In lebendiger, von der 

Kraft vollen Mitempfindens getragenen Schilderung entrollt sie ein 

farbenreiches Bild der zahlreichen Erscheinungen und streift bei der 

Art der Themastellung — die Bäuerin ist ja ebenso Mitglied des land- 

wirtschaftlichen Produktions- und Erwerbsprozesses, wie der Mittel- 

po der ländlichen Hauswirtschaft — die Probleme des ganzen 
äuerlichen Wirtschaftslebens überhaupt. Hier vermeidet allerdings 


35* 


540 . Literatur-Anzeiger. 


die Verfasserin in unverkennbarer Selbstbeschränkung, wohl dem 
Rahmen der gestellten Aufgabe entsprechend, die wissenschaftlichen 
Schlußfolgerungen allgemeineren Charakters aus ihren Un- 
tersuchungen selbst zu ziehen; doch ist die Schilderung und Gestal- 
tung des Tatsachenmaterials eine so geschlossene, daß dieser weitere 
allgemeine »Ausblick« leicht zu gewinnen ist. 

Das Untersuchungsgebiet bilden zwei in ihrem Wirtschaftscharak- 
ter ganz entgegengesetzte Gemeinden: und zwar Kleinaspach, 
28 km von Heilbronn entfernt, eine kleine, rein landwirtschaftliche 
Gemeinde, ganz abseits von jedem Verkehr und jeder Industrie, und 
Lauffen, in der Nähe von Heilbronn, ein kleines Landstädtchen 
mit der interessanten Mischung von Landwirtschaft und zugleich 
schon überwiegender Industrie. Die Gegensätzlichkeit dieser Wirt- 
schaftsgebiete zeigt sich überdies auch in ihrem Erbrechtssysteme: 
inKleinaspach herrscht noch die Anerbenrechtssitte, in Lauf- 
fen hingegen die Freiteilbarkeit. 

In ständiger Gegenüberstellung dieser beiden Gemeinden entwirft: 
nun die Verfasserin ein reiches Bild der einzelnen Verhältnisse, die sie 
in 3 Hauptgruppen gliedert: Zuerst zeigt sie die Bäuerin im land- 
~ wirtschaftlichen Produktionsprozesse, sodann in der Hauswirtschaft 
und schließlich im Familienleben. 

Aus dem Inhalte der einzelnen Teile hebe ich nachstehendes her- 
vor: Wie schon erwähnt wurde, ist der Wirtschaftscharakter der beiden 
Untersuchungsgemeinden, ihrer verkehrswirtschaftlichen Lage ent- 
sprechend, ein stark verschiedener; Kleinaspach mit vorherrschenden 

etriebsgrößen von 4—Io ha zeigt einen weniger intensiven Land- 
wirtschaftsbetrieb als Lauffen, wo die durchschnittliche Betriebs- 
gron eine bedeutend kleinere (nur 2—6 ha) und dazu durch das 

ystem der Freiteilbarkeit die Notwendigkeit zur größten Kraft- und 
Arbeitsanspannung gegeben ist. Die Stellung der Bäuerin als Mit- 
arbeiterin im landwirtschaftlicen Produktions prozeß wird 
durch diese Wirtschaftsverschiedenheiten außerordentlich berührt: 
während ihre Mitarbeit in Kleinaspach noch eine sekundäre Rolle 
spielt und sich eigentlich nur in den Rahmen ihrer Haupttätigkeit als 
Leiterin der bäuerlichen Hauswirtschaft einfügt, so hat sich dieses 
Verhältnis in Lauffen umgekehrt, was eine außerordentliche Ueber- 
bürdung zur Folge hat. 

Die anschließende Schilderung, die sich mit der bäuerlichen 
Einkommensbildung befaßt (S. 63—84) und, wie schon im früheren 
angedeutet wurde, auch Probleme des ganzen bäuerlichen Wirtschafts- 
lebens berührt, gewährt wertvolle wissenschaftliche Ausblicke. Ohne 
didaktische Absicht, nur in anschaulicher Darstellung der durch- 
schnittlichen Wirtschaftsentwicklung vom Zeitpunkte der Haushalts- 
gründung bis zum Tode der jeweiligen Wirtschaftsbesitzer illustrieren 
diese Stellen wichtige Grundprobleme des Bauernstandes in ihrer Be- 
einflussung durch die verkehrswirtschaftliche Entwicklung und das 
jeweilige Erbrechtssystem. In Kleinaspach, also im Gebiete mit un- 
geteiltem Besitzübergang und dem Fehlen stärkerer verkehrswirt- 
schaftlicher Momente, ıst der Wirtschaftsanfang des Bauern be- 
günstigt durch geringe »Bodenpreise« (richtiger gesagt »Uebernahms- 
preise«, da als Regel die Uebertragung der Wirtschaft noch zu Leb- 
zeiten der Eltern auf den Uebernehmer mittels des »Üebergabsver- 
trages« geschieht) und somit durch geringe Verschuldung; die Ab- 
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tragung dieser Lasten erfolgt durchschnittlich in 12—15 Jahren, mit 
welchem Zeitpunkte bereits die Vorsorge für die spätere Ausstattung 
der Kinder beginnen kann. Ein ganz anderes Bild zeigt Lauffen: 
Aufteilung des Besitzes an die einzelnen Kinder, wobei die Teilung 
sukzessive je nach deren Heranwachsen und der Vermögenslage der 
Eltem erfolgt; die Notwendigkeit des Zupachtens resp. des Zukaufes 
von Grund und Boden durch die neuen Wirtschafter, da bei dem 
ohnehin schon so kleinen Gesamtbesitz der Eltern das einzelne Teilgut 
zur wirtschaftlichen Selbständigkeit völlig ungenügend ist; sehr hohe 
Bodenpreise, dadurch und durch den infolge der Freiteilbarkeit her- 
beigeführten Zwang zu Bauführungen eine hohe Belastung der Wirt- 
schaften (gegenüber Kleinaspach um das Doppelte höher!) usw. 
Nur durch ungeheuere Arbeitsenergie und sparsamste Lebensführung 
ist unter diesen Verhältnissen ein Emporkommen der Leute möglich; 
eine Entschuldung wird hier durchschnittlich erst nach 25—30 Jahren 
erreicht. Zu dem auch heute noch nicht verstummten Streite zwischen 
den Anhängern und Gegnern des Anerbenrechtssystems können die 
angedeuteten Schilderungen lehrreiches Illustrationsmaterial bieten. 
Kritisch prüfend streift in dieser Hinsicht die Verfasserin nur das Pro- 
blem der Bodenteuerung. 

Gegenüber diesen zahlreichen mitberührten Fragen würde man 
fast den Wunsch hegen, daß die Verfasserin das Bild durch Ein- 
beziehung einer dritten Gemeinde, und zwar eines gleich Klein- 
aspach an dem System des ungeteilten Familienbesitzüber- 
ganges festhaltenden, aber analog von Lauffen mit stärkerem Ver- 
kehrs- und Industriecharakter durchsetzten Gebietes ergänzt hätte. 
Denn infolge der im Erbrechtssystem gelegenen grundsätz- 
lichen Verschiedenheit der beiden Untersuchungsgemeinden ist in 
wichtigen Punkten ein Aufzeigen der unter dem Einfluß des Verkehrs- 
und Industriewesens vor sich gehenden Entwicklung nicht möglich. 

In breiter geschlossener Darstellung schildert die Verfasserin im 
.2. Teile die Stellung der Bäuerin »als Leiterin der Konsumtion«, also 
sim häuslichen Leben«, wobei sie gleichfalls allgemeine bäuerliche 
Probleme berührt. So zeigt sie den Umfang der bäuerlichen Eigen- 
produktion in beiden Gemeinden, die verkehrswirtschaftliche Beein- 
flussung der letzteren in Lauffen u. dgl. Die Wirkungen der Verschie- 
denheit des Wirtschaftscharakters sind auch in den Schilderungen 
der Verfasserin über die Tätigkeit der Bäuerin auf dem Gebiete der 
Emährung der Familie, weiter in den Fragen der Bekleidung, der 
Wohnung, der geistigen und geselligen Bedürfnisse der Bevölkerung 
usw. zu sehen. í 

Von besonderer Kraft und tief empfunden sind die Darstellungen 
im 3. Teile, der die wichtigen Fragen der bäuerlichen Eheschließung, 
der Erziehung und Berufswahl der Kinder behandelt. Auch hier ge- 
währt die Gegenüberstellung der beiden Untersuchungsgemeinden ein 
interessantes Bild der Entwicklung. Hinsichtlich der Berufswahl der 
Kinder und der ländlichen Abwanderung ist einerseits die Verschie- 
denheit der Erbrechtssysteme im Zusammenhang mit den Unter- 
schieden in der Intensität des landwirtschaftlichen Betriebes, ander- 
seits die Wirkung der Industrie- und Verkehrsentwicklung von Ein- 
fluß. Diesbezüglich erwähne ich den Hinweis der Verfasserin auf die 
in den Ausbildungsmöglichkeiten und Erwerbsverhältnissen des Ortes 
liegenden Bedingungen. In der Frage des zahlenmäßigen Verhält- 
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nisses zwischen Angehörigen selbständiger Berufe (als Gewerbetrei- 
bende, Kaufleute, Beamte) und der sungelernten« Arbeit, erscheinen 
mir die Folgerungen der Verfasserin schon mit Rücksicht auf die 
geringen für Kleinaspach zur Verfügung stehenden Vergleichszahlen 
einschränkungsbedürftig. Die Verfasserin stellt ja z. B. ihre Bemer- 
kung (S. 191): »In Laufen verschiebt sich das Berufsleben innerhalb 
des angegebenen Kreises hin zur ungelernten Arbeit« wenige Zeilen 
später selbst die einschränkende Betrachtung gegenüber: »Es nimmt 
mich wunder, daß nicht ein größerer Teil Fabriksarbeit ergreift, da 
in dem Orte selbst zwei größere Fabriken sind... .e. Wesentliche Ver- 
schiebungen gerade in dieser Richtung läßt auch die auf S. 271 des 
Buches beigeschlossene Tabelle nicht erkennen. 

Erwähnt sei auch, daß am Schlusse der Schrift in über 70 
Seiten genaue statistische Tabellen angeschlossen sind, die für die 
Darstellung im Texte die ziffernmäßigen Belege bieten. 

Abschließend will ich nochmals den hohen Wert und die eigen- 
artige Kraft dieser Arbeit hervorheben, die in sich mit der sachlichen 
scharfen Betrachtung eine Hauptbedingung für die Erforschung der 
bäuerlichen Wirtschaftsprobleme vereint: nämlich den nur aus innerer 
menschlicher Anteilnahme erwachsenden Sinn für die mächtigen 
psychischen Einflüsse, de zusammen mit der allgemeinen 
wirtschaftlichen Entwicklung, also als mitbestimmende 
wichtige Kraft dem bäuerlichen Wirtschaftsleben seine jeweilige Ge- 
stalt verleihen. (Karl Schmidt.) 


— 


II. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 
ı2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation. 


13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 


Wirtschaftliches Arbeitnehmer-Taschenbuch, Bd.l. 
Herausgegeben durch ein Kollegium von Arbeitern, Angestellten, 
Praktikern, Wissenschaftler aller Gewerkschaften und Parteien. 
3. A. Stuttgart zı. Volksverlag für Wirtschaft und Verkehr. 208 S. 


Dieses Taschenbuch ist ein verhältnismäßig sehr brauchbares 
Hilfsmittel für weitere Kreise, um sich in einigen allgemeinen Fragen 
(z. B. Friedensvertrag, Finanzen, Rechtsvorschriften, Währung) 
vorläufig zu orientieren. Schon eingehender sind die Nachweisungen 
für wirtschaftliche Organisationen und einige sozialpolitisch wich- 
tige Fragen, wie etwa Betriebsräte, Sozialisierung u.ä. Ein dritter 
Teil behandelt die deutschen Parteien, deren Geschichte und Ideo- 
logie, ein vierter ziemlich ausführlich Arbeit und Arbeitsrecht. 
Weitere Teile: das Bildungswesen und allerlei wichtige, allgemein 
wirtschaftliche und politische Probleme. 

Das sehr geschickt zusammengestellte Bändchen vereinigt ım 
sich Beiträge von guten Kennern der einzelnen Gebiete und ist 
in allen Beiträgen objektiv gehalten. Daher kann diese Publikation. 
welche inzwischen wieder in einer Neuausgabe erschienen ist, zur 
Erreichung des angestrebten Zweckes, nämlich eine Information 
über all die erwähnten Gebiete in kurzer Form zu geben, bestens 
empfohlen werden. (E. L.) 
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14. Arbeiterschutz, 
15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 
16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 
17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 
18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 
19. Handel und Verkehr. 
20. Privatwirtschaftsiehre (Handelswissenschaft). 
21. Handels- und Kolonialpolitik. 
22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


23. Genossenschaftswesen. 








24. Finanz- und Steuerwesen. 


25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


H artig Ernst Sigfried, Dipl.-Ing: Landstiädie und 
Landgemeinden sowie ländliche Genossenschaften als Träger 
und Mittelpunkte technischer Kultur und zweckmäßiger Energie- 
wirtschaft. Eine Sammlung gemeinwirtschaftlicher Leitgedanken 
zur künftigen Landwirtschafts-, Gewerbe- und Kommunalpolitik, 
am Beispiele der in Ostpreußen schwebenden Fragen erläutert. 
Leipzig und Erlangen. A. Deichert, 191g. IV und 70 S. Mk. 4.50. 

Zu den schwerwiegenden Fragen über die nach dem unglück- 
lichen Kriegsende gebotenen Wege zur Wiederaufrichtung der deut- 
schen Volkswirtschaft bietet die vorliegende Schrift einen beachtens- 
werten Beitrag, der ein wichtiges Gebiet behandelt. Hier wird näm- 
lich das Problem der Intensivierung des landwirtschaftlichen Mittel- 
und Kleinbetriebes im Zusammenhange mit einer sich auf das flache 

Land erstreckenden Gewerbepolitik besprochen, wobei der Verfasser, 

wie er selbst hervorhebt, lediglich aus technisch-wirtschaftlichen Er- 

wägungen heraus, abseits von sozialistischen Lehren, eine gemein- 
wirtschaftliche Regelung verficht, und zwar im Gegensatz zu dem 
bisherigen Grundsatz der »sachlichen Spezialisierung« bei gleichzeitiger 
sräumlich weitgehender einheitlicher Regelung« auf der Grundlage 
einer räumlich engen« und sachlich weiten Aus- 
dehnungt« (S. 2). In den kleineren Kreisen der durch das Nachbar- 
schaftsmoment miteinander Verbundenen will er also ein Zusammen- 
wirken der kleinen Selbstverwaltungskörper, der Landstädte und 

Landgemeinden, sowie der ländlichen Genossenschaften herbeiführen 

zum Zwecke der Einführung neuer Arbeitsmethoden sowie örtlicher 

»Betriebsvereinigungen«. Mittel hiezu ist ihm in erster Linie die 
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Schaffung entsprechender »Werkstättenhäusere, deren vielseitige 
Aufgaben eingehend geschildert werden. Sie sollen nicht nur von 
einer gemeinsamen Dampfanlage aus alle Betriebe der betreffenden 
Gemeinde mit Kraft, Licht und sonstigen Betriebsbedürfnissen ver- 
sorgen, sondern selbst den Mittelpunkt für zahlreiche neu zu schaf- 
fende Betriebe bilden, wie Tischlereien, Schmiede- und Schlosser- 
werkstätten, Mühlen, Trocknungs- und Badeanlagen usw. Dazu 
sollen ihnen auch wichtige Aufgaben speziell für die Landwirtschaft 
obliegen, wie die Unterbringung und Kraftlieferung für eigene Fleische- 
reien mit den entsprechenden Kühlanlagen, für Strohaufschließungs-, 
Flachs- und an Schneidemühlen, die verschie- 
denen Trocknungsanlagen usw. Neben der durch die Zentralisierung 
der Krafterzeugung herbeigeführten bedeutenden Verbilligung würden 
diese Werkstättenhäuser daher wichtige Vorteile sowohl durch eine 
hiedurch ermöglichte Gewerbepolitik für das flache Land, anderseits 
auch direkt für die Landwirtschaft durch die Begünstigung der ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen Industrien bieten. In eigenen Ab- 
schnitten behandelt der Verfasser auch die speziellen Fragen der Ver- 
sorgung der Landwirtschaft mit elektrischem Strome sowie der Or- 
ganisierung der technischen landwirtschaftlichen Verwal- 
tung und der technischen Beratung der Selbstverwaltungs- 
körper und Landwirte. (Karl Schmidt.) 


26. Wohnungsfrage. 


ea e manae mn nn u 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


——— [un 


28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege. 


Peiper, Otto: 1.Geburtenhäufigkeit, Sauglings- 
und Kındersterblichkeit und Säuglingsernah 
rung im früheren Deutsch-Ostafrika. Auf Grund 
amtlichen Materials. Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Me- 
dizinalverwaltung. ıı. Band. Heft 6. Berlin 1921. Verlagsbuch- 
handlung von Richard Schoetz. 44 S. M. 5.—. — 2. Der Be- 
völkerungsrückgang in den tropischen Kolo- 
nten Afrikas und der Südsee. Seine Ursachen 
und seine Bekämpfung. Ebenda. ıı. Band. Heft 7. 
96 S. M. 10.—. 


Der große Wert der beiden vorliegenden Arbeiten, deren Verfasser 
als Arzt in der kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Ostafrika tätig 
war, liegt vor allem darin, daß in ihnen für die Bevölkerungsbewegung 
bei den Eingeborenen brauchbare, zahlenmäßige Unterlagen beige- 
bracht werden, welche unter Mitwirkung der Sanitätsdienststellen und 
der Missionare des Schutzgebietes gesammelt worden sind. Wir lemen 
hier eine äußerst geringe Fruchtbarkeit und eine besonders hohe Morta- 
lität, vor allem unter den Kindern, und einen z. T. recht erheblichen 
Rückgang der Volkszahl kennen. Auf 2 Erwachsene kommt im all- 

emeinen nur I Kind. Die Ursachen dieser Erscheinung sieht der Ver- 
asser vor allem in den Volksseuchen, der unzureichenden Ernährung 
der Kinder und Erwachsenen und der Ueberzahl der Frauen. Dabei 
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kommt die falsche Emährung der nme als Hauptursache der 
großen Kindersterblichkeit in allererster Linie in Frage. Beziehen sich 
diese Angaben und Tatsachen der erstgenannten Schrift ausschließlich 
auf Deutsch-Ostafrika, so trägt die zweite Schrift einen wesentlich 
allgemeineren Charakter. In ihr werden die tropischen Kolonien Afri- 
kas und der Südsee zusammen behandelt. Ein erster Teil beschäftigt 
sich mit den Ursachen des Geburtenrückganges. Als solche kommen 
in Betracht: die Furcht vor Ueberbevölkerung, die zu einer selbst- 
gewollten Beschränkung des Nachwuchses führt und dann die so 
schlimmen hygienischen Zustände, die bei diesen Völkern nach der 
allerverschiedensten Richtung hin herrschen. Eine ganz besondere 
Rolle spielt dabei auch die Arbeiterfrage in dem Sinne, daß bei den 
langen, hierbei üblichen Kontrakten, der ungesunden Arbeit, schlech- 
ten Ernährung und Unterkunft nicht nur die Sterblichkeit unter diesen 
Arbeitern eine sehr große ist, sondern daß auch, was für die geringe 
Fruchtbarkeit besonders ins Gewicht fällt, damit in der Heimat, den 
Abwanderungsgebieten, ein Männermangel eintritt, die Familien- 
bande zerfallen und eine Zerstörung der Eheverhältnisse eintritt. 
Unter diesen Verhältnissen beginnt dann die Polygamie zuzunehmen. 
Der zweite Teil der Schrift beschäftigt sich dann mit den praktischen 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Bevölkerungsrückganges, Maßnah- 
men, welche sich nach dem eben über die De schen Gesagten von 
selbst ergeben. Gerade unter dem Gesichtspunkte der eigenartigen 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in diesen eigenartigen tro- 
pischen Gebieten, welche mit dem Bevölkerungsrückgang nach so 
mancher Seite hin in engster Beziehung stehen, sind beide Schriften, 
vor allem aber die letztgenannte, auch als wichtiger Beitrag zur Be- 
völkerungstheorie zu bezeichnen. (P. Mombert.) 


29. Kriminologie, Strafrecht. 


30. Soziale Hygiene. 


Gottstein-Tugendreich:SozialärztlichesPrakti- 
kum. 2. A. Berlin. I. Springer. 1921. M. 48.—, geb. M. 54.—. 


Die zweite Auflage nach zwei Jahren beweist, daß das Buch 
einem Bedürfnis entgegenkommt. Trotzdem es sich nur nennt: Ein Leit- 
faden für Verwaltungsmediziner, Kreiskommunalärzte, Schulärzte, 
Säuglingsärzte, Armen und Kassenärzte, wird es auch für alle Volks- 
wirtschaftler und Verwaltungsbeamte, die sich mit Fragen der Volks- 
wohlfahrt zu beschäftigen haben, von großem Wert sein. Die Ge- 
sundheitsfürsorge wird als Kriegsfolge für Jahre zur wichtigsten 
Verwaltungsaufgabe. Im sozialärztlichen Praktikum findet der Rat- 
suchende in knapper, übersichtlicher Darstellung Antwort auf alle 
Fragen nach den Ursachen der Schäden, den Wegen zur Vorbeugung, 
den Organisationsformen in der Gesundheitsfürsorge für die ver- 
schiedenen Altersgruppen, wie Mütter, Säuglinge, Kleinkinder, Schul- 
pflichtige, Jugendliche, für Psychopathen und Schwachsinnige; in 
der Krankenfürsorge für Tuberkulose, Geschlechtskranke, Alkohol- 
kranke, Krüppel, Taubstumme und Blinde. Die Unfallfürsorge und 
das Rettungswesen werden kurz geschildert. Im dritten allgemeinen 
Teil wird Statistik, Biometrie, private Lebensversicherung, Reichs- 
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versicherungsordnung und Angestelltenversicherung, der Arzt in der 
Gewerbeordnung, in der Versicherung und als Gesundheitslehrer 
abgehandelt. Im vorletzten Abschnitt sind alle im Verwaltungs- 
wesen den Arzt berührenden Fragen geschickt zusammengestellt. 
Trotzdem sieben Autoren verantwortlich für die verschiedenen Kapitel 
zeichnen, sind Wiederholungen und Unstimmigkeiten vermieden. 
Alle seit der ersten Auflage eingetretenen Veränderungen in der Ge- 
setzgebung, Verfassung und Verwaltung sind berücksichtigt so daß 
eine große Zuverlässigkeit erreicht ist. Die Einfügung zahlreicher 
Musterbeispiele von Organisationsformen und Arbeitsvorschriften gibt 
dem vor neue Aufgaben gestellten Praktiker wertvolle Hilfen an die 
Hand. Für die künftige Entwicklung sind zahlreiche Anregun 
und Hinweise gegeben, während hie und da die Berührungspunkte 
der sozialhygienischen Fürsorgebestrebungen mit den volkswirt- 
schaftlichen Fragen zu vorsichtig erörtert sind. Wenn sich die für 
die Volkswohlfahrt in Betracht kommenden Juristen, Verwaltungs- 
beamten und Volkswirtschaftler mit diesem sehr empfehlenswerten 
Sozialärztlichen Praktikum weitgehend vertraut machen würden, 
müßte das Zusammenarbeiten von Verwaltungsbeamten und Sozial- 
ärzten zum Segen unseres Volkes reichen Gewinn 
resel. 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexwaljor- 
schung. Herausgegeben im Auftrag der Gesellschaft für Sexual- 
forschung. I. Band. Jahrgang I9I8—ıgıg. Bonn, A. Marcus und 
E. Webers Verlag. Heft 1: Marcuse, Wandlungen des Fort- 
pflanzungsgedankens und -willens. 7I Seiten. 1918. M. 5.20. 
Heft 4: R. E. May, Der Frauenüberschuß nach Konfessionen. 
Adolf Kickh, Beiträge zum »Zahlenverhältnisse der Ge- 


schlechtere. 1919. M. 2.80. 

Es sind erst wenige Jahre her, seit man von den verschiedensten 
Seiten den Versuch unternommen hat, einheitlich und systematisch 
die so wichtigen Fragen des Sexuallebens zu erforschen. Aus den 
allerverschiedensten Wissensgebieten müssen hier die Bausteine zu- 
sammengetragen werden, aus der Geschichte, der Psychologie, der 
Nationalökonomie usw. Damit hängt es zusammen, daß auch auf 
diesem Gebiete, ähnlich wie in der Soziologie, noch so vieles in den 
Kinderschuhen steckt, die Meinungen noch vielfach kraus durch- 
einander gehen und vielfach mehr in persönlichen Anschauungen und 
Erlebnissen als in gesicherten Tatsachen wurzeln. 

Dies gilt auch z. T. von dem Stoffe, den Marcuse bei seiner 
Darstellung über die Wandlungen des Fortpflanzungsgedankens und 
-willens in sehr lesenswerter und kenntnisreicher Weise behandelt. 
Es handelt sich hier eben um Zusammenhänge, deren Ursachenreihe 
eine äußerst komplexe ist und bei denen die Einzelforschung noch 
keineswegs ausreicht, um auch nur bei den wichtigsten Punkten zu 
einigermaßen einwandfreien Ergebnissen kommen zu können. Um so 
dankenswerter ist der Versuch von Marcuse, auf Grund einer ganz 
eingehenden Literaturkenntnis die verschiedenen Meinungen und An- 
schauungen in dieser Frage zusammenzufassen. Die Skizze, die er 
uns gibt, beginnt mit den primitivsten Zuständen und schließt mit den 
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mannigfachen Problemen ab, die durch den neuzeitlichen Geburten- 
rückgang in der Kulturwelt ausgelöst worden sind. Dabei wird ganz 
besonders eingehend die Frage der Rationalisierung des Geschlechts- 
lebens behandelt. Darunter versteht der Verfasser nichts Eindeutiges, 
sondern will dabei verschiedene Formen, eine verstandesmäßige und 
eine vernunftmäßige, unterscheiden. Die erstere war nach ihm die- 
jenige, der wir in der Antike begegnen, während die letztere, die vor 
allem mit dem Gefühl der eigenen Verantwortung und dem Erwachen 
der Persönlichkeit verknüpft ist, für die Neuzeit in Betracht kommt 
und ihre letzten Wurzeln in der Reformation hat. 

In dem, was Marcuse über die Entwicklung des Fortpflanzungs- 
willens in der neuen Zeit sagt, kann ich ihm nicht folgen. »Nicht ob 
arm oder reich, nicht, ob das Einkommen gesichert ist oder ständig 
neu erworben wird, nicht, ob die Wohnung geräumig oder beengt ist 
usw., bestimmt nunmehr den Willen zur Kinderlosigkeit und Kinder- 
armut, sondern allein die psychische Einstellung des modernen Kultur- 
menschen zum Leben ande damit zur Weitergabe des Lebens und Neu- 
erweckung von Leben. Ich bin der Meinung, daß diese Auffassung 
wohl für bestimmte Schichten der Bevölkerung zutreffen mag, daß in 
manchen Kreisen der Bevölkerung wohl derartige innere seelische 
Vorgänge dafür in Frage kommen, daß dies aber keinesfalls für die 
groBe Masse der Bevölkerung gelten kann. Denn Marcuse weiß ja 
selbst sehr gut, daß es sich bei diesem Geburtenrückgang um eine 
Massenerscheinung handelt, daß z. B. ganz bestimmte soziale Schichten 
wie z. B. die Festbesoldeten, die mittleren und oberen Beamten, dabei 
in ganz besonders hohem Maße beteiligt sind. Es wäre aber unerfind- 
lich, warum nun gerade bei diesen Schichten solche seelischen Er- 
wägungen eine so besonders große Rolle spielen sollen. Man wird 
eben bei der Betrachtung dieser Zusammenhänge nicht darum herum 
können, neben zahlreichen anderen, dafür maßgebenden Faktoren 
auch wirtschaftliche Momente bei der Erklärung des Geburtenrück- 
ganges mit in Rechnung zu setzen. 

Wenn Marcuse weiter ausführt, daß dem modernen Kulturmen- 
schen sowohl Notstand wie Wohlstand zu einem Grunde für die vor- 
sätzliche Kleinhaltung der Familie dient, so hat er damit Recht, wenn 
man rein die objektive Seite der Tatsachen ins Auge faßt; man muß 
aber doch auch darauf Gewicht legen, wie der moderne Mensch Not- 
stand und Wohlstand gegenüber empfindet. Beides ist doch nichts 
ein für allemal feststehendes, beides wird vielmehr doch an seinem 
Wollen und Streben gemessen und kann demgemäß subjektiv auf- 
gefaßt, ineinander übergehen. Es würde natürlich zu weit führen, 
diesen Gedankengang an dieser Stelle eingehender darzulegen. Ich 
muß dafür auf meine Darlegungen an anderer Stelle verweisen. (Hand- 
buch d. Sozialökonomik. Band 2. Oekonomische Bevölkerungslehre. 
Seite 81—82). 

Der Aufsatz von May weist auf die Verschiedenheiten des 
Frauenüberschusses bei den einzelnen Konfessionen hin und sucht die 
hier vorhandenen Unterschiede zu erklären. Der Prozentsatz des 
Frauenüberschusses beträgt bei der katholischen Bevölkerung nur 
rund den 14. Teil desjenigen wie bei der protestantischen Bevölkerung. 
Auch bei der jüdischen Bevölkerung ist er wesentlich geringer als bei 
der letztgenannten. Die Ursachen sieht May in erster Linie in den 
günstigeren Lebensbedingungen der protestantischen und jüdischen 
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Frauen gegenüber den katholischen, weil die Frau bei diesen erst- 
genannten Konfessionen infolge der hier vorhandenen besseren Ein- 
kommensverhältnisse weniger zur Berufsarbeit gezwungen ist. Eine 
weitere Ursache liegt für ihn in den größeren Lebensaussichten der 
männlichen Säuglinge bei der katholischen Bevölkerung gegenüber 
den anderen Konfessionen. Die Ursache dieser größeren Lebensaus- 
sichten erblickt er darin, daß bei der katholischen Bevölkerung in grö- 
Berem Umfange als bei den anderen Konfessionen die natürliche 
Säuglingsernährung üblich ist. In dem ersten Punkte hat May zweifel- 
los recht, während mir die beiden letzteren doch noch einer eingehen- 
deren und gründlicheren Untersuchung bedürftig erscheinen, als sie 
May an dieser Stelle gibt. 

Die Arbeit von Kickh, einem praktischen Arzte, über das 
Zahlenverhältnis der Geschlechter, bietet einen recht wertvollen Bei- 
trag zu dieser Frage. Das neue Material, das er dabei verwertet, ent- 
stammt den Verhältnissen seines eigenen ärztlichen Bezirkes. Dieses 
Material ist zwar nicht sehr groß, der Verfasser geht jedoch bei der 
Verwendung desselben mit großer Vorsicht und Umsicht zu Werke. 
Darüber hinaus hat er dann noch eine reiche Literatur mit verarbeitet. 
Hierbei wäre es wohl am Platze gewesen, die Literatur genauer zu 
zitieren, als es geschehen ist. Kickh kommt zu dem Ergebnis, daß der 
Frauenüberschuß vor allem auf der geringeren Lebensdauer des 
männlichen Geschlechtes beruht und daß dafür neben der größeren 
Berufsgefährdung vor allem der Alkoholismus eine entscheidende 
Rolle spielt. So klein sein Untersuchungsmaterial auch ist, er betont 
das auch selbst immer wieder, so hat er doch diesen Zusammenhang 
mindestens sehr wahrscheinlich gemacht. (P. Mombert.) 


32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


Nawiaski, D. Hans, Prof. a. d. Univ. München: Der Buns- 
desstaal als Recktsbegriff. Tübingen 1920. J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). XII und 254 S. — M. 24.— + V.T.Z. 


Es besteht ein dreifaches Interesse an der Feststellung und 
Deutung von Begriffen wie Bundesstaat, Einheitsstaat, Staatenbund 
u. dgl. Einmal das allgemeine aller Staats- und Sozialwissenschaften 
an der Unterscheidung und Erfassung der verschiedenen Typen organi- 
sierter Gemeinschaft. Es fordert Typenbegriffe, die, wenn sie allge- 
meine Aufnahme finden, die Gefahr des Aneinandervoroeiredens ver- 
mindern. Dieser Sinn der soziologischen Terminologie tritt besonders 
klar hervor bei Max Weber, wenn er (Grundriß der Sozialökonomik III. 
I, 1921) seine Definitionen mit derWendung einführt: »Staat (oder Partei 
usw.) sollheißen...« Seit jeher hat die allgemeine Staatslehre 
aus diesem klassifikatorisch-terminologischen Interesse heraus sich 
bemüht, die politischen Gebilde, insbes. auch die Staatenverbindungen, 
nach Arten und Gruppen zu scheiden und das gemeinsam Charakternisti- 
sche jeder Gruppe aufzusuchen. So vor allem auch mit voller me- 
thodologischer Klarheit Gg. Jellinek in seiner Lehre von den verschie- 
denen Typen der Staaten und Staatenverbindungen. 

Diesem wissenschaftlichen Interesse gesellt sich, zweitens, ein 
sehr emsthaftes politisches J]nteresse daran, eine bestimmte 
Staatenverbindung so oder anders zu charakterisieren. Bismarck hat 
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das in die Worte gekleidet: »Die nationale reichsmäßige Entwicklung 
leidet darunter, wenn die einzelnen Länder und Landtage sich ge- 
wöhnen, die Reichseinrichtungen als Zugehör ihrer Partikulareinrich- 
tungen zu betrachten, wenn sie sich nicht an den Gedanken gewöhnen, 
daß das Reich kein Anbau an das Gebäude der Einzelstaaten, sondern 
daß es die umfassende Wölbung ist, unter der die einzelnen Staaten 
in ihrer Gesamtheit wohnen« (1873). In diesen Worten steckt negativ 
doch auch die Einsicht, daß es sich hier nicht um eine juristische 
Wünschbarkeit oder gar Notwendigkeit handelt. Da die Verfassung 
des Reiches von 187I aus vertragsmäßig-staatenbündischen, aus 
föderalistischen und aus unitarischen Elementen gemischt war, mußte 
es jedem Juristen freistehen, war es also juristisch verhältnismäßig 
gleichgültig, welches dieser Elemente er konstruktiv zum herrschenden 
machen wollte, wenn er es nur vermied, Sätze des positiven Rechts zu 
mißachten oder unzulässige begriffsjuristische Folgerungen aus seiner 
Konstruktion abzuleiten. Politisch dagegen ist es durchaus nicht 
gleichgültig, auf welches Grundprinzip die Bürger ihr Staatswesen 
zurückführen. Es wird kaum abzustreiten sein, daß die Lehre Seydels 
und seiner Schule, das Deutsche Reich sei ein bloßer Staatenbund, 
nicht nur Ausdruck, sondern auch Unterstützung und Nahrung eines 
übersteigerten bayerischen Sonderstaatsgefühls gewesen ist, vor allem 
auch in der aus dieser Schule kommenden Bureaukratie und öffent- 
lichen Meinung. 

Damit ist schon angedeutet, was zu halten ist von dem dritten 
Antrieb, der dazu führen kann, sich um einen »Begriff« des Bundes- 
staats zu bemühen und von ihm aus dessen Voraussetzungen und 
Folgerungen zu durchdenken: dem juristisch-konstruktiven. Der 
Aufbau eines Systems oder Lehrvortrags eines positiven Staatsrechts, 
in dem dieses Staatswesen als Staatenbund oder Bundesstaat oder 
Einheitsstaat aufgefaßt wird, erfordert eine spezifisch juristische 
Klärung und konstruktive Durchdenkung des gewählten Grund- 
begriffes in der Prägung, die ihm der Systematiker geben will. 
Kritik mag dann — ganz abgesehen von Ben Beifall oder MiB- 
behagen — den Nachweis versuchen, daß die gewählte Konstruktion 
den Tatsachen des positiven Rechts und dem Geiste der erläuterten 
Verfassung minder gut angepaßt und insofern minder »richtig« 
sei, als irgendeine andere. Eine größere Bedeutung aber als diese ganz 
relative haben solche Begriffe und Konstruktionen im Bereiche der 
Jurisprudenz nicht; selbständige Erkenntnisse können auf diesem 
Wege nicht gewonnen werden. Man kann die Sache juristisch immer 
auch anders zurechtlegen und soweit manche Autoren der deutschen 
Staatsrechtswissenschaft geglaubt haben, mit ihrem Streit darüber, 
was das Deutsche Reich (oder das Reichsland, oder Oesterreich-Ungarn) 
eigentlich »seis, reale Erkenntnisse zutage zu fördern, sind sie in den 
Irrtümern einer Art realistischer Scholastik befangen gewesen. 

Soviel — und allzuviel — nun schon über die »Rechtsnatur« der 
verschiedenen Staatenverbindungen und den Begriff des Bundes- 
staats geschrieben worden ist, so besteht doch gegenwärtig begründeter 
Anlaß, sich erneut damit zu beschäftigen, nachdem das Deutsche Reich 
eine neue Verfassung erhalten und Deutschösterreich eine Staatsform 
angenommen hat, die als eine bundesstaatliche gelten will. Es erhebt 
sich die Frage, ob diese Gebilde dem hergebrachten Typenbegriff des 
Bundesstaats subsumiert werden können, oder ob vielleicht dem all- 
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emeinen Sprachgebrauch dessen Erweiterung oder sonstige Modifi- 
kaGon vorgeschlagen werden muß, wenn er auch diesen neuen Gebilden 
Unterkunft gewähren soll. Wobei dann immer noch die Möglichkeit 
bliebe, z. B. das Deutsche Reich in seiner heutigen Form politisch 
unter die Bundesstaaten einzureihen und dennoch ein System seines 
Staatsrechts so aufzubauen, als ob es ein dezentralisierter Einheits- 
staat wäre (was seiner rechtlichen Struktur m. E. allein ge- 
mäß ist). 

Auch der Verf. des vorliegenden Buches, um nun zu diesem zu 
kommen, ist durch die verfassungsrechtlichen Neubildungen ange- 
regt worden, mit einer Untersuchung über den »Bundesstaat als 
Rechtsbegriff« hervorzutreten. Was ist ibr Ert 

Da der Bundesstaat hier rein als »Rechtsbegniffe betrachtet wird, 
so fördert die Untersuchung weder die soziologische Typenlehre, noch 
enthält sie den Ausdruck irgendeiner en Meinung oder Ten- 
denz. In entschieden föderalistischen Kreisen Bayerns wird es zwar 
Freude erregen, daß wieder einmal ein Jurist erstanden ist, der S 47) 
den Ländern die »Souveränetät« attestiert und zwar — man denke! — 
auch für die Gegenwart unter der Geltung des »Fetzens von Weimarse 
(wie eine bayerische Zeitung sich einmal geschmackvoll ausgedrückt 
hat). Aber das Buch ist schwerlich in der Tendenz geschrieben, dieses 
Ergebnis »juristisch« zu »beweisene. Verf. wendet sich, mit bewun- 
dernder Berufung auf Laband, entschieden gegen die »politische 
Betrachtungsweise« und es Jiegt für mich nicht der geringste Grund 
vor, zu zweifeln an der subjektiven Wahrhaftigkeit seiner Versicherung, 
daß er keinerlei politische Absichten mit seinen Darlegungen verfolge?). 

Der Ertrag des Buches konnte also nur der sein, daß bier den 
zahlreichen Versuchen, den Bundesstaat zu definieren und zu kon- 
struieren, ein neuer hinzutritt, der vielleicht abstrakt genommen nicht 
schlechter, aber schwerlich irgendwie besser ist, als einer der bisherigen 
Versuche. Verf. hat, wie manche seiner Vorgänger, nicht erkannt, 
daß die Aufgabe, die er sich stellt, gar nicht lösbar ist. Er hat zwar 
bemerkt, daß alle früheren Versuche, das Rätsel zu lösen, wie ein 
Bund aus Staaten bestehen und doch selber Staat sein und wie ein 
Staat einer Bundesgewalt unterworfen sein und doch Staat bleiben 
könne, — daß alle diese Versuche irgendwo einen logischen Riß haben; 
daß es z. B. der in Deutschland herrschenden Lehre (Gg. Meyer, La- 
band, Jellinek) nicht gelungen ist, zu zeigen, wieso denn der nicht- 
souveräne Gliedstaat sich von einer autonomen Provinz unterscheide 
(weil nämlich der Begriff der »ursprünglichen Herrschermacht«, den 
Laband hier einführt, nicht auf ein logisches, sondern nur auf ein 
historisches oder quantitatives Merkmal abhebt). Verf. hat sich aber 
nicht klargemacht, daß jeder Versuch, diese Dinge logisch zu 
entwirren, scheitern muß, weil der Bundesstaat eine praktische Syn- 
these ist, die sich von den beiden angrenzenden Gebilden, dem Staaten- 
bund einerseits, dem dezentralisierten Einheitsstaat anderseits nur 

uantitativ unterscheidet. Vom Staatenbund unterscheidet sich der 
undesstaat durch eine so starke und als sewig« gedachte Unterordnung ' 


1) Ueber die politische Einstellung des Verf. unterrichtet sein Artikel 
»Bundesstaat oder Einheitsstaat« im roten »Tag«e vom 30. 12. 1920. Sie ist 
durchaus nicht unmittelbar »föderalistisch«e, sondern vor allem großdeutsch. 
-Er erblickt in der bundesstaatlichen Organisation des Deutschen Reiches 
eine Erleichterung des künftigen Anschlusses Deutschösterrteichs. 
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der Gliedstaaten und ihrer Bürger unter die gemeinsam geschaffene 
Genossenschaft, daß es den meisten als eine Entwertung des Souveräni- 
tätsbegriffes erschiene, wenn man ihn auf den Rest von Selbständigkeit 
anwenden wollte, der den Gliedern noch zukommt, und daß es irre- 
führend wäre, den Rest von Vertragsmäßigkeit, der in dem Verhältnis 
steckt, als den tragenden Verpflichtungsgrund zu behandeln (obwohl 
beides konstruktiv durchführbar ist, wie Seydel und Otto Mayer 
gezeigt haben). Vom dezentralisierten Einheitsstaat unterscheidet 
sich der Bundesstaat dadurch, daß er den Ländern soviel Selbständig- 
keit läßt (oder — jetzt in DOe. — überträgt) und ihnen (oder, in der 
Schweiz und in Amerika, ihrer Bevölkerung) soviel Mitbestimmung an 
der Bildung des Staatswillens einräumt, daß es nicht wohl angeht, 
diese Länder mit Gemeinden und Provinzen, deren typisches Bild ein 
anderes ist, auf eine Stufe zu stellen und ihnen die »Staatlichkeit« (die 
man dann entsprechend definiert: Staat »soll heißen« ein so und so 
beschaffenes Gebilde, auch wenn es nicht ssouverän« ist) abzusprechen 
(wiewohl dem Deutschen Reiche gegenüber auch das durchführbar 
war — Treitschke, Zorn und andere — und für die Konstruktion des 
heutigen deutschen Staatsrechts durchaus den Vorzug verdient). 
Infolgedessen besteht eine gewisse Wilklür für jeden Autor, wo er die 
begriffsbegrenzenden Schnitte anbringen will, und gibt es hier kein 
demonstrierbares Richtig oder Unrichtig. Und infolgedessen hat es 
im Grunde gar keinen Sinn, abstrakt und allgemein ein solches Begriffs- 
gebäude aufzustellen, wie es der Verf. getan hat. Es kommt dabei 
nichts als ein Begriffsspiel neraus, das eine Bedeutung für andere 
Leute erst gewinnen könnte, wenn der Verf. mit seiner Hilfe ein Sy- 
stem eines positiven Staatsrechts aufbauen und sich dann zeigen würde, 
daß seine Hilfsbegriffe und Konstruktionen dabei gute Dienste tun. 
Vielleicht holt N. das nach und dann wird sich herausstellen, ob seine 
eigenwilligen Konstruktionen bessere Dienste leisten, als die bisherigen. 
Einstweilen muß ich das leider auf das Stärkste bezweifeln. Was 
nämlich nun die neue Lehre selbst betrifft, so greift sie im wesent- 
lichen zurück auf Waitz, zieht aber eklektisch auch konstruktive Ge- 
danken von Seydel, Laband und anderen mit heran. Trotzdem ist 
dem Verf., wie mir scheint, das Kunststück gelungen, innerhalb seiner 
Deduktionen durchaus folgerichtig zu bleiben. Das ist eine respektable 
geistige Leistung. Der springende Punkt seines »Rechtsbegniffse ist, 

aß er den Bund und die Gliedstaaten als koordiniert be- 
trachtet, was er ermöglicht, indem er die Bundesverfassung und die 
Bundesgesetze als auch auf dem »Willen« sämtlicher Gliedstaaten; 
die Landesgesetze als auch auf dem »Willen« des Bundes beruhend 
hinstellt: Bund und Glieder haben je eine Gruppe von Zuständigkeiten 
ausgeschieden, um sie vom anderen besorgen zu lassen. Es ist wechsel- 
weise ihr eigener Wille, daß sie der andere besorgt, und deshalb 
sind sie beide »souveränes Staaten, sowohl der Bund als die Glie- 
der (vgl. bes. S. 41). N. behandelt also Machtgebote des Oberherm 
als Machtgebote auch des Unterworfenen, sofern nur dieser s. Z. die 
Unterwerfung unter die so und so beschaffene Oberherrschaft frei ge- 
wollt hat. Er fordert nicht einmal Teilnahme der Gliedstaaten an der 
Willensbildung des Bundes; das sei für den Bundesstaat nicht be- 
griffsnotwendig (S. 96); Man sieht: Es ist eine Uebersteigerung des 
Arguments, mit dem Rousseau beweisen wollte, daß in der wahren 
Demokratie der überstimmten Minorität doch nur geschehe, was sie 
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im Grunde selbst wolle: die Herrschaft der im Mehrheitsbeschluß 
zutage tretenden volonté générale. Hier sitzt in N.s Begriffswelt der 
unvermeidliche logische Riß, von dem oben die Rede war. 

M. E. ist diese ganze Begriffsbildung und Konstruktion, die der 
Verf. dann, im einzelnen mit manchen feinen Bemerkungen, allseitig 
durchführt, noch viel unbefriedigender als die seiner Vorgänger. Man 
kann nur bedauern, daß er das Bundesstaatsproblem nicht konkre- 
ter und gerade auch in seiner politischen Bedeutung angepackt hat. 
Etwa in der Richtung einer Untersuchung, wo denn der juristische 
und politische Unterschied liegt zwischen föderalistischer und unita- 
rischer Dezentralisation; welches Minimam an Selbständigkeit, Mit- 
wirkungsrecht und Existenzsicherheit der Länder notwendig ist, damit 
juristisch und psychologisch das Element des Bündischen noch nach- 
ses und das Ganze verständigerweise noch als Bun- 

esstaat angesprochen werden kann. — Vielleicht darf man hoffen, 
daß N., der erst vor kurzem lebensvolle und auf das Wesentliche ge- 
richtete Vorträge über das neue deutsche Reichsstaatsrecht veröffent- 
licht hat, sich wieder befreit von dem Geiste der Begriffsscholastik. 
dem ja allerdings ein nicht geringer Teil der deutschen staatsrecht- 
lichen Literatur verfallen ist oder war. (Thoma.) 


Niemeyer,Dr. DL A 
Die völkerrechtlichen Urkunden des Welt- 
krieges. IV. Band: Vereinigte Staaten von Amerika. Untersee- 
bootkrieg. Friedensaktionen. Herausgeg. von Th. Niemeyer 
(Jahrbuch des Völkerrechts, VI. Band). München und Leipzig 1920. 
Duncker u. Humblot. VIII und 326 S. 


Das Erscheinen des rühmlich bekannten » Jahrbuchs des Völker- 
rechts« hatte auch durch den Weltkrieg eine eigentliche Unterbre- 
chung glücklicherweise nicht erfahren. Allerdings we sich in 
dem Plan des Jahrbuchs eine gewisse Aenderung, indem im Gegensatz 
zu den beiden ersten vor dem Kriege fertiggestellten Bänden keine 
Abhandlungen mehr aufgenommen, vielmehr nur noch Urkunden des 
Weltkriegs gesammelt und mitgeteilt wurden. Mit Bedacht wurde 
dabei die Sammlung nicht auf »völkerrechtliche Urkunden« im engeren 
Sinn beschränkt, vielmehr in weitem Maße auch »politische« Akten- 
stücke mitaufgenommen. Von diesen svölkerrechtlichen Urkunden 
des Weltkrieges« liegen — einschließlich des die Chronologie enthal- 
tenden Bandes — nunmehr bereits fünf (bzw. vier) Bände vor ( Jahr- 
buch des Völkerrechts Bd. III bis VII). Brachte deren erster (1916) 
»Politische Urkunden zur Vorgeschichte«, so teilte der zweite (xr918) 
spolitische Urkunden zur Entwicklung des Weltkriegs« mit, der 
dritte (1919) »politische Urkunden zur weiteren Entwicklung des Welt- 
krieges (Neutrale Staaten)«, der fünfte (ebenfalls 1919), allerdings nicht 
zu den Urkunden-Bänden des Weltkriegs im eigentlichen Sinn zählend 
und bezeichnet nur als » Jahrbuch des Völkerrechts, VII. Bande«, eine 
»Völkerrechtliche Chronologie des Weltkrie 1914 bis IQIg«; jetzt ist 
nun auch der IV. Band (Jahrbuch d. V. Bd. VI, 1920) erschienen. 
welcher nach seinem Untertitel die Vereinigten Staaten von Amerika, 
den Unterseebootkrieg und die Friedensaktionen behandelt. Durch 
diese Sammlung haben die bzw. der Herausgeber (vom II. Band der 
sUrkunden«, IV. Band des Jahrbuchs, ab zeichnet Niemeyer allein) 
ein hohes Verdienst erworben und für den praktischen Politiker wie für 
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den Wissenscháftler mag er Historiker, Völkerrechtler oder National- 
ökonom sein, ein Hilfsmittel geschaffen, dessen Wert kaum hoch genug 
geschätzt werden kann. Naturgemäß aus den amtlichen Quellen 
schöpfend und sie ausgiebig verwertend, ist es diesen doch — ebenso 
naturgemäß — als Quellensammlung insofern weit überlegen, als 
es systematisch und umfassend den Stoff der in den einzelnen 
Farbbüchern und sonstigen amtlichen Veröffentlichungen der ver- 
schiedensten Staaten oft auch nur in Zeitungsnachrichten oder Bro- 
schüren usw. (vgl. für letzteres z. B. den vorliegenden Bd. IV. der 
vUrkunden« Nr. 2015, 2035) zerstreuten Materialien gruppiert und 
wiedergibt. Gewiß wird man hinsichtlich der Auswahl der mitgeteilten 
Stücke bezüglich Aufnahme oder Weglassung des einen oder anderen 
verschiedener Meinung sein können — Spezialsammlungen vermögen 
selbstverständlich im einzelnen mehr zu bringen —, im ganzen aber 
erscheint mir die Sammlung mustergültig und bisher von keiner an- 
deren mir bekannten ähnlichen Urkundenpublikation erreicht. Be- 
sonders wertvoll und willkommen wird dem Politiker wie dem Völker- 
rechtsforscher der zuletzt erschienene Bd. IV sein; gehören doch die 
Fragen, auf welche sich die hier zusammengestellten Aktenstücke be- 
« ziehen, zu den in der politischen Diskussion bei uns am heftigsten um- 
strittenen, und betreffen sie doch andrerseits ganz überwiegend Ma- 
terien, bei deren politischer Behandlung in besonders ausgiebiger Weise 
völkerrechtliche Argumente herangezogen und verwertet worden sind 
(Neutralitätspflichten und -rechte der Ver. Staaten, Unterseebootkrieg 
mit seinen Wechselfällen und Seekriegsrecht, Völkerbundsfragen; vgl. 
auch das »Vorwort« des Bandes). Zeitlich umfaßt der Band die ein- 
schlägigen Urkunden von dem Neutralitätsprogramm der Vereinigten 
Staaten vom 4. August 1914 bis zu Wilsons vierter Antwort an Deutsch- 
land vom 5. November 1918. Neben amerikanischen und deutschen 
sind zweckentsprechend auch französische, neutrale, vor allem aber 
englische Materialien herangezogen. Die untrennbaren Fragen der 
Stellungnahme der Vereinigten Staaten und des Unterseebootkrieges 
sind zusammen behandelt, den Friedensaktionen ist ein besonderer 
Abschnitt gewidmet. Die Aktenstücke sind, wie bisher, grundsätzlich 
im Originaltext, nicht in Uebersetzung veröffentlicht. Die Wiedergabe 
ist, wie Stichproben zeigen, sorgfältig. Drei zweckmäßig angelegte 
Register — der Abkürzungen für die Quellenangaben, der in den Ur- 
kunden vorkommenden Staatsmänner und der Zeitfolge der Urkunden 
— erleichtern die Benutzung. Voll wird freilich die hier vollbrachte 
Arbeitsleistung nur würdigen können, wer selbst schon an ähnlichen 
Urkundenveröffentlichungen gearbeitet hat. Mit Recht hat gerade 
dieser Band auch im neutralen Ausland, z. B. in schweizerischen und 
holländischen Zeitschriften bereits rühmende Anerkennung gefunden, 
Alles in allem bildet er ein stolzes Zeugnis der durch den Weltkrieg 
ungebrochenen deutschen Gelehrtentüchtigkeit! 
(Walther Schoenborn.) 
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Graf, Georg Engelbert: Die Landkarte Europas 
gestern und morgen. Berlin. Paul Cassirer. 271 S. M. 12.—. 
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Die sozial-wissenschaftliche Bedeutung dieses schon durch sein 
Vorwort als politisch-wissenschaftliche Schrift kenntlichen Buches 
scheint mir zu liegen in der bewußten Betonung der Bedeutung der 
geographischen Faktoren für die wirtschaftliche Entwicklung und 
staatliche Gestaltung der verschiedenen Erdräume. Der Marxismus 
mußte, um dem Entwickiungsgedanken gegen die klassische Oekonomie 
zum Siege zu verhelfen, die Aufeinanderfolge der verschiedenen Wirt- 
schaftsstufen nachweisen, während im Gegensatz zur »historischen 
Schule« die Gesetzmäßigkeit dieser Entwicklung und die Eigengesetz- 
lichkeit jeder Epoche betont wurde. So ergab sich von selbst ein 
Generalisieren, die Erforschung der gemeinsamen Kennzeichen jedes 
Wirtschaftssystems, die Aufstellung von Stufenreihen, wie sie am 
vn ueneien Müller-Lyer in seinen »Phasen der Kulture durch- 
ührte. 

Bei der Anwendung Marxscher Prinzipien auf weltwirtschaftliche 
Tagesfragen oder bei der Betrachtung besonderer großer historischer 
Epochen (Sonderentwicklung der orientalischen Kultur, Behandlung 
ostasiatischer Probleme usw.) ergab sich von selbst weitgehende 
Berücksichtigung geographischer Faktoren (Bodengestaltung, Klima, 
Verkehrsbeziehungen usw.) in ihrer Wechselwirkung mit wirtschaft- 
lichen und geschichtlichen Schicksalen bestimmter Völker und Kultur- 
kreise. Aber bewußt theoretisch eingefügt wurden diese Einzel- 
erkenntnisse von den Marxisten kaum, obgleich das große Problem 
des Wirtschafts- und Kulturzusammenstoßes dazu anregte, das die 
kapitalistische Expansion besonders in ihrer imperialistischen Phase 
immer wieder auf die Tagesordnung der Politik setzte und zur wissen- 
schaftlichen Diskussion stellte. 

Dieser Mangel erklärt sich zum Teil aus der geringen Zahl marxisti- 
scher Gelehrter von Beruf, andererseits auch aus dem Zustand der 
geographischen Wissenschaft, besonders aus den »geopolitischen« Ver- 
suchen weltpolitischer Schriftsteller vor und während des Weltkrieges. 
Diese meist imperialistisch gerichteten Autoren suchten zu oft irgend- 
ein Kriegsziel einer kleinen Gruppe als unausweichliche geographische 
N otwendiekeit hinzustellen. Man konstruierte neue geographische 
Einheiten, wobei man mit wichtigen geographischen Tatsachen sehr 
kühn umsprang. Es fehlte die nüchterne theoretische Untersuchung 
der Wechselwirkung der Faktoren, der Erdoberfläche und der Erd- 
rinde mit der Eigenart eines besonderen Wirtschaftssystems, seiner 
Entwicklung, seines Verhältnisses zu anderen gleichartigen oder anders 
gearteten Wirtschaftskomplexen. 

Ein Versuch zur theoretischen Klärung dieser Fragen ist das Buch 
von Gg. Engelbert Graf, obgleich die Wechselbeziehungen zwischen 
geographischen Bedingungen und den besonderen Wirtschaftsstufen 
theoretisch nicht so scharf herausgearbeitet sind, wie es wohl zu 
wünschen wäre. Das liegt aber am Charakter des Buches, das die 
Gestaltung der »Landkarte Europas gestern und morgen« untersuchen 
will und geographisch-geschichtliche Exkurse anstellt, um heute viel 
umstrittene geographische und politische Begriffe (Staat, Nation, 
Grenze, Wirtschaftsgebiet, Verkehrsgebiet usw.) klar zu definieren 
und aus der Vergangenheit die Tendenzen der Gegenwart und Zukunft 
zu ergründen. 

Grundsätzlich wichtig ist die kurze Auseinandersetzung mit dem 
bedeutendsten politischen und Anthropogeographen Ratzel, dessen 
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organisch-biologische Staatsauffassung Graf knapp, aber treffend 
kritisiert. Bei aller Wertschätzung Ratzels lehnt Graf diese natur- 
wissenschaftliche Analogien unzulässig übertragende und übertreibende 
Staatstheorie ab. Für Graf ist der Staat wie für Friedrich Engels 
eine Herrschaftsorganisation der Menschen, die allerdings nach Wirt- 
schaftsstufe und biographischer Lage sich mannigfaltig modifiziert. 
Gerade auf die Entwicklung des Staates haben geographische Faktoren, 
wie Klima, Bodengestaltung, Verkehrslage, den weitgehendsten Ein- 
fluß, wie der wirtschaftliche und politische Vorrang der Staaten der 
gemäßigten Zone in fast allen Zeiten beweist. 

Man könnte Grafs Auffassung im Gegensatz zu Ratzels Anthropo- 
geographie Sozialgeographie nennen. 
| ie sich dieser Standpunkt in den folgenden Abschnitten des 

Buches überall offenbart, kann hier im einzelnen nicht dargelegt wer- 
den. Graf gibt eine geographisch-wirtschaftliche Geschichte des 
Staates, um besonders die imperialistische Vorkriegszeit mit ihren 
weltpolitisch-geographischen Zielen eingehend zu behandeln, wobei 
die marxistischen Vorarbeiten Hilferdings, Kautskys u. a. und die 
wichtigsten weltpolitischen Schriften der Imperialisten und politischen 
Geographen eingehend berücksichtigt werden. Wird hier vielfach für 
den Kenner der Literatur nichts Neues gesagt, so beruht der Wert 
der Grafschen Darstellung in der penere nen Einstellung, die sich 
besonders auch in der Skizzierung der Weltpolitik der verschiedenen 
eg während des Weltkrieges zeigt, und in der geographi- 
schen Kritik geopolitischer Kriegsziele wie »Mitteleuropa« und des 
Friedensschlusses von Versailles. Freilich konnte hier vieles nur 
angedeutet werden aus Raummangel und aus heute noch mangelnder 
Kenntnis der kriegswirtschaftlichen Veränderungen in den Staaten 
der Erde und der sich aus den militärisch-politisch-wirtschaftlichen 
Wirkungen der vier Kriegsjahre ergebenden Verkehrsverschiebungen. 
Daher konnten die Schlußkapitel des im Juni IgIg abgeschlossenen 
Werkes nur die allgemeinen Tendenzen zeichnen, die sich bei sozial- 
geographischer Betrachtung nach dem Friedensschluß von Versailles 
ergeben. Der Unterschied gegenüber zahlreichen geographischen Be- 
trachtungen dieses Friedensschlusses besteht darin, daß Graf ganz 
bewußt zwei geopolitische Entwicklungsmöglichkeiten unterscheidet: 
die weltpolitisch-kapitalistische und die proletarisch-sozialistische. 
Beide Tendenzen liegen miteinander im Kampf, durchkreuzen sich 
mannigfaltig und werden kompliziert durch das »Erwachen der ge- 
schichtslosen Nationen« (Otto Bauer) und die Revolutionierung des 
fernen Ostens, die durch den Krieg große Fortschritte gemacht hat. 
Graf vereinfacht nicht unzulässig das Neben- und Durcheinander dieser 
Tendenzen, aber er zeigt die herrschenden Strömungen und weist 
sozial-geographische Ziele, die sich aus allgemeinen wirtschaftlichen 
und geographischen Notwendigkeiten ergeben. So führt wie bei jeder 
entwicklungs-geschichtlich-sozialwissenschaftlichen Untersuchung die 
theoretische Analyse zur Aufstellung von praktischen Zielen, deren 
Verwirklichung Aufgabe der Politik ist. 

Daher ergibt sich kein Widerspruch zwischen dem wissenschaft- 
lichen und dem politischen Charakter des Grafschen Buches. Es ist 
ein Versuch sozial-geographischer Betrachtung, nur ein Versuch, der 
zu weiteren Forschungen und Darstellungen anregt. Zeigt doch die 
Lektüre des Werkes, wieviel hier noch im einzelnen auszuführen ist. 
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Manche Frage ist nur gestellt, vieles nur angedeutet, manches in dem 
allgemeinen Fluß der Darstellung nicht so theoretisch herausgearbeitet, 
wie es der Wissenschaftler wünschte. 

Die politische Bedeutung der Schrift in ihrer pädagogischen Ab- 
sicht der Erziehung zur Prüfung der Bilanz des Weltkrieges sei hier 
nur erwähnt. 

Die wissenschaftliche Wirkung des Buches von Graf auf National- 
ökonomen und Geographen wird sich hoffentlich in monographischer 
Bearbeitung der zahlreichen Einzelprobleme bald fühlbar machen. 

(Otto Jenssen.) 


Sevin, Dr. Ludwig: Die Elemente der Parteibil 
dungen in Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft. Hamburg 1920. Deutschnationale Verlagsanstalt! 32 S. 


Meyer, Dr. Max H; Die Weltanschauung des 
Zentrums in ihren Grundlinien. München 1914. 
Duncker u. Humblot. 138 S. 


Brunstäd, Dr. Friedrich: Die Staatsideen der 
politischen Parteien. Berlin 1920. Vossische Buch- 
handlung. 31 S. 


Die kleine Schrift von Sevin will eine Einführung in die Ele- 
mente der Parteibildung sein. Die leitenden politischen Ideen des 
19. Jahrhunderts und ihre Auswirkung in der Geschichte der deut- 
schen Parteien werden knapp und im ganzen zutreffend dargestellt. 
Einzelne Irrtümer wie z. B. die Behauptung (S. 11), daß die englischen 
Konservativen für die Aufhebung der Getreidezölle eingetreten seien 
— nur ein kleiner Bruchteil der konservativen Partei unter Peels 
Führung stimmte tatsächlich für die Aufhebung —, fallen wenig ins 
Gewicht. Der Verfasser hofft auf eine »Partei der Zukunft«, zu der 
Konservative und Liberale zwecks gemeinsamer Abwehr des Sozialis- 
mus sich auf einer mittleren Linie zusammenfinden sollen. 

Bei keiner andern deutschen Partei ist es so schwer, ihre Stellung 
zu den politischen und wirtschaftlichen Fragen des Jahrhunderts 
systematisch klarzulegen wie beim Zentrum, denn dem Zentrum 
eignen bekanntlich feste Prinzipien allein in transzendenten Dingen, 
in irdischen ist die Partei als katholische nur soweit gebunden, wie 
Richtlinien in Betracht kommen, die nach Offenbarung oder infolge 
sehr hoher kirchlicher Entschließung als unverrückbar gelten. Es 
ist Max H. Meyer in seinem sachlichen und gründlichen Buche 
trotzdem gelungen, unter Zugrundelegung des Tatsachenmaterials und 
mehr noch der Literatur von der Zeit der Parteigründung an bis 1914, 
die Stellung der Zentrumspartei zu Staat, Recht, Sozial- und Wirt- 
schaftstheorien, Kirche und Kultur so darzulegen, daß der Leser ein 
klares Bild von den festen und den kontroversen Prinzipien der Partei 
erhält. Ein Buch dieser Art kann nichts grundlegend Neues bringen. 
Sein Wert liegt in der Arbeit des Sichtens und Zusammenstellens, und 
diese ist vortrefflich geleistet. 

Brunstäd setzt sich höhere Ziele. Schon am Umfang der 
einzelnen Kapitel seiner Schrift läßt sich ablesen, daß es ihm mehr um 
das Werten als um das Darstellen zu tun ist. Auf 7 Seiten wird die 
»naturrechtlich-demokratische« Staatsidee gewürdigt, 17 gehören der 
sidealistisch-konservativen«. — B. hat eine merkwürdige Anschauung 
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von den Ueberlegungen, die zu den Gedanken der »Diktatur des 
Proletariats« geführt haben. »Was die Mehrheit beschließt, ist der 
Wille des Staates. Das Proletariat aber ist an sich die Mehrheit, 
wenn man nämlich zunächst in Bausch und Bogen zu diesem fiktiven 
Gebilde alles rechnet, was nicht gerade »Unternehmer« und »Kapi- 
talist« ist. Die Mehrheit soll bedingungslos herrschen. Also Diktatur 
des Proletariats. Man braucht die anderen gar nicht erst zu fragen.« 
(S. 9.) B. hat, scheint es, von den Auseinandersetzungen, die inner- 
halb der sozialistischen Parteien über die Frage: Demokratie oder 
Diktatur stattgefunden haben, nie etwas vernommen. — Erstaunlich 
ist auch die Behauptung, dem idealistisch-konservativen Staatsbegriffe 
liege die Kantsche Philosophie zugrunde, noch erstaunlicher aber die 
Auffassung B.s vom Wesen der Kantschen Lehre (S. 13): »Das Ein- 
heitsbildende in uns, wodurch die Elemente unseres Daseins, unserer 
Individualität erst Seele, Bewußtsein, Ich, Persönlichkeit, Erlebnis 
werden, ’das ist das Wirksamwerden des Wertes in uns«. — B.s Dar- 
Sen sind im übrigen so verschwommen, daß die Kriterien: richtig 

er falsch sich gar nicht anwenden lassen. Hintereinander heißt es 
z. B. (S. 16): »Zweck des Staates ist die Kultur, ... . Ausbildung 
aller zu innerer Werthaltigkeit«, und der Staat sei »sittlicher Selbst- 
zweck«. Das Wesen des Staates wird anderswo durch Aussprüche wie 
die folgenden erläutert (S. 14): »Nicht die Willkür des Vertrags macht 
den Staat, sondern die Pflicht der Vergemeinschaftung, ein schöpferi- 
scher Gesamtakt, der in dem Werterlebnisse, in dem Persönlichkeits- 
triebe eines jeden gegeben ist.« »Der Staat ist die sittliche Kraft in 
den Einzelnen.« — Als von symptomatischem Interesse verdient viel- 
leicht bemerkt zu werden, daß ähnliche Ausführungen des in Rede 
stehenden Autors auf dem Parteitag einer der größten deutschen Par- 
teien einen ungewöhnlich starken Applaus fanden. 

(Walter Sulzbach.) 
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Erklärung !). 


In Band 40, 2 des »Archivs« veröffentlichte A. Amonn eine 
Kritik meiner »Grundsätze« Band I, die in Fortsetzung zweier mit 
ähnlichen Methoden arbeitender Kritiker meiner beiden geldtheo- 
retischen Schriften außer mit persönlichen Verleumdungen derart mit 
so unverfrorenen Zitatenfälschungen durchsetzt war, daß 
ich mein bis dahin beobachtetes Stillschweigen gegenüber einer derart 
gewissenlosen Kritik nicht länger aufrecht erhalten konnte. Ich 
brachte daher in Band 47, 2 eine das Wichtigste seiner unwahren 
Behauptungen widerlegende Erwiderung, der Amonn einen Recht- 
fertigungsversuch folgen ließ, dessen Qualität jeder selbst beurteilen 
kann, der mein Buch und die Gedanken meines Systems mit der 
Amonnschen Darstellung vergleicht. Bei einem der häßlichsten seiner 
rein persönlichen Angriffe, der Verdrehung meiner Polemik mit 
A. Voigt, redete sich Amonn auf ein Mißverstehen meiner Einwen- 
dungen heraus. Es wäre wirklich angebracht, daß ein Unparteiischer 
einmal die von mir angeführten Beispiele kritischer Gewissenlosigkeit 
untersuchte. Max Weber, den ich darum bat, hat dafür keine Zeit 
gefunden, die Herausgeber leider bisher auch nicht. Da ich aber 
weiß, daß die Allgemeinheit an solchen Streitigkeiten wenig Interesse 
nimmt — darauf bauend wagt ja Amonn nur seine Fälschungen —. 
begnüge ich mich mit folgender Erklärung, die dem Herausgeber 
schon Anfang Ig2I zugegangen ist: 

I. Es ist eine Unwahrheit Amonns, daß ich von der Grenznutzen- 
und Zurechnungslehre behauptet haben soll, sie lehre, daß die Pro- 





1) Mit diesen Erklärungen Prof. Liefmanns und Prof. Amonns soll diese 
Polemik als abgeschlossen betrachtet werden, Es ist nicht Sache der Heraus- 
geber des Archivs als wissenschaftliche Sittenrichter zu fungieren; sie können 
höchstens ihre Funktion darin erblicken, allzu temperamentvolle, persön- 
liche Ausfälle im Einvernehmen mit den Autoren zu mildern, was auch 
in dieser Polemik - manche dürften finden, zu wenig — geschah. Sie 
wollen und können wegen der unerträglichen Konsequenzen einer solchen 
Uebung, ein darüber etwa hinausgehendes Richteramt sich nicht anmaßen 
(noch sich dazu verpflichten) und müssen es den Autoren selbst überlassen, 
durch ihre Argumente die Bildung der »öffentlichen wissenschaftlichen 
Meinunge zu beeinflussen. Die Argumente sind von beiden Seiten in vollster 
Breite vorgetragen und es ist daher Jedem möglich und muß auch Jedem 
überlassen bleiben, sich ein Urteil zu bilden. Die Herausgeber. 
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duktionsmittel die Ursache des Wertes der Produkte seien. S. 517 
u. a. O. steht ausdrücklich das Gegenteil. Die von Amonn angeführten 
Stellen S. XIV (des Vorworts!) und S. 93 ff. sind in der bekannten 
Amonnschen, direkte Fälschungen darstellenden Manier aus dem 
Zusammenhang gerissen, wovon sich jeder leicht überzeugen kann. 
Es ist daher unwahr, daß ich die Zurechnungslehre in ihr Gegenteil 
verkehrt habe. Für meine Darstellung der Grenznutzenlehre und 
Amonns Wiedergabe derselben gilt das gleiche, ich habe eben die 
verschiedenen Auffassungen über die Schätzung einer ge- 
gebenen Gütermenge nach dem Grenznutzen (s. Eßlen) behandelt. 

2. Die Behauptung Amonns, daß ich in der Polemik gegen Voigt 
einen »plumpen Täuschungsversuch« gemacht hätte, ist eine bewußte 
Fälschung, die auch wieder auf einem Auseinanderreißen von Zitaten 
und willkürlichem Weglassen des Wesentlichen beruht. Gerade ich 
hatte Voigt vorgeworfen, daß er, um gegen mich zu polemisieren, 
dem Ausdruck »Objekt« willkürlich einen viel weiteren Sinn gab 
und von Lustgefühlen als von »Objekten« der wirtschaftlichen Er- 
wägungen sprach! Amonns Versuch, um sein unerhörtes Vorgehen zu 
verschleiern, sich auf ein Nichtverstehen meiner.Erwiderung hinauszu- 
reden, ist auch eine Unwahrheit. Er hat sehr gut den Vorwurf ver- 
standen, den Tatbestand gefälscht zu haben. 

3. Die Vorwürfe sonstiger Zitatenfälschungen Amonns in meiner 
Entgegnung halte ich vollkommen aufrecht, lehne es aber im übrigen 
ab, mich mit einem Kritiker dieser Art in weitere Erörterungen ein- 
zulassen. Gez. Robert Liefmann. 


Ich kann gegenüber der vorstehenden Erklärung Liefmanns nur 
wiederholen, was ich bereits in der Erwiderung auf seine erste Bean- 
standung meiner kritischen Haltung seinen Arbeiten gegenüber (vgl. 
Robert Liefmann als nationalökonomischer Schriftsteller« in 
Band 47, Heft 2, Seite 523 ff.) gesagt habe. »L. zeige mir, entweder 
wie man Zitate anführt, ohne aus dem Zusammenhang zu reißen oder 
weise mir auch nur einen Fall nach, in dem ich die Zitate so aus 
dem Zusammenhang gerissen habe, daß dadurch ihr klarer Sinn — 
soweit von einem klaren Sinn überhaupt die Rede sein kann — 
in wesentlicher Weise entstellt erscheint. Eine Nachweisung in 
konkreter Form hat er nirgends erbracht.« Den Vorwurf der 
Fälschung erheben und aufrecht erhalten ist zwar sehr einfach, aber 
insolange völlig bedeutungslos, als nicht zumindest ein konkretes 
Beispiel mit der Gegenüberstellung ganz konkreter 
Anführungen (seiner eigenen wie meiner angeblich 
gefälschten Darstellung) gegeben wird. Was Liefmann in dieser Be- 
ziehung bisher beigebracht hat, habe ich in jener Erwiderung als für 
das Urteil über seine Arbeiten völlig belanglos aufgeklärt (vgl. ins- 
besondere a. a. O. S. 529 und 538). 

gez. Alfred Amonn. 
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Beitrag zur Lehre von der Klassenbildung. 


Von 


ROBERT MICHELS. 


Ein bedeutender kanonischer Philosoph, der Sizilianer Nicola 
Spedalieri hat in seiner durch die Gedankengänge der französi- 
schen Revolution angeregten Gegenschrift De’ Diritti dell’ Uomo, 
1791, den Klassenbegriff für eine Fiktion erklärt!), ent- 
standen aus dem Abstraktionsbedürfnis denkender Menschen, 
begierig in der Fülle des Besonderen das Allgemeine zu erkennen 
und Normen zu bilden. Dadurch würden sie aber dazu verleitet, 
dasunendlich Differenzierte des Typus ausden Augen zu verlieren. 

Das ist psychologisch und biologisch zutreffend. Unter 
beiden Gesichtspunkten ist jeder Mensch ‚eine Welt, Subjekt 
zugleich und Objekt wissenschaftlicher Betrachtungsmöglichkeit . 
Aber nationalökonomisch und soziologisch kommen wir auf die- 
sem Wege nicht weiter. Hier müssen wir abstrahieren und sum- 
mieren, und bei dieser Arbeit wird der Klassenbeariit nicht fehlen 
dürfen. 

Wer Klasse sagt, sagt Scheidung, ebenso wie wer von sozialer 
Solidarität redet, die Voraussetzung sozialer Antagonismen be- 
jaht. Daß dabei die Begriffe Scheidung und Antagonismus ge- 
netisch die primären, die Begriffe Klasse und Solidarität die 
sekundären, abgeleiteten, sind, ist nach logischen und empiri- 
schen Gesetzen gleich sonnenklar. Somit ist es angängig, die 
These aufzustellen, daß es der Widerstreit der Interessen ist, der 
den eigentlichen Mutterboden der Klassenspaltung ausmacht, 
oder, umgekehrt, daß der Begriff Klasse das Vorhandensein 
einer Interessengemeinschaft ausdrückt. 





ı) Nicola Spedalieri, De’ Diritti dell’ Uomo. Assisi 1791. P. 32. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3- 37 
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Die Homogeneität der beruflichen Handlungen der Men- 
schen führt zur Analyse der Gesellschaft nach Berufsklassen. Die 
gebräuchliche Gruppierung der menschlichen Aggregate ist dann 
die Einteilung derselben in Klassen der Urproduktion, der Stoff- 
veredlung und des Gewerbes, des Handels, der freien Berufe, der 
Beamten und Krieger. Aehnliche Kriterien werden immer 
noch bei den meisten offiziellen Statistiken angewandt, bei 
denen freilich der Begriff Klasse auf das bedenklichste schwankt. 
So findet sich z. B. dieser Begriff in der deutschen, der schweize- 
rischen und der italienischen Statistik, obgleich deren Bearbeiter 
gewiß in regem geistigen »Austausch«verkehr standen, in ver- 
schiedener Begriffsbedeutung angewandt °). 


2) Die in der Statistik gezogenen Grenzen zur Bestimmung der einzel- 
nen Bevölkerungsklassen sind willkürlich und schwankend. In Deutschland 
werden z. B. die landwirtschaftlichen Besitzgrößen anders gefaßt als in der 
Schweiz. Der Parzellenbetrieb reicht in Deutschland bis zu 2 ha; in der Schweiz 
ist die unterste Stufe des ländlichen Kleinbesitzes mit 3 ha festgesetzt; die 
kleinbäuerlichen Betriebe reichen in Deutschland von 2—5 ha; in der Schweiz 
umfaßt die zweitunterste Stufe 3—15 ha und so fort. Auch die industriellen 
Betriebsgrößen sind durchaus nicht übereinstimmend. Selbst das Wort 
Klasse wird in den einzelnen Berufsstatistiken ganz verschieden an- 
gewendet. In der Schweiz heißt die oberste Rubrik Berufsklasse, deren 7 
gezählt werden, die sich in 22 Gruppen und 236 Arten zerlegen lassen. 
In Italien werden 12 Kategorien gezählt, die sich ihrerseits in 54 Klassen 
und 297 Unterklassen scheiden. In Deutschland wird die oberste 
Rubrik als Gewerbeabteilungen bezeichnet mit 23 Gewerbegruppen 
und 123 Gewerbeklassen. 


Stellung im Beruf. 


Schweiz: Italien: 
a) Selbständige im eigenen Ge- a) Selbständige und leitende Be- 
schäft. amte. 
b) Angestellte. b) Angestellte. 
c) Arbeiter. c) Werkmeister, gelernte und un- 


gelernte Arbeiter. 
d) Dienstmänner und Dienstboten. 


Deutschland: 
a) Selbständige u n d Leiter. 
b) technisch u. kaufmänn. gebildetes Personal. 
c) Gesellen, Gehilfen usw. mit und ohne gewerbl. Ausbildung. 


Berufe. 
Schweiz: Italien: 


A. Berufsklasse (7). A. Kategorie (12). 
a) Klasse (54) 
a) Berufsgruppe (22) 
ı. Berufsart (230). [1. Unterklasse (297). 
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Eine eigenartige Sonderstellung nimmt die objektivierte 
Klassifikation der Berufsstände bei Quesnay und den Physio- 
kraten ein. 

Die Einteilung der Gesellschaft in Klassen, wie wir sie bei Ques- 
nay vorfinden ?), ist eine dreigliederige: ı. Die produktive Klasse, 
Landwirte, Pächter und Landarbeiter, ohne eigentliche Unter- 
scheidung der arbeitsteilenden Gliederung. 2. Die landbesitzende 
Klasse, welcher auch der König und die Zehntberechtigten zuzu- 
teilen sind und 3. die sog. unfruchtbare Klasse, welche aus allen den 
Elementen zusammengesetzt ist, die sich mit anderen als land- 
wirtschaftlichen Diensten und Arbeiten beschäftigen und der 
zumal die in Handel und Gewerbe Beschäftigten zuzuzählen sind. 
Die Unterscheidungsmerkmale dieser drei Klassen bestehen in ihrer 
verschiedenartigen Beziehung zum Lande. Als produktive Klasse 
gilt diejenige, welche den jährlichen Reichtum der Nation durch die 
Bebauung des Bodens stets neu schafft, die Kosten für die land- 
wirtschaftlichen Arbeiten vorschießt und jährlich die Einkommen 
der Grundbesitzer zahlt. Die Klasse der Grundbesitzer erhält 
sich durch den ihr zufließenden Reinertrag der Landwirtschaft, 
der jährlich von der produktiven Klasse ausbezahlt wird, nach- 
dem diese von der jährlichen Reproduktion der Güter jenen Teil 
des Reichtums abgezogen hat, der zur Deckung ihrer jährlichen 
Vorschüsse und zur Erhaltung ihrer Betriebsmittel nötig ist. 

Die grundbesitzende Klasse ist retrospektiv mitwirtschaftend 
gedacht. Ihre Rente bezieht sie en échange de ses avances 
foncieres, als Entgelt für von ihr, wenn auch nicht immer 
von ihrem jeweilig lebenden Personenkreis, geleistete Dienste. 
Die sterile Klasse, die weder Land bebaut, noch Land besitzt, 
konsumiert den ihr für ihre Lieferungen und Dienstleistungen 





Deutschland: 
A. Gewerbeabteilungen (3). 
a) Gewerbegruppen (23). 
I1. Gewerbeklassen (123). 
Landwirstsch. Besitzgrößen. 


Preußen: Schweiz: 
Zwergbetrieb unter 4%, ha. - bis 3 ha 
Parzellenbetrieb unter 2 ha 3—15 2 
Kleinbäuerl. Betrieb 2—5 ha 
Mittelbäuerl. ,, 5—20 ha 
Großbäuer!l. „  20—ıoo ha . 15—30 > 
Großbetriebe 100 und mehr ha über 30 » 


3) Oeuvres Economiques et Philosophiques de François Quesnay. 
Francfort-Paris 1888. Peelman. p. 305. 
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von der produktiven und der grundbesitzenden Klasse aus- 
bezahlten Betrag alljährlich vollständig für ihren Unterhalt 
und die ihr zur Arbeit notwendigen Rohstoffe, ohne jemals einen 
Ueberschuß an nationalem Reichtum zu erzielen. 
Somit ist die Klasseneinteilung Quesnays aus dem Dogma 
der allein Werte erzeugenden Landwirtschaft schematisch ab- 
't geleitet. Es entsteht eine objektive Bewertung der Klassen 
‚|je nach ihrem Verhältnis zu dem von ihrem Verfasser angenom- 
ii menen wirtschaftlichen Zentralwert des produit net. Die 
Quesnayschen Klassen des Tableau Economique sind also weder 
einheitlich Besitzklassen noch Berufsklassen, noch Erwerbsklassen. 
Immerhin befinden sich bei Quesnay auch Ansätze einer sozial- 
ökonomischen Klassenscheidung, freilich nur ganz rohe. Sospricht 
er gelegentlich von der besitzlosen Bevölkerung, quiest la plus nom- 
breuse. Das sind die dernières classes des citoyens, du petit peuple, 
: bas peuple, menu peuple, die nicht selbständige Unternehmer sind ®). 
Sie verdienen besonderen Schutz seitens der Regierung. Auch 
sonst übersehen die Physiokraten nicht die Existenz von Besitz- 
klassen. Aber dadurch wird ihre Auffassung von der Drei- 
gliederung der Klassen in bezug auf die Erzeugung des nationalen 
Reichtums durchaus nicht beeinträchtigt. Das kommt typisch zum 
Ausdruck, wenn Le Trosne von den Handwerkern behauptet, sie 
produzierten nicht, sie verdienten bloß, oder wenn Dupont de Ne- 
mours die Landleute als die Zahlenden (les payants), die Indu- 
striellen hingegen als die Bezahlten (les payés) betrachtet oder 
wenn Turgot letztere einfach als les stipendiéćs de la classe agricole 
qualifiziert 5). | Ä 
Die Interessengemeinschaft der modernen Klasse ist eine 
freie, bewegliche. Die ständische Gliederung der Gesellschaft 
ist durch die Rechtsgleichheit (Ehefreiheit, Gewerbefreiheit, Frei- 
zügigkeit, Erhältlichkeit aller Aemter, Erklärung der Menschen- 
rechte) zerstört. Deshalb waren die französischen Demokraten 
der ersten Hälfte des ıg. Jahrhunderts überzeugt, daß es nach 
` der französischen Revolution überhaupt keine Klassen mehr 
gäbe. Sie seien »abgeschafft«. So setzt Duclerc noch in der 3. Auf- 
' lage des Dictionnaire Politique (herausgegeben 1848 von Gamier- 
‚, Pages) den Begriff classe als gleichbedeutend mit Unterdrückung, 





t) P. 335. 
5 Charles Gide et Charles Rist, Histoire des Doctrines 
Economiques depuis les Physiocrates. Paris 1909. Larose et Tenin. p. 15. 
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Privileg und coalition d’egoismes.' Die Aufgabe der Revolution ` 


sei es gewesen, de confondre les classes et declasser les individus ê). | 


Das heißt freilich confondre den Begriff Klasse mit dem Begriff - 
Stand; es seidenn, daß unter dem Ausdruck classer des individus/ 


die Bildung neuer Klassen durch juridisch freie Induktion ver-: 
standen sein sollte. Die liberale Weltanschauung in Frankreic | 
(und anderswo) leugnet auch heute noch die Existenz von Ge- 
sellschaftsklassen. Clémenceau hat in einer Rede (1907) die. 
Behauptung aufgestellt und verfochten, die heutige Bourgeoisie 


sei keine Klasse, sondern das Resultat einer sozialen Auslese. ` 


Der Bourgeois sei häufig nichts anderes als ein Bere: 
parvenu ’). 

I. Die Homogeneität des Besitzes führt zur Aufstellung von 
Besitzklassen, die Homogeneität des Erwerbs führt zur Auf- 
stellung von Erwerbsklassen. 

Das eine prinzipielle Unterscheidungsmerkmal zwischen 
den Erwerbsklassen und den Besitzklassen besteht in dem un- 
konzentrischen Charakter des Erwerbes für den Besitz, Es gibt 
Bezieher großer Erwerbseinkommen ohne den Besitz großer 
Vermögen, sogar überhaupt ohne Vermögen. Selbst das größte 
Einkommen braucht nicht zu Vermögen zu führen. 

Das entsprechende zweite prinzipielle Unterscheidungs- 
merkmal zwischen den Erwerbsklassen und den Besitzklassen 
besteht in folgender Wahrnehmung, daß die Ungleichheit der 
Erwerbseinkommen nicht notwendigerweise eine Ungleichheit 
der Besitze hervorrufen muß. Wir sehen davon ab, daß die Dif- 
ferentiation der Kaufkraft des Geldes in Raum und Zeit die 
Gleichheit der Erwerbshöhen vielfach durchbricht und sie da 
als bloßen Schein erkennen läßt, wo das ungeübte Auge gleiches 
Sein annimmt. Auch die Verschiedenheit der an die Gleich- 
heit der in Geld ausgedrückten Erwerbsquote aus den indivi- 
viduell und rationell gegliederten Bedürfnissen und Gewohn- 
heiten heraus gestellten Anforderungen verunmöglicht die aprio- 
ristische Gleichsetzung der beiden in Frage stehenden Begriffe. 
Mit anderen Worten, was sich zwischen die Berufsklasse und die 
Erwerbsklasse perturbatorisch. einschiebt, das ist der standard 


of living, © die Lebenshaltung, il tenor di vita der Massen und der 


s) p- 227. 
7 Léon Pirard, De l'Ordre Social. Paris-Bruxelles 1910. Libègue. 


p- 250. 


 , 
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Einzelnen. Er ist es, der die Erwerbsklassen sozusagen zer- 
pflückt und ihrer Einheitlichkeit Abbruch tut. Die Lebens- 
haltungsgrößen spalten die Erwerbsklassen, indem sie ihre Teile 


. verschiedenen Besitzklassen zuführen. Oder auch: sie orientie- 


ren Bruchteile verschiedener Erwerbsklassen zu einer Besitz- 
klasse. Die Lebenshaltung gibt sich konkret gefaßt in der Aus- 
gabenverteilung wieder. Sie erscheint mithin statistisch meß- 
bar an den Haushaltungsbudgets. In den ersten Jahren des Jahr- 
hunderts war die Geldarbeitslöhnung der amerikanischen Ar- 
beiter caeteris paribus zwei bis dreimal so hoch als in Deutsch- 
land. Indes der ungleich höhere Bedarf des amerikanischen Pro- 
letariats an Wohnung, Kleidung und Nahrung hatte zur Folge, 
daß der ihm über diese Ausgaben hinaus verbleibende Ueber- 
schuß der so viel höheren Geldlöhne einen geringeren Prozent- 
satz desselben (etwa 25%) bildete als bei seinen deutschen 
Klassengenossen (30%) ®). 

Die Gleichheit der Einkommen unterliegt bezüglich ihrer 


etwaigen Sparkraft den verschiedensten differenzierenden Mao- 


menten: 

1. Den herrschenden Traditionen. Hier ist die Lebenshaltung 
bedingt durch Gewohnheiten und Ehrbegriffe von Rangklassen, 
die ihre Angehörigen zwingen, auf einem bestimmten Fuß zu leben. 
Die standesgemäße Lebensführung, der ein bestimmtes Maß von 
Ausgaben (einkommensverzehrenden oder gar vermögensschwä- 
chenden) entspricht. Beispiel: in der deutschen, speziell der preu- 
Bischen Armee (vor 1918) das Obligatorium der jungen verhei- 
rateten Offiziere, mindestens einmal pro Jahr die Vorgesetzten 
und Kameraden mit ihren Frauen zu Gast zu laden. Ueber- 
haupt die Repräsentationspflichten, die zum »glänzenden Elendes 
führen. 

2. Den Anforderungen an das Leben. Eudämonismus: Leben 
und leben lassen (in bestimmtem Sinne). Die Vielseitigkeit der 
Bedürfnisse (Kunst, Luxus), einerlei ob sie nun inneren oder 
äußeren Umständen (Gewohnheiten oder Bedürfnissen des 
Temperamentes, der »Seele« usw.) entquellen. 

3. Den Einflüssen der wirtschaftlichen Konjunkturen. 
Krisenzeiten mit großen Vermögensverlusten, Valutazusammen- 
brüchen erzeugen Verachtung des Geldes, raschen Lebensgenuß, 


—no 


8) Werner Sombart, Warum gibt es in den Vereinigten Staaten 
keinen Sozialismus? Tübingen "1906. Mohr. p. 93, 121. 
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welcher vor der Unsicherheit des Morgen diesicheren Freuden des 
Heute als Gewinn erscheinen läßt. Wenn jemand mit eisernem 
Fleiß und Sparsinn ein kleines Vermögen zusammengebracht hat 
und dieses durch Teuerung und Valutaschwund virtuell zerfließen 
(oder vertrocknen) 'sieht, so wird er vielleicht die freiwilligen 
Entbehrungen der Vergangenheit bereuen und das noch vor- 
handene oder neuverdiente entwertete Geld BUNMIENE zu fröh- 
lichem Eintagsgenuß verwenden. 

Wie schon die ersten auf diesem Gebiete in Preußen ange- 
stellten Studien erwiesen, lief die Befriedigung des Wohnungs- 
bedürfnisses im großen und ganzen der allgemeinen Lebens- 
haltung der verschiedenen Bevölkerungsklassen parallel und gibt 
deshalb ein anschauliches Bild von den Wohlstandsverhältnissen 
in den Groß -und Mittelstädten. Hier würden die Wohnklassen 
also etwa den Gesellschaftsklassen entsprechen. Für andere 
Länder freilich, wie z. B. Rom, dürfte die gleiche Wahrneh- 
mung nicht zutreffen. Ob man übrigens die Einzimmerwohner 
alle schlechthin der proletarischen Klasse zurechnen will (wo- 
durch man in Königsberg, Berlin und Hamburg ohnehin schon 
50—60% der Bevölkerung dieser Klasse zuschieben müßte), 
steht wiederum dahin und ist wohl eine Frage subjektiver An- 
‚schauung ?). 


Die Gleichheit des Einkommens bedingt per se auch nicht 


die Gleichheit der Klasse. Letztereist nicht vorhanden, wo 1. der 
Beruf auf ernstem Studium beruht, 2. die Art der Arbeits- 
leistung professionelles Selbstbewußtsein und Tradition geschaffen 
hat, und 3. (mit I und 2 zusammenhängend) ein Berufswechsel nor- 


maliter ausgeschlossen ist. Hier erscheinen Isolierungsphänomene, 
En nn 


Trennungslinien, die auch bei Gleichheit des Einkommens eine 
Gleichheit des Klassenempfindens, außer bei Gemeinsamkeit 
ganz elementarer Sorgen um den Besitzstand, ausschließen. 
Angenommen, ein Basler Seidenfabrikant, ein Berner Medizin- 
professor und ein Freiburger Agrarier erfreuen sich gleicherweise 
eines Gesamteinkommens von 50 000 Frs. Sie haben aber trotz- 
dem nicht nur in ihrer jeweiligen Eigenschaft als Industrieller, 
als Festbesoldeter und als Agrarier häufig durchaus einander zu- 
widerlaufende wirtschaftliche Interessen, sondern auch ihre gei- 


9) Richard Michaelis, Die Gliederung der Gesellschaft nach 
dem Wohlstande, auf Grund der neueren amtlichen deutschen Einkommens- 
und Wohnungsstatistik. Leipzig 1878. Duncker und Humblot. p. 114—116. 
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stige Interessensphäre ist infolge ihrer verschiedenartigen beruf- 
lichen Vorbildung eine gänzlich andere. 

N (~ Andererseits wird die Gleichheit des Einkommens dort leicht 
| zur Gleichheit der Klasse führen, wo der Beruf ohne tiefere Vor- 
X N x bereitung ausgeübt werden, die Art der Arbeitsleistung ihrem Cha- 
rakter nach im Ausübenden keinen Berufsstolz erzeugen und Berufs- 
wechsel anstandslos vorgenommen werden kann 1°). Die Massen der 
, ungelernten Arbeiter fluten beständig zwischen der Vornahme 
verschiedener Arbeitsarten hin und her, je nach den Konjunk- 
| turen. Aber auch gelernte Arbeiter vermögen nicht immer geistig 
| mit ihrer Arbeit zu verwachsen. Soll sich eine Knopflochnäherin 
. in einer Schuhfabrik als Schusterin fühlen, oder vermag, frägt 
| Sombart 1) mit Recht, der Arbeiter in einer Insektenpulverfabrik 
oder in einer Hühneraugenringefabrik ein innerliches Verhältnis 
zu seiner Tätigkeit, so etwas wie Berufsstolz zu gewinnen ? Hier 
wird infolgedessen das Bewußtsein der einzelnen Kategorien 
schlechterdings nur darin bestehen, Arbeiter zu sein, ohne alle 

Spezifizierung oder Schmückung. 
Die Einkommenstatistik umfaßt Personen, die den verschie- 
X densten Lebensaltern angehören. Die in dieser Statistik be- 
werkstelligte Gruppenbildung gibt keinerlei Norm für die 
Zugehörigkeit der einzelnen Komponenten zu bestimmten 
sozialen Klassen. Viele gehören der Gruppe, in welche sie’ 
eingereiht sind, nur während eines, durch ihr Alter bedingten, 
Uebergangsstadiums an. Die Einkommenklasse ist für sie 
schlechterdings nur eine Etappe, der ein Anfangsgehalt ent- 
spricht, das binnen kurzem, vielleicht sogar gesetzlich, also 
mit bekanntem Termin, überwunden werden wird, wonach sie 
automatisch in eine neue Einkornmensklasse aufrücken. Mit 
Recht weist Ammon hier auf noch eine weitere Fehlerquelle 
f hin: - während nämlich die studierenden Söhne der höheren 
: Stände fast niemals vor dem 20. bis 25. Jahre Einkommen erzielen 
| und daher von der Statistik nicht erfaßt werden, wird in den 
| unteren sozialen Schichten jeder über 16 Jahre alte Junge, 
: sobald er eigenen Verdienst aufweist, mitgeführt. Auf diese 


| Weise kommt eine Unterbeamtenfamilie mit 1500 (Vorkriegs-) 


— 


10) Max Weber, Die Wirtschaft und die gesellschaftlichen Ordnungen 
und Mächte. Tübingen 1921. Mohr. vol. I, p. 177. 

n) Werner Sombart, Das Proletariat. Frankfurt a. M. 1906, 
Rätten u. Loening. 
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Mark und zwei in der Lehre befindlichen Söhnen als eine 
Einheit in die Klasse von 8001600 Mk., wogegen eine | 
Fabrikarbeiterfamilie, bei welcher der Vater und zwei Söhne |! 
sagen wir 600, 500 und 400 Mk., zusammen also ebenfalls 1500 Mk. 
verdienen, mit drei Einheiten in den unter 800 Mk. liegenden | 
Einkommensklassen gezählt werden. Dadurch werden sdie | 
unteren Steuerklassen zu voll, die mittleren zu leer« und |- 
erscheint somit der Aufbau der gesellschaftlichen Pyramide als 
unten zu untersetzt, zu proletarisch %). Auf der andern l 
Seite vermöchte aber auch die Summe des Familien-Gesamt- 
einkommens nur ein rein äußeres Bild zu geben, nämlich uns 
nur die Kenntnis zu vermitteln, daß eine Anzahl Familien gleich 
viel zum Leben haben. Aber die Belastung vermag im ersten 
Falle auf dem Vater, der allein die Existenzmittel für die Familie 
herbeischaffen muß, zu liegen, während die Arbeit im zweiten 
Falle auf mehrere Schultern verteilt ist. Auch davon abgesehen 
kann man sagen, daß die Dynamik der Arbeitsleistung in beiden 
Fällen verschieden liegt. Die zweite Familie muß drei ihrer 
Mitglieder in Lohnarbeit stellen, während bei ersterer ein Mit- 
glied zur Erreichung der gleichen Erwerbshöhe ausreicht. Wenn 
man also nicht grundsätzlich verschieden zu bewertende 
Leistungen annehmen will, muß man darauf kommen, hier auf 
‘das Vorhandensein von »sozialer Ungerechtigkeit zu schließen. 
Auf alle Fälle würde die Unterbringung beider Familien in die 
gleiche Einkommenklasse unter sozialen Gesichtspunkten ein 
Paradoxon sein. 

Eine Gefahr bei der Bestimmung von Einkommen und Be- 
ruf liegt am Uebersehen der Häufigkeit ihrer Pluralität. Weder 
Einkommen noch Beruf sind einheitlich bestimmbar ¿i Es gibt 
Nebenberuf “und Nebeneinkommen. Beide sind logisch Ak- 
zessorien. Das Nebeneinkommen tritt logisch an Bedeutung 
hinter das Haupteinkommen, der Nebenberuf liefert logisch 
einen geringeren Erwerb als der Hauptberuf und nimmt häufig, 
wenn auch längst nicht immer, einen geringeren Teil der Arbeits- 
kraft in Anspruch als jener. Aber das Nebeneinkommen ver- 
ändert die Gesamteinkommenshöhe. Wenn sich jedoch das 
Einkommen zur Eruierung der Einkommensklasse subsummieren 
läßt, vermag das gleiche mit dem Nebenberuf nicht zu geschehen. 





12) o tto Ammon, Die Gesellschaftsordnung und ihre patürlichen 
Grundlagen. 3. Auflage, Jena 1900. Fischer. 
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|Der Nebenberuf kann sich in einer anderen Klasse abspielen als 
i| der Hauptberuf. Der Mensch mag auch in seiner Wertschätzung 
` ilden Nebenberuf dem Hauptberuf vorziehen. Dann liegen seine 
Klassengefühle nicht da, wo das Schwergewicht seiner wirtschaft- 
ichen Existenz liegt. Der Nebenberuf mag auch an sozialer Gel- 
tungskraft, an Tradition über dem Hauptberuf stehen. Es hat 
viele Dichter gegeben, die ihren Pegasus nicht mit ihren Werken, 
sondern mit dem Hafer ihrer als Bureauschreiber gewonnenen 
Verdienste fütterten. Ein bedeutender französischer Philosoph 
(Rechnungsführer eines großen Altmännerhospizes) ist nicht ein- 
mal nebenamtlich Philosophieprofessor. Ein deutscher Histo- 
riker, Gymnasiallehrer und Privatdozent an der Universität, be- 
kam einmal Schwierigkeiten, weil er in einem Fragebogen letz- 
tere, die ihm 60 Mk. pro Jahr einbrachte, als Haupt-, erstere 
seine, wenigstens vorläufige, Lebensstellung als Nebenberuf 
angegeben hatte. Die Beispiele ließen sich mehren. Vielen ist 
das Halten eines Nebenberufes nicht ökonomisch, sondern 
psychologisch Bedürfnis, sei es, daß sie ihr Hauptberuf nicht 
fesselt, »ausfüllt«, sei es, daß ihr Charakter, dem Fourierschen 
Gesetz der Papillonne folgend, eine allfällige Vornahme von 
_ Wechsel in der Beschäftigung fordert (le travail diversifié). 
Ueberdies ist auch das Kriterium der Hauptbeschäftigung selbst 
Objekt statistischen Streites geworden. In Deutschland hat man, 
seitdem man 1882, wo man zuerst zwischen Haupt- und Neben- 
beschäftigung in der Berufszählung unterschieden hat, nur jene 
Personen in die Klasse der Erwerbstätigen aufgenommen, deren 
hauptsächlichste Tätigkeit auf Erwerb gerichtet war, während man 
in Oesterreich 1880 und Frankreich 1886 auch die gelegentlich 
oder nebensächlich Erwerbenden dem erwerbstätigen Teil der 
Bevölkerung hinzurechnete 
Es entsteht die Frage: ist der Einfluß der Eigentumsvertei- 
lung auf die Bildung der Berufsklassen oder der Einfluß der Be- 
rufsklassen auf die Bildung der Eigentumsverteilung größer ? 
ir berühren hier die Kontroverse, wie sie in Deutschland z. B. 
| zwischen Schmoller und Karl Bücher ausgefochten worden ist. 
ı Nach Bücher werden die Besitzstände zu Berufsständen 1};. 
' Bei Schmoller ist umgekehrt der Berufsstand das primäre Element 


'3 Karl Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft. 12. Aufl. 
Tübingen 1919. Laupp. p. 355 ff. 
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Bei jenem entsteht Arbeitsteilung aus der Besitzverschiedenheit, | 
bei diesem Besitzverschiedenheit aus der Arbeitsteilung 1%). 

Die objektiven Maßstäbe zur Bestimmung der Zugehörig- 
keit zu den verschiedenen Eigentumscklassen, bzw. zur 
Fixierung von deren Grenzen sind den größten Schwankungen 
unterworfen. An allgemeingültigen Kriterien gebricht es völlig. 
Fragt einen Mann im Besitz von ı Million Franken, wo seinem 
Dafürhalten nach die Reichen beginnen. Er wird antworten, 
sie beginnen bei den Besitzern von I Ioo 000 Franken. So ge- 
waltig ist nicht nur die Furcht, Neid zu erwecken, sondern 
auch die natürliche menschliche Unzufriedenheit mit der eige- 
nen Lage. _ 

Die Besitzer der gleichen Vermögen gehören nicht unter 
allen Umständen der gleichen Klasse an. Ist ein Bildungs- und 
ein Empfindungsunterschied vorhanden, so wirken die gleichen 
Größen nicht amalgamierend. Der nouveau riche, der große 
erfolgreiche Schieber, der villan rifatto, wird caeteris paribus 
von seinem Aequivalenten, der sich aber des Reichtums schon in 
der vierten Generation erfreut, nicht als Seinesgleichen anerkannt 
werden. Weltanschauung, Ton, Lebensführung, Geschmack, - 
selbst in der Auswahl der Gebrauchsgegenstände, scheiden die 
beiden Kategorien wirklich ziemlich kategorisch. Die natürliche 
Assimilation der niederen an die höheren, sowie die Anziehungs- 
kraft gleicher ökonomischer Potenzen wird freilich auf die Dauer 
dennoch die Fusion erzeugen. Es ist noch immer das ersehnte 
Schicksal der neuen Eliten gewesen, in den alten aufzugehen. __ 

II. Sozial unterliegt die Rangordnung der Klassen bei gleicher 
Erwerbs- oder Besitzhöhe noch allerhand Imponderabilien ideo- . 
logischer und »Weltanschauungs«-Art, die eine rein ökonomische | 
Rangordnung ohnehin stets als objektiv unbrauchbar, weil | xN 
überwiegend dem subjektiven Ermessen anheimgegeben, erschei- 
nen lassen. Nur die absolut geldmäßige Valutation der verschie- 
denen Personen und der Ausschluß der qualitativ gefärbten 
Berufsarten durch eine exklusiv quantitative Komparation der 
Besitzbestände vermag hier vorübergehend objektive Maßstäbe zu 
schaffen. Wo, wie in einigen anglosächsischen Ländern histo- 
risch neueren Datums, die soziale Schätzung des Menschen nach \ 


4 





“Gustav Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtschafts- 
lehre. 3. Aufl. Leipzig 1908. Duncker u. Humblot. p. 432 ff. 
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der Höhe seines Vermögens geschieht, gehört derjenige, welcher 
forty thousand dollars worth ist, eben deshalb in eine höhere 
Gesellschaftsklasse als sein Nachbar, der vielleicht nur thirty 
thousand dollars worth ist. In traditionsbeschwerteren Län- 
dern und Zeiten, welche die menschlichen Aggregate zugleich mit 
mehreren verschiedenen Maßstäben messen, ist die Bestimmung 
der Höhenlage vielfach vexata quaestio. Wenn eine »balleteuse« 
einen calicot (Ladenjüngling), eine Theaterchoristin einen 
Budiker, oder eine Prima donna einen Nobile ehelicht, werden 
beide Sippen leicht geneigt sein, an eine Mesalliance zu glauben. 
Der Boh&mien hält den Bourgeois, und dieser jenen; für unter 
seiner Würde. 

Der Begriff der Gesellschaftsklasse ist von dem der Berufs- 
klasse, dem der Vermögensklasse und dem der Einkommens- 
klasse zu trennen. Denn in der Tat getrennt sind ihre wissen- 
schaftlichen Ausgangspunkte. Die Berufsklasse ist eine natür- 
liche Emanation technischer Arbeitsteilung. Die Vermögens- 
klasse und die Erwerbsklasse sind ökonomische Kategorien, 
die eine mehr eine solche der Eigentumsverteilung, die andere 
mehr der Arbeitsrente. Der Begriff der G aftsklasse hin- 
gegen ist der lebendigere. Er impliziert die menschliche Psycho- 
logie. Die Differenzierung der Gesellschaftsklassen kann nicht 
abstrahieren von der Differenzierung der Ideologien. Sie ist 
verankert in den gruppenmäßig verschiedene Solidaritäts- 
sphären entwickelnden Bewußtseinsinhalten; sie ist mithin 
auch nichtökonomischer Provenienz. Die Objektivierung der 
Klassen durch die Zugrundelegung irgendwie gearteter Ge- 
meinsamkeit äußerer Lebensbedingungen der Wirtschaftsmen- 
schen wird die Insgesamtheit der klassenbildenden Faktoren 
keineswegs fassen können. Wissenschaftlich wäre deshalb eine 
mehr kasuistische Behandlung des Problems anzustreben, wenn 
diese Behandlung nicht aus quantitativen Ursachen auf mecha- 
nische Widerstände stoßen würde, deren sie nicht Herrin zu 
werden vermöchte. 

Den doppelten Charakter der Klasse als eines ökonomischen 
Aggregates und eines sozialen Aggregates könnte man vielleicht 
auch mit Maffeo Pantaleoni als aus einmal quantitativen und 
das andere Mal qualitativen Merkmalen hervorgegangen be- 
zeichnen. Als Unterscheidungsmerkmal der Klassen dienten 
einmal die Quantität der von ihnen besessenen Wirtschafts- 
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güter und zweitens die Qualität der Produktionsmittel, deren 
sie sich im Kampf ums Dasein bedienen. Beide brauchen 
keinesfalls in eine Klasse zu konvergieren. Daher die Kämpfe 
zwischen — gleich »reichen«a — Grundbesitzerschichten und 
Industriellen und — gleich sarmen« — Landproletariern und 
Industrieproletariern 15). Indes auch die gleiche Einkommens- 
höhe und gleiche Art der (besessenen) Produktionsmittel 
reichen noch nicht aus, um die soziale Sphäre zu fixieren. Die 
Klassen vermögen sich auch nach der Anlage der Kapitalien und 
der örtlichen Lage des Rohstoff- und zumal des Absatzmarktes 
zu differenzieren. In Zeiten wirtschaftlicher Not schaffen die 
spezifischen Export- und die spezifischen Import-Interessen 
Klassenscheidungen innerhalb ähnlicher Einkommen- und 
Produktionsmittelbesitz-Klassen. In den heutigen — einerlei 
ob valutaschwachen oder valutastarken — Staaten liegt die 
Hauptscheidung der Interessen zwischen den exportierenden 
und den importierenden Schichten mit ihren entsprechenden 
Annexen. Nur daß sich zwischen die beiden Kategorien eine 
dritte, vielleicht gleich große, einschiebt, bei der eine Sym- 
biose beider vorliegt (Importeure von Rohstoffen zum Behufe 
späterer Ausfuhr von Fertigprodukten). Die Gegensätze kommen 
überall zur Geltung, zumal auf dem Gebiete der Handels- und 
Zollpolitik, und noch mehr auf dem der Valutapolitik. Bei der 
Frage der Hebung der niederen Währungen darf diese Seite des 
Problems zur Aufklärung der inneren Widerstände dienen. 


III. Die Einteilung der Gesellschaftsklassen in Arbeiter und 
Nichtarbeiter ist eine alte. Sie geht zwar von einem wirtschaft- 
lichen Kriterium, dem Produktionsfaktor menschliche Arbeit 
aus, mündet aber gar leicht im breiten Bett der ethischen Be- 
trachtungsweise. Die Grenzbestimmungen zwischen Arbeiter 
und Nichtarbeiter sind unsicherer Natur. Dafür bieten die theo- 
retischen Exkurse unserer Klassiker über die Unterbringung 
der sog. gesellschaftliche Dienste Leistenden, der produktiven 
und unproduktiven Schichten usw. hinreichenden Beweis. Auch 
gibt es Arbeitsarten und Methoden, die dem Ungeübten oder 
Böswilligen als eitles Nichtstun erscheinen. Bei vielen geistigen 
und künstlerischen Berufen ist die sichtbare Arbeitsperiode oft 


15 Maffeo Pantaleoni Scritti Vari di Economia. Vol. UI. 
Roma ıgıo. Castellani. p. 217. | 
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an das Vorausgehen von langen Inkubationsperioden gebunden, in 
denen das beobachtende Auge am Arbeitenden keinerlei Vor- 
nahme von wahrnehmbarer Arbeit gewahrt. Die longue et douce 
reverie, meinetwegen in der Hängematte, das anscheinend faule 
Merumreisen durch Land und durch Leute sind indes nur der 
Auftakt zu mancher Glanzleistung menschlicher Arbeitskraft 
und Arbeitsenergie gewesen. 

Ganzen Kategorien von Menschen steht die heutige Statistik 
bezüglich der Messung ihrer Arbeitsleistung ohnehin hilflos 
gegenüber. Mit den Hausfrauen, den casalinghe, deren Arbeits- 
aufwand und Arbeitsleistung weiß sie wirtschaftlich schlechter- 
dings nichts anzufangen. Sie verweist sie in allerhand Rubriken 
wie berufslose Angehörige, berufslose Selbständige. In der 
italienischen Statistik erscheint die massaia typisch in einer 
Verlegenheitskategorie Condizioni non professionali, zusammen 
mit den Kapitalisten, Rentenverzehrern, Schülern und Studenten, 
Berufslosen, Gefangenen, Bettlern und Dirnen. Einflußreiche 
Statistiker wie Rauchberg sind der Meinung, daß hauswirtschaft- 
liche Tätigkeit keinen eigentlichen Beruf begründe, da sie ihr 
Einkommen aus dem Arbeitsertrag der Berufstätigen ableite, 
ohne selbst in diesem Sinne erwerbend zu sein, denn für Berufs- 
tätigkeit entscheidend sei nur die Stellung in der arbeitsteiligen 
Organisation der Weltwirtschaft und die Teilnahme an der ge- 
sellschaftlichen Produktion materieller und immaterieller Güter. 
Es ist aber grundfalsch anzunehmen, daß die Hausfrau eine wirt- 
schaftlich passive Funktion ausübe. Sie ist Konsumentin nur in 
dem Sinne, daß Konsumtion, um mit Gothein zu reden, die 
letzte Stufe der Produktion ist, welche die Güter in die zur 
Vollendung geeignete Form bringt 1%). Beiläufig bemerkt, darf 
auch die absolute Absenz von beruflicher Arbeit, in ihrem wirt- 
schaftlichen Ausdruck umschrieben durch dieFristung des Lebens 
durch arbeitsloses Einkommen, nicht in allen Fällen als gesell- 
schaftsschädlich betrachtet werden und läßt nicht einmal ein 
ethisches, geschweige denn ein eudämonistisches Endurteil zu. 
Denn auf dem Gebiete der Arbeitslosigkeit ist der Mäcen 
erwachsen und vielfach auch der unerschrockene, selbstsichere 
weil wirtschaftlich selbständige, idealistische, ehrenamtliche Staats- 


16) Robert und Lisbeth Wilbrandt, Die deutsche Frau im 
Beruf. Berlin 1902. Möser. p. 57. 
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mann !”). Das gilt zumal für die ländliche Form des Absenteis- 
mus (Abwesenheit derrechtlichen Besitzer von der Betriebsführung, 
Leben an anderem Ort von der Bodenrente), gilt aber auch wo 
in der Industrie, im Handel und im Verkehr Absenteismus 
vorkommt, wie zumal bei den modernen Erwerbsgesellschaften, 
im Aktienwesen !8). 

Jean Baptiste Colbert riet seinem König, sein Volk als in 
zwei Klassen (conditions) eingeteilt zu betrachten, die welche die 
Tendenz besitzen, sich der Arbeit zu entziehen (tendent à se 
soustraire au travail) und die, welche durch ihr arbeitsames Le- 
ben zum öffentlichen Wohl beisteuern (tendent au bien public). 
Zu ersteren rechnete Colbert den müßiggehenden Teil des Adels 
und wohl auch einen guten Teil der Mönche und Nonnen. Zu 
letzteren, ganz merkantilistisch, die Soldaten, die Kaufleute, 
Ackerbauern und Tagelöhner (laboureurs et gens de journée). 
Den ersteren müsse der Staat das Leben tunlichst schwer machen 
(rendre difficile la vie), den anderen tunlichst erleichtern und sie 
ehren !?). Von einer solchen Auffassung bis zur Aufstellung vom 
Recht auf den vollen Arbeitsertrag war es nur ein Schritt. 

Das Postulat des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag gehört 
in seiner Genese der französischen und englischen Naturrechts- 
lehre um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an ?°). In den 
ersten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts gelangte in- 
des die Annahme vom Vorhandensein oder Nichtvorhandensein 
arbeitslosen Einkommens in den Mittelpunkt der Lehre von den 
gesellschaftlichen Klassen. Schon im Producteur (1825) hob 
Prosper Enfantin als den wichtigsten Klassengegensatz den 
zwischen solchen, die vom Ertrag ihrer Arbeit, und solchen, 
die vom Ertrag fremder Arbeit leben, als maßgebend hervor. 
Bei ihm und der gesamten Schule des Saint Simon liegt der 
Klassenunterschied zwischen den travailleurs und den oisifs. 
Beide erscheinen in einige Unterklassen eingeteilt. Die oisifs, 
auch bourgeois genannt — die Definition bourgeois lautet: 





—-— o e e a a 


1) Otto Ammon, |. c., p. 102. 

it) Gerolamo Gatti, Agricoltura e Socialismo. Milano-Palermo 
1900. Sandron. p. 112. 

19) Augustin Thierry, Essai sur l'Histoire, la Formation et les 
Progres du Tiers Etat. 4. Aufl. Paris 1864. Furner. p. 237 ff. 

2) Anton Menger, Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag in ge- 
schichtlicher Darstellung. 4. Aufl. Stuttgart-Berlin 1910. Cotta. p. 24 ff. 
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ı le bourgeois vit du travail autrui 2) —, leben entweder von 
Miete, von Pacht oder vonZins®). Diese Klasse bildet das Subjekt 
der Steuergesetzgebung: l’exploitation des oisifs. Die tra- 
vailleurs, oder auch producteurs genannt, umfassen ihrerseits 
drei Kategorien, die Künstler, die Gelehrten und die Indu- 
striellen. Die ersten haben die Aufgabe, die Menschen zu bessern, 
die zweiten, sie zu belehren, die dritten, sie zu bereichern 2). Die 
Klasse der industriels begreift Arbeiter in Lohn und wirtschafts- 
leitende patrons zugleich. Jean B. Say, der zünftige National- 
ökonom und Smith-Jünger, schließt Unternehmer, Arbeiter 
und Erfinder in eine Klasse, die der industrieux oder industriels 
zusammen 2$). 

Doch entgeht es den Saint-Simonisten, keineswegs, daß die 
Verschiedenheit der Erwerbshöhe die große Arbeitsklasse sozial 
spaltet. Sie fühlen sogar den wirtschaftspolitischen Gegensatz 
zwischen den beiden Typen heraus. So wird der Unternehmer zum 
travailleur propriétaire, dessen Interessen nicht mit denen seines 
Mitklassengenossen travailleur übereinstimmen, sondern ihn zur 
Solidarität mit den proprietaires oisifs drängen, mit denen ihn 
die Furcht vor wirtschaftlichen Schädigungen durch die Unbeot- 
mäßigkeit der Lohnarbeit (la crainte commune du desordre) 
verbindet 25). Uebrigens hat auch Jean B. Say, die Spaltung 
innerhalb der classe industrieuse wahrgenommen, indem er da- 
rauf hinwies, daß es nicht nur einen Gegensatz zwischen Kon- 
sumenten und Produzenten, sondern auch einen solchen zwischen 
Arbeitern und Unternehmern gäbe *). 

Das Kriterium des arbeitslosen Einkommens spaltet indes 
auch die soziale Einheit des Proletariates. Schon Enfantin schied 
den travailleur en activité und den travailleur en retraite, welcher 
von Pensionen lebe und zu leben berechtigt sei 7). Es ist offen- 
bar der von Ersparnissen eigener Arbeit lebende Arbeiter oder 
doch Handwerker gemeint. Hier würde die Gruppenschicht 


2) Enfantin in: Economie Politique et Politique., Religion Saint- 
Simonienne. 2. Aufl. Paris 1832. Globe. p. 73. | 

23) p. 62. 

3) P. 75—76. 

t) Jean Baptiste Say, Cours complet d’Ecomonie politique pra- 
aus des Sociétés. Paris 1829. Rapilly. vol. IV, p. 113. 

233) Enfantin, p. 96. 
26) Sa y: Cours Complet, l. c., vol. IV, D. ıı.. 
2?) Enfantin,p. 45, 95—96 
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also etwa der Altersschicht entsprechen. Hingegen ist auch 
eine Kategorie Armer vorhanden, die ganz wesentlich arbeitslos 
ist, ohne daß bei ihr eine Beschränkung dieses Charakteristikums 
auf ein bestimmtes Lebensalter zuträfe. Das sind die parasita- 
rischen Existenzen in den unteren Klassen, Lumpenproletariat, 
les classes dangereuses, Vagabunden und lichtscheues Gesindel. 
Sie entsprechen, am Kriterium Arbeit gemessen, den oisifs unter 
den Kapitalisten. Ihre Existenz erhärtet die These, daß der 
Grad der Arbeitslgtstung ein für die Bildung von Besitzesklassen 
unmaßgeblicher ist. Der geringste Ansatz von produktiver Ar- 
beit findet sich ausgesprochenermaßen in den beiden extremen 
Klassen der ganz hohen und der ganz niedrigen Einkommen, bei 
den Billionären und bei den Lumpen. Insofern kann die Fest- 
stellung einiger Gesellschaftsforscher um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts keineswegs wundernehmen, die da behaupteten, 
daß die manufactoring poor und ouvriers machine, d. h. die 
Industriearbeiter, sich teilweise in einer schlimmeren Notlage 
befänden als die Armenunterstützung genießenden paupers 2). 

Die Fehlerhaftigkeit des exklusiven Kriteriums des arbeits- 
losen Einkommens für die Klassenscheidung wurde in der Tat 
bald erkannt. Zum mindesten schob sich zwischen die beiden 
Klassen sichtbar eine dritte ein, die synthetisch von beidem, Ar- 
beitseinkommen und arbeitslosem Einkommen, lebte. So unter- 
scheidet der Owenschüler Edmonds 1828 zwischen wages (jede 
Arbeitsrente) und revenue, welch letztere von ihm arbeitslosem 
Einkommen gleichgesetzt wird: revenue is what costs the receiver 
no labour, it is generally derived from property in land, houses, 
money, machinery etc. Indes bemerkt Edmonds ausdrücklich: 
The income of every individual is either of revenue or wages or 
of both ?9). Es ist bekannt, daß zumal seit 1880 und in England 
die außerordentliche Verbreitung des Aktienwesens und die 
Niedrighaltung der Teilabschnitte eine große Anzahl von Lohn- 
arbeitern nebenamtlich in Aktionäre und folglich Bezieherin 
von arbeitslossem Einkommen verwandelt hat ?9). 


39) Edward Lytton Bulwer, England and the English. Paris 1836. 
Baudy. p. 78. 

29) T. R. Edmonds, Practical Moral and Political Economy. Lon- 
don 1828. p. 114. 

30) Zu Beginn des XX. eher belief sich die Zahl der Aktionäre 
des großen Manchester Schiffskanals auf 40 000, die des großen Provisions- 
geschäftes Lipton auf 74 262 (Eduard Bernstein, Die Voraussetzungen 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3. 33 
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Das Kriterium des Vorhandenseins oder Nichtvorhanden- 
seins von arbeitslosem Einkommen spaltet mithin beide große 
Besitzklassen. Aber es spaltet sie, möchte man sagen, ohne die 
Gespalteten überhaupt einheitlich zu bestimmen. Oder, genauer 
ausgedrückt, es bestimmt sie mehr quantitativ, d. h. nach dem 
Grade des Vorhandenseins an arbeitslosem Einkommen bei 
ihren Komponenten. 

IV. Die Revolutionierung des Produktionsinstrumentes mit 

ihrer Erzeugung eines Massenproletariates schien die Aufgabe 
der Klassifizierung der Gesellschaft zu vereinfachen. Bei Marx 
und noch mehr bei den Marxisten erscheinen deshalb die Klassen 
ganz wesentlich nach Maßgabe ihres juridischen Verhältnisses 
zum gesellschaftlich notwendigen Arbeitsmittel, und in diesem 
Sinne in Besitzer und in Nichtbesitzer eingeteilt. Das ergab 
eine Vereinfachung der Gruppierung, welche sich zu einer 
Zweiklassentheorie zuspitzte: hie Bourgeoisie und dort Prole- 
tariat. 
-Die Zweiklassentheorie stammt, so weit ich zu sehen ver- 
mag, von dem großen neapolitanischen Juristen Duca Gaetano 
Filangieri, 1780. Ihm zufolge teilt sich die Gesellschaft in zwei 
Klassen ein, die proprietari (Besitzer) und die proletari o merce- 
nari (Lohnarbeiter), außerordentlich zahlreich die letzteren, 
außerordentlich gering an Zahl die ersteren, unter welchen wie- 
derum die Kleinbesitzer numerisch über die Großgrundbesitzer 
außerordentlich überwiegen 3%). Mit anderen Worten: die Zahl 
der Angehörigen der einzelnen Klassen der Gesellschaft steht 
im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Besitz. 

Soweit die Industrie in Betracht kam, vertrat John Stuart 
Mill schon 1848 die Zweiklassentheorie, die er auf dem Krite- 
terium der handarbeiterlichen Funktion aufbaute. Mill spricht es 
mit aller Schärfeaus: In the case of manufacturing industry there 
never are more than two classes, the labourers and the capita- 
lists. Und an anderer Stelle: the distinction is now fully esta- 
blished between the class of capitalists, or employers of labour, 
and the class of labourers; the capitalists, in general, contri- 
buting no other labour than that of direction and superinten- 


des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie. Stuttgart 1904. 
Dietz. p. 48 ff.). 

!)Gaetano Filangieri, La Scienza della Legislazione. 2 Aufl. 
Livorno 1826. Masi. Vol. I. p. 208. | 
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dence ??). Die Funktion des Kapitalisten und die des Unter- 
nehmers erscheint also hier nicht auseinandergehalten, sondern 
tautologisch gefaßt. 

In ein und demselben Jahre, 1803, erschienen aus franzö- 
sischer Feder zwei verschiedene Versuche einer neuen Klassen- 
einteilung. Von Genf aus schreibt der Graf Saint Simon seinen 
Lettre d’un Habitant de Genève à ses Contemporains. In ihm 
‘sind die Menschen in drei Klassen eingeteilt: Weise, Besitzende 
und Masse, Die erste Klasse soll die geistige, die zweite die welt- 
liche Macht haben; die dritte hat die Wahl der beiden ersten. 
Jean Baptiste Say gibt in seinem Traité d’Economie Politique 
ebenfalls eine Dreiklassen-Theorie. Aber er schließt die drei 
menschlichen Gesellschaftsklassen an die drei Produktionsfak- 
toren an. I. Die Kenntnis der zur Produktion erforderlichen 
Naturgesetze ergibt die Klasse der Weisen (savants). 2. Die 
Anwendung und Ausnützung dieser Kenntnisse zugunsten der 
Erzeugung der Nutzgüter ergibt die Klasse der Landleute, ma- 
nufacturiers und Händler. 3. Als ausführendes Organ der von 
den beiden erstgenannten Klassen gegebenen Anordnungen ent- 
steht die Arbeiterklasse. Unter den Beispielen, die uns von 
Say angegeben werden, greifen wir eines heraus. Indigo: der 
Geograph, der Weltreisende, der Astronom, geben den Fundort 
an und ermöglichen es uns, die Meere zu durchkreuzen, um 
ihn zu holen (I. Klasse). Der Kaufmann baut ein Schiff und 
übernimmt das Risiko der Ladung (II. Klasse). Der Matrose und 
der Fuhrmann geben zur Herbeischaffung des Indigo ihre mecha- 
nischen Leistungen her (III. Klasse) 3). 

Indes kennt Say auch bereits Unterklassen. Er zeichnet 
uns zuerst eine Unternehmerklasse, die er freilich nicht immer 
scharf von der der Kapitalisten abhebt. Es ist das die Klasse 
der entrepreneurs d’industrie, der es obliegt, aus den Vorausset- 
zungen der Wissenschaft die praktische Nutzanwendung auf die 
Produktion zu ziehen pour créer un produit dont I’utilite soit 
telle que le prix qu’on y mettra soit suffisant pour l’indemniser 
de ses debourses et de ses peines®?). Bei ihm erscheinen also 


2) John Stuart Mill, Principles of Political Economy. London. 
Standard Library. p. 170. 

3) Jean-Baptiste Say, Traité d'Economie Politique ou simple 
Exposition de la Manière dont se forment, se distribuent et se consomment 
les Richesses. Paris 1803. Crapelet. Vol. I, p. 6—1ı1ı. 

3) Say, Cours Complet. Vol. I, p. 198. 
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bereits die Kapitalverzinsung und die Arbeitsleistung, welche 
die Grundlage zum Unternehmergewinn abgäben 3°): le revenu 
de son industrie und le revenu de son capital, deren jeweiliger 
Anteil am Nettogewinn freilich nicht leicht zu bestimmen sei), 
während bei Adam Smith beides noch in profits of stock zu- 
sammenliefen. 

Die- Bourgeoisie bestand zuerst aus Handwerkern, Kauf- 
leuten, Händlern, Hausbesitzern. Später erst wurden auch die 
bürgerlichen Gelehrten und Intellektuellen mit inbegriffen, ent- 

7 . 
sprach das Wort etwa der roture. Allmählich trat dann der 
Gegensatz zur Aristokratie mehr zurück, um dem Gegensatz zum 
Quatrième Etat Platz zu machen ®’). Immerhin bewahrte der 
Bourgeois noch lange kleinbürgerliche Züge. Noch Guizot schil- 
dert ihn mit diesen Farben: ».... ce caractère de réserve, de 
timidité d’esprit, de modestie craintive, d'humilité dans le lan- 
gage, même au milieu d’une conduite ferme, qui est si profondé- 
ment empreint dans la vie non seulement des bourgeois du 
douzième siècle, mais de leurs plus lointains des- 
cendants. Ils nont pas le goût des grandes entreprises; 
quand le sort les y jette ils en sont inquiets et embarrassés; la 
responsabilité les trouble; ils se sentent hors de leur sphère; ils 
aspirent à y rentrer; ils traiteront à bon march&3®).« Wir sind weit 
vom Unternehmertypus entfernt, wie er später sich entwickelte 
und wie er anderwärts zu analysieren unternommen worden ist”). 

Die Zweiteilung der Gesellschaft in Bourgeoisie und Prole- 
tariat, Besitzende und Nichtbesitzende entsprach indes der Reali- 
tät stets nur grosso modo°). Sie erwies sich zunächst als unge- 

35) Vgl. auch vol. IV p. 120/121. 

36) Vol. IV, p: 194—196. 

”) E. Duclerc, Article Bourgeoisie im Dictionnaire Politique. 3. Aufl., 
Paris 1848. Pagnerre. p. 165. 

3) François Guizot, Histoire Générale de la Civihisation en 
Europe. Vol. I, p. 33. 

3) Ro biert Michels, Economia e Felicità. Milano r918. Vallardi, 
p. 150 ff. 

*%) Daß übrigens die Verwirrung wichtiger Klassenbegriffe nicht erst 
eine Eigenart der neueren Gesellschaftswissenschaft ist, möge an dem Bei- 
spiel der Yeomanry bewiesen werden. Nach dem 1789 erschienenen Werke des 
Sir Thomas Smith, English Commonwealth, ist der yeoman »a free man born 
English and may dispend of his own free land in yearly revenue to the sum of 
XL s. sterling«. Im englischen Sprachgebrauch wurde indes das Wort weniger 
eindeutig gefaßt. Yeoman war auch der rüstige und arbeitsame Pächter der 


Güter der Gentry. Wir vermögen Hasbach in seiner Polemik mit Hermann 
Levy nur beizupflichten, wenn er sagt, daß wenn sich die Freisassen mit der 
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nügend für die Klassenverhältnisse auf dem Lande. Das Agrar- 
wesen zeichnet sich durch reichste Differenzierung der Eigen- 
tums- und Betriebsbedingungen aus. In vielen Gegenden über- 
wiegt sogar zahlenmäßig der Zwitter, der gleichzeitig oder alter- 
native Arbeitgeber- und Arbeitnehmerfunktionen erfüllt. 

Wir wählen aus dem Uebermaß des zur VOUERIE stehen- 
den Materials nur drei Beispiele heraus. 

I. ein italienisches, 

2. ein irisches, 

3. ein deutsches. 

In Italien ist der Landbesitz in vielen Gegenden so stark 
parzelliert, daß er nicht ausreicht, um seinen Besitzer und dessen 
Familie zu ernähren. Der Besitzer ist deshalb gezwungen, sich 
oder doch seine Angehörigen als Lohnarbeiter auf den großen 
Gütern zu verdingen, oder zu der Zeit, wo die Reiskultur einen 
besonders starken Einsatz von Arbeitskräften erheischt, seine 
halbwachsenen Kinder als Hilfsarbeiter in die Reisfelder der 
Poebene abwandern zu lassen, um die Einkünfte der Familie zu 
erhöhen.. Dieser selbständige Zwergbauer ist also eleıchzeitig 
abhängiger Lohnarbeiter. 

Die irischen Cottiers sind (waren) kleine und kleinste 
Pächter, welche Hütte und Land für einen bestimmten Preis 
pachten, den sie aber nicht in bar, sondern in Erträgnissen des 
gepachteten Grundstücks bezahlen. Ist die Ernte schlecht, so 
verschulden sie sich dem Landeigentümer und müssen später 
einen eventuellen Ernteüberschuß zum Ausgleich abliefern. Da 
aber die Nachfrage nach Pachtland infolge der starken Ueber- 
völkerung ungeheuer groß ist, wird dadurch der Pachtzins 
so stark in die Höhe getrieben, daß die Cottiers nur in außer- 
gewöhnlich guten Jahren die Pacht herauswirtschaften können. 
Sie sind deshalb, obgleich sie das Risiko eines selbständigen 
Landwirts zu tragen gezwungen sind, nur in den allerselten- 
sten Ausnahmefällen imstande, ihre wirtschaftliche Lage über 
das denkbar niedrigste Niveau zu erheben ?). 


Bewirtschaftung ihrer Erbäcker begnügten, das Eigentum am Boden als das 
wesentliche Moment erscheine, wenn sie aber die Güter des Adels pachteten, 
das Moment des durch Unternehmertätigkeit erworbenen Reichtums als 
das wichtigste hervortrete.e (Wilhelm Hasbach, Der Untergang des 
englischen Bauernstandes in neuer Beleuchtung, im Archiv für Sozialwissen- 
schaft und Sozialpolitik, XXIV. Band, I. Heft. 1907, p. 5.) 

“ı) Vgl. John Stuart Mill, Principles of Political Economy. on: 
don. The Standard Libr. Co. p. 22. 
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Die Instleute, eine in Norddeutschland weitverbreitete Ein- 
richtung, sind an eine Gutsherrschaft kontraktlich, zumeist auf 
ein Jahr, gebundene Tagelöhner, deren Entlöhnung zum klei- 
neren Teil in Geldlohn, zum größeren in freiem Haus, freier Feue- 
rung und Naturalien, z. B. Kartoffeln, stattfindet. Da sie oben- 
drein dem Damoklesschwert der Kündbarkeit von Haus und 
Arbeit unterstehen, sind die Instleute also durchaus als Lohn- 
arbeiter aufzufassen. Ihr Abhängigkeitsverhältnis vom Brotherm 
erschöpft indes ihre ökonomische Charakteristik nicht $2). Denn 
ihre kontraktliche Verpflichtung umfaßt in den meisten Fällen 
das Mitbringen eines zweiten Arbeiters, bisweilen eines Fami- 
lienmitgliedes, häufig aber auch eines sog. Scharwerkers oder 
Hofgängers, für dessen Abfindung sie selbst in irgendeiner Form 
zu sorgen haben. 

Die marxistische Zweiteilung der Gesellschaft in eine Minder- 
heit von Arbeitsmittelbesitzern und »Brotherrn« und eine Mehr- 
heit von den Besitzern der Arbeitsmittel abhängiger Existenzen 
wurde indes im Laufe der Zeiten auch für die Industrie unzu- 
treffend, und zwar durch die Entstehung des sog. neuen Mittel- 
standes, der Industriebeamtenschaft und bezahlten Industrie- 
leitung. Die Einkommenhöhen gewisser Lohnempfänger 
stiegen damit nun turmhoch nicht nur über die Einkommen- 
höhen anderer Lohnempfänger, sondern über die des Durch- 
schnittes der Lohn z ah ler. Das Kriterium des Klasseninhalts 
nach Maßgabe des Besitzes oder Nichtbesitzes an den Arbeits- 
mitteln geriet in Widerspruch mit dem der Erwerbsklasse, sobald 
die Angehörigen der Lohnklasse den verschiedensten Erwerbs- 
klassen zugezählt werden mußten, und einige von ihnen selbst 
bis an die höchsten heranreichten. Die Unterbringung des vom 
Unternehmerwillen als des Besitzers der Arbeitsmittel abhängigen 
lohnempfangenden Direktors bei Krupp mit seinen 40000 Mk. 
Jahresgehalt ante bellum oder des französischen maréchal des 
nouveautés #) mit dem Steinklopfer und Dachdecker in der 


A KarlSchulz, Die landwirtschaftlichen Arbeiter. Sozialist. Mo- 
natshefte. 1908 (15. Heft, p. 1578). 

4) »Les trois ‚mar&chaux de la Nouveauté‘, qui mènent le magasin 
le plus prospère en ce genre, se partagent un traitement de 600.000 francs, 
égal à la moitié de celui du Président de la République. Les douze commis 
supérieurs qui les assistent et forment leur conseil touchent autant que le con- 
seil des ministres. Au dessous d’eux, et pour l'ensemble des grands bazars à 
Paris, il existent au total plus de 250 traitements de 25.000 et 20.000 francs — 
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gleichen Gesellschaftsklasse wurde zu einem Ding der sozial- 
wissenschaftlichen Unmöglichkeit. Die soziale Spannung erwies 
sich als zu weit, um die Einheitlichkeit der Klassenbestim- 
mung auf Grund des Besitzverhältnisses am Betriebsmittel zu- 
zulassen. i 

Die Abhängigkeit oder Unabhängigkeit im wirtschaftlichen 
Beruf oder auch, da der wirtschaftliche Beruf nicht ausgeübt 
werden kann ohne das Vorhandensein bestimmter Arbeitsmittel, 
vom Produktionswerkzeug hat statistisches Bürgerrecht erhalten. 
Der inneren Ungenügendheit des Berufes als Maßstab der Klassen- 
bildung wird mithin selbst von der Statistik Rechnung getragen. 
Die Rubrik: Stellung im Berufe und die Einteilung der Berufs- 
tätigen in selbständige und unselbständige entbehrt freilich da- 
bei häufig der amtlichen Qualifikation als Klasse. 

Das in Frage stehende Kriterium wird immerhin eine 
Gruppe nicht mit umfassen: diejenigen, die weder in Abhängig- 
keit von in fremdem Besitz befindlichen Arbeitsmitteln leben 
noch auch an ihre Arbeitsmittel Fremde anstellen. Das wäre 
freilich eine kleine, wohl noch kleiner werdende Gruppe von 
Wirtschaftsmenschen, als da sind die Einzelselbständigen im 
Gewerbe, ebenso im Handel, im Verkehr und in der Hausin- 
dustrie, Alleinmeister; in der Landwirtschaft etwa noch Klein- 
bauern, mit denen es freilich zumeist noch ein anderes Bewen- 
den hat. Diese Personenreihen, die mitten zwischen dem 
Proletariat der Besitzlosen und der Bourgeoisie der Besitzenden 
(gens aisés) stehen, bilden recht eigentlich den Mittelstand, die 
Kleinstbourgeoisie. 

V. Die Homogeneität der Lebensschicksale ist ihrem Wesen 
nach grenzenlos. Sie ignoriert das Vorhandensein dér Staaten 
und vermag an Intensität die Homogeneität der sprachlichen, 
kulturellen und nationalen Bande zu übertreffen. Daher ist die 
Homogeneität der Lebensschicksale international klassenbildend 
geworden. Schon Christian Garve bemerkt 1786, daß die 
Verschiedenheit der Völker geringer sei als die Verschiedenheit 
der Stände innerhalb ein und desselben Volkes **). Ein deutscher 


égaux à ceux des préfets de 2° et 3° classe — encaisses par les chefs de comp- 
toir et assimilés. (Vicomte Georges D’Awenel, Découvertes d’Hi- 
stoire sociale 1200—1910. Paris ıgıo. Flammarion. p. 242.) 

4) Christian Garve, Ueber den Charakter der Bauern und ihr 
Verhältnis gegen die Gutsherrn und gegen die Regierung. Breslau 1786. 
Korn. p. 5. 


584 Robert Michels, 


Bauer ist von einem deutschen Adligen mehr getrennt, psycho- 
logisch wie wirtschaftlich, als ein deutscher Bauer vom polni- 
schen. Mit großer Wucht sind Gedankengänge wie dieser ein 
halbes Jahrhundert später von einigen Sozialisten aufgegriffen 
worden. Karl Marx und Friedrich Engels haben im Kommu- 
nistischen Manifest 1847 die »Proletarier aller Länder« aufgefor- 
dert, sich zu vereinigen, da sie nichts zu verlieren hätten als ihre 
Ketten. Die Lehre, daß der horizontalen Trennung der Völker 
in Gesellschaftsklassen dynamischere Kräfte innewohnen als der 
vertikalen Trennung der Menschen in Nationen, bildete implizite 
den theoretischen Untergrund zur Entstehung der Internatio- 
nalen Arbeiter-Assoziation. 

Die wissenschaftlichen Wortführer der französischen Royali- 
sten halten hingegen auch heute noch an der Prädominanz 
ständischer Gesichtspunkte bei der Einteilung der Nation in Klas- 
sen fest. So hat Georges Valois kürzlich im Comité National 
d’Etudes Sociales et Politiques in Paris ausgeführt, daß Schrift- 
steller und Verleger, Papierfabrikanten, Buchdrucker, Buch- 
handlungsgehilfen und Packer letztendlich eine einzige Gesell- 
schaftsklasse bildeten, die an Solidaritätsstärke die entsprechende 
Solidaritätsstärke zwischen einer Kategorie dieser Gruppen und 
der entsprechenden sozialen Kategorie einer anderen Gruppe bei 
weitem überträfe. »Je suis, moi, écrivain ou éditeur, beaucoup 
plus solidaire de l’emballeur qui expedie chaque jour les ballots 
de livres que j’envoie de tous côtés que du patron du textile ou 
du vigneron dont je puis parfaitement me passer pendant quinze 
jours et même pendant six mois. Au contraire, si un des éléments 
qui est à l'intérieur de ma production manque, je suis immédiate- 
ment arrêté« $5). 

VI. Die ökonomisch mächtigste Klasse ist keineswegs iden- 
tisch mit der classe politica (Gaetano Mosca), d. h. der politisch 
tonangebenden, die hohen Staatsämter innehabenden Klasse. 
Dem älteren Mirabeau zufolge waren die den unteren Ständen des 
Frankreich um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts entwachsenen 
Angehörigen des tiers état bedeutend reicher als der alte Adel. 
Der reichgewordene marchand de boeufs stellt an Luxusentfal- 
tung den vornehmen gentilhomme bereits in den Schatten. Die 
Ursache liegt darin, daß die oberen Stände (Militär und Justiz) 








415) Tendances à l’Association dans les Milieux intellectuels. Séance du 
ıo mai 1920 du Comité national d’Etudes sociales et politiques, p. 7. 
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n’ont aucun droit sur les sources naturelles de l’or, von denen 
ihnen nur so viel zukommt, als der Staat (der König) ihnen geben 
kann und will, während die anderen Stände frei ihrem Erwerb 
nachgehen können $6). Viele Historiker sind des Glaubens, daß 
der Ausbruch der französischen Revolution aus eben diesem Miß- 
verhältnis zwischen einem ökonomisch zum ersten gewordenen, 
aber sozial dritt gebliebenen Stand und einem sozial ersten, 
aber ökonomisch an den dritten Platz gerückten Stand entstan- 
den sei. Immerhin sind derartige Mißverhältnisse auch im Ver- 
lauf der Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts keine Selten- 
heiten. Auch Preußen-Deutschland ist, zum mindesten bis 
1918, nicht von seiner kapitalkräftigsten Bevölkerungsschicht, 
sondern von der Junkerkaste und ihrem Anhang, die, ökonomisch 
betrachtet, einer vorindustrialistischen Wirtschaftsperiode an- 
gehörten, regiert worden. 

VII. Französische und italienische Gelehrte haben auch an- 
thropologische Klassentypen aufgestellt. Alfredo Niceforo hat 
einen Band Anthropologie der nichtbesitzenden Klassen geschrie- 
ben $7). Nach seinen Untersuchungen sowie denen von Bertillon, 
Oloriz, Livi u.a. bilden die armen Klassen einen von den Reichen 
an Körperlänge, absolutem und relativem Gewicht, Brustumfang, 
Lungenstärke, Körperkraft, Kopfumfang, Stirnhöhe, Wachs- 
tumsfrühe, Eintreten der Pubertät und anderen Merkmalen nach- 
weisbar unterschiedlichen Typus. Die hier festgestellte Koinzi- 
denz der ökonomischen Struktur mit der anthropologischen 
Struktur ist außerordentlich belangreich: sie ist wertvoll vor 
allem für das Verständnis der sozialen Konflikte und die Tiefe 
der Gegensätze. Aber sie ist nicht eindeutig hinsichtlich der Kau- 
salität der Phänomenologie. Entspringt der anthropologische Un- 
terschied einem Unterschied der Rassen im Sinne Thierrys und 
Gobineaus, also zwischen der per saecula saeculorum rückwirken- 
den Kraft fremder Erobererstämme, die zu den Besitzenden, 
und der einheimischer Besiegter, die zu den Besitzlosen gewor- 
den sind? Die Verfechter der modernen anthropologischen 
Klassenidee stehen solchen historischen Hypothesen fern. Oder 
entspringt der festgestellte anthropologische Unterschied zwischen 
Arm und Reich etwa einem Rassenunterschied, hervorgerufen 


“) Victor Riquetti de Mirabeau, L’Ami des Hommes ou 
Traité de la Population. Hambourg 1758. Herold. Vol. I, p. 458 ff., p. 511 ff. 
1) Leipzig-Amsterdam 1909. Maas und van Suchtelen, p. 232 ff. 
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durch den bei den beiden Klassen verschieden großen geographi- 
schen Radius der Nuptialität? Wiener Statistiker, welche die 
nach der durchschnittlichen Wohlhabenheit gegliederten Stadt- 
teile der Donaustadt mit der örtlichen Provenienz der Heiraten- 
den vergleichen, bezeugen, daß die Reichen ihre Frauen inner- 
halb eines sehr viel weiteren Umkreises beziehen, also rassen- 
gemischter sind als die Armen, und somit rassenverschieden 
von ihnen sind. Andererseits scheint die anthropologische 
Klassendifferenzierung doch in weitestem Umfang ökonomischen 
Ursprungs zu sein. Viele ihrer Stigmaten erklären sich wesent- 
lich aus nachweisbar ungenügenden Ernährungsverhältnissen. 

Villerm& wies 1826 das Bestehen von Zusammenhängen 
zwischen ökonomischen und biolcgischen Klassen nach. Seine 
Nachforschungen ergaben, daß die Einteilung der verschie- 
denen Arrondissements von Paris nach der in ihnen vorhandenen 
durchschnittlichen Körperlänge der Bewohner etwa der gleichen 
Reihenfolge entsprach, welche sie nach der Höhe der jeweiligen 
Kopfsteuer, die sich nach dem Mietspreis der Wohnungen 
richtete, einnahmen. Mit anderen Worten: die Körperlänge 
stand in einem Parallelismus zum Grade der Wohlhabenheit. 
Jacques Bertillon hat auf dem ro. Intern. Kongreß für Demo- 
graphie (Paris 1900) diese vergleichende Methode durch Heran- 
ziehung neuer Gesichtspunkte (Statistiken der Armenbeerdi- 
gungen, Totgeburten, Analphabetismus, Armenpflege und ihre 
Beziehung zu den in den gleichen Quartieren gewonnenen Resul- 
taten anthropometrischer Observanz) und Vermehrung der Stu- 
dienobjekte durch vergleichende Heranziehung der einzelnen 
Stadtteile von Berlin und Wien noch vertieft und erweitert. 

Indes ergibt die Anthropologie der armen Klassen kein 
genaues Resultat. Bertillon selbst hat feststellen müssen, daß 
bestimmte Stadtteile von Paris, deren statistische Meßbarkeit 
unter allen sozialen Gesichtspunkten ein wesentlich proletarisches 
Bild gaben, anthropometrisch Abweichungen aufwiesen, so in 
den Arbeitervierteln von der Gare de Lyon und dem Quai de 
Bercy, wo die Körperlänge über dem Durchschnitt steht. Die 
Ursache dieses perturbatorischen Phänomens liegt an der körper- 
kräftigenden oder Auslese begünstigenden Berufsart der Mehr- 
zahl der in diesen Stadtvierteln: lebenden Proletarier (Lastträger, 
Packer, Fuhrleute). 

VIII. Zu den Bildungsklassen: sie sind nur schulmäßig, an 
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der Leistung von Examina und Erbringung von Diplomen meß- 
bar. Oekonomisch haben sie keine Bedeutung. Die classe intellec- 
tuelle ist über alle Erwerbs- und Besitzklassen - zerstreut. Ihre 
ökonomische Unfaßbarkeit und ihre Dislozierung bewirken ihre 
Unorganisierbarkeit. Die Organisation der Kopfarbeiter, die 
heuteüberall versucht wird, bleibt deshalb ein pio desiderio. Nur 
einige intellektuelle Berufsarten sind wesentlich homogen und 
führen zu den gleichen Erwerbsklassen. Zumal wenn sie ihren 
Erwerb in Gestalt fester Gehälter (Staatsbeamte mit akademi- 
scher Bildung) beziehen. In diesem Fall drückt ihre spezi- 
fizierte Intellektualität einen ökonomischen Grad aus und sind 
diese Unterklassen oder Klassenbruchteile auch der Organisation 
leichter zugänglich. Von den übrigen Intellektuellen kann man 
nur sagen, daß sie ı., von Stipendiaten natürlich abgesehen, 
durch die für das Studium vollzogene Anlage von Kapital (Zeit 
und Geld) bewiesen haben, daß sie nicht der besitzlosen Klasse 
entstammen (freilich mag ja die Kapitalanlage eine falsche 
Spekulation gewesen sein), 2. daß sie ihrem Wesen nach nach 
höheren Einkommenklassen hin tendieren. Erreichen die 
Intellektuellen ihr Ziel nicht, so qualifiziert man sie des- 
halb entweder retrospektiv als Deklassierte: sie sind ihrer Ur- 
sprungs-(Geburts-) klasse verlustig gegangen ; oder prospektiv als 
spostati, d.h. sie haben ihren natürlichen Charakter als Eroberer 
guter Posten nicht (oder noch nicht) bewiesen. Die Zusammen- 
hänge zwischen Besitz und Bildung sind logisch und empirisch 
zweifellos. Aber ein bestimmtes Maß von Bildung vermag den- 
noch den einzelnen Klassen als immanente Eigentümlichkeit 
oder kulturelle Begleiterscheinung nicht gegeben zu sein. 

Mithin sind Bildung und Erziehung, Intelligenz, schnelle 
Auffassungsgabe keiner absolut klassenmäßigen Differentiation 
unterworfen. In allen Einkommen- und Besitzklassen gibt es, 
wenn auch in verschiedener Quantität, Gebildete. Gehören diese 
den unteren Schichten an, so bezeichnet man sie auch als intellek- 
tuelles Proletariat. Diese sind jedoch vielfach nur Wartende mit 
sicherer Anwartschaft auf sozialökonomische Erhöhung. In die- 
sem Falle sind sie Uebergangsklassen und wird die diesen ent- 
sprechendeCharakteristik auf sie angewandt werden müssen. Oft 
sind diese Elemente aber ungeduldig oder haben voreilig alle Hoff- 
nung auf Besserung verloren und laufen Gefahr, von den unteren 
Klassen aufgesogen zu werden. Dann treten die mittellosen Ge- 


588 Robert Michels, 


bildeten in bewußten Gegensatz zu den bemittelten Gebildeten. 
Sie machen den suprême effort. Sie geben den Sauerteig zu 
allen sozialen Revolutionen ab und werden zu den berufenen 
Wortführern der Massen im Klassenkampf. Dieser stellt sich 
dann dar als Kampf zweier ökonomisch geschiedener Klassen 
von Gebildeten um die Macht. 

Uebrigens ist daran zu erinnern, daß die Klasse der Gebilde- 
ten nur in russischem, übertragenem Sinne die Klasse der In- 
telligenz ausmacht. Bildungsklasse und Begabungsklasse (na- 
tural) ist zweierlei, wenn auch Zusammenhänge wohl vorhanden 
sind. Der italienische Kriminalist und Sozialist Enrico Ferri 
hat einmal ausgeführt, der Durchschnitt der süditalienischen 
Analphabeten seiintelligenter, aufgeweckter und begriffsschneller 
als der Durchschnitt der deutschen Universitätsprofessoren. 
Man braucht den Vergleich, der keineswegs im Sinne eines 
Invektivs gemeint war, nicht wörtlich zu nehmen. Ein richtiger 
Kern steckt schon im Gedankengang. Uebrigens sind, unter be- 
stimmten Gesichtspunkten gesehen, die Bildungsklassen quantı- 
tativ zurückgegangen. Im Frankreich des ancien régime z. B. war 
der Prozentsatz derLatinisten (Lateinschulbesucher) etwa zwan- 
zigmal größer als im Frankreich von heute $48}. Bei der Unsicher- 
heit der Zukunft auf der einen und dem Erwerbs- und Spekula- 
tionsfieber auf der anderen Seite steht gerade heute ein böser Ab- 
gang aus den Bildungsklassen nach den sog. »praktischen Be- 
rufen« hin zu erwarten, was der harmonischen Entwicklung der 
die Nation ausmachenden Berufsklassen nur zum Schaden ge- 
reichen kann ?°). 

Mit Erziehung gepaarte Bildung vermag da, wo beide einen 
schematischen Gang genommen haben und sich absoluter und 
monopolistischer Anerkennung erfreuen, auch sehr berufs- und 
eigentumsheterogene Elemente zu einer gesellschaftlichen Klasse 
zu vereinigen. Voraussetzung dazu ist freilich das Vorhandensein 
eines I. die Erlangung der Erziehung und 2. die Einhaltung der 
Sittenkodexe ermöglichenden eigenen oder elterlichen Einkom- 
men- oder Besitzesminimums. Musterbeispiel die Herausbildung 
des Typus des englischen gentleman mit seiner vollendeten 
Uniformität des äußeren und inneren Menschen. Die gentlemen 


t) Vicomte Georgesd’Avenel,l].c.p. 201. 

#) Diese Befürchtung drückt für Frankreich z. B. E.Martin-Saint- 
L éon aus in seinem Artikel La Bourgeoisie Française et la vie chère, im Musée 
Social (Janvier 1921). 
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bilden eine Klasse, zu der. sehr verschiedene Elemente, vom 
Adel bis zum Bürgerstand, Künstler und Gelehrte, Bankiers und 
Grundbesitzer gehören mögen, immer insoweit sie die conditiones 
sine quibus non erfüllen. Somit gibt kein Beruf, keine Besitzes- 
schicht ihren Angehörigen einen Anspruch auf die Zugehörigkeit 
zur Klasse der gentlemen. Es genügt ein schäbiger Rock, ein 
schmutziger Fingernagel, eine Faust, die beim Essen den Fisch 
mit dem Messer zerpflückt, ein freies Scherzwort in eroticis im 
Beisein der ladies, um auch den Besitzenden, Einkommenbe- 
zieher und Graduate dem gesellschaftlichen Boykott zu überant- 
worten, ihn aus der Klasse der Gentlemen zu streichen, auch 
wenn er an Ehrgefühl, Aufopferungsfähigkeit und Wissen hinter 
keinem zurücksteht. 

IX. Die Straffheit der sozialen Klasse wird gelähmt,. wo die 
Zugehörigkeit der Wirtschaftsmenschen zu ihr einen transitorischen 
Charakter aufweist und die Uebergänge von einer Klasse in die 
andere leichte sind. Am meisten, wo eine Anwartschaft oder doch 
eine auf Wahrscheinlichkeitsrechnung begründete Hoffnung auf 
in absehbarer Zeit zu erreichende soziale Besserung vorliegt. In 
diesen Fällen bedeutet das Verharren in den sozial unteren Schich- 
ten nur eine Stufe auf einer Stufenleiter, eine Etappe im Aufbau 
des menschlichen Lebens (Jugend). Wenn nach Rau im preußi- 
schen Handwerke noch 1828 auf je rooo Meister in den Io größten 
Städten 1600 Gehilfen, in den 30 ansehnlichen Städten 1051, in 
den übrigen Städten 639 und auf dem Land 291, im ganzen also 
auf je Iooo Meister 527 Gehilfen entfielen 5°), so darf man wohl 
ohne Uebertreibung annehmen, daß die Quasi-Totalität dieser 
Minorität abhängiger Existenzen mit der Zeit in die Stellen der 
Majorität der unabhängigen Existenzen einrückte. Das war die 
Zeit, in welcher man in soziologischem Hyperbolismus sagen 
konnte, daß die Gesellenzeit mit der Hochzeit der Meistertochter 
endete. Auch der heutige Dienstbotenstand ist vielfach nicht 
Klasse im strengen Sinne, da ein hoher Prozentsatz nur lohn- 
dienen geht, um nach geschehener Erlernung der Hauswirt- 
schaft und der feineren Herrschaftsgebräuche auf dem Wege der 
Ehe oder auch des Elternhauses in das Klein- oder gar Mittel- 
bauerntum zurückzukehren. In der Schweiz ist die Saaltochter 
des Gasthauswesens ein sprechender Beweis dafür, daß auch Töchter 


5) Karl Heinrich Rau, Grundsätze der Volkswirtschaftspolitik. 
5. Aufl. Leipzig 1863. Vol. II, p. 51. 
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von Besitzenden zeitweise Perioden der Dienstbarkeit durch- 
machen. Auch in der Militärorganisation gibt es Transitorien. 
Der gräfliche Kadettenhäusler, der als Unteroffizier in ein preußi- 
sches Garderegiment trat, gehörte der Klasse der Unteroffiziere 
nur formell, virtuell derjenigen der Offiziere an. Beim Offi- 
zieraspiranten der meisten übrigen stehenden Armeen lassen 
sich ähnliche Parallelen ziehen. Es wird von der Pike auf gedient, 
aber die Pike wird als Springstange verwendet. 

Von Gesellschaftsklasse kann deshalb rigoros nur dann ge- 
sprochen werden, wenn die Zugehörigkeit zu einer Klasse auf 
Lebenszeit besteht, wenn Geburt und Tod der Menschen sich 
innerhalb einer Klasse abspielen und die Arbeitsleistung die 
Sphäre der gegebenen Klassenschicht nicht zu durchbrechen 
vermag. Fatalitas. Darum ist die durch das Maschinenwesen 
und den Großbetrieb bedingte Entstehung eines lebensläng- 
lichen Proletariats, das mit dem Merkmal der Unabänderlichkeit 
behaftet ist, mitentscheidend für die relative Festigkeit dieser 
Klasse. Denn die typischste Klasse ist — trotz allem — zweifel- 
los das moderne Fabrikproletariat. Auch weil bei ihm Berufs- 
klasse, Besitzklasse und Erwerbsklasse zwar nicht zusammen- 
fallen, aber doch einander nahe kommen. 

X. Die Kommensabilität ist ein Klassenmerkmal. Am Tisch 
scheiden sich die Klassen *!). Wer sich gewohnheitsmäßig mitein- 
ander zu Tische setzt oder sich zu Tische einladet, gehört der 
gleichen sozialen Klasse an. Angehörige der verschiedenen Klassen 
»verkehren« nicht miteinander, wenigstens nicht im Hause. 
Selbst die Hausgenossen trennen sich bei der Einnahme der Mahl- 
zeiten nach ihrer Klassenzugehörigkeit. Die Herrschaft ißt im 
Speisezimmer, die Dienstboten in der Küche, oder im Office. 
Das Zusammenspeisen von Herren und Gesinde am langen Tisch 
des Patriarchalismus steht auf dem Aussterbeetat. Wo es sich 
erhalten hat, ist der psychische Klassenspalt weniger tief. Gari- 
baldi lobt die Einwohnerschaft der Stadt Ravenna ob ihres alle 
Klassen der Gesellschaft überspannenden Patriotismus in den 
italienischen Freiheitskriegen, eine Einheit, die dadurch ermög- 
licht wurde, daß in Zeiten der Arbeitslosigkeit der Reiche dem 

Sohne des Armen seinen Tisch anbot 2). 


) Max Weber, l. c. p. 179. 
=) Giuseppe Garibaldi, Cantoni le Volontaire (franz. übers. 
“von Edgar Quinet, Genève 1875. Carey. p. 55). 
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In der Gleichheit oder doch Aehnlichkeit der Lebensführung 
liegt ein ausgleichendes, klassescheidendes Element, auch dann, 
wenn die übrigen Merkmale Besitz, Einkommen, Beruf heterogen 
sind und bleiben. Das trifft besonders dann zu, wenn die Aehn- 
lichkeit der Lebensführung sich in einem Raum vollzieht, also 
gemeinsames Leben, Zusammenleben, convivenza, erzeugt (per- 
sönlicher Verkehr in Permanenz). Wenn in der französischen 
Revolution in fast allen Provinzen des Reiches sofort ein Kampf 
zwischen dem grundbesitzenden Adel und den Kleinpächtern und 
Parzellenbauern ausbrach, der zur Verwüstung der Schlösser und 
letztendlich zur Enteignung des Grundadels und zur Zerschlagung 
der Güter führte, während andererseits in der Vendée Edelleute 
und Bauern sich nur noch enger aneinander anschlossen und sich 
gemeinsam als chouans zur Behauptung der royauté gegen die 
Republik zur Wehr setzten, so scheint nach dem Marquis de 
Vaissière eine der wesentlichsten Ursachen für die Solidarität der 
verschiedenen Besitzklassen darin gelegen zu haben, daß in der 
Vendée die gentilhommerie weniger als in den übrigen Provinzen 
Frankreichs vom Absenteismus erfaßt worden war, ihre Felder 
selbst bebaute, und an den Festen und Gelagen der Bauern teil- 
nahm, diese wohl auch gelegentlich in kameradschaftlicher Weise 
zu sich selbst aufs chäteau einlud 5°). In Italien ist auf dem Land 
der Antiklerikalismus nicht vorherrschend. Selbst Bakunin mußte 
zugeben, daß dem so sei, und erklärte diesen seiner Theorie un- 
bequemen Zustand mit der auf dem Lande zwischen den Bauern 
und den zumeist ihrem eigenen Schoße entstammenden Geist- 
"lichen bestehenden Lebensgemeinschaft: I preti dividono con 
essi la loro vita e in parte ancora la loro miseria ... Vivono seco- 
loro famigliarmente, da buoni diavoli 5$). Auch das System der 
Halbpacht kann eine solche Harmonie hervorbringen, wie in 
Anjou, wo der Usus herrscht, daß der adlige Herr einen Teil 
des Jahres im Hause des Pächters zubringt, wo er von dessen 
Familienmitgliedern bedient wird und unterschiedslos ganz 
dessen Leben lebt 55). Bisweilen erzeugt schon das Vorhanden- 
sein bestimmter äußerer Gemeinsamkeiten bis zu einem ge- 


e 





83) A. de Vaissière, Gentilshommes Campagnards de l'ancienne 
France. Paris 1903. Perrin. p. 203. 

54) Michael Bakunin, Il Socialismo e Mazzini. z. Aufl. Roma- 
Firenze 1905. Serrantoni. p. 49. 

55) Journal des Goncourt, Mémoires de la Vie Littéraire. Paris 1896. 
Vol. IX, p. 250. 
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wissen Grade innere Solidarität. In der Zwischenzeit zwischen 
etwa dem Erscheinen von Adam Smiths Inquiry on the 
wealth of nations und dem Ausbruch der Chartistenbewegung fiel 
es deutschen und italienischen Englandreisenden wie dem 
preußischen Hauptmann von Archenholz, dem sächsischen 
Schriftsteller Gaede und dem Mailänder Patrioten Graf Giuseppe 
Pecchio auf, wie gleichmäßig die Engländer aller Klassen gekleidet 
seien®®). Ein Unterschied zwischen den Klassen sei zumal Sonntags 
kaum wahrnehmbar. Auch fehlte es nicht an solchen, die in der 
Kleiderdemokratie der Engländer und dem sich daraus entwickeln- 
den Zusammengehörigkeitsgefühl eine der Ursachen dafür er- 
blickten, daß die englischen Gesellschaftsklassen nicht vom 
Fieber der französischen Revolution ergriffen wurden. Immerhin 
muß bemerkt werden, daß Gemeinsamkeit der Lebensführung, 
geschweige denn gemeinsame Mode und Tracht keineswegs allein 
klassen- und nationsbildend zu wirken vermag. Bei näherer 
Analyse der Tatsachenzusammenhänge erhellt in der Tat, daß 
zumeist die Gemeinsamkeit der Lebensführung mitbestimmt wird 
durch das Vorhandensein anderer gleicher, die Ungleichheiten an 
psychologischer, wenn auch nicht ökonomischer, Kraft über- 
windende Züge wie Aehnlichkeit des Berufes, der Ausgabenver- 
teilung und der Bildung. Der gentilhomme campagnard und der 
paysan sind beide Angehörige der Gruppe der Landwirte; der 
italienische Bauer und der Landpfarrer haben, von der Tren- 
nungslinie des Alphabetismus und Analphabetismus abgesehen, 
die gleichen Empfindungs- und Bildungswelten. 
Zusammenleben schließt, wenn Gleichheit der Erziehung 
und der Bildung hinzukommen, selbst die Gefahr der Entstehung 
. von Klassengegensätzen da aus, wo gebundene Erbrechte die 
soziale Einheit der Familie sprengen und dem Erstgeborenen eine 
ungleich höhere Stelle in Besitz, Rang und Titel anweisen als 
den jüngeren Brüdern. Weder die cadets des französischen Hoch- 
adels noch die unadlich werdenden, in Beruf und Vermögen ge- 
schädigten jüngeren Söhne der englischen großgrundbesitzenden 
Lords schweißen sich zu einer Liga gegen die Privilegierten zu- 
sammen. Die Härten der bestehenden Gepflogenheiten werden 
gemildert durch das Band der gemeinsam verlebten Jugend und 


5) Giuseppe Pecchio, Un’Elezione di Membro del Parlamento in 
Inghilterra. Lugano 1826. Vanelli. p. 94—96; vgl. auch J.C.L. Simonde 
de Sismondi, Nouveaux Principes d’Economie politique. Paris 1827. 
Delaunay. Vol. II, p. 323. 
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den Fortbestand der regen gesellschaftlichen Beziehungen auch 
nach der Erbtrennung (z. B. Einladung auf den Sommersitz, zur 
Jagd). Freilich spielen hier noch zwei weitere Momente zur Er- 
haltung eines Klassenzusammenhangs zwischen den adligen 
Erstgeborenen und den »enterbten« jüngeren Söhnen mit: das 
Konnubium innerhalb gleicher Gesellschaftsschichten und der 
vielfache Uebergang der Kadetten ins Geschäfts- und. Erwerbs- 
leben, durch das die ökonomische Kluft, die sie von ihren Lord- 
ships trennt, häufig wieder ausgefüllt wird. 

Andererseits wirkt das örtliche Auseinanderreißen von Woh- 
nen und Arbeiten, die Verlegung der Arbeitsstelle und die Dif- 
ferenzierung der Arbeitsart klassenspaltend d. h. neuklassen- 
bildend. Das ist die Komplementärerscheinung zur solidarischen 
Kraft der Gemeinsamkeit der Lebensführung. Es unterliegt 
keinem Zweifel: Zur Herausbildung einer besonderen proletari- 
schen Klasse hat das allmähliche Verschwinden des Unterneh- 
mers aus dem Arbeitssaal und aus dem Gesichtskreis der Lohn- 
arbeitermassen, seine Absonderung durch die Errichtung der Kon- 
torräume und seine Merkantilisierung und Technisierung in 
hohem Grade beigetragen. 
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Die Gruppe als Ideenträger. 


Von 
S. KRACAUER. 


Die soziale Welt ist jederzeit von einer Unzahl geistiger Kräfte 
oder Wesenheiten erfüllt, die man kurzweg als Ideen bezeichnen 
kann. Politische, soziale, künstlerische Bewegungen, in denen sich 
irgendwelche bestimmte Gehalte verkörpern, erwachen eines 
Tages und nehmen ihren Lauf. Gemeinsam ist den Ideen, daß sie 
das Seiende zu durchdringen, daß sie selber Realität zu werden 
suchen; als ein konkretes materiales Sollen tauchen sie innerhalb 
der menschlichen Gesellschaft mit der ihnen eingeborenen Ab- 
sicht nach Verwirklichung auf. Erst wenn sie, statt bloße Chi- 
mären ohne Einfluß auf die Realität zu sein, sich in der sozialen 
Welt auszuwirken beginnen und diese Welt in Wallung bringen, 
kommen sie soziologisch überhaupt in Betracht. Alle Ideen, die 
solchermaßen die soziale Welt durchwachsen, um sie aus ihrer 
Starrheit zu erlösen, machen gewisse Prozesse durch, die sich 
nicht nur historisch darstellen, sondern auch formal-soziologisch 
charakterisieren lassen. Wie der ins Wasser geworfene Stein 
Wellenkreise erzeugt, deren Art und Größe nicht so sehr an seine 
eigentümliche Gestalt und Beschaffenheit, als vielmehr an die 
Kraft und Richtung des Wurfs geknüpft ist, so ruft jede Idee, 
die auf das sozial Seiende aufprallt, eine Erregung in ihm her- 
vor, deren Verlauf durch allgemeine Faktoren bedingt wird. Um 
diese Faktoren in ihrer Notwendigkeit zu begreifen, wird man 
sie aus der phänomenologisch einzusehenden Struktur des Geistes 
abzuleiten haben. Man gelangt dann, alle Besonderheiten »ein- 
klammernd«, zur Bestimmung der Generalformel für den Weg 
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sämtlicher Ideen vom Sollen zum Sein, zu allgemeinsten Gesetz- 
mäßigkeiten also, die jeder soziologischen Einzeluntersuchung 
schon zugrunde liegen, ohne von ihr je ausdrücklich hervorge- 
hoben zu werden. 

Mag die sozial wirksame Idee immerhin von Einzelpersönlich- 
keiten in die Welt hinausgeschleudert werden, ihren eigentlichen 
Leib bildet die Gruppe. Das Individuum zeugt und prokla- 
miert wohl die Idee, aber die Gruppe trägt sie und sorgt für ihre 
Verwirklichung. Parteien setzen sich für die Erreichung be- 
stimmter Ziele ein, Vereine schließen sich zu irgendwelchen 
Zwecken zusammen. Es gibt Gruppen von verschiedenster Be- 
schaffenheit. Schon mit der Anzahl der in einer Gruppe Vereinten 
wandelt sich, wie Sim m el überzeugend aufgewiesen hat, das 
Wesen, die Qualität der Gruppe; Sinn und mögliche Leistung 
einer Zweier-Gruppe etwa lassen sich nicht willkürlich auf eine aus 
einer unbestimmten Vielheit von Menschen bestehenden Gruppen- 
einheit übertragen. Doch ist hier, wo es sich um die Heraus- 
arbeitung der Bewegungsgesetze von Ideen handelt, die Einteilung 
der Gruppen nach ihrer Quantität nicht so wichtig als die Ab- 
trennung der Lebens- und Schicksalsgemeinschaften von den die 
Ideen tragenden Gruppen selber. Unter Lebens- und Schicksals- 
gemeinschaften sind alle Gruppen zu verstehen, deren Glieder in 
unlöslicher Verbundenheit miteinander leben, statt nur durch 
Ideen oder beliebige Prinzipien zusammengeschweißt zu sein. 
Die Familie z. B. oder auch die Nation gehören zu Gebilden sol- 
cher Art. Sie umfassen den in sie hineingeborenen Menschen, so 
wie er ist, von seiner Geburt an bis zum Tod und noch über den 
Tod hinaus und sind grundsätzlich von der gleichen unbegrenzten 
Dauer wie das Leben, das sie aus seinem Schoß emporgetrieben 
hat. Ihrer Herkunft nach ebenso irrational wie ihren Zwecken 
nach, kann man sie nicht auf bestimmte Ziele festlegen, vielmehr 
bekennen sie sich im Verlaufe ihres Daseins zu einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit von Zielen, ohne doch in irgendeinem von ihnen 
ihren letzten Sinn zu finden. Die Gruppen dagegen, deren Eini- 
gungsgrund eine Idee bildet, entstehen und vergehen auch mit 
dieser, ihre Einheit ist nicht dem organisch wachsenden 
Leben immanent, sondern erschöpft sich in einem bestimmten 
Begriff, der durch sie Leben werden will. Man erkennt, um welche 
Gruppen es sich in diesem Zusammenhang eigentlich handelt: 


um diejenigen Gruppen nämlich, die sich zwecks Realisierung 
39 * 
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einer Idee notwendigerweise bilden müssen, wenn die Idee aus 
dem Stadium der Verkündigung in das der Verwirklichung tritt. 
Die Entwicklung aller derartigen, durch die Idee erst konstituier- 
ten Gruppenindividualitäten unterliegt genau so wie die der 
Idee selber allgemeinen Gesetzmäßigkeiten. Gruppe und Idee ge- 
hören ganz eng zusammen, jene stellt diese dar, und man kanlı 
darum den Weg der Idee nicht erfassen, ohne das Wesen der von 
der Idee geschaffenen Gruppenindividualität zu bestimmen. 

In der Charakterisierung des Wesens der eine Idee tragenden 
Gruppe stehen sich zwei Auffassungen schroff gegenüber. Nach 
der einen Anschauung, die man etwa als die autoritative 
bezeichnen kann, ist die Einheit stiftende Idee den einzelnen 
Gruppengliedern unbedingt übergeordnet und ihrem subjektiven 
Belieben völlig entzogen. Die schlechthin souveräne Idee ent- 
faltet sich in einer Sphäre, in die keinerlei individuelle Regungen 
eindringen, der Wille eines Einzelnen (als Wille des für sich seien- 
den Individuums) kommt ihr gegenüber überhaupt nicht in Be- 
tracht. Der Einzelmensch ist für die Anhänger dieser Lehre ein 
schier zufälliges Gebilde ohne Wesenskern; Sinn und substantiel- 
len Gehalt hat für sie nur die Idee, die von jedermann Unter- 
werfung fordert. Die Individuen sind vergänglich, an die Idee 
reicht die Zeit nicht heran, sie ist von ewiger Dauer. Der Staat 
z. B. ist nach dieser Theorie eine autonome und überindividuelle 
Wesenheit, der mit der ihn gerade erfüllenden Menschheit nicht 
nur nicht zusammenfällt, sondern mit ihr auch letzten Endes gar 
nichts weiter gemein hat; die jeweilige Menschheit ist gleichsam 
nur die Materie, in der sich die Staatsidee verwirklicht, eine pas- 
sive Materie, die sich prägen lassen muß und ohne Einfluß auf die 
Gestalt der Idee selber bleibt. Die Gebote des Staates sind hier- 
nach unantastbar für jede noch so begründete individuelle Kritik, 
das geltende Recht ist eine Satzung, die, einmal gesetzt, ihre 
Quelle in einem Jenseits aller empirischen Erwägungen hat, und 
darum, trotz etwa mangelnder Uebereinstimmung mit dem augen- 
blicklichen Rechtsbewußtsein, im Prinzip nicht aufgehoben wer- 
den kann. Alle Gruppen, die Ideen tragen oder aus denen Ideen 
hervorwachsen, sind also auf Grund der autoritativen Lehre un- 
zertrennliche Einheiten, ihre ideellen Gehalte schweben als Selbst- 
zweck im Absoluten, ohne gezeugt und tilgbar zu sein, keine 
Brücke verbindet den Bereich ihres ewigen Daseins mit dem 
immerwährend sich verändernden Leben der Gruppe. 
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Der anderen, individualistisch.en Auffassung zu- 
folge, ist jede Idee, die sich einer Gruppe bemächtigt, ein Ausfluß 
des Geistes aller der Individuen, aus denen die Gruppe besteht. 
Es existieren überhaupt nur Einzelmenschen, und verworfen 
wird die Annahme einer mit einem Eigenwesen begabten, ein- 
heitlich fühlenden und denkenden Gruppenindividualität. Der 
Geist der Gruppe: das ist der Zusammenklang der Geister 
sämtlicher Gruppenglieder, die Gruppe ist nichts anderes als 
die Summe ihrer Angehörigen. Die Anhänger dieser atomi- 
sierenden Richtung leugnen die qualitative Einheit und' Eigen- 
heit des Gruppenganzen, sie verlegen die Realität und das 
Schwergewicht in die Einzelnen statt in die Gesamtheit, in die 
zeitlich bedingten Meinungen Vieler statt in die überzeitliche 
gruppenbeherrschende Idee. Ihre Lehre klingt in die praktisch- 
politische These aus: »Der Staat (das Recht usw.) ist für die Men- 
schen da und nicht die Menschen für den Staat (das Recht usw.)‘“. 
Die Ideen, zu denen sich die Gruppe bekennt, verlieren derart 
ihre Substanz, sie werden zum Ausdruck des leicht wandelbaren 
Wollens einer Mannigfaltigkeit von Individuen und haben bloß 
solange Existenzberechtigung, als diese Individuen ihnen eine 
solche zu schenken geneigt sind. Huldigt man der ersten Auf- 
fassung, so büßt das Individuum innerhalb der sozialen Welt 
dem Gruppenwesen gegenüber seine Bedeutung ein. Die Ideen 
lösen sich von ihm los und ziehen wie Sterne über seinem Haupte 
ihre Bahn. Stimmt man mit der zweiten Auffassung überein, so 
ist das Individuum die einzige Realität in der sozialen Welt, die 
 Gruppenindividualität verwandelt sich in ein Phantom, die Ideen 
werden in den Geist der Einzelmenschen hineingebannt und füh- 
ren unabhängig von ihm kein Sonderleben. | 

Weder die eine noch die andere dieser Auffassungen, deren 
weltanschauliche Quellpunkte offen genug am Tage liegen, deckt 
sich genau mit den phänomenologisch aufweisbaren Tatbeständen. 
Was zunächst die autoritative Doktrin anlangt, so zieht sie er- 
sichtlich einen zu tiefen Trennungsstrich zwischen den Ideen 
wie den sie verkörpernden Gruppen einerseits und den Menschen 
andererseits, aus denen die Gruppe jeweils gebildet wird. Von 
der richtigen Feststellung ausgehend, daß die Bewegungen der 
Gruppen und die Schicksale der durch Gruppen getragenen Ideen 
sich de facto so vollziehen, als handle es sich hierbei um Bewe- 
gungen und Schicksale eigenmächtiger Wesen, überspannt sie 
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den Bogen und macht die von der Gruppe ausstrahlenden oder 
die Gruppe allererst schaffenden Ideen zu souverän in sich ruhen- 
den Gebilden, die nun nicht den geringsten Bezug mehr auf das 
einzelmenschliche Dasein haben. Die historische Genesis der 
Ideen ist nach ihr ebenso unerklärlich wie ihr Untergang. Wann 
und wo die Ideen auftauchen, bleibt dahingestellt, genug, sie 
sind da, und starren als zeitenbundene Wesenheiten in das Ge- 
triebe der sozialen Welt hinein. Das Kollektivwesen der Gruppe 
wird nach dieser Auffassung der ewigen Idee vermählt, die Indivi- 
duen selber aber taumeln ins Schattenreich hinab, ohne die 
Idee zu zeugen und ohne von ihr recht eigentlich angegriffen zu 
werden. 

Die andere, individualistische Lehre läßt der Wirklichkeit 
insofern Gerechtigkeit angedeihen, als sie die sozial wirksamen gei- 
stigen Wesenheiten in unmittelbare Beziehung zu den einzelnen 
Menschen bringt. Ebensowenig wie die Ideen so unnahbar fern 
sind, daß ihre Schöpfung oder Vernichtung durch Individuen 
zu den Unmöglichkeiten gehörte, bilden die Gruppen letzte, un- 
auflösbare Einheiten, die sich jedem Zerfall, jeder Zerlegung in 
ihre Bestandteile erfolgreich widersetzen. Die individualistische 
Lehre verkennt jedoch bei alledem, daß die Ideen mitsamt ihren 
Gruppenleibern unvergleichlich viel mehr sind als reine Expo- 
nenten der Einzelseelen. Weder reicht sie hin zur Begründung 
des von dem individualistischen Wollen erfahrungsgemäß oft 
unabhängigen Zuges der Ideen durch die soziale Welt, noch er- 
klärt sich aus ihr die machtvolle Selbstbehauptung der Gruppen- 
individualität gegenüber den Gruppengliedern. Sie bringt die 
Ideen zu dicht an das Einzelindividuum heran, während jene 
erste Auffassung diese Ideen allzu ausschließlich in die über- 
individuellen Gefilde versetzt. In der Absicht, der als Selbst- 
zweck begriffenen Einzelseele alle Kraft und Herrlichkeit ein- 
zuräumen, verfällt der übertriebene Individualismus in den (bei- 
nahe logisch zu nennenden) Fehler, die höchsten Auswirkungen 
dieser Einzelseele: die Ideen nämlich, herabzuwürdigen und ihnen 
die Bedeutung und Eigenmacht zu rauben, die ihnen doch durch 
ihre Herkunft schon verbürgt sein sollte. Gleich wenig folgerichtig 
urteilt er von seinem Standpunkt aus, wenn er den Gruppenwesen 
jede Selbständigkeit und Ichheit abspricht, denn auch sie sind 
ja schließlich aus den Individuen hervorgegangen, und wer diesen 
einen letzten Sinn zuschreibt, der darf die Konsistenz, die Insich- 
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geschlossenheit der von ihnen gezeugten Gebilde sicherlich nicht 
leichthin preisgeben. Wenn man alles Geschaffene (Ideen, Grup- 
pen usw.) der Wesenlosigkeit überantwortet, so verliert am Ende 
der Schöpfer (das Einzel-Ich\) auch die Substanz; er wird zum 
ewigen Weltzertrümmerer und könnte sich doch nur dadurch 
behaupten, daßsein Ich sich in gültige Werke hinein forterstreckte. 
Der Individualismus der hier gemeinten Art ist ein echtes Produkt 
der Aufklärung, die, alle weltanschaulichen Unterschiede zwischen 
den Menschen nicht achtend, eine völlige Uebereinstimmung sämt- 
licher Vernunftwesen annimmt und darum die Gruppe als ein 
Sondergebilde, das von der Idee zum Einzelmenschen überleitet, 
wie billig überspringen darf. Bei fortschreitender Differenzierung 
gleichgerichteter Individuen zu vielen kosmosartigen Persönlich- 
keiten tauchen sofort die eigentümlichen Bewegungen der Ideen 
und der ihnen zugeordneten Gruppenwesen am Bewußtseins- 
horizont auf, die alsdann nicht mehr auf die geistigen Aus- 
wirkungen einer unendlichen Mannigfaltigkeit heterogener Einzel- 
geister zurückgeführt werden können. 

Die Gruppe ist also der Mittler zwischen den Individuen 
und den die soziale Welt erfüllenden Ideen. Wann immer eine 
Idee aus dem Dunkel hervorbricht und Formulierung erfährt, 
da erzeugt sie in den Menschen, auf die sie trifft, eine gleichmäßige 
Seelenlagerung, und ihre Realisierung beginnt, wenn diese Men- 
schen sich zur Gruppe vereinen, um ihr die Realität zu erkämpfen. 
Die Idee ist den Individuen nicht transzendent, wie die autorita- 
tive Lehre meint, sondern sie wirkt sich in ihnen aus, aber indem 
sie sich in ihnen auswirkt, werden diese Individuen selber zu 
Ideenträgern, sie sind demnach nicht mehr selbständige, jeder- 
zeit freibewegliche Einzeliche, sondern an die Ideegebundene und 
durch sie geformte Wesen mit einheitlichem und begrenztem 
Denken und Fühlen. Dadurch, daß die Idee ihr Inneres formt, 
heben sie sich aus der Masse der von der Idee unabhängigen Men- 
schen heraus und schlagen einen besonderen Weg ein, dessen: 
Richtung bereits durch die Idee vorgezeichnet ist. Die Gruppe 
ist nur — wie hier vorerst gesagt sei — der zum Zwecke der 
Ideenverwirklichung notwendige Zusammenschluß von Menschen 
gleicher Geistesverfassung und nicht die Verbindung: beliebiger, 
geistig noch unbestimmter Individuen. Sie ist ein Kollektivwesen 
insofern, als sich die Bewußtseinsäußerungen ihrer sämtlichen 
Glieder von derselben Basis, eben von dem Grunde der Idee, auf- 
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schwingen und daher a priori auch in einheitliche Aktionen aus- 
münden müssen. Nur im Vergleich mit einer von vornherein 
postulierten Mannigfaltigkeit willkürhaft sich bewegenden Indi- 
viduen führt die Gruppe und die durch sie verkörperte Idee eine 
Sonderexistenz jenseits der Individuen, nicht aber im Vergleich 
mit Einzelseelen von einerlei Formung. Erst wenn die Glieder 
einer Gruppe sich von der Idee losgelöst haben, lastet diese wie 
ein äußerer Zwang auf ihnen, erst dann erscheint ihnen die an 
der Idee haftendeGruppe als eine selbständige, sie vergewaltigende 
Wesenheit. 

‚ Sind einmal die Gruppenglieder in ihren besonderen Eigen- 
schaften als Ideenträger begriffen, so fragt es sich weiter, wie 
diese ihr Inneres schichtende Idee von ihnen aufgenommen und 
verarbeitet wird. Jede Idee, die eine Gruppe zusammenschweißt, 
kristallisiert sich zu einer Gestalt von scharfen Umrissen heraus. 
Sie wird zum politischen Programm, zum bestimmt ausgeprägten 
Leitsatz und Dogma, 'kurzum, sie tritt als inhaltlich begrenztes 
Sollen auf, das Realisierung verlangt. Dieses so genau festgelegte 
Sollen nun weist aber stets über sich hinaus, seine durch die 
Gruppe vertretene Formulierung ist nur der sichtbar gewordene 
Ausschnitt einer größten geistigen Bahn, die von der Gruppe 
ihrer ganzen Länge nach durchmessen wird. Es gibt überhaupt 
keine geistige Aeußerung, die einzeln für sich, ohne ineinen großen 
Sinnzusammenhang einverwoben zu sein, zu bestehen vermöchte. 
Immer entquillt sie irgendwelchen letzten Ueberzeugungen und 
immer leitet sie zu anderen Aeußerungen hin, mit denen im 
Verein sie ein einheitliches Sinnganzes bildet. Die sozial wirksame 
Idee enthält darum stets schon die Richtung in sich, in der sie 
ausgesponnen werden will, sie ist der abgekürzte Ausdruck irgend- 
eines Gesamtaspektes, von dem jeweils das hervorgehoben wird, 
was sich zu einer bestimmten Zeit, bei einer gegebenen sozialen 
Lage als notwendig erweist. Die Gruppenglieder, die sich für 
einen ideellen Gehalt einsetzen, erleben und wollen also durchweg 
mehr als dieses eine formulierbare und formulierte Sollen; sie 
treiben in einer Bahn, die sie durch die ganze Welt führt, und der 
Gehalt, dem sie sich verschreiben, ist nur eine Woge, die von dem 
eingedämmten Fluß ihres Bewußtseins emporgeschleudert wird, 
oder besser: er bezeichnet die Stelle, an welcher der Strom ihres 
Denkens gerade mit einer vorgefundenen Situation zusammen- 
trifft. Ob die Bewußtseinsrichtung schon gegeben ist, in der die 
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Idee auftaucht, oder ob der zunächst gegebene Sollensgehalt 
seinerseits erst zum Beschreiten einer größten Bahn nötigt, das 
ist ganz gleichgültig und höchstens von psychologischem Inter- 
esse. Jedenfalls holt das Gruppenglied immer alle Möglichkeiten 
aus der Idee heraus, die keimhaft in ihr angelegt sind, und ent- 
faltet die Idee zu der in ihr beschlossenen Totalität. Die Pro- 
gramme der politischen Parteien haben ihre weltanschaulichen 
Fundamente und alle zur Gruppenbildung führenden idealen 
Forderungen sind das Erzeugnis von Grundgesinnungen, die sich 
nach allen Seiten hin auswirken und so diese Forderungen 
mit anderen geistigen Ansprüchen und Wertungen in sinnvolle 
Verknüpfung bringen. 

Es ist ein großer Unterschied, ob die Menschen als Einzelne 
oder als Gruppenglieder durch die Idee in der soeben 
gekennzeichneten Weise geformt werden, und die Betrachtung 
dieses Unterschiedes führt erst zur Einsicht in das besondere 
Wesen der Gruppenindividualität. Man: nehme zunächst an, 
irgend eine bestimmte Idee dringe lediglich in den Geist des Einzel- 
menschen ein. Sie wird sich in ihm natürlich ausweiten und die 
Bildung einer Bahn veranlassen wollen, die sich vom einen Ende 
der Welt zum andern erstreckt. Nun ist aber das für sich seiende 
Individuum (wenigstens der Möglichkeit nach) ein Mikrokosmos, 
in dem sich mancherlei Begierden und geistige Kräfte regen, 
und der durch die Idee erzeugte Sinnzusammenhang füllt darum 
nur in den seltensten Fällen allein das Bewußtsein aus. Gedanken 
und Anschauungen, die anderen Provinzen der Seele entstammen, 
greifen in diesen Zusammenhang ein, lockern ihn auf und durch- 
kreuzen ihn. Gesetzt selbst, die Idee gelange in dem Individuum 
voll zur Entfaltung, so wird sie doch höchstens dann rein und 
ungetrübt die Vorherrschaft über den individuellen Geist 
erringen können, wenn es sich bei ihr um ein das ganze Ich auf- 
wühlendes erhabenes Prinzip handelt. Das Subjekt erlebt also 
zwar Ideen, bildet sie aus und gibt sich ihnenhin, aber esist immer 
noch mehr als der Träger einer Idee, es kann nicht so leicht die 
Kette seiner unvergleichlichen Schicksale sprengen, um nun die 
Idee in dem leeren unerfüllten Raum seine Seele sich auswirken 
zu lassen. Anders, wenn es aus seiner Isoliertheit heraustritt und 
zum Gruppenglied wird. In der Gruppe gilt das Individuum 
überhaupt nur insoweit, als es die Idee rein verkörpert. Seine 
Beziehungen zu den übrigen Angehörigen der Gruppe dienen aus- 
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schließlich und sämtlich dem Ausbau und der Verwirklichung 
des die Gruppe erschaffenden Sollensgehaltes, was sonst noch in 
ihm lebt und sich kundgeben möchte, muß sich außerhalb der 
Gruppe zur Geltung bringen. Dadurch also, daß das Individuum 
Gruppenglied wird, löst sich aus dem von ihm der Möglichkeit 
nach vollendbaren Gesamtplan seines Wesens ein Teil des Wesens, 
eben der durch die Idee geformte, heraus und tritt für sich selb- 
ständig in Aktion. Wie die Stimmgabel nur auf einen Ton, so ist 
die Gruppe lediglich auf die eine von ihr verfochtene Idee ge- 
stimmt; sobald sie sich konstituiert, wird automatisch alles aus- 
geschaltet, was auf diese Idee keinen Bezug hat, die in ihr ver- 
einigten Menschen sind keine Vollindividuen mehr, sondern Frag- 
mente von Individuen, die rein um des Gruppenzieles willen 
überhaupt Existenzberechtigung haben. Das Subjekt als Einzel- 
Ich in Verbindung mit anderen Einzel-Ichen: ein an Inhalten un- 
erschöpflich zu denkendes Wesen, das durch die Idee nicht ganz 
beherrscht zu werden vermag, sondern immer noch in Regionen 
lebt, die außerhalb des Bannkreises der Idee gelegen sind. Das 
Subjekt als Gruppenglied: ein von seinem vollen Wesen abge- 
trenntes Teil-Ich, das gar nicht über die Bahn hinausdringen 
kann, die ihm durch die Idee vorgezeichnet ist. Und hier nun, 
an diesem Punkt der Analyse angelangt, versteht man erst, wo- 
her es rührt, daß es so etwas wie ein Kollektivwesen, eine Gruppen- 
individualität gibt, die sich nicht in eine Vielheit von Individuen 
auflösen läßt, sondern, oft scheinbar unabhängig von den An- 
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sich über deren Köpfe hinweg nach ihren eigenen Gesetzen be- 
wegt. Die Gruppe begreift eben statt vollausgebildeter Individuen 
nur reduzierte Iche, Abstraktionen von Menschen in sich, sie ist 
ein pures Werkzeug der Idee und nichts außerdem. Darf 
es aber verwundern, daß Menschen, die nicht mehr das unbedingte 
Verfügungsrecht über sich haben, sich anders verhalten als Men- 
schen, die noch ganz im Besitz ihres Selbstes sind? Es steckt 
eine zwingende Notwendigkeit im Gang der Ideen durch die soziale 
Welt. Der Einzelne, der sie erschaut, muß sich mit Anderen ver- 
bünden, um sie vom Sollen ins Sein zu überführen. In dem Augen- 
blick nun, in dem die Gruppe entsteht, geht auch die Reduktion 
der Iche vorsich, undan Stelle der vielen Einzelnen, die eine Reali- 
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Idee selber, aber auch nur durch sie, vorangedrängt werden und 
ins Wesenlose versinken müßten, wenn sie sich als etwas emp- 
fänden, das getrennt von der Idee Bestand hat. Die Idee bricht 
nicht in sie ein, sondern zeugt sie, sie verwirklichen nicht die Idee, 
sondern diese umgekehrt verwirklicht sie und haucht ihnen Atem 
ein. Es hat seinen guten Sinn, von der Gruppenindividualität 
als einem selbständigen Wesen zu sprechen. Denn diese Teil-Iche, 
diese Halb- und Viertelskreaturen werden ja erst bei den Vorbe- 
reitungen für die gemeinsamen Aktionen (also etwa in den Grup- 
penberatungen) geboren, sie haben ihren Sitz nicht in den einzel- 
nen Individuen selber, erwachsen vielmehr allein aus deren 
Zusammenschluß als geistige Wesen, die sich von ihnen los- 
gelöst haben und lediglich in der Gruppe überhaupt existieren 
können. 

Daß das Vollindividuum in der Gruppe verschwindet, ist von 
entscheidendem Einfluß auf die Beschaffenheit der Ideen, die in 
der sozialen Welt durch Gruppenindividualitäten dargestellt und 
ausgetragen werden. Solange sich der Mensch als Einzelwesen 
auswirkt, steigen tausenderlei Regungen in ihm auf, Begierden, 
Gedanken und zarte Gefühle verflechten sich miteinander und 
auch der leiseste, feinste Seelenhauch noch kann in den geistigen _ 
Zusammenhang einverwoben werden. Vereinigt sich aber dieses 
Subjekt mit einer beliebigen Vielheit von Menschen zu einer 
(durch eine Idee bestimmten) Gruppe, so weist das dann von ihm 
sich absondernde Teil-Ich jedenfalls nicht mehr die unendliche 
Mannigfaltigkeit von Zügen auf, die ihm als Einzelindividuum 
eignen. Und das aus wesensnotwendigen Gründen. Denn wenn 
eine Anzahl von Menschen zu einer Gruppe zusammengeschweißt 
wird, so ist es schlechterdings unmöglich, daß die Seelen dieser 
Menschen ihrer ganzen Ausdehnung nach in die Verbindung ein- 
gehen. Die geistige Bahn, in der sich das Denken der Gruppe be- 
wegt, muß so beschaffen sein, daß sämtliche Gruppenglieder in 
sie einschwingen können. Die einzigartige Totalität des Subjekts 
wird also aus dem neu entstehenden Gruppen-Ich verbannt, und 
nur solche Züge tragen zum Aufbau der Gruppenindividualität 
mit bei, die den verschiedenen der Gruppe angehörigen Subjekten 
gemeinsam sind. Mit anderen Worten: der triebhaft-unbewußte, 
organisch schwellende Lebensreichtum des Einzel-Ichs ist der 
Gruppenindividualität fremd. Sie ist arm im Vergleich mit jenem 
an Zügen und Strebungen, es fehlt ihr der fruchtbare schöpferische 
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Seelengrund, der eine rational nicht zu fassende Vielheit von Ge- 
halten aus sich entsendet. Vergeblich sucht man bei ihr nach den 
gleitenden Uebergängen, den namenlosen Gefühlen und den man- 
nigfachen übereinander gelagerten Schichtungen von Erlebnissen, 
wie sie sich (wenigstens der Möglichkeit nach) in dem Individuum 
vorfinden; unfähig dazu, sich nach vielen Dimensionen zu er- 
strecken, kennt sie nur die Bewegung in einer einzigen Richtung, 
von der sie sich, ohne zu zerfallen, weder nach rechts noch nach 
links entfernen kann. Die Linienhaftigkeit der Entfaltung 
bildeteinen Grundzug des Wesens der Gruppenindividualität. Mit 
dieser Eigenschaft der Eindimensionalität ist aber notwendiger- 
weise zugleich eine gewisse Starrheit und Grobheit verbunden, die 
dem Gruppen-Ich deshalb anhaftet, weil es prinzipiell niemals die 
durch und durch homogene Erlebnismasse des Einzel-Ichs in sich 
hinüberzuretten vermag. Es verliert so an Biegsamkeit und Zart- 
heit, und viele Regionen von Gegebenheiten und Erlebnissen, die 
dem Individuum zugänglich sind, bleiben ihm ein für allemal ver- 
sperrt. ' 

Die Beschaffenheit einer beliebigen, die Gruppe erzeugenden 
Idee muß natürlich dieser als wesensnotwendig eingesehenen Be- 
schaffenheit der Gruppenindividualität entsprechen. Dem Einzel- 
menschen kann die Idee auf unendlich viele Arten gegeben sein, 
er ist sowohl dem grobschlächtigen wie dem fein abgetönten Ge- 
dankenzusammenhang gewachsen. Indem er die Idee sich ein- 
verleibt, spinnt er zahllose Fäden von ihr zu den übrigen Gehalten 
seines Bewußtseins hin und ein Geflecht von Beziehungen knüpft 
sich an, in das die Idee so einverwoben ist, daß sie sich aus ihm 
als selbständiges Gebilde nicht mehr herauslösen läßt. Die Gruppe 
dagegen kann sich nur um solcher ideeller Gehalte willen kon- 
stituieren, die jenes ungreifbaren Flimmerns ermangeln. Denn 
darin besteht ja gerade ihre Besonderheit, daß sie die dem Einzel- 
Ich eignende Fülle einbüßt und aus dessen farbigem Erlebnis- 
spektrum nur noch wenige Grundfarben beibehält. Ein so 
beschaffenes Wesen vermag aber auch nur noch eine verhältnis- 
mäßig derbe Ideenkost zu verdauen, Gehalten, für die es kein 
Organ hat, verweigert es einfach die Aufnahme. Immer, wenn 
eine von einer bedeutenden Persönlichkeit ausgetragene Idee 
sich ihren Gruppenleib bildet, geht ihr bei diesem Uebergang die 
an jene Persönlichkeit gebundene unverwechselbare Individua- 
lität verloren, und die Verbindungen zwischen ihr und allen den 
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mannigfachen Erlebnisreihen reißen ab, in denen sie verhaftete, 
solange das Einzel-Ich über sie verfügte. Nichts kennzeichnet 
deutlicher den Wandel, der sich mit der Idee bei solcher Gelegen- 
heit vollzieht, als etwa die Abneigung Wagners gegen die Wag- 
nerianer, oder die Versicherung von Marx, daß er kein Marxist 
sei. Um von anderen Gründen für eine derartige Haltung ab- 
zusehen, erklärt sie sich eben auch daraus, daß die Ideenschöpfer 
selbst ihre Idee nicht mehr wiedererkennen und wohl gar ver- 
leugnen möchten, wenn diese erst einmal bei ihrem Zug durch 
die soziale Welt eine Gruppe erzeugt hat, und nun in einer anderen 
Sphäre nach ihrer eigenen Gesetzlichkeit sich entfaltet. 

Den so beschaffenen Ideen wohnt aber ein ungehemmtes Be- 
dürfnis nach Entfaltung inne, sie wollen sich ewig. Solange noch 
das Einzel-Ich rein als solches sich für ihre Verwirklichung ein- 
setzt, undnoch ein ins Unendliche verschwebendes Strahlenbüschel 
von Assoziationen sie umschlingt, bewahren sie sich immerhin 
eine gewisse Labilität, fügen sich hier und dort ein und lassen 
sich auf mannigfache Weise modulieren. Wenn sie jedoch erst 
durch Gruppen vertreten werden, so weicht jene anfängliche 
Elastizität von ihnen und sie verwandeln sich in die geschilderten 
stark vergröberten Gebilde, die sich schwerfällig und wie einem 
unerbittlichen Zwange gehorchend vorwärts bewegen. Bei dem 
Einzelindividuum, das ganz von einer Idee beherrscht wird, mag 
man darüber im Zweifel sein, wie es sich in dem einenoder anderen 
Falle bewährt, da niemals die vielen Quellen seines Wesens völlig 
ihrer Verborgenheit entzogen werden können. Die Gruppenindi- 
vidualität dagegen hat gar keine andere Quelle als die der einen 
sie konstituierenden Idee und bohrt sich darum mit eherner Folge- 
richtigkeit in die Realität ein. Es ist, als treibe lediglich die der 
Idee innewohnende Stoßkraft sie in der von ihr eingeschlagenen 
Richtung weiter, als sei ihr Weg die Resultierende aus den der 
Idee immanenten Entwicklungsmöglichkeiten und den von Fall 
zu Fall sich einstellenden Widerständen. Weil sich die Gruppen- 
individualität nichts von dem zu eigen macht, was sonst noch an 
Gehalten die soziale Welt erfüllt, sind ihre Aktionen der reinste 
Ausdruck, den die Idee in der jeweils vorliegenden Situation über- 
haupt finden kann, im Grunde vollzieht sie nur die Bewegung, 
die der Idee auch dann gemäß wäre, wenn sie körperlos, und bloß 
von der ihr einmal eingeborenen Urkraft in Antrieb versetzt, das 
Mannigfaltige -durchdränge. Wobei man wohl zu beachten hat, 
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daß die Ideen, die sich derart logisch entfalten, schon immer etwas 
schematische, derbknochige Gestaltungen sind; jedoch ist diese 
Vergröberung ihres Wesens ganz offenbar der Preis, den sie dafür 
zahlen müssen, daß sie den langen Weg vom Sollen zum Sein 
zurücklegen können, ohne hierbei spurlos zu verwehen. 

Die Gruppenindividualität hat nur solange Bestand, als sie 
der ihr übergeordneten Idee zur Realisierung verhilft. Wie der 
Golem zunichte wird, wenn man ihm das mit dem lebenspenden- 
den Wort beschriebene Blatt aus dem Munde zieht, so die Gruppe, 
wenn man sie sondert von der Idee, der sie ihr Dasein verdankt. 
Da das von dem vollen Einzel-Ich abgespaltene Gruppen-Ich nur 
durch die Idee existiert, müßte es sogleich zerfallen (bzw., was 
häufig vorkommt, in ein gänzlich neues und anders konstituiertes 
Gruppenwesen übergehen), wenn ihm der Grund und Boden ent- 
zogen würde, auf dem es sich aufbaut. Hierin unterscheidet sich 
das Gruppen-Ich in aller Tiefe von dem Einzelindividuum. Dieses 
vermag jede Idee zu überdauern, der es sich einmal hingegeben 
hat, und bleibt doch immer das eine selbe Ich. Welche Gehalte 
es auch im Lauf der Zeit aufnimmt: der Zusammenhang seines 
Lebens stellt sich stets wieder her, denn sämtliche Richtungen, 
die es einschlägt, führen ja schließlich zu dem einen unausschöpf- 
baren Born seines Lebens zurück. Vor allem aber das Erlebnis 
der Umkehr trennt das Einzel-Ich vom Gruppen-Ich ab. Die 
einer bestimmten Idee sich weihende Persönlichkeit kann von 
dieser abfallen und anbeten, was sie früher verketzert hat. Trotz- 
dem erhält sich gleichsam die Wesenssubstanz des Individuums 
auch nach der Wandlung fort, in dem bekehrten, dem neuen 
Menschen steckt noch der alte Mensch, eben als verwandelter, 
drin, das Ineinander der Erlebnisse duldet keinen Bruch mit dem, 
was irgendwann einmal war; kurzum: das individuelle Wesen 
wird nicht vernichtet, sondern immer nur in andere Existenz- 
formen übergeführt. Der Starrheit des Gruppenindividuums da- 
gegen ist gerade die Umkehreine Unmöglichkeit Esmagsich wan- 
deln (wie noch zu zeigen sein wird), aber es kann sich nicht wider die 
Idee erheben, in deren Auftrag es sich allererst gebildet hat. Da 
es in keiner Weise mehr ist als der lebendige Träger und Darsteller 
der durch die Idee gestifteten geistigen Bahn, müßte es sich selbst 
vernichten, wenn es diese Bahn ausrotten wollte. Es ist sehr 
wohl denkbar, daß dieselben Menschen, die das Material für eine 
bestimmte Gruppe abgegeben haben, in einer neuen, der alten 
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entgegengesetzt gerichteten Gruppe wieder auftauchen; aber dann 
handelt es sich eben um die Bildung einer anderen Gruppenindi- 
vidualität, die der früheren durchaus wesensfremd ist und sie 
nicht mehr in sich enthält. | 
Der enge Zusammenhang von Gruppen und Ideen ist übrigens 
von einiger Bedeutung für die Entstehung von Klassen und Volks- 
schichten, die sich als Einheit fühlen und demzufolge gegenein- 
ander abschließen. Gewiß mag die Anschauung, nach der die 
schroffen Klassenunterschiede in den modernen Staaten sich 
aus der einstigen Usurpation des Bodens durch fremde Er- 
oberer herleiten, die alsdann die Oberklasse bilden, zu Recht 
bestehen; dennoch genügt sie nicht, weil sie, als Ergebnis einer 
historischen und nicht einer soziologischen Betrachtungsweise, 
einen für das Aufkommen von Klassen und Schichten wichtigen 
Umstand unterschlägt. Gesetzt, es sei eine größere Gemeinschaft 
gegeben, die keinerlei Schichtung ihrer auf ungefähr der gleichen 
kulturellen und rein menschlichen Höhe befindlichen Angehörigen 
kennt. Mit nahezu mathematischer Sicherheit läßt sich zeigen, 
daß ein solcher Zustand nicht für die Dauer sein kann, da er ge- 
wissen Grundbeschaffenheiten menschlichen Wesens zuwider- 
läuft. Bei der uns bisher und von jeher bekannten Verfassung des 
Menschen ist es nicht gut anders möglich, als daß in jeder größeren 
Gemeinschaft eine ziemlich weitgehende Arbeitsteilung statt- 
finden muß, wenn alle zivilisatorischen und kulturellen Bedürf- 
nisse eines reifen Volkes befriedigt werden sollen. (Der bewußte 
Verzicht auf Differenzierung führt notwendigerweise zur Primi- 
tivität zurück.) Verwaltungsorgane kristallisieren sich heraus, 
über dem Bauernstand erheben sich die verschiedenen kommer- 
ziellen und geistigen Berufe usw. Solange das Leben im Fluß 
bleibt, werden ferner stets Ideengarben emporschießen, die Ver- 
anlassung zur Gruppenbildung geben. Die Angehörigen jedes 
Berufes bilden nun stets eine ihrem sozialen Ort zugeordnete 
geistige Bahn in sich aus, d. h. sie verwandeln sich in sozialtypische 
Individualitäten. Die gleiche Denkweise und die mannigfachen 
kollegialen Beziehungen zwischen ihnen bewirken in der Regel 
weiterhin, daß sie sich zu real geeinten Gruppen zusammenschlie- 
Ben (Zünfte, Fachgruppen aller Art), oder sich zum mindesten 
als eigene Gruppen fühlen. So werden dann jedenfalls auch 
in der hier vorausgesetzten Gemeinschaft eine Reihe von Gruppen 
entstehen, die teils das Erzeugnis der die soziale Welt durch- 
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schweifenden Ideen sind (gäbe es keine solche Ideen, so wäre das 
Sollen restlos im Sein aufgegangen und das Ende der Zeit da) 
und teils die Verkörperung der den verschiedenen sozialen Orten 
koordinierten perspektivischen Gesamtaspekte. Die Gruppen- 
individualität ist aber immer ein einheitliches und gewissermaßen 
primitives Wesen, das sich, wie man gesehen hat, nach seinen 
eigenen Gesetzen entwickelt und durchaus nicht zusammenfällt 
mit der Summe der die Gruppe bildenden Einzelindividuen. Es 
tauchen also in der Gemeinschaft Individualitäten auf, die durch 
die Einzelmenschen gar nicht vollkommen gemeistert werden 
können, da sie über deren Köpfe hinweg sich bewegen. Diese 
Schichten-, Klassen- und Gruppengeister aber verlaufen not- 
wendig nach verschiedenen Richtungen, werden sie doch durch 
die Konstanten verschiedener sozialer Orte bestimmt (wäre dem 
nicht so, dann gäbe es keine Arbeitsteilung, was der Voraussetzung 
widerspricht); ihre Vertreter, die von den gedachten Vollindivi- 
duen ausgeschiedenen Teil-Iche, sind als solche starr, eigen-sinnig 
und nicht zur Umkehr bereit, wenn auch wohl zerstörbar. Der 
immer wieder beobachtete Gruppenegoismus erklärt sich eben 
daraus, daß die durch irgendwelche Ideen konstituierten Gruppen- 
individualitäten gar nichts außerdem sind als die Verkörperungen 
dieser sich in Ewigkeit wollenden Wesenheiten; sie müssen nach 
Selbstbehauptung um jeden Preis drängen, da sie sonst ihre Exi- 
stenz verlieren ; oder besser: sie müssen dem durch sie vertretenen 
Sinnzusammenhang immerdar treu bleiben, da sie nur um seinet- 
willen überhaupt bestehen und sich aufheben würden, wenn sie 
über ihn hinausstrebten. ‚In unserer idealen Gemeinschaft wach- 
sen demnach Gruppen- und Schichtencharaktere herauf, die sich 
als Einheit fühlen und, wenn nur leerer Raum um sie wäre, gewiß 
das Bedürfnis hätten, sich unabsehbar auszudehnen. Die eine 
Gruppe bedeutet für die andere Gruppe einen Widerstand, der 
dadurch beantwortet und überwunden wird, daß jede Gruppe aus- 
schließlich ihr Eigenwesen betont und von den sonst noch den 
sozialen Raum erfüllenden Kollektivindividualitäten sich scharf 
abzuheben sucht. Man erkennt aus alledem, daß sich bei fort- 
schreitendem Differenzierungsprozeß die Bildung unterschied- 
licher und voneinander sich sondernder Klassen Schichten usw. 
nicht gut wird verhindern lassen, es sei denn in einer rein utopischen 
Gemeinschaft, die sich aus Menschen allseitig höchster Intensität 
zusammensetzt. Weder aber ist hiermit gegeben, daß die Klassen 
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(insbesondere die wirtschaftlichen) in ihrer bisherigen Form be- 
stehen bleiben, noch daß sie sich so schroff wie heute bekämpfen 
müssen. Eine Milderung des Gruppenegoismus und der Gegen- 
sätze zwischen den Gruppengeistern, eine Tilgung allzu großer 
ökonomischer Ungleichheiten usw. gehört, wie nebenbei bemerkt 
sei, durchaus zu den erreichbaren Dingen, nicht jedoch die gänz- 
liche Beseitigung übereinander gelagerter Schichten und jeglicher 
Niveauunterschiede von Gruppen überhaupt. Die thomistische 
Sozialphilosophie enthält wohl das Tiefste, was hinsichtlich dieses 
Themas je gesagt worden ist. Der idealistische Utopist mag 
immerhin wähnen, daß, etwa durch Erziehung, die Gemeinschaft 
der »Freien und Gleichen« zu verwirklichen sei, eine Gemeinschaft, 
deren einzelne Glieder und Gruppen sich reibungslos in einer 
vollendeten und gleichsam prästabilierten Harmonie zusammen- 
finden. Dergleichen läßt sich in Gedanken schön ausmalen und 
leistet auch als regulatives Prinzip seine unentbehrlichen Dienste; 
jedoch die Realität richtet sich nicht so ohne weiteres nach den 
Forderungen der Vernunft, und Sache der Seinserkenntnis ist es, 
das furchtbare An-sich dieser Realität zu erschließen. Der Ver- 
wirklichung des Vernunftideals steht vor allem im Wege, daß die 
Menschen, wenn sie sich nach einer Seite hin ganz angespannt, 
d. h. mit voller Intensität entfalten, nach anderen Seiten hin sich 
nur in entspanntem Zustand kundgeben können. In der »Sphäre 
der Entspannung« befindlich, wirken sie sich aber nicht mit der 
gesammelten Kraft ihres Geistes aus, sondern sinken in Er- 
starrung zurück und lassen die dumpfe und träge Materie Macht 
über sich gewinnen. Mit anderen Worten: die Realität, das Bloß- 
Seiende, ist irgendwann und irgendwo immer unüberwindlich, 
und auch das Wesen der Gruppenindividualität bleibt darum 
unaufhebbar, es wird sich stets in der Gemeinschaft mit seinen 
charakteristischen Merkmalen ausprägen. 

Die Lebensdauer einer Gruppe richtet sich, wenn auch nicht 
ganz, so doch hauptsächlich, nach der des Zieles, um dessentwillen 
sie sich konstituiert hat; sie ist jedenfalls schlechthin unabhängig 
von dem Leben und Sterben der sie.gründenden Individuen. Bei 
ihrem Gang durch die Zeit arbeitet die Gruppenindividualität 
die der Idee immanenten Möglichkeiten heraus, oder richtiger: 
sie sucht die Idee zu behaupten, während das die Zeit erfüllende 
Leben an ihr vorbeigleitet. Der Einzelne mag als Einzelner denken 
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muß er sich der Idee unterwerfen, er verwandelt sich dann in die 
überzeitliche Gruppenindividualität, sein Sonder-Ich, das in der 
ganzen Breite seines zeitlich gebundenen Daseins wurzelt, räumt 
dem nur der Idee zugeordneten Ich das Feld. Der päpstliche Ge- 
sandte Aeneas Silvio war ein Freigeist und Reformplänen durch- 
aus zugeneigt ; in dem Augenblicke aber, als er selber Papst wurde, 
fühlte er sich nur noch als Vorkämpfer der Kirche und ihrer Tra- 
ditionen, der Geist der Kirche verschlang sein anderes, frühe- 
res Ich. ` 

Den bisherigen, der rein formalen Soziologie angehörigen 
Erkenntnissen kommt eine ähnliche Bedeutung zu wie dem Träg- 
heitsgesetz der Mechanik. Dieses gilt nur im galileischen Raume, 
in einem leeren Raume also, den keine Massen erfüllen. Es ist 
ein Grenzfall, ein Prinzip, das die Bewegung eines von der übrigen 
Realität unabhängigen Körpers ausdrückt. Sobald Massen hin- 
zutreten, verläuft diese Bewegung tatsächlich nicht so, wie das 
Prinzip es vorschreibt ; trotzdem aber behält es seinen Wert bei, 
denn man kann aus ihm, wenn man nur alle auf den Körper ein- 
wirkenden Kräfte in die Gleichung einsetzt, die Formel für dessen 
reale Bewegung gewinnen. Im »galileischen Raum« bildet sich 
die Idee ihren Gruppenleib und es entsteht ein Gruppen-Ich, das, 
ungebunden an das Eigenleben des Einzelindividuums, die der 
Idee innewohnenden Kräfte und Gehalte rein austrägt. Denkt 
man sich nun die ganze Fülle der Realität eingeschaltet, so zeigt 
sich, daß die formalen Bestimmungen des Wesens der Gruppe in 
der material-soziologischen Sphäre nicht mehr unbedingt gelten, 
oder doch zum mindesten in ihr nicht eindeutig angewandt wer- 
den können. Die Schwerkräfte des Seienden lenken das Gruppen- 
Ich von der geraden Bahn ab, die es, seinem allgemeinen Wesen 
nach, eigentlich einzuschlagen hätte, und unterbrechen vielfach 
die der rein phänomenologischen Intuition sich ergebenden 
engen Beziehungen zwischen ihm und der von ihm getragenen 
Idee. Es ist hier nicht die Aufgabe, den mannigfachen empirischen 
Schicksalen nachzuspüren, welche die Ideen und die sie verkör- 
pernden Gruppen in der realen Welt erleiden. Wer diese prinzipiell 
unlösliche Aufgabe zu bewältigen versuchte, der verlöre sich in 
einer schlechten Unendlichkeit und landete u. a. schließlich bei 
psychologischen Betrachtungen; da er im Verfolg seines Zieles 
näher und immer näher an den schlechthin individuellen Einzel- 
fall herantreten müßte, endigte er in subjektiv bedingten Be- 
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schreibungen des konkret Seienden, ohne dessen Gesetzmäßig- 
keiten noch herauskristallisieren zu können. Sehr wohl indessen 
lassen sich einige typische Prozesse zur Evidenz erheben, die von 
den Ideen bzw. den Gruppen, durchlaufen werden. Diese Prozesse, 
die ich anderweitig als die typischen Schemata der obersten sozio- 
logischen Kategorien bezeichnet habe, stellen gleichsam die erste 
Station des Weges von der formalen zur materialen Soziologie dar, 
und wenn sie auch schon auf die individuellen Geschehnisse 
hinweisen, so bewahren sie doch noch annähernd die Allge- 
meingültigkeit der im »galileischen Raum« vorgenommenen 
Wesensintuitionen, aus denen sie gedankenexperimentell ableit- 
bar sind. 

Typisch für die Ideen tragende Gruppe ist insbesondere das 
Phänomen der Spaltung. Bei dem Zug der Gruppe durch die 
soziale Welt erhebt sich stets von neuem die taktische Frage, 
wie in der einen oder anderen Lage am besten zu verfahren sei, 
damit die Idee, der die Gruppe sich geweiht hat, Realisierung 
findet. Man nehme an, zur Zeit der Gründung der Gruppe sei 
ein festes Programm aufgestellt worden, das alle Forderungen 
in sich faßt, die gemäß der es zeugenden Idee an den augenblick- 
lichen Zustand der Wirklichkeit zu richten sind. Während nun 
die Gruppenindividualität nach Maßgabe dieses Programms in 
die Wirklichkeit eingreift, ändert sich die Realität selber (teil- 
weise eben infolge des Handelns der Gruppe) und neue Situationen 
wachsen herauf, die ein anderes Verhalten der Gruppe notwendig 
machen. Vorausgesetzt, daß die Idee überhaupt noch lebensfähig 
ist, so muß ein Wechsel des Programms stattfinden, der dem 
Wandel der Realität Rechnung trägt. (Man denke etwa an die 
Stellungnahmen der politischen Parteien vor und nach der Re- 
volution, oder an das wechselnde Verhalten der Kirche zu den 
politischen Mächten.) Die Standpunktsverschiebungen der Gruppe 
müssen nun immer ruck- und sprungweise erfolgen, selbst wenn die 
Umwelt sich allmählich wandelt. Sind einmal irgendwelche Richt- 
linien für das Handeln des Gruppen-Ichs festgelegt, so bewegt 
sich dieses auch ihnen getreu mit einer Unerschütterlichkeit, die 
sich durch nichts aus ihrer Bahn bringen läßt. Es bedarf immer 
erst eines neuen Beschlusses, damit die Richtung geändert werden 
kann. Die der Gruppe angehörigen Einzelmenschen mögen als 
Einzelne über die Gruppenbewegung denken, was sie wollen, und 
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schon lange für unzweckmäfßig halten; deshalb entrollt sie sich 
doch in der begonnenen Bahn weiter, solange nicht ein frischer 
Impuls sie in eine andere Bahn überführt, in der sie dann wiederum 
ohne Richtungswechsel bis zum Eintreffen eines neuen Anstoßes 
verläuft. Gleichviel, wie dieser Anstoß kommt: ob dank der Ini- 
tiative eines Führers, ob auf den Wunsch der Gruppenglieder 
selbst, jedenfalls benötigt die Gruppe ihn, um von dem einen 
Gleis in ein anderes zu rangieren. Der Weg der Gruppe ist also 
keine stetig verlaufende Kurve, sondern eine vielfach geknickte 
gerade Linie; oder anders ausgedrückt: denkt man sich die Re- 
alität durch eine Kurve dargestellt, so wird durch das sie ein- 
schließende Tangenten-Polygon der Gang der Gruppe versinn- 
bildlicht. Die Knickpunkte aber sind es, an denen sich die Gruppe 
gleichsam wieder vor einem neuen Anfang befindet. Es soll mit der 
Umwelt Schritt gehalten und ihr entsprechend über die Aktionen 
der Gruppe entschieden werden ; aus dem Geiste der Idee heraus gilt 
es, die Haltung der Gruppe einer gewissen Situation gegenüber 
zu bestimmen. Von einem solchen Knickpunkt aus ist nun ge- 
wöhnlich mehr als ein Weg gangbar. Selbst wenn alle Gruppen- 
glieder von der gleichen Idee geprägt sind, auf Grund taktischer 
Erwägungen können sich doch die einen hierhin, die andern dort- 
hin neigen. Die Gruppe spaltet sich in dem Augenblicke, in dem 
sich ihre Individualität in die Vielheit der Gruppenglieder auf- 
löst, um sofort wieder zu neu gerichteten, einheitlichen Gruppen- 
wesen zusammenzuschießen. Die Spaltung erfolgt aber nicht, 
weil irgendein Teil der zum Bewußtsein ihrer selbst gelangten 
Gruppenglieder der Idee untreu würde, sondern weil bezüglich 
der praktischen Einwirkung auf die Realität sich bereits verschie- 
dene Auffassungen während des Fortbestands der alten Gruppe 
unter der Decke herausgebildet haben. Die Gruppeneinheit zer- 
bricht um der Taktik willen, an der Idee selber wird unbedingt fest- 
gehalten. 

Eine Art der Gruppenspaltung ist geradezu die Regel und 
bedarf darum besonderer Begründung. Gesetzt, eine Gruppe be- 
finde sich anfänglich in Kampfstellung der gesamten sozialen 
Wirklichkeit gegenüber. Sie unternimmt es, der Idee, durch die 
sie erschaffen worden ist, die Realität zu erobern, und ihre Schritte 
sind von einem gewissen Erfolg begleitet. Ursprünglich unter- 
drückt, rückt sie nach und nach in eine gehobene Position auf. 
vergrößert sich und gewinnt an Einfluß in der Gemeinschaft. 
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Die von ihr getragene Idee zieht immer weitere Kreise und geht 
so in beschränktem Maße aus der Region des Sollens in die des 
Seins über. Es kommt dann im Leben der Gruppe ein Augenblick, 
in dem vielen ihrer Angehörigen das Ziel der Gruppe so weit als 
überhaupt möglich erreicht dünkt, und jedenfalls von ihnen nicht 
mehr an eine ausschließlich von der Idee beherrschte Auseinander- 
setzung mit der Realität gedacht wird. Anders ausgedrückt: 
jemehr die Gruppe durchdringt und sich gleichsam in die Realität 
einwühlt, um so mehr erfährt sie auch die Macht dieser Realität. 
Sie hat das Seiende umgewandelt, gewiß; aber das Seiende ist 
doch immer noch da, ohne ganz überwältigt und aufgehoben zu 
sein. Die Realität in ihrer Schwere, Plumpheit und Undurch- 
dringlichkeit enthüllt sich deutlich und deutlicher dem, der von 
der Idee her sich ihr naht. Anfänglich“erscheint sie in Nebel ge- 
taucht und leicht aus den Angeln zu heben. Erst wenn man den 
Kampf mit ihr aufnimmt, öffnen sich ihre Krater und alles das, 
was bloß ist, aber eben auch ist, und sich darum nicht beiseite 
schieben läßt, tritt mit schauerlicher Klarheit hervor. Und die 
Schicksalsfrage, die Verführerfrage, wird in der Gruppe laut: 
Gibt es irgendwo einen Punkt, an dem der Kampf mit der Realität 
abzubrechen ist und eine Versöhnung, ein Sichabfinden mit ihr, 
erzielt werden muß? Einen Punkt, an dem es heißt: Bis hierher 
und nicht weiter? Jede Gruppe, die eine Idee zu verwirklichen 
trachtet, wird im Laufe ihrer Entfaltung einmal in die Notwendig- 
keit versetzt, auf diese Frage eine Antwort zu erteilen. Hat sıch in 
den einzelnen ihr angehörigen Menschen erst die Erkenntnis Bahn 
gebrochen, daß außer der Logik der Idee auch noch so etwas wie 
eine Logik der Realität existiert, so wird bei der einen oder anderen 
Gelegenheit die einheitliche Gruppenindividualität aufgelöst und 
das Verhältnis zur Realität zum Gegenstand einer für die Neu- 
bildung des Gruppenwesens entscheidenden Aussprache gemacht. 
Und von dieser Knickstelle ab gabelt sich dann gewöhnlich die 
Gruppe in zwei Individualitäten, die infolge ihrer verschiedenen 
Auffassung von den Beziehungen zwischen Idee und Realität 
nunmehr verschiedene Wege durch die soziale Welt einschlagen. 
Und zwar schließt, der eine Teil der Gruppe fortan eine Art von 
Friedenspakt mit dem Bloß-Seienden. Nicht als ob er es aufgäbe, 
für die Idee auch weiterhin einzutreten; aber einmal scheint ihm 
durch die ganze bisherige Entwicklung schon Wesentliches ge- 
wonnen, zum andern fühlt er sich in aller Tiefe davon durch- 
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drungen, daß sich das Seiende der Idee gegenüber doch stets 
irgendwie behauptet, und daß man darum mit ihm rechnen, Kom- 
promisse mit ihm abschließen muß. Es sind die »Gemäßigten«, 
die »Reformer«, die »Revisionisten« usw., die so urteilen. Sie bil- 
den eine Gruppe, deren Quellpunkt nicht mehr eigentlich die Idee 
selber, sondern irgendeine Synthese von Idee und Realität ist. 
Der von ihnen gewählte (Zickzack-)Kurs ist die Resultierende 
aus zwei Komponenten: dem Willen nämlich zur Erreichung des 
ursprünglichen Gruppenziels und dem Willen zur Anerkennung 
vorhandener Wirklichkeiten. Der andere Teil der Gruppe dagegen 
verpflichtet sich nur um so stärker der Ausgangsidee in ihrer 
ganzen Reinheit. Es dünkt ihm noch nichts getan, wenn nur etwas 
getan ist. Jede Rücksichtnahme auf die stumpfe Realität gilt 
ihm als Fahnenflucht, ihre Einbeziehung in den Gesichtskreis 
des Gruppenwesens heißt ihm schon sich unter das kaudinische 
Joch beugen. Diese »radikale« Gruppenindividualität duldet 
kein Paktieren mit dem Seienden, sie will die Utopie genau so 
verwirklichen, wie sie erschaut worden ist. Daß wohl jede Gruppe 
sich solchermaßen spaltet, oder doch wenigstens zu einer derarti- 
gen Spaltung neigt, ist letzten Endes nur ein Ausdruck für die 
metaphysische Tatsache, daß die Seele ein Mittleres zwischen 
Idee und Realität ist und sich weder zu dieser ganz herablassen, 
noch zu jener ganz emporschwingen kann. Das Gruppenwesen 
als der Träger einer Bewegung vom Sollen zum Sein muß einmal 
den Konflikt durchleben, ob es die Realität in sich aufnehmen soll 
und damit die Idee transzendieren, oder ob es die Idee bis zur 
äußersten Konsequenz durchführen und damit die Realität über- 
, springen soll. Es löst das Problem, indem es sich spaltet. Die 
Entfaltung der Idee vollzieht sich fortan auf zwei Wegen, deren 
Gabelung nichts anderes als die Frucht der paradoxen metaphy- 
sischen Lage des Menschen ist. 

Die durch Teilung entstandenen Gruppenindividualitäten 
aber befehden sich in der Regel zunächst aufs heftigste. Gerade, 
weil sie beide das Erzeugnis einer und derselben Idee sind, muß 
eine die andere zu vernichten suchen (oder, was dasselbe heißt, 
immer wieder um sie werben,) denn jede glaubt, sie sei die einzige 
und wahrhafte Darstellung der Idee und fühlt darum durch die 
Existenz der Brudergruppe ihr innerstes Wesen verneint. Es gibt 
keinen Haß, der schlimmer und aufwühlender wäre, als der Haß 
gegen ein uns verwandtes geistiges Wesen, das dem gleichen Ur- 
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grunde entstammt wie wir und sich dann eines Tages von uns 
loslöst, um seinen eigenen Heilsweg dahinzuziehen; oder viel- 
mehr: es ist gar nicht Haß allein, der zwischen solchen Wesen 
liegt, es ist auch die Angst vor ihrer furchtbaren Verein- 
samung, die sie stets einander suchen heißt, und Liebe, die sie 
miteinander verbindet, die Liebe nämlich zweier Geschöpfe, 
die aus einem Mutterleib hervorgegangen sind und trotz aller 
Entfremdung niemals das Gefühl ihrer Blutsverwandtschaft ver- 
loren haben. Jede Idee stößt auf andere Ideen, die sich irgendwie 
in einem Gegensatz zu ihr befinden. Die Gruppenindividualitäten, 
die diese sich widerstrebenden geistigen Mächte in der Gemein- 
schaft verkörpern, werden sich aber nie mit derselben Inbrunst 
und verzehrenden Leidenschaft gegenübertreten wie Gruppen, 
die ursprünglich eines waren. In jenem Falle wird ein sachlicher 
Gegensatz ausgetragen, in diesem handelt es sich um die Aus- 
einandersetzung der Idee mit sich selber, um ein Strafgericht am 
Ketzer, oder um die Wiedergewinnung eines reuigen Sünders, 
jedenfalls also immer um mehr als um einen Streit zwischen 
einander nur feindlichen Parteien. Die Haltung der Brudergrup- 
pen unterscheidet sich übrigens auf typische Weise. Die radikale 
Gruppe, die jeden Kompromiß mit der Realität verpönt, fühlt 
sich als die eigentliche Trägerin der unverfälschten Idee und 
stempelt die gemäßigte Gruppe zu einem abtrünnigen Glied der 
ursprünglichen Gruppenindividualität. Dadurch, daß sie die Aus- 
söhnung mit dem Seienden ablehnt, kann sie in der Tat den von 
der Idee gewiesenen Weg schnurgerade weitergehn und, im Be- 
wußtsein ihrer Reinheit, die von diesem Weg offenbar Abge- 
wichenen mit einem Schein von Recht als Verräter brandmarken. 
Die von der Gewalt der Realität durchdrungene (gemäßigte) 
Gruppe ihrerseits hat es in gewisser Hinsicht schwerer, den Radi- 
kalen gegenüber ihren Standpunkt zu vertreten. Sie rückt leicht 
in eine Verteidigungsstellung ein und muß an den gesunden Men- 
schenverstand, an die Einsicht, appellieren, wo die andere 
Gruppe nur den die Realität überfliegenden Glauben anzu- 
rufen braucht. Sie erblickt in dieser anderen, radikalen Gruppe 
beinahe so etwas wie ihr besseres, aber irregeleitetes Ich, das sie 
zu überzeugen und von utopischen Phantastereien zum Erwirken 
des Möglichen zurückzuführen wünscht. Ihre Stärke und ihr 
gutes Gewissen gründet sich auf das Bewußtsein, daß sie sich für 
das Erreichbare einsetzt und den Keil der Idee in die Realität 
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hineintreibt ; sie verendlicht die Idee, um sie derart teilweise ver- 
kümmern zu lassen, während die utopische Gruppe die Idee in 
ihrer vollen Unendlichkeit verwirklichen will und so die Realität 
ebenfalls um ihr Anrecht auf die ganze Idee betrügt. Wenn einmal 
die Spaltung der Muttergruppe vollzogen ist, sind die beiden ihr 
entwachsenen Brudergruppen für den Prozeß der Ideewerdung 
des Bloß-Seienden in einem sehr tiefen Sinne unentbehrlich; erst 
zusammen und infolge ihrer gegenseitigen Reibung verhelfen sie 
der Idee zu der ihr möglichen Gestaltung. 

Typisch für das Schicksal einer Gruppe ist weiterhin ihr 
langsames Sichentfernen von der Idee überhaupt, ihr allmähliches 
Versinken in der Realität. Solange eine Gruppe noch in ihrer 
Existenz bedroht ist, lebt sie natürlich rein um der Idee willen, 
die ihr Atem eingehaucht hat. Sie würde von der Gemeinschaft 
zerrieben werden, wenn sie die Idee im Stich ließe, die einzig ihr 
Zusammenhalt verleiht. Nach so und so vielen Spaltungen nun 
mag sich schließlich eine die Idee noch verkörpernde Gruppen- 
individualität zur Herrschaft aufschwingen und eine Position er- 
ringen, die von niemandem mehr angetastet wird. Hier aber, an 
diesem Punkt seiner Entwicklung angelangt, beginnt das Grup- 
penwesen nach und nach in seiner Energie zu erlahmen und für 
dauernd oder für eine Periode lang, je nachdem, den Mächten 
des Bloß-Seienden zu verfallen. Woher rührt eine solche bei allen 
yarrivierten« Gruppengebilden beobachtbare Degeneration? Die 
Gruppe wird geschaffen durch eine Idee, die Realität werden will, 
sie ist also ein Gewächs, das in der Welt des Bestehenden noch 
gar nicht verhaftet. Die Idee zu entfalten und weiter zu dauern 
ist für sie eines; denn unverbunden mit der Realität, wie sie 
vorderhand lebt, freischwebend über allem, was Dasein und 
Schwergewicht hat, leitet sie ja ihre ganze Existenz von der Idee 
ab, durch die sie in die Welt hineingetrieben wird. Indem sie aber 
für diese Idee eintritt und ihr die Wirklichkeit stückweise erobert, 
senkt sie selber allmählich ihre Wurzeln in die Realität hinab. 
Sie breitet sich in der Gemeinschaft aus und wird immer inniger 
in deren Leben eingeflochten, bis sie am Ende gar nicht mehr 
aus der Wirklichkeit wegzudenken ist. Die Organe, die sie 
ausbildet, übernehmen gesellschaftswichtige Funktionen, die 
von ihr angeregten Einrichtungen bürgern sich ein und erlangen 
Rechtskraft. Zwei Möglichkeiten liegen jetzt rein theoretisch 
vor. Entweder die Gruppe löst sich als selbständige Einheit auf, 


Die Gruppe als Ideenträger. 617 


weil ihr Zweck im großen und ganzen erfüllt ist, oder sie besteht 
weiter fort, weil sie etwa eine jener erhabenen religiösen Ideen 
verkörpert, die eine immerwährende Vertretung erheischen. De 
facto gilt es Jedoch gleich, welche von diesen beiden Möglichkeiten 
gegeben ist; auf jeden Fall wird die Gruppenindividualität nach 
grenzenloser Selbstbehauptung trachten und sich aller Versuche 
zu Ihrer Zerstückelung erwehren. Sie ist wie ein im »galileischen 
Raume« sich bewegender Körper, der nur durch eine andere, ihm 
entgegenwirkende Kraft zur Ruhe gebracht werden kann. Diese 
ihre Trägheit aber erklärt sich hinreichend aus ihr Herkunft und 
ihrem Wesen. Das Einzelindividuum vermag seine Richtung 
(prinzipiell) beliebig zu wechseln, es ist der Selbstverneinung, 
der völligen Umkehr fähig. Das Gruppen-Ich dagegen besitzt 
kein Bewußtsein, das über sich hinausreicht, es ist ein von den 
Einzelseelen losgerissenes Ich, das sich nur immer bejahen, nicht 
aber begrenzen und selbst zerstören kann. Auch wenn sein Be- 
stand schon sinnlos und überflüssig geworden ist, wird es sich 
darum doch nicht aus sich allein heraus auflösen, sondern solange 
gleichsam leer weiterschwingen, bis irgendwelche Einflüsse von 
außen her ihm ein Ende bereiten. Daß nun eine Gruppenindi- 
vidualität von der durch sie getragenen Idee leicht abläßt, nach- 
dem sie einmal zur Macht gekommen und ganz in die Realität 
eingebettet ist, hat den folgenden Grund. Die Existenz eines 
derartigen Kollektivwesens hängt dann nicht mehr allein davon 
ab, daß es sich rein dem Dienste der Idee widmet, sie ist vielmehr 
sicher und fest verankert in der gesamten Lebenswirklichkeit der 
- Gemeinschaft selber. Die Gruppe hat, mit anderen Worten, Wur- 
zeln geschlagen in der Region des Seins und kann darum ihre Ver- 
bindung mit dem Sollensbereich lösen, ohne den Untergang be- 
fürchten zu müssen. Wenn sie erst in dem Seienden haftet und 
keine Widerstände mehr sich ihr entgegensetzen, hält sie dank 
der ihr einmal erteilten Bewegung und eben, weil sie Gruppe ist, 
beinahe schon von selber zusammen. Weil sie für ihren Fortbe- 
stand die Entfaltung der Idee nicht weiter so dringend nötig hat, 
entspannt sie sich auch sogleich und begehrt nur noch sich in der 
Macht zu behaupten. In den Zeiten des Kampfes, wie überhaupt 
des status nascendi, war es die Gruppe, die von der Idee sich 
ihre ganze Kraft und Herrlichkeit entlieh, jetzt, in den Zeiten der 
errungenen Macht, muß die Idee der Gruppe für alles dankbar 
sein, was diese ihr etwa zukommen läßt. Nun hütet sich aber die 
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Gruppe sehr, sich von der Idee auch gleichsam offiziell loszusagen, 
selbst wenn sie sich zu deren Entfaltung schon längst nicht mehr 
emporrafft. Sie geht vielmehr mit ihr ein für sie vorteilhaftes 
freies Bündnis ein (ein Bündnis, geschlossen zwischen zwei selb- 
ständigen Mächten), um sie als schützende Deckung zu benutzen, 
hinter der sie ungestraft ihr Wesen treiben kann. Immer wieder 
ist für solche soziologische Erscheinungen die Grundtatsache ver- 
antwortlich zu machen, daß der nicht unaufhörlich angespannte 
Geist in die Materie zurückzusinken neigt. Es sind stets Epochen 
höchster Intensität, in denen die Seele über das Bloß-Seiende, 
das Gesetzmäßige und Notwendige hinauswächst und dem Be- 
reich der Freiheit angehört. Aber ihre Schwingen tragen sie nicht 
lange und müde taumelt sie der Realität entgegen, eine Beute des 
Teufels, der ewig auf der Lauer liegt, um sie Gott zu entreißen. 
Die zur Macht gelangte Gruppe gibt, wie gesagt, die Idee mit 
nichten auf, trotzdem sie recht eigentlich von ihr abgefallen ist 
und nur noch in der Realität dahintreibt (man denke z. B. an 
die Kirche der Renaissance). Ein untrüglicher Instinkt lehrt sie, 
daß sie an der Idee einen trefflichen Bundesgenossen hat, auf den 
sie sich immer berufen kann, wenn etwa ihr Daseinsrecht ange- 
zweifelt wird. Mit einer waghalsigen, seiltänzerischen Dialektik 
leitet sie darum alles, was sie in Wirklichkeit unternimmt, von 
der Idee ab, so daß naive Gemüter glauben mögen, sie handle 
als deren Vollstreckerin. Aber ihre Beziehungen zu den einst 
sie konstituierenden Sollensgehalten sind in Wahrheit nur noch 
äußerlicher Art, die Idee ist zu einer Dekoration geworden, zu 
einer Prunkfassade für ein angefaultes Innere, das mit dieser 
Fassade zusammen eine den Geist geradezu verhöhnende Einheit 
darstellt. Indessen, der Geist läßt nicht mit sich spotten, die 
Idee übt eine sublime Rache an der ihr entglittenen Machtgruppe 
aus. Damit, daß sie von der Gruppe zu einem Mittel mehr der 
Selbsterhaltung erniedrigt wird, zu einem gefügigen Werkzeug, 
mit dem man nach Gutdünken hantieren darf, büßt sie noch lange 
nicht ihre Bedeutung als überreales Sollen ein. Sie ist nur von 
der Realität verschlungen, vergewaltigt und mißbraucht worden, 
statt diese Realität in ihrem Sinne umzubilden. Aber letzten 
Endes: ist sie es denn wirklich selber, die derart vernichtet wird ? 
Einmal in die Welt hineingeschleudert, bleibt sie dem Geiste un- 
. verlierbar, und wenn eine Gruppe, die das Seiende mit ihr durch- 
dringen will, den Weg des Fleisches geht, so ist eben bloß diese 
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eine Gruppe, aber nicht die Idee an sich bei ihrem Zug durch die 
soziale Wirklichkeit gescheitert. Unverrückbar verweilt sie am 
Horizont, und eine Menschenwelt, die nicht immer wieder dämo- 
nisch zu ihr hinanstrebte, müßte von Gott ganz verlassen sein, es 
wäre nicht unsere Welt. Erträgt es darum ein Gruppenwesen 
nicht, in dem Zeichen der Idee dauernd zu leben, so beginnt sie, 
die Verratene, auf den über das Seiende hinausverlangenden Geist 
von neuem einzuwirken und ihre Anziehungskraft zu bewähren; 
der eine Versuch zu ihrer Realisierung ist nicht in wünschens- 
wertem Maße geglückt, andere Versuche folgen ihm nach. Die 
Art und Weise, in der sie sich nunmehr weiterhin schöpferisch 
an der Materie betätigt (durch Neubegründung von Gruppen usw.), 
ist aber durch allzuviele individuelle Faktoren bedingt, um noch 
für typisch gelten zu dürfen. In der Regel macht sie von der un- 
nennbar feinen List Gebrauch, daß sie den Gruppenleib, aus dem 
sie vertrieben worden ist, innerlich zersetzt und in ihm selber 
sich neu gebiert. Angehörige der Gruppe sind es, die das Ent- 
setzen über deren Höllensturz am tiefsten empfinden und, indem 
sie gegen den die Gruppe beherrschenden Ungeist zu Felde ziehn, 
diese aus ihrer Erschlaffung aufrütteln und sie wieder mit der 
Idee durchglühen; wobei sie freilich häufig genug, sei es mit oder 
ohne Willen, zu Bildnern eines der Idee dienstbaren Kollektiv- 
wesens werden, das sich fortan von der Muttergruppe loslöst und 
seine eigene Straße dahinzieht (Sektenschöpfer, Reformatoren). 
Aus demselben Strudel des Seienden, in den die Idee hineinge- 
rissen wird, quillt auch wieder die Sehnsucht nach ihr empor, und 
sie verbrennt nur zu Asche, um, wie der Vogel Phönix, ewig neu 
zu erstehen. 

Ein besonderer Typus der Ideen tragenden Gruppen sind 
diejenigen Kollektiveinheiten, denen die Idee von vornherein 
nur ein Vorwand bedeutet, um in Wahrheit ganz anders geartete 
Ziele zu erreichen. Diese Gruppen kapern als rechte Freibeuter 
eine ihren Zwecken am besten dienliche Idee und benutzen sie 
gleichsam als Zugkraft für das Gespann, in dem sie sitzen. Kapi- 
talistische Interessentengruppen etwa treten für Persönlichkeits- 
kultur ein, kolonialhungrige Staatenwesen spielen sich als För- 
derer der »Zivilisation« auf, politische Parteien, die nach Macht 
und Einfluß streben, beschlagnahmen irgendein gerade in Umlauf 
befindliches Ideal, das durch diesen Akt der Beschlagnahmung 
sofort zur Ideologie wird. In allen solchen Fällen liegen am Ende 
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des Weges höchst reale Wünschbarkeiten, die nur aus Scham vor 
der Blöße ihrer Realität mit dem Mantel der Idee umkleidet wer- 
den. Nicht die Idee, oder besser : die Ideologie, sondern das hinter 
ihr sich verbergende eigentliche Ziel hält die Gruppe zusammen 
und lenkt alle ihre Bewegungen. Theoretisch läßt sich wohl 
denken, daß, je nach den Umständen, je nach den wechselnden 
historischen Situationen, die Gruppenindividualität den Mantel 
nach dem Winde dreht, d. h. eine verbrauchte Ideologie ganz 
einfach abstößt, um sie durch eine andere, im Augenblick passen- 
dere, zu ersetzen; sinnt sie doch lediglich auf die Verwirklichung 
des von ihr begehrten Gutes und nicht auf die des vorgeschobe- 
nen Sollensgehaltes. Tatsächlich jedoch kann die zur Nutznie- 
Bung requirierte Idee durchaus nicht so schlankweg abgeschüttelt 
werden. In der Gruppe nämlich, die Ideenraub begangen hat, 
verschmilzt allmählich die Idee selber mit dem wahren Einigungs- 
zweck der Gruppe zu einer kaum löslichen Einheit, so daß am 
Ende das Gruppen-Ich beide für gleich wesenhaft erachtet und 
eine Scheidung zwischen ihnen gar nicht mehr vorzunehmen ver- 
mag. Selbst den gruppenschöpferischen Führern fehlt das klare 
Bewußtsein, wie nun eigentlich die Idee in ihnen einlagert, ob 
als ursprünglicher Antrieb oder als Exponent eines anderen Ge- 
haltes. Wenn die Idee anfänglich von den Gruppenleitern bewußt 
als Stimulans verwendet wird, so geschieht das doch lediglich zu 
dem Zwecke, um möglichst viel Menschen anzuziehen und derart 
der Gruppe die erforderliche Wirkenskraft zu verschaffen. Alle 
diese in die Gruppe einströmenden Menschen bekennen sich un- 
mittelbar zur Idee, ohne deren wirkliche Bedeutung zu ahnen. 
Schon dadurch aber, daß eine Mehrheit von Gruppengliedern 
auf die Idee eingeschworen ist, wird das Gruppen-Ich von der 
realen Wünschbarkeit abgelenkt und zur Entfaltung des erschli- 
chenen Sollensgehaltes selber verpflichtet. Und dem Drängen 
dieser Gruppenindividualität nun, deren größte geistige Bahn 
sich im wesentlichen vom Quellpunkt der Idee aus bildet, können 
sich auch die wissenden Führer nicht entziehen. Sie müssen dem 
Glauben, den sie entbunden haben, schließlich selber Rechnung 
tragen, er läßt sich nicht mehr, nachdem ihm ein starres Gruppen- 
wesen dienstbar gemacht worden ist, so leicht vertauschen, wie 
nur irgendein lockres Gewand. »Die ich rief, die Geister, werd’ 
ich nun nicht los« klagt der Zauberlehrling, dessen Schicksal 
der. Führer in dieser Hinsicht oft genug teilt. Es herrscht ın 
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solchen Gruppen ein labiles Gleichgewicht zwischen der Idee und 
dem praktischen Ziel, und wenn es einmal zum Auseinanderklaffen 
dieser beiden (gewöhnlich innig miteinander verwachsenen) 
Wesenheiten kommt, so ist es immer sehr fraglich, welche von 
ihnen den Vorrang behauptet. 

Die Bewegungen der Gruppenindividualität vollziehen sich 
in einer Sphäre, deren Beschaffenheit und deren Verhältnis zu 
der Wirkenssphäre des Einzelmenschen sich vielleicht erst an 
dieser Stelle deutlich offenbart. Die Bahn jeder Gruppe wird 
durch die vielfach gebrochene Linie symbolisiert und die Idee, _ 
der Geist der Gruppe, muß, der Primitivität und Starrheit des 
Gruppen-Ichs entsprechend, eine einfache, grobkörnige Gestalt 
aufweisen. Wenn nun die mannigfachen Gruppengeister, die 
durch die soziale Welt schweifen, sich freundlich begegnen oder 
hart aufeinanderprallen, so handelt es sich hierbei immer um Ver- 
einigungen und Entzweiungen, die dem Einfluß des Einzelnen 
in gewisser Weise entrückt sind. Das ganze Geschiebe dieser 
Gruppengeister drängt sich in einem Bereich zusammen, in den 
das Subjekt als Subjekt gar nicht mehr hineinreicht, und ihre 
Entladungen sind daher Katastrophen von einer Schaurigkeit 
ohnegleichen. Wenn das für sich seiende (Einzel-)Ich sich aus 
seiner Verknüpftheit mit den verschiedenen Gruppen losreißt 
und als Einzelwesen bewußt ihre Bewegungen verfolgt, sieht es 
tausend Lösungen und Möglichkeiten, die durch die Gruppe 
selber niemals erfüllt werden können. Während sich in ihm 
die Ideen nach vielen Dimensionen ausbreiten, entwickeln sie 
sich in der von Gruppen beherrschten sozialen Welt nur nach 
einer Dimension hin und verlieren jede Biegsamkeit; während 
sich in ihm und im Verkehr zwischen Mensch und Mensch die 
Ideen ihrer ganzen Ausdehnung nach, also gleichsam mit ihren 
vollen Flächen, berühren, stoßen sie in der sozialen Welt bloß 
mit irgendeiner Kante aufeinander und nehmen im übrigen gegen- 
seitig keine Fühlung. Zwischen den eckigen, schematischen, un- 
förmlichen Gruppengeistern sind lauter leere Räume, unvermittelt 
steht eine Ideengestalt der anderen gegenüber. Der Versuch des 
Einzelindividuums, die Hohlräume mit Substanz zu erfüllen und 
kontinuierliche Uebergänge zu schaffen, muß an der Konstitution 
der Gruppenindividualitäten selber scheitern; diese sind im Ver- 
gleich mit dem Einzel-Ich plumpe Riesen, gegen die dessen zierliche 
Feingliedrigkeit nicht aufzukommen vermag. Es besagt dawider 
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nichts, daß Führerpersönlichkeiten stets in den Gang der Gruppen- 
bewegungen eingreifen oder im Zeichen einer Idee neue Gruppen 
ins Leben rufen. Denn diese Menschen wirken dann nicht als 
allseitig ausgeprägte Vollindividuen, sondern ihr Wesen hat schon 
jene eigentümliche Reduktion und Verengerung erfahren, die 
einzig sie zum schöpferischen Handeln in der Sphäre der Gruppen- 
individualität befähigt. 
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I. 


vAlle sachliche Wissenschaft geht auf Erkenntnis ihres Gegen- 
standes. Alle Methodenlehre geht auf Erkenntnis des Erkennens. 
Der sachliche Forscher arbeitet mit jenen Begriffen und Verfahren, 
die sich ihm aus der Betrachtung des Gegenstandes notwendig er- 
geben. Der Methodenlehrer erkennt das Wesen jener Begriffe und 
Verfahren, das Warum und Wie ihrer Gestalt ; er gleicht dem Wanderer 
in Gottes schöner Bergwelt. Der sieht und sieht um sich und wird 
doch nicht satt und schreitet immer weiter und erblickt auch hinter 
seinem Gegenstande Neues. So geht auch die Erkenntnis des Ver- 
fahrens noch hinter die Erkenntnis des Gegenstandes zurück. Ver- 
fahrenlehre und sachliche Wissenschaft sind daher zwei ganz ver- 
schiedene Dinge«!). In diesen schönen Worten ist das Wesen der 
methodologischen Untersuchungen und ihre selbständige Bedeutung 


ı) Otmar Spann, Fundament der Volkswirtschaftsiehre, Jena 1918, 
S. 215. 
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gegenüber der »sachlichen Wissenschaft« richtig ausgedrückt. Die 
Methodologie hat ihr besonderes Erkenntnisgebiet und sie braucht 
ihr Existenzrecht nicht in ihrem »praktischen Nutzen«, in ihrer be- 
fruchtenden Wirkung auf die empirischen: Wissenschaften zu be- 
gründen. Ihr Erkenntnisziel ist nicht irgendein abgegrenztes Gebiet 
der Erfahrungswelt, sondern die logische Struktur der Begriffe, in 
denen die sachliche Wissenschaft ihre Erkenntnisse formuliert oder 
deren sie sich als Mittel bedient, um zu ihren Erkenntnissen zu ge- 
langen. In der Methodologie wird ein neues Gebiet in den Kreis 
der bewußten »Welterkenntnis« gezogen. Nicht mehr die sachlichen 
Inhalten der Denkformen, sondern diese letzteren selbst werden 
zum Gegenstand der Erkenntnis. Eine der kultursoziologischen 
Kategorien von Alfred Weber ?2). anwendend, können wir vielleicht 
sagen, daß die Logik der wissenschaftlichen Erkenntnis die fort- 
schreitende »Rationalisierung«, die zunehmende »intellektuelle Durch- 
dringung« der »Welt« (im weitesten Sinne), das Hineinbezogenwerden 
eines neuen Gebietes in die Bewußtseinsaufhellungssphäre des Subjekts 
der »Welt«erkenntnis bedeutet. Die »Rationalisierung« richtet sich 
hier nicht mehr auf die sachlichen Erfahrungsinhalte, sondern 
auf die Form, in welcher die rationale Erkenntnis der Erfahrungs- 
welt sich vollzieht. Wer die wissenschaftliche Erkenntnis, auch 
abgesehen von ihrem in irgendeinem Sinne »praktischen« Nutzen, 
zu schätzen weiß, wer also Kulturmensch ist und für wen die wissen- 
schaftliche Erkenntnis als solche mit einem Wertakzent, mit dem 
Wert der wissenschaftlichen Wahrheit versehen ist, wird sich mit 
diesem allgemeinen Hinweis auf die Bedeutung der Methodologie, 
als eines besonderen NEE begnügen und darin ihre Recht- 
fertigung trblicken. 

Die Methodologie verfolgt nicht den Zweck, die empirische 
Wissenschaft zu lehren, wie sie verfahren soll; die Methodologie 
ist die Reflexion über die logische Natur der tatsächlich betriebenen 
wissenschaftlichen Arbeit, wie sie ist. Sie ist eine selbständige 
Erkenntnis, deren Objekt auf einer besonderen »Ebene« liegt. Die 
so verbreitete Geringschätzung der Methodologie ?) beruht auf der 
Verkennung dieses grundlegenden Tatbestandes. Man meint, die 
Methodologie sei berufen, der »Wegweiser« $) für die praktische Aus- 
übung der Wissenschaft zu sein; genügt sie diesem sutilitaristischen« 
Gesichtspunkt nicht, so verwirft man sie. Demgegenüber sei hier 
betont: weder stellt sich die Methodologie die Aufgabe, die »Führerine 
der Forschung zu sein, noch entscheidet in irgendeinem Grade über 
ihrem Wert die Tatsache, ob sie diese Qualität erreicht hat oder nicht 5). 


3) Prinzipielles zur Kultursoziologie, Arch. f. Sozwiss. 

3) Vgl. Art. von Gothein, Gesellschaft und Gesellschaftswissenschaft 
im Handwörterbuch d. Stw. Bd. 4, 3. Aufl. S. 680 

t) Vgl. Lamprecht: Die historische Methode des Herrn von Below, 1899, 
S. 9. 

6) Viele Methodologen, Karl Menger nicht ausgenommen, neigten zu der 
Meinung, daß die Methodologie hauptsächlich sokkasionelle« Bedeutung habe, 
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“Ganz im Einklang mit dem hier Ausgeführten faßt Max Weber 
die Bedeutung seiner logischen Untersuchungen auf und lehnt »die 
Frage, ob dabei für die praktische Methodik der Nationalökonomie 
etwas herauskommt, a limine«®) ab. Mit dem Wort »Methodik« 
ıst angedeutet, was gewiß nicht geleugnet werden kann, daß es näm- 
lich nach verschiedenen Sachgebieten sehr verschieden ausfallende 
methodische »Kunstlehren« geben kann. Diese praktische Methodik 
und die eigentliche Logik der wissenschaftlichen Erkenntnis 
müssen aber als ganz heterogene Dinge auseinandergehalten werden. 
In der letzteren wird die »Erkenntnis gewisser logischer Beziehungen 
um ihrer 'selbst willen gesucht, mit demselben Recht, mit welchem 
die wissenschaftliche Nationalökonomie nicht lediglich danach be- 
wertet zu werden wünscht, ob für die ‚Praxis‘ durch ihre Arbeit 
‚Rezepte‘ ermittelt werden« 7). »Die Erkenntnis gewisser logischer 
Beziehungen um ihrer selbst willen zu suchen, ist die konstituierende 
Aufgabe aller wissenschaftlichen Logik. Die Methodologie kann der 
empirischen Wissenschaft weder ihre Zwecke setzen, noch ein für 
alle Male den allein »richtigen« Weg angeben. Was sie allein kann, 
ist vielmehr die logische Besinnung aufdie tatsächliche wissen- 
schaftliche Betätigung vollziehen, d. h. ihre logische Struktur analy- 
d. h. eine neue logische Untersuchung wurde bei ihnen damit quasi entschul- 
digt, daß die Wissenschaft sich verirrt hätte und einer Zurechtweisung bedürfe, 
als ob es also nur im Falle einer drohenden Gefahr überhaupt erlaubt wäre, 
zu den methodologischen Waffen zu greifen. (Vgl. Karl Menger, Untersuchungen 
über die Methode usw. Vorrede S. XII.) Die Methodologie wird also in Be- 
wegung gesetzt, wenn es gilt, die Wissenschaft vor Verderben zu sretten« So 
will auch heute Wilbrandt die Nationalökonomie vor dem verderblichen Ein- 
fluß Max Webers srettene. Was aber nun die eine Partei als eine »Rettung« 
empfindet, hält die andere für die größte Gefahr und die Folge davon ist, 
daß auf dem unglückseligen Gebiet der Methodologie ein nie endenwollender 
erbitterter Krieg tobt, so daß von Below von einem »dreißigjährigen« Krieg 
spricht, was nicht so entsetzlich ist, wenn man bedenkt, daß schon Menger 
fünfzig Jahre »Kriegszustand« gezählt hatte (vgl. Wilbrandt, Die Reform der 
Nationalökonomie usw., Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 1917/18, 
S. 397, v. Below, Die neue historische Methode, Historische Zeitschrift Bd. 81 . 
S. 193 und Karl Menger, Ueber die Methode usw. Vorrede). Man vergißt 
immer wieder, daß eine methodologische Untersuchung nicht zu beanspruchen 
‚hat, die Wissenschaft in ihrem Sinne zu »reformieren«, sondern darauf bedacht 
sein muß, das logische Wesen der bestehenden Wissenschaft, wie sie ist, richtig 
zu erkennen. Der hier geschilderten Auffassung gegenüber muß betont werden, 
daß die Methodologie keine bereit liegende, fertige Waffe ist und sein kann 
Sie ist nicht ein Komplex allein »richtiger« Regeln, durch deren Aufzeigung 
die Wissenschaft gelegentlich vor »Sündenfall« bewahrt werden kann, sondern 
sder Natur der Sache gemäß der am meisten nach der empirischen Seite offene 
und prinzipiell niemals und nirgends abzuschließende Teil der logischen Wis- 
senschaft«. (Vgl. Windelband, Logik, in Philosophie im Beginn des 20. Jahr- 
hunderts, S. 157.) =: 

¢) Roscher und Knies usw. II., Jahrb. f. Gesetzgebung und Verwaltung. 
N. F. XXIX, S. 94 Anm. 

7) A. e. a. O. 
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sieren. »Die Methodologie kann immer nur Selbstbesinnung auf die 
Mittel sein, welche sich in der Praxis bewährt haben« 8). 

Daß die Methodologie für die weitere Entwicklung der Wissen- 
schaft Bedeutung gewinnen kann, soll hier gewiß nicht geleugnet 
werden. Ein nicht unerheblicher »praktischer Effekt« der Methodo- 
logie liegt darin, daß durch die von ihr herbeigeführte Einsicht in 
das logische Wesen der wissenschaftlichen Begriffsbildung unter 
Umständen viel überflüssige und mißverständliche »Kritik« erspart 
werden kann (vgl. Kapitel VI dieser Arbeit). Das ändert aber nichts 
an dem prinzipiellen Tatbestand und spielt neben dem konstitu- 
tiven Zentrum der Methodologie eine, wenn auch manchmal sehr 
wertvolle, so doch unter prinzipiellen Gesichtspunkten bloß sekun- 
däre und akzessorische Rolle °). Prinzipiell bleibt es eben dabei, 
daß die Methodologie, wie alle wissenschaftliche Betätigung über- 
haupt, dem nämlichen Streben des Menschen nach fortschreitender 
intellektueller Durchdringung der »Welt« entspringt. Die auf die 
sachliche Erkenntnis des »inneren» und »äußeren« Geschehens ge- 
richtete aktive »Rationalisierung« selbst wird in der Methodologie 
in bezug auf ihre logische Form zum passiven Objekt der intellektuellen 
Aufhellung gemacht. 

Indessen wird man möglicherweise doch entgegenhalten, daß 
die Aufgabe, die logische Struktur der empirischen Erkenntnis zu 
untersuchen, nicht dieser selbst, sondern der Philosophie zufalle. 
welche darin seit jeher und mit Recht ihre »Domäne« gesehen hat. 
Man wird weiter sagen, daß die Vertreter der empirischen Wissen- 
schaften zu wenig logisch und philosophisch geschult seien und daß 
ihre Untersuchungen nur Verwirrung stifteten 1°). So richtig dies 
in bezug auf die einzelnen verfehlten Versuche auch zutreffen mag 
und so unzureichend die philosophische Ausrüstung mancher nicht 
fachwissenschaftlicher Logiker gewesen ıst, so wırd dadurch weder 
etwas an dem Wert und Sinn der Methodologie überhaupt noch daran 
geändert, daß auch die von den empirischen Spezialwissenschaften 
ausgehenden Untersuchungen über logische Probleme der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis erwünscht sind. Es läßt sich ja um- 
gekehrt darauf hinweisen, daß man bei dem Fachlogiker nicht immer 
die nötige Kenntnis der empirisch-wissenschaftlichenBegriffsbildungen 
und des Materials, aus dem sie hervorgehen, voraussetzen darf. Und 
nur scheinbar bedarf es nicht einer sachlichen Kenntnis der Spezial- 
gebiete, um zu logischen Erkenntnissen zukommen, denn: der logische 
Sinn der wissenschaftlichen Erkenntnis kann oft gerade nur auf 


*) Max Weber, Kritische Studien auf dem Gebiete der kulturwissen- 
schaftlichen Logik, Arch. f. Sozw. Bd. XXII, 1906, S. 144. 

?) Vgl. Rickert, Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung, 
S. 330. 

10) Vgl. Schmoller, Art. Volkswirtschaft, Volkswirtschaftslehre und 
Methode im Hdwb. d. Staatsw. Bd. VIII, 3. Aufl. S. 455, wo er die Meinungen 
von Dilthey und Gothein über den geringen Wert der methodologischen Unter- 
suchungen anführt. 
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der Basis der Kenntnis ihrer sachlichen Inhalte festgestellt werden. 
So kann z. B. in die logische Struktur der verschiedenen wirtschafts- 
geschichtlichen Begriffsbildungen, wie s»mittelalterliche Stadtwirt- 
schaft«, »Fronhofwirtschaft«, »Grundherrschaft« usw., nur derjenige 
tiefer eindringen und über ganz allgemeine logische Bestimmungen 
hinausgehen, wer die tatsächliche Gestaltung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse, auf die sich jene Begriffe beziehen, einigermaßen über- 
schaut. Die allgemeine philosophische Wissenschaftslehre allein kann 
dem Bedürfnis der Einzelwissenschaften nach logischer Klärung nicht 
genügen !!). Max Weber sagt: »Gerade die bedeutsamsten Leistungen 
der fachmäßigen Erkenntnistheorie arbeiten mit ‚idealtypisch‘ ge- 
formten Bildern von den Erkenntniszielen und -wegen der Einzel- 
wissenschaften und fliegen daher über die Köpfe der letzteren so 
hoch hinweg, daß es diesen zuweilen schwer fällt, mit unbewaffnetem 
Auge sich selbst in jenen Erörterungen wieder zu erkennen. Zur 
Selbstbesinnung können ihnen daher methodologische Erörterungen 
in ihrer eigenen Mitte trotz und in gewissem Sinne gerade wegen 
ihrer vom Standpunkt der Erkenntnistheorie aus unvollkommenen 
Formulierung zuweilen leichter dienlich sein« !?). 

Die Methodologie vermag nicht, wie man vielfach geglaubt 
hatte, ein für allemal die Objekte und Aufgabengebiete der Einzel- 
wissenschaften abzustecken !?). Die Wissenschaft ist ein Teil des 
Kulturlebens und als solcher selbst ein lebendiges in Bewegung sich 
befindendes Ganze !!). Die Arbeit der einzelnen Disziplinen, besonders 
die fachbetriebsmäßige, technische Seite des Lehrvortrages, orientiert 
sich oft und mit Recht an ganz anderen Dingen als die rein logischen 
Einteilungsprinzipien es sind. In einem Wissenschaftszweig, welcher 
traditionell und lehrbetriebstechnisch als ein einheitliches Gebiet 
und mit Erfolg behandelt wird, können und werden meistens die 
logisch heterogensten Bestandteile stecken !5). Keine einzige Wissen- 
schaft als Ganzes in ihrer lebendigen wirklichen Gestalt kann ein 
logisch völlig einheitliches und homogenes Gebilde sein !*). Die 


—— 


11) Das hat Karl Menger deutlich empfunden: »Freilich über die Ziele 
der Forschung auf dem Gebiete der politischen Oekonomie werden wir in den 
Schriften der Logiker vergeblich nach Aufklärung suchen. Kein Zweifel ver- 
mag darüber zu bestehen, daß...nicht wir von den Logikern, 
sondern die Logiker von uns ziemlich alles zu erwarten berech- 
tigt sind.« (Untersuchungen über die Methode usw. Vorrede XI.) Soweit wie 
Menger gehen wir nicht und glauben vielmehr, daß die von der allgemeinen 
Wissenschaftslehre betriebenen und die aus der Mitte der spezialwissenschaft- 
lichen Erkenntnis hervorgehenden logischen Untersuchungen sich gegenseitig 
brauchen und befruchten. 

12) Kritische Studien auf dem Gebiet usw., Arch. f. Sozw. Bd. XXII, 
1906, S. 144. 

13) Franz Eulenburg, Ueber Gesetzmäßigkeit in der Geschichte Arch . 
Sozw., XXXV, S. 360. 

14) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 591 

15) Rickert, a. a. O. 

16) A. a. Q. S. 5go ff. 
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Typen der wissenschaftlichen Erkenntnis, welche die Methodologie 
mit Rücksicht auf die Art ihrer Begriffsbildungen konstruiert, werden 
niemals der wirklichen. Lage der lebendigen Wissenschaft genau 
entsprechen 17). Das ist ein sehr wichtiger Sachverhalt, der leider 
zu oft übersehen worden ist. Sollten die wirklichen praktisch geübten 
Wissenschaften ihre Arbeit an die Erfüllung der Voraussetzung einer 
endgültigen Klassifikation, einer für alle Praxis gültigen Einteilung 
und Absteckung nach Zwecken, Methoden und Objekten der Er- 
kenntnis knüpfen, so stünde es schlimm um sie. Besonders wenig 
braucht eine neue Wissenschaft darauf zu sehen, ob sie nun schon in 
dem logischen Schema untergebracht ist oder nicht 18). Es läßt sich 
a priori nicht bestimmen, wie eine Wissenschaft in logischer Beziehung 
aussehen wird. Erst wenn ihre Begriffsbildung vorhanden ist, wenn 
sie zu einer mehr oder weniger großen Entfaltung gelangt ist, kann 
die auf ihre logische Struktur gerichtete Arbeit des Methodologen 
beginnen 1%). Dieser Zusammenhang zwischen der Entfaltung einer 
wissenschaftlichen Erkenntnis und der auf die Erkenntnis ihrer 
logischen Struktur gerichteten Arbeit findet seine deutlichste Be- 
stätigung in dem großartigen Aufschwung der methodologischen 
Arbeit im Zeitalter großer Geschichtsschreibung. Die Methodologie 
kann eine neue Wissenschaft nicht lehren wollen, wie sie verfahren 
soll, und einer alten Wissenschaft kann sie keine »sneue Methodes 
empfehlen 2%). Noch niemals ist eine fruchtbare Methode aus einer 
abstrakten logischen Konstruktion, aus einer formalen Ueberlegung 
entstanden 2). 

Die alte, schon in der Antike (Aristoteles) ihren Höhepunkt 
erreichende, Logik machte bereits die Erkenntnisbetätigung als solche 
in ihrer formalen Struktur zum Objekt der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis; sie hat es aber noch lediglich mit der vorwissenschaftlichen 
Erkenntnis zu tun. Erst im vorigen Jahrhundert gelangte die Logik 
als die Wissenschaft von der wissenschaftlichen Erkenntnis zur großen 
Entwicklung. Es war der natürliche Entwicklungsgang der Philo- 
sophie seit Kant, daß sie immer mehr zur Erkenntnistheorie und zur 
Logik wurde, da sie auf die metaphysischen Spekulationen verzichten 
mußte; und bis heute ist es im wesentlichen dabei geblieben. Nach 
einem großen Aufschwung der Metaphysik, den die Philosophie nach 
Kant noch erlebte, konzentriert sich ihr Schwerpunkt seit Sigwart *) 
und Lotze?) auf die Methodologie ?4). Jetzt wendet sich aber die 


17) A. e. a. O. S. 480 ff. Rickert, Kulturwissenschaft und Naturwissen- 
schaft, S. 106, Windelband, Die Philosophie im Beginn des zo. Jhdt., S. 199. 

18) Vgl. Gothein, Die Aufgaben der Kulturgeschichte, S. ı. 

- 19) Rickert, Grenzen usw., S. 330. 

30) A. e. a. O. 

21) Vgl. Windelband, Geschichte und Naturwissenschaft 1894, S. 5. 

2?) Sigwart, Logik, 1905. 

22) Lotze, System der Philosophie. 

24) Vgl. Windelband, Logik, in Philosophie im Beginn des 20. Jhds und 
Heinrich Maier, Logik und Erkenntnistheorie in Sigwarts Phil. Abhandlg. 
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Logik nicht mehr der vorwissenschaftlichen, sondern der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis zu. Wie Maier sagt, ist der beherrschende 
Gedanke der Reform der Logik, das logische Denken unmittelbar 
im wissenschaftlichen Erkennen, in den wissenschaftlichen Metho- 
den aufzusuchen« »Die Logik wird damit zu einer Lehre von den 
Formen und Gesetzen des wissenschaftlichen Denkens«. 

Was die Methodologie kann, ist dies: die tatsächlich bestehende 
wissenschaftliche Erkenntnis auf ihre logische Struktur hin analy- 
sieren. Dabei verfährt die Methodologie so, daß sie nicht jede ein- 
zelne Wissenschaft auf ihre spezielle logische Natur hin prüft, sondern , 
allgemeine sreine« logische Typen zu gewinnen sucht, welchen sich 
die wirklichen Erkenntnisse mehr oder weniger annähern. So hat 
man den sreinen Typus« der »Naturwissenschaft« herausgearbeitet; 
bisher war ihm vor allem das methodologische Interesse zugewendet. 
Dann versuchte man aber auch den »reinen Typus« derjenigen wissen- 
schaftlichen Begriffsbildungen zu gewinnen, welche sich dem logischen 
Typus der Naturwissenschaft nicht fügen. Grundlegende Bedeutung 
kommt bei der Ausführung dieser Aufgabe dem von Rickert auf- 
"gestellten Begriff der »historischen Kulturwissenschaft« zu. Max 
Weber hat nun in derselben Richtung weitergearbeitet. Die Aufgabe 
dieser Arbeit ist, die logische Lehre von Max Weber darzustellen 
und auf die Abweichungen hinzuweisen, welche sie dem logischen 
System von Rickert gegenüber in vielfacher Beziehung auszeichnen. 
Es handelt sich bei Rickert, Max Weber und in dieser Darstellung 
nur um die Logik der empirischen Erkenntnis, d. h. um die Logik 
der »kausalen Seinswissenschafte, wie Wundt sagt), also ganz 
allgemein gesprochen umdie logische Struktur derjenigen Erkenntnisse, 
welche fragen, wie die uns in Raum und Zeit gegebenen empirischen 
Dinge sind und wie sie nach dem alle Erfahrung beherrschenden 
Prinzip der Kausalität werden, nicht wie sie sein sollen. 
Es handelt sich hier also nicht um die logische Struktur der norma- 
tiven Wissenschaft. 

Der Begriff der »Naturwissenschaft« ist hier kein Problem, es 
wird vielmehr überall an derihm von Rickert gegebenen Bestimmung ?*) 
festgehalten. Problematisch ist hier die logische Struktur aller der- 
jenigen summarisch als Sozial- und Kulturwissenschaften und Ge- 
schichte bezeichneten Erkenntnisse, welche sich dem reinen Typus 
der »Naturwissenschaft« nicht fügen. Die Rickert und Max Weber 
interessierende Frage ist: Wie ist die spezifische logische Struktur 
der snichtnaturwissenschaftlichen Erkenntnis«, welche ist die be- 
sondere Art und Weise, wie sie im Gegensatz zu der Natur- 
wissenschaft die uns gegebene Mannigfaltigkeit der empirischen 
Wirklichkeit in Begriffen bearbeitet, welches ist das ihr eigentümliche 
Verhältnis der begrifflichen Inhalte zu jener Mannigfaltigkeit und 
femer, worauf jene Besonderheit gegenüber der Naturwissen- 
schaft beruht ? Worauf läßt sich die eigentümliche logische Struktur 

3) Kleine Schriften Bd. 1, S. 257. 

20) Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung, S. 31 bis 248. 


630 Alexander von Schelting, 


der »nichtnaturwissenschaftlichen Erkenntnis« zurückführen ? Wir 
wollen in unserer Darstellung die von Max Weber auf jene Frage 
gegebene Antwort aus seinem Gegensatz zu zwei anderen Lösyngen 
»herauswachsen« lassen. Diese zwei anderen Lösungen sind: I. die- 
jenige logische Theorie, welche die logische Struktur der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis auf den »Qualitäten« des Erkenntnisstoffes 
beruhen läßt (wir möchten sie als die wbjektivistisches 
methodologische Position bezeichnen. Auf die feineren »Nuancen«, 
in welchen diese Theorie in der methodologischen Literatur auf- 
‚getreten ist, kann hier nicht eingegangen werden. Nur ein ihren 
Grundgehalt zeichnendes »Schema« kommt hier in Betracht); 
2. diejenige logische Theorie, welche die eigentümliche logische Struktur 
der »nichtnaturwissenschaftlichen« Erkenntnis (besonders der Ge- 
schichte) auf der spezifischen Art des »Gegebenseins« ihrer Erkenntnis- 
objekte basieren will. Auch diese Theorie kommt in sehr mannig- 
` faltigen Abschattierungen vor. Wir möchten sie als die »sintuitivi- 
stische« logische Theorie bezeichnen. Die Berechtigung und die Zweck- 
mäßigkeit dieser an die Spitze der Darstellung gestellten Terminologie 
kann nur die Darstellung selbst erweisen. 

Die hier darzustellende Erörterung dieser Theorien bei Max 
Weber behandelt zwei Fragen: 1. ob überhaupt und in- 
wiefern die von dem »Objektivismus« und dem »Intuitivismuse 
behaupteten »Qualitäten« der Erkenntnisobjekte bzw. ihres Gegeben- 
seins bestehen und 2. ob, sofern dies der Fall ist, damit eine 
Bedeutung für die logische Struktur der »nichtnaturwissenschaft- 
lichen« Erkenntnis verknüpft ist, ob also jene »Oualitäten« logische 
Relevanz haben. 

Wir werden zeigen, daß Max Weber die letztere Frage jedenfalls 
negativ beantwortet und daß bei ihm bestimmte im Erkenntnis- 
subjekt begründet liegende Momente für die logische Struktur 
der »nichtnaturwissenschaftlichen« Erkenntnis entscheidend sind. Die 
logische Theorie von Max Weber wird sich uns daher im Gegensatz 
zu dem »methodologischen Objektivismus« als »subjektivistische 
präsentieren, indem sie den Grund der spezifischen logischen Struktur 
bestimmter Erkenntnisse in das Erkenntnissubjekt, in seine Frage- 
stellung »verpflanzt«. Zu der hier gebrauchten Terminologie gibt 
m. E. die Darstellung und die Ausdrucksweise von Max Weber selbst 
eine Berechtigung. 

Auf den Gegensatz Max Webers zu zwei anderen spezifischen 
logischen Theorien, welche in neuerer Zeit aufgetreten sind, zu dem 
Begriff der »Sozialwissenschaft« bei Rudolf Stammler und zu der 
logischen Theorie von Münsterberg. wird hier nicht eingegangen. 
Das schien für die Durchführung der hier gestellten Aufgabe entbehr- 
lich zu sein. 

Max Webers logische Theorie behandelt alle grundlegenden 
logischen Probleme. An mehr als einer Stelle enthalten die bei Max 
Weber gegebenen Lösungen eine weit verzweigte Problematik. Dieser 
Problematik überall nachzugehen, war aber innerhalb dieser Arbeit 
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nicht möglich. Nur zu einem Spezialproblem, dem Problem des 
»Idealtypus«, soll hier eingehender Stellung genommen werden. Die 
ursprünglich gehegte Absicht, an die Darstellung der logischen Theorie 
von Max Weber eine eingehende, u. a. an seinem Begriff des »Ideal- 
typus« orientierte logische Analyse der »stufentheoretischen« Kon- 
struktionen anzuschließen, muß zunächst leider fallen gelassen werden. 

Max Weber hat keine geschlossene Darstellung seiner logischen 
Theorie gegeben. Aus seinen vielen, einzelnen logischen Problemen 
gewidmeten und meistens polemischen Charakter tragenden, Auf- 
sätzen spricht aber ganz deutlich eine bestimmte methodologische 
Position zu uns: eine Deutung des logischen Sinnes der »nichtnatur- 
wissenschaftlichen« Erkenntnis, welche im besonderen auch für die 
hier speziell interessierende Wirtschaftswissenschaft gelten soll. An- 
gesichts des bestehenden starken methodologischen Interesses ist 
es vielleicht nicht unzeitgemäß, jene von Max Weber gegebene Deutung 
zur Diskussion zu stellen. 

Zum Schlusse dieses einleitenden Kapitels sei noch gestattet, 
zu dem bereits über die Methodologie im allgemeinen Gesagten noch 
einiges hinzuzufügen. 

Es wird in der neueren methodologischen Literatur sehr viel 
von »Intuition« gesprochen, und zwar in einer Weise, welche ihre 
wirkliche Bedeutung teils über-, teils unterschätzt. Es wird behauptet, 
daß die Wissenschaft auf dem Gebiete des »lebendigen Geschehens« 
(Geschichte und Sozialwissenschaft) der Allgemeinbegrifflichkeit ent- 
raten könne, da die historischen Zusammenhänge in unmittelbarer 
Anschauung sintuitiv« erfaßbar seien. Ganz gewiß ist die unmittel- 
bare Anschauung die letzte Quelle aller wertvollen Erkenntnis, und 
aus bloßen Begriffen ist sie niemals zu gewinnen. Die »objektive 
Geltung« der Erkenntnis und ihre Kontrollierbarkeit sind 
aber unwiderruflich an Allgemeinbegrifflichkeit (das Wissen von Er- 
fahrungs regeln) gebunden. Davon wird noch bei der Besprechung 
der »intuitivistischen methodologischen Position« ausführlicher zu 
reden sein. 

Jedenfalls ist es nun unberechtigt, die »Intuition« auf das Gebiet 
»lebendigen« Geschehens allein zu beschränken. »Die Rolle, 
welche der Intuition zufällt«, ist edem Wesen nach auf allen Wissens- 
gebieten dieselbe« °”). Es kann sich hier nicht darum handeln, die 
vielgestaltigen Wurzeln dieser die Bedeutung der Intuition für die 
Geschichte und Sozialwissenschaft so sehr in den Vordergrund der 
logischen Erörterungen stellenden Richtung aufzudecken. Sie geht 
auf Dilthey und auf Bergsons intuitivistische Erkenntnistheorie 
zurück und ist mit der sog. #»Lebensphilosophie« sichtbar verwachsen, 
nach deren Erkenntnislehre das »wahrhaft Reale«, das »tiefste Wesen 
der Dinges, das »Leben« unmittelbar geschaut und ohne alle begriff- 
liche Hilfe erfaßt werden kann 2%). Es soll hier nur allgemein fest- 
n Max Weber, Roscher und Knies usw., III, Jahrb. für Gesetzgeb. und 
Verwaltung. N. F. XXX, S. 86. 

33) Vgl. Rickert, Lebenswerte und Kulturwerte, Logos 2, S. 133. 
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gestellt werden, daß die »Intuition«, so bedeutsam ihre Rolle in der 
wissenschaftlichen Erkenntnis auch ist, an der logischen Form 
derselben nichts ändert. Die Intuition ist ein psychologischer Vor- 
gang, und ihr Problem gehört nicht in die Methodologie, welche nach 
der »psychologischen Genesis« der Erkenntnis nicht fragt. 

So wie die Methodologie von der Psychologie zu scheiden ist, 
muß sie auch der eigentlichen Erkenntnistheorie gegenüber abgegrenzt 
werden. Diese letztere als »Wissenschaft von dem absoluten Geltungs- 
wert der Erscheinungswirklichkeit« 2°) nimmt einen prinzipiell anderen 
Standpunkt ein, als die empirische Wissenschaft und die Lehre von 
der logischen Struktur derselben es tun. Für diese letzteren ist die 
Erscheinungswirklichkeit kein Problem. Die Methodologie fragt 
nicht nach dem Charakter dieser Wirklichkeit, nach der Art ihrer 
Realität, nach ihrem transzendenten Geltungswert, sie stellt nicht 
die Frage: »Welches ist das Verhältnis des Objektiven zum Realen 3°) ?« 
Die Methodologie hat zu ihrem Erkenntnisgegenstande die Formen, 
in welche die uns gegebene Mannigfaltigkeit der bewußtseinsimmanen- 
ten Wirklichkeit in der wissenschaftlichen »Bearbeitung« eingeht. 
Bei diesem Erkenntnisgegenstand der Methodologie, bei den Formen 
des wissenschaftlichen Denkens handelt es sich nicht um die ser- 
kenntnistheoretischen« Formen, welche z. B. Kant aufgezeigt hat 
(Anschauungsformen und Kategorien). Die Frage, wie das srohe 
Erlebnismaterial«e zur gegenständlichen Erfahrung wird, die Frage, 
an welche subjektiven und apriorischen Voraussetzungen die Möglich- 
keit aller Erfahrung überhaupt gebunden ist, gehört nicht in den 
methodologischen Zusammenhang 31). Der Stoff, mit dem es die 
empirisch wissenschaftliche Erkenntnis zu tun hat, muß in die »all- 
gemeinen erkenntnistheoretischen«e Formen ??) bereits eingegangen 
sein, bevor er ihr Gegenstand wird. Dabei ist es ganz gleichgültig, 
ob es sich um historische oder naturwissenschaftliche Behandlung 
jenes Stoffes handelt. Die wissenschaftliche Formgebung ist der 
primären erkenntnistheoretischen gegenüber eine sekundäre. Der 
»Stoff« der Wissenschaft und ihrer »Formung« ist schon »geformter« 
Stoff. Nun interessiert die Methodologie nicht die erkenntnistheo- 
retische, sondern lediglich die ssekundäre« wissenschaftliche Formung 
des empirisch gegebenen Material® der Erscheinungswirklichkeit. 
Alle empirische Wissenschaft bearbeitet die Mannigfaltigkeit em- 
pirischer Erscheinungen, welche, um solche, d. h. empirische Er- 
scheinungen zu sein, ja schon in die serkenntnistheoretischen« Formen, 
welche Kant aufgezeigt hat, in die subjektiven und apriorischen 
formalen Voraussetzungen aller Erscheinungen eingegangen sein 
müssen. Eine »Parallele« zu der kantischen Erkenntnistheorie, wie 


29) Heinrich Maier, Logik und Erkenntnistheorie, Sigwarts Phil. Abhandlg- 
S. 230. 

30) Windelband, Logik in Philosophie im Beginn usw., S. 179 und 183. 

3) Rickert, Grenzen usw., S. 312. , 

3) Ebenda. Vgl. Windelband, Die Blütezeit der deutschen Philosophie, 
Leipzig, 1919, Breitkopf und Härtel, S. 69. 
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sie Simmel in bezug auf die »geschichtlich-soziale Wirklichkeit« 
fordert ®), kann es demnach gar nicht geben: keine besondere Er- 
kenntnistheorie der sgeschichtlich-sozialen Wirklichkeit« vermag etwas 
an dem grundlegenden Sachverhalt zu ändern, daß alle empirische 
Wissenschaft mit erkenntnistheoretisch vorgeform- 
ten Erscheinungen, d. h. mit dem uns vor allem in den Anschauungs- 
formen von Raum und Zeit und am unerbittlichen Leitfaden der 
Kausalität erscheinenden Dingen, zu tun hat. Die Logik kann aber 
fragen, in welcher der Naturwissenschaft gegenüber anderen 
Art die empirische erkenntnistheoretisch vorgeformte Wirklichkeit 
wissenschaftlich behandelt wird; die Logik kann also eine »Parallele« 
zu dem logischen Typus der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung 
anstreben. 

Wir haben gesagt, daß die Frage, wie die objektive Welt der 
empirischen Erscheinungen in unserem Bewußtsein »psychologisch « 
oder serkenntnistheoretisch« zustande kommt, von der logischen 
Fragestellung zu scheiden ist. Die Frage, ob eine empirische Erkenntnis 
(z. B. die Erkenntnis eines historischen Zusammenhanges) in uns 
sintuitiv« als ein plötzliches sapercu« oder infolge einer begrifflichen 
Ueberlegung entsteht, ist ganz verschieden von der Frage,an welche 
begriffliche Formung der empirischen Wirklichkeit der 
logische Sinn und die überindividuelle Geltung eines kausalen Zu- 
rechnungsurteils gebunden sind. Ebenso ist die Frage, ob das Zustande- 
kommen einer empirischen Erscheinung, als eines Gegenstandes 
unserer Erkenntnis, die Apriorität und Subjektivität der Kategorie 
der Kausalität voraussetzt oder nicht, die Frage, ob das Prinzip der 
Kausalität a priori gegeben oder empirisch abgeleitet ist (Schopen- 
hauer, Kant, Hume), gänzlich von der logischen Frage verschieden, 
welche gedankliche Umformung der empirischen Wirklichkeit der 
Erscheinungen in Begriffen eine gültige Konstatierung eines indi- 
viduellen Kausalzusammenhanges involviert (vgl. die Erörterungen 
über die logische Form der kausalen Zurechnung im Kapitel 5 dieser 
Arbeit). 

Endlich sind von den logischen die geschichtsphilosophischen 
Problemstellungen zu scheiden. Die logische Frage nach dem Sinn 
und Grund der individualisierenden und der generalisierenden Begriffs- 
bildung hat z. B. mit der geschichtsphilosophischen Frage, ob in 
dem historischen Geschehen dem Individuum oder der Masse das 
Primat der Bedeutung zuzusprechen sei, ganz und gar nichts zu tun. 
Ebensowenig wie mit diesem letzteren Problem hat sich die Logik 
mit der Frage abzugeben, ob der historische Prozeß »dialektisch« oder 
irgendwie anders verlaufe, ob der Gesamtprozeß der Ge- 
schichte (Hegel, Marx, Comte) oder einzelne Kulturkreise 
einem »Gesetz« unterworfen sind (Spengler), ob die Weltgeschichte 
einem Endziel zustrebe, ob sie von einer providenziellen Fügung 
geleitet oder durch eine sZweckursache« oder ein »Wesen«, eine »Idee« 





2) Georg Simmel, Kantvorlesungen, 1905, S. 24. 
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von »innen« gestaltet werde, ob die historische Entwicklung eine 
fortlaufende Wertsteigerung oder eine Zickzacklinie darstelle, ob 
der »Geist« oder die »soziale Materie« das gesellschaftliche Leben 
bestimme usw. usw. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß das spezielle Problem der 
»verstehenden Soziologie«, wie sie Max Weber treiben wollte und 
deren logische Seite er in seinen zwei letzten methodologischen Werken 
— „Einige Kategorien der verstehenden Soziologie« und einleitendes 
Kapitel zu »Wirtschaft und Gesellschaft« ®) — behandelte, nicht 
zum Gegenstand dieser Arbeit gemacht worden ist. Ebensowenig 
sind es die im Zusammenhang mit dem Problem der »verstehenden 
Soziologie« von Max Weber erörterten sehr schwierigen speziellen 
Probleme des »Verstehens«: die verschiedenen Arten des »rationalen« 
und »irrationalen« Handelns und die verschiedenen Arten der beı 
seiner Deutung erreichbaren »Evidenz«. 

Nur die allgemeine Deutung des logischen Sinnes, welche Max 
Weber der »historischen Kulturwissenschafte als einer zum Typus 
der Naturwissenschaft im Gegensatz stehenden Erkenntnisart der 
empirischen Wirklichkeit, gegeben hat, bildet den Gegenstand dieser 
Darstellung. Die zwei oben genannten Werke von Max Weber sind 
nur da herangezogen worden, wo sie mir das in anderen Aufsätzen 
über die logische Struktur der shistorischen Kulturwissenschaft«, 
als einer »nicht naturwissenschaftlichen« Erkenntnis, Gesagte be- 
sonders deutlich zum Ausdruck zu bringen schienen. 


HI. 


»Zunächst ... war es vorwiegend das naturwissenschaftliche 
Gebiet, in dem sich das methodologische Interesse betätigte. Das 
erklärt sich nicht allein aus der dominierenden Stellung, die sich die 
Naturwissenschaften seit den mittleren Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts zu erringen gewußt hatten, sondern vor allem daraus, 
daß hier Vorarbeiten und Anknüpfungspunkte genug schon vor- 
lagen« ”). 

»Für das Verständnis der Methoden der Naturforschung konnte 
man dabei in den gewohnten Geleisen bleiben. Auf sie war so ziemlich 
der ganze Apparat der überlieferten Methodologie zugerichtet« 3°). 
Die logischen Untersuchungen von J. St. Mill, Stanley, Jevons be- 
schäftigen sich ausschließlich, die von Sigwart und Lotze vorwiegend 
mit der logischen Struktur der naturwissenschaftlichen Erkenntnis. 
Gewiß haben Mill u. a. auch die logische Struktur der nicht natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis im sachlichen Sinne, d. h. der sog. 
»Greisteswissenschaften«, erörtert ; die von ihnen aufgezeigten logischen 
Formen sind und bleiben aber im logischen Sinne naturwissen- 
schaftlich. Die Erkenntnis der spezifisch nicht naturwissenschaft- 


%4) Im Logos 5 und im Grundriß der Sozialökonomik, 3. Abteilg., ı. Teil. 
%) Heinrich Maier, Das geschichtliche Erkennen, a 1914, S. 4 
se) Windelband, Logik, a. a. O., S. 177 ; 
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lichen logischen Formen wurde durch jene Erörterungen nicht ge- 
fördert. Was dieser Gegensatz »naturwissenschaftlich«-»nichtnatur- 
wissenschaftlich« eigentlich bedeutet, kann zunächst noch nicht ganz 
geklärt erscheinen, und soll eben in dieser Arbeit dargelegt werden. 

Während die Naturwissenschaft auf die Naturphilosophie ver- 
zichtete, dafür aber zu einem gesicherten Bestand positiver Erkennt- 
nisse kam, und diese in bezug auf ihre logische Struktur zum Ob- 
jekt der wissenschaftlichen, sentmetaphysizierten« Philosophie (d. h. 
eines Teiles derselben: der Logik der wissenschaftlichen Erkenntnis 
oder der Methodologie) wurden, »schwelgte«, wie Heinrich Maier 
‚sagt, die Geschichte und wir können hinzufügen, mehr oder minder 
alles, was nicht Naturwissenschaft im logischen und sachlichen Sinne 
war und was wir hier vorläufig ohne eine Präzisierung als Sozial- und 
Kulturwissenschaften bezeichnen wollen, noch vorwiegend in »ge- 
schichtsphilosophischen Phantasien« 37). Die Geschichte versuchte 
eine »philosophische ®) Erkenntnis der Geschichtes, eine »Ge- 
schichtsphilosophie«; zu einer »Philosophie« (d. h. Logik) des ge- 
schichtlichen E rken nens sollte es bei ihr erst später kommen 39). 
Der große Aufschwung, den die historische Wissenschaft indessen im 
Gefolge großer welthistorischer Ereignisse erfahren hat *%), und das 
große Interesse, das man allgemein an der Erkenntnis der sozialen 
und historischen Wirklichkeit im Zusammenhang mit der gesamten 
sozialen und sozialökonomischen Lage und Entwicklung im rọ. Jahr- 
hundert genommen hat, gaben nun den Anstoß zu einer Besinnung 
auf das logische Wesen der neuaufstrebenden Wissenschaft. Es 
standen einander gegenüber: die weit entwickelte Naturwissenschaft 
mit ihren in sicheren und eindeutigen Formeln . ausgedrückten und 
sich stets in bewußter Anwendung zur Beherrschung des materiellen 
Daseins bewährenden Ergebnissen, mit einer vollkommenen »Metho- 
dik« und einer auf eine lange Vorarbeit basierenden Logik ihrer 
Begriffsbildung auf der einen und Geschichte, Kultur- und Sozial- 
wissenschaften, relativ »neue«, aber im großen Aufschwung begriffene 
Erkenntnisse auf der anderen Seite. In dieser Situation der »mächti- 
gen Doppelentfaltung« $!) der wissenschaftlichen Erkenntnis liegt 
die »Geburtsstunde« der seitdem ununterbrochenen methodologischen 
Arbeit auf dem Gebiet der »nichtnaturwissenschaftlichen« Erkenntnis. 
Als man sich der Differenz der beiden Erkenntnisarten, ihrer »tiefsten 
Verschiedenheit« #) immer mehr bewußt wurde, mußte das Pro- 
blem der nichtnaturwissenschaftlichen Logik auftauchen 43). Seine 





3) Heinrich Maier, a. a. O., S. 6. i 

3) Vgl. dazu Dilthey, Einleitung usw. Vorrede, 1883. 

3») Heinrich Maier, a. a. O., S. 6. 

40) Vgl. dazu Edgar Salin, Organische Geschichtsschreibung, Arch. Bd. 41, 
Heft 3, S. 769. 

4) Windelband, Logik, a. a. O., S. 178 

4) Ebenda S. 177. 

3) Für alles hier Erörterte ist charakteristisch: Dilthey, Einleitung usw., 
1883, Vorrede und Kap. ı S. XIV und S. 3 ff. 
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Lösung stand indergeschilderten Situation vordem Dilemma: entweder 
sprach man nur derjenigen Art des wissenschaftlichen Denkens den 
Rang des im strengen Sinne wissenschaftlichen zu, welche in der bis- 
 herigen an der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung orientierten 

Logik begrifflich festgelegt wurde, wie es mit der ihm eigenen ein- 
seitigen Konsequenz z. B. auch Schopenhauer $$) tat. Oder man 
mußte fragen: ob man in der Geschichte nicht eine der Naturwissen- 
schaft gegenüber spezifisch andere, von der traditionellen Logik noch 
nicht mitumfaßte und dennoch ebenso berechtigte Wissenschafts- 
form vor sich hat. Indessen war die Geschichte weit genug vorge- 
schritten, um die erste »Lösung«, d. h. die einfache Negierung ihres 
wissenschaftlichen Charakters, unmöglich zu machen. So stand man 
vor dem Problem der Eigenart der historischen Begriffsbildung. Seine 
Lösung war »Bedürfnis« ®%). 

Wenn Eulenburg bemerkt, daß die sozialwissenschaftliche Er- 
kenntnis, soweit sie generalisierende Denkformen anwendet, »keine 
fremde Analogiebildung« darstellt 4), wenn er meint, daß sich auf 
allen Gebieten menschlichen Erkenntnisstrebens die gleiche snatür- 
liche Dialektik« *) unseres Erkenntnisvermögens geltend macht, 
daß der Mensch überall, wo er einmal seine Erfahrung ordnet, zu 
Regeln 48), allgemeinen Begriffen, abstrakten Formeln und Gesetzen 
kommen muß, daß er im wissenschaftlichen Erkennen die snatürliche 
Dialektik« nur bewußt fortbildet, so hat er bis zu einem gewissen 
Grade zweifellos recht. Und auch da, wo die Geschichte im eigentlichen 
und vollen Sinne des Wortes die allgemeinbegrifflichen Formen an- 
wendet, kann man nicht schlechthin von einer sunberechtigten Ueber- 
tragung« 4°) fremder, d.h. naturwissenschaftlicher Methoden sprechen; 
denn in einem bestimmten Grade sind allgemeinbegriffliche Formen 
unentbehrliche Bestandteile der logischen Struktur der Geschichte. 
Trotzdem hat Windelband in bezug auf die in Frage stehende histo- 
rische Situation, die »Geburtsstunde« der modernen Methodologie 
doch recht, wenn er sagt: »Wenn die allgemeinen Grundbestimmungen 
für das logische Wesen der Geschichtsforschung während der letzten 
Jahrzehnte eine deutlichere und festere Form anzunehmen begonnen 
haben, so ist diese bedeutsame Bewegung gerade durch die gegen- 
teiligen Versuche hervorgerufen worden, die von dem Selbstbewußtseın 
der Naturforschung her die Eigenart der geschichtlichen Wissenschaft 
verkannten undihrdie eigenen Gedankenformen aufzwingen wollten 69). 
Denn trotz der weitgehenden Identität der logischen Formen in allen 








t1) Die Welt als Wille und Vorstellung, Bd. 2, S. 501 ff.. Brockhaus 
Leipzig 1908. 

t$) Dilthey, Einleitung usw., S. 3. 

*) Naturgesetze und soziale Gesetze, Arch. f. Soz. Wiss., Bd. 32, S. 703. 

“) Ebenda S. 777 ff. 

s) Ebenda S. 721 ff. 

1°) Franz Eulenburg, Ueber Gesetzmäßigkeiten in der Geschichte, Arch. 
f. Sozw., Bd. 35., S. 306. 

50) Logik, a. a. O., S. 178. 
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wissenschaftlichen Erkenntnissen, besteht doch eine logische Diversi- 
tät von Naturwissenschaft und Geschichte, und gegen die Mißachtung 
dieser Diversität setzte sich die letztere zur Wehr. Das tat sie, indem 
sie nun ihre logische Eigenart aufzuzeigen und zu begründen suchte. 

Aus der vorhin besprochenen »mächtigen Doppelentfaltunge 
der Wissenschaft, aus dem allmählichen Bewußtwerden der stiefsten 
Verschiedenheit« von Naturwissenschaft und Geschichte, aus dem 
Interesse, welches die die Regionen der metaphysischen Spekulation 
verlassende Philosophie der Logik entgegenbrachte, aus jenem von 
Windelband hervorgehobenen »widernatürlichen« Versuch, der Ge- 
schichte die naturwissenschaftlichen logischen Formen aufzuzwingen, 
und aus der in den einzelnen Gesellschaftswissenschaften allmählich 
heranreifenden inneren Krisis, welche sich in unserer Wissenschaft 
in der »Abspaltung« der »historischen Schule« und in der mit ihr er- 
scheinenden Problematik geltend macht und zu Versuchen, über 
die logische Natur der »politischen Oekonomie« zur Klarheit zu ge- 
langen, führt °!), — aus diesen vielgestaltigen Komponenten 5?) er- 
wächst die mächtige methodologische Bewegung auf dem Gebiet 
des nichtnaturwissenschaftlichen Erkennens, welches gerade heute 
in der mit der älteren geisteswissenschaftlichen Logik im Kampf 
liegenden »kulturwissenschaftlichen« logischen Theorie, deren Ver- 
treter auch Max Weber war, ihren Höhepunkt erreicht hat. Jener 
von der Methodologie zunächst eingenommene »geisteswissenschaft- 
liche«e Standpunkt macht die Heterogenität der Erkenntnisobjekte 
der verschiedenen Wissenschaften zum Ausgangspunkt der logischen 
Reflexion. Die Methodologie der nichtnaturwissenschaftlichen Er- 
kenntnis übernimmt zunächst die alte letzten Endes in einem meta- 
physischen »Zweisubstanzenglauben« verwurzelte Scheidung der er- 
kennbaren Welt in »geistigese und »körperliches« Geschehen und 
macht sie zu der Grundlage der logischen Diversität innerhalb der 
empirischen Wissenschaft. Die Methodologie bleibt damit bei der 
altüblichen sachlichen Einteilung der Wissenschaften, indem sie 
der auf die Erkenntnis des körperlichen Geschehens gerichteten 
Naturwissenschaft eine zu ihrem Objekt ganz oder zum Teil geistige 
Vorgänge setzende Geisteswissenschaft entgegenstellt. Das Neue 53) 
gegenüber dem früheren Zustand. der logischen Untersuchungen 
besteht nun darin, daß man an die Stelle einer möglichst alle 
sachlichen Gebiete beherrschenden Universalmethode, als welche 
nacheinander verschiedene Betrachtungsweisen proklamiert wurden $3), 








61) Vgl. dazu interessante Ausführungen bei A. Wenzel, Philosophische 
Studien, X Beiträge zur Logik der Sozialwirtschaftslehre, S. 431 ff. 

82) Alle Komponenten und Wurzeln der hier in Frage stehenden metho- 
dologischen Bewegung können hier nicht eingehend erörtert werden; im be- 
sonderen können nicht die weitverzweigten Wurzeln der historischen National- 
ökonomie: Entwicklungsphilosophie, Romantik, historische Rechtsschule usw., 
näher berücksichtigt werden. 

63) Windelband, Naturwissenschaft und Geschichte, S. 6. 

5t) Ebenda. 
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verschiedene in der Heterogenität der Objekte begründeten 
und durch diese geforderten Methoden herauszuarbeiten suchte. Die 
Wissenschaften werden noch nach materialen Unterschieden der 
Erkenntnisgegenstände eingeteilt. An diese letzteren wird aber die 
Ableitung der logischen Diversität der in sachlich verschiedenen 
Wissenschaften notwendig auftretenden verschiedenen Begriffs- 
bildungen geknüpft. Diese methodologische Anschauung können wir 
daher als die »objektivistische« oder — um hervorzuheben, daß sie 
die logische Struktur einer Wissenschaft in einer unlösbaren Gebunden- 
heit an die Eigenart ihres Erkenntnisobjektes als solchen, an seine 
spezifischen »Qualitäten« sich vorstellte — als die sobjektivistisch- 
absolutistische« bezeichnen. - 

Als Gegensatz zu dem sachlichen Begriff der Natur wurde in 
der objektivistischen Methodologie »Geist« als Gegenstand einer 
logisch besonderen Erkenntnis gesetzt. Wir sehen eine Reihe von 
Philosophen (Wundt, Dilthey) und Vertretern der Einzelwissen- 
schaften in diesem sobjektivistischen« Gegensatz der Erkenntnis- 
gegenstände und der ihnen angemessenen Methoden befangen: so 
sind — es sollen hier einige Vertreter der sobjektivistischen« Methodo- 
logie in der Nationalökonomie genannt werden — die logischen Unter- 
suchungen von Gustav Rümelin noch gänzlich von dieser Vorstellungs- 
weise beherrscht. »Das Wissen vom Menschengeist«°5) wird bei ihm 
der Naturerkenntnis entgegengesetzt. An die besondere Qualität 
jenes Geistes wird die Unmöglichkeit eines dem naturwissenschaft- 
lichen analogen Verfahrens gebunden: »Wo die Idee der Freiheit 
hereingreift, der vernünftigen Selbstbestimmung, die alle Natur- 
momente durchdringt und beherrscht, da ändern sich auch die Me- 
thoden und Ideale des Wissens« 56). So ist die logische Form des 
Gesetzes in den Geisteswissenschaften, auf dem Gebiete der Geschichte 
und der Sozialwissenschaft unanwendbar. Der Grund dafür liegt 
in »der Natur des Gegenstandes selbst« 57). Die besonderen, diesem 
Gegenstand als solchem anhaftenden »Qualitäten« schließen die 
Denkform des Gesetzes aus: »Auf einem Gebiet, in welchem Freiheit, 
Individualität und Zufall einen so großen und unausscheidbaren 
Anteil an den Erfolgen haben... scheint das Gesetz, das nach Art 
des Naturlebens unausbleibliche Kausalbeziehungen aufstellt, über- 
haupt keinen Raum zu finden« 58). Wenn Rümelin trotzdem von 
dem »Gesetz des Fortschritts der Menschheit« als dem einzigen auf 
dem Gebiete des historisch-sozialen Lebens konstatierbaren »Gesetz« 
spricht °®), so ist es ohne weiteres klar, daß es sich hierbei nicht um 
den hier uns interessierenden Begriff des Gesetzes als einer logischen 
Denkform, sondern um etwas gänzlich anderes handelt. Die logische 
Grundanschauung, wie sie aus den angegebenen Stellen spricht. wird 





55) Rümelin, Reden und Aufsätze, Tübingen 1881, S. 139. 
se) Ebenda. 

7) A. a. O., S. 137. 

t8) Ebenda. 

#2) A. a. O., S. 140. 


Die logische Theorie der historischen Kulturwissenschaft von Max Weber usw. 639 


von Rümelın auch da nicht verlassen, wo er die Frage der sog. wirt- 
schaftlichen »Gesetze« erörtert. Auch hier werden nach seiner Meinung 
die »Gesetze im eigentlichen Sinne« durch den »Erkenntnisstoff« 
unmöglich gemacht. 

Die methodologischen Erörterungen der großen Vertreter der 
»historischen Schule«, welche z. T. einen ganz ungeheuren Gedanken- 
reichtum aufweisen und besonders auf dem Gebiete der »geschichts- 
philosophischen« Ideen sehr tiefe Fragestellungen und »Deutungen« 
darbieten (besonders Knies), leider aber nicht durch logische 
Schärfe und Präzision exzellieren, verraten dieselbe, von uns als 
»objektivistisch-absolutistisch« bezeichnete Grundposition. t Und der - ' 
bei Roscher, dem Polihistor und Gegner der »klassischen«, nach einer 
snaturgesetzlichen« Ordnung der Wirtschaft strebenden Theorie so 
befremdliche fortwährende Gebrauch der Ausdrücke wie »Gesetze«, 
»Entwicklungsgesetze der Volkswirtschaft« und gar »Naturgesetze 
der Wirtschaft« %), kann nicht darüber täuschen: »Gleichwohl (heißt 
es bei Roscher) darf man nie vergessen, daß die Naturgesetze der 
Volkswirtschaft wie überhaupt die des menschlichen Geistes, 
sich in einem Hauptpunkte von denen der materiellen Welt 
unterscheiden: Sie haben zu tun mit freien Vernunftwesen, die eben 
deshalb vor Gott und ihrem Gewissen verantwortlich sind usw.« 81). 
An sich gänzlich heterogene Objekte der wissenschaftlichen Erkenntnis 
werden bei Roscher gegenübergestellt und an diese Diversität der 
Objekte wird die Eigenart der logischen Form gebunden ©). Meistens 
hat der Ausdruck Gesetz bei Roscher und Knies, wenn sie von »Natur- 
gesetzen« und »Entwicklungsgesetzen« der Volkswirtschaft sprechen, 
eine Bedeutung, die mit dem in der Logik üblichen Sinn jenes Ter- 
minus sehr wenig zu tun hat: es handelt sich dabei, kurz angedeutet, 
um eine ganz besondere Gesetzmäßigkeit des aus dem »Volksgeist« 
»semanierenden« Kulturgeschehens, nicht um eine Analogie, sondern 
um einen prinzipiellen Gegensatz zu allem Naturgeschehen und eine 
von einer besonderen »metaphysischen Kausalität« getragene »Ent- 
faltung der geistigen Kräfte« ©). 3 = 

0) Zum Beispiel in: Studien über die Naturgesetze, welche den zweck- 
mäßigen Standort der Industriezweige bestimmen, Ansichten usw., Bd. 2, 
S. 3 ff. oder: Ueber den Luxus, ebenda S. 103 ff. 

“) Grundlagen der Nationalökonomie, 1906, Bd. 1, S. 35. 

€) In diesem Zusammenhang kommt es nur darauf an, den allgemeinsten 
»Sinn« des logischen »Objektivismus« zum Ausdruck zu bringen; die einzelnen 
»Theorien« fügen sich ihm in sehr verschiedenem Maße. Dilthey z. B. sieht 
bereits die logische Relativität der Scheidung der Erkenntnisgegenstände in 
»Natur« und »Geist« sehr deutlich (Einleitung in die Geisteswissenschaft,S. 2ıff.; 
die logische Bedeutung jener Scheidung ist für die wissenschaftliche Erkennt- 
nis bei Dilthey nicht mehr restlos durchgreifend: Das Allgemeine wird als 
Mittel für die Erkenntnis des »Singulären« auch auf dem Gebiete der Geistes- 
wissenschaften anerkannt (a. e. a. O., S. 33, 43) und schließlich halten bei 
Dilthey auf dem Wege über »psychologische Fundierung« auch »Gesetzes - 
ihren Einzug in die Geschichte. 

es) Vgl. darüber Max Weber, Roscher und Knies usw.I., Jahrb. f. Gesetz- 
gebung und Verw. XXVII, S. gff. 
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\ — tAuch die methodologische Anschauung von Konies ist durch den 


U 


"~ 


Gegensatz von »Geist« und »Natur«, von »Innenwelte und »Außen- 
welt« charakterisiert. Das Objekt der ihn im besonderen interessieren- 
den Wissenschaft (der »politischen Oekonomie«) erscheint ihm als ein 
an der Grenze ®t) beider gelegenes »Mittelgebiet« ®)! »Wir haben es... 
hier weder bloß mit der ‚Innen’'welt, noch bloß mit einer ‚Außen’welt... 
zu tun, vielmehr steht eine von der ‚naturwissenschaftlichen‘ For- 
schung unterschiedene Außenwelt von sinnlich wahrnehmbaren Er- 
scheinungen in Frage, welche durch ‚innenweltliche‘ Verursachung 
mitbedingt ist« ®)” Aus der Tatsache, daß die politische Oekonomie 
sich nicht mit einem rein naturhaften, sondern mit einem aus dem 
Ineinanderverwobensein des »Geistigen« und des »Materiellen« hervor- 
gehenden Geschehen beschäftigt, ergibt sich für Knies die Unan- 
gemessenheit der naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise. Auf 
dem Gebiete des ökonomischen Lebens erlauben die »geistig-perso- 
nalen Kräfte« die »tatsächliche Wiederkehr gleicher Erscheinungen 
nicht zu erwarten, während auf dem Gebiete der Natur diese Wieder- 


—-kehr prinzipielle Forderung und tatsächlicher Vorgang« ) ist.= 


t Bruno Hildebrand, der sich gegen die snaturwissenschaftliche« ®); 
die Eigenart ihres Objektes verkennende klassische Schule und ihre 
»Adepten« wendet, vertritt ähnliche Anschauungen, indem auch 
für ihn der Gegenstand der Nationalökonomie ein »Mittelgebiet« 
darstellt, das nur zum Teil, soweit es eben im sachlichen Sinne »Natur« 
ist, der auf das Gesetzmäßige gehenden Betrachtung zugänglich ist °°). 

In allen angeführten Beispielen herrscht die sobjektivistische« 
logische Anschauung. Diese saus sachlichen Motiven der allgemeinen 
Vorstellungsweise und historisch aus den Lehren der älteren Meta- 
physik hervorgegangene« 7°) und — in der Zeit des anbrechenden 
Bewußtwerdens der logischen Diversität verschiedener Gruppen der 
wissenschaftlichen Erkenntnisse und der sich daraus ergebenden 
Abwehr gegen die Ansprüche der »Universalmethode« — die Gegen- 
sätzlichkeit der Erkenntnisobjekte und der ihnen angemesse- 
nen Methoden besonders akzentuierende und sich äußerlich in der 
»Einteilung von Naturwissenschaft und Geisteswissenschafte geltend 
machende methodologische Anschauung »konnte (aber) den logischen 
Ansprüchen nicht mehr genügene’?!). In einzelnen Vertretern der 
Methodologie emanzipiert sich von jener Anschauung das methodo- 
logische Denken und macht allmählich einer von ganz anderen Grund- 








¢&) Dies bekommt ein besonderes Interesse, wenn man bedenkt, daß 
dıe Wirtschaftswissenschaft auch für eine später von ganz anderen Voraus- 
setzungen ausgehende methodologische Anschauung als ein »Mittelgebiet« 
sich darstellt. 

6) Knies, Die polit. Oekonomie vom geschichtl. Standpunkte, S. 2. 

*) A. a. O., S. 6. 67) A. a. O., S. 478. 

0) Die gegenwärtige Aufgabe usw. Jahrb. f. Nat. und Stat., 1863, S. 19. 

©?) A. e. a. O., S. IQ. 

70) Windelband, Logik, a. a. O., S. 179 

7) Ebenda. 
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gedanken getragenen Theorie Platz. So tritt bei Karl Menger an - | 
die Stelle der Gegensätzlichkeit der Erkenntnisobjekte die 
Diversität dr Gesichtspunkte, unter welchen dieselbe 
Wirklichkeit betrachtet werden kann. Die Gegenstände als solche, 
insbesondere ihre geistige oder körperliche Qualität, sind hier gegen 
die Art der Begriffsbildung indifferent. Ihre ihnen etwa anhaftenden 
sachlichen Besonderheiten sind logisch irrelevant. Ueber die logische 
Art der Begriffsbildung entscheidet die Art des Interesses, das wir 
an der Wirklichkeit nehmen. Es zeigt sich eine völlige Parallelität der 
Begriffsbildung auf sachlich konträren Gebieten (Natur-Volkswirt- 
schaft), sobald sie unter denselben Gesichtspunkten (des Allgemeinen, 
des Gesetzmäßigen) betrachtet werden. Das ganze Werk von Karl 
Menger ist ja bestrebt, die völlige logische Identität der wirt- 
schaftlichen und der naturwissenschaftlichen »Gesetze« nachzuweisen.? - 
Menger sagt: »Die Welt der Erscheinungen kann unter zwei 
wesentlich verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet werden, ent- 
weder sind es die konkreten Phänomene in ihrer Stellung in Raum 
und Zeit und in ihren konkreten Beziehungen zueinander, oder aber 
die im Wechsel dieser letzteren wiederkehrenden Erscheinungsformen, 
deren Erkenntnis den Gegenstand unseres wissenschaftlichen Inter- 
esses bildet. Die erstere Richtung der Forschung ist auf die Erkenntnis 
des Konkreten, richtiger des Individuellen, die letztere auf jene 
des Generellen der Erscheinungen gerichtet, und es treten uns dem- 
nach, entsprechend diesen beiden Hauptrichtungen des Strebens 
nach Erkenntnis, zwei große Klassen wissenschaftlicher Erkenntnisse 
entgegen, von welchen wir die ersteren kurz die individuellen, die 
letzteren die generellen nennen werden« 72). Hier, sowie an den speziell 
der Sozial- und Wirtschaftswissenschaft als Theorie und Geschichte 
des sozialen und wirtschaftlichen Lebens gewidmeten Stellen 7°), ist 
zum erstenmal anstatt eines im Objekt der Erkenntnis begrün- 
deten Gegensatzes von Natur- und Geisteswissenschaft eine rein 
logisch formale Einteilung der wissenschaftlichen Erkenntnisse ge- 
setzt. Es ist hier eine logische Theorie der wissenschaftlichen Erkennt- 
nis vor uns, die sich von dem Gedanken an die logische Relevanz 
der sachlichen ‘Gegensätze der Erkenntnisobjekte emanzipiert hat. 
Indessen ist für Karl Menger die Erkenntnis des Individuellen, 
des »Konkreten« kein Problem: Das Interesse, welches der mensch- 
liche Geist an dem Individuellen hat, ist für ihn »von selbst er- 
sichtlich« 74); ebensowenig problematisch erscheint ihm auch die 
»formale Natur« des individualisierenden Erkennens; die sich gerade 
hier auftuende Problematik der Methodologie, welcher sich später 
Windelband, Rickert und Max Weber zuwenden, hat Menger nicht 
gesehen. | 
Noch einen Schritt weiter als Karl Menger sind zwei russische 


123) Untersuchungen über die Methode usw., S. 3. 
733) Vgl. a. a. O., S. 12, 14, 17, 18. 
7) A. a. O., S. 4. 
Archiv för Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3. 42 
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Geschichtsphilosophen (die sog. ssubjektivistischen Soziologen«) 7%) 
auf dem Wege zu der von dem »methodologischen Objektivismus« 
ganz freien Logik der historischen Wissenschaft vorgedrungen. Bei 
Peter Lawrow spielt die Scheidung der erkennbaren Welt in zwei 
heterogene Hälften, Geist und Körperwelt, für die unter methodo- 
logischen Gesichtspunkten vorgenommene Einteilung der Wissen- 
schaften keine Rolle. An Stelle der sachlich orientierten Einteilung 
der Wissenschaften.tritt bei ihm deutlich der ausgesprochen formale 
Gegensatz der Naturwissenschaft und Historie 78). Dieselben Gegen- 
stände können je nach Gesichtspunkten, unter welchen 
sie betrachtet werden, Gegenstand der Naturwissenschaft und der 
Geschichte sein: » Soweit die historischen Erscheinungen das 
Material darbieten zur Feststellung eines konstanten Gesetzese, sind 
sie sein Gegenstand der Naturwissenschaft... .«7?). Soziologie und 
Psychologie zählt Lawrow zu den Naturwissenschaften 78). Das zeigt 
deutlich, daß dieser letztere Begriff bei ihm nicht eine sachliche, 
sondern eine formal logische Bedeutung gewonnen hat; die Art der 
Betrachtungsweise, nicht die Qualität der Betrachtungsobjekte, ist 
bei ihm logisch relevant. Lawrow geht aber über Karl Menger hinaus, 
indem er »das Interesse, welches der menschliche Geist an der Er- 
kenntnis der konkreten Erscheinungen (des Individuellen) nimmte« 79), 
das für den letzteren »von selbst ersichtlich« war, zum Problem macht. 
Für Menger ist es eine primäre, selbstverständliche, nicht weiter 
abzuleitende Tatsache, daß »die Welt der Erscheinungen« »sunter 
zwei wesentlich verschiedenen Gesichtspunkten« 8°) betrachtet werden 
kann. Es wird aber nicht gefragt, welcher spezifische Gesichtspunkt 
es ist, unter dem die Erkenntnis des Individuellen, des konkreten 
angestrebt wird. Bei Lawrow ist dieser Gesichtspunkt als ein subjektiv 
bedingter Wertgesichtspunkt erkannt ®!), und somit einer der Grund- 
begriffe der modernen »kulturwissenschaftlichen Logik« antizipiert 
worden. Allerdings werden bei ihm, sowie bei seinem geschichts- 
philosophischen Gesinnungsgenossen Michailowsky, dessen Werke mir 
leider zur Zeit unzugänglich sind, die bloße Wertbeziehung, 
welche nach Rickert für den Gegenstand der Geschichte konstitutiv 
ist, und die Wertung nicht auseinandergehalten und die letztere, 


75) Masaryk, Zur russ. Geschichts- und Religionsphilosophie, -Bd. 2, 
S. 132 ff. 

74) Peter Lawrow, Historische Briefe, Berlin 1901, S. 43 und 40. (Die 
Briefe sind um 1889 geschrieben.) 

7) A. e. a. O., S. 43. 

18) Ebenda 

19) Untersuchungen usw., S. 4.. 

80) A. e. a. O., S. 3. 

es) Historische Briefe, S. 59, heißt es: »Aus der ununterbrochenen Reihe 
von Trivialitäten des Lebens heben sich einige Gedanken, Gefühle und Taten 
eines Menschen (oder einer Menschengruppe) heraus, die als die wichtigsten 
einen idealen Wert beanspruchen und von historischer Bedeutung sind«. 
Und S. 56 heißt es: »So müssen wir denn, ob wir wollen oder nicht, an dem 
Prozeß der Geschichte einen subjektiven Maßstab anlegen.« 
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nicht die erstere, wird bei ihnen zur Voraussetzung einer sinnvollen 
Geschichtsschreibung gemacht 8). Das Wertbezogene, das 
positiv Gewertete und das historisch Bedeutsame haben bei 
Lawrow die Tendenz, ineinanderzufließen. Die einmaligen histo- 
rischen Ereignisse interessieren den Historiker als »Etappen« auf 
dem Wege zur Verwirklichung des »Ideals«, des letzten Zweckes der 
menschlichen Entwicklung, der »Wertvollendung« 83). 

Die hier hervorgehobene, bei Lawrow bestehende Unklarheit 
über den Sinn der bloßen Wertbeziehung als des Prinzips der 
historischen Auswahl, sowie einige andere . Punkte ®), auf die hier 
nicht eingegangen werden kann, machen es unmöglich, dem russischen 
Sozialphilosophen und Kritiker der »subjektivistischen Soziologen«, 
Victor Tschernoff 8) zuzustimmen, wenn er, die Anschauungen jener 
»Soziologen« mit der logischen Lehre von Rickert konfrontierend, eine 
völlige Parallelität feststellen will 8®). 

In der deutschen methodologischen Literatur bedeutet Windel- 
band den entscheidenden Wendepunkt: die berühmte Rektorats- 
rede 8%) sieht gänzlich von dem Versuche ab, die logisch relevanten 
Unterschiede der wissenschaftlichen Erkenntnis aus den sachlichen 
Qualitäten der Erkenntnisobjekte abzuleiten. Die »objektivistische« 
methodologische Anschauung ist hier »endgültig« verlassen. Die 
Wissenschaften werden nicht nach dem »Inhalt des Wissens selbst 
klassifiziert« 88); „das Einteilungsprinzip ist der formale Charakter 
ihrer Erkenntnis ziele«®). Der von Windelband an die Stelle von 
Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft gesetzte Gegensatz von 


8) A. a. O. 

ss) Ebenda, S. 57 heißt es: »Diese Annäherung der historischen Tatsachen 
an das von uns erkannte reale oder ideale Gute, diese Entwicklung unseres 
moralischen Ideals im vergangenen Leben der Menschheit enthält für jeden 
den einzigen Sin n der Geschichte, das einzige Gesetz der historischen Grup- 
pierung der Ereignisse, das Gesetz des Fortschritts ....« 

8%) Zum Beispiel wird bei Lawrow merkwürdigerweise nicht bloß die 
Auswahl des historisch Bedeutsamen, sondern auch seine kausale Zurech- 
nung »subjektiviert«, was gewiß keine logisch notwendige Konsequenz der 
ssubjektivistische an dem Gedanken der Wertbeziehung orientierten logischen 
Theorie ist. S. 55 a. a. O. heißt es: »Was er (der Historiker) gemäß seinen 
subjektiven sittlichen Idealen für das Bedeutsamste hält, das scheint ihm 
auch für die Schicksale eines großen Teiles der Menschheit mindestens indirekt 
den größten Einfluß geübt zu haben. Lawrow will nicht etwa diesen »Schein« 
aufdecken, um ihn kritisch zu erledigen, sondern er hält ihn für ein unvermeid- 
liches Moment der Geschichtsschreibung ! 

85) Soziologische Etuden, Moskau 1907 in russ. Sprache, S. 224 ff. 

se, Es wäre eine interessante Aufgabe, die methodologischen und ge- 
schichtsphilosophischen Ansichten von Lawrow und Michailowsky eingehend 
zu untersuchen und mit der modernen »kulturwissenschaftlichen« Logik zu 
vergleichen. 

0) Straßburg 1894. 

se), Windelband, Geschichte und Naturwissenschaft (Straßburger Rek- 
toratsrede 1894) S. 12. 

89) Ebenda S. Ir 


a 
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nomothetischer und idiographischer 9%) Erkenntnis betrifft nur die 
Behandlungsart der an sich logisch indifferenten Wirklichkeit, 
welche durch ihre und je nach ihren besonderen Qualitäten keine 
Bindung der wissenschaftlichen Erkenntnis an eine bestimmte logische 
Form bedingt: »Es ist möglich und zeigt sich in der Tat, daß 
dieselben Gegenstände zum Objekt nomothetischer und zu- 
gleich einer idiographischen Untersuchung gemacht werden kön- 
nen«®1). Der logisch relevante Unterschied der wissenschaftlichen 
Erkenntnisse liegt nicht in dem Erkenntnisstoff begründet, welcher 
in allen Wissenschaften in prinzipiell gleicher Weise festgestellt 
wird 9%). »Der Unterschied beginnt erst da, wo es sich um die 
erkenntnismäßige Verwertung der Tatsachen handelt. Hier aber 
sehen wir: die eine (Wissenschaft) sucht) Gesetze, die an- 
dere Gestalten«®%). Für das logische Wesen einer Wissenschaft 
kommt es darauf an, was sie an ihrem Gegenstande ssuchte, ob sie 
das »Allgemeine oder das Einzelne« ®) festzuhalten strebt. Die Quali- 
tät des Erkenntnisobjektes als solche ist logisch irrelevant; das Ziel 
der Erkenntnis entscheidet über die logische Struktur einer Wissen- 
schaft, nicht die Art des zu erkennenden Geschehens, smag dies 
Geschehen nur eine Bewegung von Körpern, eine Umwandlung von 
Stoffen, eine Entfaltung des organischen Lebens oder ein Prozeß 
des Vorstellens, Fühlens und Wollens sein« 9%). 


v- Die Eigenart einer Erkenntnis liegt in dem die Behandlung 


4 


ihres Stoffes beherrschenden formalen Prinzip begründet. Das 
oberste Prinzip der Naturwissenschaft ist das »Gesetz«, das der histo- 
rischen Erkenntnis aber der »Wert« 97).3 Nun ist aber bei Windelband 
die Scheidung zwischen der bloBen Wertbeziehung und der 
Wertbeurteilung noch nicht, wie später bei Rickert, zur 
vollen Klarheit gekommen. Daher hat das historisch Bedeutsame, 
wie bei Lawrow, die Neigung mit dem »Gewerteten«, und zwar mit 
dem positiv Gewerteten zusammenzufallen. Dann wird das 
historisch Bedeutsame noch zu sehr mit dem schlechthin sEin- 
maligen« %) gleichgesetzt. Wir werden sehen, daß auch eine Vielheit 
des sich gattungsmäßig wiederholenden Einzelgeschehens (also das 
nicht schlechthin Einmalige) als »Ganzes« eine historisch bedeutsame 
»einmalige« Individualität darstellen kann (historische Massenerschei- 
nungen, Kollektivgeschehen). | 

An der rein formal orientierten methodologischen Grundposition 
und an dem Prinzip der subjektiv bedingten wertbeziehenden Aus- 

| °°) Ebenda. 

%) Ebenda. 

2) A. a. O., S.16. 

9%) Ebenda (der Sperrdruck ist von mir). 

%4) Ebenda. 

»») A. e. a. O., S. 12. 

»e\, Ebenda S. ıo. 

»7) Windelband, Logik, a. a. O., S. 179. 

»e) Windelband, Geschichte und Naturwissenschaft, S. 21 £. 
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wahl des historisch bedeutsamen »Individuellen« festhaltend, hat 
nun Heinrich Rickert die hier zuletzt genannten Probleme zur letzten 
begrifflichen Klarheit gebracht ®). Hier ist endlich die Ebene er- 
reicht, auf der die logische Arbeit von Max Weber einsetzt. Er schließt 
sich an Rickert und Windelband unmittelbar an. Seine methodo- 
logischen Untersuchungen schließen diejenige Reihe der logischen 
Arbeit ab, welche sich in bewußtem Gegensatz zu der älteren methodo- 
logischen sobjektivistischen« Position entwickelt hat und die man 
als die s»subjektivistische« und in der ihr von Max Weber 
gegebenen Weiterbildung als die subjektivistisch-relativistische Rich- 
tung in der Logik bezeichnen kann. Welchen Sinn diese in Schlag- 
worten. gegebene Aufzeigung des »Ortes«, den Max Webers methodo- 
logische Arbeit in der Geschichte der Wissenschaftslehre einnimmt, 
hat, werden die folgenden Ausführungen erst ganz deutlich zeigen. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, soll hier die logische Lehre 
von Rickert als bekannt vorausgesetzt und nicht näher erörtert 
werden. Bei der Behandlung der logischen Theorie von Max Weber 
wird auf ihre Abweichungen von Rickert jeweils hingewiesen. 

Was Max Webers methodologische Arbeit besonders bedeutsam 
und interessant macht, ist dies, daß er die Ergebnisse der aus der 
langen Entwicklung und Ueberwindung der sobjektivistischen« An- 
schauung hervorgegangenen ssubjektivistischen« »kulturwissenschaft- 
lichen« Logik für die Sozialwissenschaft, im besonderen für die Wirt- 
schaftswissenschaft verwertete, welche bei Rickert nicht sehr ein- 
gehend als »Mittelgebiete«e abgehandelt werden !0%), was bei der 
Größe der Aufgabe nicht verwunderlich ist 10), 


®) Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung und Kultur- 
wissenschaft und Naturwissenschaft. 

100). Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, Tübingen ı910, S. 113 
und 117. 

101) Dieses ganze Kapitel, sowie z. T. das gleich folgende, erheben in 
gar keiner Weise den Anspruch, eine Geschichte der Wissenschaftslehre oder 
auch nur irgendeines Abschnittes derselben zu geben. Das geht schon äußer- 
lich daraus hervor, daß die Darstellung sich nicht streng an die chronologische 
Ordnung gehalten hat. Höchstens kann das hier Gesagte einen Gesichtspunkt 
abgeben, an dem sich eine historische Arbeit über die Entwicklung des metho- 
dologischen Gedankens neben anderen Gesichtspunkten orientieren könnte. 
Die Absicht dieses Abschnittes war, nicht die vielfach verschlungenen Peri- 
petien der methodologischen Entwicklung zu verfolgen, sondern lediglich 
die, zwei entgegengesetzte grundverschiedene methodologische Anschau- 
ungen aufzuzeigen, um — das worauf es hier ankommt — die methodologische 
Position von Max Weber um so deutlicher hervortreten zu lassen. Damit 
hängt es zusammen, daß hier das historische Bild der Methodologie bewußt 
und absichtlich stark vereinfacht worden ist. Quantitativ ist der Problem- 
kreis stark eingeengt worden; qualitativ scheint aber unter dem hier leitenden 
Gesichtspunkt auf den hervorgehobenen Problemen der Schwerpunkt zu 
liegen. Es sind hier die rein logischen Fäden verfolgt worden, und ihre Be- 
ziehung zu der eigentlichen Erkenntnistheorie, sowie den geschichtsphilo- 
sophischen und allgemeinen weltanschaulichen Ideen blieb unberücksich- 
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III. 


Im letzten Kapitel haben wir, ohne eine Geschichte der Methodo- 
logie geben zu wollen, zu zeigen versucht, wie in der Logik der em- 
pirischen Wissenschaften zwei grundverschiedene methodologische 
Anschauungen einander folgen. Wir haben gesehen, wie der sachliche 
Gegensatz der Erkenntnisobjekte: Natur — Geist sich allmählich 
zu einem rein formalen Gegensatz der Gesichtspunkte des Erkenntnis- 
subjekts sublimiert, und der Gedanke der materiellen Angemessen- 
heit bestimmter logischer Formen zu bestimmten Erkenntnisobjekten 
einemneuen Standpunkt in der Methodologie Platzmacht, von dem aus 
die Gebundenheit der »Methode« an die den Gegenständen als solchen 
anhaftenden »Qualitäten« sich löst und diese letzteren als logisch ir- 
relevant erscheinen. Von der Idee einer den gesamten Umfang der 
menschlichen Erkenntnis beherrschenden Universalmethode aus- 
gehend, greift der methodologische Gedanke, als sich ihm zunächst 
keine anderen Anhaltspunkte zur Begründung der logischen Diversität 
innerhalb der wissenschaftlichen Erkenntnis, welcher er sich all- 
mählich bewußt wird, darbieten, zu dem alten »Zweisubstanzen- 
glauben« und geht durch das Stadium einer scharfen Akzentuierung 
der sachlichen (letztlich metaphysisch verwurzelten) Gegensätze der 
Objekte hindurch, bevor er die neue »Ebene« erreicht, auf der die 
materielle als logisch bestimmend gedachte Gegensätzlichkeit der 
Erkenntnis»stoffe« relativiert und nicht die logischen Denkformen 
des Erkenntnissubjekts von der »Qualität« des Objekts, sondern 
umgekehrt die logische Qualität des Objekts als »Natur« oder 
»Geschichte« von dem »Gesichtspunkt« (Menger), dem »Erkenntnis- 
ziel« (Windelband), von der Richtung des Interesses des Erkenntnis- 
subjekts (Rickert) abhängig gemacht wird. Indessen setzt sich ein 
neuer Gedanke nie so durch, daß er eine wirklich völlige »Ueber- 
windung« der entgegenstehenden Tendenzen bedeuten würde. Viel- 
mehr klingt die alte »Weise« noch lange nach und wächst womöglich 
wieder zu einem »mächtigen Gesange« an. So steht es auch mit der 
rein formal an den Gesichtspunkten des Erkenntnissubjekts orientierten 
Methodologie. Neben der die vollkommenste Ausprägung dieser 
letzteren darstellenden »kulturwissenschaftlichen« Logik steht heute 
die »geisteswissenschaftliche«s Richtung 1%). Die sobjektivistische« 
Methodologie macht sich immer wieder geltend. 
=- Die schon bei Rümelin !%), Roscher 1%) und Knies 1%) kom- 


tigt. Die sobjektivistische«e methodologische Position erscheint hier nur als 
ein schematischer Ausdruck für eine tatsächlich in sehr mannigfachen Nuan- 
cierungen und sehr verschiedenen Graden der Konsequenz auftretende Auf- 
fassung von der logischen Struktur der Erkenntnis. 

103) Vgl. Franz Eulenburg, Ueber Gesetzmäßigkeiten in der Geschichte, 
Arch. f. Sozw. 35, S. 308 ff. 

103) Vgl. Kap. II. 

108) Vgl. Kap. II. 

105) Vgl. Kap. II. 
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plett vorhandenen »Qualitäten« des Geschichtsstoffes werden immer 
wieder als die das logische Wesen der Geschichte angeblich bestimmen- 
den Momente aufgezählt und als Argumente gegen die Möglichkeit 
der snaturwissenschaftlichen« Betrachtungsweise jenes Stoffes an- 
geführt 19%) -, Der lange methodologische Streit zwischen Karl Lamp- 
recht und v. Below bewegt sich, wenigstens auf der Seite des letzteren, 
noch ganz auf der Ebene der »objektivistischen« Vorstellungen. Ebenso 
steht es mit E. Meyers gegen Lamprecht gerichteten Kritik 107). 
»Freiheit«, »Irrationalität« und die der menschlichen Persönlichkeit 
als solcher zukommende »Individualität« schließen für Below nicht 
bloß eine verallgemeinernde und nach Gesetzen strebende, sondern 
auch eine am Leitfaden der Kausalität orientierte Betrachtung in 
der Geschichte aus 1%). Die »neue historische Methode« von Lamp- 
recht selbst ist in Wirklichkeit noch älter als die Belowsche »geistes- 
wissenschaftliche« Methodologie. Denn er vertritt die Universal- 
methode, d. h. er meint, daß alle Wissenschaften in ihrer logischen 
Struktur prinzipiell gleich sind. Für Lamprecht ist die besondere 
»Irrationalität« des individuellen Geschehens der Grund, das »Indi- 
viduelle« aus der Wissenschaft prinzipiell auszuscheiden 19) und 
der künstlerischen Erfassung zu überlassen ; für die eigentliche Wissen- 
schaft, die stets auf das »Typische«, »Wiederholbare«, Vergleichbare« 
geht, wird die Darstellung des »Individuellen« höchstens komplementär 
zugelassen 119), 

Wenn nun Franz Eulenburg gegen die »objektivistische« Methodo- 
logie sich richtet, wenn er die Grundanschauung derselben, daß 
»aus dem Wesen des Seeleniebens im Unterschied von dem körper- 
lichen Geschehen, Methodik und Ziele der Geschichtswissenschaft« 
abzuleiten seien, welche Anschauung historisch im Gegensatz zu der 
Lehre von der »Universalmethode« entstanden ist 1!!), zu zerstören 
sucht !12), so ist dabei seine Intention: wiederum zu der Universalität 
der Methode zu kommen, die Ubiquität der generalisierenden »natür- 
lichen Dialektik« nachzweisen 113). Sein Ziel ist, die logische Identität 
der Begriffsbildungen auf allen sachlichen Gebieten nachzuweisen, 
damit aber zugleich die Unmöglichkeit einer an den Unterschieden 
der logischen Formen der Erkenntnis orientierten Einteilung der* 
Wissenschaften darzutun 114}. Für ihn gibt es keine prinzipielle, 
höchstens eine graduelle logische Verschiedenheit innerhalb der 


106) Vgl. darüber Franz Eulenburg, a. a. O. 

107) Zur Theorie und Methodik der Geschichte. 

208) Die neue historische Methode, S. 243 ff. und 246 ff. 

109) Die historische Methode des Herrn v. Below, S. 14. 

110) A. e. a. O., S. 48. 

111) Vgl. Troeltsch, Moderne Geschichtsphilosophie, Theol. Rundschau 6, 
1903. 

112) Franz Eulenburg a. a. O., S. 308 ff. 

213) Derselbe, Naturgesetz und soziale Gesetze, Arch. f. Sozialw. 32, 
I911, S. 777. 

114) A. e. a. O., S. 692 ff. und S. 729 ff. 
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wissenschaftlichen Erkenntnis 115). Nun folgt aber aus dem Nachweis 
der logischen Irrelevanz der sachlichen Qualitäten der Er- 
kenntnisobjekte noch keinesfalls, daß sich überhaupt keine das logische 
Wesen der Wissenschaft betreffenden Unterschiede aufweisen lassen. 
Soweit Eulenburg die von der sobjektivistischen Richtunge be- 
hauptete logische Relevanz der besonderen Qualitäten des historischen 
(geistigen) Geschehens zu desavouieren sucht, würde ihm auch Max 
Weber zustimmen, da er ja selber, wie hier bald gezeigt wird, die 
objektivistischen »Vorurteile« zu zerstören suchte. Soweit aber Eulen- 
burg darüber hinausgehend nicht gelten lassen will, daß, unabhängig 
von der materiellen Beschaffenheit der Objekte, unser spezifischer 
Gesichtspunkt es sein kann, der uns die Anwendung bestimmter 
Denkformen im historischen (»snichtnaturwissenschaftlichen«) Er- 
kenntnissystem verbieten oder zum mindesten die Bedeutung dieser 
Formen innerhalb desselben im Vergleich zu dem System der Natur- 
wissenschaft gänzlich verschieben kann, schlägt er eine der 
»kulturwissenschaftlichen Logik« und besonders Max Weber feind- 
liche Richtung ein. Denn für Max Weber besteht trotz der 
prinzipiell allen sachlichen Objekten gegenüber möglichen generali- 
sierenden Begriffsbildung, die auch tatsächlich überall in irgend- 
einem Grade stattfindet, die »tiefste Verschiedenheit« innerhalb 
der menschlichen Erkenntnis, und zwar in bezug aufihr logisches 
Wesen unverrückt weiter. 

Nun soll im weiteren gezeigt werden, wie Max Weber die 
sobjektivistische« Anschauung widerlegt, was für ihn daraus folgt 
und wie er selbst sich den Grund und die Art der logischen 
Verschiedenheit innerhalb der menschlichen Erkenntnis denkt. Die 
Aufzeigung des Gegensatzes seiner und der sobjektivistischen« An- 
schauung und die Darstellung seiner gegen die letztere gerichteten 
Kritik scheint die beste Art zu sein, in seine methodologische Ge- 
dankenwelt einzuführen. 

- vWie wir schon gesehen haben, hat die sobjektivistischee Methodo- 
logie ihren Argumenten für die besondere logische Struktur der 
Geschichte (den »Qualitäten« des historischen Stoffes) die mannig- 
faltigsten Formulierungen gegeben. Rümelin spricht von »Freiheits, 
sIndividualität« und »Zufall«, Roscher von »freien Vernunftwesen«, 
Knies von »geistig-personalen Kräften«; man sprach ferner von der 
sIrrationalität« der menschlichen Persönlichkeit (v. Below z. B.), 
von der »Spontaneität« des historischen Geschehens, von der sich 
auf dem Gebiete des »Geistes« (Geschichte) im Gegensatz zu der 
Natur geltend machenden »schöpferischen Synthesee (Wundt !*), 
Steffen 117), von der »Mehrdeutigkeit« 118) des historischen Verlaufs; 

115) Ebenda S. 703. 

116) S. Anm. 160 und 161. 

117) Grundlage der Soziologie. 

118) Simmel, Probleme der Geschichtsphilosophie, erörtert die Frage der 
Mehrdeutigkeit, ohne sie in der Weise mit den besonderen Qualitäten des 
geistigen Geschehens in einen Zusammenhang zu bringen, wie es die geistes- 
wissenschaftliche Logik tut. 





Die logische Theorie der historischen Kulturwissenschaft von Max Weber usw. 649 


man hat gar die Geltung der Kausalität auf dem Gebiete des »Geistes« 
in Zweifel gezogen ™!°), wobei freilich die Kategorie der Kausali- 
tät und das Kausalgesetz nicht deutlich auseinandergehalten 220), und 
die geschichtsphilosophischen Fragen in die methodologischen Er- 
örterungen hineingebracht wurden ??!). 
Jene Formulierungen der Qualitäten des historischen Stoffes 
sind höchst vieldeutige und dunkle Begriffe (besonders die »Irratio- 
— nalität«). „Jene Begriffe in die logischen Erörterungen hineingebracht 
zu haben, fällt nicht etwa Max Weber und der kulturwissenschaft- 
lichen Logik, sondern der alten objektivistischen Methodologie zur 
Last, welche es unterlassen hat, einen klaren Sinn mit jenen Begriffen 
zu verbinden, und sie nichtsdestoweniger immer wieder verwendete. 
Man behandelte jene Qualitäten des historischen (als eines geistigen 
oder Geistiges einschließenden) Geschehens als Selbstverständlich- 
keiten und war offenbar der Meinung, daß der logisch interessierte 
Leser, sobald er jene geheimnisvollen Termini hört, ohne weiteres 
davon überzeugt sein müsse, daß in dem eigentümlichen Stoff der - 
Geschichte der Grund ihrer besonderen logischen Struktur liege und 
. diesem Stoff gegenüber nicht nur Allgemeinbegriffe, Gesetze und 
empirische Regeln, sondern auch die kausale Erklärung ein nonsens sei. 
Jene »Qualitäten« des historischen Stoffes auseinanderzuhalten 
-ist um so schwieriger, als sie schon ihrem Sinne nach ineinander- 
greifen und von ihren Adepten noch darüber hinaus zusammen- 
geworfen werden !2#2). Franz Eulenburg hat versucht, jene mannig- 
faltigen Formulierungen der dem historischen Stoff inhärierenden 
und angeblich logisch relevanten »Qualitäten« auf vier Begriffe 122) 
zu bringen und kritisch zu erledigen. Im wesentlichen den gleichen 
Begriffen gilt auch die hier wiederzugebende Kritik von Max Weber: 
sIrrationalität«, »Freiheit«, »Zufalle und die »sschöpferische Synthese«. 

Unter dem hier leitenden Gesichtspunkt ist wesentlich: überall 
bei der Aufstellung jener Qualitäten handelt es sich um die Vorstellung, 
daß der geistige »Stoff« der Geschichte als solcher eine bestimmte 

logische Art seiner Behandlungsweise ausschließe bzw. fordere.* Max 
Weber sucht nun die Unhaltbarkeit jener Vorstellung nachzuweisen. 
Sie ist nach Max Weber ein »Vorurteil«: mit den sobjektivistischen« 
Qualitäten läßt sich die logische Eigenart der Geschichtswissenschaft 
nicht begründen.=Es soll hier zunächst die Stellungnahme von Max — 
Weber zu den Begriffen der »Irrationalität« und der »Freiheit« dar- 
29) v, Below, a. a. O., auch bei Münsterberg wird die »Kausalität« aus 
der Geschichte ausgeschieden, aber nicht des »Stoffese wegen. 

130) v. Below, a. a. O. 

131) So z. B. das Problem der »Bedeutung der Persönlichkeit«, welches 
doch nie auf rein logischem Wege zu entscheiden ist, sondern für die Historiker 
immer eine quaestio facti bleiben wird. Dazu Rickert, Grenzen usw. S. 499 ff. 

188) So z. B. der »Zufall« mit der »Freiheit der Persönlichkeit« und diese 
mit der »Irrationalität« des historischen Geschehens bei Eduard Meyer. Da- 
gegen richtet Max Weber seime Kritik: Kritische Studien usw., S. 146 ff., 
S. 152 ff. Vgl. weitere Ausführungen im Text. 

133) Siehe Anm. 102. 
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gelegt werden. Am Ende des Kapitels soll die Kritik des Begriffs 
der »schöpferischen Synthese« wiedergegeben werden. Die Stellung- 
nahme Max Webers zu dem Begriff des »Zufalls« wird sich uns aus 
seiner Theorie der »kausalen Zurechnung« von selbst ergeben 13$). 

Was bedeutet nun »Irrationalität«, welche der Geschichte nicht 
bloß ihre logische Eigenart, sondern auch eine besondere »Dignitäte« 
verleihen soll 125)? Dieser Terminus kann sehr verschiedenen Sinn 
haben. Immer drückt er einen Gegensatz zu einem in irgend- 
einem Sinne »Rationalen« aus. Der Inhalt des Begriffs »Irrationalität« 
wechselt je nachdem, welchen Sinn man mit seinem Gegensatz ver- 
bindet. Es sind sehr verschiedene Begriffspaare: Rationalität — 
Irrationalität, möglich. Die Begriffe Rationalität und Irrationalität 
gehören immer zusammen und haben nur in bezug aufeinander einen 
Sinn. Sie sind kontradiktorische Korrelativbegriffe.. Sie drücken 
immer »Grenzfälle« aus, zwischen welchen sich eine Skala gleitender 
Uebergänge denken läßt: von dem in einem bestimmten jeweiligen 
Sinne »Rationalen«e bzw. »Irrationalen« bis zu seinem absoluten 
Gegensatz. 

Drei verschiedene von den möglichen Bedeutungen der Irra- 
tionalität kommen bei Max Weber für die Erörterung der methodo- 
logischen Frage in Betracht, ob die Irrationalität die besondere 
logische Struktur der Geschichte zu begründen vermag. In allen 
drei Bedeutungen erweist sie sich dazu unfähig. 

I. Zunächst kann die Irrationalität bedeuten: die Unmöglichkeit, 
einen Geschehensverlauf allgemeinen kausalen Regeln (Gesetzen) ein- 
zufügen und dadurch zu begreifen und die Unmöglichkeit — auf 
der Basis des Wissens um jene allgemeinen kausalen Regeln — einen 
geschehenen Vorgang zu seinen Ursachen zuzurechnen oder einen 
künftigen Vorgang aus seinen Bedingungen vorauszubestimmen, zu 
»berechnen«. Mit Rücksicht auf die Irrationalität in diesem rein 
logischen Sinne besteht nun nach Max Weber kein »prinzipieller 
Unterschied menschlichen Tuns« als des Stoffs der Geschichte »gegen 
Naturvorgänge« !?%). »Die ‚Berechenbarkeit‘ von ‚Naturvorgängen‘ 
in der Sphäre der ‚Wetterprophezeiungen‘ etwa ist nicht entfernt 
so sicher, wie die Berechnung des Handelns einer uns bekannten 
Person«, »ja sie ist einer Erhebung zur gleichen Sicherheit auch bei 
noch so großer Vervollkommnung unseres nomologischen Wissens 
gar nicht fähig« 12”). Die mehr oder minder begrenzte Möglichkeit, 
ein Geschehen in seinem Verlauf durch ein exaktes Gesetz zu be- 
greifen (im eigentlichen Sinne berechnen) oder durch eine nicht 
exakte empirische Regel zu erklären, ein Geschehen vorauszubestim- 
men oder im kausalen Regressus zuzurechnen, die Irrationalität also 
in dem hier zunächst erörterten Sinne hat mit der sachlichen 


126) Siehe Kapitel 5 dieser Arbeit. 

126) Siehe Rümelin, a. a. O., S. 137. 

336) Roscher und Knies usw. II., S. ıro—ırı und Kritische Studien, 
S. 149. 

327) Ebenda S. ııı 
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Qualität des Stoffes (Geiste oder »Natur«) gar nichts zu tun; viel- 
mehr ist die Irrationalität in jenem Sinne überall da vorhanden, 
»wo nicht bestimmte abstrahierte Relationen, sondern die volle 
Individualität einer Erscheinung in Frage steht«12®) und wo sich 
unser Interesse nicht auf die quantitativ darstellbaren Bestandteile 
der Wirklichkeit allein, sondern auf ihre qualitative Mannigfaltig- 
keit richtet. 

Jeder einzelne in seinem Verhalten, ebenso wie der Staat und 
andere Verbände in ihrer Wirtschafts- oder sonstigen Politik, »rech- 
nen« fortgesetzt mit der Tatsache, daß Menschen auf bestimmmte 
Bedingungen und Situationen in einer bestimmten Weise »reagieren«. 
Daß eine exakte in Zahlen ausdrückbare Vorausberechnung eines 
Vorganges nur in besonderen Fällen möglich ist, ist gewiß richtig. 
»Eine wirklich exakte Voraus,berechnung‘ eines individuellen Vor- 
gangs aus gegebenen Bedingungen ist auch auf dem Gebiete der 
‚toten Natur‘ nur dann möglich, wenn erstens es sich um quantitativ 
darstellbare Bestandteile der Gegebenen handelt und zweitens alle 
für den Ablauf relevanten Bedingungen wirklich bekannt und exakt 
gemessen sind« !12?). Der menschlichen Erkenntnis kommt es aber 
auch auf qualitative Seiten des Geschehens (auch bei Natur- 
vorgängen) an, welche sie weder quantifizieren kann noch will. Daß 
ein Naturvorgang auch da, wo es sich um quantifizierbare 
Seiten desselben handelt, oft nicht restlos aus Gesetzen begreiflich 
gemacht und berechnet (nachgerechnet) werden kann, zeigt Max 
Weber an einem Beispiel. »Wenn der Sturm einen Block von einer 
Felswand herabgeschleudert hat und er dabei in zahlreiche zerstreut 
liegende Trümmer zersplittert ist, dann ist die Tatsache und, — 
jedoch schon ziemlich unbestimmt — die allgemeine Richtung des 
Falles, die Tatsache und vielleicht — aber wiederum ziemlich un- 
bestimmt — der allgemeine Grad des Zersplitterns, günstigenfalls 
bei vorausgegangener eingehender Beobachtung auch noch die un- 
gefähre Richtung des einen oder anderen Sprunges, aus bekannten 
mechanischen Gesetzen kausal ‚erklärbar‘ im Sinne des ‚Nachrech- 
nens‘. Aber beispielsweise: in wie viele und wie geformte Splitter 
der Block zersprang und wie gruppiert diese zerstreut liegen — für 
diese und eine volle Unendlichkeit ähnlicher ‚Seiten‘ des Vorganges 
würde, obwohl auch sie ja rein quantitative Beziehungen darstellen, 
unser kausales Bedürfnis, wenn es aus irgendeinem Grunde einmal 
auf ihre Kenntnis ankäme, sich mit dem Urteil begnügen, daß der 
vorgefundene Tatbestand eben nichts ‚Unbegreifliches‘ — d.h. aber: 
nichts mit unserem ‚nomologischen‘ Wissen im Widers pruc h 
Stehendes — enthalte« 139), 

Die Irrationalität in dem hier behandelten Sinne ist nicht an 
die objektive Tatsache eines weniger gesetzmäßigen Verlaufs der 
geistigen Vorgänge, sondern an die subjektive Forderung gebunden, 

128) Roscher und Knies usw., II., S. rrr. 

139) Kritische Studien usw., S. 149. 
130) Roscher und Knies usw. II., S. ııı, 112 
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daß die volle qualitative Individualität einer Wirklichkeit erkannt 
wird. »Jeder scheinbar noch so einfache individuelle Vorgangs 
enthält seine intensive Unendlichkeit des Mannigfaltigen«, 
»sobald man ihn als eine solche sich ins Bewußtsein bringen wille, 
und »die Zahldermöglicherweisemitin Betracht zu ziehenden 
ursächlichen Momente« ist auf dem Gebiete der Natur und des Geistes 
gleich unendlich. »Wenn bei der Betrachtung mancher Naturwissen- 
schaften (Mechanik, .Physik und Chemie) so leicht der Eindruck 
entsteht, als ob das Geschehen, mit dem sie zu tun haben, an sich 
gesetzmäßiger Ablaufe und deshalb ‚rationaler‘ sei, so beruht die 
diesen Eindruck hervorrufende Eigenart jener Wissenschaften nicht 
darauf, daß sie mit »Natursvorgängen zu tun haben, daß sie also 
Naturwissenschaften im sachlichen, sondern darauf, daß sie es 
im logischen Sinne sind, daß sie es mit allgemeinen und allge- 
meinsten abstrahierten Elementen und ihren konstanten in exaktem 
Sinne berechenbaren Relationen zu tun haben. Die sich zweifellos 
den Geisteserscheinungen zuwendende Psychologie zeigt das gleiche 
logische Gesicht, wie jene Naturwissenschaften: man denke an das 
Webersche psychophysische Gesetz, das die gesetzmäßige Relation 
zweier abstrahierten psychischen Elemente (Reiz und Empfindung) 
exakt formuliert. Die Irrationalität in dem hier behandelten Sinne 
ist prinzipiell auf allen sachlichen Gebieten gleich, sobald es sich um 
die volle Individualität einer Wirklichkeit handelt. Die Unterschiede 
werden bloß relative sein, je nach dem Grad der Kompliziertheit 
des zu erklärenden Vorganges, der Vollkommenheit des zu seiner 
eindeutigen Erklärung erforderlichen nomologischen Wissens und 
der Allseitigkeit unseres kausalen Interesses. 

Diese Betrachtung zeigt, daß für Max Weber das logische Pro- 
blem der Geschichte an das Problem des »Individuellen« gebunden 
ist, daß ihre Eigenart nicht in. dem Objektiv-Stofflichen, sondern . 
in der Art des subjektiven Interesses begründet liegt. 
In welcher Weise dies des näheren der Fall ist, und wie auch 
die »nichtnaturwissenschaftliche Erkenntnise die Irrationalität des 
voll-wirklichen Individuellen überwindet und die kausale Er- 
kenntnis (Zurechnung des Geschehenen und bis zu einem gewissen 
Grade Vorausbestimmung des Künftigen) möglich macht, wird den 
Gegenstand des 4. und 5. Kapitels bilden. l 

II. Was nun die behauptete Irrationalität der Geschichte im 
Sinne der mangelnden Deutbarkeit, der »Nichtverstehbar- 
k ei t« des historischen Geschehens, d. h. der Unmöglichkeit, für das 
menschliche Verhalten einen innerlich nachbildbaren 
Grund, ein Motiv zu finden, anbetrifft, so ist es klar, daß sie nun 
keinesfalls den Gegensatz gegen die Naturerkenntnis fundieren kann: 
denn diese Art von Irrationalität, soweit sie in der Geschichte 
wirklich Platz greift, teilt der Geschichtsstoff ja gerade mit dem 
Naturgeschehen !3!), Das Irrationale in diesem zweiten Sinne, die 

131) sIrrationalitäte (d. h. schlechthinige Unverstehbarkeit) steilt das 
Handeln ja gerade mit den individuellen Naturvorgängen, und wenn also der 
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schlechthinnige Unverstehbarkeit, ist nach Max Weber auf dem Ge- 
biete menschlichen Verhaltens das »Privilege des »Verrückten« 132), 
Diesem und dem sonstigen schlechthin unverstehbaren menschlichen 
Verhalten gegenüber vermag die Wissenschaft nicht mehr und nicht 
weniger, sondern gerade das gleiche erklärend auszurichten, 
was allem Naturgeschehen gegenüber immer allein möglich ist 
und bleibt. Das schlechthin irrationale menschliche Verhalten können 
wir ebenso wie alle Naturvorgänge bloß begreifen: wir können Regel- 
mäßigkeiten unverständlichen psychischen Geschehens feststellen 
und einen einzelnen Fall irrationalen Verhaltens durch den Hinweis auf 
jene Regelmäßigkeiten erklären 1%). 

Mit Rücksicht auf den hier behandelten Sinn der Irrationalität 
erweist sich das menschliche Sichverhalten, das »Gebiet des Ver- 
rückten« abgerechnet, als das einzig »rationale«, swas es überhaupt 
gibt«e 134). Auf dem Gebiete des menschlichen Handelns allein ver- 
mögen wir über die bloße »Vereinbarkeit mit unserem nomologischen 
Wissen« 1%), über das bloße »Begreiflichmachen« des Geschehens 
hinauszugehen und es zu »verstehen«, »d. h. ein ‚innerlich nacherleb- 
bares’, konkretes ‚Motiv‘ oder einen Komplex von solchen zu er- 
mitteln, dem wir es zurechnen« !7®). »Unser kausales Bedürfnis kann 
bei der Analyse menschlichen Sichverhaltens einee (verglichen mit 
der bei der Naturerklärung erreichbaren) »qualitativ andersartige 
Befriedigung finden« 137). »Die ‚Deutbarkeit‘ ergibt« aber sein plus 
von Berechenbarkeit, verglichen mit den nicht deutbaren Natur- 
vorgängen« 1%), also ein sminus« von Irrationalität in dem unter I 
behandelten Sinne. 

Jene spezifische Qualität der Befriedigung unseres Kausalbe- 
dürfnisses, jene spezifische Evidenz, welche für uns die Deutung aus 
einem verständlichen Motiv hat, und welche auf der Möglichkeit der 
sinneren Nachbildung« beruht, d. h. auf dem sunmittelbaren« aus 


Historiker von der ‚Irrationalität‘ des menschlichen Handelns als einem bei 
der Deutung historischer Zusammenhänge störenden Moment spricht, so ver- 
gleicht er dabei eben das historisch-empirische Handeln nicht mit dem Ge- 
schehen in der Natur, sondern mit dem Ideal eines rein rationalen, d. h. 
schlechthin zweckbestimmten und über die adäquaten Mittel absolut orien- 
tierten Handelns. Dieser Satz führt bereits zu dem neuen unter III behan- 
delten Begriff des Rationalen. Krit. Studien usw., S. 153. 

132) A. e. a. O. i 

133) A. e. a. O. Es soll hier natürlich nicht behauptet werden, was gewiß 
falsch wäre, daß uns alle psychopathologischen Zustände »unverständlich« 
sind. Hier ist nur der schlechthin irrationale Grenzfall genommen. Wir kön- 
nen auch das Verhalten psychisch Kranker weitgehend »nacherleben« und da, 
wo es sich um ein auf einer »Wahnidee« logisch folgerichtig aufgebautes »Wahn- 
gebilde« handelt, auch rein ‚rational‘ verstehen. 

134) Roscher und Knies usw. II., S. 108, 113. 

185) Ebenda. 

1836) Ebenda. 

137) Ebenda. 

138) Roscher und Knies usw. II., S. 115. 
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der Betrachtung der eigenen inneren Aktualität hervorgehenden 
Wissen beruht, daß jenes Motiv zu einer bestimmten Art des Ver- 
haltens bewegen kann, bleibt uns der Natur gegenüber für immer 
verschlossen ?3°). Jeder Versuch, über das bloße Begreifen hinaus 
in die Natur einzudringen, muß in eine anthropomorphistische Natur- 
philosophie, z. B. in die voluntaristische Metaphysik Schopenhauers, 
ausmünden und ist wissenschaftlich unzulässig. 

Den ersten hier besprochenen Gegensatz von Rationalität und 
Irrationalität haben wir als den rein logischen bezeichnet. Den unter 
II behandelten Gegensatz könnte man als den »sphänomenologischen« 
bezeichnen. Das gesamte Naturgeschehen erscheint hier als das 
schlechthin Irrationale, d. h. »Unverständliche«; es fehlt ihm gegen- 
über eben die Möglichkeit jener sinneren Nachbildung« der Zusammen- 
hänge seines Verlaufs und die damit verbundene spezifische Evidenz. 

Aus der Behandlung des ersten Begriffs der Irrationalität hat 
sich uns der Zusammenhang der logischen Art der Geschichte mit 
dem Problem des »Individuellen« ergeben (zunächst allerdings nur 
andeutungsweise). Die weitere Erörterung des sobjektivistischen« 
Irrationalitätsbegriffs führte uns zu dem Begriff des Verstehens, 
welches für den positiven Aufbau der logischen Theorie von Max 
Weber ebenfalls von großer Bedeutung ist. So ergeben sich uns 
allmählich aus den »Trümmern« des Objektivismus die grundlegenden 
Bausteine der logischen Lehre von Max Weber selbst. 

Wir sind uns dessen bewußt, daß der Gebrauch der Termini 
rational und irrational zur Bezeichnung des hier zuletzt besprochenen 
Gegensatzes befremdlich wirken kann und an sich nicht sehr 
glücklich ist. In diesem Zusammenhang ist er uns durch den sob- 
jektivistischen« »Irrationalitäts«begriff aufgezwungen: es muß eben 
gefragt werden, was ales möglicherweise der logische Ob- 
jektivismus unter der Irrationalität verstanden haben konnte, bevor 
sie als ein Argument für die logische Sonderart der Geschichte ab- 
gelehnt wird. 

Das erkenntnistheoretische Problem der Möglichkeit einer »ver- 
stehenden« Erkenntnis, das Problem ihres psychologischen Zustande- 
kommens, die verschiedenen Arten, Grade und Grenzen des Ver- 
stehens auf dem Gebiete menschlichen Verhaltens können hier gewiß 
nicht zum Gegenstand einer eingehenden Erörterung gemacht werden. 
Für diese den rein logischen Faden bei Max Weber verfolgende Dar- 
stellung ist dies auch nicht unbedingt erforderlich. Wir basieren hier 
auf der allgemein anerkannten, wenn auch zunächst nur gefühlten 
und in einer Umschreibung vermittelbaren Tatsache, daß ein Gegen- 
satz des Verstehens und des bloßen Begreifens besteht. 

III. Der hier noch zu behandelnde Gegensatz von Rationalität 
und Irrationalität bezieht sich im Unterschied zu den schon be- 
sprochenen Begriffen nur auf das menschliche Verhalten; die Grenze 
zwischen rational und irrational verläuft hier innerhalb des 


139) Ebenda. 
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menschlichen Sichverhaltens, und zwar des verständlichen 
menschlichen Sichverhaltens. Das hier zu behandelnde Begriffspaar 
von rational und irrational kann man deshalb das anthropologische 
nennen. Um Wiederholungen zu vermeiden, ziehen wir, aus bald 
zu ersehenden Gründen, den Begriff der »Freiheit«, der zweiten 
angeblich logisch relevanten Qualität des historischen Stoffes, gleich 
mit heran. 

Max Weber weist nach, daß auch die »Freiheit« der menschlichen 
Persönlichkeit nicht imstande ist, die logische Eigenart der Geschichte 
zu begründen. Im besonderen richtet sich seine Kritik gegen die 
Verquickung der »Freiheit« mit der »Irrationalität« in dem schon 
besprochenen Sinne, welche letztere dem logischen Objektivismus 
entweder mit der Freiheit identisch oder durch sie bedingt erscheint. 
Was kann nun »Freiheit« in der logischen Untersuchung bedeuten ? 
Die letzte Entscheidung über das Freiheitsproblem im metaphysischen 
(etwa im Kantschen oder im Schopenhauerschen) Sinne herbei- 
zuführen, kann nicht die Aufgabe der Methodologie sein. Für den 
Methodologen kommt lediglich die empirische Tatsache in Betracht, 
daß bestimmte Arten des menschlichen Sichverhaltens mit einem 
mehr oder minder starken Bewußtsein der »Freiheit« begleitet auf- 
treten 140); welche metaphysische Ausdeutung jener psychologischen 
Tatsache gegeben werden kann und in der Philosophie gegeben worden 
ist, interessiert den Methodologen als solchen nicht. Auch wenn der 
Methodologe die von Kant auf dem Wege über die praktische Ver- 
nunft postulierte Freiheit des intelligiblen Charakters oder 
die ethische in der Willensmetaphysik fundierte Lehre Schopenhauers 
von der außerzeitlichen Entscheidung des an sich freien individuellen 
Willens akzeptiert, muß er wiederum mit Kant und Schopenhauer 
sich in Bezug auf die empirische Erscheinungswelt auf den Standpunkt 
der restlosen kausalen Bestimmtheit allen Geschehens (auch des 
menschlichen Handelns) stellen. Er hat nicht der empirisch-psycho- 
logischen Tatsache des Freiheitsbewußtseins eine metaphysische Aus- 
legung zu geben, sondern zu konstatieren, welcher Art die Handlungen 
sind, die mit jenem Bewußtsein verbunden auftreten. Ferner wird 
ihn aber die Frage beschäftigen, ob das mit dieser Bewußtseinstatsache 
begleitet auftretende menschliche Sichverhalten für die logische 
Art einer empirischen Wissenschaft relevant ist. Es zeigt sich dann, 
daß die »Freiheit« nicht nur keine »Irrationalität« in dem bisher 
behandelten Sinne des Wortes involviert, sondern gerade umgekehrt 
die spezifisch rationalen (rational in dem bisher behandelten 
und in dem hier gleich noch zu erörternden Sinne des Wortes) Arten 
des Sichverhaltens als Bewußtseinszustand begleitet. »Mit dem 
höchsten Grade des empirischen Freiheitsgefühls..... begleiten wir... 
gerade diejenigen Handlungen, welche wir rational, d.h. unter 
Abwesenheit physischen und psychischen ‚Zwanges‘, leidenschaft- 
licher ‚Affekte‘ und ‚zufälliger‘ Trübungen der Klarheit des Urteils 


140) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 153. 
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vollzogen zu haben uns bewußt sind, in denen wir einen klar bewußten 
‚zweck‘ durch seine, nach Maßgabe unserer Kenntnis, d. h. nach 
Erfahrungs regeln, adäquatesten Mittel verfolgen« 141). » Je freier, 
d. h. je mehr auf Grund ‚eigener‘, durch ‚äußeren‘ Zwang oder un- 
widerstehliche ‚Affekte‘ nicht getrübten ‚Erwägungen‘, der 
Entschluß des Handelnden einsetzt, desto restloser ordnet sich die 
Motivation ceteris paribus den Kategorien ‚Zweck‘ und ‚Mittel‘ ein, 
desto vollkommener vermag also ihre rationale Analyse und gegebenen- 
falls ihre Einordnung in ein Schema rationalen Handelns gelingen, 
desto größer aber ist infolgedessen auch die Rolle, welche beim Handeln- 
(den einerseits, beim analysierenden Forscher anderseits, das 
nomologische Wissen spielt« !%). Wir sehen, daß »Freiheite 
bei Max Weber in einen Gegensatz zur »Irrationalität« gebracht 
wird, und somit ist das »Vorurteil« der objektivistischen Methodologie 
geradezu »auf den Kopf« gestellt: das »freiee Handeln ist spezifisch 
rational: in dem hier eben noch eindeutiger zu gewinnenden und auch 
in dem unter I und II behandelten Sinne des Wortes: es ist »be- 
rechenbar« und in eminent hohem Maße »verständlich«. 

Der Begriff der Rationalität bezieht sich hier auf eine spezifische 
Art des verständlichen menschlichen Handelns. Das rationale Handeln 
bedeutet zweckrationales, d. h. aus einer Erwägung über die zu einem 
klarbewußten Zweck adäquaten Mittel hervorgehendes und in seinem 
Verlauf durch die Erkenntnis der adäquatesten Mittel (der optimalen 
Mittel-Zweckbeziehung) allein bestimmtes, also durch andere jener 
Erkenntnis stranszendenten« Motive ungestörtes Handeln. Diese 
Definition gibt einen »Grenzfall«.. Außerdem sagt sie nichts über 
die inhaltlichen Bestimmungen von Zweck und Mittel aus. Sie ist 
rein formal; sie gibt den formalen Rahmen des absolut rationalen 
Handelns. Konstitutiv ist für diesen Begriff die rationale, aus der 
allgemeinen Erfahrung abgeleitete Kausalbeziehung bestimmter 
Elemente der Wirklichkeit, welche im Zusammenhang menschlichen 
Verhaltens zu der teleologischen Beziehung von Mittel und Zweck 
umgestaltet wird. Der absolute Gegensatz des rationalen Handelns 
in diesem Sinne wäre das menschliche Verhalten, das in seinem Ver- 
lauf von der durch die kausale Rationalisierung fundierten teleo- 
logischen Beziehung von Mittel und Zweck gänzlich unberührt und 
dennoch verständlich ist 143), 


141) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 153. 

142) Max Weber, Roscher und Knies usw. III. 

143) Ein Beispiel: Jemand übt ein Klavierstück, macht ån eın und der- 
selben Stelle jedesmal von neuem einen Fehler, wird »snervöse, spielt immer 
hastiger; der Fehler, statt sich zu bessern, nimmt immer ohrenzerreißendere 
Dimensionen an; der Pianist wird »wütend« und schlägt mit der Faust auf 
die unschuldigen Tasten... Wir können die innere Seite dieses Vorgangs 
snachbilden« und wir verstehen, wie aus der zunehmenden »Nervosität« jenes 
Pianisten die Klavier»züchtigung« hervorgegangen ist. Dieses Verhalten des 
Pianisten war in unserem Sinne schlechthin irrational, denn — auch wenn 
der Pianist ein gewisses Rachegelüst verspürte oder gar das Klavier »bestrafen« 
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Zwischen diesen zwei Gegenpolen steht das durch »irrationale« 
Motive mit bestimmte und deshalb in seinem Verlauf von dem 
— unter den jeweils gegebenen Voraussetzungen inhaltlich verschieden 
bestimmten — rationalen Schema mehr oder minder abweichende 
Sichverhalten. Jedes konkrete menschliche Sichverhalten ist nur 
innerhalb einer durch bestimmte Gegebenheiten begrenzten Sphäre 
gesehen rational. Von einem außerhalb jener Sphäre gelegenen 
Standpunkt aus gesehen kann es das Vorzeichen »irrational« be- 
kommen 144). 

Ist die Adäquatheit des Mittels nur eine geglaubte, so ist nach 
Max Weber das Handeln bloß subjektiv rational; ist sie eine tat- 
sächliche, d. h. auf dem objektiven allgemeingültigen Wissen be- 
ruhende, so ist das an ihr orientierte Handeln objektiv rational; 
es ist an dem Zweck gemessen objektiv richtig: der »Richtigkeits«- 
typus des Handelns. Es ist klar, daß beide Momente, subjektive 
und objektive Rationalität, zusammenfallen können, aber nicht müs- 
sen, und der paradoxe Fall ist möglich, daß ein, an dem subjektiv- 
rationalen Schema gemessen, irrationales, d. h. von ihm durch 
irgendein Motiv abgelenktes Handeln mit dem, an dem gleichen. 
Zweck gemessen, objektiv-rationalen Verhalten, in seinem äußeren 
Verlauf zusammenfallen kann. 

Aus dem Bisherigen ist klar, daß die Freiheit und Rationalität 
in dem hier behandelten Sinne des Wortes an Allgemeinbegrifflich- 
keit: — die Regeln der generellen empirischen Verknüpfung derjenigen 
Erscheinungen, welche in dem zu erklärenden Sinnzusammenhang 
des Handelns als Mittel und Zwecke auftreten, — gebunden sind. 
Auch beiden Handelnden selbst ist eine Kenntnis der Regel der Kausal- 
verknüpfung die unerläßliche Voraussetzung der Rationalität. Dabei 
beziehen sich die Regeln der Kausalverknüpfung gleichermaßen auf 
die physische und psychische Wirklichkeit oder auf beide zugleich. 
Der Historiker muß in seiner empirischen Arbeit ohne weiteres auch 
die Kausalbeziehungen zwischen dem physischen und dem psychi- 
schen annehmen, ohne sich um die philosophische Frage der psycho- 


und dadurch zum Besserspielen zwingen wollte — es fehlt hier das wesent- 
liche Merkmal des Rationalen: die kausale Rationalisierung, die Kenntnis der 
erfahrungsmäßigen Verbindung von Ursache und Wirkung, auf die man rech- 
nen, und die man deshalb vernünftigerweise in seinem Handeln in das Ver- 
hältnis von Mittel und Zweck umkehren kann. Eine Erfahrungsregel, daß 
das Klavier auf die Züchtigung mit Besserspielen zu reagieren pflegt, gibt es 
unseres Wissens nicht. Also jedenfalls war das Handeln objektiv irrational; 
daß eine solche Regel subjektiv geglaubt wird und methodisch angewendet, 
dürfen wir auch kaum annehmen. jenes Verhalten des Pianisten war auch 
subjektiv irrational. Die rationale Regel ist vielmehr: die schwierigen Stellen 
pflegen durch langsames Ueben überwunden zu werden. Die Tatsache, daß der 
Pianist in jener Züchtigung seine innere Spannung abreagierte, sich infolge- 
dessen beruhigte und nachher langsamer und besser spielte (also jetzt 
rational handelte) ändert natürlich nichts an dem hier Gesagten. 

144) So z. B. die Tatsache, daß die Chinesen bestimmte an sich bebauungs- 
fähige Flächen Landes aus Pietät vor den Ahnengrabstätten unbeackert lassen. 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3. 43 


658 Alexander von Schelting, 


physischen Kausalität oder des psychophysischen Parallelismus zu 
kümmern 1%). 

Bei einer objektiv gegebenen »Situation«, einem subjektiv ge- 
gebenen Grade der kausalen Rationalisierung der Wirklichkeit, bei 
einem mehr oder weniger rationalen und in seinem Verlauf durch 
einen mehr oder weniger eindeutigen Zweck determinierten Sich- 
verhalten (wie es in verschiedenen Sphären sozialen Lebens und 
insbesondere in der Sphäre der Wirtschaft der Fall ist), muß das 
menschliche Handeln einen mehr oder weniger ähnlichen, einen 
»typisch« gleichen Verlauf nehmen. Bei der seminenten faktischen 
Bedeutung des zweckbewußten Handelns in der empirischen Wirk- 
lichkeit« 146) kann es nicht überraschen, wenn das sozial-historische 
Geschehen ein regelhaftes Gepräge trägt und wenn sich generelle 
Regeln des Geschehens, und zwar des »geistigen« Geschehens, auf- 
zeigen lassen. »Menschliches (‚äußeres‘ oder inneres‘) Verhalten 
zeigt sowohl Zusammenhänge als Regelmäßigkeiten« 17). Die Formu- 
lierung solcher Regeln wird ihrer logischen Form nach ein Allgemein- 
begriff, und zwar ein sog. empirisches »Gesetz« sein, welches sich 
von den analogen Begriffsbildungen auf dem Gebiete der Natur 
logisch in gar nichts unterscheidet 1%). Es ist ferner prinzipiell durch- 
aus nicht einzusehen, warum nicht auch bestimmte Irrationalitäten, 
d. h. die das empirische Handeln von dem streng rationalen Schema 
ablenkenden, störenden »Motive«, welche eben das empirische Handeln 
zu einem bloß mehr oder weniger rationalen machen, z. B. bestimmte 
Irrtümer, sich regelmäßig wiederholen sollten. 

Ferner ist es klar, daß die empirische Erkenntnis des historischen 
Geschehens, das an sich einen mehr oder minder hohen Grad der 
Rationalität aufweist, zweckmäßig verfahren wird, wenn sie, über 
die Feststellung der empirischen Regeln hinausgehend, sdie teleo- 
logische Rationalisierung als konstruktives Mittel zur Schaffung 
von Gedankengebilden« !#) verwendet, welche ihr als »heuristischee 
Mittel dienen, d.h. wenn sie, über alle Grade der empirischen Rationali- 
tät hinaus, einen absolut und objektiv rationalen, ganz eindeutig 
durch den klar gewollten Zweck und objektiv adäquateste Mittel 
zu seiner Erreichung determinierten Zusammenhang des mensch- 
lichen Handelns gedanklich aufbaut, mit welchem dann die Wirk- 
lichkeit zwecks kausaler Interpretation verglichen wird. »Die dabei 
entstehenden Gedankengebilde können zunächst rein individuellen 
Charakters: Deutungshypothesen für konkrete Einzelzusammenhänge 
sein«, sie können aber auch »Konstruktionen generellen Charakters 
sein« 150). Diese Konstruktionen stellen eine Art derjenigen Begriffs- 
bildung dar, welche Max Weber als »Idealtypus«e bezeichnet hat. Die 


145) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 553. 

146) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 103. 
147) Ueber einige Kategorien usw., S. 253, 254. 

148) Roscher und Knies usw., III., S. 107. 

149) Ebenda S. 103. 

150) Ebenda S. 106. 
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logische Form des »Idealtypus« äußert sich hier nicht darin (es 
sei hier gleich gesagt), daß die Konstruktion dem menschlichen Ver- 
halten einen absolut und objektiv rationalen Charakter suppo- 
niert, sondern darin, daß sie die in der Realität gegebenen mehr oder 
minder rationalen Verhaltungsweisen ins Absolute steigert und 
daß sie bestimmte soziale Situationen in der gedanklichen Experi- 
mentierung von jenem Höchstmaß der objektiv möglichen Rationalität 
allein bestimmt sein läßt. Die rational konstruierten teleologischen 
Schemata präjudizieren natürlich in keiner Weise über die Relevanz 
des rationalen Sichverhaltens in der empirischen Wirklichkeit. Gerade. 
umgekehrt. Sie sind oft die geeignetsten Mittel, um in einem em- 
pirischen Geschehen durch Konfrontierung mit dem Schema eines 
streng rationalen Verlaufs die irrationale Komponente aufzudecken 15), 
Also auch da, wo es sich tatsächlich um die Erkenntnis des Irra- 
tionalen im Sinneeines Gegensatzesdes Zweckrationalen 
handelt, ist die abstrakte und zwar konstruktive Allgemeinbegrifflich- 
keit ein sinnvoller und logisch möglicher Bestandteil der Erkenntnis. 
Auch der dritte mögliche (anthropologische) Sinn des Begriffes Irra- 
tionalität vermag nicht einen logischen Gegensatz der Erkenntnis 
des historischen Stoffs gegenüber der Naturerkenntnis zu begründen. 

Zusammenfassend können wir sagen: die angeblich logisch 
relevanten Qualitäten des historischen Stoffs sind in Wirklichkeit 
nicht fähig, die logische Struktur der Geschichte zu begründen: ent- 
weder erweisen sie sich als auf allen sachlichen Gebieten prinzipiell 
gleich, sobald es sich um die volle Individualität der Erscheinungen 
handelt (Irrationalität im Sinne der Unberechenbarkeit), oder aber 
zeigen sie gerade auf dem Gebiete des angeblich toto coelo hetero- 
genen Geschehens der Natur eine spezifische »Intensität« (Irrationali- 
tät im Sinne der Unverstehbarkeit), oder endlich, statt einen Gegen- 
satz gegen das Naturgeschehen zu begründen, reichen sie bloß dazu 
aus, den Gegensatz zweier verschiedener Arten des Verhaltens auf 
dem Gebiet des menschlichen Handelns auszudrücken (Freiheit und 
Irrationalität als Gegensatz des streng zweckrationalen Handelns). 
= IV. Unter II haben wir die Natur als das »Unverstehbare« 
und das in diesem Sinne schlechthin »Irrationale« dem menschlichen 
Handeln als dem allein verstehbaren Geschehen gegenübergestellt. 
Nun versucht der logische »Intuitivismus«, auf jener Verständlichkeit 
menschlichen Verhaltens, welche er als eine besondere »Art des Gegeben- 
seins« der historischen (geistigen, seelischen) Erkenntnisobjekte gegen- 
über der Natur, welche immer nur von außen, niemals von innen 
zugänglich ist, bezeichnet, die logische Eigenart der Geschichte auf- 
zubauen. Nach der »intuitivistischen«, in sehr verschiedenen Graden 
der Konsequenz und in sehr mannigfaltigen Abschattierungen auf- 
tretenden Logik, deren allgemeinsten Gehalt wir hier allein fest- 
zuhalten haben, bedarf die Erkenntnis historischer Zusammenhänge 
nicht der Allgemeinbegrifflichkeit; sie kann dem abstrakten Begriff 


181) Einige Kategorien usw., S. 256. 3° 
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und den empirischen Regeln entraten. Der historische Zusammen- 
hang als der Zusammenhang eines innerlich zugänglichen Geschehens 
ist ohne »begriffliche Bindeglieder« (Wundt) 35?) unmittelbar, in der 
intuitiven Versenkung in den »Stoff«, erfaßbar. In seiner extremsten 
Form sieht der Intuitivismus die Aufgabe der Geschichte darın, das 
von dem Historiker »gehabte« Erlebnis den Leser nochmals erleben 
zu lassen, ihm jenes Erlebnis mit künstlerischen Mitteln zu suggerieren. 
Alle Geschichte ist Kunst (Benedetto Croce) 153). Während der Zu- 
sarnmenhang eines Naturgeschehens sich nur durch Zurückführung 
auf allgemeines (nomologisches) Wissen feststellen läßt, sind die 
Zusammenhänge des historischen (menschlichen) Geschehens durch 
»Einfühlung« unmittelbar evident. 

Nun wendet sich Max Weber mit aller Schärfe gegen die in 
»allen Farben schillernden Theorien« 154) des methodologischen In- 
tuitivismus, insbesondere gegen die zentrale Behauptung desselben, 
daß die spezifische innere Zugänglichkeit des historischen Stoffes, 
die »Verständlichkeite, »Einfühlbarkeit«, »Nacherlebbarkeits oder wie 
man sie sonst nennen mag, als solche logisch relevante Konse- 
quenzen, und zwar in bezug auf die logische Form der kausalen Er- 
klärung in der Geschichte habe. In welcher Weise schließlich auch 
bei Max Weber selbst an das Verstehen logische Konsequenzen ge- 
knüpft werden, werden wir später sehen (vgl. Kapitel V). 

Max Weber macht gegen den Intuitivismus folgende Ein- 
wendungen: I. Die Intuition spielt auf allen sachlichen Gebieten 
der Erkenntnis prinzipiell dieselbe und eine nur graduell verschiedene 
Rolle. 2. Alle »Theorien, welche das spezifisch ‚künstlerische‘ und 
‚intuitive‘ der historischen Erkenntnis als das Privileg der Geschichte 
ansehen«, begehen nach Max Weber den Fehler, »daß sie die Frage 
nach dem psychologischen Hergang bei der Entstehung einer Er- 
kenntnis mit der gänzlich anderen Frage nach ihrem logischen 
‚Sinn‘ und ihrer empirischen ‚Geltung‘ verwechselne. Aus der psycho- 
logischen Analyse kann die Erkenntnis über die Beschaffenheit der 
logischen Struktur nicht geschöpft werden. Diese »zeigt sich erst 
dann, wenn die empirische Geltung« einer Erkenntnis sdemonstriert 
werden muße 155), wenn es eben gezeigt werden soll, daß es sich im 
konkreten Fall nicht um ein bloß subjektives Erlebnis, sondern um 
eine objektiv gültige Erkenntnis, um eine allgemein verbindliche 


153) Kleine Schriften, S. roo. 

155) Dem methodologischen Intuitivismus sind übrigens W. Sombart, 
dessen Standpunkt Franz Eulenburg deshalb den »sartistischen« nennt (Neuere 
Geschichtsphilosophie), und auch Gothein in seinem Artikelim Hdw. f. Staatsw. 
»Gesellschaft und Gesellschaftswissenschaft« nahe. Neuerdings wird die In- 
tuition von G. F. Steffen (Grundlage der Soziologie 1912, S. 6 ff.), Kurt Singer 
und Edgar Salin als das Spezifikum der Geschichte und der Soziologie an- 
gesehen. 

154) Roscher und Knies usw., III., S. ror. 

155) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 86. Vgl. Krit. Stud. 
usw., S. 196. 
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»Wahrheit« handelt. 3. Die intuitivistische Logik verwechselt eben 
»Erleben« und »Erfahrung«, »Erlebnis«e und »Wissen«, welche nach 
Max Weber Gegensätze sind 15%). Damit ein zunächst nur seingefühltes« 
Mit- oder Nacherleben eines historischen Zusammenhanges zu einer 
gültigen Erfahrung eines realen Geschehens wird, bedarf es stets 
der begrifflichen Formung und der vorangegangenen gene- 
ralisierenden Erkenntnis (der Kenntnis von Erfahrungsregeln und 
der »Regeln adäquater Verursachung«) 15°). Ja schon im vorwissen- 
schaftlichen Denken bedarf alle sobjektive Gültigkeit«, »Wahrheit« 
beanspruchende Aussage über einen Zusammenhang, jede gültigsein- 
wollende kausale Zurechnung auch nur einer einzigen Tatsache des 
»primitivstens Alltagslebens der Unterlage »nomologischen Wissens«!3®), 
Welcher Art dieses nomologische Wissen ist und wie es des näheren 
bei der kausalen Erklärung des historischen Geschehens angewendet 
wird, wird das nächste Kapitel bei der Darstellung des Max Weber- 
schen Begriffs der kausalen Zurechnung erörtern. Der Anschein, 
daß es sich mit der Erklärung auf dem Gebiete des menschlichen 
Handelns anders als auf dem der Natur verhält, sentsteht dadurch, 
daß wir, infolge unserer an der eigenen Alltagserfahrung geschulten 
Phantasie, bei der ‚Deutung‘ menschlichen Handelns die ausdrück- 
liche Formulierung jenes Erfahrungsgehalts in ‚Regeln‘ in 
weiterem Umfange als ‚unökonomisch‘ unterlassen und also die 
Generalisierungen implicite verwenden« 159), 

Ohne hier eine erschöpfende Erörterung der von der sobjek- 
tivistischen« logischen Position aus aufgestellten »Qualitäten« des 
historischen (als eines geistigen) Geschehens geben zu wollen, und 
lediglich von dem Gesichtspunkt geleitet, die logischen Grund- 
gedanken von Max Weber darzustellen, wollen wir noch den Begriff 
der sschöpferischen Synthese« behandeln. Diese letzte Erörterung 
wird uns zu noch einem für die logische Lehre von Max Weber funda- 
mentalen Begriff führen: zu dem Begriff des Wertes. Der von Wundt 
psychologisch und »geschichtsphilosophisch« »verwurzelte« Gedanke 
der »schöpferischen Synthese« 160) besagt in seinem hier in Betracht 
kommenden Gehalt, daß auf dem Gebiete des »psychischen«, also 
auch des historischen Geschehens, eine besondere, von der auf dem 
Gebiet der Natur herrschenden verschiedene Art der »psychischen 
Kausalität« sich geltend mache 161). Und zwar äußert sie sich darin, 

156) Ebenda S. 89—91. 

187) Dieser Begriff wird im 5. Kap. dieser Arbeit näher erörtert. Bei Max 
Weber ist er behandelt: Rudolf Stammlers Ueberwindung usw., S. 120 und 
Krit. Stud. usw., S. 188—206. 

158) Darüber sehr scharfsinnige Untersuchungen, Krit. Stud. usw., S.143 ff. 

1589) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 87. 

1¢0) Wundt, Logik, II®, S. 268, 269. Die spezielle Anwendung der schöp- 
ferischen Synthese auf die Geschichte als Geisteswissenschaft, S. 408 ff. Den 
Begriff eines in seiner Besonderheit (einschließlich der schöpferischen Synthese) 
logisch relevanten psychischen Geschehens auf das Gebiet der Wirtschaftslehre 
anzuwenden hat A. Wenzel, a. a. O., S. 604 ff. versucht. 

161) Wundt, Kleine Schriften, S. go. 
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daß hier die qualitative Veränderung (Kausalungleichung) sich nicht 
auf eine quantitative Kausalgleichung reduzieren lasse !%) und daß 
die bewirkte Veränderung ein »Mehr« an Wert bedeute, daß die 
Kausalungleichung also zugleich eine Wertungleichung 1%) darstelle, 
an welche sich unsere Wertgefühle knüpfen, durch welche »Wert- 
vorstellungen erregt« (Wundt) werden. Diese über die bloße quali- 
tative, auf eine quantitative Gleichung reduzierbare Veränderung 
hinausgehende Erscheinung des Bedeutungswandels, des Wert- 
zuwachses bleibt nach Wundt der die Natur beherrschenden Kausalität 
immer fremd. Die qualitative, auf quantitative Kausalgleichung 
nicht reduzierbare Veränderung, welche zugleich Wertungleichung 
ist, soll eben das Produkt der »schöpferischen Synthese«, der »psychi- 
schen Energie«s sein, deren »Quantum in der psychischen Welt sich 
nicht stets gleich bleibt«, sondern durch ein fortschreitendes »Wachs- 
tum« charakterisiert ist, das Produkt des Handelns der »psychischen« 
Persönlichkeit, für welches der naturwissenschaftliche Satz scausa 
aequat effectum« nicht gilt 1%). Aus der dem historischen Stoff 
inhärierenden sschöpferischen Synthese« »resultiert« nun nach Wundt 
die logische Eigentümlichkeit der Geschichte: das kausal regres- 
sive Verfahren, das »Aufsteigen von der Wirkung zur Ursache« 
sim Gegensatz zu der Bevorzugung des progressiven Verfahrens in 
der Naturwissenschaft« 1%). Der kausale Progressus kann nach dieser 
Auffassung auf dem Gebiete der psychischen Kaus@lität ja keinen 
Sinn haben: Die unberechenbare Wirkung der stets wachsenden 
sschöpferischen Synthese«, das »Mehr« an Wert in der Wirkung 
läßt sich niemals aus den generellen Ursachen ableiten (vorausbe- 
stimmen). 

Diesem Gedanken hält nun Max Weber entgegen: Die Kausalität 
bedeutet ihrer allgemeinen logischen Form nach überall das gleiche 
und besagt, daß alle Veränderung ihren zureichenden Grund haben 
muß; alles sich uns als kausal bedingt darstellende Geschehen ist 
auf allen sachlichen Gebieten in logisch gleicher Form durch 
seine Ursachen hervorgerufen und enthält zunächst und an sich bloß 
eine qualitative Veränderung. Wenn wir aber bestimmten Wirkungen 
eine besondere Bedeutung zumessen, so ist dies niemals saus 
irgendeinem ‚objektiven‘ Merkmale 186) „ihrer kausalen Bedingtheite« 197) 
abzuleiten. Denn mit den Naturprodukten steht es in keiner Weise 
anders als mit den Erzeugnissen der »psychischen Energien«: auch 
den Naturprodukten legen wir Bedeutung bei, welche über die bloße 
Konstatierung der qualitativen Andersartigkeit gegenüber den Ur- 
sachen hinausgeht. Die Bedeutung einer »Vorstellung« ist in 
sihren psychischen Elementen« (den Bedingungen ihres Entstehens) 


162) Ebenda S. 24 ff. 

163) Ebenda Bd. 2 S. 75, 102, 105. 

16) Wundt, Kleine Schriften, S. 97, 109. 

166) Wundt, Logik II®, S. 280, 281. Vgl. Kleine Schriften, S. 106. 
166) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. ror. 

167) Ebenda S. Iro. 
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gewiß »nicht vorgebildet« 1%), Hierin hat Wundt gewiß recht. Aber: 
»War etwas, fragt Max Weber, »die ‚Bedeutung‘, welche der Diamant 
oder der Getreidehalm für gewisse menschliche ‚Wertgefühle‘ besitzt, 
in den physikalisch-chemischen Bedingungen ihrer Entstehung in 
höherem Grade oder im anderen Sinne ‚vorgebildet‘ als dies — bei 
strenger Durchführung der Kategorie der Kausalität auf psychi- 
schem Gebiet — bei den Elementen der Fall ist, aus denen sich Vor- 
stellungen und Urteile bilden oder . . . war die Bedeutung des schwarzen 
Todes für die Sozialgeschichte.... vorgebildet in den Bakterien und 
den anderen Ursachen der Infektion ?«!®) In allen diesen Fällen 
stellen die Wirkungen qualitative Veränderungen vor, überall sind 
sie aber in ihren Ursachen nur im Sinne der kausalen Bedingtheit 
»vorgebildet«e gewesen. In keinem jener Fälle war aber die der 
Wirkung zukommende Bedeutung bereits in ihren Ursachen 
enthalten. Die überall in der logisch prinzipiell gleichen Form 
kausal durch einen zureichenden Grund herbeigeführten Wirkungen 
erhalten jene besondere über die bloße qualitative Andersartigkeit 
hinausgehende Bedeutung erst da, »sder Begriff des ‚Schöpferischen‘ 
kann erst da in Funktion treten, wo wir individuelle Bestandteile 
jener ‚an sich‘ durchaus indifferenter Veränderungsreihen auf 
Werte zu beziehen beginnen« 1°). »Tun wir dies aber, dann 
kann... die Entstehung des Sonnensystems aus irgendeinem Ur- 
nebel ganz ebenso unter den Begriff des ‚Schöpferischen‘ gebracht 
werden, wie die Entstehung der Sixtinischen Madonna« 171). »Das 
‚objektivierte‘, d. h. von der Beziehung auf Wertideen gelöste ‚psy- 
chische Geschehen‘ kennte (genau so wie das ‚Natur'geschehen) sledig- 
lich den Begriff der qualitativen Veränderung, und die objektivierte 
kausale Beobachtung dieser Veränderung denjenigen der Kausal- 
ungleichung« 173). 

Ob jene »Reduktion« einer qualitativen Ungleichung auf eine 
quantitative Gleichung sachlich überall ausführbar ist oder 
nicht und ob im letzteren Falle die sschöpferische Synthese« daran 
schuld ist, können wir hier nicht entscheiden; dazu fehlt uns die 
Kompetenz. Soviel ist aber klar: Max Weber ist der Nachweis voll 
gelungen, daß das Erscheinen der »schöpferischen Synthese« auf dem 
methodologischen Gebiete höchst überflüssig war und daß sie hier 
nichts auszurichten vermag. Die Probleme, welche sie zu lösen helfen 

168) Wundt, Kleine Schriften, S. 102 ff. 

169) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. roo, ror 

170) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. rro. 

m) Ebenda. 

172) Max Weber, ebenda S. 109, rro. Es ist selbstverständlich, daß weder 
bei Max Weber noch hier über die evtl. Diversität der metaphysischen Bedeu- 
tung und über die sachliche Verschiedenheit der kausalen Hergänge auf 
verschiedenen Gebieten etwas entschieden werden sollte. Die mechanische 
Verursachung, die biologische (immanente ?) Kausalität und die menschliche 
Motivation sind sicherlich nicht schlechthin »dasselbe«e. Die logische Form 
der kausalen Zurechnung eines individuellen empirischenGeschehens ist aber 
auf allen sachlichen Gebieten die gleiche. 
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soll, können ohne metaphysische Annahmen (welche sie doch dar- 
stellt) logisch geklärt werden. Insbesondere bedarf die Erklärung 
des regressiven Verfahrens in der Geschichte nicht des Prinzips der 
sschöpferischen Synthese«: jene Bedeutung, welche wir einer indi- 
viduellen Erscheinung beilegen, läßt uns auch ein »Interesse« an ihrem 
kausalen Gewordensein nehmen. »Die kausale ‚Erklärung‘ 
eines konkreten ‚Naturvorganges‘ (wenn ein solcher für 
uns einmal in seiner Individualität Bedeutung gewinnt) »verfährt 
hierin ganz und gar nicht anders« 13) 174), 


IV. 


Im Vorangegangenen ist die Stellung Max Webers zu der sob- 
jektivistischen« !75) und der »intuitivistischen« Logik dargestellt wor- 


175) Vgl, Rickert, Grenzen usw., S. 410, welcher ebenfalls an der Identität 
des logischen Gehalts der Kausalitätskategorie auf allen sachlichen Gebieten 
festhält. Allerdings unterscheidet Max Weber zwei »Bestandteile«e im Begriff 
der Kausalität, von welchen, je nachdem der eine oder der andere mehr 
hervortritt: Den Gedanken des Bewirktwerdens, des Verhältnisses des Wir- 
kenden und des Bewirkten einerseits und den Gedanken einer festen 
Regel des Geschehens andererseits. In den zu den allgemeinsten Gesetzen 
aufsteigenden Wissenschaften, welche ihre Ergebnisse in quantifizierenden 
Notwendigkeitsurteilen formulieren, schwindet jener Dualismus des Begriffs 
der Kausalität zugunsten einer stets gleichen Regel eines in Zahlen und räum- 
lichen Verhältnissen ausgedrückten Geschehens. (So in der Mechanik.) 
Aber: »Diejenigen empirischen, mit der Kategorie der Kausalität arbeitenden 
Disziplinen, welche die Qualitäten der Wirklichkeit bearbeiten, und zu ihnen 
gehört die Geschichte und gehören alle ‚Kulturwissenschaften‘, gleichviel 
welcher Art, verwenden diese Kategorie durchweg in ihrer vollen Entfaltung: 
sie betrachten Zustände und Veränderungen der Wirklichkeit als bewirkt und 
wirksam und suchen teils aus den konkreten Zusammenhängen durch Ab- 
straktion ‚Regeln‘ der ‚Verursachung‘ zu ermitteln, teils konkrete ‚ursäch- 
liche‘ Zusammenhänge durch Bezugnahme auf ‚Regeln‘ zu erkläzen« (Siehe 
Roscher und Knies usw. III., S. ııı.) 

174) Der Verfasser ist sich bewußt, daß dieses letzte Kapitel »überreich« 
an ungelöster Problematik ist; anderseits sollten die Probleme durch ein zu 
glattes, in allgemeinen Wendungen sich bewegendes Hinwegschreiten nicht 
überdeckt werden. Einer Aufgabe: den allgemeinen methodologischen Gedan- 
kengang von Max Weber zu entwickeln, hofft der Verfasser durch die Konfron- 
“ tierung mit der sobjektivistischen« methodologischen Position gedient zu haben. 

Im besonderen ist hier das wichtige, bei Max Weber eine immer größere 
Bedeutung gewinnende und von ihm immer wieder aufgenommene Problem 
der srational-teleologischen Konstruktione noch sehr kurz zu Wort gekom- 
men. Darauf wird aber noch in einem anderen Zusammenhang — und zwar 
bei der Erörterung des zentralen Begriffs der Max Weberschen Logik, des 
sIdealtypus«, dessen Spezialfall die rationale Konstruktion bildet, und bei der 
Behandlung der wirtschaftlichen »Gesetze«, welche wiederum einen Spezial- 
fall des »rationalen Idealtypus« darstellen — noch zurückzukommen sein. 
Für diese Arbeit ist der Begriff des Idealtypus allein der rn einer 
eingehenden Untersuchung. 

178) Zu dieser befindet sich auch Rickert, Logisches System, in einem prin- 
zipiellen Gegensatz. Vgl. Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, S. 20, 
S. 102; Grenzen usw., S. 147 ff., S. 289 ff. 
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den. Von der auf dem Gegensatz der Erkenntnisobjekte aufgebauten 
logischen Theorie der wissenschaftlichen Erkenntnis — von der 
»selbstverständlichen Voraussetzung, daß die wissenschaftliche ‚Ar- 
beitsteilung‘ eine Repartierung des objektiv gegebenen Tatsachen- 
stoffes darstelle, und daß ferner dieser objektiv ihr zugewiesener 
Stoff es sei, der einer jeden Wissenschaft ihre Methode vor- 
schreibe«!® — bleibt bei Max Weber nichts mehr übrig !77). 
Wenn nun »weder die ‚sachlichen‘ Qualitäten des ‚Stoffes‘ und ‚ontho- 
logische‘ Unterschiede seines ‚Seins‘ 178), noch endlich die Art des 
‚psychologischen‘ Hergangs der Erlangung einer bestimmten Erkennt- 
nis« süber ihren logischen Sinn und über die Voraussetzungen 
ihrer Geltung‘s 179?) entscheiden, wenn die »empirische Erkenntnis 
auf dem Gebiet des ‚Geistigen‘ und auf demjenigen der ‚äußeren‘ 
Natur, der Vorgänge ‚in‘ uns und derjenigen ‚außer‘ uns stets an die 
Mittel der ‚Begriffsbildung‘ gebunden« ist, und »das Wesen eines 
‚Begriffs‘ auf beiden sachlichen ‚Gebieten‘ logisch das gleiche« 189) 
ist — worauf beruht dann die auch für Max Weber bestehende logi- 
sche Diversität innerhalb der empirisch wissenschaftlichen Erkenntnis ? 
Wodurch ist der logische Typus der »nichtnaturwissenschaftlichen« 
ım Gegensatz zu der »naturwissenschaftlichen« Erkenntnis charak- 
terisiert? und worin liegt der Grund dieses Gegensatzes? In den 
Erörterungen des letzten Kapitels ist die Antwort auf diese Frage 
bereits implicite gegeben, und zwar in den Begriffen des »Individuellen«, 
des »Wertes« und des »Verstehens«. In diesem Kapitel sollen nun die 
zwei ersteren miteinander aufs engste zusammenhängenden Begriffe 
erörtert werden. Der Begriff des Verstehens wird den Gegenstand 
des nächsten Kapitels bilden. 

£Die von der sachlichen Gegensätzlichkeit der Erkenntnisobjekte 
gänzlich absehende methodologische Grundposition von Max Weber 
macht zu ihrem Ausgangspunkt den rein formalen Gegensatz der 
Doppelgerichtetheit unseres Erkenntnisstrebens, seines Hauptzieles, 
seines vorwiegenden Interesses. Es handelt sich dabei um den schon 
von Karl Menger erkannten und von Windelband und dann besonders 
Rickert weiter ausgebauten Gegensatz der individualisierenden (idio- 
graphischen, historischen) und der generalisierenden (ncmothetischen, 
naturwissenschaftlichen) Erkenntnis. Neben einer zu immer all- 
gemeineren Begriffen und Gesetzen mit einem möglichst weiten, 
wenn möglich das ganze empirisch gegebene Geschehen umfassenden, 
Geltungsbereich der »letzten« elementaren Kausal- oder Funktions- 
verknüpfungen, welche eben in den Gesetzen formuliert werden, 
strebenden Erkenntnis, steht eine anders gerichtete Wissenschaft, 


176) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. 91. 

177) Vgl. Rickert, Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, S. 51. 

176) Diese Wendung meint die in diesem Zusammenhang unerörtert ge- 
bliebene besondere logische Theorie Münsterbergs, zu welcher Max Weber 
ebenfalls kritisch Stellung genommen hat. 

179) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. ror. 

180) Ebenda. 
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welche gerade umgekehrt die »volle« (natürlich auch hier, wie wir 
sehen werden, nur in einem bestimmten Sinne und relativ »vollee) indi- 
viduelle Wirklichkeit, d. h. ihre bestimmten Teile in der Einmalig- 
keit und Besonderheit ihrer zu einer Einheit zusammengefaßten 
qualitativen Mannigfaltigkeit, festzuhalten und in ihrem individuell- 
kausalen Gewordensein zu ergründen strebt. So kann der allgemeinste 
‚Gegensatz innerhalb der wissenschaftlichen Erkenntnis im Sinne 
der kulturwissenschaftlichen Logik (Rickert, Max Weber) formuliert 
werden 18!). Diesen Gegensatz meint sie, wenn sie der Geschichte die 
Naturwissenschaft gegenüberstellt. Er tritt an die Stelle des sach- 
lichen, logisch irrelevanten Gegensatzes von Natur und Geist !®) 
und ist lediglich der Ausdruck der logischen Differenz zweier Be- 
-trachtungsweisen. I 

Dasjenige, das uns nun zunächst bestimmten Erscheinungen 
gegenüber die rein generalisierende Betrachtungsweise »verbietet« 
oder zum mindesten einschränkt oder sie allein als unbefriedigend 
erscheinen läßt, das uns im Gegenteil dazu auffordert, diese Erschei- 
nungen nicht bloß als ein Erkenntnismittel (einen Einzelfall) eines 
Allgemeinen zu betrachten, sondern sie in ihrer individuellen 
Eigenart ihrer selbst willen oder als Realgründe eines anderen 
(uns seiner selbst willen interessierenden) Geschehens festzuhalten 
suchen, ist lediglich de Bedeutung, die wir ihnen, in ihrer 
individuellen Realität, beilegen. Wegen dieser Bedeutung 
gewinnen sie für uns ein spezifisches Interesse, das uns eben daran 
hindert, sie als bloße »Natur« zu betrachten. Diese Bedeutung können 
die individuellen Bestandteile der Wirklichkeit nur dadurch er- 
langen, daß wir sie auf unsere »Wertideen beziehen« Aus der Art 
des Geschehens selbst ist sie niemals abzuleiten. Die »Beziehung 


181) Jener Gegensatz ist in einem gewissen Sinne als bloß sideals zu bezeich- 
nen, da die empirischen Wissenschaften in ihrer lebendigen Gestalt sich ihm 
in seiner logischen Strenge niemals ganz fügen. Rickert, Grenzen usw., S. 480, 
meint, dieser Gegensatz sei gewissermasen »sübertrieben«; Troeltsch, Moderne 
Geschichtsphilosophie I, sagt, jener Gegensatz bringe nur slogische Extremes 
zum Ausdruck, die lebendige Wissenschaft zeige nur »Misch- und Uebergangs- 
formene. Aehnlich Max Weber, Krit. Stud. usw., S. 175. 

182) Ebenso irrelevant für die Logik der empirischen Erkenntnis erscheint 
der noch etwa konstruierbare Gegensatz von »Natur« und »Nichtnature, in 
welchem das gesamte kausal zu erklärende empirische »Sein« der dogmatisch 
und begriffsanalytisch zu behandelnden Welt des »Sollense entgegengestellt 
wäre, da dieser Gegensatz ja die Sphäre der rein empirischen Erkenntnis un- 
berührt läßt, d. h. sie nicht durchschneidet. (Siehe Max Weber, Rudolf Stamm- 
lers Ueberwindung usw., S. 119; auch Wundt verwendet gelegentlich den Be- 
griff der kausalen Seinswissenschaft. Vgl. Kleine Schriften Bd. I, S. 257.) 
Um so größere Bedeutung gewinnt für die logische Theorie von Max Weber 
neben dem Gegensatz von Natur und Geschichte ein weiterer möglicher Gegen- 
satz von »Nature und »Nichtnature: der Gegensatz des »Sinnvollen« und des 
»Sinnlosene Geschehens. (Rudolf Stammlers Ueberwindung usw., S. 128.) 
Die Beziehung der beiden letzten Gegensatzpaare zueinander ist bei 
Max Weber nicht zur vollen Klarheit gebracht worden. 
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auf Werte« ist somit das im Erkenntnissubjekt begründete 
konstitutive Moment des shistorischen« Geschehens 18), 

In der Wertbeziehung zeigt die Logik der empirischen Erkenntnis 
den »letzten« Grund der individualisierenden Betrachtungsweise auf. 
Denn wo durch das »Eingreifen« 18%) der »Wertungen« aus der an 
sich in bezug auf die logische Behandlungsart indifferenten 
»extensiv und intensiv unendlichen Mannigfaltigkeit« 1%) des »Wirk- 
lichen« sich bestimmte individuelle Bestandteile desselben als wesent- 
lich herausheben, d. h. zu »historischem« Geschehen, zu »historischen 
Individuen« werden, da versagt notwendig die nach dem immer 
Allgemeineren strebende (allgemeine »Formen und Relationen der 
Erscheinungen« 188) suchende) generalisierende Betrachtungsweise. 

Die durch Wertbeziehung zu einer Einheit zusammengefaßte 
qualitative Mannigfaltigkeit des Wirklichen heißt bei Max Weber, 
wie auch bei Rickert »historisches Individuum«e. Die gedankliche 
Bearbeitung des Wirklich-Mannigfaltigen in wissenschaftlichen Vor- 
stellungskomplexen bezeichnen Rickert und Max Weber als eine 
teleologische (d. h. eben auf die Leitwerte beziehende) und indi- 
vidualisierende Begriffsbildung. Die Ausdrucks- 
weise sindividualisierende Begriffsbildung« (Individualbegriff) ist viel- 
fach als eine contradictio in adjecto angegriffen worden (z. B. von 
Heinrich Maier, Das geschichtliche Erkennen). Nach Max Weber 
liegt nun kein Grund vor, den gedanklichen Gebilden der historischen 
Erkenntnis die Bezeichnung »Begriff« zu versagen: »Wo die empirische 
Wissenschaft eine gegebene Mannigfaltigkeit als ‚Ding‘ und damit 
als ‚Einheit‘ behandelt, z. B. die Persönlichkeit eines konkreten 
historischen Menschen, da ist dieses Objekt zwar stets ein nur ‚relativ 
bestimmtes‘ d. h. ein stets und ausnahmslos empirisch ‚Anschau- 
liches‘ in sich enthaltendes gedankliches Gebilde, aber es ist gleich- 
wohl eben ein durchaus künstliches Gebilde, dessen ‚Einheit‘ 
durch Auswahl des mit Bezug auf bestimmte Forschungszwecke 
‚Wesentlichen‘ bestimmt ist, ein Denkprodukt also von nur ‚funk- 
tioneller‘ Beziehung zum ‚Gegebenen‘ und mithin: ein Begriff, wenn 
anders dieser Ausdruck nicht künstlich auf nur einen Teil der durch 
denkende Umformung des empirisch Gegebenen entstehenden und 
durch Worte bezeichenbaren Gedankengebilde beschränkt wird« 187). 

Weiter als die Bedingtheit des spezifisch »historischen« Interesses 
durch den Wertgesichtspunkt (das Prinzip der »teleologischen De- 
pendenz«) aufzuzeigen, kann aber nach Max Weber die Logik 
nicht gehen. Die Methodologie »konstatiert« 18°) bloß das spezifische 


183) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. 97. 

184) Ebenda. 

185) Rickert, Grenzen usw. 

186) Karl Menger, Untersuchungen über die Methode der Sozialwissen- 
schaft usw. 

187) Roscher und Knies usw. III., S. 86. Kistiakowsky, Gesellschaft und 
Einzelwesen, 1899, S. 61 ff. 

188) Roscher und Knies usw. II., S. 94 Anm. 
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Verhältnis, in das wir als erkennende Wesen zu der erkennbaren 
Welt treten können. Sie kann »ihrerseits« weder die »Geltung 
der Wertes »begründen« 189), noch nach dem sletzten« Sinn derselben 
fragen. »Für die strikte, auf dem Boden der Methode verweilende 
Betrachtung ist der Umstand, daß gewisse individuelle Be- 
standteile der Wirklichkeit als Objekt historischer Betrachtung aus- 
gelesen werden, schlechterdings nur durch den Hinweis auf das 
faktische Vorhandensein eines entsprechenden Interesses 
zu begründen: mehr kann ja die ‚Beziehung auf Werte‘ für eine solche 
Betrachtung, die nach dem Sinn dieses Interesses nicht fragt, in 
der Tat nicht besagen .. .« 19°), 

Geht die Erörterung der »Werte«e über die »Konstatierung« der 
»teleologischen Dependenz« unseres individualisierenden Interesses, 
welche Konstatierung zugleich eine Erklärung des logischen 
‘Wesens der nichtnaturwissenschaftlichen Erkenntnis mit enthält, 
geht sie also über die bloße Aufzeigung des logischen Sachverhalts 
hinaus, stellt sie die Frage nach der Geltung der Werte, nach ihrem 
vletzten« Sinn, nach dem psychologischen Hergang, oder nach dem 
eigentlich erkenntnistheoretischen Sinn der Wertbeziehung, so ver- 
läßt sie das Gebiet der Logik und treibt »Geschichtsphilosophie oder 
‚Psychologie‘ des ‚historischen Interesses‘« 1%!) oder die eigentliche 
Erkenntnistheorie. 

»Ohne alle Frage sind nun jene Wertideen subjektive 192). Das 
Erkenntnissubjekt trägt sie an den Erkenntnisstoff heran. In dem 
Stoff selbst sind keinerlei »Merkmale« aufzufinden, welche uns be- 
fähigen würden, »voraussetzungslos« 1%) an ihrer Hand das »Wesent- 
liche« von dem »Unwesentlichen« zu sondern und so das historisch 
»Wichtige« herauszuheben. Erst die Wertgesichtspunkte bringen es 
mit sich, daß das an sich wertindifferente Wirkliche sich in »Be- 
deutungsvolles« und »Bedeutungsloses« spaltet. Der sich dabei ab- 
hebende »bedeutungsvolle« Teil der Wirklichkeit ist »Kulture, ist 
das Objekt einer, ihrem logischen Wesen nach, von der snaturwissen- 
schaftlichen« fundamental unterschiedenen Erkenntnisart. »,Kultur‘ 
ist ein vom Standpunkt des Menschen aus mit Sinn und Bedeutung 
bedachter endlicher Ausschnitt aus der sinnlosen Unendlichkeit des 
Weltgeschehens« 19), 

Wir sehen also: der logische Sinn einer Erkenntnis als einer 
shistorischen« und der logische Sinn ihres Objekts als »Kultur« sind 
subjektiv bedingt. »Die empirische Wirklichkeit ist für uns 
‚Kultur‘, weil und sofern!%) wir sie mit Wertideen in Be- 
ziehung setzen« 19%), 


180) Ebenda. 

190) Max Weber, Krit. Stud. usw., S. 176. 

191) Max Weber, ebenda, S. 183. 

192) Max Weber, Objektivität usw., S. 58. 

193) Max Weber, ebenda, S. 50. 

194) Max Weber, Objektivität usw., S. 55. 

196) Sperrdruck von mir. 196) Max Weber, ebenda, S. 50. 
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Inwiefern die »Wertideen«, welche den Forscher leiten, selbst 
im objektiven Geschehen, d. h. in dey historischen Lebensschicksalen 
des Forschers und der sozialen Gemeinschaft, der er angehört, 
begründet liegen, fragt Max Weber nicht. Wahrscheinlich würde 
er diese Frage, als eine »psychologische« Interpretation der Wert- 
beziehung, vom Standpunkt des Methodologen ablehnen. Der logische 
Sinn des tatsächlichen Sachverhaltes bei der empirisch historischen 
Forschung ist auch in der Tat von der Beantwortung jener Frage 
unabhängig. 

Ebensowenig wird bei Max Weber die Frage erörtert, ob, in- 
wiefern und auf welche Weise die empirisch an den Erkenntnisstoff 
herangetragenen Wertgesichtspunkte in einer Beziehung zu den 
sabsolut« gültigen Werten stehen 19). Ob und inwiefern also den 
jeweils durch »Wertbeziehung« herausgehobenen und zu »historischen 
Individuen« gestalteten »Ausschnitten aus der Wirklichkeit« und 
ihrer dadurch geschehenen »Erhebung« zum Bestandteil der »Kultur« 
eine Bedeutung zukommt, welche über die bloß jeweilige »Inter- 
essantheit« für den Forscher und die ihn tragende, zeitlich und 
räumlich beschränkte soziale Gemeinschaft hinausgeht ? Wird durch 
die fortschreitende historische Arbeit ein »Gebäude« zusammen- 
getragen, dessen Ganzes und Teile eine von den zeitlich und räum- 
lich auf bestimmte sephemäres Gemeinschaften beschränkten Wert- 
interessen letztlich unabhängige, weil im »Absoluten«, in den sewig« 
und sunveränderlich« geltenden Werten verwurzelte, dauernde Be- 
deutung haben? Bedeutet also die empirische, im »psychologischen« 
Subjekt begründete, »Subjektivität« der steleologischen Dependenz« 
doch eine auf dem Umwege über die im serkenntnistheoretischen Sub- 
jekte, im »Bewußtsein überhaupt«, liegenden absoluten Werte ge- 
wonnene »Objektivitäte der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis? 

Bei Rickert war dies der Fall. Denn Rickert hat Geschichts- 
»philosophie« getrieben. Max Weber würde aber auch diese Frage, 
als für den Methodologen irrelevant, ablehnen. Indessen stellt Hero 
Moeller, in bezug auf diesen Punkt, Max Weber in einen Gegensatz 
zu Rickert. In Wirklichkeit stehen sich zunächst bloß der Logiker 
und der Geschichtsphilosoph entgegen. »Während also bei Rickert«, 
sagt Hero Moeller 1%), sder erkenntniskritische Standpunkt, als bloß 
subjektiver, doch zugleich in der transzendental vorgestellten ‚Objek- 
tivität‘ allgemein-notwendiger Prinzipien verankert ist, sind es bei 
Weber die vielfachen ‚interessanten‘ Erscheinungen, die der Forscher 
subjektiv erfaßt, indem ihm eine Vielheit von Kulturwerten vor- 
‚schwebt...« »Die Rickertsche Lehre von der Begriffsbildung hängt 
notwendig an der vorgestellten formalen ‚Objektivität‘ der 
höchsten Prinzipien ; der erkenntnistheoretische Gesichtspunkt, welcher 
von Windelband und Rickert eingeschlagen wird, verliert seine typi- 
sche Bedeutung, wenn die Allgemeingültigkeit der Werte und die 

197) Vgl. Rickert, Grenzen, S. 578. 

198) Zur Frage der »Objektivität« des wirtschaftlichen Prinzips, Arch. f. 
Sozw., 1920, S. 196, Bd. 47. 
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Notwendigkeit der Beziehung aller Beurteilung (!) auf sie nicht mehr 
anerkannt bleibt« 19). Was diese nicht ganz deutlichen Sätze im 
ganzen besagen, ist klar. Der »Relativismus« und der »Subjektivismus« 
der Wertgesichtspunkte bei Max Weber wird der »transzendentalen 
Objektivität« und der »Allgemeingültigkeit« derselben bei Rickert 
entgegengestellt. Demgegenüber soll hier nur festgestellt werden, daß 
in bezug auf den rein logischen Sachverhalt, in diesem Punkte wenig- 
stens, zwischen Rickert und Weber keine Differenz besteht. Auch 
nach Rickert gehört übrigens die von ihm selber allerdings gegebene 
letzte philosophische Begründung der »Objektivität« der historischen 
Erkenntnis und ihrer Voraussetzung, der »Geltung der Werte« nicht 
in den »methodologischen« Zusammenhang 2%), In bezug auf den 
faktischen Sachverhalt bei der Wertbeziehung konnte aber 
Rickert die Vielheit der Werte, die »Wandlungen« des Wertinteresses 
und seine Verschiedenheit nach Zeit und Ort ebensowenig wie Weber 
leugnen. Der logische Sinn dieses faktischen Sachverhalts ist 
aber ganz und gar davon unabhängig, ob man der empirischen 
»Relativitätse und »Subjektivität« eine »transzendentale Objektivität« 
geschichtsphilosophisch und erkenntnistheoretisch unterlegt oder nicht. 

Vom rein methodologischen Gesichtspunkt aus ist wesentlich, 
daß eine Wertbeziehung des »Individuellen«e überhaupt statt- 
findet, daß dadurch die individuelle Eigenart der realen 
Bestandteile der Wirklichkeit als »Kultur« zum Gegenstand der 
Erkenntnis erhoben wird 2%). Die Frage nach der »Verankerung in 
den transzendentalen Werten« (Hero Moeller) ist keine logische Frage 
und wird von Max Weber, ebenso wie von Rickert, der Geschichts- 
philosophie überlassen. Für den logischen Sachverhalt der empirischen. 
Erkenntnis ist sie irrelevant. Ob und inwiefern nun Max Weber 
geschichtsphilosophisch und erkenntnistheoretisch den Rickertschen 
Standpunkt geteilt hat, ob er an die »Wertphilosophie«e geglaubt 
hat (das ist der Sinn der von Hero Moeller aufgeworfenen Frage), 
muß in diesem Zusammenhang unentschieden bleiben. 

Die »Werte«, an welchen sich die empirische historisch-kultur- 
wissenschaftliche Arbeit orientiert, sind »wandelbar, und weil und 
solange sie dies sind, werden... stets neue ‚Tatsachen‘ und stets 
in neuer Art historisch wesentlich« 2%), Damit hängt es zusammen, 
daß Max Weber jeden Versuch, ein »System der Kulturwissenschaftens 
zu konstruieren, für einen »Unsinn in sich« erklärt 2%), »Der Ausgangs- 


199) A. a. O., S. 195—196. 

200) Grenzen usw., S. 210. Vgl. auch S. 578. 

201) Die Ausdrücke »Kulture und »Kulturwissenschaft« werden hier zu- 
nächst in einem sehr ungenauen Sinne gebraucht. Der Versuch, aus dem Be- 
griff der im weitesten Sinne historischen« (also der teleologischen, d. h. wert- 
beziehenden) Erkenntnis überhaupt die seigentliche« »historische K ult ur- 
wissenschaft«e herauszusondern, wird erst im nächsten Kapitel in möglichster 
Anlehnung an den Sinn der Max Weberschen Methodologie gemacht. 

302) Max Weber, Krit. Stud. usw., S. 182 

303) Objektivität usw., S. 59. 
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punkt der Kulturwissenschaft bleibt... wandelbar in die grenzenlose 
Zukunft hinein... .« 204). 

Im ganzen bleibt es für die logischen Untersuchungen von Max 
Weber allerdings charakteristisch, daß, während einerseits der Wert- 
bezogenheit (der teleologischen Dependenz) des »historischen« Er- 
kenntnisobjekts eine eminente logische Rolle zugesprochen wird, 
anderseits die ganze weitere nicht rein logische Problematik der 
»Wertbeziehung« als nicht zur Logik gehörig abgelehnt wird, und 
die »Wertbeziehung« überhaupt für eine »lediglich philosophische 
Deutung desjenigen spezifisch wissenschaftlichen Interesses« erklärt 
wird, »welches die Auslese und Formung des Objekts einer empiri- 
schen Untersuchung beherrscht« 2%), 

Je mehr aber bei Max Weber die empirisch die wissenschaftliche 
Arbeit leitenden Werte in ihrer »Relativität« und »Subjektivität« 
erkannt werden, um so schärfer wird bei ihm die strenge Scheidung 
zwischen der Wertbeziehung und der Wertung betont und 
gefordert 2°). Freilich ist die »ssubjektive« Wertbeziehung ein 
Moment, ohne das die Bestimmung des »historischen Objekts« (»die 
Auswahl des Stoffes«, wie man sich auszudrücken pflegt) schlechthin 
unmöglich und in ihrer Vollziehbarkeit unausdenkbar wäre, freilich 
hat dabei der einzelne Forscher nichts anderes, wie Spranger sagt, 
sin die Wagschale zu werfen, als seine Person, mit ihrem Besitz 
an positivem Wissen und Energie des subjektiven Wertstand- 
punktes« 2), freilich ist die Wertbeziehung auch das für den Logiker 
unvermeidliche Erklärungsprinzip der tatsächlich betriebenen wissen- 
schaftlichen Arbeit, welcher die »Werte« die »Richtung« weisen 2%) — 
über die durch die »Wertbeziehung« zu »historischen Individuene« 
gestalteten Geschehnisse ein Wert urteil abzugeben, ist aber nicht 
Sache der empirischen Wissenschaft 209), 


204) Die Frage bleibt ungeklärt, ob nicht wenigstens eine »provisorische« 
Ordnung des — auch für die individualisierende Kultur- 
erkenntnis unvermeidlichen — smomologischen« Wissens nach einzelnen, 
sich im Laufe der Kulturentwicklung »verselbständigenden« Kultur»gebie- 
ten« (wie etwa Kunst, Religion, Wirtschaft usw.) möglich und zweckmäßig 
wäre. Dazu Spranger, Grundlagen usw., S. Iro. 

206) Wertfreiheit usw., S. 61. 

206) A. a. O., S. 49 ff. 

207) Die Grundlagen der Geschichtswissenschaft, 1905, S. 69. 

208) Max Weber, Wertfreiheit usw., S. 6I. 

209) Außer den Begriffen der »Wertbeziehunge und »Wertbeurteilunge 
(Wertung) kennt Max Weber noch den wichtigen Begriff der »Wertinterpre- 
tatione oder »Wertanalyse«. Die »Wertinterpretation« hat ebenso wie die »Wert- 
beziehung« mit der »Wertung« nichts zu tun (Der Sinn der Wertfreiheit usw., 
S. 61.) Sie bedeutet »Entwicklung möglicher sinnvoller Stellungnahmen 
gegenüber einer gegebenen Erscheinung« (ebenda). Sie ist auf die »Ermitt- 
lunge der Werte gerichtet, »welche wir in (historischen) Objekten (z. B. Puri- 
tanismus, griechische Kultur) ‚verwirklicht‘ finden können (Sperrdruck 
von mir), und derjenigen stets und ausnahmslos individuellen Form, in wel- 
cher wir sie darin ‚verwirklicht‘ finden und um derentwillen jene ‚Individuen’ 
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Es ist 'selbstverständlich, daß wir als »Kulturmenschen« an 
»Werte glauben«, daß es für uns infolgedessen Kulturwichtiges und 
Kulturindifferentes gibt, daß wir unvermeidlicherweise die »Auswahle 
des »Gegenstandes« unserer Erkenntnis nach Wertgesichtspunkten 
orientieren. Das bedeutet aber nicht, daß wir uns dem historischen 
Geschehen gegenüber eine Wertung, nach unseren subjektiven, 
immer zeitlich und räumlich beschränkten Wertmaßstäben, erlauben 
dürfen 21%), Mit schönen Worten weist sie Max Weber entschieden 
zurück: »Daß der Gang des Menschenschicksals dem, der einen Aus- 
schnitt daraus überschaut, erschütternd an die Brust brandet, ist 
wahr. Aber er wird gut tun, seine kleinen persönlichen Kommentare 
für sich zu behalten, wie man es vor dem Anblick des brausenden 
Meeres oder eines Hochgebirges tut« ?1!). Niemand war so tief wie 
Max Weber von dem Gefühl der »Grandiosität« des historischen 
Geschehens und der Allgegenwart des Absoluten in ihm durchdrungen. 
Niemand fühlte anderseits so tief und lebendig die »Relativität« und 
»Subjektivitäte aller unserer Wertstandpunkte. Niemand ekelte es 
daher mehr vor »kleinlichen Kommentaren«. 

Ob die »Werte«, welche faktisch die wissenschaftliche Betätigung 
leiten, »absolut« gelten oder nicht, ob sie in irgendeiner »Beziehungs 
zu den sabsolut« gültigen Werten stehen oder nicht, ob sie zeitlich, 
örtlich und persönlich wandelbar sind oder nicht, ob ein geschlossenes 
»System der Werte« dem Forscher gegenwärtig ist oder nicht, ob 
sie endlich sals ein undifferenziertes ‚Wertgefühl‘ oder als ein rationales 
‚Werturteil'« 212) auftreten, immer bleibt der formal logische Sach- 
verhalt der gleiche: daß nämlich mehr oder weniger bestimmte reale 
Bestandteile der Wirklichkeit in ihrer Eigenart durch die Beziehung 
Objekte der historischen ‚Erklärung‘ werdene (Roscher und Knies usw. IIL, 
S. 98.) Diese »Wertinterpretation« ist nach Max Weber noch keine »Geschichte« 
(er nennt sie gelegentlich eine »geschichtsphilosophische« Leistung: Roscher 
und Knies usw. III., S. 98); sie kann aber der Geschichte durch »ihre Kasu- 
istik.... wertvolle Dienste leisten«e (Sinn der Wertfreiheit usw., S. 6r). Sie 
ist sogar die »ganz unvermeidliche ‚forma formans‘ für das historische ‚Inter- 
esse’ an einem Objekt, für dessen primäre begriffliche Formung als ‚Individuum‘ 
und für die dadurch erst sinnvoll mögliche kausale Arbeit der Geschichte: 
(Krit. Stud. usw., S. 193.) Es handelt sich also hier: um die »Formung« des 
shistorischen Individuumse, um das Zusammenfassen derjenigen Bestand- 
teile einer Wirklichkeit zu einer »Einheit«e, welche mit Rücksicht auf die 
menschlichen Werte »bedeutsam« und »interessant« und auch Gegenstand 
der wertenden Stellungnahme werden können. Die Wertung und die 
Wertbeziehung bleiben auch hier auseinandergehalten. 

310) Mit der wertenden Stellungnahme in unserem eigenen Leben und 
unserer Zeit gegenüber hat das bisher Gesagte selbstverständlich nichts zu 
tun. 

311) Religionssoziologie, Vorbemerkung, 1920, S. S. 14. Bei der Betonung 
der unvermeidlichen Wert»bezogenheite der »kultur«wissenschaftlichen Er- 
kenntnissobjekte«e wird von Max Weber die Wertung immer wieder aufs 
schärfste abgelehnt, s. Schriften d. V. f. S. CXXXII, 1910, S. 603 ff. und 580 ff. 
auch Verhandig. d. 1. dtsch. Soziologentages, ıgıı, S. 95. 

312) Max Weber, Roscher und Knies usw., II S. ror. 
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auf die uns jeweils leitenden »Wertideene »bedeutsam« werden und 
sich daher der bloßen Einfügung in ein lediglich generalisierend 
verfahrendes Erkenntnissystem »widersetzen«. Der logische Sinn der 
»Beziehung auf Wertes ist von der Art ihrer Geltung und der Form, 
in der sie auftreten, unabhängig. Die »kulturwissenschaftliche« Logik 
bezweckt aber nichts anderes, als diesen logischen Sinn der empirischen 
wissenschaftlichen Arbeit zu deuten. Darum sind alle diejenigen 
Angriffe auf die kulturwissenschaftliche Logik im Grunde verfehlt, 
welche ihr die Anerkennung so lange versagen wollen, bis ein »System 
der allgemeingültigen Werte« nachgewiesen ist 213). 

Mißverständlich ist es auch, wenn man glaubt, die »kulturwissen- 
schaftliche Logik« betreibe eine »Reform« (Wilbrandt) der Wissen- 
schaft, sie wolle ihr etwas Neues »aufdrängen« 214), Der Begriff des 
Wertes soll lediglich das gültig zu erklären helfen, was die Wissen- 
schaft schon immer tat 21). Die Logik ist hier bestrebt, die sinneren 
Gründee des tatsächlichen wissenschaftlichen Verfahrens 
aufzudecken 21%), Und die wissenschaftliche Erkenntnis ist, in 
ihren bestimmten Teilen, nach den logischen Prinzipien der »kultur- 
wissenschaftlichen Logik« immer verfahren. Sie tat es ganz unabhängig 
von aller »Wertphilosophie«, von allen rationalen »Wertsystemen« 
und einer zur logischen Klarheit gebrachten kulturwissenschaftlichen 
»Methode«. 

Wenn Franz Eulenburg der »kulturwissenschaftlichene Logik, 
dem teleologischen Gesichtspunkt gegenüber vorhält, sie können 
keine »Einteilung« der wirklichen Wissenschaften begründen 21”), so 


213) So z. B. Schmeidler (Ueber Begriffsbildung und Werturteile in der 
Geschichte, Annalen der Naturphilosophie III., 1904, S. 28 und 32), welcher 
zugleich dem Mißverständnis unterliegt, als ob der »Sinn«e der Kulturwissen- 
schaft darin bestünde, die einzelnen wertbezogenen Erscheinungen unter All- 
gemeinbegriffe (einzelne Werte) zu subsumieren (worauf schon Max Weber 
selbst hingewiesen hat und zwar in Krit. Stud. usw.). Ebenso Wilbrandt (Die 
Reform der Nationalökonomie vom Standpunkt der Kulturwissenschaften, 
Ztschr. f. d. ges. Staatsw. 1917—18, S. 389), welcher die Nationalökonomie 
von dem verderblichen Einfluß der »kulturwissenschaftlichen Logike und im 
besonderen vor dem Max Webers sretten« will. Alles, was die Gegner der 
»kulturwissenschaftlichen Logik« vermögen, ist der nicht allzu schwere Nach- 
weis, daß die praktische Wissenschaft kein rationales feststehendes System 
sabsoluter« »allgemeingültiger« oder wenigstens allgemein akzeptierter »Werte« 
zu ihrer Orientierung besitzt. Das bestreitet aber auch Max Weber nicht. Die 
Gegner vermögen aber nicht an die Stelle des Prinzips der »teleologischen 
Debendenz« ein anderes »erwägenswertes« logisches Erklärungsprinzip be- 
stimmter Teile wissenschaftlicher Erkenntnis zu setzen. 

214) Was allerdings oft getan worden ist. So will z. B. F. G. Steffen, 
der Soziologie den srichtigen« Weg weisen. Grundlage der Soziologie 1912, 
S. 2, S. 10 z. B. 

215) Rickert, Grenzen usw. S. 329—330, auch Kultur- und Naturwissen- 
schaft, S. 88. 

216) Troeltsch, Moderne Geschichtsphilosophie I, Theol. Rundschau VI, 
S. 23. 
217) Naturgesetze und soziale Gesetze, Arch. f. Sozialw. 32, 1911, S. 691 ff. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, 49. 3. 44 
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ist darauf zu sagen: die Logik muß sich stets bewußt bleiben, daß 
die Grenzen der tatsächlichen Wissenschaften sich nie ganz mit ihren 
sreinen Typen« decken werden ?18). 

Wie schon gesagt, bildet für die Logik der Begriff der »teleo- 
logischen Dependenz« das unvermeidliche Erklärungsprinzip des 
tatsächlichen kulturwissenschaftlichen Verfahrens: die Logik sieht 
in der »Wertbeziehung« das unumgängliche »Orientierungs«mittel 
des Forschers der unübersehbaren Masse des tatsächlich »Geschehenen« 
gegenüber. Abgesehen davon, daß ohne Wertgesichtspunkte schon 
das zum Ausgangspunkt der Untersuchung zu nehmende »Objekt« 
auch nicht relativ bestimmbar wäre, »ständen (wir) ratlos vor der 
Frage: wie ist kausale Zurechnung einer individuellen Tatsache 
überhaupt möglich — da schon eine Beschreibung selbst 
des kleinsten Ausschnittes der Wirklichkeit ja niemals erschöpfend 
denkbar ist« 219%)? »Die Zahl und Art der Ursachen, die irgendein 
individuelles Ereignis bestimmt haben, ist ja stets unendlich, 
und es gibt keinerlei in den Dingen selbst liegendes Merkmal, einen 
Teil von ihnen, als allein in Betracht kommend, auszusonderm« 2°). 
Aus dieser »Ratlosigkeit« hilft nun die »wertbeziehende Abstraktion«, 
mit deren Hilfe das »Bedeutsame« herausgehoben und allein zum 
»Objekt« der »Beschreibung« und der kausalen Zurechnung gemacht 
wird. »Nur bestimmte Seiten der stets unendlich mannigfaltigen 
Einzelerscheinungen — diejenigen, welchen wir eine allgemeine 
Kulturbedeutung beimessen — sind... allein Gegenstand 
der kausalen Erklärung« ??!). 

Die Möglichkeit, die kausal zu erklärenden »Seiten« des wirk- 
lichen Geschehens zu bestimmen, ist an die Wertgesichtspunkte des 
Erkenntnissubjekts gebunden. Das historische sObjekt« zeigt wieder- 
um seine ssubjektive« Bedingtheit. 

-Und auch das »letzte« Argument der »objektivistischen« Logik 
— die »Wirksamkeit« 22?) historischer Ereignisse, welche angeblich 
ein »objektives« Moment für die Bestimmung »historischen« Stoffes 
abgebe und das »Eingreifen« der Werte überflüssig mache — erweist 
sich für Max Weber als nicht stichhaltig 22). sWirksam« ist ja in 
irgendeiner Weise schlechterdings alles, »irgendwelche Wirkungen, 
wie Rickert sagt, »übt jeder beliebige Vorgang aus« 22). »Die histo- 
rische Wirksamkeit kann nicht mit der bloßen wertindifferenten 


218) Dazu die in der Anm. 181 angegebenen Stellen. 

219) Max Weber, Objektivität usw., S. 52. 

220) Ebenda und Kritische Studien usw., S. 190, Wir fragen usw. 

231) Ebenda und Kritische Studien usw., S. I9I. 

222) Sie wird vielfach als die objektive Grundlage der historischen »Stoff- 
auswahl« angegeben. So bei Eduard Meyer und bei Heinrich Maier. Das 
geschichtliche Erkennen, Tübingen 1914. 

223) Max Weber widmet dem Begriff der »Wirksamkeit« eine ausführliche 
Erörterung (Kritische Studien usw., S. 158, 160 ff.), welche hier nur kurz 
wiedergegeben werden soll. 

324) Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, S. 97. 
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Wirksamkeit überhaupt zusammenfallen, d. h. die Wirksamkeit kann 
für sich allein niemals das Kriterium dafür abgeben, was geschichtlich 
wesentlich ist«22°). Damit irgendwelche Vorgänge, ihrer Wirksamkeit 
wegen, unser Interesse in Anspruch nehmen, müssen sie selbst oder das 
vonihnen »Bewirkte« bereits »Bedeutung« für uns gewonnen haben, d.h. 
von uns auf die uns leitenden Wertideen bezogen worden sein 226), Es 
ist nach Max Weber durchaus nicht »selbstverständlich«, daß der 
»Ausgangspunkt« des »kausalen Regressus«, das bedeutsame Bewirkte, 
»von selbst« gegeben sei und zwar in der »Gegenwart« liege, und 
daß also »wirksam« und »historisch wesentlich« alles das aber dann 
auch nur das sei, was diese »Gegenwart« mitbewirkt hat. Denn: 
erstens wenden wir uns in der Geschichte mit der gleichen »Selbst- 
verständlichkeit« auch solchen Geschehnissen und Gebilden des ver- 
gangenen menschlichen Lebens zu, welche für die »Gegenwart« und 
ihre »Kulturinhalte« fast oder gar keine kausale Relevanz nachweis- 
lichermaßen besitzen, und zwar machen wir diese für die »Gegenwart« 
kausal bedeutungslosen »Gebildee und Geschehnisse vergangenen 
Lebens selbst zum Ausgangspunkt des ihrer eigenen Erklärung, der 
Erklärung ihres »Gewordenseins« dienenden kausalen 
Regressus. Wir betrachten in der Tat die Gebilde des vergangenen 
Kulturlebens nicht lediglich mit Rücksichtdarauf, daß sie für un- 
sere Kulturgestaltung kausal wirksam gewesen sind. »Die Kultur- 
entwicklung der Inkas und Azteken hat historisch relevante Spuren 
in — verhältnismäßig! — überaus geringem Maße hinterlassen, 
dergestalt, daß eine Universalgeschichte der Genesis der heutigen 
Kultur... von ihnen vielleicht ohne Schaden geradezu schweigen 
darf... Allein offenbar ist bezüglich der Inkas und Azteken es 
trotz alledem in keiner Weise weder logisch noch sachlich ausgeschlos- 
sen, daß gewisse Inhalte ihrer Kultur in ihrer Eigenart zum histori- 
schen ‚Individuum‘ ??) und so zum »Ausgangspunkt« eines »selb- 
ständigen« kausalen Regressus gemacht werden. Zweitens gilt aber 
für die »Gegenwart« als einen eine schlechthinige »Unendlich- 
keit« des Einzelgeschehens umfassenden Komplex, im eminenten 
Maße das Seite 674 über jeden »Ausschnitt aus der Wirklichkeit« 
überhaupt Gesagte. Damit es irgendeinen Sinn hat, von der 
»Gegenwart« als dem Ausgangspunkt des kausalen Regressus zu 
sprechen, d. h. die »Vergangenheit« mit Rücksicht auf ihre »Wirksam- 
keit« für die erstere zu betrachten, muß bereits die an sich schlechthin 
»sunendliche«, undarstellbare und unzurechenbare, unübersehbare 
Masse des Geschehens, das sich als »Gegenwart« vor uns ausbreitet, 
auf einen wenigstens relativ bestimmten, endlichen, für uns allein 
in Betracht kommenden Teil reduziert worden sein, und diese Re- 
duktion ist eben nicht anders als dadurch möglich, daß man das mit 
Rücksicht auf die leitenden Wertgesichtspunkte »Bedeutsame« her- 
aushebt. 

225) Rickert, a. a. O., S. 96. 

226) Max Weber, a. a. O., S. 160 ff. 

227) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 179. 
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Der Einwand der »Wirksamkeite, als eines sobjektiven« Moments 
für die Bestimmung des »historischen« Stoffes, kann also die »sub- 
jektivistische« methodologische Ansicht nicht entkräften 22). 

Aus der Tatsache, daß der Ausgangspunkt der historisch-kultur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis subjektiv bedingt ist, »folgt selbst- 
verständlich nicht, daß auch die kulturwissenschaftliche For- 
schung nur Ergebnisse haben könne, die »subjektive in dem 
Sinne seien, daß sie für den einen gelten und für den anderen nichte?®). 
»Subjektiv... ist nicht Feststellung der historischen Ursachen 
bei gegebenem Erklärungs,objekt‘, sondern die Abgrenzung des histo- 
rischen ‚Objekts‘, des ‚Individuums‘....«2%). Durch den ge- 
gebenen Ausgangspunkt des kausalen Regressus ist die weitere 
Forschung selbstverständlich an die objektiven Zusammenhänge ge- 
bunden, und die, je nach dem Stand unseres bei der kausalen Zu- 
rechnung des individuellen Geschehens unvermeidlichen snomologi- 
schen« Wissens und der Kenntnis des »Materials«, verschieden große 
faktische Sicherheit der Ergebnisse ändert nichts an dem prinzipiellen 
Streben der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis nach empirischer 
Geltung und ihrem wohlbegründeten Anspruch auf objektive Gül- 
tigkeit 231). Natürlich ist die sRichtung« des kausalen Regressus 
durch den wertbezogenen, also subjektiv bedingten Ausgangspunkt 
der historischen Erkenntnis prä judiziert, aber doch gerade des- 
halb ist dies der Fall, weil bei gegebenem Ausgangspunkt die kausal- 
zurechnende Erkenntnis dann nicht mehr nur dem »subjektiven Ge- 
sichtspunkte, sondern dem objektiv feststellbaren Zusammenhang 
sich fügt. Gewiß: nicht nur swas Gegenstand der Untersuchung 
wird«, sondern auch wieweit sie sich sin die Kausalzusammen- 
hänge« des zu ihrem »Gegenstand« erhobenen »Ausschnittes aus der 
Wirklichkeit«e »serstreckt«, »bestimmen die den Forscher und seine 
Zeit beherrschenden Wertideen 2%). Aber geradeso, wie bei dem 
durch das subjektive Interesse bestimmten »Objekte«, ist die Unter- 
suchung innerhalb der »subjektive gegebenen Grenzen des kau- 
salen Regressus an objektive Sachverhalte gebunden. 


238) Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß eine »ü b er- 
trieben es Neigung besteht, die vergangenen Gestalten historischen Lebens 
lediglich als »Durchgangsstufen«e zu behandeln. Dazu sagt Troeltsch: »Keine 
Periode ist lediglich Durchgangsstufe, jede hat in ihrer Gesamtlage ihren 
eigenen Sinn und ihre selbstgenugsame Bedeutung«. (Absolutheit des Christen- 
tums, S. 40.) Die Gebilde vergangenen menschlichen Lebens sind für uns 
nicht nur ihrer »Wirksamkeit« wegen, ihrer »Vorbereitung« der Gegenwart 
wegen wertvoll. Als eigenartige in sich abgeschlossene Gestalten des ungeheuren 
menschlichen Schicksals vermögen sie unser Interesse ganz unabhängig davon 
zu erregen, ob sie »Spuren« hinterlassen haben oder nicht, ob sie als »Vor- 
stufen« in der zur Gegenwart führenden »Entwicklung+ aufzufassen sind oder 
nicht. 

229) Max Weber, Objektivität usw., S. 58. 

2330) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 182. 

2331) Max Weber, a. a. O., S. 154 und S. 181. 

223) Max Weber, Objektivität usw., S. 58. 
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Die »kulturewissenschaftliche Erkenntnisist in genau dem gleichen 
logischen Sinne kausal, wie jede empirische Erkenntnis überhaupt es 
ist 238), So wenig an der Allgemeingültigkeit der Form der Kausalität 
die »psychische« Qualität eines Geschehens zu ändern vermag 2%), 
so wenig kann es auch das »Eingreifen« des Wertgesichtspunktes tun. 
Und das unter einem Wertgesichtspunkt, ohne Rücksicht auf seine 
»psychische« oder’ »sphysische« Qualität, zu einem historischen »Indi- 
viduum« 23) zusammengefaßte Geschehen bedarf zu seiner kau- 
salen Erklärung in dem gleichen logischen Sinne des allgemein- 
begrifflichen Wissens 238), wie alle gültige Erklärung des »Individuellen« 
überhaupt 27°). Immerhin scheint es mir glaubhaft, die Ansicht Max 
Webers dahingehend zu interpretieren, daß, wenn auch die kultur- 
wissenschaftliche Erkenntnis an die süberall« unser Erkennen be- 
stimmenden »Normen unseres Denkens gebunden ist« 2%), so vermögen 
doch die besonderen, die »Kulturs«wissenschaft leitenden Gesichts- 
punkte, welche sie eben zur kulturwissenschaftlichen Erkenntnis 
machen (der »Wertgesichtspunkt« und das im nächsten Kapitel zu 
besprechende, hinzutretende, mit ihm eng verbundene Moment), 
der Allgemeinbegriffsbildung innerhalb der Kulturwissenschaft einen 
spezifischen logischen Sinn zu verleihen und in ihrem »Wesen« be- 
gründete Grenzen zu setzen. Zwar vermag der Wert — sowie 
der im nächsten Kapitel zu erörternde Gesichtspunkt — nichts daran 
zu ändern, daß die Erkenntnis des »Individuellen« der Allgemeinbe- 
griffe bedarf, aber diese letzteren erhalten da, wo diese spezifischen 
Gesichtspunkte seingreifen«, eine besondere Bedetutung, vor allem 
als Mittel?) der »Individual«erkenntnis zu dienen, und überdies 
bekommen die allgemeinen Begriffe im logischen System der Kultur- 
wissenschaft zum Teil eine spezifische, jetzt bald zu erörternde (»ideal- 
typische«) logische Struktur. 

Im vorhergehenden Kapitel ist versucht worden zu zeigen, wie 
sich für Max Weber der »sachliche «Gegensatz der Erkenntnisobjekte 
als logisch irrelevant erwiesen hat. Nun zeigt sich, daß auch der von 
Max Weber an seine Stelle gesetzte »subjektiv« bedingte Gegensatz 
von »Natur« und »Kultur« nur eine relative logische Relevanz 
in bezug auf die Form der Begriffsbildung besitzt. Die Allgemein- 
begriffsbildung wird trotz dem »Eingreifen« der Kulturwertgesichts- 
punkte fortgesetzt. 

Auch Rickert hat es als »selbstverständlich« zugegeben, daß auch 
die historische Kulturwissenschaft nicht ohne Allgemeinbegriffe aus- 

233) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 154 und 182. Die Geltung 
des im Text stehenden Satzes erstreckt sich auf alle empirische Erkenntnis, 
soweit sie auf das Geschehen qualitativen Charakters, also auf qualitative 
Veränderungen geht. Vgl. dazu Anm. ı S. 59—60. 

234) S. Kapitel 3 dieser Arbeit. 

235) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 102. 

236) A. e. a. O., S. 88 ff., S. 102 ff. und Objektivität usw., S. 54. 

237) S. Kapitel 3 dieser Arbeit. 

2338) Max Weber, Objektivität usw., S. 58. 

330) Max Weber, Objektivität usw., S. 53. 
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kommen kann 2%), Indessen tritt bei ihm die Bedeutung der letzteren 
hinter der »individualisierenden Begriffsbildung« weit zurück. Eigen- 
tümlicherweise hat aber gerade Rickert gesehen, daß unter Umständen 
auch der Zweck der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis in einem, 
seinem logischen Sinne nach, allgemeinen und zwar in einem 
Gattungsbegriff 24!) (!) verwirklicht werden kann, während Max Weber 
unbedingt an der bloßen Mittelhaftigkeit des Allgemeinen in der 
Kulturwissenschaft festhielt?*). »Die Erkenntnis des Generellen ist 
uns in der Kulturwissenschaft n ie um ihrer selbst willen wertvolle 2%). 


V. 


Bisher ist hier vor allem die Stellung Max Webers zu der hier als 
sobjektivistische bezeichneten, zu der gegenständlich, d.h. an der 
Qualität der Erkenntnisobjekte orientierten Logik der sozial- 
wissenschaftlichen (also im besonderen der historischen und der 
nationalökonomischen) Erkenntnis dargestellt worden. 

Wie in der Einleitung schon gesagt worden ist, strebt alle Logik 
der wissenschaftlichen Erkenntnis vor allem zweierlei an: I. das Ver- 
hältnis des Begriffsinhalts zu der »gegebenen« Mannigfaltigkeit des 
Empirisch-Wirklichen zu analysieren?) und 2. dieses je nach der 
logischen Art der Erkenntnissich verschieden gestaltende Verhältnis?®) 
zu deuten, d.h. auf allgemeine leitende Prinzipien zurückzuführen. 
Es geht nun aus der hier in allgemeinen Zügen wiedergegebenen 
kritischen Erörterung jener »objektivistischene Logik durch Max 
Weber allerdings hervor, daß ihre Vertreter das Vorliegen des Pro- 
blems, das Vorhandensein der Sonderart der Geschichte und der 
Nationalökonomie als »nicht naturwissenschaftlicher« Erkenntnisse, 
»gefühlt« haben. Indessen vermochten sie aber weder jenes Verhältnis 
der Begriffe zur Wirklichkeit richtig zu sehen, noch es genügend zu 
begründen. Auch da, wo sich die »objektivistische Position« der rich- 
tigen Erkenntnis der logischen Struktur der historischen Begriffe (also 
jenes die Logik interessierenden Verhältnisses) annäherte, wurde diese 
Struktur auf Prinzipien zurückgeführt, welche sich nicht wieder- 
spruchslos durchführen ließen und der Kritik nicht Stand halten 


240) Grenzen usw., S. 337. 
| 241) Das ist der Fall bei den von Rickert so genannten »relativ historischen 
Begriffen«. Grenzen, S. 494, 529. 

212) Max Weber, Objektivität usw., S. 54. 

243) Es wird versucht werden zu zeigen, daß dies gerade bei dem Begriff 
des »Idealtypus«, wie mir scheint wenigstens nach einer Seite hin, nicht zu- 
trifft. 

244) Rickert sagt: Die logische Eigenart einer empirischen Wissenschaft 
ist aus dem Verhältnis zu verstehen, das der Inhalt ihrer Begriffe zur empiri- 
schen Wirklichkeit hat. (Grenzen usw., S. 528). 

245) Dieses Verhältnis als das Objekt der Methodologie bezeichnen m. E. 
in ganz richtiger Weise auch andere, z. B. Wenzel, Beiträge zur Logik der 
Sozialwissenschaften, S. 442, Phil. Stud. 1894, Bd. X und. Steffen, Grund- 
lagen der Soziologie, S. 6. 


Die lngische Theorie der historischen Kulturwissenschaft von Max Weber usw. 679 


konnten. Max Weber hat gezeigt, daß die den Objekten als solchen 
anhaftenden »Qualitäten« jene von der Logik gesuchten Prinzipien, 
d. h. also den Grund der besonderen logischen Struktur der Erkennt- 
nis, nicht abzugeben vermögen. Er hat auch ferner gezeigt, daß auch 
in der Bestimmung dieser logischen Struktur selbst die »objektivi- 
stische« Logik häufig geirrt hat, indem sie im besonderen die Bedeutung 
des Allgemeinbegriffs in der Geschichte verkannte?#), 

Im weiteren???) haben wir dann zu zeigen versucht, auf welchen 
Prinzipien sich nun nach Max Weber die logische Struktur der »nicht- 
naturwissenschaftlichen« Erkenntnis aufbaut?®#). Das eine jener Prinzi- 
pien (das Prinzip der »teleologischen Dependenz« der historischen Er- 
kenntnis) ist hier bereits herausgearbeitet worden, und der logische 
Sinn der snichtnaturwissenschaftlichen« Erkenntnis, soweit sie von die- 
sem Prinzip geleitet wird, hat in der hier gegebenen Darstellung da- 
rin kulminiert, daß, sie, ihrem letzten Zweck nach, sindividualisierende« 
Begriffsbildung anstrebt 29). 

Es ist hier ferner gezeigt worden, daß die steleologische«, d. h. an 
den »Wertideen« orientierte und deshalb) »individualisierende« 
Erkenntnis nicht nur die Darstellung, sondern auch die Erklärung, 
d. h. die Aufzeigung des Gewordenseins, d. h. der zureichenden 
Gründe (der Ursachen) des »individuellen« Geschehens anstrebt; es 
ist auch dargestellt worden, wie sich bei Max Weber das logische 
Problem der historischen Erkenntnis zu der Zentralfrage zuspitzt: 
Wie ist kausale Zurechnung möglich?®!), »wie ist eine Zurechnung eines 
konkreten ‚Erfolges‘ zu einer einzelnen ‚Ursache‘ überhaupt prinzipiell 
möglich und vollziehbar angesichts dessen, daß in Wahrheit stets 
eine Unendlichkeit von ursächlichen Momenten das Zu- 
standekommen des einzelnen ‚Vorganges‘ bedingt haben, und daß 
für das Zustandekommen des Erfolges in seiner konkreten Gestalt ja 
schlechthin alle jene einzelnen ursächlichen Momente unentbehrlich 
waren« 292)? 

Wie hier schon gezeigt worden ist, wird nach Max Weber die skau- 
sale Zurechnung« des »Individuellen« zunächst dadurch ermöglicht, 
daß es der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis, welche jene Zurech- 
nung erstrebt, nicht auf die gesamte Fülle der Realität eines indi- 
viduellen Geschehens, sondern nur auf bestimmte Teile desselben, 
auf eine »vereinfachte«, auf ihre bedeutsamen Bestandteile sreduziertee, 
Wirklichkeit ankommt?5®). Die Bearbeitung der Wirklichkeit auf der 

216) Kapitel 3. #17) Kapitel 4. s8) Vgl. a. a. O. . 

212) In diesem Kapitel ist das andere die »nichtnaturwissenschaftliche 
Erkenntnise nach Max Weber bestimmende Moment zu erörtern. 

350) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 354, 355 ff. und 371 ff. 

351) Vgl. dazu Kapitel 4 dieser Arbeit. 

253) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 190—Iọ9I. 

353) „Es kommt der Geschichte ausschließlich auf die kausale Erklärung 
derjenigen ‚Bestandteile‘ und ‚Seiten‘ des betreffenden Ereignisses an, welche 
unter bestimmten Gesichtspunkten von ‚allgemeiner Bedeutung’ und des- 
halb von historischem Interesse sinde (Kritische Studien, S. 191). 
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Grundlage der wertbeziehenden Abstraktionen und Synthesen (sFor- 
mung des historischen Individiums«) ist die erste Voraussetzung der 
Möglichkeit, das san sich«, in der Fülle seiner Realität, intensiv und 
extensiv unendliche und daher unzurechenbare konkrete individuelle 
Geschehen kausal zu erkennen. 

Nachdem die allgemeinste Voraussetzung der logischen Möglich- 
keit «der kausalen Zurechnung« uns in der wertbeziehenden »Bearbei- 
tung« der vollen Wirklichkeit gegeben ist, lautet die Zurechnungs- 
frage spezieller: Was bedeutet logisch betrachtet die Zumutung des 
Urteils, daß bestimmte »Seiten« und »Bestandteile« der Wirklichkeit, 
welchen wir Bedeutung beilegen, durch andere verursacht worden sind? 
Welche weiteren Voraussetzungen schließt eine solche Aussage über 
einen ursächlichen Zusammenhang ein ? Wie ist die logische Struktur 
einer solchen Aussage, und wie m u B diese logische Struktur beschaf- 
fen sein, damit jene Aussage mit dem Anspruch auf objektive Gültig- 
keit auftreten kann ? Dieser zweite Teil der »Zurechnungsfrage« ist hier 
vorläufig nur kurz gestreift und die Antwort darauf nur angedeutet 
worden, indem die Kategorien der sobjektiven Möglichkeit« und der 
sadäquaten Verursachung« erwähnt wurden?#). Diese Erwähnung 
geschah bei der Behandlung des Verhältnisses Max Webers zu den der 
»objektivistischen« Position vielfach verwandten und doch von ihr 
der Klarheit wegen abzusondernden logischen Theorien), welche 
man vielleicht als die »intuitivistischen« bezeichnen könnte2°®). 

Die »intuitivistische« Logik basiert die spezifische logische Art 
der Geschichte auf die besondere »Art des Gegebenseins« ihrer Objekte. 
Als Zusammenhänge menschlichen Handelns, des geistigen, seelischen 
Geschehens, seien uns jene Objekte nicht nur von saußen« wie die 
Naturgegenstände, sondern auch svon innen« gegeben und zugänglich. 
Wir vermögen sie daher nicht bloß zu »konstatierene, sondern »von 
innen heraus« zu erfassen. Der historische Zusammenhang ist sun- 
mittelbar«, in anschaulicher »Evidenz«, mittels »Einfühlung« und 
nacherlebenden Verstehens feststellbar. Die Aufgabe der Geschichte 
könne nur darin bestehen, einen intuitiv von dem Forscher erfaßten 
Zusammenhang dem Leser zu vermitteln, ihm die Wiederholung jenes 
Erlebens mit künstlerischen Mitteln zu »suggerieren«. Die kausale 
Verbundenheit der Glieder eines historischen Zusammenhanges könne 
unmittelbar, d. h. ohne Zuhilfenahme eines begrifflichen Apparates, 
in intuitiver Versenkung in das uns innerlich zugängliche Getriebe des 
seelischen menschlichen Geschehens, erfaßt werden 7). 

254) Vgl. Kapitel 3. 355) Vgl. Kapitel 3 und Kapitel 4. 

2356) Aus der Behandlung des Gegensatzes Max Webers gegen die sobjekti- 
vistische« Position, ergab sich uns s. Z. das erste die »snichtnaturwissenschaft- 
liche«e Erkenntnis, nach Max Weber, bestimmende Moment. Aus der nun 
fortzusetzenden Behandlung seines Gegensatzes gegen den ‚Intuitivismus 
wird sich uns, als der »richtige Kern« der gegnerischen Auffassung, das zweite 
hier interessierende Prinzip der sozialwissenschaftlichen, als einer nichtnatur- 
wissenschaftlichen, Erkenntnis ergeben. 

357) Diese »Anschaulichkeit« der »psychischen Kausalität« tritt bei Wundt 
als das zweite jene »psychische Kausalität« charakterisierende Moment zu 
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Nun kann die Frage nach der logischen Struktur der kausalen 
Zurechnung in der Geschichte noch spezieller formuliert werden: 
Ist das wahr, daß die kausale Erkenntnis historischen Geschehens 
lediglich auf der »unmittelbaren Evidenz«intuitiv erfaßter Zusammen- 
hänge beruht und deshalb der Allgemeinbegrifflichkeit entbehren kann ? 
Die Antwort, welche Max Weber darauf gibt, lautet, wie schon gezeigt 
worden ist, negativ: alle kausale Zurechnung eines individuellen Ge- 
schehens bedarf eines komplizierten begrifflichen »Apparats«. Durch 
die Darlegung dieses, nach Max Weber der kausalen Zurechnung zu- 
grunde liegenden, »Apparats« und im besonderen der schon erwähnten 
Kategorien’ der sobjektiven Möglichkeit« und der sadäquaten Verur- 
sachung« werden wir die Darstellung der Max Weberschen Logik, 
auch nach der Seite ihres Verhältnisses zum »Intuitivismus« 258), ver- 
vollständigt haben. Diese nächste Erörterung wird auch zugleich der 
Weg sein, auf dem wir zu dem zweiten die nichtnaturwissenschaft- 
liche Erkenntnis nach Max Weber bestimmenden Moment gelangen 
werden. 

Gewiß hat es die Geschichte, auch nach Max Weber, vor allem 
mit dem menschlichen Handeln zu tun: sie ist eben in ihrem tiefsten 
Sinne, wie noch zu erörtern sein wird, die »Auffassung« der Wirklich- 
keit mit Rücksicht auf die Bedeutung, welche das in den Weltablauf 
verwobene menschliche Tun darin gespielt hat; sie ist, wie Max 
Weber sagt, santhropozentrisch« orientiert, d. h. »sie fragt nach der 
kausalen Bedeutung menschlicher Handlungen« 2°); gewiß 
können wir bei der Erklärung jener Handlungen eine im Vergleich mit 
der Naturerklärung spezifische, qualitativ anders gefärbte Befriedigung 
unseres »kausalen Bedürfnisses« erlangen ; gewiß ist »das Spiel mensch- 
licher ‚Leidenschaften‘ .. . in einem qualititativ anderen Sinne 
der »schöpferischen Synthese« hinzu. »Eine unmittelbare anschauliche Not- 
wendigkeit dafür, daß der stoßende den gestoßenen Körper bewegt, existiert 
nicht: diese Notwendigkeit entsteht erst aus der begrifflichen Verknüpfung 
und Verarbeitung der Erfahrungen. Dagegen ist die Entstehung... eines 
Willensaktes aus seinen Motiven eine kausale Verbindung, für die wir auf 
begriffllichem Wege Bindeglieder nicht erst zu suchen brauchen, weil wir 
diesen Inhalt selbst in dem Zusammenhang unserer inneren Vorgänge un- 
mittelbar in der Anschauung als kausal verbunden auffassen. Wenn Zweifel 
an der Richtigkeit einer kausalen Interpretation entstehen, so beziehen sich 
daher diese nicht auf die Zweckmäßigkeit.... der angewendeten Hilfsmittel 
und Hilfshypothesen, sondern auf Tatsachen .. .« und weiter: » Alle psychische 
Kausalität ist eine anschauliche, alle physische Kausalität ist eine begriff- 
liche« Wundt, Kleine Schriften, Bd. 2, S. 100. 

258) Vgl. Kap. 4. Mit dem eigentlichen erkenntnistheoretischen Problem 
des »Intuitivismuse, wie es eigentlich schon in dem oben zit. Satz von 
Wundt enthalten ist und besonders von Loßky (Die Grundlegung des Intuiti- 
vismus, Petersburg 1912) erörtert worden ist, kann hier natürlich keine 
Auseinandersetzung vorgenommen werden. Hier interessiert nur die logische 
Struktur der kausalen Zurechnung in der Geschichte, und vor allem soll 
hier die Max Webersche Lehre von derselben zwar schematisch aber scharf 
zur Darstellung gelangen. 

259) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 91. 
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‚nacherlebbar‘ und ‚anschaulich‘ als ‚Natur'vorgänge es sind« 2%), und 
ein der Natur gegenüber nie erreichbarer »Grad der Evidenz« begleitet 
besonders die Deutung des rationalen, d. h. zweckbewußten mensch- 
lichen Verhaltens. Aber dieses zweifellos die »Deutunge menschlichen 
Verhaltens charakterisierende und der Naturerklärung zweifellos fremd 
bleibende spezifische »Moment«, diese besondere »Evidenz«, »Anschau- 
lichkeit« und »Nacherlebbarkeit« der gedeuteten Zusammenhänge ist, 
wie man es auch sonst bezeichnen mag, zunächst und »an siche, 
als etwas außerhalb der Logik liegendes, von der logischen Form 
der Erkenntnis und »von jeder Beziehung zur ‚Geltung'« zu tren- 
nen?®). Und — trotz der von Max Weber voll zugegebenen spezifischen 
(phänomenologischen) Qualität der »Deutungs menschlichen Verhal- 
tens — ist und bleibt auch die kausale Zurechnung historischen (jenes 
menschliche Verhalten einschließenden) Geschehens an eine kompli- 
zierte, wenn auch nicht immer ausdrücklich vorgenommene, so doch 
dem sozusagen »inneren« Sinn der kausalen Zurechnung simmanentee 
begriffliche »Formung«, »Präparierung«, »Bearbeitung« der den zu er- 
klärenden Kausalzusammenhang einschließenden Wirklichkeit immer 
logisch notwendig gebunden. Darin manifestiert sich eben die »feste 
Norm unseres Dankens«, welche hier wie überall auch die Voraussetzung 
der objektiven, den anderen Erkenntnissubjekten zuzumutenden 
Geltungeinesempirischen Erkenntnisurteils (in diesem Falle der Geltung 
eines kausalen Zurechnungsurteils) bildet. Willeine Aussage über einen 
zunächst unmittelbar, sintuitiv«erfaßten, serschautens empirischen Zu- 
sammenhang objektiv gültig sein, so muß sie die »Prüfung« an jener 
»festen Norm« bestehen. Diese »Norm« ist die logische Form, welche 
jede Behauptungeines jeden individuellen Kausalzusammenhangs auf- 
weisen muß, wenn sie »Wahrheit« beansprucht. Daß sie erst im Fall 
der Bestreitung oder der »Kontrolle« der prätendierten Kausal- 
erkennfnis deutlich hervortritt, ändert nichts an dem logischen Sach- 
verhalt. Es liegt eben im logischen Sinn der»kausalen Zurechnunge, 
daß jeder ‚der sie in einem Urteil vollzieht, die jetzt zu behandelnde 
begriffliche »Formung« als geschehen oder vollziehbar voraussetzen 
muß, wenn er eben »Wahrheit« aussagen will. Gewiß wird jene For- 
mung, je nachdem, ob das zu erklärende Geschehen mehr oder weniger 
kompliziert ist, auch mehr oder weniger deutlich hervortreten. 


260) A. a. O. Gewiß ist die Grenze zwischen dem nacherlebbaren, ver- 
stehbaren und dem bloß äußerlich zugänglichen Geschehen nur flüssig; auch 
eine das Verhalten eines Tieres (z. B. eines Hundes) »deutende« Erklärung 
kann mit jenem spezifischen »Moment« der »Nacherlebbarkeite und »An- 
schaulichkeit« begleitet auftreten; Max Weber sagt: »Das ‚Wesen‘ des Affekts 
eines Tieres ‚verstehen‘ wir durchaus im gleichen S i n n wie den menschlichen«. 
Roscher und Knies II., S. 147. Auf der anderen Seite gibt es menschliche, 
z. B. psychopathische Verhaltungsweisen, deren »Deutung« nur »erklärende ist, 
d. h. in der Aufzeigung eines als Regel nachgewiesenen Zusammenhanges, 
welchem sich eben die zu erklärende Verhaltungsweise fügt, besteht, ohne 
daß dabei die eigentliche »Einfühlungsmöglichkeit« vorläge. 

361) Vgl. Max Weber, Kritische Studien, S. 188. 
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Prinzipiell ist aber die Art des Geschehens gänzlich irrelevant. 
Wesentlich ist, daß ein individueller Zusammenhang gültig erkannt 
werden soll. Das Verhältnis der eine kausale Zurechnung individuellen 
Geschehens vermittelnden Begriffe zu der empirisch gegebenen Wirk- 
lichkeit ist immer das gleiche. Und jenes Verhältnis bei der kausalen 
Zurechnung ist eben ihre logische Form. Max Weber willdurchaus nicht 
»zeigen«, nach welcher »Methode« man die Kausalzusammenhänge 
künftig feststellen soll. Er will die logisch notwendige Form aller kau- 
salen Zurechnung, wie sie immer und überall angewendet wurde, wo 
etwas objektives Wahres erkannt wórden ist, aufzeigen. 

Wie eben schon gesagt, erscheint bei Max Weber die logische Form 
der kausalen Zurechnung von den »Qualitäten« oder von der Art des 
»Gegebenseins« der Erkenntnisobjekte gänzlich unabhängig ; es handelt 
sich bei ihm um die Aufzeigung der logischen Form der kausalen Zu- 
rechnung allen historischen (d. h. individuellen) Geschehens über- 
haupt 2%), Mag es sich um Zusammenhänge »physischer« oder 
»psychischer«2®) oder »gemischter« Art, um eigenes?) oder fremdes 
»Erlebnis«, um ein selbsterlebtes oder ein bloß von anderen berichtetes 
oder aus den »Quellen« rekonstruiertes Geschehen?®), um eine bloß 
»von außen« zugängliche oder um eine auch »innerlich« verstehbare 
Erscheinung handeln, mag diese letztere »von innen zugängliche« 
Erscheinung endlich in voller »rationalen Evidenz« oder in bloß »nach- 
erlebendem Einfühlen« erfaßbar sein?#), mögen ferner die kausal zu 
erklärenden Erscheinungen Dinge, Taten, »Stimmungen« oder »Ge- 
fühle«2#7) sein, überall, bei allem qualitativ noch so verschiedenen Ge- 
schehen, wird die gleiche logische Form eingreifen, sobald es um eine 
empirische, gültig sein wollende, kausale Erkenntnis zu tun ist, sobald 
also für die individuell bestimmten realen Bestandteile derempirischen . 
Wirklichkeit ein zureichender Grund gesucht wird?68). 

Das ist zweifellos richtig. Richtig ist auch m. E. der jetzt endlich 
darzulegende logische »Apparat« der »kausalen Zurechnung«, wie ihn 
Max Weber zeichnet. Es bleibt aber freilich fraglich, ob die historische 
Erklärung, »Deutung« immer kausal, ob die von der Sozialwissen- 
schaft hergestellten Zusammenhänge immer und nur an der Kategorie 
der Kausalität orientiert sind. 


262) A. e. a. O. 

263) Roscher und Knies usw. III., S. 86 z. B. 

261) Vgl. Kritische Studien, S. 198 z. B. 

265) Vgl. Roscher und Knies II., S. 149, Roscher und Knies III., S. 91, 
S. 94. 

200, Vgl. a. e. a. O. 

297) Die ungeheuer feine Analyse, welcher Max Weber jene qualitativ 
verschieden nuancierten Arten des »Gegebenseinse der Erkenntnisobjekte 
unterwirft und welche immer wieder die Irrelevanz jener »Nuancen« für die 
logische Struktur der kausalen Zurechnung ergibt, kann hier nicht wieder- 
gegeben werden. Hier kommt es nur darauf an, die logische Theorie von Max 
Weber in schematischer Darstellung scharf zu formulieren. 

20) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 192. 
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Es soll nun dargestellt werden, wie jene »feste Norm« des objektiv 
gültigen kausalen Denkens nach Max Weber aussieht. Leider kann 
dies hier nur in ganz groben und allgemeinen Zügen geschehen. Es soll 
hier das logische »Schema«, das logische »Skelett« der kausalen Zu- 
rechnung gegeben werden ; vor allem soll jene »Serie von Abstraktionen« 
deutlich hervortreten, welche nach Max Weber der bei kausaler Zu- 
rechnung angewendete Gedankenprozeß enthält?®). Denn die Inten- 
tion geht hier dahin, zu zeigen, daß die Feststellung eines historischen 
Zusammenhanges weit davon entfernt, bloß sintuitiv« zu sein, allge- 
meinbegrifflich-abstraktes Denken voraussetzt. 

Eine objektiv gültig sein wollende Aussage, daß szwischen wesent- 
lichen Bestandteilen« eines uns interessierenden sErfolgese »sund be- 
stimmten Bestandteilen aus der Unendlichkeit determinierender 
Momente«eine Kausalbeziehung vorliegt, setzt folgende logische Opera- 
tionen voraus: I. Gedankliche Analyse der komplexen Wirklichkeit, 
ihre »Zerlegung« in »Bestandteile«2?%); 2. Isolation oder Abänderung 
eines bestimmten oder einiger bestimmter Bestandteile, an welche wır 
` eben die kausale Frage, d. h. die Frage nach ihrer Bedeutung für den 
Erfolg richten ?!); 3. nach geschehener gedanklichen Zergliederung 
und Isolation oder Abänderung jener Bestandteile, eine »phantasie- 
mäßige«??2) Konstruktion des dann nach sallgemeinen« Erfahrungs- 
regeln »möglichen« Herganges; diese Konstruktion beantwortet die 
Frage, wie sich der uns interessierende Hergang gestaltet haben würde 
(mit einer mehr oder minder großen Wahrscheinlichkeit), wenn die 
nach der Isolation allein übrig bleibenden oder die abgeänderten »Mo- 
mente« wirksam gewesen wären; jene Konstruktion, jene Antwort auf 
die »Vorfrage« der kausalen Zurechnung ist nur auf der Basis 
»nomologischen Wissens« und einer so weit vorgenommenen Analyse 
der komplexen Wirklichkeit möglich, daß die »sanalysierten« Teile 
jener Wirklichkeit sich je einer »Regel« des Geschehens seinfügen «?”°); 
4. den Vergleich jenes aus der gedanklichen Analyse, Abstraktion 
und Isolation der Teile des wirklichen komplexen Geschehens und 
auf der Grundlage der vorangegangenen Generalisationen gewonnenen 
Phantasiegebildes mit dem tatsächlichen Verlauf. 

Stellt sich bei diesem gedanklichen Vergleich heraus — nach 
Maßgabe der jeweiligen Vollständigkeit des die Bedingungen des uns 
interessierenden Vorganges betreffenden Tatsachenmaterials und nach 
Maßgabe unseres jene Bedingungen betreffenden nomologischen Wis- 
sens —, daß das historisch tatsächlich Eingetretene mit dem nach all- 
gemeinen Erfahrungsregeln auch beim Wegdenken oder Abänderung 
einer oder einiger Komponenten zu Erwartenden sübereinstimmt«, so 
müssen wir eben annehmen, daß jene weggedachten oder gedanklich 
abgeänderten Komponenten für die »wesentlichen Punkte des Er- 
folges«, auf die es ja unserem kausalen Interesse allein ankommt, 
kausal irrelevant gewesen sind. Umgekehrt berechtigt uns die »Nicht- 

26%) Ebenda S. 195. 0) A. e. a. O. 

21) Max Weber, Kritische Studien, S. 194. 

272) Ebenda. 173) A. e. a. O., S. 195. 
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übereinstimmungs des tatsächlichen Ablaufs mit dem auf die hier dar- 
gestellte Art gewonnenen »Phantasiegebilde«, zwischen jenen »wesent- 
lichen Punkten« in ihrer tatsächlichen Andersartigkeit und den »phan- 
tasiemäßig« weggedachten Bedingungen eine »kausale Synthese« zu 
vollziehen ?7$). 

So etwa sieht nach Max Weber der logische sApparat« jeder 
gültig vollzogenen »kausalen Zurechnung« aus. Die zentrale Operation 
dieses logischen »Mechanismus«ist die Anwendung der »Kategorie der ob- 
jektivenMöglichkeit«,d.h.ebendie »phantasiemäßige«gedankliche Kon- 
struktion eines historischen Ablaufs, wie ersich, beim Weg- oder Anders- 
denken einer oder einiger Bedingungen, nach generellen Erfahrungs- 
regeln und d. h. eben objektiv möglich, gestaltet haben würde. Ge- 
wiß ist hier die fragende Einwendung möglich, ob es denn nicht ein 
sinnloses und nie ausführbares Unternehmen sei, die Antwort auf die 
Frage geben zu wollen, was geworden wäre, wenn etwas, 
was in. Wirklichkeit geschehen ist, nicht geschehen wäre? Die 
hier liegende Schwierigkeit wird von Max Weber folgendermaßen 
gelöst: jene Frage ist gewiß nicht mit irgendwelcher 
Wahrscheinlichkeit zu beantworten. Allein das ist auch 
nicht unbedingt erforderlich«?”°). Es kommt nicht auf das in der Tat 
unmögliche positive Wissen darüber an, was beim Fehlen oder Anders- 
sein der uns in bezug auf ihre kausalse Relevanz interessierenden 
Bedingungen geworden wäre, sondern auf die negative Aussage, 
ob an den »wesentlichen« Bestandteilen des kausal zuzurechnenden 
Erfolges beim Fehlen oder Anderssein jener Bedingungen nach allge- 
meinen Erfahrungsregeln etwas nicht hätte eintreten können oder 
in irgendeiner Art hätte anders sein smüssen«. Es kommt also auf das 
Wissen darüber an, was micht geworden wäre«”®), 

So bedeutet also die kausale Zurechnung eines Vorganges letzten 
Endes nichts anderes, als daß bestimmte an diesem Vorgang steleo- 
logisch« wesentlichen Punkte ohne das Mitwirken einer oder einiger 
Bedingungen nicht denkbar sind. 

Der Grundgedanke Max Webers ist der, daß jede kausale Zu- 
rechnung einen komplizierten Denkvorgang darstellt, in dessen Zentrum 
eine sich auf dem allgemeinbegrifflichen Wissen aufbauende Ueber- 
legung über objektiv mögliche Zusammenhänge steht. Eine histo- 
rische »Ursache« ist derjenige Bestandteil der komplizierten Wirklich- 
keit, dessen Wegdenken, nach allgemeinen Erfahrungsregeln, 
das Nichtdenkenkönnen oder ein Andersdenkenmüssen 
der »wesentlichen« Seiten des Erfolges mit einschließt. 

Ob es sich um einen historischen Zusammenhang von allge- 
meiner Bedeutung oder um ein nur »privat« interessierendes Ge- 
schehen handelt, ist die logische Form der kausalen Zurechnung 
immer die gleiche. Für den gültigen Nachweis der »Genesis« des 
spezifischen abendländischen »bürgerlichen« Kapitalismus saus« der 

#74) A. e. a. O., S. 200. 

2376) Vgl. a. a. O., S. 200. 

370) Max Weber, Kritische Studien. 
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»protestantischen Ethik« oder der »Genesis« der »außer«gewöhn- 
lichen »Hiebe«, welche eine durch eine Auseinandersetzung »in der 
Küche« erzürnte Mutter ihrem Kinde erteilt, ist in gleichem Maße als 
Voraussetzung die Beantwortung der Frage erforderlich: wie sich die 
»Entwicklung« nach allgemeinen Erfahrungsregeln beim Wegdenken 
bestimmter Bedingungen (der »protestantischen Ethik« und des 
Streites jener Mutter mit der Köchin) gestaltet haben würde 27”). 

Davon, daß von Max Weber der logische Sinn der kausalen Zu- 
rechnung richtig erkannt worden ist, kann sich jeder leicht überzeugen, 
wenn er nur eine beliebige von ihm gemachte »wahre« Aussage. über 
den »primitivsten« Zusammenhang des »alltäglichsten Lebense« logisch 
analysiert. Er wird dann zu seinem »Entsetzen« feststellen, daß er 
die Wirklichkeit »analysiert«, bestimmte Bestandteile derselben »ab- 
strahiert« und noch darüber hinaus die »Kategorie der objektiven 
Möglichkeit« angewandt hatte. Das Erstaunen des Molierschen, sein 
ganzes Leben lang schon »Prosa« sprechenden Helden wird ihn er- 
greifen 278) 279), 

Es bleibt noch zu präzisieren, was Max Weber unter der sa d.ä- 
quaten Verursachung« versteht. Wann kommt der kausalen 
»Deutung« die logische Qualität der »Adäquenz« zu? Als hier zuerst 
das Verhältnis Max Webers zu der »intuitivistischen« Logik kurz ge- 
schildert wurde, ist dieser Terminus bereits verwendet und seine Be- 
deutung ganz allgemein angedeutet worden, um den Gegensatz Max 
Webers zu der Auffassung, daß die historischen Zusammenhänge »sun- 
mittelbar erfaßt«, daß sie serlebt« werden und daß besonders dies 


277) Ebenda. 

278) Es sei hier übrigens festgestellt, daß auch von Schmoller der hier 
erörterte Sachverhalt, daß die historische Erkenntnis an allgemein begriff- 
liches Wissen gebunden ist, daß, mit Weber zu sprechen, in der Feststellung 
von »Tatsachen« und der »Tatsachenszusammenhänge »Theorie stecke«, er- 
kannt worden ist: »Selbst der kleinste Schritt unseres Denkens ist kontrolliert 
von den feststehenden Wahrheiten und Regeln, über die wir verfügen, ver- 
knüpft sich mit Folgerungen aus ihnen. Alle Beobachtung und Beschreibung 
und alle neue Induktion ruht mit auf der Anwendung des gesicherten Wissens, 
und jeder neuen nicht geklärten Beobachtung gegenüber ist es unser erstes, 
daß wir eine Anzahl Obersätze, Regeln, Wahrheiten, oder auch Hypothesen, 
die wir im Kopfe haben, spielend probieren, ob sie das Problem erklären.« 
»In der Sozialwissenschaft ist unser Blick dauernd auf die uns bewegende 
Mannigfaltigkeit des Geschehens, auf den ungeheuren Strom des Lebens 
gerichtet, und es gibt hier nicht eine Spezialwissenschaft, welche das Geschäft, 
diese Regeln aufzustellen, allein für sich besorgen könnte und wollte. Das 
ist der prinzipielle Gegensatz zu der Naturwissenschaft, daß dort, das einzelne 
als solches zurücktritt, und die Wissenschaft lediglich danach strebt, ein 
System von Regeln aufzustellen, aus dem nötigenfalls, wie aus einer Schatz- 
kammer, das zur Erklärung eines bestimmten Phänomens Erforderliche heraus- 
geholt werden könnte. Der Sozialhistoriker muß den ganzen Apparat seiner 
Regeln, des generellen Vorwissens, bei. sich schleppen, obwohl sein Haupt- 
blickpunkt auf das einzelne gerichtet ist.« (Schmoller, Artikel Volkswirtschaft 
usw. im Handwb., S. 478.) 

219) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 201. 
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»Erleben« bereits die gültige Erkenntnis jener Zusammenhänge enthält, 
auszudrücken. Eine unmittelbar erlebte verstehbare Deutung der 
Zusammenhänge, »Sinnadäquenz«, bedeutet noch keine empirische 
Geltung, keine »Kausaladäquenz«, vielmehr sind nach Max Weber 
»Erleben« und »Erkennen« (d. h. das Einfügen in den Zusammenhang 
der Erfahrung) Gegensätze. 

Das »objektive ‚Möglichkeitsurteil‘ läßt seinem Wesen nach 
Gradabstufungen zu... .« 280), Dieser Satz ist der Ausgangspunkt der 
Betrachtung über die kausale Adäquenz und die Grundlage des Ver- 
ständnisses dessen, was mit diesem Ausdruck gemeint ist. Es handelt 
sich bei allem, was hier eben erörtert wird, im Grunde um 
höchst einfache Sachverhalte, und mancher würde vielleicht fin- 
den, daß das Ergebnis dieser Untersuchungen die Mühe nicht lohne, 
da ja bloße »Selbstverständlichkeiten« herauskommen. Der Logik 
gegenüber ist dies aber kein Einwand, denn sie will auch im Grunde 
nichts anderes als »Selbstverständlichkeiten« deutlich zum Bewußt- 
sein bringen, d. h. die unser objektiv gültiges Denken (in diesem 
Fall kausales Denken) immer und überall als Voraussetzungen seiner 
Gültigkeit begleitenden logischen Formen aufzeigen ?8!). Der eben 
zitierte Satz von Max Weber bedeutet, daß wir snicht nur sehr 
wohl generell gültige Urteile dahin fällen, daß durch bestimmte 
Situationen eine in gewissen Merkmalen gleiche Art des Rea- 
gierens seitens der ihnen gegenübergestellten Menschen in mehr 
oder minder hohem Grade ‚begünstigt‘ werde, sondern wir sind, wenn 
wir einen solchen Satz formulieren, auch in der Lage, eine ungeheure 
Masse von möglicherweise hinzutretenden Umständen als 
solche zu bezeichnen, durch welche jene generelle ‚Begünstigung‘ 
nicht alteriert wird. Und wir können endlich den Grad der ‚Be- 
günstigung‘ eines bestimmten Erfolges durch bestimmte ‚Bedin- 
gungen‘ zwar in durchaus keiner Weise eindeutig oder etwa gar nach 


280) Wenn die Darstellung bei Max Weber an dieser Stelle vielleicht wenig 
durchsichtig erscheint, so ist dies I1. durch ihren polemischen Charakter, ihr 
Gerichtetsein gegen die von gegnerischer Seite in die Logik hereingebrachten, 
Unklarheiten und auch 2. durch die Art seines, hier mit bald zu vielen »Bei- 
spielen« arbeitenden Verfahrens bedingt. Das hat aber seinen Grund darin, 
daß Max Weber seinen Gegnern an der Hand der tatsächlichen von ihnen 
selbst geleisteten wissenschaftlichen Arbeit und mittels der logischen Analyse 
ihrer (vor allem Eduard Meyers) historischen Behauptungen nachzuweisen 
sucht, daß der logische »Apparat«, den sie leugnen oder undeutlich oder falsch 
sehen, auch ihrer eigenen Arbeit zugrunde liegt; da es hier nur auf die Dar- 
stellung des allgemeinen Schemas des Max Weberschen Systems ankommt, 
` kann die Kasuistik der einzelnen speziellen Fälle entbehrt und sogar die Bei- 
spiele nach Möglichkeit vermieden und für den letzten Teil dieser Arbeit, 
die Behandlung des Spezialproblems des »Idealtypus+«, aufgespart werden. 
Zunächst brauchen wir die allgemeinen Voraussetzungen der logischen Lehre 
von Max Weber, welche uns bei jener Behandlung des Idealtypus eine inner- 
halb einer bestimmten logischen Lehre verbleibende simmanente« kritische 
Stellungnahme erlauben sollen. 

201) Max Weber, Kritische Studien usw., S. 201. 
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Art einer Wahrscheinlichkeitsrechnung abschätzen, wohl aber 
können wir, durch den Vergleich mit der Art, in welcher andere, 
abgeändert gedachten Bedingungen ihn ‚begünstigt‘ haben ‚würden‘, 
den relativen ‚Grad‘ jener generellen Begünstigung einschätzen, und 
wenn wir diesen Vergleich in der ‚Phantasie‘ durch hinreichend viele 
denkbare Abänderungen der Konstellation durchführen, dann ist ein 
immerhin erhebliches Maß von Bestimmtheit für ein Urteil über den 
‚Grad‘ der objektiven Möglichkeit wenigstens prinzipiell... denk- 
bar «?82). Je mehr sich das Verhältnis der »Situation« und des »Rea- 
gierens«, von denen Max Weber spricht, demjenigen Typus an- 
nähert, daß die Zahl der die Begünstigung nicht aufhebenden Be- 
dingungen »unendlich« wächst, die derjenigen aber, welche sie zu alte- 
rieren geeignet sind, dem Null zustrebt, um so mehr handelt es sich um 
ein »gesetzmäßiges« Verhältnis, und die Regel der kausalen Verbindung 
jener Situation und jenes Reagierens nähert sich immer mehr dem 
logischen Sinn des »Gesetzes« an. In diesem Sinn hält es Max Weber 
für möglich, in den Sozialwissenschaften von »Gesetzen« (d.h. von den 
Regeln adäquater Verursachung) zu sprechen. 

Die Regel adäquater Verursachung (ein Gesetz) bedeutet also, 
daß die möglicherweise hinzutretenden, einen generellen Zusammen- 
hang begünstigenden Bedingungen sich solchen Bedingungen gegen- 
über, welche ihn zu alterieren geeignet wären, ineinergroßen Ueber- 
zahl befinden. (Vgl. M. Weber, Krit. St., S. 205, 206.) 

Ein Einzelzusammenhang ist dann »kausal adäquate »gedeutets, 
wenn bei jener oben geschillderten jeder »kausalen Zurechnunge« zu- 
grunde liegenden Operation: — der Konstruktion objektiv möglicher 
Zusammenhänge — auf Generalisationen Bezug genommen ist, 
welche den hier dargelegten logischen Sinn der Regeln adäquater 
Verursachung aufweisen. Ein Beispiel von Max Weber selbst soll das 
erläutern: »Wenn jene . . . beiden Schüsse (gemeint sind die von 
Eduard Meyer für kausal irrelevant erklärten bei dem Ausbruch der 
Revolution von 1848 am Berliner Schloß abgegebenen Schüsse) kausal 
‚unwesentlich‘ waren, weil ‚irgendein beliebiger Zufall‘ nach Eduard 
Meyers hier sachlich nicht zu kritisierenden Ansicht ‚den Konflikt zum 
Ausdruck bringen mußte‘, so heißt das doch, daß in der gegebenen 
historischen Konstellation bestimmte ‚Bedingungen‘ gedanklich isolier- 
bar sind, welche bei einer ganz überwältigend großen Ueberzahl von, 
als möglicherweise hinzutretend, denkbaren weiteren Bedin- 
gungen, eben jenen Effekt herbeigeführt haben würden, während der 
Umkreis solcher denkbarer ursächlichen Momente, bei deren Hinzu- 
treten ein (in den ‚entscheidenden‘ Punkten!) anderer Erfolg uns als 
wahrscheinlich gelten würde, uns als ein, relativ sehr begrenzter er- 
scheint«?83). „Solche Fälle der Beziehung bestimmter, von der geschicht- 
lichen Betrachtung zu einer Einheit zusammengefaßten und isoliert 
betrachteten Komplexe von ‚Bedingungen‘ zu einem eingetretenen 
‚Erfolg‘, welche diesem letztgenannten ‚Typus entsprechen, wollen 

382) Kritische Studien usw., S. 203. 

83) Ebenda S. 203. 
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wir, sheißt es bei Max Weber«, ‚adäquate‘ Verursachung (jener Bestand- 
teile des Erfolges durch jene Bedingungen) nennen und . ... von 
‚zufälliger‘ Verursachung da sprechen, wo für die historischen in Be- 
tracht kommenden Bestandteile des Erfolges Tatsachen wirksam 
wurden, die einen Erfolg herbeiführten, welcher einen zu einer Einheit 
zusammengefaßt gedachten Bedingungskomplex nicht in diesem 
Sinne ‚adäquat‘ war«?#), 

In dem Zusammenhang dieser Arbeit — es ist hier von dem 
Gegensatz Max Webers gegen die wbjektivistische Logik« ausgegangen 
worden — ist die letzte Erörterung noch insofern besonders inter- 
essant, als sie zeigt, wie Max Weber außer den schon behandelten 
Argumenten jener »objektivistischen« Logik auch das Argument des 
Zufalls erledigt. Der Zufall als eine nach der Lehre der Objektivisten 
dem historischen Stoff (dem geistigen Geschehen) als solchem eigen- 
tümliche Qualität soll die besondere logische Struktur der Geschichts- 
wissenschaft bedingen und zwar soll er der Bildung von historischen 
Gesetzen im Wege stehen, indem er die gesetzmäßige Wiederkehr 
(Regelmäßigkeit) der historischen Ereignisse »störte. Dieses Argument 
des Zufalls bricht nun, wie alle anderen von den Objektivisten ins Feld 
geführten Qualitäten?®) des historischen Stoffes, welche angeblich 
die Gesetze, Allgemeinbegriffe und Abstraktionen in der Geschichte 
unmöglich oder überflüssig machen, in sich zusammen. Denn: der neben 
den Bedeutungen des steleologisch«e — mit Rücksicht auf die »Werte« 
oder mit Rücksicht auf sorganische Zwecksysteme« — Unwesentlichen 
und des schlechthin »Ursachlosen« nur noch allein mögliche Sinn des 
Wortes Zufall, setzt all das, was er angeblich ausschließen soll, gerade- 
zu voraus: in einer grundsätzlich an der Kategorie der Kausalität fest- 
haltenden Geschichtswissenschaft ist es nur dann möglich, von Zufall, 
d. h. doch von einer zufälligen Ursache oder von etwas zufällig Ver- 
ursachtem sinnvoll zu sprechen, wenn in der diesen Zufall einschließen- 
den Realität Bedingungen feststellbar und gedanklich abstrahierbar 
sind, welche sich mit Rücksicht auf ihre kausale Bedeutung einer gene- 
rellen (allgemeinbegrifflichen) »Regel adäquater Verursachung« ein- 
fügen lassen und wenn sich das Zufällige als eines der in der Minder- 
zahl befindlichen, den generellen in jener Regel formulierten Zu- 
sammenhang zu alterieren geeigneten, »Momente« betrachten läßt. 
Jene in der Minderzahl befindlichen »Momente« sind nämlich »zufällig« 
gegenüber dem sich einer »Regel adäquater Verursachung« einfügenden 
Bedingungskomplex; sie sind »zufällige« Ursachen, wenn sie für den 
historischen Verlauf wirksam werden, und der durch ihre Einwirkung 
alterierte oder herbeigeführte historische Erfolg ist das -»zufällig« Ver- 
ursachte, die »zufälligee Wirkung. Der Zufall bleibt immer logisch not- 
wendig an eine durch Abstraktionen und Allgemeinbegriffe gedanklich 
beherrschte und in die logische Form der »Regel adäquater Verur- 
sachung« (eines »Gesetzes«) eingefügte Wirklichkeit gebunden. 








284) »Irrationalitäte, »Freiheit«, »schöpferische Syntheses. 

285) Max Weber, Roscher und Knies usw. I, S. 113. Na auch Roscher 
und Knies usw. III., S. 91. 

Archiv tür Sozialwissenschatt und Sozialpolitik. 49. 3. 45 
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Die Erörterungen dieses Kapitels haben von neuem gezeigt, welche 
Bedeutung Max Weber der Abstraktion und dem Allgemeinbegriff 
(im besonderen dem Gesetz im Sinne einer »Regel adäquater Ver- 
ursachung«) auch da beilegt, wo es sich nicht um »Naturwissenschafte, 
sondern um die individualisierende Erkenntnis »der teleologisch geform- 
ten historischen Individuen« und zwar um kausale »Deutung« der svon 
innen« zugänglichen Vorgänge handelt. Auch die »verstehende« Er- 
klärung menschlichen Verhaltens in der Geschichte weist nach Max 
Weber, wie schon gesagt ist, die immer gleiche hier dargelegte logische 
Struktur der »kausalen Zurechnung« auf, wenn sie eine gültige sein will. 
Gewiß kann dabei »unser kausales Bedürfnis eine qualitativ anders- 
artige Befriedigung finden« ?®%) als die, welche es bei der »Natur«- 
erklärung erfährt. Daß ein solcher Unterschied besteht, ist eine un- 
mittelbar evidente, unbezweifelbare Tatsache. Allerdings läßt er sich 
begrifflich schwer formulieren. Entweder weiß man eben, worin jene 
besondere Qualität des »Verstehens« besteht, oder man weiß es nicht. 
Wir »verstehen« zum Beispiel, daß jemand sich »vergiftet«, d. h. mit 
der Absicht sich das Leben zu nehmen Gift einnimmt; wir vverstehen« 
aber nicht die tötende organische Wirkung jenes Giftes. Wir ver- 
stehen, daß jemand eine Zigarette sansteckt« oder Opium srauchte«, wir 
»verstehen«, daß die narkotischen Zustände »begehrt« werden ; wir ver- 
stehen aber nicht, daß durch das Reiben des Streichholzes an der Zünd- 
fläche »Feuer entsteht«, und ebensowenig »verstehen« wir die gesamten 
physischen, chemischen, physiologischen und psychophysiologischen 
Prozesse, welche durch das Einnehmen des Opiums im Organismus 
»entfesselt«werden. Und zwar, das ist, woraufes hier zunächst ankommt, 
können wir jenen Fall der Vergiftung aus verschiedensten Gründen 
(Motiven) »verständlich« machen. Es soll hier auch, und ich glaube 
ganz im Sinne Max Webers, zugegeben werden, daß jemand, der jenen 
Fall der Vergiftung »deuten« will und sich deshalb die Kenntnis der 
»Umstände«, des sCharakters« des Betreffenden usw. zu verschaffen 
sucht, nach erlangter Kenntnis, aus der Versenkung in den »Stoff« 
»intuitive den seelischen Zusammenhang, der zur Tat trieb, richtig 
erfaßt. Das ist alles möglich und trotzdem: sobald der »Deutere« jenes 
Vergiftungsfalles seine Erkenntnis der Motive, welche in ihrer Wirkung 


266) Vgl. Jaspers Allgemeine Psychopathologie 1920, S. 19. Einesteils: 
»Seelisches taucht als etwas Neues in uns gänzlich unverständlicher- 
weise auf, Seelisches folgt auf Seelisches in einer für uns unverständ- 
lichen Art. Es folgt aufeinander, es geht nicht auseinander hervor« s»Der 
Längsschnitt des Seelischen kann nicht annähernd vollständig genetisch ver- 
standen werden. Er muß auch wie naturwissenschaftliche Gegenstände, die 
man im Gegensatz zu psychologischen überhaupt nicht ‚von innen‘, sondern 
bloß ‚von außen‘ sieht, kausal erklärt werden.« Andernteils: »Wir verstehen 
wie Seelisches aus Seelischem mit Evidenz hervorgeht.« Richtig und in Ein- 
klang mit Max Weber ist m. E. daran, daß auch dem psychischen Geschehen 
nicht restlos diejenige Art der Evidenz, Anschaulichkeit zukommt, welche 
man »Verständlichkeite nennt. Indessen ist auch die Erklärung verständlichen 
Geschehens kausal, und logische Bedeutung kommt nie der Verständlichkeit 
als solcher zu. 
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(ausgenommen schwere pathologische Fälle) gewiß »verständlich« 
sind, als ein objektiv gültiges empirisches Wissen um den ihn interes- 
sierenden Kausalzusammenhang hinstellt, sobald er also eine »wahre« 
Antwort auf die Frage geben will, warum sich der Betreffende ver- 
giftet hat, wird er, um seine »Deutung« zu »legitimieren«, sofort und 
unvermeidlich alle hier aufgezeigten, der kausalen Zurechnung logisch 
immanenten, gedanklichen Operationen vollziehen müssen. Sind sie 
in gar keiner Weise vollziehbar, so hat er redlicherweise zu sagen: er 
wisse nicht, warum dies geschehen sei, er könne dies mit keinem Grade 
der Wahrscheinlichkeit sagen. 

Die »Deutung« eines »verstehbaren« Zusammenhanges und die Er- 
klärung eines individuellen »Naturevorganges sind beide begrifflich. Die 
Gegenüberstellungder »begrifflichen« (»Natur«) und der yanschaulichen« 
(psychischen) Kausalität bei Wundt ist in doppelter Hinsicht unrichtig: 
I. Ist nicht alle »psychische« Kausalität anschaulich 23°), 2. aber ist 
die »anschauliche« Kausalität insofem auch begrifflich, als die 
»kausale Zurechnung« anschaulicher, sinnerlich« erfaßbarer, versteh- 
barer Vorgänge, an generelle in Allgemeinbegriffen ihren »Nieder- 
schlag« findende, Erfahrung gebunden ist, soweit sie objektive Geltung 
beansprucht. 

Die Tatsache, daß wir bei der kausalen Erklärung bestimmter 
Erscheinungen jene spezifische »Befriedigung unseres kausalen Bedürf- 
nisses« erlangen, daß wir den kausalen Zusammenhang nicht nur auf 
der Grundlage-unseres generellen Erfahrungswissens mit dem Anspruch 
auf objektive Geltung »konstatieren«, sondern überdies noch 
»verstehen«, also nicht bloß »von außen«, sondern auch von »innen« 
erfassen, hatalso zunächst und ansich keine logische 
Relevanz. 

Indessen hat die »intwitivistische« Logik mit ihrem Hinweis auf das 
»Verstehen« doch nicht ganz unrecht: sie hat die Tatsache des »Ver- 
stehens« richtig gesehen, nur seine logische Bedeutung hat sie falsch 
ausgelegt. In jenem Hinweis als solchem steckt nach Max Weber 
der nach aller Polemik immer allein übrig bleibende Rest, der srichtige 
Kern«28) der intuitivistischen Theorien. Aber auch nach Max Weber 
kann das »Verstehen« logische Bedeutung gewinnen und zwar da 
understdann, wound wann die mit diesem Wort bezeichnete spezifische, 
die Erklärung »menschlichen« Geschehens begleitende, Qualität unseres 
kausalen Bewußtseins, soweit sie erreichbar und möglich ist, auch 
verlangt wird. Logische Bedeutung kommt also 
dem »Postulat verständlicher Deutung« zu®. 

Logische Bedeutung hat also die an die wissenschaftliche Erkennt- 
nis gestellte Forderung, den Zusammenhang der Erscheinungen nicht 
bloß durch den Hinweis auf eine nur von außen konstatierte 
generelle Regel konstanter Verbindung »begreifbar«, sondern ihn durch 
Herstellung eines »innerlich« nacherlebbaren kausalen Bandes, »ver- 

287) S. Roscher und Knies usw. II., S. 129, 134. 


288) Ebenda S, ııı., III. 
289) Max Weber, Roscher und Knies usw. Il. 
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ständlich«e zumachen. Der »verständlich gedeutete kausale Zusammen- 
hang der Erscheinungen wird durch solche Hergänge vermittelt, 
»sderen wir uns als objektiv möglicher Inhalte der eigenen 
inneren Aktualität bewußt werden können ?%)ẹ. Wo die »verständ- 
lichee Deutung nicht zu erreichen ist, wird sich auch die verstehende 
Wissenschaft mit dem bloßen »Begreifen« begnügen müssen. Prin- 
zipiell strebt sie aber jene spezifische Evidenz der verständlichen 
Deutung an, und wo diese letztere zu erreichen ist, wird sie ihre Er- 
kenntnis nicht dadurch zu »vertiefen« suchen, daß sie die sverständliche 
deutbaren Zusammenhänge auf bloß begreifbare zurückführt. Da- 
rin liegt eben die logische Bedeutung jenes »Postulatse. Max Weber 
sagt: »Die Aufgabe anderer Betrachtungsweisen mag es sehr wohl mit 
sich bringen, das Einzelindividuum vielleicht als einen Komplex psy- 
chischer, chemischer oder anderer ‚Prozesse‘ irgendwelcher Art zu 
behandeln. Für die Soziologie aber kommt alles die Schwelle eines 
sinnhaft deutbaren Verhaltens zu ‚Objecten‘ (inneren oder äußeren) 
Unterschreitende nur ebenso in Betracht, wie die Vorgänge der 
ssinnfremden« Natur: als Bedingung oder subjektiver Bezogenheits- 
gegenstand des ersteren«?®!). Und weiter heißt es: »Dadurch wer- 
den zweifellos wertvolle Erkenntnisse, Kausalregeln gewonnen: Allein 
wir verstehen dies in Regeln ausgedrückte Verhalten dieser Elemente 
nichte 292), | 

i Was für Soziologie, wie sie Max Weber betreiben wollte, gilt, gilt 
auch für andere »verstehende Wissenschaftene Und solche sind vor 
allem alle »Kulturwissenschaften«im eigentlichen Sinne. Auf die Frage, 
wie das Postulat des Verstehens mit dem Prinzip des Wertes zusam- 
menhängt, wird noch kurz zurückzukommen sein. 

Für die »verstehende«Wissenschaft bildet das menschliche Einzel- 
individuum als Ganzes, alsein Subjekt des inneren und äußeren Verhal- 
tens mit seiner Motivationssphäre, die unterste unteilbare, unzerleg- 
bare Einheit. Hier liegt der Grund davon, daß alle Versuche, die Ge- 
schichte und Soziologie durch eine sexakte Psychologie« zu fundieren?®®), 


30) Einige Kategorien usw., S. 265. 

291) A. e. a. O. und vgl. Grundriß der Sozialökonomik, Wirtschaft und 
Gesellschaft, S. 6. 

292) So bei Dilthey und Lamprecht. Lamprecht: Was ist Kulturge- 
schichte ? D. f. Gesch.-Wiss., N. F. I. S. 75 ff. Dazu Kritik von Rachfahl: 
Ueber die Theorie einer kollektivistischen Geschichtswissenschaft. Jb. f. Natio- 
nalökonomie und Stat. 68, 1897. | 

39) Die Konstruktion des Grenznutzengesetzes als solche bewegt sich 
auf einer anderen Ebene, als die der psychologischen Gesetze es ist. Max 
Weber sagt: Sie zerlegt nicht etwa innere Erlebnisse in psychische oder 
physische ‚Elemente‘ (‚Reize', ‚Empfindungen‘, ‚Reaktion’ usw.), sondern 
sie versucht, gewisse ‚Anpassungen‘ des äußeren Verhaltens des Menschen 
an eine ganz bestimmte Art von au Ber ihm liegenden Existenzbedingungen 
zu ‚verstehen'« (Die Grenznutzlehre und das »psychophysische« Grundgesetz, 
Arch. f. Sozialw., XXVII, S. 554.) Und: »Die Sätze der Grenznutzlehre sind, 
wie die einfachste Ueberlegung zeigt, absolut unabhängig nicht nur davon: 
in welchem Umfange oder ob überhaupt in irgendeinem Umfang das Weber- 
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dem innersten Wesen der verstehenden Erkenntnis widersprechen. Die 
Zurückführung des Grenznutzengesetzes 2%) auf das »psychophysische 
Grundgesetz« bedeutet vom Standpunkt der Nationalökonomie, als 
einer verstehenden Kulturwissenschaft, keine Vertiefung ihrer Erkennt- 
nisse. Eherumgekehrt. Jedenfalls ist eine aufderGrundlage eines solchen 
»psychophysischen Grundgesetzes« den Kulturerscheinungen (Wirt- 
schaftserscheinungen) gegebene Erklärung dem Sinn der Kulturwissen- 
schaft gänzlich inadäquat. Die im Grenznutzengesetz formulierten 
Zusammenhänge wirtschaftlichen Verhaltens »verstehen« wir, und 
sie ermöglichen uns auch eine »verständliche« Deutung eines konkreten 
Falles. Das Verhalten der psychischen »Elemente« (Empfindung, Reiz 
usw.), wie es das »Grundgesetz« formuliert, vermögen wir dagegen nicht 
zu verstehen, und eine auf jenem Gesetz fußende Erklärung verfehlt 
den Zweck der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis 2%). 

Und je exakter, meint Max Weber, und, vom naturwissenschaft- 
lichen Standpunkt aus, vollkommener die »psychologischen Gesetze« 
sind, um so weniger verständlich sind die in ihnen ausgedrückten Zu- 
sammenhänge, um so weniger leisten sie für die Zweckerfüllung der 
»verständlichen Deutung«. 

Es mag sein, daß sich alles die Kulturwissenschaft interessierende 
Geschehen an sich auf »psychologische Gesetzmäßigkeiten« zurück- 
führen lasse, es mag sein, daß diese letzteren wiederum in biochemische 
und diese in mechanische Prozesse aufgelöst werden können. Die 
spezifischen die Kulturerkenntnis leitenden Gesichtspunkte bringen 
es mit sich, daß sie, ihrem innersten Wesen nach, nicht darauf reflek- 
tieren kann: aus den elementaren Prozessen läßt sich weder die Kultur- 
bedeutung ableiten noch ihr Zusammenhang »verstehen«. Nicht 
also die objektive Unzugänglichkeit des kulturwissenschaftlichen 
»Stoffes«, sondern das spezifisch gerichtete Interesse des Erkenntnis- 
subjekts schließt die Auflösung in Elemente und ihre Gesetz- 
mäßigkeiten auf 2%), 

Wie dürftig und bedeutungslos, vom Standpunkt der die »ver- 
stehende Kulturwissenschaft« leitenden Interessen für das bedeutsame 
Individuelle und das »verständlich Deutbare« aus gesehen, die Zurück- 
führung der sozialen Phänomene auf psychologische Gesetzmäßigkeiten 
ausfallen kann, mag ein Beispiel aus Wundt illustrieren, für welchen 
ja die seigentlichen Gesetze der Geschichte die der Psychologie «29?) 
waren. Es heißt bei Wundt: »So kann durch statistische Ermittlungen 
festgestellt sein, daß mit der Erhöhung der Gertreidepreise die Zahl der 
sche Gesetz gilt, sondern auch: ob überhaupt irgendein unbedingt all- 
gemeingültiger Satz über das Verhältnis von ‚Reiz’ und ‚Empfindung‘ sich 
aufstellen läßt« (a. a. O., S. 551). 

2%) Vgl. Grundriß, Max Weber, Wirtsch. und Gesellsch., S. 9, Abs. 2 
und Max Weber, Objektivität usw., S. 63. | 

225) Vgl. Max Weber, Objektivität usw., S. 55. 

2%) Wundt, Logik II®, S. 385. 

377) Wundt, Logik. II, S. 26. Zitiert nach Wenzel, Beitrag zur Logik der 
Sozialwirtschaftslehre, Phil. Stud. X. 1894, S. 621. 
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Geburten und Eheschließungen abnimmt. Die Zurückführung dieser 
empirischen Regel auf ein Kausalgesetz (Sperrdruck von 
Wundt) ist aber nur möglich, insofern man dasselbe etwa als einen spe- 
ziellen Fall des allgemeinen psychologischen Gesetzes betrachtet. 
daß, sobald in unserem Bewußtsein ein einzelner Trieb, wie der Selbst- 
erhaltungstrieb gesteigert wird, die übrigen Triebe eine entprechende 
Abnahme erfahren« 2”). Diese allgemeine psychologische Regel ist 
doch recht blaß gegenüber demjenigen verstehbaren Zusammenhang 
der von Wundt angegebenen Erscheinungen, welcher sich ohne alle 
psychologisch-gesetzmäßige Fundierung mit Hilfe der »Vulgärpsycho- 
logie« herstellen läßt. Gewiß ist die statistische Regel für die Kultur- 
wissenschaft noch kein eigentlicher Abschluß ihrer Erkenntnis. Die 
verstehende Kulturwissenschaft wird vielmehr bestrebt sein, die 
statistische Regel in eine, mit Weber gesprochen, soziologische zu 
verwandeln, d. h. sie wird versuchen, der statistisch ermittelten 
Regelmäßigkeit eine gültige »verständliche« Deutung (kausale Er- 
klärung) zu geben. Sie wird ferner mit Hilfe dieser »verständlichen« 
Regel konkrete Erscheinungen in ihrem individuellen Zusammenhang 
zu erfassen suchen. Die »psychologischen Gesetzmäßigkeiten« führen 
sie von diesem Wege nur ab. 

Im 4. Kapitel ist gezeigt worden, daß der Generalisation 
in der Kulturwissenschaft Schranken gesetzt sind. Wo die »Wertideent 
eingreifen, wo der eigentliche Erkenntniszweck darin liegt, die bedeut- 
samen Kulturerscheinungen in ihrer Eigenart und ihrem individuellen 
Zusammenhang zu erfassen, und die generelle Erkenntnis diesem 
Zweck dient, da kann die »Tendenz« der naturwissenschaftlichen 
Begriffsbildung (im vollen Sinne des Wortes), zu immer größerer 
Allgemeinheit der Begriffe und Gesetze zu streben, nicht Platz greifen ?®). 
Denn eine Erklärung, welche die Individualität einer Kulturerschei- 
nung in möglichst einfache Elemente auflöst und ihr individuelles 
Gewordensein in möglichst elementare Gesetzmäßigkeiten -zerlegt, 
ist mit dem »Sinn« der Kulturerkenntnis völlig unvereinbar. Es 
kommt ja der letzteren nicht darauf an, was eine Erscheinung mit 
möglichst vielen anderen gemeinsam hat und welchen letzten Ge- 
setzmäßigkeiten ihre »Genesis« unterworfen ist, sondern gerade um- 
gekehrt: sie will das mit Rücksicht auf die »Werte« bedeutsame »In- 
dividuelle« festhalten, sie will es aus ebenso individuellen Ursachen 
ableiten und seine ebenso individuellen Wirkungen feststellen 2). 
Die »Beziehung auf Werte« ist das Moment, das zunächst und vor 
allem »als ein prinzipiell heterogenes und disperates Momente (d. h. 
der objektiven Qualität des Erkenntnisstoffes als solcher gänzlich 
unabhängig und andersartig gegenübertretendes Moment) »der Ab- 
leitung aus den Elementen die Pfade kreuzte«. 

Für die Kulturbedeutung einer individuellen Erscheinung, für 
die Erkenntnis ihrer Eigenart und ihres individuellen Geworden- 
seins, ist es gänzlich irrelevant, ob sie z. B. dem Gesetz »der Differen- 


298) Vgl. dazu Eucken: Die Grundbegriffe der Gegenwart, 1893, S. 176. 
299) Vgl. dazu Max Weber, Objektivität usw., S. 49, 50. 
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tiation und Integration« ?00), wie es Spencer für die soziologische und 
die gesamte übrige Welt aufgestellt hat, subsummiert werden kann 
oder nicht. Die Konstatierung, daß ein individuelles Geschehen 
jenem Gesetz sich fügt, würde unser Wissen um das, worauf es uns 
einer Kulturerscheinung gegenüber ankommt, nicht um ein Haar 
bereichern ®9). 

Nun setzt das »Postulat verständlicher Deutung« der Generali- 
sation in der Kulturwissenschaft neue und eindeutige Schranken. 
Das menschliche Individuum ist für die verstehende Wissenschaft 
das »letzte« unzerlegbare »Element«, das nicht weiter aufgelöst werden 
kann, ohne daß die Forderung der »verständlichen Deutung« uner- 
füllbar gemacht wird 303). 

Wir haben nun gesehen, daß die logische Bedeutung des »Ver- 
stehens«# sich ganz anders geltend macht, als es die »intuitivistische« 
Logik gelehrt hat. Auf die logische Form der kausalen Zurechnung 
hat das Verstehen keinen Einfluß. Das »Postulat verständlicher 
Deutungs schließt ja die Forderung der kausalen Erklärung in ihrem 
immer gleichen logischen Sinne ein ?®®). Logische Relevanz kommt 
nicht der Tatsache des »Verstehens«, sondern der prinzipiellen 
Zielrichtung der Erkenntnis zu, die Erscheinungen »verständlich« zu 
deuten, und besteht darin, daß der Verwendung immer allgemeinerer 
Begriffe und Gesetzmäßigkeiten, welche eben auf »Unverständlichese 
sich beziehen, in der »verstehenden Kulturwissenschaft«e Grenzen 
gesetzt sind. | 

Nun haben wir die beiden reinen Typen der snichtnaturwissen- 
schaftlichen« Erkenntnis dargestellt, wiesie von Max Weber im Gegen- 
satz zu anderen logischen Theorien (zum »Objektivismus« und »In- 
tuitivismus«) entwickelt werden: den Typus der ihrem letzten Ziel 
nach individualisierenden Erkenntnis, welche den sich mit Rück- 
sicht auf menschliche Wertideen bedeutsamen Erscheinungen in ihrer 
Eigenart und ihrem individuellen Zusammenhang zuwendet (d. i. der 
von Rickert gewonnene Begriff der »nichtnaturwissenschaftlichen« 
Erkenntnis); und den Typus der »verstehenden« Erkenntnis, welche 
den Zusammenhang der Erscheinungen nicht nur »begreifbar«, sondern 
»verständlich« machen will (d. i. der eigentlich Max Webersche Be- 
griff der »nichtnaturwissenschaftlichen« Erkenntnis). 

Es ist schon vorwegnehmend gesagt worden, daß die Kultur- 
wissenschaft im eigentlichen und strengen Sinne des Wortes sich 
den beiden Typgn zugleich fügt, daß für ihre logische Struktur, d. h. 


300) Windelband, Geschichte der Philosophie, 1900, S. 536. 

301) Max Weber, a. e. a. O. Vgl. auch Roscher und Knies usw. II., S. 129. 

302) Auch Schmoller lehnt die »Ableitung« menschlichen Handelns aus 
irgendwelchen »Elementen« ab. Siehe Handwb. d. Stw. Art. Volkswirtschafts- 
lehre usw., S. 472. Schmoller betrachtet die in jener Richtung liegenden Ver- 
suche schlechthin als »verfehlt«; der Max Webersche Gedanke, daß jene »Ab- 
leitung« nicht der Qualität des Geschehens, sondern dem Postulat »verständ- 
licher Deutung« widerstrebt, bleibt Schmoller fern. 

303) Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. Irr. 
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für das Verhältnis ihrer Begriffsinhalte zu der Mannigfaltigkeit des 
empirisch Wirklichen, beide Prinzipien, das des »Wertese und das 
der »verständlichen Deutung«, von bestimmender Bedeutung sird. 
Es bleibt zu erörtern, worauf das Zusammentreffen der beiden Prin- 
zipien in der eigentlichen Kulturerkenntnis beruht, und welchem 
von diesen Prinzipien die grundlegende logische Bedeutung zukommt. 

Irgendeine, wenn noch so indirekte 3%) und mittelbare, »Bezieh- 
ung auf Werte« muß nach Rickert ?%) überall vorliegen, wo indivi- 
dualisierend verfahren wird, wenn die individualisierende Begriffs- 
bildung nicht eine bloße »Spielerei«, eine rein persönliche »Liebhabereie 
oder eine nur provisorische, sauf alle Fälle«, zwecks eventueller wissen- 
schaftlicher Verwendung, vorgenommene Materialsammlung, sondern 
eine abgeschlossene wissenschaftliche Erkenntnis zu sein beansprucht. 

Da es sich dabei um Beziehung auf die jeweils sallgemein« gül- 
tigen empirischen Kulturwerte handelt, kann man jede histo- 
rische (d. h. wertbeziehend individualisierende) wissenschaftliche 
Begriffsbildung auch Kulturwissenschaft im weitesten Sinne des 
Wortes nennen. Unter diesen Begriff der Geschichte oder Kultur- 
wissenschaft fiele in gleichem Maße die »Entstehung des Sonnen- 
systems aus irgendeinem Urnebel«e wie die »Entstehung der Sixti- 
nischen Madonna«, die »Geschichte der Renaissance« wie die »Ge- 
schichte der Tierwelte. Welche Gegenstände zu Objekten einer in 
jenem Sinne historischen oder kulturwissenschaftlichen Begriffs- 
bildung überhaupt werden können, läßt sich sachlich nicht be- 
stimmen. Rickert sagt: »Es läßt sich unter logischen Gesichtspunkten 
nicht entscheiden, welche Wirklichkeiten für Kulturmenschen durch 
ihre Individualität in der Weise bedeutsam zu werden vermögen, 
daß sie auch auf die leitenden Werte der Darstellung bezogen und 
zu historischen Individuen werden -müssen, und ist schon mit Rück- 
sicht auf die primärhistorischen Objekte (d. h. die als Ausgangspunkte 
der kausalregressiven Erkenntnis gesetzten Wirklichkeiten) keine 
Grenzen zu ziehen, so kann zu einem sekundärhistorischen Objekte 
nahezu jede Wirklichkeit werden« 3%). 

Nun ist es für Troeltsch »selbstverständlich, daß das eigentliche 
Hauptthema der Geschichte nicht (die) kosmisch-tellurischen Vor- 
gangsreihen, sondern die für die Menschen wichtigsten Vorgänge 
ihrer eigenen Entwicklung sind, und daß daher die Geschichte sich 
wesentlich mit der Menschheit und innerhalb dieser wieder mit der 
‚Kulturmenschheit‘ beschäftigte 2”). So versucht auch Rickert das 
»Hauptthema« der historicshen Begriffsbildung aufzueigen 3%), einen 
ssachlichen«, »inhaltlichen« 3%) Begriff der Geschichte zu gewinnen, 


304) Den Begriff der indirekten Wertbeziehung kennt auch Max Weber, 
Objektivität usw., S. 56, 57. 

306) Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, S. 135. 

306) Grenzen usw., S. 588. 

307) Moderne Geschichtsphilosophie I, S. 24, Theol. Rundschau VI. 

308) Grenzen usw., S. 570—599. 

309) Ebenda S. 309. 
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um die eigentliche Kulturwissenschaft aus dem Begriff jener Kultur- 
wissenschaft im weitesten Sinne auszuscheiden. Die von Rickert 
aus dem Begriff des Wertes 31°) und einigen empirischen Tatsachen «21!) 
vorgenommene sAbleitung« jenes ssachlichen« Begriffs der Geschichte 
gipfelt in dem Gedanken, daß der primäre Gegenstand der steleologi- 
schen« Begriffsbildung, das »historische Zentrum« ein Geschehen 
sein muß, in dessen Zentrum die »soziale Gemeinschaft« »selbst zu 
den Werten stellungnehmender« Menschen steht. So etwa kann man 
den Sinn der Rickertschen Erörterungen, und zwar zumeist mit 
seinen eigenen Worten, formulieren. 

Diese Ableitung des »historischen Zentrums« bei Rickert zeigt, 
daß unser wertbeziehendes Interesse sich »in erster Linie« solchem 
Geschehen zuwendet, das »geistigese Leben in sich schließt. Das ist 
gewiß ganz richtig, und die Bezeichnung »Geisteswissenschaften« für 
diejenigen Wissenschaften, welche Rickert und Weber »Kulturwissen- 
schaften« nennen, ist also sachlich nicht unbegründet ®12). Für 
eine logische Theorie ist diese Bezeichnung indessen bedeutungs- 
los, denn der logische Typus einer Erkenntnis wird nicht durch die 
geistige Qualität ihres Stoffes als solche bestimmt 313). So knüpft 
auch Rickert an jenes Vorherrschen geistigen Geschehens in dem 
historischen Zentrum keine logischen Konsequenzen; es bleibt bei 
Rickert bei der Konstatierung dieses Sachverhaltes und seine Logik 
schließt mit jener Konstatierung als der sachlichen Bestimmung der 
Geschichte ab. 

Wie aus der ganzen Darstellung Rickerts hervorgeht 31) und 
wie Rickert selbst sagt, ist auch sein ssachlicher« Begriff der Geschichte 
bloß »formal« °15), Er ist eben nichts anderes als die weitere Aus- 
führung des Gedankens der wertbeziehenden Begriffsbildung. Die 
logische Theorie der nichtnaturwissenschaftlichen Erkenntnis geht 
bei Rickert nicht über das Prinzip des Wertes hinaus 3!6). Jener 


310) Ebenda S? 570. 

311) „Drei Tatsachen, daß wertende Wesen geistige Wesen, daß allgemeine 
Werte menschliche Werte und daß allgemeine menschliche Werte soziale 
Werte sinde, Grenzen usw., S. 574. 

212) Vgl. Stephinger, Zur Methodologie der Volkswirtschaftslehre, Volks- 
wirtschaftl. Abhandl., Bd. 9, Ergänzungsh. 5, S. 14. 

313) A, e. a. O., S. 15. : 

314) Grenzen usw., S. 570—599. 

315) Grenzen, S. 310, 58r, 596. 

sie) Wenn Rickert bei der Bestimmung des ssachlichen« Begriffs der 
Geschichte, des »historischen« Zentrums als des Geschehens in einer Gemein- 
schaft geistiger zu den Werten selbst stellungnehmender Wesen es vermieden 
hat, die naheliegende Frage des »verständlichen« und die sich daraus für die 
Methodologie evtl. ergebenden Konsequenzen — in der ı. Aufl. der »Grenzen« 
ganz, in der 2. Aufl. eingehend — zu erörtern, und wenn dies vielleicht aus 
Scheu geschah, die für logisch irrelevant erklärte »geistige« Qualität des Er- 
kenntnisobjektes für seine »ssubjektivistische« Logik wieder bedeutsam werden 
zu lassen und so in den perhorreszierten »Objektivismus« (vgl. Rickert, Kultur- 
wissenschaft und Naturwissenschaft, S. 102) zu verfallen, so zeigt der Vor- 
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sachliche Begriff der Geschichte ist eine im Wesen des Wertbegriffs 
begründete Antwort auf die Frage: was wird nun vor allem zum 
Objekt der auf Werte beziehenden Erkenntnis ? 

Auch Max Weber stellt und beantwortet die Frage nach dem 
»Hauptthema« der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis. Seine Ant- 
wort lautet: »Das wissenschaftliche Interesse ist in letzter Instanz 
in denjenigen Bestandteilen historischen Ablaufs verankert, welche 
verständlich deutbares menschliches Sich-Verhalten in sich schließen, 
auf die Rolle, welche jenes für uns ‚sinnvolle‘ Tun, in seiner Verflech- 
tung mit dem Walten ‚sinnloser‘ Naturmächte gespielt und auf die 
Beeinflussungen, welche es von dort her erfahren hat« 317). 

Was bedeutet nun das »Sinnvolle« im Gegensatz zum »Sinn- 
losen«, was besagt dieser zu dem alten Gegensatz »Natur« — »Kultur« 
(Geschichte) bei Max Weber neu hinzutretende Gegensatz von »Natur« 
und »Nichtnatur«? Folgende Stelle aus Max Weber selbst soll zeigen, 
was damit gemeint ist: »Wenn Robinson sich, da der Waldbestand 
seiner Insel »ökonomisch« der Schonung bedarf, bestimmte Bäume 
mit der Axt »bezeichnet«, welche er für den kommenden Winter zu 
schlagen gedenkt, oder wenn er, um mit seinen Getreidevorräten 
‚hauzuhalten‘, diese in Rationen teilt, einen Teil als ‚Saatgut‘ be- 
sonders versteckt, — in all solchen und zahllosen ähnlichen Fällen ..., 
ist der ‚äußerlich” wahrnehmbare Vorgang ... nicht ‚der ganz: 
Vorgang‘: der ‚Sinn‘ dieser ganz gewiß kein ‚soziales Leben‘ 3!8) ent- 
haltenden Maßnahmen ist es, der ihnen erst ihren Charakter auf- 
prägt, ihnen Bedeutung gibt, im Prinzip ganz genau ebenso, .... wie 
der ‚Sinn‘, den jeder der ... Tauschenden mit seinem Gebaren ver- 
bindet, dem äußerlich wahrnehmbaren Teil desselben. Scheiden wir 
nun, gedanklich, den ‚Sinn‘, den wir in einem Objekt oder Vorgang 
‚ausgedrückt‘ finden, vonden Bestandteilen desselben, die übrig bleiben, 
wenn wir von eben jenem ‚Sinn‘ abstrahieren, und nennen wir eine 
Betrachtung, die nur auf diese letzteren Bestandteile reflektiert, 
eine ‚naturalistische‘, — dann erhalten wir einen weiteren von den 
früheren wohl zu unterscheidenden Begriff von ,Natur‘« 319). »Aber 
selbstverständlich ist dann der Gegensatz zur ‚Natur‘ als dem ‚Sinn- 
losen‘ nicht ‚soziales Leben‘, sondern eben das ‚Sinnvolle‘, das heißt 
der ‚Sinn‘, der einem Vorgang oder Objekt zugesprochen, ‚in ihm 


gang Max Webers, daß jener Objektivismus sich, auch über die bloß am 
Wertgesichtspunkt orientierte Methodologie hinaus, vermeiden läßt. 

317) Roscher und Knies usw. II., S. 145. l 

318) Diese Wendung ist speziell gegen Stammler gerichtet, dessen Gegen- 
überstellung von »Natur« und »sozialem Lebens übrigens auch Franz Eulen- 
burg, wenn nicht ganz in dem gleichen Sinne, in seinen logischen Unter- 
suchungen vertritt. Vgl. Franz Eulenburg: Naturgesetze und soziale Gesetze, 
Arch. f. Sozialw. XXXII, S. 691. Die Stellungnahme Max Webers zu jenem 
Stammlerschen logischen Gegensatz sowie zu der besonderen logischen Theorie 
Münsterbergs sind hier nicht behandelt worden, da dies über den Rahmen 
dieser Arbeit hinausführen würde. 

319) R. Stammiers Ueberwindung usw., Arch. f. Sozialw. XXIV, S. 128. 
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gefunden werden‘ kanne®?°). »Natur wird ein Vorgang, wenn 
wir bei ihm nach einem ‚Sinn‘ nicht fragen« 32!) (wir sehen, Max 
Weber bleibt auch hier ein »subjektivistischer« Logiker; auch der 
neue Gegensatz »Natur« — »Nichtnature ist an den Gesichtspunkt 
des Erkenntnissubjekts, an seine »Fragestellung« gebunden). 
»Sinnvolle ist also am menschlichen Verhalten, was in ihm, über 
die »äußerlich« wahrnehmbare Seite hinaus, »gefunden werden kann«, 
und das sind doch offenbar solche Inhalte und Hergänge »fremder 
Aktualitäte«, in die wir uns seinfühlen« können, »deren wir uns als der 
objektiv möglichen Inhalte (und Hergänge) unserer eigenen inneren 
Aktualität bewußt werden können« ?%). »Sinnvoll« ist mit anderen 
Worten das, was man mit jener spezifischen Qualität der Evidenz 
erkennen kann, welche man »Verständlichkeit« nennt. »Sinnvoll« ist 
also das, was »verstanden« werden kann. »Sinnvolls« und »verständ- 
lich« sind korrelative Begriffe. Es handelt sich um dieselbe Sache 
von zwei verschiedenen Seiten betrachtet: einmal von der Seite des 
Erkenntnisobjekts und das andere Mal von der des Erkenntnissubjekts. 
Nun sind »sinnvolle und »verständlich« auch jene wertenden 
Stellungnahmen der historischen Menschen, welche wir zunächst un- 
mittelbar und direkt auf die uns in der Kulturwissenschaft leitenden 
Ideen beziehen. »Zum ‚einfühlbaren‘ Inhalt fremder Aktualität 
gehören auch jene ‚Wertungen‘, an denen der ‚Sinn‘ des ‚historischen 
Interesses‘ verankert ist.« Auf diesen Sachverhalten beruht eben 
das Zusammentreffen der beiden Prinzipien, des Wertes und des 
»Postulats verständlicher Deutung« in der »historischen Kulturwissen- 
schafts, in der Geschichte im engeren Sinne. Es handelt sich hier um 
»jene spezifische Wendung unseres wertbedingten Interesses, 
welche in Verbindung mit sinnvoller Deutbarkeit auftritt« 323). Die 
grundlegende Bedeutung kommt dabei, wie aus dem hier Gesagten 
hervorgeht, der Wertbeziehung zu; das »Postulat verständlicher 
Deutung« ist in ihr schon miteingeschlossen. Hiermit kam die hier 
interessierende Erörterung der logischen Bedeutung des »Verstehens« 
abgeschlossen werden. Auf die »psychologische Genesis« des Verstehens, 
auf die verschiedenen Arten des »Sinnvollen« (des »verständlich deut- 
baren«) Geschehens und auf die ebenso verschiedenen qualitativen 
Färbungen der dabei erreichten »Evidenz« (Phänomenologie des Ver- 
stehens) kann hier nicht eingegangen werden. Es wäre auch gar nicht 
möglich, diesen sehr schwierigen Fragen hier gerecht zu werden. 
Es war das Verdienst der »objektivistisch-psychologistischen« 
und der »intuitivistischene Richtungen in der Logik auf die Rolle 
des »Verstehens« in der historischen Erkenntnis hingewiesen zu haben 
(Wundt und besonders Dilthey). Seit diesem letzteren ist, wie Erich 
Stern sagt 324), das Problem des Verstehens immer wieder »in den 


320) A. e. a. O. 321) A. e. a. O. 

822) Roscher und Knies usw. 

323) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. 145. 

324) Probleme der Kulturpsychologie, Zeitschr. f. d. ges. Staatsw., Jahr- 
gang 75, Heft 3, S. 75 ff. 
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Mittelpunkt« gerückt worden. Leider finden sich, wie Erich Stern 


weiter meint, zunächst nur »Ansätze einer Theorie des Verstehense, 
und zwar sind es die Versuche von Spranger ?%) und Max Weber 328). 
Es sei hier noch erwähnt, daß auf die Bedeutung des Verstehens 
besonders Burckhardt, Simmel, Werner Sombart #7), Wenzel 338) 
Gothein 3°) und Steffen hingewiesen haben. Es sei zum Schluß noch 
auf zweierlei hingewiesen. Erstens: »sinnvolle im Max Weberschen 
Sinne ist, wie nach allem Gesagten ohne weiteres klar ist, nicht nur 
das Zweckvolle (Rationale), aus Zwecken deutbare Verhalten der 
Menschen, trotz dem Beispiel mit dem Robinson; ssinnvoll« und 
»verständlich« ist ebenso die sirrationalste« Leidenschafts- und Affekt- 
handlung, soweit sich eben in ihr seinfühlbare« Inhalte und Hergänge 
»fremder Aktualität« sausgedrückt« gefunden werden können. Dagegen 
hat die Verbindung chemischer Elemente ebensowenig »Sinn« wie 
die »psychische« Erscheinung des Wachsens eines Triebs auf Kosten 
eines anderen; sinnvoll und verständlich ist die Wertschätzung, 
welche ein Wirtschaftssubjekt den einzelnen Einheiten seines Güter- 
vorrats gegenüber vollzieht; »sinnlos« ist dagegen das im »psycho- 
physischen Grundgesetz« formulierte Verhältnis, in welchem gesetz- 
mäßig die Empfindung bei Zunahme des Reizes wächst. Zweitens: 
die »verständliche Deutunge aus Zwecken ist selbstverständlich 
kausale Erklärung und hat mit Teleologie ganz und gar nichts 
zu tun. Für eine empirisch verfahrende Seinswissenschaft, wie die 
Kulturwissenschaft es ist, ist Zweck immer nur die »Vorstellung eines 
Erfolges«, welche Ursache einer Handlung wird: wie jede bedeutungs- 
volle Ursache wird auch sie betrachtet 330). Ueber das Zusammen- 


fallen der Deutung aus den Zwecken mit der kausalen Erklärung in . 


der Geschichte finden sich schöne Ausführungen bei Rachfahl 1). 
Die sverstehende« Wissenschaft ist und bleibt eine empirische Erkennt- 


nis; Zwecke oder andere sinnere« Hergänge, aus welchen sie das Ge- - 


schehen »deutet«, sind reale Bestandteile der (seelischen) Wirklich- 
keit. Die »Frage nach dem Sinn«, welche sie stellt, ist immer eine 
empirisch beantwortete Frage über den »Sinn«, welchen die Menschen 
mit ihrem Verhalten subjektiv sverbinden«, den sie smeinen« #2). Der 
»metaphysische«, »letzte«, »swahre« Sinn des historischen Geschehens 


335) Zur Theorie des Verstehens, Festschrift f. Volkelt. 

226) Einige Kategorien der verstehenden Soziologie, Log. V, S. 262 ff. 
und Grundriß der Sozialökonomik, Art. Wirtsch. und Gesellsch. 

337) S. bes. Der moderne Kapitalismus, S. XXI. 

338) Beiträge z. Logik der Sozialwirtschaftslehre, Philos. Stud. X, 1894. 

329) Artikel Gesellschaft und Gesellschaftswissenschaft im Handwb. d. 
Staatsw., S. 704. l 

330) Max Weber, Objektivitāt usw., S. 58. 

331) Ueber die Theorie einer »kollektivistischene Geschichtswissenschaft, 
Jahrb. f. Nationalökonomie und Stat. 68, 1897, S. 667—668. 

332) Vgl. Max Weber im Grundriß d. Sozialökonomik, Wirtschaft und 
Gesellschaft, r. Kapitel, und einige Kategorien der verstchenden Sozio- 
logie im Logos V. 
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in seinem Gesamtprozeß, sowie in seinen einzelnen Epochen, geht 
die historische Kulturwissenschaft nichts an. 


VI. 


Bevor wir uns nun dem uns hier allein speziell interessierenden 
Problem des »Idealtypus« zuwenden, wollen wir rückblickend das 
bisherige Ergebnis zusammenfassen. Wir haben versucht, aus der 
kritisch-negativen Stellungnahme Max Webers zu den gegnerischen 
Auffassungen der von uns als »sintuitivistisch« und »objektivistisch« be- 
zeichneten Logik und aus seinen verschiedenen Spezialproblemen 
gewidmeten Artikeln, welche ebenfalls zum großen Teil polemischen 
Charakter tragen, den Kern positiver Behauptungen herauszuarbeiten 
und dieselben als seine logische Theorie der empirischen wissen- 
schaftlichen Erkenntnis darzustellen. Der Zweck dieser logischen 
Theorie von Max Weber geht dahin, den »reinen Typus« der snicht- 
naturwissenschaftlichen« Erkenntnis zu gewinnen, denjenigen Typus, 
welchem sich die tatsächlich betriebene und sich als Kultur- oder 
Sozialwissenschaft bezeichnende wissenschaftliche Erkenntnis, ihrem 
überwiegenden Teil nach, wenigstens annähert, welchem sich vor 
allem die als »Nationalökonomiee zusammengefaßten Erkenntnisse 
zum großen Teil fügen, und welchem entsprechend auch Max Weber 
selbst in seiner wissenschaftlichen Arbeit be w u B t verfahren wollte. 
Diesen dem »sreinen Typus« der »Naturwissenschaft« entgegengesetzten 
Typus der wissenschaftlichen Erkenntnis, können wir vielleicht am 
besten als die:-»verstehende Kulturwissenschaft« bezeichnen. Mit 
diesem Terminus bringen wir den doppelten Gegensatz zum 
Ausdruck, in welchem die kulturwissenschaftliche Erkenntnis zum 
Typus der »Naturwissenschaft« steht: erstens: die letzte Zielrichtung 
der »verstehenden Kulturwissenschaft« geht auf die Erkenntnis der 
individuellen Eigenart der bedeutsamen Kulturerscheinungen und 
die kausale Erklärung derselben ®®), zweitens: Im Zentrum des 
kulturwissenschaftlichen Interesses steht das menschliche, »verständ- 
liches, ssinnvolle«, aus snacherlebbaren Motiven« deutbare Verhalten. 
Dieser Sachverhalt hängt in der im 5. Kapitel dargelegten Weise 
mit der Bestimmung des kulturwissenschaftlichen Erkenntnisgegen- 
standes durch den Wertgesichtspunkt zusammen. Die Kulturwissen- 
schaft ist santhropozentrisch« orientiert. Sie will vor allem und regel- 
mäßig auf die Ermittelung der Verursachung durch das menschliche 
Handeln gerichtet sein. Sie wird die Kausalzusammenhänge nicht 
bloß zu »begreifen«, sondern zu »verstehen« suchen 3%). Sie stellt 
mit anderen Worten die Frage nach dem »Sinne, sie strebt nach Zu- 
sammenhängen, welche Sinnzusammenhänge sind, d. h. eine Reihe 


333) In welchem Sinne das gemeint ist, ist Kap. 4 und 5 ausgeführt. 

33) Als »Kultur«wissenschaft strebt sie nach Erkenntnis des mensch- 
lichen zu Werten stellungnehmenden Verhaltens. Die Art, Sinn und Bedeu- 
tung dieses »Kulturhandelns« kann aber nie im bloßen »Begreifen«, sondern 
nur im »Verstehen« erkannt werden 
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durch verständliche Motive kausal verbundener Erscheinungen dar- 
stellen. “Die logische “Struktur der verstehenden Kulturwissenschaft 
ist durch zwei Momente, den »Wertgesichtspunktsund die Frage nach 
dem »Sinn« in ihrer Eigenart bestimmt. Allerdings vermögen diese 
Prinzipien keinen vollen und restlosen Gegensatz der logischen 
Form gegenüber der »Natur«erkenntnis herbeizuführen. Ueberall 
bleibt das Erkennen an die »feste Norm unseres Denkens« gebunden, 
und in dieser liegt die Voraussetzung der überindividuellen Geltung, 
die Gewähr der »Wahrheit« unserer Erkenntnisse. (Vgl. die Aus- 
führungen über die logische Form der »kausalen Zurechnunge, Kapitel 5.) 
Wenn wir Max Weber, mit Schlagworten operierend, im Gegensatz 
zu der »objektivistischen« Logik als einen ssubjektivistischen« Er- 
kenntnistheoretiker bezeichnen konnten, so haben wir nun ander- 
seits gesehen, daß er zu gleicher Zeit Vertreter eines weitgehenden 
logischen »Monismus« ist, im Gegensatz zum ausgespro- 
chenen »Dualismus« der »Objektivisten«e, welche die heterogenen 
logischen Formen von zwei verschiedenen qualifizierten Objekten 
abhängig machen, und auch zu Rickert, bei welchem der subjektiv 
bedingte Gegensatz der kultur- und der naturwissenschaftlichen Er- 
kenntnis viel schärfer als bei Max Weber hervortritt. Die Frage, in- 
wiefern das zu dem Wertgesichtspunkt hinzutretende »Verstehen« auch 
ein bloß in der Fragestellung des Erkenntnisssubjektse begründetes 
Moment darstellt — oder anders ausgedrückt: inwiefern die logische 
Theorie von Max Weber auch über ihren rein »kulturwissenschaft- 
lichen« Gehalt hinaus »subjektivistisch« bleibt —, konnte hier, wie 
so viele andere spezielle Probleme, nicht mit der erforderlichen Ge- 
nauigkeit verfolgt werden. 

Wir sind mit der Darstellung des allgemeinen Schemas der logi- 
schen Lehre von Max Weber zu Ende. Es wird hier nicht der anmaßende 
Anspruch erhoben, zu ihr als Ganzem kritisch Stellung zu nehmen 
oder sie auch nur erschöpfend dargestellt und auf alle Punkte, wo 
die Kritik und Weiterbildung einzusetzen hat, hingewiesen zu haben. 
Wir brauchten aber dieses Schema schon der Erörterung des »Ideal- 
typus« wegen. 

Im ganzen akzeptieren wir die hier dargestellte logische Theorie, 
weil wir der Ueberzeugung sind, daß sie den »idealen Typus« der 
uns vor allem interessierenden Kulturwissenschaft, der Wirtschafts- 
wissenschaft, in ihrer logischen Struktur richtig erkennt und diese 
letztere auf Prinzipien zurückführt, welche von allen bisher vorge- 
schlagenen, die logische Art der Nationalökonomie am (wenigstens) 
relativ widerspruchslosesten und durchgreifendsten erklären. Zu 
dem Begriff des »Idealtypus« dagegen finden wir es nötig, kritisch 
Stellung zu nehmen. Die Kritik wird sich innerhalb der durch das 
logische System Max Webers gegebenen Voraussetzungen und der von 
ihm akzeptierten Grundlagen der Rickertschen Methodologie be- 
wegen. Sie wird also, wie man sich auszudrücken pflegt, nur »imma- 
nente« Kritik sein. 

Es ist schon gesagt worden, daß nach Max Weber die hier vor 
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allem interessierende wirtschaftswissenschaftliche Erkenntnis sich 
dem in den vorhergehenden Kapiteln geschilderten Typus der Wissen- 
schaft fügt 33). »Die verständlich e Deutung der ökonomischen 
Erscheinungen ist Ziel der Nationalökonomie« 336). »Die Sozialwissen- 
schaft, die wir treiben wollen, ist eine Wirklichkeitswissen- 
schaft. Wir wollen die uns umgebende Wirklichkeit des Lebens, 
in welches wir hineingestellt sind, in ihrer Eigenart ver- 
stehen, den Zusammenhang und die Kulturbedeutung ihrer 
einzelnen Erscheinungen in ihrer heutigen Gestaltung einerseits, die 
Gründe ihres geschichtlichen So-und-nicht-anders-Gewordenseins 
anderseits« 337). »Sichere Zurechnung einzelner k on k re ter Kultur- 
vorgänge der historischen Wirklichkeit zu konkreten historisch 
gegebenen Ursachen« 338) ist nach Max Weber die der Nationalökonomie 
gestellte Aufgabe. Was hier die Worte »Kulturs, »verständlich« und 
»Zurechnung« bedeuten, wissen wir aus dem bisher Erörterten. Wir 
werden dagegen noch sehen und zwar in einer für unseren Zusammen- 
hang bedeutsamen Weise, daß die Begriffe des »Einzelnen« und des 
»Konkreten« bei Max Weber problematisch sind. 

Wir sehen, die Zweckerfüllung der Wirtschaftswissenschaft liegt 
nach Max Weber, ihrem Wesen als »Kulturwissenschaft« entsprechend, 
ın der Erkenntnis einmaliger kulturbedeutsamer als »historische In- 
dividuen« geformter Erscheinungen. In der Wirtschaftsgeschichte 
also findet die Nationalökonomie ihre Zweckerfüllung. Natürlich 
bedarf sie, dem Ausgeführten gemäß, wie alle kulturwissenschaftliche, 
d. h. individualisierende und »verstehende« Erkenntnis der »Theorie«, 
d. h. der Allgemeinbegriffe, und zwar der empirisch — allge- 
meinen, sowie der konstruktiv — allgemeinen Begriffe. Sie wird sie 
gelegentlich anderen Disziplinen entlehnen #°), sie wird aber auch 
selbst auf die Gewinnung »theoretischer« Erkenntnisse ausgehen. 
Trotzdem also nach Max Weber die Zweckerfüllung der Wirtschafts- 
wissenschaft in der Geschichte liegt, tut man Max Webzr unrecht, 
wenn man ihm eine »Geringschätzung« der Theorie schlechthin vor- 
wirft %0). Max Weber wendet sich nicht gegen die Theorie als solche, 
sondern gegen das mißverstandene Verhältnis der abstrakten Volks- 
wirtschaftslehre zu der Wirtschaftsgeschichte 3). Max Weber weist 


335) Diese Auffassung der Nationalökonomie, als einer, ihrem logischen 
Wesen nach, »kulturwissenschaftlichen« Erkenntnis im Sinne Rickerts, macht 
sich in extremster Form Kiichiro Soda zu eigen: Die logische Natur der Wirt- 
schaftsgesetze, 1911, S. 53 und 102; auch Stephinger: Zur Methode der Volks- 
wirtschaftslehre a.a. O. und Schultze-Gävernitz: Artikel EMIIELSCHEI WISSEN: 
schaft ?« in Festschr. f. Brentano, S. 420 ff. 

3) Max Weber, Roscher und Knies usw. II., S. 143, Anm. 2 zu S. 147. 

33) Max Weber, Objektivität usw., S. 46. 

338) Max Weber, a. a. O., S. 43. 

33) Max Weber, Objektivität usw., S. 43. 

30) Liefmann, Professor Alfred Ammon als Kritiker, Arch. f. Sozialw., 
Bd. 47, Heft 2, 1921. 

#1) Vgl. Max Weber, Objektivität usw., S. 64. 
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, »Nur-Theoretikers«, ab. Für Max Weber gibt es keine »Kluft« beider 
Betrachtungen, sie ist nach ihm bloß »scheinbars 3%). Beide sind 
sorganisch« notwendige Teile eines Ganzen. Ihre gegenseitige Bedeu- 
tung zu bestimmen, ist eben u. a. die Aufgabe der logischen Theorie 
der wirtschaftswissenschaftlichen Erkenntnis 343). 


Die wirtschaftswissenschaftliche Erkenntnis beschränkt sich in 
keiner Weise nur auf diejenigen Erscheinungen, welche vom Stand- 
punkt irgendeines »geforderten«, »gesetzten« Prinzips, einer »Norme« 
als srichtiges« wirtschaftliches Handeln anzusprechen wären. Würde 
sie sich darauf beschränken, so würde kaum ein empirisches Objekt für 
sie aufzufinden sein. Sie wäre dann eine normative Wissenschaft 
und würde dem Empirischen gegenüber nur den Maßstab des wirt- 
schaftlich »Richtigen« bedeuten. Später werden wir indessen sehen, 
daß ein abstraktes Schema des normativ »richtigen« Wirtschafts- 
handelns mit einem Schema kausaler Deutung inhaltlich zu- 
sammenfallen kann. Daß in diesem Punkt eines der schwierigsten 
erkenntnistheoretischen Probleme der wirtschaftlichen Erkenntnis 
liegt, ist klar. Es handelt sich um das logische Problem der sreinen 
Oekonomie «. 

Der sachliche Umkreis der »wirtschaftlichen« Erkenntnis ist bei 
Max Weber vielmehr sehr weit, aber nur relativ bestimmt ge- 
zogen, was m. E. auch ganz »richtig«, d. h. dem logischen Sinn der 
wirtschaftlichen Erkenntnis als »Kulturwissenschaft« adäquat, ist. 
Die Bestimmtheit des jeweiligen Forschungsobjekts ist in der 
"Wirtschaftswissenschaft durch die jeweilige »Wertbeziehung« ge- 
geben. Jener sachliche Umkreis der wirtschaftlichen Erkenntnis 
wird bei Max Weber folgendermaßen bestimmt. »Daß unsere phy- 
sische Existenz ebenso wie die Befriedigung unserer idealsten Be- 
dürfnisse überall auf die quantitative Begrenztheit und qualitative 
Unzulänglichkeit der dafür benötigten äußeren Mittel stößt, daß 
es zu ihrer Befriedigung der planvollen Vorsorge und der Arbeit, 
des Kampfes mit der Natur und der Vergesellschaftung mit Men- 
schen bedarf, das ist, möglichst unpräzis ausgedrückt, der grund- 
legende Tatbestand, an den sich alle jene Erscheinungen knüpfen, 
die wir in weitestem Sinne als ‚Sozialökonomische‘ bezeichnen« °®%), 
Die Auseinandersetzung mit diesem der weiteren Ausbildung fähigen 
materiellen Begriff des allgemeinsten »Objekts« der wirtschaft- 
lichen Erkenntnis kann hier, wo es auf rein logische Sachverhalte 
ankommt, unterlassen werden. Es sei nur darauf hingewiesen, 
den Standpunkt des »Nur-Historikers« ebenso scharf, wie den des 


Pd 
343) Vgl. a. e. a. O., S. 36 und 8ı. 


33) Vgl. a. e. a. O., S. 59. In ähnlicher Weise wie Max Weber bestimmt 
auch Sombart das gegenseitige Verhältnis von Theorie und Geschichte. Die 
abstrakte Theorie ist eine Hilfswissenschaft der Geschichte. Objekt und 
Grundbegriffe d. theor. Nationalökonomie, im Arch. 38, 1914, S. 660—666 f. 

34) Objektivität usw., S. 37. 
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daß auch diese Bestimmung der die Wirtschaftswissenschaft inter- 
essierenden Tatbestände noch zu eng gezogen ist. Auf dem Gedanken 
des »Ineinanderverflochtenseins« alles gesellschaftlichen Geschehens, 
des »Allzusammenhanges«, welchen Max Weber von der älteren histo- 
rischen Schule, besonders Knies, übernimmt, und welcher die eigent- 
lich »soziologische« Auffassung der Wirtschaft und Gesellschaft dar- 
stellt, fußend, zieht Max Weber in den Bereich der wirtschaftswissen- 
schäftlichen Betrachtung neben den im Sinne des obigen Zitats wirt- 
schaftlichen Erscheinungen auch die »wirtschaftlich relevanten« und 
die »wirtschaftlich bedingten« Erscheinungen mit herein. Die wirt- 
schaftlichen Erscheinungen bilden keinen für sich bestehenden, 
»isolierten Komplexs«, sondern stehen im lebendigen Ganzen der 
Gesamtentwickelung tief verwurzelt. Anderseits ist das gesellschaft- 
liche Kulturleben in allen seinen Sphären in irgendeinem Grade auch 
wirtschaftlich bedingt. So wird die »sökonomische« »Geschichtsinter- 
pretation« eine der vornehmsten Aufgaben der Sozialwissenschaft 3%). 
Sie liefert keine endgültige Erkenntnis der einseitigen und restlosen 
Bedingtheit alles Kulturlebens durch die Oekonomie, durch die »soziale 
Materie«, den »Unterbaue im Sinne von Marx und besonders der 
Marxisten (Engels, Kautsky). Sie ist nur eine sunter einem spezi- 
fischen Gesichtspunkte vorgenommene »Geschichtsinterpretation« und 
bietet ein »,Teilbild‘, eine Vorarbeit für die volle historische 
Kulturerkenntnis« %6), Wir sehen: aus einer metaphysischen Kon- 
struktion, einer hypostasierenden und verabsolutierenden Geschichts- 
philosophie wird hier die »materialistische Geschichtsauffassung« zu 
einem der gangbaren heuristischen Wege geläutert, und in dieser 
Bedeutung wird sie von Max Weber als der Leitfaden der wirt- 
schaftlichen Erkenntnis von den Kulturerscheinungen akzep- 
tiert. Hier liegt für Max Weber die wahre »Ueberwindung« der genialen 
aber übertriebenen Konstruktion des Marxismus, nicht aber darin, 
daß man, wie Stammler es getan hat, an die Stelle des alten »Götzen« 
einen neuen setzt und die »sabsolute« Materie durch die »absolute« 
Form, die ethische Norm ersetzt #7”).” Nach Max Weber ist die 
smaterialistische Geschichtsauffassung« der Ausfluß des »unausrott- 
baren« monistischen Zuges, »jedes gegen sich selbst unkritischen 
Erkennens«, sder gewaltigen Kulturbedeutung der modernen 
ökonomischen Umwälzungen« und des »Ressortpatriotismus« 348), wie 
er sich auch anderwärts, z. B. in der »Rassenbiologie« und in der da- 
rauf fußenden Geschichtsdeutung und »Soziologie« geltend macht P). 

38) Max Weber, Objektivität usw., S. 39. 

40) A, e. a. O. 

27) Vgl. R. Stammlers Ueberwindung usw., S. 98 a. a. O. 

348) Vgl. Objektivität usw., S. 42. 

39) M. E. ist indessen die smaterialiätische Geschichtsauffassung«, auch 
in der geläuterten Form eines der »Interpretation« dienenden heuristischen 
Mittels durch die spezifische Bewußtseinslage unserer Zeit bedingt, welche 
wiederum in der gewaltigen und immer anwachsenden Bedeutung der Öökono- 
mischen Seite unseres Lebens begründet ist, und welche man mit S. Bulgakow 
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Max Weber bricht entschieden mit allen smonistischen« Geschichts- 
theorien, mit allen Hypostasierungen abstrakter Begriffe uud Ver- 
absolutierungen einzelner Faktoren des sozialen Lebens. 

Es kann hier nicht weiter auf die allgemeine Bestimmung des 
Gegenstandes der »historischen Kulturerkenntnis von der Wirtschaft e 
und auch nicht auf die einzelnen in der Sozialwissenschaft möglichen 
Probleme eingegangen werden. Diese sind nicht von vornherein 
logisch bestimmbar, eine »Systematik« der kulturwissenschaftlichen 
Probleme ist unmöglich, wie schon im Kapitel 4 ausgeführt worden 
ist. Neue Wertgesichtspunkte, neue Erlebnisinhalte des Erkenntnis- 
subjekts, eine Wendung im historischen Schicksal der Menschheit, 
welche dann auch ein umgewandeltes Weltbild vor sich hat, neues 
Material erzeugen immer neue Fragen und neue Probleme schaffen 
neue »Kulturwissenschaften«. 

Hier interessiert der allgemeine logische Zusammenhang der 
kulturwissenschaftlichen Erkenntnis und im besonderen der Wirt- 
schaftswissenschaft als einer solchen. Dem in diesem Kapitel bisher 
Ausgeführten und dem aus Max Weber Angeführten gemäß, kann 
man den logischen Sinn der Wirtschaftswissenschaft als Kulturwissen- 
schaft folgendermaßen formulieren: die Wirtschaftswissenschaft ist 
diejenige der Kulturwissenschaften, welche einerseits die Kultur- 
bedeutung der wirtschaftlichen Erscheinungen im historischen 
Leben sozialer Gemeinschaften für ihre verschiedenen Kulturgebiete, 
anderseits umgekehrt die allseitige kausale Bedingtheit bedeutsamer 
Wirtschaftserscheinungen durch andere Sphären gesellschaftlichen 
Kulturlebens (Religion, Recht, Staat, Kunst, alle möglichen Formen 
der Vergesellschaftung und Vergemeinschaftung usw.) in »verständ- 
licher Weise« festzustellen sucht. Max Weber sagt: »Sie (sdie wissen- 








als »Oekonomismus« bezeichnen kann. Die s»sökonomische« Interpretation ist 
h e u t e ein besonders geeignetes Mittel, das soziale Geschehen und das mensch-, 
liche Verhalten überhaupt »verständlich zu machen«. Sie ist auch voll be- 
rechtigt, soweit sie nur diesen Zweck der »Verständlichmachung« verfolgt 
und nicht behauptet, die »prima causa« des sozialen Geschehens aufgedeckt 
zu haben. Da B wir aber heute, trotzdem der erkenntnistheoretisch geläuterte 
Standpunkt uns verbietet, an die »soziale Materie« als die prima causa zu 
sglauben« und trotzdem wir uns aus neuen sich regenden »Kulturidealen« da- 
gegen wehren, diese »prima causa« in der Oekonomie zu erblicken, immer 
noch zur ökonomischen Interpretatione neigen, ist eben der deutlichste. Aus- 
druck jenes »Oekonomismus« Man kann es wohl als zweifelhaft betrachten, 
daß die »ökonomische Interpretatione dem antiken Polismenschen, dem 
machtpolitisch orientierten Römer, oder dem Renaissancevollmenschen, oder 
dem, mit Bulgakow zu sprechen, »franziskanisch-buddhistischene Menschen 
das soziale Geschehen in derselben Weise wie uns verständlich machen könnte. 
Auch diese natürlich würden die objektiv gültige kausale Zurechnung: der 
sozialen Phänomene zu den wirtschaftlichen Erscheinungen zugeben müssen, 
soweit sie dieselbe innere Nötigung zur Bejahung der überindividuellen Wahr- 
heit haben, wie wir (vgl. Max Weber, Objektivität usw., S. 31), aber sinnerese 
Verstehen würde ihnen dadurch nur in geringer Weise vermittelt werdem 
können. 
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schaftliche Lehre von der Wirtschaft«) hat ...die Gesamtheit der 
gesellschaftlichen Erscheinungen auf die Art ihrer Mitbedingtheit 
durch ökonomische Ursachen zu untersuchen: durch ökonomische 
Geschichts- und Gesellschaftsdeutung. Und sie hat anderseits die 
Bedingtheit der Wirtschaftsvorgänge und Wirtschaftsformen durch 
die gesellschaftlichen Erscheinungen nach deren verschiedenen Arten 
und Entwicklungsstadien zu ermitteln: die Aufgabe der Geschichte 
und der Soziologie der Wirtschaft« 850), 

Wir wissen schon, daß die Wirtschaftswissenschaft trotz ihrer 
prinzipiell »historischen« Zielrichtung Allgemeinbegriffe verschiedener 
logischer Struktur braucht und immer verwendet 351). Wir haben 
uns nun hier mit derjenigen Art der Allgemeinbegriffe in der Kultur- 
wissenschaft zu beschäftigen, welche ihr nach Max Weber besonders 
adäquat erscheint: mit dem »Idealtypus«. 

Man könnte die Betrachtung des »Idealtypus« vielleicht an die 
logische Wandlung anschließen, welche, wie eben erwähnt, bei Max 
Weber der »historische Materialismus« durchgemacht hat. Denn Max 
Weber bezeichnet das heuristische Mittel von der logischen Art der 
smaterialistischen Geschichtskonstruktione, zum mindesten aber von 
der der Entwicklungskonstruktion des Kapitalismus, als »Idealtypus«. 
Wir tun dies deshalb nicht, weil wir durch die Einbeziehung des 
»Entwicklungsproblems« die uns bevorstehende Betrachtung nicht 
von vornherein noch mehr erschweren wollen. Neuerdings hat Alt- 
schul versucht, unter Verwendung der logischen Kategorien von 
Max Weber dem logischen Wesen der Marxistischen Konstruktionen 
näher zu kommen 32). Der Entwicklungsbegriff und die Frage, ob 
eine idealtypische Entwicklungs konstruktion überhaupt 
logisch und sachlich möglich ist, sollen hier unerörtert bleiben 33). 

Eine Art des »Idealtypus« und zwar einen Fall der srationalen« 
idealtypischen Konstruktion: die nationalökonomische mit dem homo 
oeconomicus und anderen »fiktiven« Voraussetzungen Operierende 
Theorie haben wir schon kurz gestreift (vgl. 3. Kapitel). Aber auch 
daran soll zunächst nicht angeknüpft werden. Die Betrachtung 
der nach Max Weber Spezialfälle des »Idealtypus« darbietenden 
Begriffsbildungen wollen wir erst später ins Auge fassen und dann 
auch fragen, ob diese »Spezialfälle«e wirklich unter ein und 
dieselbe logische Kategorie zu bringen möglich und richtig ist. 

Den Ausgangspunkt unserer Betrachtung soll die allgemeinste 








350) Der Sinn der Wertfreiheit usw. im Logos VII, S. 86. 

31) Darin hat Eulenburg unbedingt recht. Vgl. seine logischen Unter- 
suchungen im Arch. f. Sozialw., wo er die Notwendigkeit der »Theorie« 
für die Wirtschaftsgeschichte da:legt. Besonders S. 354, Arch. f. Sozialw. 
Bd. XXXV, 1912. Vgl. Max Weber, Objektivität usw., S. 53. 

32) Die logische Struktur des historischen Materialismus. Arch. f. 
Sozialw., Bd. XXXVII, 1913. 

33) M. E. kann von einer sidealtypischen« Entwicklung s konstruk- 
tion im eigentlichen Sinne des Wortes Entwicklung, wie er bei Rickert fest- 
gestellt wird (s. Grenzen, S. 436—480), nicht die Rede sein. z 
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“ »Funktion« des »Idealtypus« im System der kulturwissenschaftlichen 
Erkenntnis bilden. Es soll der wesentliche logische Sinn des »Ideal- 
typus«, d. h. das Verhältnis seiner Begriffsinhalte zu der hier auf 
das unter Kulturwertgesichtspunkten Bedeutsame sreduzierten« Wirk- 
lichkeit untersucht werden, und der Grund und der Sinn seiner beson- 
deren Rolle im System der historischen Kulturwissenschaft dargelegt 
werden. Wir fangen an mit der Darstellung des zweifellos richtigen 
Teiles der Max Weberschen Lehre von dem »Idealtypuse, um nachher 
zu den einzelnen Ausführungen kritisch Stellung zu nehmen, überall 
innerhalb der allgemeinen Voraussetzungen seiner logischen Theorie 
verbleibend: wir akzeptieren seine »kulturwissenschaftliche Logik«, 
das Prinzip der »teleologischen Dependenze, sowie das »Postulat der 
verständlichen Deutung«, als die »Momente«, welche den logischen 
Charakter der kulturwissenschaftlichen, im besonderen der wirtschafts- 
wissenschaftlichen Erkenntnis bestimmen. 

Alle Wissenschaft strebt, ihrem allgemeinsten Sinne nach, nach 
gedanklicher Beherrschung der intensiv und extensiv unendlichen 
Mannigfaltigkeit der empirisch gegebenen »Welt« (vgl. Rickert). 
Die Welt des Empirisch-Tatsächlichen wird mit den Mitteln der 
Wissenschaft in eine Welt gedanklicher Zusammenhänge umgeformt. 
Alle Wissenschaft ist eine Vereinfachung der Wirklichkeit. 
Sie ist eine »Auffassungsart« derselben (Rickert), wie es auch die 
Kunst ist. Wenn die Wissenschaft die Wirklichkeit als »Nature« sauf- 
faßt«, d. h. sie unter dem Gesichtspunkt des Allgemeinen und des 
Gesetzmäßigen betrachtet, so versucht sie, die unübersehbare Mannig- 
faltigkeit des Gegebenen dadurch in eine denkend zu beherrschende 
Ordnung zu bringen, daß sie jene Mannigfaltigkeit auf die gemein- 
samen Merkmale hin, welche die einzelnen Erscheinungen aufweisen, 
prüft, diese letzteren in Gattungsbegriffen zusammenfaßt und die auf 
diese Art gewonnenen allgemeinen Formen und Relationen der Er- 
scheinungen auf immer allgemeinere Gesetze, d. h. immer umfassendere 
und ausnahmslosere Verknüpfungsregeln der Sukzession oder Koin- 
zidenz der Erscheinungen mit immer weiterem Geltungsbereich zu 
reduzieren sucht. Das Ideal dieses sreinen Typus« der Naturwissen- 
schaft wäre eine »Weltformele. Das ist die »Methode«, nach der die 
Naturwissenschaft die unendliche Mannigfaltigkeit des Empirischen 
ordnend zu beherrschen strebt. 

Wie die Naturwissenschaft, ist auch die Kulturwissenschaft eine 
»Auffassung« des Wirklichen. In welchem spezifischen Sinne, hat 
das 4. Kapitel zu zeigen versucht. Auch diese »Auffassunge stellt eine 
»Vereinfachung« der Wirklichkeit dar. Diese »Vereinfachungt erreicht 
die Kulturwissenschaft aber auf eine ganz andere Art, als das die Natur- 
erkenntnis tut. Ihre »Auffassung«e der Wirklichkeit ergreift nur die- 
jenigen Bestandteile derselben, welche mit Rücksicht auf unsere »Wert- 
ideen«in ihrer Individualität bedeutsam, wesentlich sind. Die »Kultur- 
wirklichkeit« beruht auf der »Analyse« der Wirklichkeit auf diejenigen 
»Elemente« hin, welche Gegenstand einer im Sinne unserer Wert- 
ideen sinnvollen (negativen oder positiven) Stellungnahme (Wertung) 
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sein können, ünd ihrer »Synthese« zu shistorischen Individuen«. 
Die als Kultur aufgefaßte Wirklichkeit ist logisch betrachtet die 
Gesamtheit dieser »historischen Individuen«e Nun ist aber auch 
diese mit Rücksicht auf die Wertideen bedeutsame Wirklichkeit, 
die teleologisch »reduzierte« Wirklichkeit, noch unübersehbar mannig- 
faltig. Also auch der »Kulturwirklichkeit« gegenüber besteht das 


Bedürfnis und die Aufgabe ihrer sordnenden Ueberwindung« Der’ 


allgemeinste logische Sinn des »Idealtypus« besteht eben darin, daß 
er diese Aufgabe erfüllt. Aus den allgemeinen die Kulturwissenschaft 
leitenden Prinzipien und aus der hier dem »Idealtypus« gestellten 
Aufgabe lassen sich, in gewissem Sinne schon »a priori«, einige negative 
und positive Bestimmungen der logischen Natur des sIdealtypus« ab- 
leiten. Dem logischen Sinn der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis 
gemäß, sollen die sidealtypischen«, die »denkende Ordnung« der 
Kulturerscheinungen anstrebenden Begriffe solcherart sein, daß sie 
der Erfassung der individuellen Eigenart der historischen Individuen 
als Mittel dienen können. Wird hier auf diese Weise dem »Idealtypus« 
vielleicht eine Aufgabe gestellt, die unlösbar ist ? ein Allgemeinbegriff 
sein und zugleich der individuellen Eigenart der Erscheinungen gerecht 


» p? 
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werden? Dieser Widerspruch ist indessen nur scheinbar, und es liegt : 


vielmehr gerade hierin der tiefste Sinn der logischen Konstruktion 
von Max Weber. Die spezifische für die Kulturwissenschaft bestehende 
und hier formulierte Aufgabe bringt es mit sich, daß sie — neben 
anderen Begriffsformen: dem »Individualbegriff« im Sinne Rickerts, 
welcher die Eigenart eines bestimmten historischen Indivi- 
duums« festhält, dem Gattungsbegriff, welcher mit Ausnahme eines 
noch zu erörternden »Grenzfallse provisorische klassifikatorische 
Dienste leistet, den »empirischen Gesetzen« und »Regeln adäquater 
Verursachunge — auch (also nicht ausschließlich) den »Idealtypus« 
verwenden muß 354). 

‚Wie erreicht nun der »Idealtypus« jenes ihm gesteckte Ziel, wie 


erfüllt er seine ordnende »Funktion«? In die unübersehbare, in ihrer : 
ganzen Fülle begrifflich weder festhaltbare noch mitteilbare Mannig- ; 


faltigkeit auch der kulturwissenschaftlichen Wirklichkeit sin ihrem 
stetigen Fluß gleitender Uebergängee ssetzt« die 
wissenschaftliche Bearbeitung jener Mannigfaltigkeit »feste Punkte«, 
d. h. gedankliche »künstliche Gebilde«e mit eindeutigem In- 
halt. Diese »künstlichen Gebilde« sind eben »Idealtypen«. 

Das logische Problem des »Idealtypus« in seiner allgemeinsten 
Bedeutung spezifiziert sich zu der Frage: wie verhält sich nun der 
begriffliche Inhalt jenes »künstlichen Gebildes« zu jenem »stetigen 


Fluß gleitender Uebergänge« der historischen Wirklichkeit? Zu- ; 


nächst müssen wir, wenn wir einen eindeutigen logischen Sinn mit 
dem Wort »Idealtypus« verbinden wollen, folgendes festhalten: der 
sldealtypus« richtet sich nicht auf das »Ganze« des Inhalts eines oder 


351) Vgl. Max Weber, Roscher und Knies usw. III., S. 87, 88 und zu dem 
sonst bereits über den »Idealtypus« Gesagten, Objektivität usw. im beson- 
deren S. 86. 
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mehrerer shistorischen Individuen«. Bei den »gleitenden Uebergängen«, 
auf die er sich nach Max Weber bezieht und die er zu süberwinden« 
strebt, handelt essich vielmehrumeinzelne Sachverhalte, einzelne 
Bestandteile, einzelne »Seitene an den »historischen Individuene, für 
deren kulturelle Eigenart jene einzelnen Sachverhalte usw. in ihrer 
jeweiligen konkreten Gestalt bedeutsam sind. Der »Idealtypuse ver- 
folgt nicht die Tendenz, die »historischen Individuen« als solche, die 
historischen »Ganzen« (mit Troeltsch zu sprechen) mit ihrem jeweils 
sehr mannigfaltigen und eigenartigen Inhalt zu süberwinden«. Er 
bezieht sich auf einzelne verschiedenen shistorischen Individuen« in 
verschiedenen Graden der »Ausprägung« eigentümliche 
Sachverhalte und er will die »gleitenden Unterschiede« dieser letzteren 
auf einen eindeutigen Ausdruck bringen. Oder smeinen« etwa solche 
Begriffe, wie »Staat« 355), »Anstalt«, »Kirche«, »Sekte« 35%), »Natural- 
wirtschaft« 357), wie sie Max Weber in »Wirtschaft und Gesellschafte 
(Grundriß der Sozialökonomik, III. Abt., r. Teil) aufstellt und als 
s»Idealtypen« bezeichnet, irgendein bestimmtes histo- 
risches Ganze? %8). Ganz gewiß nicht, und gerade deshalb 
sind sie in dem hier zunächst festzustellenden Sinne »Idealtypen«. 
Wir werden indessen später noch sehen, daß Max Weber merkwür- 
digerweise auch da von »Idealtypen« spricht, wo es sich um Begriffe 
handelt, welche sich offenbar auf ein bestimmtes historisches »Ganze«, 
auf einen unter bestimmten Wertgesichtspunkten zu einer »Einheits 
zusammengefaßten Komplex von Erscheinungen, auf ein »historisches 
Individuum« richten (z. B. Urchristentum, mittelalterliche Stadt- 
wirtschaft usw. 39), Zunächst wollen wir aber von dieser Max Weber- 
schen Terminologie und von der sich darunter verbergenden, m.E. 
nicht aufrechtzuerhaltenden, Ansicht von Max Weber absehen. Wir 
wollen einen eindeutigen logischen Sinn des »Idealtypuse gewinnen, 
und erst dann fragen, wie es sich nun mit denjenigen Beispielen von 
Max Weber verhält, welche sich m. E. dem eindeutigen Bun des 
»Idealtypus« nicht fügen. 

Die weitere negative Bestimmung des sIdealtypus« kann man 1 S0 
formulieren: seine Aufgabe kann nicht darin bestehen, alle einzelnen, 
zueinander im Verhältnis »gleitender Uebergänge« stehenden, indi- 
viduellen Gsstaltungen wiederzugeben, denn dann würde kein all- 
gemziner idealtypischer Begriff, sondern eine Reihe von »Individual- 
begriffen herauskommen, welche bedeutsame Teile verschiedener 
historischer »Ganzen«e zum Ausdruck bringen würden. Die Mannig- 
faltigkeit der Wirklichkeit bliebe dabei sunüberwunden«, und eine 
solche Leistung würde dem Wesen des »Idealtypus« als Allgemein- 
begriff widersprechen. Der »Idealtypus« ist also kein Abbild einer 


355) Max Weber, Objektivität usw., S. 74. 

356) Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, S. 23 ff., S. 28 im Grund- 
riß d. Sozialökonomik, Abt. III, r. Teil und Objektivität usw., S. 68. 

357) A. e. a. O. 

356) Auf dieses Beispiel werden wir noch zurückkommen. 

35%) Max Weber, Objektivität usw., S. 65 ff., 70 ff. 
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bestimmten Wirklichkeit %°), auch nicht der »teleologisch geformten« 
Wirklichkeit. Er ist kein absolut — historischer Begriff im Rickert- 
schen Sinne. | 
Die Aufgabe des »Idealtypus« kann auch nicht darin bestehen, 
die »gleitenden Uebergänge« der Erscheinungefi auf ein Gleich- 
maß, auf einen »Durchschnittstypus« zu bringen, denn auf diese 
Weise wäre zwar die Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit im Allgemein- 
begriff süberwundene, dieser Allgemeinbegriff würde aber der zweiten 
an den »Idealtypus« gestellten Forderung, der Erkenntnis der indivi- 
duellen Eigenart der Erscheinungen zu dienen, nicht gerecht werden 
können. Der »Idealtypus« ist auch kein Gattungsbegriff 381), denn 
er geht nicht auf die einer Gruppe von Erscheinungen gleichmäßig 
gemeinsamen Merkmale, sondern auf Sachverhalte, welche verschie- 
denen Erscheinungen in verschiedenen Graden der »Ausprägungs 
eigentümlich sind. 

Welches ist denn das Verhältnis des idealtypischen Begriffs- 
inhalts zu den gleitenden Uebergängen der empirischen Sachverhalte ? 
Den einzelnen empirischen Sachverhalten, die im Verhältnis gleitender 
Uebergänge zueinander stehen, gegenüber, bedeutet der »Idealtypus« 
dieschärfste gedanklich mögliche Ausprägung. 
Das Verhältnis seines Inhaltes zu den empirischen Gegebenheiten 
der Einzelerscheinungen ist das des höchsten denkbaren »Grades« 
zu einer »Stufenleiter«e sich »abschwächender Grades. Den in der 
Empirie sich mehr oder minder »durchsetzenden«e Sachverhalten 
gegenüber stellt der »Idealtypus« die gedankliche »Vollendung« dar. 
Dem Wesen der historischen Kulturwissenschaft gemäß, wird es sich 
dabei um gedankliche Konstruktionen menschlichen »sinnhaftense, »ver- 
ständlichen« Verhaltens handeln. Die idealtypischen Konstruktionen 
sind Konstruktionen möglichen »Sinnes«des menschlichen Verhaltens®®2). 

Typus ist der »Idealtypus«, weil es sich bei ihm um gedankliche 
Formulierung von Sachverhalten handelt, die zwar in verschiedenen 
Graden, aber doch für die Eigenart vieler Kulturerscheinungen 
bedeutsam sind. »Ideal« ist das in Frage stehende Gedankengebilde, 
weil es eben nur in der »denkenden Phantasie« existiert, und weil es 
den höchsten gedanklich möglichen Grad der empirischen 
Sachverhalte ausdrückt. »Gedanklich möglicher« Grad bedeutet in 
diesem Zusammenhange bei Max Weber, daß auch die »idealtypische«s 
Konstruktion, wenn sie die Wirklichkeit in objektiv gültiger 
Weise ordnen will, trotz ihres sidealen« Charakters, an den Kategorien 
der sobjektiven Möglichkeit« und »der adäquaten Verursachungs 
orientiert sein muß 383), soweit es sich bei ihr um die Herstellung ideal- 
typischer Zusammenhänge handelt 384). 


360) Max Weber, Objektivität usw., S. 67. 

361) A, e. a. O. f 

92) Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, im Grundriß d. Sozial- 
ökonomik, Abt. I, r. Teil, S. ro, rr. 

363) Max Weber, Objektivität usw., S. 66, 68. 

3%) Roscher und Knies usw. III., S. ọr. Die Konstruktion des »Ideal- 
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Nach allem bisher Gesagten können wir mit Max Weber die Ideal- 
typen als gedankliche »Steigerungen« ?%) wirklicher Situationen be- 
zeichnen. Wenn auch der »Idealtypus« für eine Reihe von Erschei- 
nungen gilt, so ist er anderseits immer darauf gerichtet, diejenigen 
Bestandteile derselben zum möglichst eindeutigen und 








typus« stützt sich nach Max Weber auf das vorhergehende nomologische 
Wissen, ebenso wie jede für die Erklärung eines Einzelfalles ad hoc konstruierte 
»Hypothese«e (im Sinne eines »Deutungsschemas«) es tut. Wir wollen hier 
nicht auf die interessante und schwierige Frage eingehen, in welcher Weise 
unsere Fähigkeit des snacherlebenden Verstehens« der sozialen Wirklichkeit 
und die Möglichkeit, die die reinsten Ausprägungen eines typischen » Sinnes« 
sozialen Verhaltens und seiner Zusammenhänge zu konstruieren, zusammen- 
hängen. M. E. ist diese Möglichkeit an jene Fähigkeit in einem viel ausschlag- 
gebenderen Maße gebunden, als es nach Max Weber erscheint, bei dem auch 
hier die obigen, die sobjektive Gültigkeite gewährleistenden »Kategorien« 
die Hauptrolle spielen. Jedenfalls stehen wir hier vor einem neuen Problem: 
operiert. der »Idealtypus« mit sunwirklichen«, sübersteigertene Sachverhalten, 
so kann seine Konstruktion nicht an jenen Kategorien orientiert sein, denn 
die Anwendung derselben ist auf »Erfahrungsregeln« (sempirischen Gesetzen«) 
basiert, von sunwirklichene Dingen kann es aber keine Erfahrungsre 
g eln geben. Finden jeneKategorien anderseits wirklich Anwendung, so müssen 
wir annehmen, daß der »Idealtypus« die empirischen Sachverhalte nicht bis zur 
»Unwirklichkeit« steigert. Tut er das, und ist die Konstruktion doch voll- 
ziehbar, so muß dafür ein besonderer Grund gesucht werden. Es fragt sich nut, 
ob diese Möglichkeit vielleicht darin begründet liegt, daß wir es hier mit 
snacherlebbareme«e Geschehen zu tun haben ? Macht sich nicht überraschender- 
weise die »Qualität« des Erkenntnis s to f f e s wieder geltend ? Diese Frage 
ist im Rahmen dieser Arbeit nicht zu lösen, die obige Alternative macht auch 
nicht den Anspruch, eine Lösung derselben oder richtiger einen Weg zu einer 
solchen darzustellen. Wir wollten nur die Problematik, die hier steckt, an- 
deuten. Es soll hier scharf hervorgehoben werden, daß diese Arbeit sich 
immer nur auf rein Logisch.e Sachverhalte beschränkt, während. das an- 
gedeutete Problem nur auf dem Gebiet der eigentlichen Erkenntnis- 
theorie lösbar ist. Die letzten erkenntnistheoretischen Grundlagen der 
logischen Lehre von Max Weber aufzudecken, hat diese Arbeit nicht unter- 
nommen. Sie wären wohl bei Kant zu suchen, und zur Lösung des hier ange- 
deuteten Problems wären dementsprechend die Kantschen Kategorien »Wirk- 
lichkeit« und »Möglichkeit« heranzuziehen. Hier ist einer der vielen Punkte, 
an welchen die Logik auf erkenntnistheoretische Probleme stößt. Es sollte hier 
eben nur darauf hingewiesen werden. Wie auch die erkenntnistheoretische 
Lösung des Problems: — wie ist die Konstruktion der über alle Erfahrung 
hinausgehenden Zusammenhänge in der empirischen Wissenschaft und für 
ihre Zwecke möglich? — ausfallen mag, die logischen Sachverhalte, 
die hier allein interessieren, das Verhältnis der Begriffsinhalte einer 
bestimmten Art der Begriffsbildung (»Idealtypus«) zu der begriffenen Wirk- 
lichkeit ist und bleibt in der gegebenen, tatsächlich betriebenen Wissen- 
schaft so, wie es im Text angegeben ist. Aus dem weiteren werden wir es 
noch deutlich sehen. Zum mindesten aber hoffen wir die Deutung, welche 
Max Weber jenem logischen Verhältnis gegeben hat, richtig dargestellt zu 
haben. l 

36) Grenznutzlehre und das psycho-physische Grundgesetz, S. 536, 
Objektivität usw., S. 64. 
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scharfen Ausdruck zu bringen, auf welchen eben unter 
anderem ihre Kulturbedeutung beruht, und welche für ihre indivi- 
duelle Eigenart charakteristisch sind. Wenn der »Idealtypus« einer- 
seits noch »wirklichkeitsferner« als der Gattungsbegriff ist, welcher 
doch die einer Gruppe von Erscheinungen wirklich gemeinsamen 
Merkmale zusammenfaßt, so ist er doch anderseits vom Gesichts- 
punkt der individuellen Eigenart der Erscheinungen gesehen, lebens- 
voller. Er bedeutet diesen gegenüber in einem gewissen Sinne eine 
»gesteigerte«, eine sübertriebene«, auf die Spitze getriebene, »stili- 
sierte« Wirklichkeit: den höchsten Ausdruck derjenigen empirischen 
Sachverhalte, welche in verschiedenen Graden der Annäherung an 
das »Ideal« die »individuelle Eigenart« bestimmter Kulturerschei- 
nungen (»historischer Individuen«) und den Grund und den Sinn ihrer 
Bedeutung mitbestimmen. 

Während der Gattungsbegriff, seiner logischen Grundidee nach, 
mit Rücksicht auf das einer Gruppe von Einzelerscheinungen gleich- 
mäßıg Anhaftende gebildet wird, ist der Idealtypus bestrebt, die 
für verschiedene historische Erscheinungen in verschiedenem 
Maße charakteristischen Momente zu einem solchen gedanklichen 
Ausdruck zu bringen, daß durch den Vergleich mit diesem gedank- 
lichen Ausdruck das jeweilige Maß der empirischen Ausgestaltung 
jener Momente und hiermit ihr jeweiliger Sinn und ihre Bedeutung 
für die Eigenart der in Frage stehenden historischen Erscheinung 
möglichst anschaulich hervortritt. Wie wir gesehen haben, wird jener 
gedankliche Ausdruck dadurch gewonnen, daß der »Idealtypus« die 
empirisch gegebenen Sachverhalte über alle in der Realität vorhan- 
denen Grade hinaus ssteigert«e. Der Sinn des »Idealtypus« besteht 
nicht darin, unter generelle Begriffe einzelne empirisch-historische 
Gestaltungen des Kulturlebens zu subsumieren, sondern im Gegen- 
teil darin, die für ihre kulturelle Eigenart bedeutsamen Bestandteile 
an ihm zu »messen« und zu veranschaulichen. Bildlich gesprochen, 
bildet der »Idealtypus« eine »Idee«, eine vollkommene Verkörperung 
eines kulturbedeutsamen Sachverhaltes, welcher die einzelnen empiri- 
schen Erscheinungen mit verschieden starker »Energie« »zustreben«. 

Um die negative Bestimmung des Idealtypus zu vervollständigen 
sei hier nochmals betont, daß das letztere eben nur »bildlich« gemeint 
war: es handelt sich bei dem »Idealtypus« keinesfalls um irgendeine 
»hinter« den Erscheinungen wirkende metaphysische Entität oder um 
teleologisch — immanente Kausalität (Zweckursache) ; der Idealtypus 
formuliert keinesfalls eine sich im historischen Geschehen »objekti- 
vierende« »Idee« im Rankeschen 3%) oder Humboldtschen 3#) Sinne. 
Gegen eine derartige Auffassung des »Idealtypus« verwahrt sich Max 
Weber auf das entschiedenste, und nach allem Ausgeführten hat sein 
Idealtypus auch in der Tat nichts damit zu tun. Nicht minder 


366) Ueber den Sinn der »göttlichen Idee« bei Ranke, vgl. Ritter, Die 
Entwickl. d. Gesch.-Wiss., München und Berlin, Oldenburg, 1919, S. 365 ff. 

37) Vgl. Wilh. v. Humboldt, Ueber die Aufgabe des Geschichtsschreibers, 
ausgew. Schriften, bei Borngräber Berlin, S. 19 ff., bes. 36 ff. i 
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scharf als den Objektivismus und den Intuitivismus hat Max Weber 
auch alle Metaphysik in der Logik der historischen Kulturwissen- 
schaft bekämpft. 

‘ Trotzdem kann man den — formal logischen Sinn des »Idealtypus« 
vielleicht dadurch zum Ausdruck bringen, daß man sagt: der »Ideal- 
typus« verhält sich zu den Einzelgestaltungen, die er scharakteri- 
sieren« soll, so, als ob er die »Idees wäre, welche sich in jenen empi- 
rischen Einzelgestaltungen mit verschiedener Vollkommenheit »ver- 
wirklicht«, smanifestierte. Man soll aber nicht vergessen, daß es sich 
hierbei nur um ein metaphysisches Gleichnis handelt, das der Er- 
läuterung rein logischer Sachverhalte dienen soll. 

Unser bisheriges Ergebnis ist: negativ: der »Idealtypus« erfaßt 
weder ein »historisches Individuume oder seine konkreten Teile, noch 
die verschiedenen historischen Individuen« oder ihren Teilen gattungs- 
mäßig zukommenden Merkmale; weder erschließt er die seigentliche«, 
shinter der Flucht der Erscheinungen« wirkende »Idee«, noch endlich 
(wir fügen hier noch eine bisher nicht hervorgehobene negative Be- 
stimmung hinzu) stellt er ein »Idealbild« im Sinne eines geltenden, 
sein-sollenden oder anzustrebenden »Idealzustandes« dar. Täte er 
das, so würde er die Grenzen derempirischen Erkenntnis über- 
schreiten. Max Weber kommt es aber nur auf die logische Struktur 
der empirischen Erkenntnis an 2). 

Mit dem Begriff des »Idealtypus« hat Max Weber zuerst klar und 
deutlich eine spezifische Form der Bsgriffsbildung erkannt. Der 
»Idealtypus« ist eine logische Entdeckung. Keine »Erfindunge. Max 
Weber wollte der Wissenschaft in keiner Weise etwas anempfehlen, 
was sie noch nicht getan hätte. Er wollte einen schon vorhandenen, 
weil im Wesen der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis liegenden, 
logischen Sachverhalt klären. Wie wir noch sehen werden, hat 
aber Max Weber die Bedeutung seiner »Entdeckung«, wie so viele 
»Entdecker«, überschätzt. Wollte man das Verhältnis des Idealtypus 
zu den einzelnen von ihm »begriffenen« Erscheinungen graphisch dar- 
stellen, so ist es bezeichnend, daß die in der alten Logik für derartige 
Demonstrationen üblichen Figuren (Kreise) allein sich als ungenügend 
erweisen würden. Wollte man die logische Bedeutung des »Ideal- 
typus« graphisch demonstrieren, so müßte man etwa so verfahren: 
zwei übereinanderliegende Flächen müssen die zwei verschiedenen 
Ebenen, die der empirischen Wirklichkeit und die des Gedankens, 
darstellen. Kleine auf der unteren Ebene zerstreute Kreise würden 
die sich zeitlich und räumlich immer wandelnde Mannigfaltigkeit der 
empirischen Gestaltungen andeuten. Der feste unveränderliche Kreis 


ses) Es ist vielleicht nicht überflüssig, auch diese letztere negative Be- 
stimmung hervorzuheben, um so mehr, als das Wort »Idealtypus« bereits in 
dem normativen Sinne von Jellinek gebraucht worden ist (Allgemeine Staats- 
lehre, S. 294 z. B.). Jellinek bezeichnet den platonischen »Staat« als einen 
s»Idealtypuss und meint damit, er stelle nach der Idee seines Schöpfers einen 
idealen, vollkommenen und als ethischer Maßstab dienenden staatlichen 
Normzustand dar. 
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auf der Ebene des Gedankens würde den Idealtypus repräsentieren. 
Die Linien, welche den festen Punkt mit den in Bewegung befind- 
lichen Punkten auf der unteren Ebene verbinden, würden den je- 
weiligen Grad der Annäherung der empirischen Erscheinungen an 
den Idealtypus und den zeitlichen und räumlichen Wandel des Grades 
zum Ausdruck bringen. 

Die positive Bestimmung des Idealtypus lautet folgendermaßen: 
Er ist gesteigerte« Wirklichkeit, d. h. er bringt die höchste 
gedanklich mögliche Ausprägung derjenigen Seiten und Bestand- 
teile der historischen Wirklichkeit zum Ausdruck, welche für die 
individuelle Eigenart der Kulturerscheinungen bedeutsam sind. Er 
überwindet die unendliche Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit durch 
eine endliche Zahl gedanklicher Gebilde mit eindeutigem, mit- 
teilbarem Inhalt; dabei bringt er aber jene Mannigfaltigkeit auf . 
einen solchen Ausdruck, daß die jeweils interessierende individuelle 
Ausprägung in ihrer Eigenart durch den Vergleich mit ihm beson- 
ders deutlich erkannt werden kann. Als einen markanten Fall der 
idealtypischen Begriffsbildung kann man die Bücherschen »gewerb- 
lichen Betriebsformen« anführen. Sie meinen ganz gewiß kein be- 
stimmtes »historisches Individuums, keine bestimmte historische 
Erscheinung; sie formulieren auch nicht die tatsächlichen mehreren 
Erscheinungen als ihre gattungsmäßigen Merkmale einfach »abge- 
guckten« Sachverhalte. Sie »erschöpfen« nicht die Mannigfaltigkeit 
der Wirklichkeit, sie »überwinden« sie in denkend ordnender Weise. 
Sie entnehmen den empirischen Gestaltungen der Organisations- 
formen der Produktion bestimmte an ihnen in sehr verschiedenen 
Graden der Ausprägung und in sehr verschiedenen Kombinationen 
mit anderen Momenten anzutreffenden Sachverhalte und bringen sie 
zum reinsten, eindeutigsten Ausdruck. Die ganze Fülle einer den 
Historiker interessierenden Erscheinung wird keiner der Bücherschen 
Typen für sich allein genommen »überdecken« 389) ; höchstens in ganz 
seltenen Fällen. Auch die einzelnen an einer empirischen Erscheinung 
wichtigen Sachverhalte werden dem »idealen« Inhalt der Bücherschen 
Begriffsbildungen kaum voll entsprechen. Aber gerade wegen 
ihres abstrakten u n d »gesteigerten« Charakters werden jene Begriffs- 
bildungen bei der Erkenntnis der individuellen Eigenart verschie- 
denster empirischen Erscheinungen die wertvollsten Dienste 
leisten. 

Wenn Sombart die »idealtypische« Natur der Bücherschen Be- 
griffe erkannt hätte, so hätte er vielleicht nicht nur auf seine Kritik, 
sondern auch darauf verzichtet, an die Stelle der Bücherschen neue, 
die Wirklichkeit besser erfassenden, »Typens zu setzen. Ueber den 
Wert der »sidealtypischen« Begriffsbildung entscheidet ihre Zweck- 
mäßigkeit, d. h. der Dienst, welchen sie bei der Erkenntnis einer 
historischen Raalität in ihrer individuellen Eigenart leistet, und die 

360) So wird z. B. die Offenbacher Lederindustrie in bezug auf ihre Be- 
triebsform teils als »Fabriks teils als »Hausindustrie« zu charakterisieren sein. 
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Bücherschen Begriffe haben sich in Sombarts eigener historischer 
Arbeit aufs glänzendste bewährt: liest man den Abschnitt im smoder- 
nen Kapitalismus«, in welchem Sombart die in Deutschland um 1848 
vorkommenden Betriebsformen zu charakterisieren unternimmt, weil 
sie ihn unter dem Gesichtspunkt der Entwicklungsgeschichte des 
»Kapitalismus« interessieren, so konstatiert man, daß die individuelle 
Eigenart der Betriebsformen jener Zeit in ihren komplizierten und 
bunten Kombinationen zum großen Teil mit Bücherschen Begriffen 
und weniger mit seinen eigenen »Typen« bewältigt wird. (Vgl. Som- 
bart, Der moderne Kapitalismus, S. 486—516.) 

»Kapitalistische« Wirtschaft in dem Sinne eines lediglich an 
rationaler Kapitalverwertung orientierten und durch schrankenloses 
Erwerbsstreben einzig und allein bestimmten Wirtschaftens, hat es 
niemals und nirgendwo gegeben; weder einzelne Wirtschaftssubjekte, 
noch größere Kreise von solchen, noch das Wirtschaftsleben irgend- 
eines Landes, eines Volkes, einer Zeit sind jemals n u r »kapitalistisch« 
im obigen Sinne des Wortes bestimmt gewesen. Ebensowenig hat es 
eine absolut »traditionalistische« Wirtschaft gegeben, in dem Sinne, 
daß die wirtschaftlichen Handlungen nur an der »Tradition« orientiert 
gewesen wären. Es gab aber und es gibt noch solche Bestandteile 
an der Kultureigenart der individuellen Kulturerscheinungen, welche 
durch jene Begriffe veranschaulicht werden können. 

Es hat in der historischen Realität niemals und nirgends abso- 
luten »Protektionismus« oder »Liberalismus« gegeben. Das historische 
Leben der Völker, der Staaten, der Städte, verschiedenster Zeiten 
weist aber Situationen auf, welche in ihrer individuellen Eigenart an 
jenen Gedankengebilden durch Vergleich mit ihnen gemessen und so 
zur deutlichen Erkenntnis gebracht werden können. 

Auch eine rein scharismatische« Herrschaft hat niemals existiert. 
Eine ganz große Reihe aber historisch bedeutsamer .individueller 
Herrschafts- und Führungsverhältnisse ist in der spezifischen Art 
ihrer Gestaltung und Bedeutung durch die Feststellung der Annähe- 
rung an den gedanklichen Inhalt des reinen »Charisma« darstellbar 
und erklärbar. Wenn Jesus, Mohammed, Cäsar, Cromwell, Napoleon, 
Loyd George und Lenin alle als scharismatische« Herrscher bezeichnet 
werden und zur Teilcharakterisierung und zur teilweisen Erklärung 
ihrer sozialen Herrschaftsbeziehungen bezeichnet werden dürfen, so 
bedeutet das natürlich in keiner Weise, daß alle diese so verschiedenen 
historischen Persönlichkeiten und die sich an sie anschließenden 
Kultursituationen einem Begriff subsumiert werden, und 
daß in dieser Subsumtion der Erkenntniszweck erreicht sei 37°). Ganz 


370) So scheint Kurt Singer die Lehre von Max Weber zu deuten und 
knüpft daran seine m. E. verfehlte Kritik (Kurt Singer, Krisis der Soziologie, 
im Weltwirtsch. Arch., Bd. 16, Heft 2, 1920, S. 257). Unter rein logischen 
Gesichtspunkten ist Max Weber indessen an dieser Stelle unverwundbar. 
Was Kurt Singer über die Gefahr der willkürlichen »Rationalisierung«e der 
Wirklichkeit infolge der Anwendung der Max Weberschen rationalen Kon- 
struktionen, von welchen noch die Rede sein wird, sagt, ist natürlich nicht 
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im Gegenteil: nicht das Wissen um die gattungsmäßige Gleichheit 
jener historischen Erscheinungen wird mit dem Idealtypus scharis-: 
matischer Herrschaft« angestrebt, sondern die Erkenntnis ihrer in- 
dividuellen Eigenart, welche u. a. auch durch einen jeweils ver- 
‘schiedenen Grad des »Charisma« in ihrer Bedeutung mitbestimmt wird. 

Ebensowenig, wie es reines »Charismae, nur »kapitalistisch« oder 
nur »traditionalistisch« orientierte Wirtschaft oder schlechthin slibe- 
ralistischee oder schlechthin »protektionistische« Wirtschaftspolitik 
gegeben hat, hat wohl eine reine »Vergesellschaftung« oder »Ver- 
gemeinschaftung« 37!) existiert. Auch den gedanklichen Inhalt “des 
#Idealtypus« »Naturalwirtschaft«e hat die Realität kaum jemals ver- 
wirklicht. Gewiß kann auch der Begriff »Stadtwirtschaft« ein »ideal- 
typischer« sein, und dann ist er ebenso unwirklich wie die anderen 
»Idealtypen«, und zwar ist er »Idealtypus« dann, wenn er einen nie- 
mals in voller Reinheit anzutreffenden »idealen« Zustand meint, daß 
eine Stadt mit dem umliegenden ländlichen Bezirk eine vollkommen 
autarke, durch den Austausch gewerblicher gegen ländliche Erzeug- 
nisse ihre gesamten Bedürfnisse deckende, nach außen abgeschlossene 
Wirtschaftseinheit bildet. Diesen Begriff der Stadtwirtschaft ver- 
wendet auch Max Weber 373); d i e s e n Begriffnenntermit Recht 
übertragbar; dieser Begriff ist nur ein Erkenntnis m it tel, das 
bei der Darstellung und Erklärung bestimmter Bestandteile der in- 
dividuellen Eigenart der antiken Polis und der mittelalterlichen 
Stadt oder eines zeitlich oder räumlich abgegrenzten Abschnittes 
ihrer Geschichte gleichermaßen verwendet werden kann. 

Absolut eindeutige »reine Typene der Wirtschaftsverfassung 
werden die Wirklichkeit nur im Grenzfall überdecken und auch dann 
nur enge, räumlich, zeitlich und personal begrenzte Kreise »treffen«, 
und was noch wichtiger ist: sie werden auch in relativ primitiven 
ökonomischen Zuständen immer nur eine Seite auch des bloß 


zu bestreiten: die Gefahr besteht; das sagt aber gar nichts gegen die Richtig- 
keit der logischen Theorie von Max Weber und ebensowenig gegen die Zweck- 
mäßigkeit der Verwendung jener rationalen Konstruktionen. Daß ein Un- 
geschickter sich mit dem Messer schneidet, spricht am wenigsten gegen das 
Messer. Wenn nun Kurt Singer zum Schluß (vgl. S. 260) die gesamte begriff- 
liche Erkenntnis für untauglich erklärt, das eigentlich Wesentliche, »Zentrale« 
der Erscheinungen zu erkennen, und meint, sie bleibe immer an der »Peri- 
pherie« kleben, so liegt hier keine Aussage über die logische Struktur der Er- 
kenntnis, sondern eine generelle Absage an die Wissenschaft überhaupt vor. 
Denn diese war, ist und bleibt immer begrifflich. Wer der begrifflichen 
Wissenschaft allen Wert abspricht und infolgedessen auch der Arbeit über 
ihre logische Struktur kein Interesse entgegenbringen kann, dem können 
die logischen Untersuchungen von Max Weber gewiß wenig Interessantes 
bieten, mit dem kann aber auch innerhalb einer logischen Arbeit eine Aus- 
einandersetzung nicht geführt werden. 

371) Im Weber-Tönniesschen Sinne: s. Max Weber, Wirtschaft und Gesell- 
schaft im Grundr. d. Sozialökonomik III. Abt., ı. Teil, S. 21, 22. 

#73) Vgl. die sozialen Gründe des Unterganges der antiken Kultur, Die 
Wahrheit 6., 1896, 4., 63, S. 58. 
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unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten »Interessanten«e überdecken. 
Im ganzen kann man sagen, daß auf primitiven Stufen der Wirtschafts- 
entwicklung die Kongruenz solcher eindeutiger Begriffe mit der Wirk- 
lichkeit größer als auf den komplizierteren ist. Das ıst aber selbst- 
verständlich, und beinahe eine Tautologie. Der Inhalt des Begriffs 
»Stadtwirtschaft« in dem oben angegebenen Sinne ist sunwirklich«, 
er bezieht sich auf keine räumlich oder zeitlich bestimmte Realität, 
welche unter bestimmten Wertgesichtspunkten zu einer historischen 
»Einheit« zusammengefaßt wäre, er soll aber dazu dienen, durch 
seinen abstrakten und gesteigerten Charakter die realen Inhalte 
»historischer Individuen« zu beleuchten, indem sie durch ihn veran- 
schaulicht, an ihm gemessen und in ihren konkreten Zusammenhängen 
mit seiner Hilfe gedeutet werden 373). 

Den Anlaß zur Bildung eines idealtypischen Begriffs können 
gewiß eine oder mehrere bestimmte historische Situationen 
gegeben haben. Das verhindert aber nicht seine Anwendung auf 
andere später in den Kreis des wissenschaftlich Interessanten einbe- 
zogenen Erscheinungen. In diesem Sinne kann man von seiner »Üeber- 
tragung«sprechen. Diese »Uebertragung« ist aber logisch unwesentlich. 
Man soll die Tatsachen der Geschichte der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis nicht mit logischen Sachverhalten verwechseln. Logisch 
betrachtet, wird der reale Inhalt einer Wirklichkeitsgestaltung nicht 
mit den realen Inhalten einer anderen, sondern mit einem »sunwirk- 
lichene, rein gedanklichen Gebilde verglichen. Gewiß kann der 
»Idealtypus« auch das Mittel abgeben, die sehr verschiedenartigen 
Gestaltungen auf das ihnen Gemeinsame miteinander zu ver- 
gleichen. Seine eigentliche Aufgabe erfüllt er aber da, wo er uns hilft, 
die einmalige historische Bedeutung einer individuellen Konstellation 
deutlich und anschaulich zu sehen. Aus allem bisher Gesagten ist klar, 
daß der »Idealtypus« in dem hier erörterten eindeutigen Sinne ein 
Mittel, ein »Hilfswerkzeug« der historischen Kulturwissenschaft dar- 
stellt. Da er weiter ein ganz »unwirkliches« Gebilde ist und nicht 
bloß einzelne »Elemente« der Wirklichkeit aus dem Zusammenhang 
mit anderen »isoliert«, sondern sie zum reinsten, gesteigerten, nirgends 
anzutreffenden Ausdruck bringt, kann er eine »Fiktion« 34), eine 
»Utopie« 375), ein »Phantasiegebilde« genannt werden. Wenn man die 
von Vaihinger gemachte Unterscheidung von zwei Arten der Fiktionen 
sich zueigen macht, ist der »Idealtypus« besser als eine »Semifiktion«?‘) 
zu bezeichnen, um damit die an den Idealtypus gestellte Forderung 


der inneren Widerspruchslosigkeit zum Ausdruck zu bringen. Für, 


den erkenntniskritisch geläuterten Standpunkt ist der Idealtypus 
keine »Hypothese«, denn dies schließt das Bewußtsein seiner »Unwirk- 


973) Vgl. Max Weber, Objektivität, S. 65 und Sinn der Wertfreiheit usw., 
S. 83. 

324) Wie Max Weber selbst sagt, Sinn der Wertfreiheit usw., S. 85. 
376) Max Weber, Objektivität usw., S. 65. 

376) S. Vaihinger, Die Philosophie des Als-ob, S. 24, 55. 


~ .- 
| - 


Die logische Theorie der historischen Kulturwissenschaft von Max Weber usw. 719 


lichkeit« aus 377). In einem individuellen Grenzfall kann die ideal- 
typische »Fiktion« den Inhalt für eine »Hypothese« abgeben. Dieser 
Sachverhalt ist bei Max Weber auch ganz richtig erkannt. Er sagt, 
daß der »Idealtypus« der »Hypothesenbildung« nur den Weg, die 
»Richtung« weist 378). 

Zum Schluß dieses den allgemeinen logischen Sinn der idealtypi- 
schen Begriffsbildung darstellenden Abschnittes noch folgendes: die ın 
den Fluß des historischen Kulturgeschehens von der Wissenschaft in 
Form von Idealtypen hineingestellten »festen Punkte«, erweisen sich 
auch als nur relativ sfest«. Die mittels eines solchen Begriffsapparats 
in die Mannigfaltigkeit der Kulturwirklichkeit hineingebrachte »Ord- 
nung« ist keine sendgültige«e. Sie kann es aus dem logischen Wesen 
der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis heraus nicht sein: denn diese 
begriffliche Ordnung »gilt« nur für die »j eweilsin den Kreis unseres 
Interesses«?) einbezogene Wirklichkeit. Sie ist an bestimmte 
Wertgesichtspunkte, welche einem Wandel unterworfen sind, an die 
jeweils gegebene Materialkenntnis und an das jeweils erreichte allge- 
meinbegriffliche Wissen gebunden. Der Fortschritt der Wissenschaft 
vollzieht sich nach Max Weber als ein »steter Umbildungsprozeß« 380), 
als eine Ueberwindung jener festen »Punkte«. In dem ewigen Fluß 
des kulturellen Geschehens wendet sich ein immer anderes, an 
spezifisch anders gefärbten Wertgesichtspunkten orientiertes, Er- 
kenntnissubjekt einer immer anderen, neuen Welt zu, und die 
festen gedanklichen, »ordnungschaffenden« Gebilde werden immer 
wieder »yaufgelöst« und durch neue ersetzt. Auch hier ist die logische 
Theorie von Max Weber nicht bloß »subjektivistisch«, sondern auch 
relativistisch. Aber der Gedanke eines Verzichts auf die »Theorie«, 
eines »vorläufigen« bloßen »Tatsachenmaterialsammelns«, welchem 
dann einmal die Erreichung »des letzten Zieles« der wissenschaftlichen 
Erkenntnis die »Gewinnung einer (endgültigen ?) Theorie« 381) folgen 
soll, erscheint Max Weber als ein »Unding«. Denn der Sinn der »Theo- 
rie« liegt nach Max Weber ja gerade darin, der Erkenntnis jener »vor- 
läufigen« Tatsachen zu dienen, und alle Theorie selbst ist nach Max 
Weber im wahren Sinne des Wortes svorläufig«: ihr Schicksal in der 
Geschichte der wissenschaftlichen Entwicklung ist, immer überwunden 
zu werden. Ä 

Die hier dargestellte logische Konzeption von Max Weber, die 
»Entdeckung« des »Idealtypus«, gibt auch den »Schlüssel« zum richti- 
gen Verständnis des wahren logischen Wesens der sabstrakten Natio- 
‚nalökonomie«. Die Sätze und Begriffe dieser letzteren sind sogar 

377) Vgl. Vaihinger, a. e. a. O., S. 150. 

378) Objektivität usw., S. 65. 

m) A. e. a. O., S. 8o. 

380) Max Weber,Objektivität usw., S. 80. 

381) Das war die Ansicht von Haßbach, vgl. Ein Beitrag zur Methodologie 
der Nationalökonomie, Jahrb. f. Gesetzgebung und Verwaltung, N. F. IX, 
I., 2., S. 184. Aehnlich äußert sich auch Schmoller, s. Art. Volkswirtschafts- 
lehre und Methode im Hdwb. d. Staatsw., S. 462 und 465. 


720 Alexander von Schelting, 


nach Max Weber der »wichtigste Falle der Anwendung der sideal- 
typischen Konstruktion« und zwar in ihrer spezifischen, »rationalen« 
Form. Die theoretische Ableitung der »wirtschaftlichen Gesetzes 
arbeitet in der Tat mit Voraussetzungen, welche, logisch betrachtet, 
in genau gleicher Weise, wie die hier schon angeführten idealtypischen 
Begriffe, gewonnen worden sind. Die »Annahmen« der sabstrakten 
Theorie« sind nicht einfach »erdichtet«, die empirische Wirklichkeit 
hat für jene Annahmen den »Anlaß« gegeben. Anderseits sind sie aber 
nicht einfach aus der in ihre Elemente »analysierten« Wirklichkeit 
als reale in ihr wirkende »Kräfte« abstrahiert. Durch bloße Abstrak- 
tion und Generalisation des Gleichartigen sind solche Begriffe ‚wie 
der »homo oeconomicus«, niemals zu gewinnen. Haßbach sagt ganz 
richtig: »Abstraktion bedeutet das Absehen von den für den Zweck 
der Untersuchung unwesentlichen ungleichartigen Merkmalen zur 
besseren Erkenntnis der gleichartigen. Da nun die. Menschen, wie 
die Erfahrung lehrt, nicht die gleiche wirtschaftliche Energie und 
Intelligenz besitzen, so kann diese auch durch Abstraktion nicht 
gefunden werden. Ein Verfahren, welches zu gleichartigen Elementen 
gelangt, die durch die Erfahrung nicht gegeben sind, muß also einen _ 
anderen Namen tragen« 383). 

In det Tat: Jene »gleiche wirtschaftliche Energie und Intelligenze, 
von der Hasbach spricht, jene Art, seinen »Eigennutze, sein »Eigen- 
interesse« oder das »wirtschaftliche Prinzip« zu verfolgen, wie sie 
von Karl Menger, den Klassikern Dietzel, und den »Oesterreichern« 
allen Wirtschaftssubjekten supponiert werden Å jener höchste Grad 
des »rationalen Verhaltens«e, welchen nach Max Weber die »Theorie« 
bei den wirtschaftlich Handelnden voraussetzt, sind vielleicht niemals 
und nirgends in der Erfahrung in »voller Reinheite verwirklicht ge- 
wesen. Sie können also auch nicht aus der Erfahrung einfach »ab- 
strahiert« worden sein. Das Verfahren, mittels dessen sie gewonnen 
worden sind, heißt in der Tat anders. Sein Name ist eben sidealtypische 
Steigerung«.. Der Ausgangspunkt dieser letzteren, soweit sie zum 
reinen Typus des rationalen Verhaltens führt, liegt allerdings in der 
Empirie, liegt darin begründet, daß wir ein allgemeines Erfahrungs- 
wissen haben, daß die Menschen in den 'verschiedensten Sphären 
ihres Lebens (darunter auch in der ökonomischen) mehr oder weniger 
rational, d. h. zweckvoll, handeln können. Das Wesen jenes Ver- 
fahrens besteht aber darin, daß man die in der Erfahrung sehr ab- 
gestuft gegebene und niemals vollkommene »Rationalität« des mensch- 
lichen Verhaltens zum höchsten gedanklich möglichen Grade »steigert«. 
So gewinnt man denjenigen Typus des Verhaltens, welcher den Böh m- 
Bawerkschen »homo oeconomicus« (Robinson) in seiner »isolierten 
Wirtschaft«e, sowie die als Kontrahenten auf dem »Markte« zum 
Tausche zusammentretenden »homines oeconomici« charakterisiert. 
= Der Typus des streng rationalen Handelns, des auf die Reali- 
sation des swirtschaftlichen Prinzips« gerichteten Verhaltens der Wirt- 

32) Die klassische Nationalökonomie und ihre Gegner, Jahrb. f. Gesetzgeb. 
und Verwalt., N. F. XX, 3., 4., 1896. l 
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schaftssubjekte schließt mehrere speziellere »sfiktive« Voraussetzungen 
in sich: erstens, daß die wirtschaftlich Handelnden stets über die 
adäquatesten Mittel orientiert sind, und das bedeutet, daß sie 
über das jeweils erreichte Wissen über die kausalen Zusammen- 
hänge des für sie in Betracht kommenden Ausschnittes der Wirklich- 
keit verfügen, und daß sie über die jeweilige Marktsituation volle 
Kenntnis haben; zweitens, daß die wirtschaftlich Handelnden jene 
adäquatesten Mittel wirklich anwenden, d. h. daß sie in ihren Be- 
rechnungen und der Wahl der zweckmäßigsten Mittel »frei« sind, 
d. h. von Zwang, Irrtum, traditionellen Bindungen, Leidenschaft, 
Aberglauben usw. nicht beeinflußt werden. Dieser »Typus« des streng 
rationalen Verhaltens ist durch die »Steigerung« der uns in der Er- 
fahrung gegebenen Sachverhalte zu einem über alle Erfahrung 
hinausgehenden Grade gewonnen %°), Er ist ein »Idealtypus«. Į n- 
haltlich fällt er mit dem Schema des wirtschaftlich »richtigen«e 
Handelns zusammen, also mit einem normativen Begriff, wenn man 
angesichts der Diskrepanz zwischen den menschlichen »Bedürfnissen« 
und den Mitteln zu ihrer Befriedigung die das sökonomische Prinzip« 
befolgende wirtschaftliche Verhaltungsweise als srichtig« setzt, »for- 
dert«. In voller Ausprägung ist das rationale Handeln der Typus 
des durch einen absolut eindeutigen Zweck — dem wirtschaftlichen 
Prinzip zu genügen — in der Auswahl der adäquatesten Mittel be- 
stimmten, durch keinerlei andere Motive mitbeeinflußten, durch Irr- 
tum, Affekt usw. ungestört verlaufenden menschlichen Verhaltens. 
Weil eben die sidealtypische« Konstruktion der theoretischen National- 
Ökonomie mit diesem Typus operiert, ist sie srationale« Konstruktion. 

Indessen ist das absolut rationale Handeln in dem eben ange- 
gebenen Sinne nicht die einzige »fiktive« Voraussetzung der abstrakten 
“Theorie. Sie hat noch eine Reihe anderer »Fiktionen« zu ihren Voraus- 
setzungen, welche im gleichen Verhältnis zur »Realität« stehen wie 
der »homo oeconomicuss«, d. h. der streng rational handelnde Mensch. 
Zunächst setzt die Theorie voraus, daß alle an den wirtschaftlichen 
Situationen, deren Zusammenhänge sie konstruiert, Beteiligten in 
‚gleicher Weise die ideale Rationalität des Verhaltens aufweisen. Die 
weiteren wichtigsten Fiktionen der abstrakten Theorie sind die »freie 
Konkurrenz« und die absolute Bedeutungslosigkeit der staatlichen 
und anderen geltenden Ordnungen für den Verlauf des wirtschaft- 
lichen Zusammenhandelns der Wirtschaftssubjekte. Auch bei diesen 
»Fiktionen« handelt es sich um Steigerungen der in der Realität nur 
in einer mehr oder minder starken Annäherung an die »Idealbilder«e 
:anzutreffenden Sachverhalte. Die theoretische Nationalökonomie 
»,fingiert‘ eine Gesellschaft, welche allein durch das Wirken wirt- 
schaftlicher Faktoren sich gebildet hat«; »nie und nirgends hat eine 
derartige Gesellschaft existiert« 384). 


383) Vgl. Max Weber, Die Grenznutzlehre usw., S. 556. 

3%) Dietzel, Beiträge zur Methodik usw., S. 219. Trotz diesem Satz 
„unterschiebt sich Dietzel die Vorstellung, als ob es doch bestimmte »Gebiete« 
im gesellschaftlichen Leben gibt, bestimmte, für sich bestehende, verselb- 
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Die abstrakte Theorie bleibt bei der Gewinnung jener idealtypi- 
schen Voraussetzungen nicht stehen. Sie fragt, »wie sich das soziale 
Handeln von Menschen, wenn es strikt rational verliefe, unter diesen 
Voraussetzungen gestalten würde« 85). Sie fügt die gesteigerten 
Elemente zu einem geschlossenen Bild wirtschaftlicher Zusammen- 
hänge zusammen. Sie fragt im besonderen, wie sich sunter jenen nie 
rein erfüllten, aber in verschieden starker Annäherung... . anzutref- 
fenden Voraussetzungen« die kausalen Beziehungen zwischen Be- 
dürfnisskala, Güterquantitäten, Wert- und Preisbildungsvorgängen 
gestalten würden. Sie gibt vor allem eine Preistheorie. Sie entwirft 
sein Idealbild der Vorgänge auf dem Gütermarkt bei tauschwirt- 
schaftlicher Gesellschaftsorganisation, freier Konkurrenz und streng 
rationalem Handeln« 386). l 

Der logische Sinn des Verfahrens bei der Aufstellung der wirt- 
schaftlichen Gesetze ist also folgender: bestimmte in der empirisch 
gegebenen Wirklichkeit in gradueller Verschiedenheit auftretende 
Sachverhalte werden durch gedankliche, phantasiemäßige »Steigerung« 
zu einer in der Realität nie oder nur im Grenzfall anzutreffenden sIn- 
tensität« gebracht und zu Ausgangspunkten einer aus ihnen wiederum 
rein phantasiemäßig konstruierenden Theorie erhoben. Es ist klar, 
daß eine dabei entstehende Konstruktion kausaler Zusammenhänge 
weder die volle Wirklichkeit empirischer Kausalzusammenhänge »sab- 
bildet«, noch die Gesetzmäßigkeit irgendeines einzigen »elementaren« 
in der Wirklichkeit wirkenden realen Faktors formuliert. Dieser 
letzte Gedanke lag Karl Menger nahe, und darin liegt m. E. der Fehler 
seiner logischen Theorie. Dieser Fehler rührt eben daher, daß Menger 
das von Max Weber »entdeckte« Moment der idealtypischen Steigerung 
nicht voll erkannt hatte 3837). Menger glaubte, daß die nationalökonomi- 


ständigte, abgesonderte Fälle menschlichen Zusammenhandelns, wo das Prin- 
zip der Wirtschaftlichkeit restlos durchdringt. Diesen »Gebieten« gegenüber 
wäre dann die Konstruktion der abstrakten Theorie wohl das »Abbild der 
Wirklichkeit«, übrigens meint auch Simmel, daß bei »sehr hoch entwickelter 
Wirtschaft, besonders in der Sphäre des reinen Geldgeschäftes.... das 
ökonomische Interesse abschnittweise eine gleichsam abstrakte Existenz für 
sich führte Simmel, Probleme der Geschichtsphilosophie, S. 90. 

386) Max Weber, Der Sinn der Wertfreiheit usw., Logos 7, S. 84. 

386) Max Weber, Objektivität usw., S. 64. 

387) Die klassische Schule hat über die logische Natur ihrer Sätze wenig 
oder gar nicht reflektiert. David Ricardo war derjenige, der zuerst in weitem 
Umfang und in voller Reinheit das Verfahren eingeschlagen hatte, dessen 
logische Struktur hier interessiert. Thünen war wohl derjenige, der es zuerst 
mit einem gewissen Grade des Bewußtseins über sein logisches Wesen an- 
gewendet hat. Die ältere historische Schule hat sich den Weg zum Verständnis 
des logischen Wesens der »abstrakten Nationalökonomie« dadurch verbaut, 
daß sie die praktischen Postulate der Wirtschaftspolitik und die »fiktiven+ 
Annahmen der theoretischen Konstruktion bei den Klassikern nicht zu unter- 
scheiden vermochte (das hat Dietzel deutlich nachgewiesen, s. Beiträge zu! 
Methodik der Wirtschaftswissenschaft usw.). In dem berechtigten Kampf 
gegen das aus den praktischen Erfordernissen der veränderten wirtschaft- 
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sche wie alle Theorie die Aufgabe habe, die gesetzmäßige Wirkungs- 
weise der durch Analyse der komplexen Wirklichkeit herausgesonderten 
seinfachen«, selementaren«, srealen« Kraft ?%8) (der »ursprünglichsten 
und allgemeinsten Kraft«) 389), welche in den wirtschaftlichen Erschei- 


lich-sozialen Situation in der Mitte des vorigen Jahrhunderts unhaltbar 
gewordene liberalistische Postulat des »Laisser faire, laisser passere und gegen 
das für die weltanschaulich — ethische Einstellung der »Historikere unannehm- 
bare Prinzip der positiven Bedeutung des »Egoismus« haben die »Historiker« 
übersehen, daß die »freie Konkurrenz«e und das »Eigeninteresse« als Voraus- 
setzungen der Theorie noch keinesfalls dadurch erledigt sind, daß sie als prak- 
tische Maximen, als Normen verworfen werden. Einige Ansätze zum rich- 
tigen Verständnis des logischen Wesens der abstrakten Nationalökonomie 
finden sich allerdings in dem gedankenreichen Werke von Knies (s. dazu 
Max Weber, Roscher und Knies usw. I.); wie aber Max Weber gezeigt hat, 
geht hier die beginnende logische Klarheit bald wieder in den undurchsichtigen 
Tiefen der geschichtsphilosophisch (Hegelisch) beeinflußten Spekulation ver- 
loren. Auf den Zusammenhang der historischen Schule mit dem Hegelianismus 
hat auch Dietzel hingewiesen; für ihn liegt in diesem Zusammenhang geradezu 
der »letzte Grund der Unklarheit, welche die historische Schule über die Theorie 
heraufbeschworen hate (a. e. a. O., S. 215—216, 259). Die philosophischen 
und weltanschaulichen Grundlagen der verschiedenen Richtungen: in der 
Nationalökonomie können in der rein logischen Arbeit übergangen werden. 
Für die historische Deutung der Gedankenwelt der »Klassiker« sowie der 
Physiokraten, als einer historisch bedingten Erscheinung, ist sicherlich die 
Erörterung ihres Zusammenhanges mit dem »Naturrecht«, der rationalistisch- 
individualistisch-mechanistischen Welt- und Gesellschaftsauffassung und der 
utilitaristischen Ethik usw. unvermeidlich: der Gedanke der »natürlichen 
Harmonie«, der ethisch-metaphysischen Bedeutung des »Egoismus« als einer 
den »Altruismuse (Sympathie) ergänzenden Macht im Weltplane eines ver- 
nünftigen Schöpfers (vgl. Zeyß, Ueber Adam Smith) und vieles andere hängen 
aufs tiefste mit der theoretischen Konstruktion der Klassiker zusammen. Hier 
interessieren nur rein logische Probleme: das Verhältnis des Inhalts jener 
abstrakten Sätze zur empirischen sozialökonomischen Wirklichkeit, welche, 
auch nachdem die weltanschauliche Situation, aus der sie »geboren« wurden, 
längst der Vergangenheit angehört, ihre Bedeutung für die wissenschaftliche 
Erkenntnis nicht eingebüßt haben. c Die Bedeutung der historischen Schule 
für die erkenntnistheoretische Arbeit war im wesentlichen negativ: durch 
ihre an der klassischen Nationalökonomie geübte Kritik hat sie das Bedürfnis 
wachgerufen, über die logische Struktur derselben zur Klarheit zu kommen. 
Den grundlegenden Versuch, dem logischen Wesen der abstrakten Theorie 
näher zu kommen, hat Karl Menger unternommen. Er erkennt deutlich, daß 
die abstrakte Theorie nicht die volle Wirklichkeit individueller Erscheinungen 
erfassen kann, deshalb macht er ihr auch keinen Vorwurf daraus, wie ihn die 
historische Schule erhoben hat, indem sie in der abstrakten Theorie ein »fal- 
sches« Bild des wirtschaftlichen Lebens gesehen hatXnoch Schmoller nennt sie 
eine »Karikatur der Wirklichkeite, Art. Volkswirtschaft, Volkswirtschafts- 
lehre und Methode im Hdwb. d. Staatsw., S. 471). Worin auch Menger in 
bezug auf das logische Wesen der Theorie gefehlt hat, ist im Text gezeigt 
worden. 

388) Karl Menger, Untersuchungen über die Methode der Sozialwissen- 
schaften usw., S. 4I, 43. 

389) Karl Menger, ebenda S. 77. 
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nungen wirksam ist, zu formulieren. Er glaubte ferner, daß, wenn 
auch verschiedene »Kräfte« im wirtschaftlichen Leben »wirkene, so 
kommt doch dem »Eigennutz« die Bedeutung der überall fundamen- 
talen »Grundkraft« (des »konstitutiven Faktors«) 390%) zu. Menger 
meinte wohl, daß die eine auf dem Eigennutz allein aufgebaute 
Theorie die volle wirtschaftlich wesentliche Wirklichkeit nicht erfassen 
kann, glaubte aber, daß man durch Heranziehung anderer Gesetzes- 
systeme, durch »eine Reihe von Sozialtheoriene, welche die Wir- 
kungsweise anderer Faktoren zum begrifflichen Ausdruck bringen, 
die »volle« 3%) Wirklichkeit wird erfassen können, und daß die einzelnen 
wirtschaftlichen Erscheinungen als Konstellationen jener Faktoren 
sich aus Gesetzen deduzieren lassen werden ?%). Eine bestimmte wirt- 
schaftliche Erscheinung erschien ihm als ein »Parallelogramm der 
Kräfte, um den Ausdruck von Hasbach %3) zu gebrauchen, an 
welchem auch die »Grundkraft« des wirtschaftlichen Lebens, der 
»Eigennutze, so wie ihn die Theorie in ihren Begriffen 
und Gesetzen verwendet, wenn nicht allein, so doch mitbestimmend 
beteiligt ist. Auch da, wo die konkrete wirtschaftliche Erscheinung 
nicht durch die alleinige Wirkung einer Kraft (des Eigennutzes) her- 
vorgebracht ist, ist diese Kraft in der gesetzmäßigen Weise doch wirk- 
sam gewesen, und die konkrete Erscheinung ist als die Alteration 
jener Wirkungsweise durch andere Kräfte zu erklären. 

Diesem »Naturalismuse Mengers gegenüber läßt sich vom Stand- 
punkt des »Idealtypus« aus einwenden: die auf dem Prinzip des 
»Eigennutzes+ aufgebaute Theorie erfaßt ebensowenig wie jede andere 
idealtypisch verfahrende Konstruktion die Wirkungsweise realer 
Kräfte. Einfach deshalb nicht, weil sie nicht die realen Bestand- 
teile der Wirklichkeit, sondern unwirkliche Steigerungen derselben 
im hier ausgeführten Sinne zum Ausgangspunkt hat. Aus lauter 
»Utopien«, welche doch die »Sozialtheorien« Mengers sein müssen, 
wenn sie in derselben Weise wie die abstrakte Wirtschaftstheorie ver- 
fahren, kann man keine Wirklichkeit ableiten. Das war aber letzten 
Endes der irrtümliche Glaube Karl Mengers trotz einigen Stellen ?*), 
welche eine große Annäherung an diejenige »Deutung« des logischen 
Sinnes der ökonomischen Theorien enthalten, welche ihr später von 
Max Weber gegeben wurde. 

Es mag sein, daß an sich auch das sozialökonomische Leben sich 
als eine »Konstellations« der gesetzmäßigen Wirkung elementarer 
Kräfte auffassen läßt, welche als reale Bestandteile in der Wirklich- 
keit in einer sich stets gleichbleibenden Weise wirksam sind. Eines 
ist aber klar: daß die theoretische Nationalökonomie mit letzten 
realen Kräften und ihren Gesetzmäßigkeiten nichts zu tun hat. 
Versteht man unter »Naturgesetz«, wie es Menger tat, die Formulie-, 


30) A. a. O., S. 43. 


391) A. e. a. O., S. 44. 
392) A. e. a. O. 

3933) A. a. O., S. 184. 
sm, A. a. O., S. 43 ff. 
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rungen der sich stets in der Wirklichkeit gleichbleibenden Wirkungs- 
weisen realer Elemente, zu welchen sich die volle Wirklichkeit als »Kon- 
stellation« zu ihren »Faktoren« verhält, so ist es zweifellos, daß die 
Sätze der theoretischen Nationalökonomie keine »Naturgesetze« in 
diesem realistischen Sinne sind. Ob die Mengersche Deutung des 
»Naturgesetzes« selbst richtig ist, ist eine Frage, auf die hier keine 
Antwort gegeben werden kann. Wir stoßen hier wieder einmal, wie 
so oft in der Logik, auf die letzten erkenntnistheoretischen Fragen. 
Die »Elemente«, mit welchen die abstrakte nationalökonomische : 
Theorie operiert, sind keine »realen Kräfte«, deren gesetzmäßige Wir- 
kung im isolierenden Experiment festgestellt werden kann. Das 
»rationale Handeln«, mit welchem die Theorie operiert, ist in der 
Realität des wirtschaftlichen Lebens ebensowenig wirksam, wie es 
die »fiktiven« Voraussetzungen in dem gleich anzuführenden Beispiel 
von Max Weber, welche das ad hoc konstruierte »Deutungsschema« 
eines individuellen Falles macht, indemtatsächlichen Verlauf 
~ der Schlacht waren: »Um zum Beispiel die Führung eines Krieges zu 
‚verstehen‘, muß unvermeidlich — wenn auch nicht notwendig aus- 
drücklich oder in ausgeführter Form — beiderseits ein idealer Feld- 
herr vorgestellt werden, dem die Gesamtsituation und Dislokation der 
beiderseitigen militärischen Machtmittel und die sämtlichen daraus 
sich ergebenden Möglichkeiten, das in concreto eindeutige Ziel: Zer- 
trümmerung der gegnerischen Militärmacht, zu erreichen, bekannt und 
stets gegenwärtig gewesen wäre, und der auf Grund dieser Kenntnis 
irrttumlos und auch logisch ‚fehlerfrei‘ gehandelt hätte. Denn nur 
dann kann eindeutig festgestellt werden, welchen kausalen Einfluß 
der Umstand, daß die wirklichen Feldherren weder jene Kenntnis 
noch diese Irrtumslosigkeit besaßen und daß sie überhaupt keine bloß 
rationalen Denkmaschinen waren, auf den Gang der Dinge gehabt hat. 
Die rationale Konstruktion hat also hier den Wert, als Mittel richtiger 
kausaler ‚Zurechnung‘ zu fungieren. Ganz den gleichen 
Sinn haben nun die wenigen utopischen Kon- 
struktionen streng und irrtumslos rationalen 
Handelns, welche die reine ökonomische Theo- 
rie schafft«°?%®). 

Das zur kausalen Deutung des Schlachtverlaufs konstruierte 
Schema fälltinhaltlich ebenso mit dem Typus der richtigen 
Schlachtführung, wie die wirtschaftliche Norm mit der rationalen 
idealtypischen Konstruktion. Logisch sind aber beide Schemen, 
das normative und das der kausalen Deutung auseinanderzuhalten. 
Der ganze Unterschied zwischen nationalökonomischen »Gesetzen« 
und jenem Schema »idealer« Schlachtführung besteht lediglich darin, 
daß in einem Fall das »Schema« kausaler Deutung auf generelle, ihrem 
typischen Sinne nach wiederholbare Situationen, im anderen aber 
auf eine individuelle Situation »ad hoc« berechnet ist. Und die bei der 
Aufstellung des »Deutungsschemas« des Schlachtverlaufs angenom- 


35) Der Sinn der Wertfreiheit usw., S. 82. 
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mene absolute Orientiertheit des Heerführers und die strenge Rationa- 
lität seines Handelns haben in dem wirklichen Verlauf der Schlacht 
ebensowenig »gewirkt«, wie die gleichen dem homo oeconomicus »fik- 
tive zugeschriebenen Verhaltungsweisen in der wirtschaftlichen Wirk- 
lichkeit »wirken«. Die Auffassung von Karl Menger, daß die Theorie 
die gesetzmäßige Wirkungsweise »fundamentaler« »realere Faktoren 
zu ergründen habe und daß aus diesen Faktoren die Wirklichkeit als 
ihre Konstellation zusammengesetzt werde, kann nicht aufrechter- 
halten werden. Die abstrakte Theorie ist ihrem logischen Sinn nach 
»idealtypisch«, und zwar ist sie der komplizierteste und ausgearbeitetste 
Fall der idealtypischen Begriffsbildung: sie macht eine ganze Reihe 
»idealtypischer Voraussetzungen« und fügt sie zu einem geschlossenen 
»Idealbild« wirtschaftlicher Situationen, welche sie in phantasiemäßiger 
konstruktiver Gedankenarbeit entwickelt. Im besonderen han- 
delt es sich bei der abstrakten Theorie nicht um psychologische Ge- 
setze (Gesetzmäßigkeiten einer psychischen Grundkraft), wie Max 
Weber deutlich gezeigt hat 398). f 


VII. 


»Es fehlt eine klare Einheit im Begriffe des Idealtypus gegenüber 
der verschiedenen logischen Struktur derjenigen Vorstellungskomplexe, 
die darunter begriffen werden sollen« 39), sagt Hero Moeller, ohne auf 
das Problem näher einzugehen. Im letzten Kapitel dieser Arbeit ıst 
nun versucht worden, diese »klare Einheit« herzustellen, d. h. einen 
eindeutigen logischen Sinn mit dem Worte »Idealtypus« zu verbinden, 
und zwar ist das in möglichster Anlehnung an die Ausführungen von 
Max Weber selbst geschehen. Allerdings: gelingen konnte es nur des- 
halb, weil wir eine ganze Gruppe von Begriffsbildungen (solche Be- 
griffe wie »mittelalterliche Stadtwirtschafte, »Urchristentum« usw.). 
welche nach Max Weber ebenfalls »Idealtypen« sein sollen, ganz un- 
berücksichtigt gelassen haben. Jetzt soll nun auch diese Gruppe yon 
Begriffen in unsere Betrachtung einbezogen werden, ande len de 

rag eantwortet we -die ne i acht zu ziehenden 
Begriffsformen sich dem bisher herausgearbeiteten logischen Sinn des 
Idealtypus fügen, ob 2. sich vielleicht ein solcher logischer Sinn dem 
Begriff »Idealtypus« geben läßt, welcher alle von Max Weber so 
bezeichneten Begriffsbildungen überdecken würde, und 3. worauf 
es beruht, daß Max Weber die zwei von uns weiter zu unterschei- 
denden Formen der kulturwissenschaftlichen Begriffsbildung unter 
eine Decke zu bringen suchte 398). 


39%) Max Weber, Die Grenznutzlehre und das »Psychophysische Grund- 
gesetz, Arch. f. Sozialw. 27, S. 554 ff.; vgl. Objektivität usw., S. 64; vgl. 
Anm. 293; vgl. Sigwart, Logik, S. 639. 

37) Hero Moeller, Zur Frage der »Objektivitäte des wirtschaftlichen 
Prinzips, Arch. f. Sozialw. 1920, Bd. 47, S. 197. 

398) Ob der N a m e »Idealtypuss für die bisher erörterte Art der Begriffs- 
bildung allein in Anspruch zu nehmen oder auch auf die jetzt zu betrachtenden 
Begriffsbildungen auszudehnen ist, ist ja zunächst nur eine Frage der ter- 
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Für den Idealtypus in dem hier gewonnenen Sinne ist neben der 
»Steigerung« oder der »Konstruktion« aus »gesteigerten Elementen«, 
welche wiederum ein gesteigertes Bild der realen Zusammenhänge 
ergibt, charakteristisch: daß er I. kein bestimmtes »historisches In- 
dividuum« meint, daß er 2. keine historische Gan zh eit, sondern 
nur eine »Seitea derselben hervorzuheben geeignet ist, daß er 3. für 
eine unbestimmt große Vielheit der historischen Erscheinungen als 
Teilcharakterisierung der Ihrem typischen Sinne nach wiederhol- 
baren Bestandteile ihrer Eigenart oder als Deutungsmittel der für 
dieselbe bedeutsamen Einzelzusammenhänge verwendet werden kann, 
und daß erf 4. unter kulturwissenschaftlichen Gesichtspunkten nur 
ein Erkenntnismittel ist. Der »Idealtypus«, wie ihn die bisherige Dar- 
stellung gegeben hat, stellt ein Gedankengebilde ausgesprochen mit- 
telhaften undallgemein begrifflichen Charakters dar. Vom 
Standpunkt der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis erfüllt er seine 
Bestimmung nicht in dem steigernden »Fortschreitene von den einzel- 
nen abgestuften Graden der empirischen Sachverhalte zu ihrem höch- 
sten unempirischen Ausdruck, sondern umgekehrt, indem er uns hilft, 
die jeweils eigentümliche Art und Weise festzustellen, in welcher sich 
der typische Sachverhalt in der Eigenart ejnes bestimmten, mehr oder 
weniger komplexen historischen Gebildes ausprägt. Bestimmte »Sei- 
ten« und »Bestandteile« einer empirisch-historischen Gestaltung sollen 
durch das unempirische Gebilde des Idealtypus in den für ihre Eigen- 
art charakteristischen Zügen möglichst eindeutig erkannt werden. 
Statt blasser nichtssagender, vage Allgemeinvorstellungen bezeich- 
nender Worte werden dem Historiker scharf geprägte Bilder an die 
Hand gegeben. Jene Bilder haben den Vorzug der begrifflichen Ein- 
deutigkeit, der scharfen Umrisse und, da sie eben unwirklicher, ge- 
steigerter Natur sind, lassen sie die Möglichkeit zu, verschiedene 
Wirklichkeiten mit ihnen zu vergleichen, an ihnen zu messen und zu 
verdeutlichen, ohne daß dabei rein empirische Maßstäbe in unberech- 
tigter Uebertragung mißbraucht würden. Die Wissenschaft beginnt 
ihre Arbeit mit allgemein-sprachgebräuchlichen Worten, mit unprä- 
zisen Allgemeinvorstellungen; dann versucht sie den unbestimmten 
Inhalt der letzteren in Gattungsbegriffen zu fixieren. Schließlich geht 
sie noch weiter, da der Gattungsbegriff den Bedürfnissen der ihrem 
letzten Zweck nach individualisierenden Erkenntnis nicht genügt: 
sie prägt »Idealtypen«. »Idealtypen« in dem hier erörterten Sinne 
sind eindeutige Begriffe, deren Inhalt durch eine analytische Defini- 
tion in eine kurze, scharfe Formel gebracht werden kann. Max Weber 
versucht in »Wirtschaft und Gesellschaft« 39?) solche »Idealtypen« 
zu »kolifizieren« und ihren begrifflichen Inhalt in analytischen Defi- 
‚nitionen zu »demonstrieren«. Es ist klar, daß die gesamten dort ge- 


minologischen Zweckmäßigkeit, welche m. E. allerdings negativ zu 
beantworten wäre, denn sonst würde man die zwei logisch auseinanderzu- 
haltenden »reinen Typen« der Begriffsbildung mit einem Namen überdeckt 
haben. _ 

39) A. a. O. 
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gebenen Begriffe weder das »Ganze« eines historischen Individuums 
noch seine einzelnen bestimmten Bestandteile, so wie sie in der Realität 
gegeben sind, erfassen. Weder meinen sie ein relativ seinfaches«, durch 
eine einzelne konkrete historische Wirklichkeit (eine Persönlichkeit, 
ein Ereignis, eine Tat) konstituiertes, »historisches Individuum«, noch 
ein kompliziertes, vieles Einzelgeschehen umfassendes, historisches 
‚»Ganze«. 

Durch das hier Gesagte ist schon angedeutet, daß die Grenze 
zwischen dem »Idealtypus« im bisher erörterten eindeutigen Sinne und 
allen anderen mit ihm nicht unter eine Decke zu bringenden Ge- 
dankengebilden durch den Begriff des »historischen Individuums« 
konstituiert wird. Wo die historische Erkenntnis eine relativ bestimmte 
historische (teleologische, d. h. von uns unter bestimmten Wertge- 
sichtspunkten zusammengefaßte) Einheit meint, da kann von »sideal- 
typischer Begriffsbildung« im strengen Sinne des Wortes nicht mehr 
die Rede sein. Umgekehrt, wo die Einheit einer historischen Erschei- 
nung nicht vorhanden, wo sie vielmehr durch »Analyse« in »Bestand- 
teile« »zerschlagen« ist, und ihre Seiten und Bestandteile womöglich 
durch Steigerung über alle empirische Wirklichkeit hinausgehoben 
sind, da kann nicht mehr die Rede von historischer Individualerkennt- 
nis sein. Den höchsten Gegensatz gegen diese letztere bildet der so- 
zusagen zweite, höhere, »potenziertee Grad der idealtypischen Ab- 
straktion: der Fall nämlich, wo mit jenen aus der »Analyse der Wirk- 
lichkeit« hervorgehenden und »gesteigerten«e Elementen dann noch 
»sphantasiemäßig-konstruktiv« verfahren wird (abstrakte Theorie). 
Diese letztere verliert, nachdem sie ihre Voraussetzungen hat, nicht 
nur eine bestimmte individuelle Gestaltung, sondern die Empirie über- 
haupt aus den Augen. Gewiß ist auch ihre Aufgabe trotzdem, der 
historischen Individualerkenntnis zu dienen; richtig ist auch, daß sie 
für die Erkenntnis eines bestimmten historischen Individuums, des 
»modernen Kapitalismus«, als eines »Wertganzen« — mit Troeltsch 
zu sprechen— eine besonders große Bedeutung haben wird. Aber: 
der historische, die Erkenntnis jenes smodernen Kapitalismus« formu- 
lierende Begriff und die Sätze der abstrakten Theorie sind nicht das- 
selbe. Jene letzteren können auch bei der Erkenntnis anderer 
»historischer Individuen«, welche sich zum modernen Kapitalismus 
als Teile zum Ganzen verhalten, oder auch ganz außerhalb desselben 
liegen, angewendet werden. Prinzipiell ist ihr Anwendungskreis weder 
zeitlich, noch räumlich, noch personal irgendwie beschränkt. Sie 
gehen ja ihrer Idee nach über alle empirische Wirklichkeit, nur 
in verschiedenem Grade, hinaus. 

Hält man an dem hier in möglichster Anlehnung an die Aus- 
führungen von Max Weber selbst ausgearbeiteten logischen Sinn 
des »Idealtypus« und anderseits an dem Begriff des »historischen In- 
dividuums« fest, der doch für die »kulturwissenschaftliche Logike 
konstitutiv ist, so muß es befremden, wenn Max Weber in einem 
Atem die »Robinsonaden« der abstrakten Theorie und solche Begriffe, 
wie das sChristentum«, »Urchristentum«, oder smittelalterliche Stadt- 
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wirtschaft« als »Idealtypen« bezeichnet. Denn es ist klar, daß im 
Gegensatz zu den eigentlich sidealtypischen« Begriffen diese letzteren 
Begriffsbildungen auf Yin individuelles historisches »Ganze«, auf eine 
»teleologische Eiffit« gerichtet sind. Sie verfolgen also einen gegen- 
über der abstrakten Theorie und den anderen gesteigerte Sachverhalte 
der Wirklichkeit formulierenden Begriffen anderen Zweck, und 
nach der kulturwissenschaftlichen Logik (Rickert) 40%), welche auch 
Max Weber akzeptiert, sind ja gerade die Zwecke, welche die Erkennt- 
nis sich setzt, für die Beurteilung ihrer logischen Struktur ausschlag- 
gebend. 

Jene Verhaltungsweisen des absolut rational verfahrenden Wirtes 
Robinson, welche die Theorie konstruiert, sein Verhalten zu seinem 
Gütervorrat, die daraus resultierenden Grenznutzen- und Wertbil- 
‚dungsvorgänge, welche Teile jenes Gütervorrätes erfahren, ebenso 
wie die Verhaltungsweisen zweier und vieler solcher auf dem Markte 
zusammentretenden Wirte und die daraus resultierenden Tausch- und 
Preisbildungsvorgänge sind »reine Typen« der in der Realität sich in 
verschieden großer Annäherung an sie in prinzipiell unendlich großer 
Zahl wiederholbaren Sachverhalte. Sie gelten gleichermaßen für die 
unter teleologischen Gesichtspunkten gleichgültigen Tausch- 
und Wertbildungsvorgänge, wie auch für solche Einzelzusammen- 
: hänge, welche bereits als »historische Individuen« oder als Teile eines 
»historischen Individuums« wegen ihrer Kulturbedeutung heraus- 
gehoben sind. Welche historischen Einzelzusammenhänge oder 
Teile welcher umfassenderen historischen »Ganzen«, jene »reine Typen« 
werden erklären helfen, ist bei ihrer Aufstellung absolut unbestimmt. 
Es können prinzipiell beliebig viele empirische Fälle vorkommen, 
welche eine mehr oder minder starke Annäherung an den »Idealtypus« 
aufweisen und mit seiner Hilfe mit einem mehr oder minder großen 
Erfolg gedeutet werden können. Das »idealtypische« Darstellungs- 
und Deutungsmittel gilt für eine unbestimmt große Vielheit von, ihrem 
typischen Sinne nach, wiederholbaren Vorgängen. Die phantasiemäßige 
Konstruktion jener idealtypischen Verhaltungsweisen der idealen Wirte 
hat kein schon geformtes historisches Individuum vor sich. Der 
»Idealtypus« (Robinson) und alle ihm verwandten Begriffe sind absolut 
unhistorisch; in ihrer Reinheit sind sie völlig unwirklich, und 
es kommt ihnen eine Bedeutung weder als Realgrund in einem bestimm- 
ten bedeutsamen Einzelzusammenhange noch als Teil eines um- 
fassenden Kulturganzen zu. Wäre dies mit ihnen der Fall, so würden 
sie ihren spezifischen Sinn eben einbüßen. Das hier Gesagte gilt von 
allen »idealtypischens, einzelne Seiten, Bestandteile und Sachver- 
halte der empirischen Wirklichkeit, welche ihrem typischen Sinn nach 
wiederholbar sind, Bervorhebenden und »steigernden« Begriffen, deren 
Beispiele im vorigen Kapitel gegeben worden sind und aus Max Webers 
»Wirtschaft und Gesellschaft« noch in großer Zahl gegeben werden 


#00) Vgl. Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, Tübingen 1910, 
S. 54 und Grenzen usw., S. 493. 
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könnten. Wie steht es demgegenüber mit solchen Begriffen wie sChri- 
stentum einer bestimmten Epoche des Mittelalters«, »mittelalterliche 
Stadtwirtschafte, »protestantische Wirtschaftsethik«, sder Geist des 
Kapitalismus«, »die germano-romanische Grundherrschaft«, santike 
Poliswirtschaft«e, sitalienische Renaissance« usw.? Die unwiederhol- 
bare Eigenärt eines unter bestimmten Wertgesichtspunkten geform- 
ten »historischen Individuums« zu erfassen ist ihr Zweck. Der Blick 
des Forschers ist hier auf ein »hic et nunc« gerichtet; wenn auch ein 
solches »Individuum« noch so umfassend ist und Vieles und Mannig- 
faltiges in stetiger lebendiger Bewegung fließendes Einzelgeschehen 
in sich schließt, so ist es für den Historiker doch ein »Ganzese, 
das als eine sruhende« Einheit gedacht wird. Gewiß ist diese »Ruhe« 
eine unhistorische Abstraktion«, wie Rickert ?%) sagt. Sie ist 
aber unvermeidlich. Gewiß wird auch hier nicht volle in gwiger Be- 
wegung fließende Wirklichkeit erfaßt, auch hier wird eine »künstlich 
geformtes Wirklichkeit Gegenstand der Erkenntnis. Ob der lebendige 
Entwicklungsprozeß als solcher überhaupt erfaßbar ist, mag hier 
dahingestellt bleiben. Sicher ist, daß die historische Erkenntnis in 
solchen historischen »Ganzen«, wie das »Urchristentum« usw. sein dem 
»Früher«e und »Später« des historischen Verlaufs gegenüber »Anderese, 
mit Rücksicht auf unsere Wertideen bedeutungsvolles »Anderes« er- 
blickt und in seiner Andersartigkeit festhalten will. Sie strebt an, die 
kulturelle Eigenart und Bedeutung eines im Schicksal der Menschheit 
einzigartigen Erscheinungskomplexes und sein unwiederholbares, in 
seiner Art einmaliges Eingestelltsein in den Verlauf der historischen 
Gzsamtentwicklung darzulegen. Solche Begriffe wie das »Urchristen- 
tum«, »Renaissance« usw. streben nicht ein sunwirkliches«e Phantasie- 
gebilde an. Ganz im Gegenteil: sie wollen das »Wirklichste« jener 
»eGanzheiten«, den Grund und den Sinn ihrer bedeutsamen Anders- 
artigkeit aufdecken, d.h. den teleologisch wertvollen, wesentlichen und 
wirksamsten Gehalt, diedauernden, Zeiten und Räume hindurch 
die Daseinsart großer historischer Gebilde bestimmenden, formenden 
Mächte aufzeigen. Sie wollen die jeweils eigentümliche Verquickung, 
gegenseitige Durchdringung und Befruchtung verschiedener Sphären 
kulturellen Lebens in einem solchen Ganzen ergründen, und das in 
seinem Zentrum stehende spezifische »Menschentumse verstehen. Der 
Inhalt solcher Begriffe ist nicht auf eine kurze eindeutige Formel zu 
bringen; er füllt unter Umständen dicke Bände historischer Dar- 
stellungen. Begriffe sind auch solche zusammenfassende Gesamt- 
bilder sehr umfangreicher historischer Ganzen, nur sind diese Begriffe 
gewiß nicht »Idealtypen« in dem hier herausgearbeiteten eindeutigen 
Sinne. Begriffe sind Gedankengebilde, wie »Urchristentuma, »mittel- 
alterliche Stadtwirtschaft« usw., weil auch sie nicht die Wirklich- 
keit schlechthin, sondern eine gedankliche Umformung derselben 
darstellen: erstens abstrahieren sie von der allen historischen Dingen 
eigentümlichen Bewegung und machen bestimmte Ausschnitte aus 


401) Grenzen usw., S. 137. 
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dem Fluß der Menschheitsentwicklung zu »ruhenden Gestalten«; 
zweitens kommt für sie nicht schlechthin alles, sondern nur das mit 
Rücksicht auf unsere Wertideen »wesentliche« Geschehen in Betracht. 
Jene »unhistorische Abstraktion von der historischen Bewegung« ist 
ihrem Grade nach in einzelnen Fällen verschieden groß: der »mittel- 
alterlichen Stadtwirtschaft« gegenüber ist sie geringer als bei den durch 
sehr schnelles »Lebenstempo« und sehr starken Wandel charakterisier- 
ten Zeiten. Wollte man den Terminus »Idealtypus« auch für die eben 
skizzierten, umfassende »historische Individuen« meinenden Begriffe 
verwenden, was würde dann die spezifische »Unwirklichkeit«, der 
»utopische« Charakter des Idealtypus anderes besagen, als die für den 
kulturwissenschaftlichen Logiker selbstverständliche Wahrheit, daß 
Begriff und Wirklichkeit eben verschiedene Dinge sind und nie zu- 
sammanfallen, daß die volle Wirklichkeit in keine Begriffsbildung ein- 
geht. Es erscheint nicht möglich und nicht zweckmäßig, den logischen 
Sinn des »Idealtypuse, über die ihm schon gegebene Bestimmung 
hinaus, so zu erweitern, daß sich ihm auch die zuletzt in Betracht 
gezogene Gruppe von angeblich »idealtypischen« Begriffsbildungen 
wirklich fügen könnte. Was würde die spezifische Form der All- 
gemein begrifflichkeit des »Idealtypus« besagen, wenn darunter 
auch die Allgemeinheit des Umfangs und des Inhalts verstanden 
werden sollte, welche den auf sehr umfassende historische Ganze ge- 
richteten Individualbegriffen sekundär zukommt und welche 
daraus resultiert, daß jene historischen Ganzen eine Vielheit von 
Einzelgeschehen in sich schließen. Dieser letzte Satz, der aus dem 
bisherigen noch nicht ganz klar sein kann, führt uns zu einem neuen 
entscheidenden Problem und zu der dritten eingangs des Kapitels 
gestellten Frage: worauf es beruht, daß Max Weber die hier unter- 
schiedenen Formen der Begriffsbildung unter einem logischen Typus 
zusammenfassen wollte. 

Mit dem bloßen hier zunächst geschehenen Hinweis auf den Gegen- 
satz derausgesprochenen Mittelbegriffe, welche einseitig einzelne, ihrem 
typischen Sinn nach, wiederholbare Sachverhalte in gesteigerter Form 
eindeutig formulieren, und den Begriffen, welche die Eigenarteiner 
historischen Gestalt festhalten wollten, ist die logische 
Gleichsetzung der beiden Arten der Begriffsbildung bei Max Weber 
noch nicht ganz entkräftet. So einfach liegt die Sache eben nicht. 
So berechtigt, gerade Max Weber gegenüber, der doch die kultur- 
wissenschaftliche Logik, das Prinzip der teleologischen Begriffsbildung 
und den Begriff des »historischen Individuums« (Rickert) sich zu 
eigen gemacht hatte, der Hinweis auf die durch das Vorliegen oder 
Nichtvorliegen eines »historischen Individuums« 2%) konstituierte Dif- 
ferenz der beiden hier in Frage stehenden Bagriffsbildungen auch ist, 
so darf die sich hier weiter auftuende Problematik nicht übergangen 
werden. In ihrer Erörterung liegt vielmehr die Hauptaufgabe. Ließe 
sich der hier vorliegende problematische logische Sachverhalt mit jenem 


402) Siehe Rickert, Grenzen usw., S. 336 ff. und 343 ff. 
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allgemeinen Hinweis erschöpfend klären, so würde Max Weber die 
Uneinheitlichkeit seiner Konstruktion sicherlich nicht übersehen 
haben 403), 

Worauf beruht es nun, daß Max Weber gänzlich unhistorische 
Begriffsbildungen wie die abstrakte Theorie und solche Begriffe, in 
welchen wir das »Wesen« einer einmaligen historischen »Ganzheits« 
zu erfassen glaubten, in logischer Beziehung für gleich erklärt ? 

Bei den hierin Frage stehenden und oben durch Beispiele illustrier- 
ten Begriffsbildungen handelt es sich um solche historische Individuen, 
deren Inhalt nicht durch eine konkrete Erscheinung odereinen 
konkreten Zusammenhang, sondern (in allerdings verschiedenem 
Maße) durch Kollektiv geschehen gebildet wird. Die Grenze des 
sIdealtypus« und eines eine konkrete Erscheinung oder einen konkreten 
Zusammenhang meinenden a b s orl u t-historischen Begriffs (Rickert), 
ist weniger problematisch. Je umfassender aber und dem Umfang und 
Inhalt nach allgemeiner die »historischen Individuen« werden, um so 
komplizierter und schwieriger bestimmbar wird die logische Struktur 
der auf sie gerichteten Begriffe (relativ-historische Begriffe). Die 
Begriffe dieser letzteren Art sind mit Rücksicht auf das historische 
»Wertganze«, auf dessen Erkenntnis sie sich richten, individual. Mit 
Rücksicht aber auf das in dem historischen Ganzen zu einer Einheit 
zusammengefaßte Einzelgeschehen sind sie Allgemeinbegriffe, und 
zwar können hier verschiedene Gradeund Arten von All- 
gemeinbegrifflichkeit vorkommen. Das logische Problem solcher Be- 
griffe ist aber keinesfalls damit erschöpft, daß man sie für »Idealtypen« 
erklärt, und es ist vollends nicht einzusehen, daß solche Begriffe immer 
idealtypisch sein müssen. Richtig ist nur, und wir stellen es hier zu- 
nächst ganz allgemein fest, daß eine bestimmte Art historischer Begriffe 
eine logische Doppelsinnigkeit, eine logische sZwitternatur« aufweisen, 
einen » Januskopf« tragen, eine eigentümliche Antinomie in sich schlie- 
Ben. Max Weber hat nur eine Seite des » Januskopfese, die solchen 
historischen Begriffen sekundär anhaftende Allgemeinbegrifflichkeit 
gesehen, hat diese Allgemeinbegrifflichkeit überdies als schlechthin 
sidealtypisch« gedeutet und diese idealtypische Allgemeinbegrifflich- 
keit für das logische Wesen der in Frage stehenden Gedankengebilde 
erklärt. So geschah es, daß das »Urchristentum« unter die gleiche 
logische »Decke« mit den »Robinsonaden« gekommen ist. An dieser 
bei Max Weber geschehenen Ausdehnung des Begriffs Idealtypus auf 
historische Begriffsbildungen hat ferner sicherlich die sich bei Max 
Weber überall geltend machende Tendenz, alle Metaphysik aus der 
Geschichte und der Geschichtslogik auszutreiben, ihren Anteil. Max 


#08) Max Weber fühlt selbst, daß die logische Struktur des Idealtypus 
nicht ganz eindeutig ist. Nur scheint es zweifelhaft, ob er die hier zur Er- 
örterung stehende Problematik gemeint hat: »Die logische Struktur der Be- 
griffssysteme, in denen wir solche »Ideen« zur Darstellung bringen (Max Weber 
meint die Idealtypen), und ihr Verhältnis zu dem, was uns in der empirischen 
Wirklichkeit unmittelbar gegeben ist, sind nun natürlich höchst verschieden« 
(Objektivität usw., S. 71). 
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Weber wollte eben zeigen, daß die von ihm als »Idealtypen« bezeich- 
neten Allgemsinbegriffe keinerlei metaphysische Entitäten, keine 
»hinter«e den Erscheinungen stehende »Wesen« erfassen. Dabei verfiel 
eraber in dasandere Extrem und sprach den historischen Allgemein- 
begriffen den Wert einer den erfüllten Zweck der historischen Erkennt- 
nis (Erfassung der »historischen Individuen«) enthaltenden begrifflichen 
Formen ab. Sie wurden bei Max Weber zu bloßen Mitteln der histori- 
schen Erkenntnis und als der einzige Zweck der letzteren wurde das 
schlechthin Einzeln-Konkrete (einzelne konkrete Erscheinungen und 
einzelne konkrete Zusammenhänge) proklamiert $). In der Mitte 
zwischen zwei Extremen, dem Haften an dem Einzelnen und der 
Behauptung der Erkenntnis des seigentlichen« Wesens der historischen 
Erscheinungen, liegt die hier versuchte und noch weiter durchzu- 
führende Theorie des »historischen Individuums« als eines umfassen- 
den »Ganzen« Bi Max Weber ist der Begriff des historischen Indi- 
viduums nahe daran, die ihm bei Rickert gegebene Bedeutung zu ver- 
lieren und auf das Einzeln — Konkrete beschränkt zu werden. Be- 
grüßenswerterw.>ise geschah dies bei Max Weber nur in der logischen 
Reflexion über die wissenschaftliche Erkenntnis, nicht in seiner 
eigenen wissenschaftlichen Arbeit. 

Was wir nach Max Weber als das sChristentum einer bestimmten 
Epoche des Mittelalters« sansprechen dürfen« stellt ein sChaos unend- 
lich differenzierter und höchst wiederspruchsvoller Gedanken- und 
Gefühlszusammenhänge aller Art« dar. Es handelt sich um »Bestand- 
teile des Geisteslebens« 4%), welche sempirisch in den Köpfen einer 
unbestimmten und wechselnden Vielzahl von Individuen leben, und 
in ihnen die mannigfachsten Abschattierungen nach Form und Inhalt, 
Klarheit und Sinn erfahren« $°). Diese unendliche Mannigfaltigkeit 
läßt sich nach Max Weber nur durch das Mittel des »Idealtypus« 
gedanklich beherrschen und eindeutig ausdrücken. Nicht anders steht 
es nach Max Weber auch mit der begrifflichen Erfassung des Erschei- 
nungskomplexes, den wir als smittelalterliche Stadtwirtschaft« be- 
zeichnen. Auch hier handelt es sich um eine an sich unübersehbare 
Mannigfaltigkeit sehr verschiedenartigen empirischen Einzelgeschehens, 
das es gilt auf einen eindeutigen begrifflichen Ausdruck zu bringen. 
»Er wird gewonnen durch einseitige Steigerung eines oder 
einiger Gesichtspunkte und durch Zusammenschluß einer Fülle 
von diffus und diskret, hier mehr, dort weniger, stellenweise gar nicht, 
vorhandenen Einzelerscheinungen, die sich jenen einseitig 
herausgehobenen Gesichtspunkten fügen zu einem in sich einheitlichen 
Gedankengebilde«*%). Es muß Max Weber zugegeben wer- 
den, daß die von ihm in dem angeführten Zitat geschilderte idealtypi- 
sche gedankliche Operation auch auf die zu einer historischen Einheit 
bereits zusammengefaßte Mannigfaltigkeit unter anderem angewendet 


40) Vgl. Objektivität usw., S. 87 und Krit. Stud. usw., S. 156. 

405) Objektivität usw., S. „0. 

0%) A, e. a. O., S. 71. . 
u) A. a. O., S. 65. a 
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werden kann. Welchen spezifischen Sinn sie aber hier gewinnt, wird 
durch die weitere Erörterung klargelegt werden. Auch ein Idealtypus 
in dem im vorigen Kapitel erörterten strengen Sinne des Wortes kann 
dem Anschauungsmaterial der hier in Frage stehenden Mannigfaltig- 
keit abgewonnen werden: es können bestimmte ihrem typischen Sinne 
nach ähnliche, aber ihrem Grade nach höchst verschiedene Sachver- 
halte aus jener Mannigfaltigkeit einseitig hervorgehoben und zum 
idealtypisch »gesteigerten« Ausdruck gebracht werden. Man kann 
evtl. mit einzelnen jener Mannigfaltigkeit entlehnten und gesteigerten 
Elementen auch konstruktiv verfahren. So kann man z. B. den Ideal- 
typus des »asketischen Verhaltens« eines Menschen oder einer Gruppe 
von Menschen bilden und vielleicht auch der Fragestellung der ab- 
strakten Theorie ganz analog fragen, wie sich das menschliche Ver- 
halten gestalten würde, wenn es sich in bestimmten wirtschaft- 
lichen und sozialen Situationen ganz folgerichtig (logisch betrachtet) 
nur an dem idealtypisch konstruierten Gehalt der »Askese« orientieren 
würde. Es würden infolge einer solchen gedanklichen Operation viel- 
leicht wertvolle Mittel für die Erkenntnis einzelner im historischen 
Individuum »Christentum einer bestimmten Epoche des Mittelalterss 
oder »Urchristentum« umfaßten Erscheinungen und Zusammenhänge 
gewonnen werden, keinesfalls aber ein historischer Begriff eines histo- 
rischen »Ganzen«. Es wäre höchst fraglich, ob das dabei entstehende 
Begriffsgebilde sich als »Christentum« bezeichnen darf. 

Sollte im Grenzfall eine historische »Ganzheit« nicht anders als 
in einem solchen Begriffsgebilde erfaßt werden können, daß der begriff- 
liche Inhalt.mit Rücksicht auf das einzelne in der »Ganzheit« zusam- 
mengefaßte Geschehen in irgendeinem Maße als sidealtypisch« anzu- 
sehen wäre, so wäre jenes Begriffsgebilde doch kein Idealtypus in 
dem eindeutigen im vorigen Kapitel erörterten Sinne, denn es hätte 
eben noch eine andere Seite: das Gerichtetsein auf die einmalige Eigen- 
art, »Andersartigkeit« eines durch »Isolation« als eine sruhende Gestalt« 
dem historischen Prozeß »entrissenen« Ganzen. Diese »andere Seite« 
des doppelsinnigen logischen Sachverhaltes fehlt eben gänzlich beı 
wirklich idealtypischen Begriffen, wie »Charisma«, straditionalistische 
Wirtschaft«, »Sekte«, »Kirche« usw., welche die an sehr yielen »histori- 
schen Individuen« in irgendeinem Grade vorfindbaren typischen 
Sachverhalte zum »reinen« absolut unhistorischen Ausdruck bringen. 
Die idealtypische Steigerung kann, damit bestimmte Seiten jener 
»Ganzen«sich besonders hervorheben, auch hier neben anderen logischen 
Operationen verwendet werden, niemals kann aber ein historischer 
Allgemeinbegriff mit der gedanklichen Operation der Steigerung 
schlechthin gleichgesetzt werden, und es ist niemals unter rein logischen 
Gesichtspunkten einzusehen, warum ein auf ein Kollektivgeschehen 
gerichteter Begriff ein »Idealtypus« sein m u B. Ein auf ein historisches 
Ganze gerichteter Begriff ist und bleibt seinem primären logischen 
Sınne nach ein Individualbegriff. Seine evtl. teilweise idealtypische 
»Struktur« ist, mit Rickert zu sprechen, logisch »zufällige, wie es auch 
die allgemeinbegriffliche und zwar gattungsbegriffliche Struktur des 
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. Rickertschen »relativhistorischen Begriffs« ist 48). Wie dieses Letztere 
gemeint ist, wird aus dem gleich folgenden klar. Rickert hat den 
logischen Doppelcharakter mancher historischen Begriffe deutlich er- 
kannt, indem er die logische Form des »relativ historischen« Begriffs 
hervorhob 4%). Die Bedeutung jenes Doppelcharakters hatte aber 
Rickert etwas zu niedrig eingeschätzt. Der »relativhistorische« Begriff 
im Rickertschen Sinne liegt dann vor, wenn das an einem historischen 
Individuum wesentliche an jedem der in ihm zu einer Einheit zusam- 
mengefaßten Glieder gleichmäßig haftet. Das historisch Bedeutsame 
und das Gattungsmäßige fallen hier zusammen. Nun wird m. E. der 
historisch wesentliche Inhalt eines historischen Individuums nur im 
Grenzfall in einem reinen Gattungsbegriff ausdrückbar sein, d. h. mit 
anderen Worten: nur im Grenzfall wird das an einem umfassenden 
Ganzen Bedeutsame mit den gattungsmäßigen Merkmalen der in ihm 
zusammengefaßten Einzelerscheinungen zusammenfallen. Ein solcher 
»relativ historischer« Begriff eines Kollektivgeschehens, einer Gruppe, 
ist und «bleibt ein historischer Individualbegriff, trotzdem 
er snach innen« gesehen, d. h. in bezug auf die Vielheit des im histo- 
rischen Individuum zusammengefaßten Einzelnen ein Gattungs- 
begriff ist. Er bringt ein unter bestimmten Wertgesichtspunkten 
geformtes historisches Ganze zum Ausdruck; er erfüllt dn Zweck 
der historischen Erkenntnis. Sein gattungsmäßiger Charakter ist 
»unter logischen Gesichtspunkten« »zufällig« 410). Die in den relativ 
historischen Begriff aufgenommenen Merkmale sind es nicht mit Rück- 
sicht auf ihren generellen, allgemeinen, gattungsmäßigen Charakter, 
sondern mit Rücksicht darauf, daß sie de individuelle Eigen- 
art eines historischen Ganzen ausmachen @!!), Rickert hat gesehen — 
trotz seiner scharfen Betonung des Gegensatzes der sindividuali- 
sierenden« und »generalisierenden« Erkenntnis —, daß die Grenze 
zwischen dem Allgemeinbegriff und dem Individualbegriff nur flüssig 
ıst, daß auch der Begriff eines Einzelindividuums, »wenn man die 
Sache auf die Spitze treiben will«, als der Allgemeinbegriff von den 
Einzelphasen und den Einzelakten seines Lebens betrachtet wer- 
den kann. Und das ist natürlich überaus richtig und kann für den 
Begriff, welcher eine konkrete Persönlichkeit als ein »historisches 
Individuum« erfassen will, zutreffen. l 

Im Gegensatz zu Rickert hat Max Weber keine Aufmerksamkeit 
dem logischen Sachverhalt der »relativ historischen« Begriffe zu- 
gewendet. Das Problem der umfassenden historischen »Ganzen«, des 
»Kollektivgeschehens« blieben bei ihm unerörtert. So sehr Max Weber 
(wiederum im Gegensatz zu Rickert) die Notwendigkeit der Allgemein- 
begriffe als Mittel der historischen Erkenntnis betont hatte, so 
wenig tritt bei ihm der logische Sachverhalt hervor, daß auch der 
Zweck derindividualisierenden Erkenntnis in einem Begriff erreicht 


«08) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 495. 
409) A. e. a. O., S. 485. 

410) A. e. a. O. 

411) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 495. 
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werden kann, welcher auch allgemeinbegriffliche Züge aufweist 42). 


Der Allgemeinbegriff blieb bei Max Weber immer nur Mittel der histo- 
rischen Erkenntnis. Die Erkenntnis einzelner konkreter Erschei- 
nungen der alleinige Zweck. Nach der kulturwissenschaftlichen Logik, 
welche Max Weber sich zu eigen macht, ist indessen der Zweck der 
historischen Kulturwissenschaft die Erkenntnis »historischer Indivi- 
duen«. Wie verhält sich nun das »historische Individuums zu den 
»einzelnen konkreten Erscheinungen«? Ist die in irgendeinem Grade 
allgemeinbegriffliche »Synthese« immer nur als Mittel der historischen 
Erkenntnis zu betrachten, ist nicht vielmehr auch eine einzelne konkrete 
Erscheinung als ein »historisches Individuum« eine gedankliche 
Synthese ? 

Rickert blieb in seiner Logik ausgesprochen »idealistisch« in dem 
Sinne, daß bei ihm auch der eigentliche Erkenntnisgegenstand der 
Kulturwissenschaft, das »historische Individuums, als ein künstlich 
geformtes Gebilde, als eine gedankliche Synthese aufgefaßt wird. 
Max Weber zeigt eine Tendenz, zum »Realismuss« in dem Sinne zu- 
rückzukehren, daß er die »künstliche Synthese« der Begriffe (»Ideak 
typuss) als bloßes Erkenntnismittel den konkreten Erscheinungen 
scharf gegenüberstellt. Es erscheint aber nicht möglich, diese Grenze 
in einer solchen Schärfe aufrechtzuerhalten, wenn man den Gedanken 
des »historischen Individuums« konsequent durchführt. 

In dem Begriff des »historischen Individuums«e sstecken« nach 
Rickert »zwei Bedeutungen, die notwendig zusammengehören: die 
der Einheit einer Mannigfaltigkeit und die der Einzigartigkeit« *”). 
Ein sehr umfassendes shistorisches Ganze« weist diese beiden Merk- 
male des historischen Individuums genau so, wie eine einzelne histo- 
rische Persönlichkeit 44), auf. Beide sind einmalige individuelle »Wirk- 
lichkeiten«, d. h. einzigartige Einheiten einer Mannigfaltigkeit, d. h. 
Synthesen der mit Rücksicht auf unsere Wertideen bedeutsamen 
Bestandteile der Wirklichkeit. Die seinzigartige Einheit einer Persön- 
lichkeit beruht ebenfalls auf nichts anderem als darauf, daß wir sie 
auf einen Wert beziehen, und daß infolgedessen die mit Rücksicht auf 
diesen Wert unersetzlichen Bestandteile ein Ganzes bilden, das nicht 
geteilt werden solle #15). Jedes historische Individuum ist eine durch 
Wertbezogenheit zustande gekommene Einheit einer Mannigfaltigkeit; 
jedes »historische Individuumeist nicht irgendeine Wirklichkeit schlecht 
hin, sondern eine gedankliche und in diesem Sinne s»künstliche« Syn- 
these der Bestandteile der Wirklichkeit zu einem »Ganzen«. Der 


historische, d. h. in das »historische Individuum« eingehende, . 


zum Erkenntnisgegenstand der historischen Kulturwissenschaft wer- 
dende Inhalt einer Persönlichkeit, einer Tat, eines Ereignisse 
ist nicht die volle reale Konkretheit derselben; auch hier handelt 


4123) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 481. 

413) Grenzen usw., S. 343. 

44) A. a. O., S. 396 und vgl. dazu Troeltsch, »Absolutheit des Christen- 
tums«, S. 55. 

418) Rickert, Grenzen usw., S. 352. 
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es sich um eine »künstliche« Formung, um die wertbeziehende Synthese. 
Die bei Max Weber geschehene Entgegenstellung solcher Begriffe, wie 
»Urchristentum« und »mittelalterliche Stadtwirtschaft« als künstlicher 
Synthesen einerseits und der »konkreten Einzelerscheinungen« ander- 
seits, und die Behauptung, daß die ersteren bloß »idealtypische« 
Mittel zu der Erkenntnis der letzteren seien, wird beim strengen 
Festhalten an dem Begriff des historischen Individuums hinfällig. 
Denn auch die konkrete einzelne Erscheinung kommt für die 
Geschichte auch nur als ein »historisches Individuum«, d. h. als eine 
gedankliche Synthese in Betracht. Das »Urchristentum« ist ebensogut 
ein »historisches Individuum«, wie der Apostel Paulus es ist. Die 
Begriffe, welche ihre Erkenntnis formulieren, sind in beiden Fällen 
historische Begriffe und erfüllen zunächst den Zweck der 
historischen Erkenntnis. Man sollte in der Logik der historischen 
Kulturwissenschaft nicht von »konkreten Einzelerscheinungen« son- 
dern von shistorischen Individuen« sprechen. Der Zweck der histori- 
schen Kulturwissenschaft besteht darin, die Eigenart der historischen 
` Individuen zu erfassen. Der die Erkenntnis dieser. Eigenart formu- 
lierende Begriff ist primär ein Individualbegriff. Richtig ist aber, daß 
sein logisches. Wesen damit nicht erschöpft ist: er hat noch, wie wir 
gesehen haben, eine sandere Seite«, und die Logik hat sich auch dieser 
»anderen Seite« zuzuwenden. | 

Die teleologische Abstraktion führt, wie Troeltsch sagt, zur 
»Bildung von individuellen Einheiten beliebig großen Umfangs« #®), 
Aber nicht nur dem Umfange, sondern auch dem Inhalt nach all- 
gemein können die »historischen Individuen« sein. Die »Wertganzen 
können ausgebreitete Kollektiverscheinungen sein, sie können in ein- 
zelnen Persönlichkeiten kulminieren« %7). So kann der historische 
Individualbegriff mit Rücksicht auf das zu einem »Ganzen« zusammen- 
gefaßte Einzelgeschehen allgemein sein und, wie Rickert sagt, gibt 
“es historische Begriffe mit den allerverschiedensten Graden inhalt- 
licher Allgemeinheit« #18). Das Historische ist »graduell abstufbar« #19), 
Jene »inhaltliche Allgemeinheit« kann verschiedener logischer Art 
sein, keinesfalls ist es aber als logisch notwendig zu erweisen, daß sie 
nur gattungsmäßig (relativ historisch) oder nur sidealtypisch« sein 
kann. Die tatsächlichen wissenschaftlichen Begriffsbildungen werden 
sich überhaupt nur im Grenzfall dem logischen »reinen Typus« fügen; 
sie werden meist eine sehr komplizierte und gemischte logische Natur 
aufweisen. Zwei Dinge lassen sich jedenfalls behaupten: I. daß die 
hier in Frage stehende Allgemeinheit an der Qualität eines auf ein 
umfassendes historisches Individuum gerichteten Begriffs als eines 
historischen und den Zweck der individualisierenden Be- 


416) Troeltsch, Moderne Geschichtsphilosophie II, Theol. Rundschau VI, 
S. 108. 
41?) Troeltsch, Moderne Geschichtsphilosophie I, Theol. Rundschau VI, 
S. 22. 
48) Grenzen usw., S. 486. 
419) A. e. a. O. 
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griffsbildung erfüllenden Begiiffsgebildes nichts ändert, und 2. daß 
der auf ein umfassendes »Ganze« gerichtete Begriff das Einzelgeschehen 
i m me r auf einen solchen Ausdruck zu bringen hat, daß der Sinn und 
die Bedeutung des »Ganzen« erfaßt werde. Dieser Ausdruck wird 
wohl sehr selten in einem reinen Gattungsbegriff zu erreichen sein, 
d.h. es wird wohl nur ausnahmsweise der Sachverhalt vorkommen, daß 
das für die historische Bedeutung des Ganzen Wesentliche allen einzel- 
nen in ihm zusammengefaßten Erscheinungen gleichartig und 
gleichgradig eignet. Dies wird auch in den von Rickert selbst 
angeführten Beispielen der relativ historischen Begriffe (der Bauer 
oder der Fabrikarbeiter einer bestimmten Zeit) %0) schwerlich der 
Fall sein. Es kann vielmehr vorkommen, daß die Bedeutung des 
Ganzen nur in einem solchen Begriff erfaßt werden kann, dessen Inhalt 
mit Rücksicht auf einen Teil der im Ganzen zusammengefaßten 
Erscheinungen den Sinn eines sidealtypischen« Gebildes bekommen 
wird. Soweit Max Weber dies meint, hat er zweifellos recht. Der 
begriffliche Inhalt der auf das »Ganze« gerichteten historischen All- 
gemeinbegriffe darf aber niemals über alle das Ganze zusammen- 
setzenden Einzelerscheinungen »steigernd hinausgehen«; tut er das, 
so hört er auf, der Inhalt eines historischen Begriffs zu sein, er bringt 
nicht mehr die Bedeutung eines historischen Ganzen zum Ausdruck, 
sondern gibt nur ein zu illustrativen oder heuristischen Veranschau- 
lichungs- bzw. Deutungszwecken verwendbares Mittelab. Ineinem 
Grenzfall wird sich aber die historische Erkenntnis mit einem 
rein sidealtypischen« Gebilde begnügen müssen: dies wird da der Fall 
sein, wo für die historische Darstellung Sachverhalte bedeutsam wer- 
den, welche in ihrer Realität so unklar und undeutlich ausgedrückt 
sind, daß sie nur durch »idealtypische Steigerung« zur deutlichen und 
mitteilbaren Erkenntnis gebracht werden können. Dies wird nach 
Max Weber ganz besonders bei der Darstellung historischer (wirt- 
schaftlicher, religiöser, ethischer usw.) »Ideen« der Fall sein, und Max 
Weber nennt die hier vorliegende Art des »Idealtypus« den »reinen 
Idealtypus« #21). In allen hier behandelten Fällen der »inhaltlichen 
Allgemeinheit« 2?) der historischen Begriffe bleibt aber die grund- 
sätzliche Verschiedenheit gegenüber dem im vorigen Kapitel behan- 
delten »Idealtypus« in strengem Sinne des Wortes bestehen: sie ist 
durch den Erkenntniszweck, ein einmaliges historisches Ganze zu er- 
fassen, konstituiert. Das »Prinzip der Einheit« bleibt bei historischen 
Individuen allen Umfangs und aller Grade inhaltlicher Allge- 
meinheit immer das gleiche: die Wertbeziehung einer seinzigartigen 
Mannigfaltigkeit« $33). 

In einem relativ historischen, d.h. in einem mit Rücksicht auf das 
in einem historischen Ganzen zusammengefaßte Einzelgeschehen gat- 
tungsmäßigen, Begriffe kann die historische Individualität des Ganzen 


420) Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, S. 117. 
421) Objektivität usw., S. 72. 

422) Rickert, Grenzen usw., S. 486. 

423) Rickert, a. a. O., S. 491. 
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nur dann erfaßt werden, wenn seine Bedeutung in solchen Sachver- 
halten liegt, welche allen in ihm zusammengefaßten Einzelerschei- 
nungengleichmäßig anhaften. Kommen aber für die Bedeutung 
des Ganzen Sachverhalte in Betracht, die zwarin qualitativer Gleich- 
artigkeit aberin verschiedener Intensität den in 
ihm zusammengefaßten Einzelerscheinungen eigen sind, so reicht der 
Gattungsbegriff nicht mehr aus. Hier wird die »inhaltliche Allgemein- 
heit« des historischen Begriffs eine spezifische logische Form annehmen 
müssen: der historische Allgemeinbegriff wird die in einem Ganzen zu- 
sammengefaßten Einzelerscheinungen auf einen solchen (sdurchschnitt- 
lichen«) Ausdruck zu bringen suchen, daß der begriffliche Inhalt den 
wirklichen Sachverhalten gedanklich supponiert werden kann, ohne 
daß an dem Sinn und der Bedeutung des »Ganzen« als solchen etwas 
geändert würde. Bei der begrifflichen Darstellung sehr umfassender 
Ganzen wird diese letzte logische Form meistens in irgendeinem Grade 
vorkommen. Ein solcher Begriff ist weder ein smechanisch« gewon- 
nener »auf alle Erscheinungen passender Durchschnitt« *), noch ein 
über alle Einzelerscheinungen hinausgehender, durch Steigerung 
derselben erreichter »Idealtypuse. Er ist ein »Mittelbegriff, um (Sperr- 
druck von mir) den die Einzelerscheinungen oszillieren« 4%). Troeltsch 
nennt einen solchen Begriff einfach »Typus« **). Ein solcher Typus 
ist »wie jeder Typus« sdem Einzelfall gegenüber falsch« 427); darauf 
kommt es aber nicht an, er muß den Sinn und die Bedeutung des 
Ganzen richtig zum Ausdruck bringen. Rickert sagt, daß eine h i s t o- 
rische Darstellung mit »Durchschnittstypen« »arbeiten« kann, und 
daß ein historisches Individuum in einem »Durchschnittstypus« erfaßt 
werden kann. Auf die spezifische logische Bedeutung des »Durch- 
schnittstypus« geht Rickert aber nicht ein, und es ist zweifelhaft, ob 
er damit etwas anderes, als seinen »relativ historischen« Begriff 
meint 428), 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß die historische Darstellung 
umfassender Ganzen mit sinhaltlicher Allgemeinheit«, der Kollektiv- 
erscheinungen, so verfahren kann, daß sie dem »Normaltypus«, wie 
Sigwart sagt, »bestimmte Extreme gegenüberstellt« %9), daß sie 
also die Spannungsgrenzen aufzeigt, in welchen das in dem »Ganzen« 
umfaßte Einzelgeschehen »variiert«, sich bewegt #9). 

Wir haben gesehen, daß es historische Individuen mit inhaltlich 
allgemeinem Charakter gibt und daß infolgedessen ein historischer 


14) Vgl. Troeltsch, Moderne Geschichtsphilosophie III, Theol. Rund- 
schau VI, S. 112. 

135) A. a. a. O. 

120) A. e. a. O. 

427) Vgl. Jaspers Psychologie der Weltanschauungen, 1919, S. 13. 

428) Vgl. Grenzen usw., S. 490. 

429) Sigwart, Logik, S. 609. 

430) Ueber die logische Struktur mancher historischer Begriffe mit inhalt- 
licher Allgemeinheit handelt auch Stephinger, Zur Methodologie der Volks- 


wirtschaftslehre, Volksw. Abhdlg. Bd. 9, Erg.-H. 5, S. 75 ff. 
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Individualbsgriff zugleich eine allgemeinbegriffliche »Seitee haben 
kann. Es »läßt sich aber niemals«, wie Rickert sagt, sauf logischem 
Wege zeigen, daB dies immer so sein muß« 431), und in der Tat: es läßt 
sich denken, daß die zur »Einheit« eines »historischen Individuums« 
zusammengefaßte »Mannigfaltigkeit«e im Grenzfall gar keinen 
Grad inhaltlicher Allgemeinheit aufweist, daß das 
historische Individuum nur sumfanglich« allgemein ist #2). Und in 
der tatsächlich betriebenen historischen Begriffsbildung kommt eine 
große Annäherung an diesen letzteren von der Logik konstruierten 
sreinen Typus« ganz gewiß vielfach vor. Dann haben wir den Fall 
vor uns, wo man von »sabsolut historischere Begriffsbildung sprechen 
kann. Meines Erachtens ist für die logische Deutung dieser absolut 
historischen Begriffsbildung die logische Kategorie des »Anschaulich- 
Abstrakten«, welche Heinrich Maier ®3) aufgestellt hat, von sehr großer 
Bedeutung. Indessen erscheint es uns unmöglich, die logische Struktur 
der Geschichte restlos als sanschauliche Abstraktion« aufzufassen. 
Es lassen sich als sanschauliche Abstrakta« deuten: die auf das Ver- 
hältnis eines sehr umfassenden Ganzen zu seinen Teilen, d. h. zu 
anderen Ganzen mit geringerem Umfang, gerichteten historischen 
Gesamtdarstellungen, wenn man von der »inhaltlichen Allgemein- 
heit« jener Ganzen absieht, und solche »historische Individuen«e in 
ihrem inneren Aufbau, welche gar keinen Grad »inhaltlicher Allge- 
meinheit« aufweisen, bei welchen alle zu einer einzigartigen Einheit 
einer Mannigfaltigkeit (Rickert) zusammengeschlossenen Bestandteile 
der Wirklichkeit immer in ihrer Individualität und niemals ihren 
gemeinsamen Merkmalen nach in Betracht kommen. »Das Ganze 
entsteht hier...nicht durch Abstraktion gemeinsamer Merkmale 
der Teile ; die Teile treten in ihrer Eigenart, als anschauliche Abstrakta, 
in das neue Ganze ein, das ebenso ein anschauliches Abstraktum iste«. 
»Das anschaulich Allgemeine aller Stufen (also egal welcher Grad der 
Abstraktion) liegt... kurz gesagt, in der individuellen Struktyr, die 
den Zusammenhang der Teile im Ganzen ausmacht«. — »Wenn ich 
z. B. das Zeitalter der Renaissance überschauend charakterisieren 
will, so liegt das anschaulich Allgemeine dieser Epoche in der Ge- 
samtheit der nach- und nebeneinander hervortretenden Züge, welche 
die Renaissance in der Mannigfaltigkeit ihrer regionalen Ausbreitung 
und in der Verschiedenheit ihrer zusammen und gegeneinander wir- 
kenden Kulturelemente, vor allem aber in der Aufeinanderfolge ihrer 
verschiedenen Entwicklungsphasen als eine relativ in sich geschlossene 
sachliche Einheit erscheinen lassen« #%). 

Heinrich Maiers sanschauliches Abstraktume ist gewiß eine 
logische »Entdeckung«, ganz ebenso wie der Idealtypus von Max Weber 
es ist. Nun kann hier leider nicht näher darauf eingegangen werden. 
Den ganzen hier zuletzt erörterten bei den »historischen Individuen« 


431) Grenzen usw., S. 490. 

432) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 395. 

423) Das geschichtliche Erkennen, Göttingen 1914. 
434) A. e. a. O. S. 23. 
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möglichen logischen Sachverhalt haben wir nur der Vollständigkeit - 
wegen angeführt. Denn uns interessieren hier gerade die entgegen- 
gesetzten Fälle: die shistorischen Individuen« mit sinhaltlicher All- 
gemeinheit«. Denn diese letztere werden die von der sozialökonomisch 
orientierten Kulturwissenschaft gebildeten »historischen Individuen«, 
die wirtschaftshistorischen Ganzen meistens aufweisen #8), 

Nun kehren wir zu den angeblich »idealtypischen« Begriffen, wie 
das »Christentum einer bestimmten Epoche des Mittelalters«, »das 
Urchristentum«, die »mittelalterliche Stadtwirtschafte usw. zurück, 
um an ihrem Beispiel die bisher behandelten logischen Sachverhalte 
zu verdeutlichen, und einige neue Eigentümlichkeiten jener Begriffe 
darzulegen. Das »Christentum einer bestimmten Epoche des Mittel- 
alters« oder das »Urchristentum« ist ein shistorisches Individuum« 
in dem hier gebrauchten, von Rickert diesem Terminus gegebenen 
Sinne des Wortes: es ist eine mit Rücksicht auf verschiedene Wert- 
ideen einzigartige Einheit des Mannigfaltigen. Wie jedes historische 
Individuum ist das historisch interessierende »Urchristentum« eine 
gedankliche »Umformung« der vollen Wirklichkeit, eine künstliche 
Synthese bedeutsamer Bestandteile der Realität. Der auf ihre 
Erfassung gerichtete Begriff ist ein historischer Begriff. Er 
erfüllt den Zweck der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis. Er tut 
es, trotzdem er mit Rücksicht auf das in dem Ganzen »Urchristentum« 
zusammengefaßte viele Einzelgeschehen sicherlich in irgend 
einem Grade allgemein ist. 

Das »Urchristentum« ist ein »historisches Individuum« und nicht 
so viele als es sChristen« gab. Das bedeutsame »Neue« und sAnders- 
artige«, das als das »Urchristentum« in der Menschheitsgeschichte auf- 
taucht, die Bedeutung seiner Daseinsart und seiner Wirkungen beruht 
ın sehr hohem Maße nicht auf der spezifischen Art des inneren Habitus 
und des äußeren Verhaltens jedes einzelnen sChristen«inihrervollen 
Individualität, sondern vielfach auf solchen Momenten, welche allen 
oder einer großen Zahl sChristen« gleichmäßig oder annäherungsweise 
anhafteten. Die historische Bedeutung des »Urchristentums« beruht 
nicht darauf, daß letzten Endes gewiß die Verhaltungsweisen jedes ein- 
zelnen Trägers desselben inihrer Individualität von den Verhaltungs- 
weisen aller anderen verschieden waren, sondern auf der Tatsache, 
daß das Verhalten der »Christen« in weitgehendem Maße eine Ueberein- 
stimmung, eine Gemeinsamkeit und Gleichartigkeit der Züge aufweist 
und daß das Urchristentum dadurch zu einer dauernden und bestim- 
menden Macht im historischen Leben geworden ist. Es kommt hier, 
wie bei sehr vielen anderen historischen Erscheinungen nicht auf die 
volle Individualität dessen an, was jeder einzelne geglaubt, gedacht, 
gewollt, gefühlt und getan hat, sondern: der Historiker wird für die 
im einzelnen abweichenden Verhaltungsweisen einen solchen begriff- 
lichen Ausdruck suchen, daß der begriffliche Inhalt den wirklichen 
Sachverhalten gedanklich supponiert werden könnte, ohne daß an 


43) Vgl. Gothein, Die Aufgaben der Kulturgeschichte, 1889, S. 16. 
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- dem historischen in Betracht kommenden Sinn und an der Bedeutung 
des »Ganzen« etwas wesentliches geändert würde. Die individuelle 
Eigenart des »Urchristentums« als eines Ganzen beruht also auf Sach- 
verhalten, welche mit Rücksicht auf das in dem Ganzen umfaßte Einzel- 
geschehen mehr oder minder generell sind. Der historische auf die 
Eigenart und die historische Bedeutung des Ganzen des »Urchristen- 
tums« und nicht auf die einzelnen »Christen«, deren Individualität 
für das Ganze vielleicht gänzlich irrelevant ist, gerichtete Begriff muß 
also jene mehr oder minder generellen Momente enthalten, wird also 
in seiner inneren Struktur ein Allgemeinbegriff: ein Gattungsbegriff, 
ein typischer Mittelbegriff, zum Teil evtl. auch sidealtypisch« sein, 
aber immer nur mit Rücksicht aufdas einzelne im Ganzen zusammen- 
gefaßte Geschehen %8). 

Bekanntlich sind auch einzelne bestimmte Christen in ihrer 
Individualität historisch bedeutsam geworden ; das soll hier gewiß nicht 
geleugnet werden. Auch einzelne für das Ganze »Urchristentuni«e be- 
deutsame Persönlichkeiten, Taten und Ereignisse können als histo- 
rische Individuen »geformt« werden, und mit Rücksicht auf diese letz- 
teren kann die historische Darstellung den Sinn des »absolut histo- 
rischen« Begriffs bekommen. Hieran knüpft sich ein neuer eigentüm- 
licher logischer Sachverhalt: daß die Grenze zwischen den Bedeutungen 
der Begriffe als Zweck und bloßes Mittel der Erkenntnis in der Kultur- 
wissenschaft nur flüssig ist, während sie bei Max Weber ganz scharf 
gezogen wird. Ein mit Rücksicht auf ein historisches Ganze, z. B. 
Renaissance, Urchristentum, mittelalterliche Stadtwirtschaft usw., 
gebildeter Begriff bedeutet zunächst die Zweckerfüllung der kultur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis. Derselbe Begriff ist aber mit 
Rücksicht auf die im Ganzen umfaßte Mannigfaltigkeit der Einzel- 
erscheinungen und Einzelzusammenhänge kein »historischer Indivi- 
dualbegriff«, denn er läßt die spezifische individuelle Eigenart jener 
Einzelerscheinungen und Einzelzusammenhänge noch unberührt und 
unerkannt. Und das tut er mit vollem Recht, insofern es für die 
Erkenntnis des Ganzen, seines Gegenstandes also, nur auf die direkt 
gattungsmäßigen oder auf die annäherungsweise (sdurchschnittliche, 
stypische«) gleichen Merkmale der Einzelerscheinungen und der Einzel- 
zusammenhänge ankommt. Je mehr aber das Ganze den Charakter 
des inhaltlich Allgemeinen einbüßt, je mehr es sich um ein nur dem 
Umfang nach allgemeines »Ganze«s handelt, desto mehr wird der 
»Kollektivbegriff« versagen. Wenn aber, wie eben ausgeführt worden 
ist, ein auf das Ganze gerichteter Kollektivbegriff, nicht die Erkennt- 
nis der individuellen Eigenart der im Ganzen zusammengefaßten 
Einzelerscheinungen mit einschließt, so kann er jener Erkenntnis, 
wenn eine solche v ngt wird, als Mittel dienen. 
Derselbe Begriff also, der zunachst die Erkenntnis eines shistorischen 
Individuums« zum Ausdruck brachte, kann zu einem Mittel bei der 
Erkenntnis eines anderen »historischen Individuums« werden. So 
kann der auf das Ganze des »Urchristentums« gerichtete historische, 

430) Vgl. zu den letzteren Ausführungen Sigwart, Logik, S. 630 ff. 
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den Zweck der Erkenntnis eines »historischen Individuums« erfüllende 
»Kollektivbegriffe zu einem bloßen »Mittel« der Erkenntnis werden, 
sobald irgendein Teil jener unter dem Namen »Urchristentum« zu- 
sammengefaßten Mannigfaltigkeit selbst in seiner individuellen 
Eigenart zu einem historischen Individuum geformt wird, wenn z. B. 
die Persönlichkeit des Apostels Paulus in ihrer Individualität und 
seine historische Bedeutung erkannt werden sollen. Nicht anders 
steht es mit dem auf das Ganze »Renaissance« gerichteten Begriff 
einerseits und der Persönlichkeit Leonardo da Vincis, seinem Verhält- 
nis zu der Fürstentyrannis jener Zeit und seiner damit verbundenen 
historischen Bedeutung für die Entwicklung der Kunst, der Kriegs- 
technik, der europäischen Politik usw. anderseits #7). Die Kollektiv- ? 
begriffe »Renaissance«, »Urchristentum« erfüllen den Zweck der histo- | 
rischen Erkenntnis nur solange, als wir nach den so benannten histo- : 
rischen Ganzen -fragen. Alle Erkenntnis ist eine-auf eine bestimmt ' 
gestellte Frage gegebene Antwprt, und die Gültigkeit dieser Antwort ' 
ist an den Sinn der Frage gebunden. Wird an die Stelle jener histo- į 
rischen Ganzen ein anderes »historisches Individuume«, z. B. Apostel. 
Paulus oder Leonardo da Vinci, gesetzt, also eine neue Frage gestellt, 
so gibt die alte Antwort keine Antwort mehr *®). Der einzelne rus- .. 
sische Bauer aus der Zeit der bolschewistischen Revolution kann uns 
zunächst nur als Teil des umfassenden »Ganzen«, der russischen 
»Bauernschaft« interessieren; um das Verhalten derselben als der 
Trägerin der russischen Revolution zu verstehen, werden wir ihre 
wirtschaftlichen, ethischen, religiösen und anderen Anschauungen, 
bestimmte bedeutsame Arten ihrer Verhaltungsweisen zu einem Kol- 
lektivbegriff zusammenschließen ; wir werden diesen Zweck teils gat- 
tungsmäßig, teils »typisch« erreichen. Auf diese Weise werden wir 
eine einzigartige geistige Situation eines einzigartigen Volkes in einem 
einzigartigen historischen Moment und ihre Bedeutung zu erfassen 
streben. Wir werden darin einen historischen Erkenntniszweck zu 
erreichen suchen. Sollte aber für uns in irgendeinem Erkenntnis- 
zusammenhange, z. B. für die Erkenntnis derjenigen Umstände, die 
zum Ausbruch der Revolution geführt haben, Rasputin historische 
Bedeutung gewinnen, so werden wir vielleicht für die »Deutung« seiner 
Persönlichkeit und seines Verhaltens den Kollektivbegriff der »Bauern- 
schaft« als Mittel verwenden. 

Wir sehen, daß auch hier, wie so oft in der Logik, die Grenzen 
flüssig sind. Der Unterschied der zweckerfüllenden und der als bloßes ' 


437) Zu jener »flüssigen Grenze« zwischen den Bedeutungen eines Begriffs 
als Mittel und Zweck der Erkenntnis vgl. Spranger, Grundlagen der Ge- 
schichtswissenschaft, S. 106, wo er meint, daß der »Typus« »zugleich Ergebnis 
und Voraussetzung der wissenschaftlichen Korschung iste. Den hier in Frage 
stehenden logischen Sachverhalt hat auch Wenzel gesehen, s. Beitr. zur Logik 
der Sozialwirtschaftslehre, Phil. Stud., 1894, 10, S. 612, 614. 

438) Vgl. Kieseritzky, Die Gemeingültigkeit volkswirtschaftlicher Er- 

` kenntnisse und ihre logische Begründung, Jahrbücher für a o0 DE und 
Verwaltung XXXIII, Jahrg. 1909, S. 4. 
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| Mittel der Erkenntnis dienenden Begriffsbildungen ist kein absoluter. 
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Auch hier ist der Gesichtspunkt, die Fragestellung des Erkenntnis- 
subjekts entscheidend : verschiebt sich jener, so ändert sich der logische 
Sinn einer Vorstellungsverbindung. Der hier zuletzt erörterte Sach- 
verhalt liegt in der oben besprochenen Doppelsinnigkeit mancher 
historischen Begriffe begründet. 

In einem Falle ist allerdings der logische Sinn des Begriffs 
vollkommen eindeutig: er ist von vornherein und immer nur Mittel 
der kulturwissenschaftlichen Erkenntnis. Das ist der Fall des zuerst 
erörterten »Idealtypus« im strengen Sinne des Wortes, eines Allgemein- 
begriffs, der sich auf kein shistorisches Individuum« richtet, weder 
auf einen Einzelzusammenhang, noch auf ein umfassendes Ganze, 
welcher lediglich dazu da ist, einzelne Seiten -und einzelne Zusammen- 
hänge solcher »Ganzen« zu charakterisieren und deuten zu helfen, 
welcher keinen Ausschnitt aus dem Fluß des historischen Geschehens 
als eine eigenartige ruhende »Gestalt« heraushebt, sondern über der 
gesamten Kulturwirklichkeit schwebt und für viele in ihm noch 
keinesfalls bestimmte »Gestaltungen« als eindeutiges Ausdrucksmittel 
verwendet werden soll. Von dieser Art sind die von Max Weber in 
»Wirtschaft und Gesellschafte gegebenen Begriffe. Die Beispiele, 
welche Max Weber für sie anführt, zeigen das am deutlichsten. Es 
werden empirische Sachverhalte aus verschiedensten Kulturkreisen 
herangezogen. An historischen Individuen, welche in ihrer vollen 
Eigenart gänzlich unvergleichbare einzigartige Ganze sind, werden 
einzelne Seiten aufgezeigt, welche eine mehr oder minder starke 
Annäherung an denselben »festen« idealtypischen Begriff aufweisen. 
Bestimmte Sachverhalte an verschiedenen shistorischen Individuent 
durch »Idealtypen« zu charakterisieren, ist ein vollkommen berech- 
tigtes Verfahren; die »Uebertragung« eines historischen Begriffs 
ist das nicht. Den Idealtypus »Stadtwirtschaft«e kann man 
gleichermaßen auf das Mittelalter und die Antike anwenden. Schon 
bei Aristoteles findet sich dieser Begriff. Derhistorische Begriff 
smittelalterliche Stadtwirtschaft« gilt nur für diese letztere, für ein 
einziges unwiederholbares Ganze. 

Bezeichnet man solche Begriffe, wie scharismatische Herrschafte, 
straditionalistische Wirtschaft« und »Bureaukratie«, und die sphantasie- 
mäßig« konstruierten, aus den gesteigerten Elementen der Wirklichkeit 
deduzierten wirtschaftlichen Situationen, wie sie sich gestalten wür- 
den, wenn alle an ihnen beteiligten Wirtschaftssubjekte in einem 
bestimmten Sinne absolut rational handeln würden, als »Idealtypen«, 
so muß es als zweifelhaft erscheinen, ob man diesen Terminus auch 
da verwenden kann, wo es sich um ausgesprochen historische Begriffs- 
bildung handelt, es sei auch, daß die historische auf sehr umfassende 
historische Ganze gerichtete und in ihrer logischen Struktur sehr 
komplizierte Darstellung infolge der hier erörterten Sachverhalte der 
sinhaltlichen Allgemeinheit« mit Rücksicht auf einen Teil des in dem 
Ganzen zusammengefaßten Einzelgeschehens in einem gewissen Sinne 
und Grade sidealtypische« Züge aufweist. 
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Mit vollem Recht für sich und mit weniger Recht für Bücher 
protestiert Schmoller gegen die Verwechslung seines und des Bücher- 
schen Begriffs der »mittelalterlichen Stadtwirtschaft« mit »Idealtypen«. 
Sein Begriff der Stadtwirtschaft sei keine »Utopie«. Er will ihn nicht 
»mit sozialistischer oder manchesterlicher Utopie zusammengeworfen 
sehen« %9). Was bedeutet, logisch betrachtet, diese Gegenüberstellung 
sder stadtwirtschaftlichen Erscheinungen des Mittelalters« 440) einer- 
seits und der »sozialistischen und manchesterlichen Utopien« ander- 
seits? Das bedeutet, daß die von Schmoller gegebenehistorische 
Darstellung mit »Sozialismus« oder »Liberalismus« im Sinne eines 
»Idealtypus« oder im Sinne eines zu erstrebenden »idealen« Zustandes 
nichts gemein haben will. Man kann vielleicht einen Idealtypus der ' 
sliberalistischen«, d. h. einer einzig und allein an dem Prinzip des 
»laisser faire, laisser passere orientierten, Wirtschaftspolitik kon- 
struieren; man kann vielleicht auch ein generelles Schema der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse entwerfen, wie sie sich gestalten würden, 
wenn ein oder alle Staaten außen- und innenpolitisch oder nur außen- 
oder nur innenpolitisch in der »Regulierung« des Wirtschaftslebens 
ganz konsequent nur jenes Prinzip befolgen würden. Das dabei ent- 
stehende Gedankengebilde kann inhaltlich mit dem vom Standpunkt 
der smanchesterlichen« Wirtschaftspolitiker aus Seinsollenden, 
mit dem wirtschaftlich idealen Zustand zusammenfallen. Inwiefern 
die tatsächlich in der wirtschaftspolitischen Literatur gezeichneten 
Bilder, des »Freihandels«zustandes mit Rücksicht auf unser nomo- 
logisches Wissen von Erfahrungsregeln wirtschaftlichen Handelns 
richtig konstruiert waren, und mit Rücksicht auf welche Wert- 
gesichtspunkte diese angeblich sidealen« Zustände ganz oder teilweise 
zu bejahen oder zu verneinen wären, geht uns in diesem Zusammen- 
hang nichts an. Es kann vielleicht für die kausale Deutung eines 
konkreten Falles zweckmäßig sein, ein Deutungsschema sad hoc« 
zu bilden, indem man ein phantasiemäßiges Bild der wirtschaftlichen 
Verhältnisse konstruiert, wie sie sich nach unseren allgemeinen Er- 
fahrungsregeln möglicherweise gestaltet haben würden, wenn die jene 
wirtschaftlichen Verhältnisse regulierende Macht ganz konsequent 
sliberalistisch« verfahren hätte; dann wird man vielleicht mit mehr 
oder minder großer Wahrscheinlichkeit und Sicherheit sagen können, 
welche kausale Bedeutung die Tatsache hatte, daß jene regulierende 
Macht in Wirklichkeit nicht streng liberalistisch verfahren ist. In 
allen diesen Fällen gewinnt man Mittel historischer ‘Erkenntnis, 
aber noch keine historische Erkenntnis selbst. Diese erstrebt man 
aber, wenn man jene im vorigen Jahrhundert sich entfaltende mäch- 
tige geistige Bewegung, welche man ebenfalls »Liberalismus« genannt 
hat, in ihrer Eigenart und in ihrerhistorischen Bedeutung erfassen will. 
Und zwar erstrebt man historische Erkenntnis nicht nur dann, wenn 
man die »Entwicklung« der liberalistischen Ideen darzustellen und zu 

439) Schmoller, Art. Volkswirtschaft, Volkswirtschaftslehre und Methode, 
Hdwb. d. Staatsw., Bd. 8, 3. Aufl., S. 468. 

40) Ebenda. 
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erklären sucht, sondern auch dann, wenn man den »Liberalismus« als 
ein »ruhendess Ganze betrachtet, soweit eine solche Betrachtung in 
diesem speziellen Fall möglich und sinnvoll ist. Die begriffliche Be- 
arbeitung jener liberalistischen Ideen, d. h. einer zu einem besonderen 
Ganzen zusammengefaßten Mannigfaltigkeit empirischer »geistiger« 
Erscheinungen, ist keine »Utopie«; sie ist historische Erkenntnis auch 
dann, wenn sie mit Rücksicht auf das »Einzelne« allgemeinbegrifflich 
(gattungsmäßig, typisch, »durchschnittstypische«) ist. 
Der Begriff einer in irgendeinem Sinne rein s»sozialistischen« 
Wirtschaft ist entweder ein »Idealtypus« oder ein seinsollender Norm- 
zustand; in beiden Fällen ist er an der Wirklichkeit gemessen in 
einem ganz anderen Sinne eine »Utopie«, als es eine historische Begriffs- 
bildung ist, welche ja auch ganz gewiß nicht die volle Wirklichkeit 
schlechthin »sabbildete. Stellt man die einzigartige sozialökonomische 
“ Gestaltung, welche uns das alte Aegypten oder das »Inkarreich« z. B. 
bieten, dar und deutet man bestimmte Sachverhalte dieser historischen 
Erscheinungen als eine spezifische Ausprägung des »Staatssozialismuse, 
verwendet man also den Idealtypus »Staatssozialismus« als Erkennt- 
nismittel, so treibt man historische Erkenntnis. 

Der historische Begriff des »Liberalismus« richtet sich ebenso 
wie der des »Urchristentums« etwa auf sehr ausgebreitete Kollektiv- 
erscheinungen;; beide »historischen Individuen« »Urchristentume und 
»Liberalismus« kommen, wie alle historischen Individuen, dadurch 
zustande, daß man von der vollen konkreten Wirklichkeit bestimmte 
unter bestimmten Wertgesichtspunkten wesentliche Bestandteile 
von den übrigen sabhebt«; man sondert gleichsam eine »Schichtse, die 
»Schicht« des Bedeutsamen von der übrigen sgleichgültigen« Konkret- 
heitab. Soweit das unter »zinseitiger Steigerung eines odereiniger Ge- 
sichtspunkte« bei Max Weber gem:int ist, besagen die zitierten Worte 
nichts anderes als die Formulierung des einem jeden historischen 
Individuum zugrunde liegenden Verfahrens. Durch die Absonderung 
jener bedeutsamen Schicht an den empirischen (bei den hier in 
Frage stehenden Fällen »geistigen«) Erscheinungen und durch die 
Zusammenfassung des Einzelnen zu einem Ganzen ergeben sich 
»historische Individuen« von inhaltlicher Allgemeinheit, denn bei den 
hier in Frage stehenden historischen Erscheinungen wird es sich 
kaum um Zusammenfassung von nur solchen Bestandteilen der Wirk- 
lichkeit handeln, welche jeder für sich genommen in jeder Beziehung 
individuell sind. Dementsprechend wird auch die auf jene Ganzen 
gerichtete Begriffsbildung allgemeinbegriffliche Züge zeigen; diese 
letzteren sind aber dem primären logischen Sinn jener Begriffsbildung 
gegenüber, wie Rickert sagt, »zufällig«. 

So wie sich der Idealtypus ssozialistischer Wirtschaftsverfassung« 
zu den historischen Begriffen des ägyptischen »Staatssozialismuss, 
der staatssozialistischen Verfassung des römischen Reiches seit Diocle- 
tian oder des sozialistischen Jesuitenstaates verhält, genau so verhält 
sich nun der, wie schon ausgeführt wurde, mögliche und tatsäehlich 
(von Max Weber und Karl Bücher) gegebene Idealtypus »Stadtwirt- 
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schaft« 441) zu dem historischen Begriff der »mittelalterlichen Stadt- 
wirtschaft« von Schmoller. Die historische Darstellung von Schmoller 
verwendet ausdrücklich oder stillschweigend jenen Idealtypus der 
»Stadtwirtschaft«, genau so wie Max Weber in seiner »Agrargeschichteo 
bei der historischen Darstellung der Wirtschaftsverfassung 
der griechischen Antike z. B. es tut. Gewiß stellt Schmoller u. a. auch 
den tatsächlichen, an der Mannigfaltigkeit der regional und zeitlich 
sehr ausgebreiteten und zu der Einheit der smittelalterlichen Stadt- 
wirtschafte zusammengeschlossenen Erscheinungen auftretenden, 
historisch bedeutsamen Sachverhalt fest: den Sachverhalt der re la- 
tiven Autarkie der durch eine Stadt mit dem umliegenden Land- 
bezirk gegebenen Wirtschaftseinheit. Darin ist aber der Inhalt seines 
historischen Begriffs der mittelalterlichen Stadtwirtschaft keinesfalls 
erschöpft. Die Eigenart der mittelalterlichen Stadtwirtschaft ist darin 
noch gar nicht erfaßt, denn der typisch gleiche Sachverhalt ist auch 
an anderen historischen Individuen konstatierbar. Hätte sich Schmol- 
ler mit jenem Hinweis begnügt, daß im Mittelalter bestimmte Sach- 
verhalte an der Wirtschaftsverfassung eine mehr oder minder große 
Annäherung an den Idealtypus »Stadtwirtschaft« aufweisen, so 
hätte er nurein Beispiel für einen idealtypischen Begriff, aber 
keine historische Darstellung gegeben. In Wirklichkeit umfaßt seine 
Darstellung aber noch viele andere für das Ganze »mittelalterliche 
Stadtwirtschaft«e bedeutsame Züge: die spezifische nirgendwo sonst 
vorfindbare sozialökonomische Position der gewerblich und hand- 
arbeitsmäßig tätigen Klasse (des mittelalterlichen Handwerks), die 
gegenseitige Stellung und Bedeutung des Handwerks, des Rates, der 
Stadtherren $$) (den typischen Kampf um die »Autonomie« und 
Emanzipation der Stadt von dem Stadtherrn), das einzigartige das 
ganze durchdringende Gemeinschaftsgefühl, den spezifischen Egois- 
mus und die spezifische am Ideal der wirtschaftlichen Autarchie *%) 
orientierte Politik der mittelalterlichen Stadt usw. usw. Erst alle 
diese Sachverhalte des inneren Aufbaus und die Sachverhalte des 
äußeren Eingestelltseins der mittelalteriichen Stadtwirtschaft in 
den Gesamtzusammenhang des mittelalterlichen Lebens, vor allem 
in die Sphäre der religiösen Ordnung, zusammengenommen ergeben 
ein volles histo ris c h e s Bild eines in der Geschichte dem »Frühere 
und »Späters« gegenüber »Neuen« %44), Andersartigen, mit Rücksicht 


441) Schmollers Begriff der mittelaiterlichen Stadtwirtschaft wird uns 
durch seine an verschiedenen Stellen seines Werkes gegebene, das Einzelne 
zu einem Ganzen zusammenfassende Darstellung vermittelt. Besonders 
S. 294—298, Bd. I im Grundriß der allgem. Volkswirtschaftslehre. 

412?) Vgl. Schmoller, Grundriß der allgem. Volkswirtschaftslehre, S. 294. 

413) Ebenda Bd. II, S. 572—576. 

44) In einer kleinen schönen Schrift erhebt Dr. Fritz Neef das »Neue« 
schlechthin zum Prinzip der Geschichte: »Prinzip der Distanze im Gegensatz 
zum »Prinzip der Konstanz«, unter dem die Naturwissenschaft steht. Nach 
allem hier Gesagten ist klar, daß die Geschichte sich nicht für das Neue als 
solches, sondern nur für dasjenige »Neue« interessiert, welches mit Rücksicht 
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auf sehr verschiedene (darunter vor allem auch ethische) Wertideen 
bedeutsamen Andersartigen, und diese Andersartigkeit veranlaßt uns, 
eine durch sie ausgezeichnete Mannigfaltigkeit von Erscheinungen 
(der einzelnen Städte zu verschiedenen Zeiten) zu einem historischen 
»Ganzen« zusammenzuschließen und sie als eine Einheit zu denken. 

Gewiß gibt die auf das Ganze smittelalterliche Stadtwirtschafte 
- gerichtete Darstellung noch keinesfalls eine erschöpfende historische 
‘ Erkenntnis der vollen Individualität einer bestimmten Stadtwirtschaft. 
Darauf kommt es jener Darstellung auch gar nicht an; es können viel- 
mehr für die Individualität des Ganzen gerade solche Momente 
von Bedeutung gewesen sein, welche mit Rücksicht auf die einzelnen 
Städte oder einzelne Perioden ihrer Entwicklung gar nicht individuell, 
sondern generell sind ; die volle, sehr verschiedenartige, wechselnde, un- 
stetige Individualität der einzelnen Städte kann für das Ganze gleich- 
gültig sein. Schmoller sagt: »Wir wollten das Allgemeine und Typische 
derstadtwirtschaftlichen Erscheinungen des Mittelalters mit dem Begriff 
erfassen, das Individuelle und das Gleichgültige der Erscheinungen 
dabei weglassen« #5). In diesen Worten ist die allgemeinbegriffliche 
»Seite« der Schmollerschen Darstellung richtig erfaßt; sie wären aber 
dahin zu ergänzen, daß jenes Allgemeine und Typische gerade deshalb 
festgehalten wurde, weil es die einzigartige Individualität und Be- 
deutung des »Ganzen« der mittelalterlichen Stadtwirtschaft anderen 
historischen Individuen gegenüber begründete, während das an den 
im Ganzen zusammengefaßten Einzelerscheinungen Individuelle des- 
halb weggelassen werden konnte, weil es für die Eigenart jenes Ganzen 
bedeutungslos war. 

Mitdemhier Gesagten ist keinesfalls geleugnet, daß auch die indivi- 
duelle wirtschaftliche Eigenart einer mittelalterlichen Stadt zum 
Gegegenstand einer selbständigen historischen Darstellung gemacht 
werden kann. Und zwar kann dies geschehen, entweder, um an einem 
Beispiel die für das Ganze mittelalterliche Stadtwirtschaft« charak- 
teristischen Züge zu illustrieren (diesen Sinn verbindet Schmoller selbst 
mit seiner Darstellung der Straßburger Tucherzunft), oder um die 
Wirtschaftsverfassung einer Stadt »ihrer selbst wegen«, d. h. wegen 
der an ihrer individuellen Eigenart haftenden Bedeutung, festzu- 
halten. In diesem Fall kann der zunächst den Zweck der historischen 
Erkenntnis erfüllende (die eigentümliche und bedeutungsvolle Etappe 
in der Wirtschaftsentwicklung der germano-romanischen Welt er- 
fassende) Begriff der »mittelalterlichen Stadtwirtschaft« die Bedeu- 
tung eines Erkenntnismittels gewinnen. 

Das »historische Individuum«, auf das sich die Schmollersche 
Darstellung richtet, ist inhaltlich allgemein und so erweist sich diese 
historische Darstellung, wenn wir sie logisch analysieren, als ein Begriff 


auf unsere Wertideen bedeutsam ist, d. h. das Objekt einer sinnvollen 
positiven oder negativen wertenden Stellungnahme sein kann. (Vgl. Neeíí, 
Gesetz und Geschichte, Tübingen 1917.) 

46) Schmoller, Volkswirtschaft, Volkswirtschaftslehre und Methode, 
a. a. O., S. 468. 
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oder richtiger ein Begriffssystem von verschiedenen Arten und Graden 
der Allgemeinbegrifflichkeit: teils nähert sich die Darstellung der 
Gattungsmäßigkeit, teils dem »Durchschnittstypuse«, teils dem von 
Sigwart aufgezeigten logischen Typus: es werden ein »Normaltypuse 
und die »Spannungsgrenzen«, in welchen das Einzelne von dem Normal- 
typus abweichend »variiert«, angegeben 446), 

Auch der die individuelle Eigenart einer Stadtwirtschaft er- 
fassende Begriff wird kaum der hier behandelten logisch sekundären 
Allgemeinbegrifflichkeit entraten; auch er kann mit Rücksicht auf 
die einzelnen für das individuelle Bild jener Stadtwirtschaft als eines 
Ganzen bedeutsamen Phasen und Akte ein »Iypus« sein; der Typus ist 
»individualisierbare #2). Auch der die historische Eigenart der Stadt 
Straßburg erfassende Begriff kann die Rolle eines Erkenntnismittels 


spielen, wenn z. B. ein bestimmter in irgendeinem Zusammenhang. 


bedeutungsvoller Schritt des Rats oder der Handwerkerschaft gedeutet 
werden soll. Ihre s»typische« Daseinsart wird dann den Einzelfall ihres 
Verhaltens erklären helfen. 


In allen hier behandelten Fällen bleibt aber der durch sekundäre ° 


Allgemeinbegrifflichkeit charakterisierte Begriff historisch, und 


seine Allgemeinbegrifflichkeit wird nfremalsnaturwissenschaft- 


lich. Denn die mehr oder weniger generellen Momente der empiri- 
schen Einzelerscheinungen werden hier in den begrifflichen Inhalt 
nicht ihrer Allgemeinheit wegen, sondern deshalb aufgenommen, weil 
auf ihnen die historische Eigenart und individuelle Bedeutung 
eines teleologisch geformten einzigartigen Ganzen beruhen. Gewiß 
können die historische Eigenart und Bedeutung eines historischen 
Individuums darauf beruhen, daß der in ihm zusammengefaßten 
Mannigfaltigkeit der Einzelerscheinungen bestimmte Züge generell 
zukommen; diese Züge können die bleibende und tragende Basis der 
Besonderheit des historischen Ganzen ausmachen. Und deshalb wird 
die individualisierende Kulturerkenntnis gerade sie (jene generellen 
Züge) festhalten wollen. Das ist aber etwas ganz und gar anderes als 
die Allgemeinheit als solche zum Prinzip der Begriffsbildung erheben, 
wie es die im logischen Sinne reine Natürwissenschaft tut. Das Prinzip 
der Einheit des historischen Individuums und das Prinzip der histo- 
rischen Begriffsbildung sind bei allen historischen Individuen die 
gleichen: es mag sich um ein Massengeschehen, um ein Kollektivum, 
um ein sehr umfassendes Ganze oder um ein Einzelnes schlechthin, 
um eine Persönlichkeit z. B., handeln: Die »mittelalterliche Stadt- 
wirtschafte, das »Urchristentum« und »Luther« sind alle historische 
Individuen und als solche gleich einzigartig und unwiederholbar. Die 
sie erfassenden Begriffe sind historisch. Den historischen Begriffen 
mit allen möglichen Graden und Arten der inhaltlichen Allgemeinheit, 
in welchen die historische Kulturwissenschaft ihren Erkenntniszweck 
erreicht, stehen, als eine ganz heterogene Art der Begriffsbildung, die 

46) Vgl. Schmoller, Grundriß der allgem. Volkswirtschaftsiehre, Bd. I, 


S. 296 und Bd. II, S. 573. 
47) Vgl. Spranger, Grundlage der Geschichtswissenschaft, S. 99 ff. 
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eigentlichen »Idealtypen« gegenüber, welche ausgesprochen mittel- 
haften Charakters sind: scharismatische Herrschafte, »Bureaukratie«, 
»Robinson« usw. haben kein historisches Individuum vor sich; sie 
bringen zum reinen einseitigen und »gesteigerten« Ausdruck wied er- 
holbare Sachverhalte, welche in der empirischen Wirklichkeit mit’ 
anderen Sachverhalten vermischt und in sehr verschiedenen Graden 
der Ausprägung und der Eindeutigkeit auftreten. 

Alle hier erörterten Fälle der historischen Begriffe mit inhaltlicher 

Allgemeinheit kann man, die von Rickert gegebene Begriffsbestimmung 
dere logische Form darstellen, welche gleichermaßen von dem absolut 
historischen Begriff (z. B. Napoleon oder die Schlacht bei Borodino) 
und von dem »Idealtypus«im Sinne der letzten zwei Kapitel zu scheiden 
wäre. 
Der hier mehrmals angedeutete besondere sidealtypische« Sinn, 
welchen ein relativ historischer Begriff mit Rücksicht auf das in einem 
historischen Individuum zusammengefaßte Einzelgeschehen gewinnen 
kann, bedürfte einer näheren Untersuchung, welche hier indessen 
nicht vorgenommen werden kann. 

Im Sinne der hier gegebenen Deutung der historischen Allgemein- 
begriffe äußert sich neuerdings auch Schulze-Gävermitz %8). Auch 
für ihn ist das letzte Ziel der Wirtschaftsgeschichte das »Einmaligee. 
Aber innerhalb dieses Einmaligen, z. B. des smodernen Kapitalismus«, 
meint Schulze-Gävernitz, »handelt es sich weit überwiegend um das 
ähnliche Verhalten zahlreicher Einzelner: ähnliche Bedürfnisse, die 
in ähnlichen Formen ihre Befriedigung finden, womit ihre Bedeutung 
für das gesellschaftliche Dasein erschöpft ist. Die Wirtschaftsgeschichte 
braucht seltener als die Staats- oder die Religionsgeschichte zum ein- 
zelnen Menschen als dem einzigartigen Träger von Kulturwerten 
hinabzusteigen.. Ihr ist das ‚Namenlose‘ weithin das Wesentliche; 
das Persönliche wird zum ‚Fall‘ des Massenvorganges... Innerhalb 
des wirtschaftlichen Geschichtsverlaufs spielt das Gemeinsame oder . 
Aehnliche vielfach die leitende Rolle — das ‚rglativ Histo- 
risch eʻ«4), »Die Wirtschaftsgeschichte arbeitet daher in ihren 
einzelnen Teilen mit Allgemeinbegriffen, vielfach nicht nur als 
Mittel, sondern auch als nächstem Ziel der 
Darstellung«%°). Diese den Zweck der historischen Erkenntnis 
erfüllenden Allgemeinbegriffe können nach -Schulze-Gävemitz auch 
»Idealtypen« sein. Nach allem hier Ausgeführten ist es klar, daß es 
sich hierbei nicht um den »Idealtypus« im eigentlichen Sinne handeln 
kann, wie er von uns in den letzten beiden Kapiteln erörtert worden 
ist. Es handelt sich hier um den speziellen Fall der sekundären All- 
gemeinbegrifflichkeit eines relativ-historischen Begriffs, den wir hier 
nicht näher erörtern können. 

Es sollen nun noch kurz einige andere logische Sachverhalte, 


en) »Wirtschaftswissenschaft ?« in Festschrift für Lujo Brentano, 1916. 
49) A. a. O., S. 41I. 
460) Ebenda. 
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welche hier ebenfalls nicht zum Gegenstand einer eingehenden Unter- 
suchung gemacht werden, angedeutet werden, da sie auf das bisher 
Gesagte neues Licht werfen. 
Die hier behandelten, auf ein umfassendes historisches Ganze 
‘gerichteten Begriffe, wie z. B. die Begriffe der »mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft« oder der »germano-romanischen Grundherrschaft«, 
gelten für jenes Ganze nur solange es als eine »ruhende Gestalte ge- 
dacht wird %1). Sobald die Entwicklung, die alles historische Ge- 
schehen beherrschende Bewegung in Betracht gezogen wird, werden 
jene unter der unhistorischen Voraussetzung eines in sich ruhenden 
Gebildes zustande gekommenen Begriffe oder Begriffssysteme ungültig. 
Sie erfassen weder die Entwicklung, welche das in dem Ganzen zu- 
sammengefaßte Geschehen durchmacht, ‘noch zeigen sie, wie ein 
»Anderes« saus« jenem Ganzen werden und an seine Stelle treten konnte. 
Es befindet sich deshalb ganz in Einklang mit diesen prinzipiellen 
Erörterungen, daß Schmoller neben die geschlossene Darstellung jener 
einzigartigen Wirtschaftsverhältnisse, welche man »mittelalterliche 
Stadtwirtschaff« genannt hat, eine Darstellung ihrer Entwicklung 
stellt 452). 

Die auf ein als ruhend gedachtes Ganze gerichtete Darstellung 
erfaßt dauernde und bleibende Zustände, sie fragt nur nach den für die 
dauernde sich durch das Ganze hindurchziehende Eigenart konstitutiven 
Momenten. Aus dem in sich geschlossenen Zusammenhang des Ganzen 
führt kein Weg zu einem »Neuen«, dem Ganzen gegenüber »Anders- 
artigen«. Die auf die Eigenart des Ganzen gerichtete Darstellung 
kann mit vollem Recht die Momente, auf welchen gerade das Werden 
des »Neuen« beruhte, weglassen. So ist aus der auf die historische 
Eigenart der als ein Ganzes gedachten »germano-romanischen Grund- 
herrschaft« gerichteten Darstellung allein niemals zu ersehen, wie 
»daraus« ein ganz andersartiges Gebilde (»mittelalterliche Stadtwirt- 
schaft«) entstanden ist. Denn für das Werden dieses neuen Anders- 
artigen sind historische »Mächte« von Bedeutung geworden, welche 
für die Eigenart der »Grundherrschaft« gleichgültig waren und des- 
halb bei ihrer Darstellung vernachlässigt werden konnten %%). Und 


#1) Vgl. Rickert, Grenzen usw., S. 137. 

462) Schmoller, Grundriß der allgem. Volkswirtschaftslehre, Bd. 1, S. 263 
bis 267. 

453) So sagt z. B. Gothein: »Sie (Städte) erhoben sich auf der Grundlage 
einer ländlichen Wirtschaftsweise und eines öffentlichen Rechts, das diesen 
entsprach, aber sie stellen sich als etwas durchaus Neues, von dem bisher 
Bestehenden Verschiedenes dar. Aus sich heraus, durch einen 
notwendigen Entwicklungsgang bestimmt, würde das Dorf 
niemals zur Stadt, geworden sein.«e Wirtschaftsgeschichte des badischen 
Schwarzwaldes, S. 64. Es ist charakteristisch, daß auch Bücher aus der 
wirtschaftlichen Eigenart der »Grundherrschaft« keinen Weg 
zu der »Stadtwirtschaft« findet; um das Werden dieser letzteren zu erklären, 
ist er gezwungen, zu einem der wirtschaftlichen Eigenart der Grundherrschaft 
fremden außerwirtschaftlichen Moment, zu seiner »Burgentheorie+ zu greifen. 
(Entstehung der Volkswirtschaft, S. 137 ff.) 
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ebensowenig ist aus dem in sich geschlossenen Ganzen der smittel- 
alterlichen Stadtwirtschafts allein das Werden der kapitalistischen 
Volkswirtschaft zu verstehen. Auch hier müssen zum Verständnis 
Momente herangezogen werden, welche in der in sich geschlossenen 
Eigenart der mittelalterlichen Stadt keine Rolle spielen. Die auf 
solche Ganzen gerichtete historische Darstellung gewinnt ihren Er- 
kenntnis»gegenstand« durch »Isolation«. Sie zerreißt den vollen leben- 
digen Zusammenhang der historischen Entwicklung, indem sie um 
das zu erkennende Gebilde einen geschlossenen und nach »Außen« 
abschließenden Kreis legt. 

So vieles hier problematisch geblieben ist, hofft der Verfasser 
mit diesen Ausführungen gezeigt zu haben, daß die historischen »All- 
gemein«begriffe oder die »relativ-historischene Begriffe nicht ohne 
weiteres mit dem »Idealtypus« identifiziert werden können, wenn der 
letztere einen eindeutigen logischen Sinn behalten soll. Die relatıv 
historischen Begriffe stellen eine Begriffsabbildung sui generis dar, 
und es sind verschiedene Unterarten derselben denkbar. Einer 
dieser möglichen Unterarten kann infolge der logischen Doppelnatur 
der relativ-historischen Begriffe allerdings die logische Qualität eines 
in einem gewissen Sinne sidealtypischen« Begriffs zukommen, aber 
nur sekundär: mit Rücksicht auf das in einem »historischen Indivi- 
duum« zusammengefaßte Einzelne. Die verschiedenen logisch denk- 
baren und bei Max Weber hervortretenden Unterarten des »Ideal- 
typus« im eigentlichen Sinne (des sabsoluten« Idealtypus), welcher kein 
bestimmtes historisches Individuum zu erfassen strebt und gewisser- 
maßen »transtemporal« und stranslokal« über der Wirklichkeit schwebt, 
könnten hier nicht erörtert werden. Ihre Erörterung würde uns wieder 
zum Problem der Rationalität bzw. der Irrationalität menschlichen 
Verhaltens führen. 


753 


Nochmals: Handelsbilanz — Zahlungsbilanz — 
Valuta — Preise. 


Von 


WILHELM VERSHOFEN. 


Die Untersuchung über dieses Thema von Albert Hahn in 
Nr. 48, 3 S. 596 des »Archivs« zwingt mich zur Stellungnahme. 
Die Beziehungen, in denen die oben genannten wirtschaftlichen 
Kategorien zueinander stehen, sind von eminent praktischer 
Bedeutung, und die Praxis sieht sich ganz unverkennbar durch 
das, was die Wissenschaft bisher zu diesen Zusammenhängen 
gesagt hat, enttäuscht. Die Ergebnisse, ganz abgesehen davon, 
daß eine, auch nur vorherrschende, wissenschaftliche Meinung 
auf diesem Gebiete nicht erkennbar ist, sind zu sehr im Vakuum 
rein theoretischer Erörterungen gewonnen und geben zu wenig 
Richtung für den täglich neu notwendig werdenden Zwang zum 
Handeln. Nun mag die reine Wissenschaft dartun, es sei ihre 
Aufgabe nicht, das zu leisten, was vermißt wird. Damit ist je- 
doch nicht bewiesen, daß dann nicht von irgendeiner anderen 
Seite die gewünschte Leistung versucht werden müßte. 

Zur Handelsbilanz: Hahn setzt hier, um zu seiner 
Argumentation zu gelangen, die »Freiheit des Verkehrs« voraus. 
Methodisch gesprochen: er wendet eine neglektive volkswirt- . 
schaftliche Fiktion an. Alle gewonnenen Resultate gelten nur 
unter Annahme dieser Fiktion. Sie vernachlässigt aber gerade,, 
worauf es ankommt: den »freien Verkehr« hat es noch nie ge- 
geben; jedenfalls gibt es ihn heute nicht. 

Wenn heute das Warenquantum, das importiert wird, größer 
ist als das exportierte Quantum!), wenn also die Handelsbilanz 


2) Resp. wenn der Preis für das exportierte Quantum nicht genügt, um 
den Preis für das importierte Quantum zu zahlen. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3. 49 
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unbestreitbar passiv ist, so liegt das vornehmlich daran, daß 
die im Inland erzeugten Gütermengen und Güterarten den Be- 
dürfnissen des Verbrauchs nicht genügen. Das Sozialproduki 
ist am Konsumbedürfnis gemessen ungenügend, und um es zu- 
reichender zu machen, greift man zum Import von auf anderen 
Märkten erzeugten Gütern. An dieser Stelle wolle man, um 
breitere Ausführungen zu erübrigen sich nur der Hauptursachen 
der Schmälerung des Sozialproduktes erinnern: die zur Repr>- 
duktion des Sozialproduktes nötige Zeit ist verkürzt, die Produk- 
tionsgrundlage ist verengt (Verlust von Ackerbau und Rohstoff- 
gebieten, denen nicht eine entsprechende Verminderung der 
Konsumentenzahl gegenübersteht),, das Güteverhältnis der 
Produktion ist verschlechtert (Verkehrsstockungen, Kohlen- 
mangel usw.). Solange diese Ursachen u. a. m. nicht beseitigt 
sind, kann die Handelsbilanz bei gleichbleibendem Bedürfnis 
nicht aktiv werden. Diese Störung der Handelsbilanz ist nicht 
das Resultat der Güterpreisverhältnisse, sondern umgekehrt 
deren Ursache; womit nicht gesagt sein soll, daß sie die Güter- 
preisverhältnisse allein uud irgendwie vollständig erklären könne 
(siehe weiter unten). 

Zur Zahlungsbilanz: Obwohl die Handelsbilanz 
passiv ist, hat es, nachdem die Edelmetallwährung zerstört ist, 
keinen Sinn mehr, von einem Saldo negativen oder positiven 
Vorzeichens der Zahlungsbilanz zu sprechen. Der Passivsaldo 
der Handelsbilanz wird vielmehr ausgeglichen durch einen ent- 
sprechenden Notenexport: Kreditinanspruchnahme, oder anders 
ausgedrückt; Versprechen künftigen Warenexportes. Hier setzt 
eine der die Valuta bestimmenden Komponenten ein. Der aus- 
ländische Empfänger von Marknoten muß sie daraufhin bewerten, 
wieweit das hinter ihnen stehende Versprechen auf künftige 
Warenleistung Kredit verdient; d. h. der Kurs der Marknoten 
wird im Ausland u. a. bestimmt: a) durch die Menge der expor- 
tierten Noten, b) durch das Urteil über die Lage von Politik und 
Wirtschaft im Inlande. Auf diesem Umwege also beeinflußt 
die Passivität der Handelsbilanz die Valuta. Wächst die Passivi- 
tät, so steigt der Notenexport, es sinkt die Valuta. Je länger 
die Periode ununterbrochenen Notenexportes andauert, um so 
stärker sinkt die Valuta, weil das Notenangebot steigt, und die 
Deckung des Notenexportes durch späteren Warenexport immer 
ungünstiger beurteilt wird. 
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Zusammenfassend: bei nicht freiem Verkehr muß 
jeder nicht durch Güterexport bezahlte Güterimport nach Er- 
schöpfung der Edelmetallvorräte und der Auslandsforderungen 
durch Notenexport gedeckt werden. Je größer der Notenexport, 
je länger andauernd, desto stärker die Entwertung der expor- 
tierten Note. Das ist der richtige Kern, nicht der Handels- auch 
nicht der Zahlungs-, sondern der »Kreditbilanztheorie«, wie sich 
Hahn m. E. sehr richtig ausdrückt. 

Jeder spätere Import bei passiver Handelsbilanz ist in der 
Geldeinheit der exportierten Note ausgedrückt, infolgedessen 
teurer als jeder frühere Import. Der mit derartigem Import 
gedeckte Ausfall am Sozialprodukt erscheint also unter steigen- 
den Preisen auf dem Inlandsmarkt, verteuert die Produktions- 
kosten des noch produzierten Teils des Sozialproduktes und 
damit die Preise. Man kann also feststellen: der nicht durch 
Export von Teilen des eigenen Sozialproduktes bezahlte Import 
erzeugt mit jeder Wiederholung des Importes höhere Preise. 
Die Kausalreihe schließt sich also lückenlos: 

Kreditbilanz-Valuta-Preise. 

Ergänzung der bisherigen Deduktion: 
Die bisherige Untersuchung bleibt anfechtbar, wenn sie nicht 
durch eine andere ergänzt wird, die wiederum von der Minderung 
des Sozialproduktes ausgeht, und ohne den Umweg über den 
Außenhandel zu nehmen, auf die Inlandspreise schließt. Diese 
neue Untersuchung muß, um einwandfrei zu sein, streng histo- 
risch vorgehen: sie muß untersuchen, wie die gegenwärtigen 
Zustände zuerst verursacht wurden. — Mit Beginn des Krieges 
begann das Sozialprodukt zu sinken, während gleichzeitig die 
Menge der umlaufenden Zahlungsmittel, mithin also die Ein- 
kommensumme vermehrt wurden. Ende Juli 1914, als dem Zeit- 
punkt t, galt die Gleichung: 

M = E = Sp (wobei M die umlaufende Menge der Zahlungs- 
mittel, E die Einkommensumme und Sp den Preis des Sozial- 
produktes ?) ausdrückt. Für das hier angestrebte Ergebnis kann 
die Bedeutung der Umlaufsgeschwindigkeit von M vernach- 
lässigt werden. | 


1) Es ist hier zu bedenken, daß Preis und Quantum des Sozialproduk- 
tes in wirtschaftlich ruhigen Zeiten zu einander in einem ganz festen Ver- 
hältnis stehen, so daß der eine Ausdruck durch den andern vertretbar ist. 
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M Sp TN 

Es galt also: EISE’ d.h. es verhielt sich M : E 
—=Sp:E=1:r. Aus diesem Zustand des Gleichgewichts 
hatte sich dann zu einem späteren Zeitpunkt t , folgende Bezie- 
hung entwickelt: 

Sp, 

aM = a E = Sp oder M = 2P, so daß bei einer Multipli- 
kation der Zahlungsmittelmenge mit a und bei zunächst gleich 
gebliebenem Sozialprodukt die alte Zahlungsmittelmenge nur 
den aten Teil des Sozialproduktes kaufte (Inflation). Es trat 
aber gleichzeitig auch eine Verminderung des Sozialproduktes ein : 

S S 
aM =a E = = oder M= oder abM = Sp. 

Auf die hier studierten Zusammenhänge abgestellt bedeutet 
das: wenn irgendein Teil von Sp oder auch Sp selbst im Zeit- 
punkt t mit 4.20 M. bewertet wurde, so war das gleiche Quantum 
im Zeitpunkte t; = 16.80 M., wenn in dieser Zeit a und b je den 
Wert von z. B. 2 erreicht hatten. Das bedeutet weiter: im Zeit- 
punkt t kostete der $ USA 4.20 M., im Zeitpunkt t, dagegen 
M. 16.80, sofern in USA die alte Gleichung: M = E =Sp be- 
stehen geblieben war. 


Zusammenfassend: Ursprünglich und erstlich ver- 
ursachend wirken also Inflation und Verminderung des Sozial- 
produktes auf die Inlandspreise und diese auf die Valuta; das 
entspricht der von Hahn vertretenen Bedeutung, der Infla- 
tionstheorie. Da jedoch bei gleichgebliebenem Konsumtions- 
bedürfnis von Anfang an der Ausgleich im Import gesucht wird, 
spricht von Anfang an die Kreditbilanz-Komponente bei der 
Bewertung der Valuta mit. (Nur aus dieser Ueberlegung her- 
aus läßt sich z. B. der starke Kursrückgang der Mark kurz nach 
dem Zusammenbruch erklären. Das Exportbedürfnis konnte 
sich beim Nachlassen und schließlichem Aufhören der Blockade 
voll auswirken). 


FunktionellerZusammenhangderKredit- 
bilanz- mit der Inflations-Komponente. Die 
Zusammenhänge, die sich bisher ergeben haben, fanden noch 
nicht den gewünschten klaren Ausdruck. Genetisch gesehen, 
setzt die Wirkung der beiden Komponenten fast gleichzeitig 
ein. Sie bestimmen gemeinsam den Wert der Valuta und zwar 
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z. B. $1 = ab Mark-Parität, wobei a den Vermehrungsfaktor 
der Zahlungsmittel, b den Verminderungsfaktor der einheimi- 
schen Produktion bedeutet. In einer fast unmittelbar folgenden 
"zweiten Bewertungsepoche der Valuta tritt hinzu als bestim- 
mende Größe die Passivität der Kreditbilanz. Nehmen wir an: 
im Augenblick t sei Import = Export gewesen. Es ist klar, daß 
in diesem Zeitpunkt die intervalutarische Bewertung des ein- 
heimischen Zahlungsmittels für den Ausgleich der Zahlungs- 
bilanz völlig gleichgültig gewesen wäre. Im Zeitpunkt t, hat 
jedoch die Einfuhr die Ausfuhr um den Saldo s übertroffen. Im 
gleichen Augenblick war dieser Saldo durch Notenexport nach 
Maßgabe des Wertes abM zu decken. Die Zahl der Notenein- 
heit, die zu diesem Zwecke gebraucht wurde, betrug mithin 


S 


ung Je größer s wurde, desto größer wurde die Zahl der a b M- 


Einheiten, desto kleiner der Wert für a b M, desto niedriger der 
Kurs. Wir haben es also mit einem Bruch zu tun, bei dem sich 
mit dem Wachsen des Zählers der Nenner automatisch verkleinert ; 
d.h. abM = f (s) 2). Diese Funktion läßt sich durch die Tangente 
ausdrücken: wenns = O, so ist a b M = œ, wenn s = I, so ist 
abM ebenfalls = I; wenn s = œ ist, so ist abM = O. Dies 
ist der funktionelle Zusammenhang von Kreditbilanz-, In- 
flations- und Produktionsminderungs-Komponenten, das »kom- 
plizierte System von Wirkung, Rückwirkung und Gegenwir- 
kung«, von dem Hahn spricht (Seite 601). 

Spekulative Käufe und Verkäufe von De- 
visen: Hahn untersucht genau, wie, abgesehen von den bisher 
betrachteten Normen, eine Bewertung der Valuta zustande 
kommen karn, und weist dabei auf Erscheinungen hin, die sich 
unter dem Ausdruck »Spekulationskäufe-Verkäufe« zusammen- 
fassen lassen. Ihnen allen ist das Charakteristikum der Speku- 
lation, sei es offen oder verschleiert, sei es kurz oder langfristig, 
gemeinsam. Es fragt sich, ob und wie diese Erscheinungen in 
den bisher erkannten funktionellen Zusammenhang eingreifen. 
Die Spekulation wird aus jedem Stadium, das der oben fest- 
gesetzte symbolische Ausdruck zwischen + oo einnimmt, Im- 
pulse zum Kauf sowohl wie zum Verkauf entnehmen, je nachdem 
sie als Bear oder Bull auftritt. Per jeweilige Impuls wird 


2) Natürlich s = f (a bM). 
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dabei abhängig sein von spekulativen Handlungen in der Ver- 
gangenheit oder von spekulativen Absichten für die Zukunft. 
Auf längere Zeit gesehen, werden diese verschiedenen Impulseein- 
ander völlig aufheben. Alle Bewertungen der Valuta aus speku- 
lativen Impulsen, so stark sie in einem bestimmten, übrigens 
der Natur der Sache nach zeitlich stets kurz begrenzten Moment 
sein mögen, können eine dauernde Einwirkung auf die Valuta 
nicht haben. In einer Jahresdiagonale aller die Valuta bestim- 
menden Komponenten ist die Möglichkeit, daß die Spekulations- 
komponente = O geworden ist, ungeheuer groß. Wenn das An- 
gebot tiefstbewerteter Devisen keine spekulativen Käufer mehr 
zu finden vermag, dann ist auch der Wert der Tangensfunktion 
schon sehr nahe an das praktische — oo herangekommen, d. hb. 
Notenexport wird in einem solchen Augenblick nicht mehr als 
Deckung ‚angesehen; solange das nicht der Fall ist, muß es gleich- 
zeitig noch spekulative Käufer und Verkäufer in der betr. Note 
geben. Es kann also diesem ganzen Komplex in Zeiten des Nicht- 
Edelmetall-Geldes nicht mehr Einfluß auf die Bewertuug der 
Valuta zugeschrieben werden, als er in der Zeit der Edelmetall- 
währung hatte. 

Schematisches Ergebnis der gesamten 
Untersuchungen: Aus den bisherigen Untersuchungen 
ergibt sich, daß nur drei Berechnungsgrößen für die Bewertung 
der Valuta in Betracht kommen; die Vermehrung der Zahlungs- 
mittelmenge, die Verminderung des Sozialproduktes und die 
Passivität der Kreditbilanz. Solange noch Waren bezogen und 
mit Notenexport bezahlt werden, sinkt der Wert der Valuta, 
steigt der Preis; solange der Preis steigt, sinkt die Valuta usw. 
Es ergibt sich graphisch gesehen folgendes Bild der kausalen 
und funktionellen Zusammenhänge: 

Vermehrung der Zahlungsmittel 


Verminderung des Sozialproduktes — Preise — Valuta 


I 1 


Kreditbilanz | | 
| 
Valuta + —————————————— 
t 
Preise + — 
PraktischeAnwendung: Mit der bloßen Erkennt- 
nis solcher Zusammenhänge ist nichts getan, wenn das prak- 
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tische Handeln aus ihnen nicht Antrieb und Richtung zu finden 
vermag. In oben stehendem Schema ist gleichzeitig der Plan 
aufgerissen, nach dem gehandelt werden muß, will man die Zu- 
sammenhänge nach der Richtung einer Besserung der Valuta 
und Ermäßigung der Preise beeinflussen. In der ersten Verur- 
sachung wirkt die Verminderung des Sozialproduktes gleich- 
zeitig nach zwei Richtungen; sie arbeitet deshalb in allen funk- 
tionellen Wirkungen und Gegenwirkungen doppelt, deshalb 
muß eine Beeinflussung des ganzen Kräftesystems von der Seite 
des Sozialproduktes am wirkungsvollsten sein. Es ergibt sich 
mithin die Direktive: Vermehrung des Sozialproduktes durch 
Verlängerung der Arbeitszeit, Verbreiterung der Produktions- 
grundlage und Verbesserung des Güteverhältnisses. Zur An- 
wendung des zweiten Mittels ist der einheimischen Wirtschaft 
die Freiheit des Handelns durch politische Umstände versagt. 
Die Anwendung der beiden anderen Mittel beruht auf dem Pro- 
blem der Beziehungen der verschiedenen Klassen zueinander, ist 
also letzten Grundes im Gesinnungsproblem begründet. Hier 
kommt das irrationale Element, mit dem jede Wirtschaftsbe- 
trachtung rechnen muß, zur vollen Wirkung. 

Wird das Sozialprodukt vermehrt, so sinkt einerseits der 
Preis, es bessert sich andererseits die Kreditbilanz. Beide Besse- 
rungen führen zu einer Besserung der Valuta, die ihrerseits wieder 
eine Verbilligung der Preise bewirkt. Die Zahlungsmittelmenge 
kann dann entsprechend eingeschränkt werden. Alle anderen 
Einwirkungen, die an irgendeiner anderen Stelle des funktio- 
nellen Zusammenhanges einsetzen, sind Kuren an den Sym- 
ptomen und entsprechend zu werten. Eine Valutaanleihe z. B. 
kann nichts anderes bedeuten, als Zeit zu gewinnen, um das 
Sozialprodukt zu verbessern. Wird diese Zeit nicht entsprechend 
ausgenützt, so verteuert letzten Endes auch eine Valutaanleihe 
die Preise und senkt die Valuta. 

Eine Möglichkeit der Besserung der Kreditbilanz ist aller- 
dings hier noch zu erwähnen. Die Verteuerung der Güterpreise, 
soweit sie aus dem Ast der Kreditbilanz usw. herauswächst, 
macht sich früher in der Bewertung der Valuta als in den Inlands- 
preisen bemerkbar. Das ist der Grund, weshalb die innere Va- 
luta des Zahlungsmittels im gleichen Augenblick t n eine höhere 
ist als die äußere, infolgedessen liegt auch die Gefahr nahe, daß 
Teile des Sozialproduktes im Augenblick tn ins Ausland ver- 
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kauft werden zu einem Preis, der den inneren Produktionskosten , 
aber nicht der ausländischen Bewertung des einheimischen 
Zahlungsmittels entspricht: Eine derartige Verschleuderung 
von Teilen des Sozialproduktes verstärkt die Wirkung des Kredit- 
bilanz-Astes auf die Erhöhung der Preise. Die verschiedenen 
Versuche, den Preis für die Güterexporte in sogenannten hoch- 
valutarischen Währungen auszudrücken sind deshalb, wenn 
auch kein Mittel der direkten Beeinflussung der hier geschilder- 
ten Zusammenhänge, so doch ein Mittel, eine sonst wirksame 
Ursache zur Verteverung der Preise auszuschalten. 


761 


Statische und dynamische Wechselkurse'). 


Von 


ALBERT HAHN. 


A. Neun Zehntel aller Kontroversen, die bei Beantwor- 
tung der Frage nach den Ursachen der Wechselkursschwankungen 
entstehen, dürften darauf zurückzuführen sein, daß nicht unter- 
schieden wird zwischen denjenigen Wechselkursen, die man 
am besten als statische Wechselkurse und denjenigen, die man 
am besten als dynamische Wechselkurse bezeichnen wird 2). 


1) Vgl. meinen Aufsatz »Handelsbilanz, Zahlungsbilanz, Valuta, Güter- 
preise«e Band 48 Heft 3 dieses Archivs. Die Kenntnis dieses Aufsatzes ist für 
das Verständnis des Nachfolgenden Voraussetzung. 

2) Auf einer nicht genügend klaren Scheidung zwischen den Gesetzen der 
Bildung statischer und dynamischer Wechselkurse scheinen mir auch die 
Einwendungen zu beruhen, die Vershofen gegen meinen vorstehend erwähnten 
Aufsatz erhoben hat. Im übrigen möchte ich auf diese Einwendungen das 
Folgende erwidern: 

Es gibt bei der Untersuchung über Valutaprobleme keine solchen, die »zu 
sehr im Vakuum rein theoretischer Erörterungen gewonnen« und solche, die 
»dJie Richtung geben für den täglich neu notwendig werdenden Zwang zum 
Handeln«, sondern es gibt nur zutreffende oder unzutreffende Theorien, keine 
praktischen und unpraktischen. Die Auffassung Vershofens ist nun m. E. 
unzutreffend. Seine Grundargumentation ist etwa folgende: Eine im Ver- 
hältnis zum Bedarf zu geringe Inlandsproduktion zwingt zum Import. Diese 
»Störung in der Handelsbilanz« wird »ausgeglichen« durch sentsprechenden 
Notenexport« Dieser drückt auf die Valuta. »Wächst die Passivität, so steigt 
der Notenexport, es sinkt die Valuta.« 

Auf diesen Gedankengang, der die landläufige, in der Tagespresse usw. 
gemeinhin vertretene Aufassung lediglich wiederholt, ohne ihr m. E. etwas 
Neues zur Begründung hinzuzufügen, ist zu erwidern: Auch ein noch so starker 
Bedarf vermag, von vorübergehenden dynamischen Schwankungen abgesehen 
— vgl. das zu dem hier in Frage stehenden Fall unten Seite 9 zu I@ Gesagte 
— die Handelsbilanz nicht passiv zu gestalten, weil das Inland Güter aus dem 
Auslande noch nicht deshalb erhält, weil es Bedarf hat, so wenig wie ein Armer 
etwa schon deshalb kaufen kann, weil er hungert. Das Inland kann, soweit es 
nicht mit Gold oder Gütern zahlt, nur kaufen, wenn das Ausland durch die 
Annahme und das Festhalten von Noten dem Inland Kredit gewährt. Diese 
Annahmebereitschaft des Auslandes gegenüber den Banknoten ist es also, die 
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Unter statischen Wechselkursen sind diejenigen Wechsel- 
kurse zu verstehen, die sich einstellen, nachdem die durch die 
Wechselkursschwankungen ausgelösten Gegenkräfte bereits wirk- 
sam geworden sind. Ein statischer Wechselkurs liegt also dann 
vor, wenn beispielsweise bei einer zusätzlichen Nachfrage nach 
fremden Valuten und daraus folgender Tendenz der Erhöhung 
der fremden Wechselkurse ein Export einsetzt, der in seinem 
Ausmaße der zusätzlichen Nachfrage nach Valuten entspricht. 
Daß in den Angebot- und Nachfrageverhältnissen der Wechsel- 
märkte keine Veränderungen eintreten, ist nicht Voraussetzung 
dafür, daß der sich bildende Wechselkurs als statischer Wechsel- 
kurs anzusprechen ist. Lediglich darauf, daß die erwähnten 
Gegenwirkungen bereits eingetreten sind, kommt es an. 


die Passivität der Handelsbilanz ermöglicht. Soweit sie nicht vorhanden ist, 
kann eine Passivität nicht eintreten, weil alsdann eine spontane Steigerung 
der fremden Wechselkurse eine Importsperre herbeiführen, die Passivität 
überkompensieren und die fremden Wechselkurse wieder zum Fallen bringen 
würde. Dringender Bedarf im Inland führt, und auch das nur, sofern der Be- 
darf durch Noten kaufkräftig gemacht wird, zunächst nur zu Steigerungen der 
Preise der im Inland vorhandenen Güter und einer parallelen Steigerung der 
Preise der Valuten, letzteres als Ausdruck des sinkenden Geldwertes gegen- 
über den Auslandsgütern. Die Steigerung der Valutenkurse, bzw. das Sinken 
des Kurses des inländischen Geldes allein hat aber noch keineswegs eine er- 
höhte Bereitwilligkeit des Auslandes zur Annahme der Noten und hierdurch 
zur Kredithingabe zur Folge. Diese Annahmebereitschaft ist vielmehr eine 
von zahlreichen anderen Faktoren abhängige, durchaus selbständige Tatsache, 
wie die gerade bei sinkendem Markkurs zu beobachtende Abkehr von der 
Spekulation in der Mark beweist. Es ist danach tatsächlich zutreffend, daß, 
wie ich a. a. O. S..609 behauptet habe, die passive Handelsbilanz in letzter 
Linie die Folge einer relativ zu guten und nicht die Ursache einer schlechten 
Valuta ist. 

Im übrigen mag daran erinnert werden, daß die hier vorliegende Kontro- 
verse im wesentlichen identisch ist mit derjenigen, die zur Zeit Ricardos an- 
läßlich der Passivität der englischen Handelsbilanz und des drohenden Gold- 
abflusses bestand. Auch damals behauptete man, daß der inländische Bedarf, 
insbesondere der Mangel an Korn, die Ursache der passiven Handelsbilanz 
sei. Demgegenüber wies Ricardo nach, daß auch ein noch so großer Mangel 
an Korn selbständig die Passivität der Handelsbilanz und den Goldabfluß 
nie herbeizuführen imstande sei, sondern daß die auf der relativen Billigkeit 
der zu festem Preis erhältlichen Goldmünzen beruhende Annahmebereitschaft 
des Auslandes gegenüber diesen Goldmünzen die Passivität herbeiführe. Er 
sagt in diesem Zusammenhang (High Price of Bullion) wörtlich: - Die Ausfuhr 
von Münzen (bei uns von »Notene) ist durch deren Billigkeit (bei uns: »speku- 
lative Käufe des Auslandes«) veranlaßt und ist nicht die Folge, 
sondern die Ursache einer ungünstigen Bilanz. 

Es liegt, vom wirtschaftswissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, 
eigentlich eine gewisse Tragik darin, daß man heute wieder damit beginnen 
muß, Einwände zu bekämpfen, die durch die klassischen Untersuchungen 
Ricardos schon vor mehr als 100 Jahren erledigt worden sind. 
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Unter dynamischen Wechselkursen verstehen wir die- 
jenigen Wechselkurse, die sich bilden, wenn Veränderungen im 
Angebot und der Nachfrage auf den Devisenmärkten entstehen, 
ohne daß bereits die im Verfolg jener Veränderungen sich gel- 
tend machenden Tatsachen, insbesondere aus der Sphäre 
der internationalen Warenbewegung, auf die Wechselmärkte 
wirken. | 

Statische und dynamische Wechselkurse unterscheiden 
wir auch in den Fällen, in denen nicht primär auf den Wechsel- 
märkten Veränderungen eintreten, sondern in denen sich primär 
in der Sphäre der internationalen Warenbewegung Verschiebungen 
einstellen, welche dann erst Wechselkursschwankungen als Se- 
kundärerscheinungen nach sich ziehen. Unter dynamischen 
Wechselkursen verstehen wir also beispielsweise auch diejenigen 
Wechselkurse, die sich bilden, wenn ein starker einseitiger Import 
eingesetzt hat, ohne daß schon die im Verfolg des verstärkten 
Imports und der dadurch bedingten Erhöhung der Valutenkurse 
eintretende Importsschmälerung und Exportsteigerung auf den 
Wechselmärkten in die Erscheinung getreten ist. Umgekehrt 
verstehen wir unter statischen Wechselkursen in diesem Falle 
diejenigen Kurse, die sich einstellen, nachdem jene Gegen- 
wirkungen verstärkten Imports sich geltend gemächt haben. 

B. Nach welchen Gesetzen bilden sich statische und dyna- 
mische Wechselkurse ? 

Zwecks Beantwortung dieser Frage erinnern wir uns, daß die 
Höhe der Wechselkurse überhaupt abhängig ist: 


ı. von der Höhe der Güterpreise des Inlands im Vergleich 
zu denen des Auslandes, 

2. von der Höhe der Valutenpreise, die aus sonstigen, 
nicht mit der internationalen Warenbewegung zusammen- 
hängenden Gründen geboten oder verlangt werden. 


Auf welche Umstände aber sind wiederum die Höhe der 
Güterpreise des Inlandes im Vergleich zum Ausland einerseits, 
und die Höhe der zu 2 erwähnten Valutenforderungen und 
Valutengebote andererseits zurückzuführen ? 

I. Was die Höhe der Preise der Güter — nicht einzelner 
Güter — anlangt, so genügt es für unsere Zwecke, wenn wir 
das bekannte quantitätstheoretische Schema als richtig aner- 
kennen und die Frage, welche Modifikationen in diesem Schema 
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anzubringen sind 3), um es zum Range einer brauchbaren Theorie 
zu erheben, übergehen. Wir nehmen also an, daß eine Steigerung 
“der Preise in ihrer Gesamtheit ceteris paribus zurückzuführen 
ist auf eine Geldvermehrung oder — wenn Vorgänge auf der 
»Warenseite« wirksam werden — auf eine Verminderung der 
Produktion (typischer Fall: Mißernte): 

2. Wasdie Höhe der Valutenpreise anlangt, die aus sonstigen, 
nicht mit der internationalen Warenbewegung zusammen- 
hängenden Gründen geboten und verlangt werden, so ist zunächst 
zuzugeben — und wir hatten $) deshalb die Zahlungsbilanz- 
theorie insoweit als berechtigt anerkannt —, daß eine Störung 
gewisser Zahlungsbilanzgrundposten in dieser Beziehung ent- 
scheidend ist. So ist z.B., um zwei typische Fälle herauszugreifen, 
die Steigerung der fremden Wechselkurse in der ersten Zeit des 
Krieges zweifellos mit darauf zurückzuführen, daß die Zinsein- 
gänge aus auswärtigen Kapitalanlagen gefehlt haben und dadurch 
ein wichtiger Grundposten der Zahlungsbilanz ausgefallen ist. 
Andererseits ist die Verschlechterung der Mark in den letzten 
Jahren unverkennbar beeinflußt worden durch die Tatsache, 
daß aus Gründen der Markflucht oder der Markbaissespekulation 
eine starke Nachfrage für fremde Valuten in den Grundposten 
der Zahlungsbilanz eine Verschlechterung hervorbrachte. 

Eine nähere Ueberlegung zeigt nun aber, daß die Zahlungs- 
bilanztheorie auch auf diesem Gebiete eigentlich nur als formell 
zutreffend anerkannt werden kann: Auch die durch Wegfall 
oder Hinzunahme eines Zahlungsbilanzgrundpcstens eintreffenden 
Erscheinungen sind in letzter Linie quantitäts- bzw. inflations- 
theoretisch zu erklären. Schließlich und in letzter Linie ist ja 
die Tatsache, ob gekauft wird, genau wie auf allen anderen 
Märkten, so auch auf den Wechselmärkten, nicht nur abhängig 
von der Kauflust, sondern auch von der Kaufkraft. Wenn 
wir diese aber nach dem quantitätstheoretischen Schema bei 

‚gleichbleibender Güterquantität als durch die Menge des um- 
laufenden Geldes bestimmt ansehen, so ist kein Grund, anzu- 
nehmen, daß dieses Schema nur für den Markt der Güter, nicht 
aber für die Devisenmärkte in ihrer Gesamtheit zutreffend ist. 
Wenn also in der letzten Zeit in Deutschland aus Gründen der 


3) Vgl. hierüber in meiner »Volkswirtschaftlichen Theorie des Bankkredites« 
die Anmerkung S. 133 und 149. 
$) Vgl. den zit. Aufsatz Band 48, 3 dieses Archivs S. 599. 


Statische und dynamische Wechselkurse. 765 


Markflucht oder der Markbaissespekulation starke Mittel in 
ausländischen Valuten angelegt und hohe Preise für diese erzielt 
werden konnten, so ist dies in letzter Linie — ebenso als handele 
es sich um Vorgänge auf den reinen Gütermärkten — ein Ausdruck 
der anormal hohen Kaufkraft, bzw. der Geldfülle. Umgekehrt 
ist die Tatsache, daß im Anfang des Krieges die Zinseingänge 
aus auswärtigen Kapitalanlagen auf der Angebotseite der Valuten- 
märkte fehlten, nichts anderes, als ein Analogon der aus quan- 
titätstheoretischen Erörterungen geläufigen Situation der Ver- 
änderungen auf der Warenseite infolge Warenmangels bei gleich- 
bleibender Geldseite. Dies letztere wird noch durch die Ueberlegung 
erhärtet, daß die ausfallenden Zinseingänge aus ausländischer 
Kapitalanlage keinerlei Steigerung des Preises der fremden 
Valuten im Gefolge gehabt hätten, wenn die Gläubiger der 
Zinsforderungen infolge ihres Verlustes eine entsprechende 
Verminderung ihrer Ausgaben hätten eintreten lassen, wodurch 
die der Warenverminderung entsprechende Geldvermehrung und 
damit wieder der Ausgleich eingetreten wäre. | 

Wir gelangen sonach — ein Zirkelschluß dogmatischer 
Entwickelung — letzten Endes zu dem Satz, zu dem Ricardo 
bei der Prüfung der Gründe des Disagios der englischen Währung 
seiner Zeit gelangte: Allen scheinbaren Ausnahmen zum Trotz 
ist letzten Endes für die Fragc, ob und wieweit die Kurse der 
fremden Devisen in einem Lande eine Erhöhung erfahren, maß- 
gebend allein die Tatsache, ob und wieweit eine Geldvermehrung 
im Inlande stattgefunden hat 5). 

C. 1. Um nun die Gesetze, die für die Bildung »statischer 
Wechselkurse einerseits, für die Bildung »dynamischer Wechsel- 
kurse« andererseits Geltung haben, festzustellen, ist es nützlich 
bezüglich der Frage, ob und wieweit eine Geldvermehrung in einem 
Lande stattfindet, folgende vier Fälle zu unterscheiden: 

I. Es tritt eine Geldvermehrung überhaupt nicht ein. 

II. Es tritt eine Geldvermehrung ein, und zwar äußert sich 
die vermehrte Kaufkraft genau entsprechend dem bisherigen 
Verhältnis gleichmäßig auf den Märkten der Güter und den 
Devisenmärkten. 

III. Es tritt keine Vermehrung der Kaufkraft im ganzen ein, 
sondern eine Verschiebung der Kaufkraft: 


5) Die Veränderungen der Warenseite sollen im folgenden außer acht 
bleiben. 
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a) dergestalt, daß die Kaufkraft sich unter teilweiser Ab- 
wendung von den Gütermärkten den Valutenmärkten 
zuwendet, oder 

b) daß die Kaufkraft sich unter teilweiser Abwendung 
von den Valutenmärkten den Gütermärkten zuwendet. 

IV. Es tritt eine Kombination von II und III ein, d. h. es 
tritt eine Vermehrung der Kaufkraft ein. Diese wirkt 
jedoch nicht gleichmäßig, sondern 

a) vorzugsweise auf den Valutenmärkten, 

b) vorzugsweise auf den Gütermärkten. 

Der Fall zu I stellt etwa den Zustand dar, wie er zurzeit 
der Fıiedenswährungen bestanden hat. 

Der Fall II stellt den Zustand dar, wie er in den letzten 
Jahren gelegentlich in Oesterreich bestanden hat, wo zu Zeiten 
die Inflation ganz gleichmäßig in den Warenpreisen des Inlandes 
und den Wechselkursen zum Ausdruck kam. 

Der Fall IIIa würde beispielsweise eintreten, wenn die von 
Deutschland zu Zwecken der Reparationszahlungen zu be- 
schaffenden Devisen von den Devisenbeschaffungsstellen mit 
Mitteln angekauft würden, die im Wege der Steuer — also nicht 
mit Hilfe der Notenpresse — gewonnen sind: Die Kaufkraft der 
Besteuerten fehlt auf den Gütermärkten und tritt dafür auf 
den Devisenmärkien in die Erscheinung. Auch der Fall der 
Spekulation in Valuten mit Mitteln, die nicht etwa durch Kredite 
ad hoc neu geschaffen, sondern dem Gütermarkt entzogen werden, 
würde hierher gehören. 

Der Fall III b würde beispielsweise eintreten, wenn infolge 
einer durchgreifenden Verminderung der Reparationslasten die 
Abziehung der Kaufkraft von den Gütermärkten im Wege der 
Steuer, wie sie im Falle III a supponiert ist, wegfällt. Auch 
der Fall, daß sich die Spekulation à la hausse der Mark wendet, 
gehört hierher. 

Der Fall IVa stellt die Situation dar, die wir im letzten 
Quartal des Jahres 1921 in Deutschland erlebt haben. Zwecks 
Beschaffung der Reparationsdevisen wurde eine starke Schöpfung 
von neuer Kaufkraft, welche demgemäß zunächst einseitig auf 
die Valutenmärkte wirkte, erforderlich. 

Der Fall IV b gibt die Situation wieder, die zu Zeiten in 
Deutschland während des Krieges bestanden hat. Infolge der 
Valutenhandelsverbote, bzw. -Einschränkungen wandte sich die 
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neue Kaufkraft überwiegend den Gütermärkten zu, so daß die 
Preise der Güter im Inland stärker stiegen, als die Wechselkurse, 
weshalb man bekanntlich während des Krieges zu Zeiten im 
Gegensatz zur augenblicklichen Lage als Markbesitzer teuerer 
in Deutschland lebte als im Ausland. 

2. In jedem der vorstehend aufgeführten Fälle setzen 
die Geldmengenverhältnisse eine bestimmte Situation in der 
Sphäre der internationalen Warenbewegung, d. h. also bezüglich 
der Handelsbilanzgestaltung voraus, bzw. ziehen sie nach sich: 

I. Wenn eine Geldvermehrung nicht eintritt, tritt keinerlei 
Verschiebung im internationalen Warenverkehr ein. 

II. Das Gleiche gilt, wenn eine Geldvermehrung eintritt, 
diese aber genau den bisherigen Verhältnissen entsprechend 
sich gleichmäßig auf den Märkten der Valuten und den Güter- 
märkten geltend macht. 

II. a) Wenn .— ohne daß eine Geldvermehrung eingetreten 
ist — die Kavfkraft sich unter teilweiser Abwendung von den 
Gütermärkten den Valutenmärkten zuwendet, so muß eine 
Zunahme des Exports, eine zunehmende Aktivität der Handels- 
bilanz eintreten. Denn die vermehrte Valutennachfrage lockt 
infolge der Steigerung der Valutenpreise ein vermehrtes Valuten- 
angebot hervor, das ceteris paribus in letzter Linie nur in ver- 
mehrten Warenlieferungen nach u Ausland seinen Grund 
haben kann ®). 

b) Das Umgekehrte, eine zunehmende Passivität der Han- 
delsbilanz — eine Zunahme des Imports — wird eintreten, wenn 
sich die Kaufkraft des Inlandes unter teilweiser Abwendung 
von den Valutenmärkten den Gütermärkten zuwendet. Denn 
die verminderte Nachfrage auf den Valutenmärkten verursacht 
infolge Senkung der Valutenpreise eine Verminderung des Ange- 
botes an Valuten, welches sich letzten Endes auf eine Verminde- 
rung des Exports gründen muß. 

IV. a) Tritt eine Geldvermehrung ein und wirkt diese vor- 
zugsweise auf den Valutenmärkten, so verändert sich die Handels- 
bilanz im Sinne der Aktivität analog dem zu III a Gesagten. 

b) Tritt eine Geldvermehrung ein und wirkt diese vorzugs- 
weise auf den Gütermärkten, so verändert sich die Handels- 
bilanz im Sinne der Passivität analog dem zu III b Gesagten. 


*%) Ueber die Handelsbilanzgestaltung als Folge der Verhältnisse auf 
den Devisenmärkten vgl. a. a. O. Seite 608. 
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3. Der Unterschied zwischen statischen und dynamischen 
Wechselkursen läßt sich nunmehr auf Grund des Gesagten kurz 
dahin ausdrücken: 

Statische Wechselkurse bilden sich, wenn gleichzeitig mit 
den Kaufkraftverschiebungen zwischen Güter- und Valuten- 
märkten die entsprechenden Veränderungen in der Richtung 
der Güterbewegung: (Verkauf nach dem Auslande statt nach dem 
Inland und umgekehrt) stattfinden oder wenn bei Abwesenheit 
von Kaufkraftverschiebungen keine Veränderungen der Güter- 
bewegungsrichtung erfolgen. Dynamische Wechselkurse bilden 
sich dann, wenn eine Kaufkraftverschiebung zwischen Devisen- 
und Gütermärkten stattfindet, ohne daß sofort und gleichzeitig 
die entsprechende Umdirigierung der internationalen Güter- 
ströme erfolgt, oder daß diese Umdirigierung stattfindet, ohne 
daß eine Kaufkraftverschiebung zwischen Devisen- und Güter- 
märkten stattgefunden hat. 

Statische Wechselkurse kommen in der Praxis nicht vor. 
Trotzdem läßt sich theoretisch genau feststellen, in welcher 
Höhe sie sich jeweilig stabilisieren müssen. Man braucht nämlich 
nur zu untersuchen, wie sich die Verhältnisse auf den Devisen- 
märkten gestalten würden, wenn man fingiert — eine Fiktion, 
die auch auf dem sonstigen Gebiet der Nationalökonomie üblich 
und nützlich ist —, daß alle Wirtschaftssubjekte über eine uni- 
verselle Uebersicht über die ganze Volkswirtschaft verfügen, also 
insbesondere immer über die Situation auf den Devisenmärkten 
unterrichtet sind, sobald sie auf den Gütermärkten handelnd 
auftreten und umgekehrt die Lage auf den Gütermärkten über- 
sehen, wenn sie auf den Devisenmärkten handeln. 

I. a. Wenn eine Geldvermehrung nicht stattfindet, so 
bildet sich der statische Wechselkurs auf der Höhe des bisherigen 
statischen Wechselkurses. Eine Störung dieses statischen Wechsel- 
kurses und seine Veränderung in einen dynamischen infolge 
einer Veränderung in der internationalen Güterbewegung ist 
nicht denkbar, solange die erwähnte Fiktion der universellen 
Uebersicht der Wirtschaftssubjekte über die ganze Volkswirt- 
schaft beibehalten wird. Denn es können nie beispielsweise 
relativ zuviel Güter im Ausland gekauft werden, also nie Ten- 
denzen zur Passivität der Handelsbilanz eintreten, weil sofort 
auf den Devisenmärkten eine Hausse einsetzt, die den einseitigen 
Import der durch die Valutensteigerung verteuerten Auslands- 
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ware unrentabel erscheinen ließe und die über die Valuúten- 
bewegung orientierten Importeure von Importen Abstand zu 
nehmen veranlassen würde; mit anderen Worten also, weil der 
schon von Ricardo immer wieder betonte selbständige Aus- 
gleich der Handelsbilanz eintritt, der wieder rückwirkend die 
Statik der Wechselkurse erhält. 

ß. In der Praxis liegen die Dinge bekanntlich anders. Der 
Importeur kalkuliert die Importmöglichkeiten auf Grund des 
gegenwärtigen Wechselkurses und deckt im Augenblick des 
Kaufabschlusses seinen Valutenbedarf nicht oder wenigstens 
nicht notwendigerweise. Der Import findet also statt ohne 
Rücksicht darauf, ob nicht gerade dieser Import den Wechselkurs 
zum Steigen bringen kann. Hieraus ergibt sich, daß in der Tat, 
an der Valutenmarktlage gemessen, fehlerhafte Importe statt- 
finden könneń, die demnächst die Wechselkurse über den statischen 
Wechselkurs in die Höhe treiben ?), und zwar so weit in die 
Höhe treiben, bis die Baissevalutaspekulation die nötigen Valuten 
hergibt und die Valutenpreissteigerung auffängt. Dieser so sich 
bildende dynamische Wechselkurs ist ein, im. Vergleich zum 
statischen Wechselkurs, der die Konstanz der Handelsbilanz- 
gestaltung verbürgt, fehlerhaft hoher. Seine Folge wird sein, 
daß bei der nächsten Importperiode der auf Grund dieses Wechsel- 
kurses kalkulierende Importeur relativ zu geringe Importe 
bewerkstelligt, wodurch der Valutenkurs unterhalb des statischen 
Wechselkurses fällt und so lange sinkt, bis die Valutenbaisse- 
spekulation durch Deckungen oder eine einsetzende Hausse- 
spekulation durch Käufe den Preisfall abfängt. Mit anderen 
Worten, es tritt eine pendelartige Abwechslung zwischen passiver 
und aktiver Handelsbilanz ein, welcher eine ebenfalls pendel-. 
artige Abwechslung zwischen zu hohen und zu niedrigen fremden 
Wechselkutsen dergestalt nachfolgt, daß ein zu hoher Wechsel- 
kurs mit zu hohem Import zeitlich zusammenfällt. Mit der Zeit 
werden die pendelartigen Schwankungen der dynamischen 
Wechselkurse um den als Mittelpunkt gedachten statischen 
Wechselkurs und ebenso die Schwankungen der Handelsbilanz- 
gestaltung immer geringer werden, bis sich auf der Linie des 
statischen Wechselkurses ein Gleichgewichtszustand einstellt. 


?) Dieser Vorgang ist es, der immer wieder dazu verführt, die passive 
Handelsbilanz als Grund für die Valutenverschlechterung anzusprechen. In 
Wirklichkeit verschwindet die Passivität der Handelsbilanz und die Ungunst 
der Wechselkurse, sobald der Zustand ein statischer geworden ist. 
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II. «. Wenn eine Geldvermehrung stattfindet, die sich 
genau den bisherigen Verhältnissen entsprechend gleichmäßig 
auf den Märkten der Güter und den Devisenmärkten geltend 
macht, so liegt der statische Wechselkurs, wie übrigens auch das 
gesamte inländische Preisniveau, das sich parallel erhöht, über 
dem bisherigen statischen Wechselkurs und zwar verhält sich, 
ganz roh ausgedrückt, die Höhe des neuen Wechselkurses zur 
Höhe des alten Wechselkurses wie die Größe der neuen Geld- 
menge zur Größe der früheren Geldmenge. Auch hier ist die 
Statik des Wechselkurses nur so lange gegeben, als die oben 
erwähnte Fiktion beibehalten wird. Denn auch hier würde 
beispielsweise eine beabsichtigte Importvermehrung durch die 
gleichzeitig eintretende Valutensteigerung im Keim erstickt 
werden. | 

B. In der Dynamik würde genau wie zuvor ìn dem zu I 
beschriebenen Fall ein pendelartiges Schwanken des Wechsel- 
kurses einsetzen, nur mit dem Unterschied, daß diesmal die 
Oszillationsmittelpunkte der Schwankungen nicht alle gleiche 
Höhe aufweisen, sondern in ihrer Verbindungslinie eine schräge 
— vom Niveau des alten zum Niveau des neuen statischen 
Wechselkurses ansteigende — Linie darstellen würden. 

III. a) x. Wenn, ohne daß eine Geldvermehrung statt- 
findet, eine Verschiebung der Kaufkraft dergestalt eintritt, daß 
die Kaufkraft sich unter teilweiser Abwendung von den Güter- 
märkten den Valutenmärkten zuwendet, so wird sich der statische 
Wechselkurs in der Höhe des bisherigen Wechselkurses bilden. Die 
Bildung des statischen Wechselkurses setzt voraus, daß der Kauf- 
kraftverschiebung entsprechend eine Verschiebung in der Richtung 
der internationalen Güterbewegung stattgefunden hat, d. h. daß 
eine Zunahme des Exports eintritt. Eine solche Zunahme des 
Exports wird sich wiederum — die oben erwähnte universelle 
Uebersicht fingiert — automatisch einstellen. Denn die Zunahme 
der Nachfrage auf den Valutenmärkten bedeutet für die Ex- 
porteure, die die erwähnte Uebersicht besitzen, die Mahnung, 
diejenige Verstärkung des Exports herbeizuführen, die notwendig 
ist, um so viel mehr Valuten zu schaffen, als zusätzlich nach- 
gefragt werden, und für die Produzenten den Befehl, bei Strafe 
der Unabsetzbarkeit der Produkte, ihre Produktion für den 
inneren Markt soweit einzudämmen, als der Abwendung der 
Nachfrage von den inneren Gütermärkten auf die Valuten- 
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märkte und damit auf Exportartikel entspricht. Es ist wichtig, 
zu beachten, daß in der Tat im vorliegenden Fall eine Erhöhung 
des Wechselkurses, solange die Statik in Frage steht, nicht ein- 
tritt und daß nebenbei bemerkt auch eine Preissteigerung im 
Inlande nicht einsetzt, weil der Vermehrung der Nachfrage nach 
Gütern für das Ausland eine Verminderung der Nachfrage von 
Gütern für das Inland gegenübersteht: Valutenkäufe als solche, 
d. h. wenn keine Veränderungen in den Mengenverhältnissen der 
inländischen Kaufkraft parallel gehen, erhöhen entgegen der sehr 
verbreiteten gegenteiligen Auffassung, solange es sich um die Statik 
handelt, weder die Wechselkurse noch das inländische Preisniveau. 

8. Der Dynamik liegen die Dinge so: Die zusätzliche Nach- 
frage auf den Valutenmärkten treibt zunächst die Wechselkurse 
in die Höhe, weil der zusätzlichen Nachfrage kein Angebot gegen- 
übersteht. Die Spekulation fängt wiederum die Valutenhausse 
ab, und in der Zwischenzeit setzt unter dem Einfluß der als Ex- 
portprämie wirkenden Erhöhung der fremden Wechselkurse der 
verstärkte Export ein, der übrigens das Inlandspreisniveau nicht 
berührt, da eine Verminderung des inländischen Bedarfes parallel 
läuft.. Da die Exporteure aber auf Grund des erhöhten Wechsel- 
kurses kalkulieren, so wird der Export größer, als er an sich zur 
Befriedigung der erhöhten Valutennachfrage nötig ist, und die 
Kurse der fremden Wechselkurse sinken infolgedessen wieder 
und zwar unter den Ausgangspunkt. Alsdann tritt eine Ver- 
minderung des Exports ein, welche wiederum eine Erhöhung der 
Wechselkurse zur Folge hat. Wiederum pendeln Wechselkurse 
und Handelsbilanzgestaltung hin und her, und zwar erstere um 
einen Zentralpunkt herum, welcher auf der Höhe des statischen 
Wechselkurses liegt. Hat sich der dynamische Wechselkurs auf 
dieses Niveau ausgependelt, dann entspricht die Zunahme des 
Exports genau der Verminderung der Inlandsnachfrage und der 
Vermehrung der Valutennachfrage. Eine Exportprämie ist bei 
diesem Kurs nicht mehr gegeben. Die Exportvermehrung findet 
lediglich statt auf Grund der Tatsache, daß das Ausland zwar 
keine höheren Preise als das Inland bewilligt, aber quantitativ 
stärkere Nachfrage als dieses entwickelt. | 

b) Was stattfindet, wenn sich die Kaufkraft unter teilweiser 
Abwendung von den Valutenmärkten den Gütermärkten zu- 
wendet, braucht nicht besonders beschrieben zu werden. Es 


ergibt sich aus dem zu a) Gesagten von selbst. 
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IV. a) «. Wenn eine Geldvermehrung stattfindet, welche 
vorzugsweise auf den Valutenmärkten einsetzt, so gilt für den 
sich bildenden statischen Wechselkurs das oben zu II. Gesagte: 
Es tritt letzten Endes eine der Geldvermehrung entsprechende 
Steigerung der Kurse der fremde Wechsel ein. Auch hier 
bildet sich ein statischer Wechselkurs aber nur, bzw. erst dann, 
wenn eine Zunahme des Exports eingetreten ist, welche der 
durch die einseitige Verwendung der neuen Kaufkraft für Valuten- 
käufe hervorgerufenen Aenderung der bisherigen Verhältnisse 
der Nachfrage auf Valuten- und Gütermärkten entspricht. Esgilt 
in dieser Beziehung das oben zu III a œ Gesagte. 

ß. In der Dynamik geschieht folgendes: Die zusätzliche 
Nachfrage treibt zunächst die Wechselkurse in die Höhe, weil der 
zusätzlichen Nachfrage kein Angebot gegenübersteht. Es setzt 
alsdann unter der Wirkung der erhöhten Wechselkurse eine 
starke Zunahme des Exports ein, die sich jedoch von der zu 
III aß beschriebenen dadurch, und zwar wesentlich, unter- 
scheidet, daß das Inlandspreisniveau hierdurch erhöht wird. 
Diesmal. ist nämlich nicht eine gleichzeitige Abwendung der 
inneren Kaufkraft von den Gütermärkten erfolgt, vielmehr ist 
diese konstant geblieben, während die »Warenseite« durch den 
durch die Exportvermehrung hervorgerufenen . Abgang von 
Waren nach dem Ausland (Ausverkauf) sich verkleinert. So hat 
denn der einsetzende Export diesmal eine doppelte Wirkung: 
Einmal werden die übersteigerten Wechselkurse wieder gesenkt, 
andererseits steigen die Preise im Innern in der Richtung einer 
Annäherung an die Weltmarktspreise. Die Senkung der Valuten- 
preise, die wieder übertrieben geschieht, vermindert den Export, 
vermehrt den Import, und es setzt wieder das oben beschriebene 
pendelartige Schwanken der Handelsbilanzgestaltung und ein 
ebenfalls pendelartiges — diesmal wieder steigende Oszillations- 
mittelpunkte aufweisendes Schwanken der Wechselkurse ein, 
bis sich letztere auf einer Höhe ausschwingen, die der Höhe des 
neuen statischen Wechselkurses entspricht. Die Preise im 
Inland steigen allmählich — in ruckweiser Verstärkung bei 
jeder nach oben gerichteten pendelartigen Schwankung der 
Valutenkurse. Hierdurch erfolgt der wenigstens in der Tendenz 
stets vorhandene Ausgleich zwischen innerer und äußerer Kauf- 
kraft.- Die Inlandspreise steigen, und zwar bis zu einer Höhe, 
die der Stärke der Geldvermehrung entspricht. Umgekehrt 
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sinken die Kurse der fremden Valuta — von oben dem Ausgleich 
entgegenkommend — nach dem Auspendeln der Uebertreibungen 
auf einen Kurs als statischen Kurs zurück, der so viel über dem 
früheren ‚statischen Kurs liegt, als der Geldvermehrung ent- 
spricht. Auf dem Umweg über die Vermehrung des Exports 
und des dadurch bedingten Entzugs von Gütern aus dem Inland 
ist also die einseitige Verwendung der neuen Kaufkraft ausge- 
glichen. Die inländischen Güter begegnen — infolge ihrer ver- 
stärkten Verwendung zu Exportzwecken — relativ gleich starker 
Kaufkraft wie die Valuten, wodurch sich schließlich eine gleich 
starke Erhöhung des Valuten- und Inlandspreisniveaus einstellt, 
der anfänglichen Uebertreibung des Valutenpreisniveaus und der 
zu geringen Höhe des Inlandspreisniveaus, das sich jetzt erst 
dem Weltmarktspreis anpaßt, nachfolgend. 

IV. b) Wenn eine Geldvermehrung eintritt, die neue Kauf- 
kraft aber vorzugsweise auf den Gütermärkten eingreift, so 
treten Erscheinungen ein, die dem zuvor Beschriebenen in allen 
Teilen entgegengesetzt sind. Näheres hierüber erübrigt sich 
nach dem Gesagten. 

D. Statische und dynamische Wechselkurse, deren Unter- 
schied im Vorstehenden aufzuweisen versucht wurde, sind weder 
lediglich ein Produkt theoretischer Konstruktion, noch hat ihre 
Scheidung lediglich eine theoretische Bedeutung. Sie sind viel- 
mehr tatsächlich bestehende volkswirtschaftliche Phänomene 
und die scharfe theoretische Erfassung ihres ‚Wesens ist von der 
größten praktischen Bedeutung. Auch vermittelt ihre Unter- 
scheidung für die Erklärung einer großen Zahl von mit dem 
Valutaproblem zusammenhängenden Fragen neue Gesichts- 
punkte, zum Teil bietet sie überhaupt erst die Möglichkeit einer 
Lösung. 

I. Daß insbesondere die zu III aß geschilderten Vorgänge 
nicht bloß in der Theorie existieren, haben die Ereignisse im 
Herbst vergangenen Jahres 1921 gezeigt, wo tatsächlich alle 
Phasen der dynamischen Wechselkursgestaltung mit größter 
Klarheit hervortraten. Der Dollarkurs, der von einem Höchst- 
kurs von 10434 8) auf 36,5714 °) gesunken war, stieg mit kurzen 
Schwankungen bis zum Kurse von 310 1°), um dann auf 163 ") 


3) Höchster offizieller Kurs in Frankfurt a. M. am 9. Februar 1920. 
®) Niedrigster offizieller Kurs in Frankfurt a. M. am 23. Juni 1920. 
30) Höchster offizieller Kurs in Berlin am 28. November 1921. 

11) Niedrigster offizieller Kurs in Frankfurt a. M. am 12. Dezember 1921. 
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zurückzufallen. Gerade dieser Aufstieg bis 310 und dieser Sturz 
von 310 auf 163 ist so besonders interessant und charakteristisch. 
Der Aufstieg war veranlaßt durch die Valutenkäufe zu Repara- 
tionszwecken. Die ungeheuere Kurssteigerung erfolgte, weil so 
gut wie gar kein Material vorhanden war. Dann setzte, nachdem 
die enorme Steigerung des Dollarkurses wirksam geworden 
war, ein überaus starker Export (Ausverkauf) ein, der sogar 
Ende des Jahres ıg2ı die Handelsbilanz aktiv gestaltet haben 
soll, und die Folge war, daß die nunmehr stark an den Markt 
kommenden Exportdevisen zu den hohen Kursen keine Auf- 
nahme mehr fanden — dies vor allem deshalb, weil die inländische 
Kaufkraft damals noch nicht so aufgebläht war, daß derartige 
Valutenpreise für den Import angelegt werden konnten und 
daher Importblockierung eintrat. Dies hatte dann wieder die 
— wie sich weiterhin zeigte — übertriebene Senkung des Dollar- 
kurses auf 163 zur Folge ?!?), zu welchem Kurs alsbald wieder 
Importe einsetzten. Es zeigte sich also nicht nur die oben ge- 
schilderte pendelartige Schwankung der Wechselkurse um einen 
Mittelpunkt (236,50), sondern auch die Erhöhung der Schwan- 
kungsmittelpunkte gegenüber dem früheren Schwankungsmittel- 
punkt (70,66%,). Weiter zeigte sich die gleichzeitige pendel- 
artige Schwankung der Handelsbilanzgestaltung: Zu geringer 
Export und zu hoher Import — während des relativ zu niedrigen 
Wechselkurses —: dann — unter dem Einfluß des hohen Wechsel- 
kurses — »Ausverkauf«, d. h. starker Export, »Importsperre«. 
endlich wieder — unter dem Einfluß der gesunkenen Kurse — 
Wiedereinsetzen des Imports, Mäßigung des »Ausverkaufs« 
Schließlich zeigte sich auch das Anziehen der Inlandspreise 
mit der Tendenz der Annäherung an den Weltmarktspreis bei 
gleichzeitigem »Entgegenkommen« der Weltmarktspreise auf 
dem Wege der Wiederermäßigung des übertriebenen Valutenkurs- 
niveaus. 


19) Wieweit bei dieser Bewegung rein spekulative Momente maßgebend 
waren, soll hier nicht untersucht werden. Prinzipiell ist jedenfalls entgegen 
weitverbreiteter Auffassung zu betonen, daß die Spekulation nur die Folge 
haben kann, daß wirtschaftliche Faktoren früher oder später wirken, als sie 
ohne Spekulation gewirkt hätten. Sie kann wirtschaftliche Faktoren nie er- 
setzen, sondern nur ihre zeitliche Wirkung verlegen. Deshalb gibt es nur eine 
Spekulation auf wirtschaftlichen Tatsachen. Spekulation, die sich auf Speku- 
lation, also nicht auf Tatsachen gründet, hat sich noch immer selbst ge- 
richtet. 
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2. Es bedarf wohl keiner Ausführung, daß es von der größten 
Tragweite wäre, wenn es gelänge, jeweils festzustellen, an welcher 
Stelle der Valutenkurskurve man sich gerade befindet, ob auf 
eine bestimmte Kurssteigerung notwendigerweise eine Senkung 
folgen wird, weil es sich nur um eine Uebertreibung der Dynamik 
‚gehandelt hat, oder ob dies nicht der Fall ist, und wo gegebenen- 
falls die Mittellinie der Schwankungen liegt. Eine solche Er- 
kenntnis würde zunächst privatwirtschaftlich ‚die Bedeutung 
haben, daß die Eindeckung der Valuten zu den hohen Angst- 
kursen der Dynamik, der Verkauf der Valuten zu den niedrigen 
Angstkursen, die die Dynamik zeitigt, aufhören würden. Käufer 
und Verkäufer würden nicht zu den übertriebenen Kursen kaufen, 
bzw. verkaufen, sondern die Rückschläge abwarten. Außer- 
ordentlich starke privatwirtschaftliche Verluste würden hier- 
durch vermieden. Dies aber hätte wieder bedeutungsvolle 
allgemeinwirtschaftliche Folgen. In dem Maße nämlich, als 
beispielsweise Valutenkäufer mit der Deckung warten würden, 
bis der einsetzende Import Valutenangebote hervorbringt, und in 
dem Maße, in dem die Valutenverkäufer warten würden, bis der 
einsetzende Import Valutennachfrage zeitigt, würden die dynami- 
schen Schwankungen der Wechselkurse geringer werden, bis 
— im Idealfall — keine dynamische Schwankung mehr auftreten 
und ein statischer Kurs sich an den anderen reihen würde. Wäre 
dies beispielsweise in Deutschland während der letzten 2 Jahre 
der Fall gewesen, so würde die Preiskurve der fremden Valuten 
nicht die starken Berg- und Tallinien aufgewiesen haben, son- 
dern wäre von kleinen, durch die Tagesspekulation verursachten 
Schwankungen abgesehen in einer leicht ansteigenden Geraden 
verlaufen, wodurch die volkswirtschaftlichen Schäden der Mark- 
verschlechterung erheblich weniger fühlbar geworden wären. 

Für die Beurteilung der Frage, an welcher Stelle der Valuten- 
kurve man sich gerade befindet, ist nun meines Erachtens die 
Scheidung zwischen statischen und dynamischen Wechselkursen 
— und darauf beruht ihre große praktische Bedeutung — ein 
wesentliches Hilfsmittel. Denn nur wer sich des Wesensunter- 
schiedes zwischen statischen und dynamischen Wechselkursen 
bewußt ist, bleibt sich auch bewußt, daß gewisse Valuten- 
schwankungen keine dauernde Erscheinungen, sondern nur die _ 
starken Rückschlägen ausgesetzten Uebertreibungen der Dynamik 
darstellen. Und nur wer sich dies wiederum vergegenwärtigt, 
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kann die Situation auf den Wechselmärkten, wenigstens an- 
nähernd, zu beurteilen versuchen. Allerdings sind wegen: der 
Imponderabilien, die auf diesem Gebiete so besonders in Be- 
tracht kommen, sichere Schlüsse oder etwa Prophezeiungen 
nie möglich. Aber hierauf kommt es —. und diesbezügliche 
Einwendungen würden deshalb fehlgehen — in diesem Zusammen- 
hang auch gar nicht an: Bei jedem Kurse, der sich auf den Valuten- 
märkten bildet, sprechen die Wertungen unzähliger Wirtschafts- 
subjekte über die zukünftige Gestaltung der Wechselkurse, 
über die Frage also, ob die Kurse steigen oder fallen werden, mit. 
Denn wäre dies nicht der Fall, gäbe es mit anderen Worten 
keine Spekulation und keine Spekulanten, die bei zu hohem 
Kurse. Material vorgeben, bei zu niedrigem Kurse Material 
aufnehmen, so käme in gewissen Fällen überhaupt kein Kurs 
zustande, bzw. die Schwankungen der Kurse wären mangels des 
intertemporalen Ausgleichs noch viel stärker, als sie ohnedies 
sind. Diese Wertungen der Spekulanten oder wenigstens eines 
Teils der Spekulanten sicherer zu machen, darauf kommt es 
arı. Daß dies durch eine vertiefende Einsicht in die volkswirt- 
schaftlichen Zusammenhänge geschehen kann, dürfte nicht zu 
bezweifeln sein, wenn man bedenkt, wie stark gerade auf diesem 
Gebiete Theorien, Stimmungen und vorgefaßte Meinungen, 
Urteile und ‚Vorurteile von Einfluß sind und wie stark — man 
denke nur an die diesbezügliche Wirksamkeit der Presse, ins- 
besondere der Handelspresse, der Börsen- und Marktberichte — 
durch eine Beeinflussung der öffentlichen Meinung die Marki- 
gestaltung verändert werden kann. 

3. Ein Phänomen, das dem oben, inshesöndete zu m ax 
Gesagten scheinbar widerspricht, in Wirklichkeit aber .gerade 
durch das Gesagte erst völlig geklärt wird, ist die Erscheinung, 
daß das Inlandspreisniveau sich dem sogenannten Weltmarkts- 
preis während der ganzen Zeit seit Kriegsende nie vollkommen 
genähert hat, daß im Gegenteil stets eine erhebliche Differenz 
zwischen Inlands- und Weltmarktspreis bestand und der Aus- 
gleich nie erfolgte: Auch in den Zeiten schärfsten Zurückschnellens 
der Valutenkurse waren die Inlandspreise in ihrer Gesamtheit 
niedriger als die Weltmarktspreise, d. h. als die Auslandspreise 
in Mark zum Tageskurs ausgedrückt. Insbesondere erfolgte 
auch nicht im Verlauf der Bewegung der Ausgleich, der. theo- 
retisch stets dadurch stattfinden muß, daß einerseits durch 
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Verknappung der  Inlandsvorräte die Inlandspreise steigen, 
andererseits durch Schaffung der Exportdevisen die Valuten- 
kurse und damit die Weltmarktspreise, in Mark ausgedrückt, 
fallen. Woher kommen diese Unstimmigkeiten und was be- 
deuten sie? Die meisten Gründe, die für die gekennzeichnete 
Anomalie angegeben werden, dürften nicht stichhaltig sein oder 
wenigstens nicht das Letzte erklären. Weder ist mit der Konsta- 
tierung, daß die Valutenkurserhöhung stets rascher läuft, als die 
Inlandspreiserhöhung sehr viel gewonnen. Denn es würde sich 
eben fragen, woher dieses Nachhinken der Inlandspreise kommt. 
Noch auch erscheint der Hinweis auf die Preisfixierungspolitik 
(Wuchergesetzgebung, Mieterschutzgesetzgebung usw.) durch- 
schlagend. Denn woher kommt es, daß nicht die Geldmenge, 
die bei den in ihren.Preisen künstlich niedrig gehaltenen Waren 
erspart wird, bei anderen Waren zusätzlich in die Erscheinung 
tritt, die Preise dieser Waren übernatürlich in die Höhe treibt 
und damit wieder in dem Preisdurchschnittsniveau eine ent- 
sprechende Erhöhung hervorruft ? 

Was zunächst das erstmalige Zustandekommen de Preis- 
differenz zwischen Inlands- und Auslandspreisen anlangt, so 
läßt es sich durch das oben Gesagte restlos erklären. Man braucht 
nur anzunehmen — und daß diese Annahme wirklichkeitsfremd 
wäre, dafür sprechen keinerlei Gründe —, daß die Geldver- 
mehrung st et sin der oben zu VIa, nie in der zu II beschrie- 
benen Weise eingesetzt, d. h. daß die neue Kaufkraft immer 
vorzugsweise auf den Valutenmärkten, nie gleichmäßig auf 
Güter- und Valutenmärkten gewirkt hat. Die Tatsache aber, 
daß auch im Verlauf der Bewegung kein Ausgleich erfolgte, hat 
ihren Grund darin, daß, teils aus natürlichen Gründen (Immo- 
bilien können nicht exportiert werden), teils aus gesetzlichen 
Gründen (Ausfuhrverbote), teils aus technischen Gründen — die 
ganze Struktur unserer Wirtschaft ist auf Bewegung und Export 
so gewaltiger Gütermengen, wie sie zum Ausgleich der Repara- 
tionslast in Frage kommen, nicht eingerichtet — tatsächlich 
zu wenig exportiert wird. Hierdurch kommt es, daß der Güter- 
entzug aus dem Inland nicht so weit fortschreitet, als es der 
Preisspanne zwischen Inlandspreis und Weltmarktspreis ent- 
spricht, und daß andererseits nicht so viel Exportdevisen heraus- 
kommen, als daß sich der Kurs der fremden Valuten auf das 
Niveau der statischen Wechselkurse senken könnte. Anders 
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ausgedrückt: Die Konstanz der Spannung zwischen Inlands- 
preisen und Auslandspreisen rührt daher: Ein Teil der auf den 
Valutenmärkten auftretenden neuen Kaufkraft kann von den 
ausländischen Valutenverkäufern und Markkäufern nicht auf den 
inländischen Gütermarkt zurückgebracht und dort wirksam 
gemacht werden, sondern bleibt im Ausland müßig, den Druck 
auf die Mark verstärkend, aber jedenfalls den inländischen 
Gütermarkt und damit das inländische Preisniveau schonend, 
und im Sinne der Quantitätstheorie als Preissteigerungsfaktor 
nicht mehr in Betracht kommend. 

4. Die Scheidung der vier typischen Fälle von Aenderung 
der Kaufkraftmenge oder Kaufkraftrichtung hat auch insofern 
praktische Bedeutung, als es an ihrer Hand möglich ist, ohne 
weitere theoretische Erörterungen präzise zu unterscheiden, ob 
gewisse Thesen, die in bezug auf Valutafragen vorgebracht 
werden, haltbar sind oder nicht. Aus der Fülle der in Betracht 
kommenden Behauptungen sei eine herausgegriffen: Von Entente- 
seite wird immer wieder mit Nachdruck betont, das deutsche 
Valutadumping habe seinen Grund in der Notenvermehrung, 
weshalb mit allen Mitteln auf eine Beseitigung des Staatsdefizits 
hingewirkt werden müsse. Es läßt sich an Hand der oben auf- 
gestellten Schemata ohne weiteres nachweisen, daß die Noten- 
vermehrung als solche für die Entstehung des Valutadumpings 
weder erforderlich noch genügend ist. Nicht 
erforderlich insofern, als auch ohne jede Notenvermeh- 
rung ein starker einseitiger Export eintreten muß, sofern nutr 
— vgl. den oben zu III a beschriebenen Fall — diejenige Ab- 
lenkung der Kaufkraft auf die Valutenmärkte erfolgt, die zur 
Erfüllung der Reparationsverpflichtung notwendig ist. Auch . 
wenn, was das Ideal der Entente wäre, alle Mittel für die Repara- 
tionszahlungen ausschließlich durch Steuern aufgebracht würden, 
würde solange von Deutschland gedumpt werden, bis dem Aus- 
land die der Reparationslast entsprechende Gütermenge auf- 
gezwungen wäre. Nicht genügend ist die Notenvermeh- 
rung zur Herbeiführung des Dumpings, wenn sie — vgl. den 
oben zu II beschriebenen Fall — gleichermaßen auf. Valuta- 
und Gütermärkte wirkt. Denn der Steigerung der Wechselkurse 
entspricht eine gleich starke Erhöhung des inländischen Preis- 
niveaus, so daß der inländischen Industrie aus der Geldver- 
schlechterung kein Vorteil beim einseitigen Export erwächst. 
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Was diesen immer wieder herbeizieht, ist die Reparationslast 
als solche, d. h. die in letzter Linie in Gütern abzutragende 
Schuld Deutschlands an die Entente. Ob die Mittel, die zur 
Deckung dieser Schuld erforderlich sind, durch Notendruck 
oder durch Steuern aufgebracht werden, ist gleichgültig. Wesent- 
lich ist nur die durch sie notwendig werdende einseitige Kauf- 
kraftentfaltung auf den Valutenmärkten, die allein jene zum 
Dumpen notwendige Spannung zwischen Auslandspreis und 
Inlandspreis hervorruft. Die Geldvermehrung als solche ist 
ein für die Handelsbilanzgestaltung gleichgültiger Vorgang. 
Selbst soweit sie — etwa infolge Zurückbleibens der Löhne — 
eine Subvention der deutschen Industrie bedeuten würde — 
‘was im Ausland gelegentlich behauptet wird — könnte hieraus 
noch kein Dumping entstehen, weil die relative Verbilligung 
der inländischen Produkte infolge der Exportvermehrung sofort 
eine Steigerung der Mark und damit den Verlust jeden Vor- 
sprungs herbeiführen würde. Nur bei vollwertigen Metall- 
währungen, bei denen ein Steigen der Währungen außerhalb 
der Goldpunkte infolge der Möglichkeit des Goldzuflusses aus- 
geschlossen ist, kann eine Subventionierung der Industrie einen 
einseitigen Export — eben im Austausch gegen das hereinfließende 
Edelmetall — hervorrufen. 
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Aus der Praxis on 
der österreichischen Arbeiterkammern. 


Von 
FRITZ RAGER. 


Seit mehr als einem halben Jahre besitzt die Republik Oesterreich 
in den Kammern für Arbeiterund Angestellte ein 
neues Glied in der Kette sozialpolitischer Einrichtungen, die in Oester- 
reich und zwar ganz besonders seit dem Umsturze im Herbste. 1918 
geschaffen wurden !). Die Arbeiterkammern sind eine gesetzliche 
Interessenvertretung der Arbeit- und Dienstnehmer in Industrie, 
Handel, Gewerbe, Verkehr und Bergbau. Es sind also die Land- 
und Forstarbeiter, eine im heute zur Hälfte agrarischen Oesterreich, 
überaus starke Schichte von proletarischen Elementen, von der 
Vertretung in diesem Klassenparlament der Arbeiterschaft vorläufig 
ausgeschlossen. Von diesem Ausdrucke Klassenparlament ist also 
die erste Hälfte, das Wort Klasse, für die Bezeichnung der in den 
Kammern vertretenen sozialen Schichten nur mit einer Einschränkung 
gültig. Aber auch die zweite Hälfte, das Wort Parlament, bedarf in 
seiner Anwendung auf die hier zu besprechende Einrichtung der 
Kammern, einer gewissen Ergänzung. Handelt es sich doch bei den 
Kammern nicht um verfassungsrechtlich vorgesehene Organe der 
Gesetzgebung, sondern um Stellen, denen kraft der Autorität und des 
sozialen Gewichtes der in ihnen vertretenen Schichten der Gesell- 
schaft in Fragen der Wirtschaft und der Sozialpolitik eine beratende 
und begutachtende Tätigkeit, sowie eine Teilnahme an der Wirt- 
schaftsverwaltung der öffentlichen Körperschaften, das ist des Bundes, 
der Länder, Bezirke und Gemeinden zukommt. 


Kammernund politische Demokratie. 


Seit dem Sturze des monarchistischen Regierungssystems in 
Deutschland und Oesterreich ist die Diskussion über das Wesen der 
Demokratie nicht zum Stillstand gekommen. Im Gegensatze zu den 
westeuropäischen Staaten, in denen die parlamentarische Demokratie 
ihre eingebürgerte Tradition und Sicherheit hat, muß sich in den 
jungen republikanischen Demokratien Mitteleuropas der Gedanke 
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und die organisatorische Ausgestaltung der Volkssouveränität erst 
allmählich durchsetzen. Von rechts und links hat es seit dem Um- 
sturze in Deutschland und Oesterreich an Angriffen auf die Demo- 
kratie nie gefehlt. Während die rechtsstehenden Parteien trotz 
des offenkundigen Mißerfolges der legitimistischen Ideen nach 
wie vor Anhänger werben, wobei sie in der wirtschaftlichen und 
finanziellen Zerrüttung der besiegten Staaten die besten Bundes- 
genossen fanden, hat die von Rußland ausgehende Welle des Kommunis- 
mus, zumal in den ersten Zeiten nach der politischen Umwälzung 
des Herbstes 1918, die Grundlagen der neu gewonnenen demokrati- 
schen Freiheiten von links zu unterhöhlen getrachtet. Es ist nun 
nicht ohne eine gewisse soziologische Ironie, daß sich auf dem Gebiete 
der wirtschaftlichen Verwaltung diese scheinbar völlig unverein- 
baren Ideenwelten des reaktionären Konservatismus und des ultra- 
radikalen Sowjetsystems begegnen. Hat der monarchistische, von 
mittelalterlich-ständischen Elementen durchsetzte Staat dem Parla- 
mente der freien Volkswahl ein Herrenhaus mit umfassenden Rechten 
zur Seite gestellt, wenn nicht übergeordnet, anderen ständischen 
Korporationen, wie den gewerblichen Zwangsgenossenschaften, Hand- 
werkskammern, agrarischen Korporationen wichtige Privilegien zu- 
gestanden, so kommt der Kommunismus, von ganz anderen Ge- 
dankengängen ausgehend, zu ähnlichen Resultaten. Er verab- 
scheut die reformistische »Scheindemokratie«, läuft gegen den »kre- 
tinistischen« Parlamentarismus Sturm, leugnet die Gerechtigkeit des 
Majoritätsprinzips und sieht — soferne er sich in eine theoretische 
Fundierung seiner auf die Herrschaft der Gewalt abgestellten Grund- 
sätze einläßt — in den Räten die einzig wünschenswerte Organisations- 
form, auf die sich das Proletariat bei der Ausübung der Diktatur 
stützen soll. Die Sowjets aber sind ihrerseits auf den Betrieben auf- 
gebaut, also auf wirtschaftlichen Einheiten und gliedern sich nach 
Berufsständen in Arbeiter-, Soldaten- und Bauernräte. Diesen Räten 
soll nun, nach der freilich niemals tatsächlich erreichten Verwirk- 
lichung der kommunistischen Grundsätze, Gesetzgebung und Exekutiv- 
gewalt zustehen. 

Nun finden sich Anklänge an diese weitgehenden Forderungen 
auch im System der modernen Sozialgesetzgebung, insbesondere in 
den Betriebsräten. 

Auf der anderen Seite hat es die soziale Reaktion, insbesondere 
die Großindustrie, das Finanzkapital und die Großgrundbesitzer 
bei ihrem systematischen Widerstande gegen die politische Demo- 
kratie verstanden, Reformen vorzuschlagen, die man als eine Art 
»ssowjetistischer Mimikry« bezeichnen könnte. Dies gilt etwa vom 
sogenannten provisorischen Reichswirtschaftsrat in Deutschland, 
der angeblich die Verankerung des Rätesystems in der demokratischen 
Verfassung bedeuten soll, während er in Wirklichkeit den reaktionären 
Schwerindustriellen vom Schlage der Stinnes zur willkommenen 
Tribüne dient. Bei seiner Zusammensetzung, in dem Handel, Gewerbe, 
Industrie, Verkehr, Bergbau, Beamte, freie Berufe und Konsumenten 
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vertreten sind, wurde denn auch so verfahren, daß die Arbeitnehmer 
in eine nicht sehr aussichtsreiche Position gedrängt sind. Es ist daher 
kein Zufall, daß in einem Unterausschusse des Reichswirtschaftsrates 
Stinnes den Plan der Sozialisierung des deutschen Bergbaus durch 
gewisse taktische Manöver, wie etwa die Einführung der Kleinaktie 
für Arbeiter, sowie der Gewinnbeteiligung zu begraben verstand. 

Von Gebilden dieser Art unterscheiden sich die in Oesterreich 
geschaffenen Arbeiterkammern insoferne ganz wesentlich, als sie 
nicht paritätisch zusammengesetzt, sondern vielmehr reine Klassen- 
vertretungen des Proletariats sind. Sie unterscheiden sich aber 
auch von den ähnlich genannten Einrichtungen in anderen Ländern, 
` wie etwa den französischen bourses du travail und den italienischen 
camere dilavoro dadurch, daß sie nicht wie diese freie gewerkschaftliche 
Organisationen, sondern auf gesetzmäßiger Grundlage organisierte 
Interessenvertretungen sind. Im ganzen kann von den österreichischen 
Arbeiterkammern gesagt werden, daß sie weder den Prinzipien der 
parlamentarischen Demokratie Abbruch tun, noch auch den Spielraum 
der gewerkschaftlichen Tätigkeit in unerwünschter Weise einengen. 


Vorgeschichte. 


Die Idee der Arbeiterkammern, die in Oesterreich im Jahre 1921 
geschaffen wurden, geht bis auf das Jahr 1848 zurück. Schon damals 
wurde neben anderen sozialpolitischen Forderungen auch die nach 
Schaffung von Arbeiterkammern erhoben. Später gewann insbe- 
sondere seit den 60er Jahren diese Forderung im Zusammenhang 
mit dem Kampf der österreichischen Arbeiterschaft um die Er- 
ringung des politischen Wahlrechts einen eigenen Charakter. In 
welchem Sinne die Arbeiterkammern schon frühzeitig gefordert wur- 
den, geht aus dem Memorandum der österreichischen Arbeiterschaft 
vom 26. August 1872 hervor, das folgenden Wortlaut hat: 

»In Erwägung des Umstandes, daß die durchschnittliche Lebens- 
dauer des Fabrikarbeiters etwa 33 Jahre beträgt, muß das Wahlrecht 
im Alter von 2r Jahren ausgeübt werden können. 

Die Arbeiterkammer hat Wünsche und Vorschläge über sämtliche 
Arbeiterangelegenheiten in Beratung zu nehmen, hat ihre Wahr- 
nehmungen und Vorschläge über Bedürfnisse der Arbeiter zur Kennt- 
nis der Behörden zu bringen — entweder auf Verlangen der letzteren 
oder aus eigenem Antriebe. Ehe die Regierung einen Gesetzentwurf, 
welcher Interessen der Arbeiter berührt, dem Reichsrate oder den 
Landtagen vorlegt, werden die Arbeiterkammern um ihr Gutachten 
befragt. 

Die Arbeiterkammer begutachtet die Errichtung öffentlicher 
Anstalten zur Förderung des Arbeiterwohls und jede wesentliche 
Aenderung solcher Anstalten. Ueber Gegenstände, welche die Re- 
gierung bezeichnet, haben die Arbeiterkammern miteinander in 
gemeinsame Beratung zu treten. 

Die Arbeiterkammer führt ein genaues Verzeichnis aller Fabriken 
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und Werkstätten im Kammerbezirke, ein genaues Verzeichnis der 
Arbeiter im allgemeinen und jener insbesondere, welchen das Wahl- 
recht für ihre Arbeiterkammer zusteht. 

Die Arbeiterkammer führt Nachweisungen über jede Arbeiter- 
unternehmung und jede Anstalt, welche dem Arbeiterinteresse dienen 
soll. 

Die Arbeiterkammer erteilt Zeugnisse über das Bestehen von 
Arbeitsgebräuchen über vorgelegte Arbeitsmuster. 

Die Arbeiterkammer urteilt als Schiedsgericht über Arbeits- 
verhältnisse, wenn die Beteiligten das Uebereinkommen geschlossen 
haben, in Streitfällen nicht einen gewöhnlichen Prozeß zu führen, 
sondern dieselben durch Schiedsmänner austragen zu lassen. 

Die Arbeiterkammer berichtet jährlich an das zuständige Mini- 
sterium über die Arbeiterverhältnisse des Bezirkes; diesem Berichte 
können Wünsche und Anträge beigefügt werden. Von fünf zu fünf 
Jahren wird ein umfassender Bericht erstattet. Staats- und Gemeinde- 
behörden, Genossenschaften, Vereine, Unternehmungen, einzelne 
Arbeitgeber sind verpflichtet, auf Verlangen der Arbeiterkammern 
die zur Erfüllung ihrer Obliegenheiten nötige Auskunft zu erteilen, 
die erforderlichen Nachweise zu liefern und die Arbeiterkammern in 
ihrem Wirkungskreise zu unterstützen. 

Die Arbeiterkammern sind berechtigt, in Angelegenheiten ihres 
Wirkungskreises untereinander in schriftlichen Verkehr zu treten 
und gemeinsame Beratungen zu pflegen. 

Wenn nicht ein besonderes Arbeitsministerium geschaffen wird, 
so muß im Handelsministerium eine Abteilung für Arbeiterangelegen- 
heiten errichtet werden. Die Arbeiterkammern stehen unmittelbar 
unter dem betreffenden Ministerium.« 

Die Forderung tauchte dann immer wieder auf, so in dem sozial-. 
politischen Programm, das »Der Gewerkschaftler«, ein Organ für 
die wirtschaftlichen Interessen der Arbeiter Oesterreichs im Jahre 
1878 aufstellte.e Gleichwohl war von der Verwirklichung dieser 
sowie vieler anderer Forderungen der Arbeiterschaft im alten 
Oesterreich nicht die Rede. Es ist nun bezeichnend, daß der Ge- 
danke der Arbeiterkammern, nachdem er viele Jahrzehnte geruht 
hatte, im Weltkriege neuerdings aufgenommen wurde. Die lange 
Dauer der Ausschaltung des Parlamentes durch das absolutistische 
Kriegsregime des Grafen Stürgckh mag hier ebenso mitgewirkt haben, 
wie die bedeutende Machtposition, die die Handels- und Gewerbe- 
kammern für die Kriegswirtschaft angesichts der Wirtschaftsfremdheit 
der zivilen und militärischen Bürokratie erlangt und weidlich zum 
Vorteil der Unternehmer, die sie zu vertreten haben, ausgenützt 
haben. Dieser Umstand hat nun mit Notwendigkeit eine Gegenaktion 
der Arbeiterorganisationen auslösen müssen. Auf der Reichskonferenz 
der freien Gewerkschaften im November 1917 wurde eine Resolution 
angenommen, in der es heißt: »Am Sitze einer jeden Handels- und 
Gewerbekammer ist eine Arbeiterkammer zu errichten. Die Arbeiter- 
kammern sind in allen Arbeiter- und volkswirtschaftlichen Angelegen- 


784 Fritz Rager, 


heiten, die den Regierungsstellen unterstehen, beratende und begut- 
achtende Organe der Verwaltung. Die Arbeiterkammern sind berechtigt, 
von allen Betrieben ihres Bereiches Auskünfte, Erhebungen und 
statistische Nachweisungen zu verlangen. Sie sind verpflichtet, An- 
regungen und Beschwerden aus dem Kreise ihrer Mitglieder und ihrer 
Organisationen entgegenzunehmen und zu erledigen. Die Arbeiterkam- 
mern haben jährlich öffentliche Berichte zu erstatten über die allge- 
meine Wirtschaftslage der Arbeiter, über den Beschäftigungsgrad, 
über Lohnverhältnisse und sonstige Arbeiterangelegenheiten.«e Auf 
Grund dieser Anregung wurde auch damals im Ministerium für soziale 
Fürsorge ein Entwurf über die Errichtung von Arbeiterkammern 
ausgearbeitet. Die radikaleren Formen, die die Arbeiterbewegung 
aber im letzten Kriegsjahre, insbesondere seit dem Januarstreik 
1918 annahm, brachten das damalige Kabinett Seidler zunächst von 
seinem Plane ab, da die sozialdemokratische Partei auch gegen die 
Gewährung dieser Konzession nicht zur Annahme des Budgets zu 
bewegen war. 

Es mußte erst der Zerfall der österreichischen Monarchie, die 
Aufrichtung des österreichischen Volksstaates erfolgen, bis neben 
vielen anderen sozialpolitischen Gedanken, wie dem Achtstundentag, 
Betriebsräte, Arbeiterurlaub, Kinderarbeitsgesetz, auch der der gesetz- 
lichen Interessenvertretung für Arbeiter und Angestellte verwirk- 
licht werden sollte. | E 


Arbeiter-und Handelskammern. 


Den unmittelbaren Anlaß hiezu bildete im April ıgıg die Ein- 
bringung eines neuen Gesetzes über die Kammern für Handel, Ge- 
werbe und Industrie, das von den bürgerlichen Parteien lebhaft 
gewünscht und unterstützt wurde. Durch diesen Gesetzentwurf 
sollten die Rechte der Handelskammern erweitert und insbesondere 
die Forderungen der Kleingewerbetreibenden nach Ausdehnung des 
Wahlrechtes in die Kammern entsprechend berücksichtigt werden. 
Dies war nun für die sozialdemokratischen Abgeordneten in der Natio- 
nalversammlung der Anlaß zur Erklärung, daß sie die Beratung des 
Gesetzes über die Handelskammern nicht zulassen würden, bevor die 
Regierung nicht gleichfalls einen Entwurf über die Arbeiterkammern 
vorgelegt habe. Die Gewerkschaftskommission hatte am Io. Juni 1919 
beschlossen, in der Frage des Handelskammergesetzes diese Taktik 
einzuschlagen. Die sozialdemokratischen Abgeordneten handelten 
nunmehr diesen Grundsätzen gemäß. So wurde auch tatsächlich 
der Gesetzentwurf über die Handelskammern zunächst von der 
Tagesordnung des Parlamentes abgesetzt! Der am 4. Dezember 1919 
tagende erste deutsch-österreichische Gewerkschaftskongreß ver- 
langte nun die baldigste Einbringung des von der Regierung bereits 
fertiggestellten Gesetzes über die Arbeiterkammern. Noch im gleichen 
Monate legte der sozialdemokratische Staatssekretär für soziale 
Verwaltung Hanusch dem Nationalrate den Entwurf vor, worauf 
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im Februar 1920 beide Gesetzentwürfe, der über die Novellierung 
der Handelskammern, sowie der über die Neuerrichtung von Arbeiter- 
und Angestelltenkammern durchberaten und auch angenommen 
wurden. 
Schon aus dieser Entstehungsgeschichte des jetzt in Kraft stehen- 
den Kammergesetzes werden die Motive klar, die die Vertreter 
der österreichischen Arbeiter zur Schaffung von Arbeiterkammern 
` gedrängt haben. Es war vor allem der Wunsch, den Handelskammern, 
über deren Einflußsphäre im Kriege schon vorher einiges gesagt 
wurde, und die sich stets als reine Unternehmervertretungen erwiesen, 
eine Einrichtung gegenüberzustellen, die zur Wahrung der besonderen 
Interessen der Arbeiter geeignet erschien. Die Handelskammern ver- 
danken ihre Entstehung einer Anregung des bekannten österreichi- 
schen Handelspolitikers und späteren Finanzministers Bruck, der 
ja auch sonst auf dem Gebiete der österreichischen Volkswirtschaft 
manche Ideen in die Welt gesetzt hat. Die ersten Anfänge der Handels- 
kammern reichen in das Jahr 1848 zurück. Auf eine feste gesetzliche 
Grundlage wurden sie durch das Kammergesetz vom 29. Juni 1868 
(betreffend die Organisierung der Handels- und Gewerbekammern) 
gestellt. In allen größeren Städten der Monarchie wurden Handels- 
kammern errichtet, im ganzen 29. In Böhmen allein gab es in Prag, 
Reichenberg, Pilsen und Budweis Handelskammern. Selbst das 
relativ industriearme Tirol hatte Handelskammern in Innsbruck, 
Bozen und Rovereto. Durch die Handelskammerumlagen, die als 
Zuschlag auf die Erwerbsteuer von den Finanzbehörden eingehoben 
und an die Handelskammern abgeführt wurden, schufen sich die 
Kammern eine gesicherte finanzielle Basis, die erst jetzt durch das 
- Zurückbleiben der Erwerbsteuersätze hinter der Geldentwertung 
einigermaßen gelitten hat. Die meisten Handelskammern haben 
sich einen reichen Vermögensfond angelegt, verfügen über repräsen- 
tative Gebäude und einen Stab von Beamten, die in einer reichen 
wirtschaftspolitischen Tradition herangewachsen sind. Die Handels- 
kammern haben im alten Oesterreich zu den bedeutendsten geistigen 
Kraftquellen des damals an der Herrschaft befindlichen liberalen 
Bürgertums gehört. Eine Reihe von hervorragenden Politikern und 
Volkswirtschaftlern ist aus den Handelskammern hervorgegangen. 
Es seien hier etwa die Namen des österreichischen Finanzministers 
Plener, des Abgeordneten Dr. Lechner, des Berliner Gesandten Riedl 
genannt. Besaßen ja die Handelskammern nach dem Schmerlingschen 
Kurienwahlsystem das Recht der Entsendung eigener Abgeordneter 
in das Parlament, sowie in die Landtage. Erst die Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes in Oesterreich im Jahre 1907 hat diesem 
Privileg der österreichischen Unternehmer ein Ende bereitet. Welchen 
Umfang die Handelskammern angenommen haben, erhellt aus 
der Tatsache, daß die Wiener Handelskammer derzeit nicht 
weniger als 400 Beamte beschäftigt. Diese Ausdehnung gei:t allerdings 
darauf zurück, daß die Handelskammern außer der Interessenver- 
tretung auch noch als Hilfsorgane der wirtschaftlichen Zentralstellen, 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3- ȘI 
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insbesondere des Handelsministeriums fungieren und in dieser Eigen- 
schaft ihr Büro zu einem Kammeramte ausgebildet haben, dem unter 
anderem die Führung der Industrie- und Gewerbestatistik, die Regi- 
strierung von gewerblichen Marken und Mustern, die Ausstellung 
von Zeugnissen hierüber, sowie über rechtlich bedeutsame Tatsachen 
des Geschäftslebens, ferner die Behandlung anderer Angelegenheiten 
der wirtschaftlichen Verwaltung obliegt, die den Handelskammern 
durch Gesetz oder Auftrag des Handelsministers übertragen wurden. 

Es sei gleich an dieser Stelle hervorgehoben, daß die Arbeiter 
von vornherein die Belastung ihrer gesetzlichen Interessenvertretung 
durch ein Kammeramt abgelehnt haben. Es wäre auch durchaus 
nicht einzusehen, warum sie aus ihren Umlagen ein staatliches Amt 
erhalten und dieses durch zu enge Verbindung mit den Ministerien 
in ein unter Umständen drückendes Abhängigkeitsverhältnis hätten 
bringen sollen. 

Es geht dies aus der ganzen wirtschaftspolitischen Gesinnung 
hervor, der die Arbeiterkammern ihre Entstehung verdanken. War 
es stets der Ehrgeiz der Handelskammern, ein »Amt zu sein«, so 
verdanken die Arbeiterkammern dem starken Zuge der gegenwärtigen 
Zeit nach Demokratisierung der Wirtschaftsver- 
fassungihr Dasein und suchen in Anlehnung an die Gewerkschaften 
und Betriebsräte vorzugehen. Es ist nun besonders in Oesterreich 
auf dem Gebiete der wirtschaftlichen Interessenvertretung gelungen, 
zwischen allen diesen Organen eine Einheitsfront herzustellen und 
zu erhalten. Während etwa in Deutschland heftige prinzipielle und 
organisatorische Gegensätze zwischen Betriebsräten und Gewerk- 
schaften auftauchten, die zum Teil auf die politische Spaltung des Pro- 
letariats zurückgehen, haben es die österreichischen Gewerkschaften 
von vorneherein verstanden, sich den Betriebsratsgedanken für ihre 
Zwecke dienstbar zu machen und die Betriebsräte zu Organen der 
Gewerkschaften auszubilden. Ebenso ist auch das Einvernehmen 
zwischen den seit mehreren Menschenaltern bestehenden Fachver- 
bänden und der jungen Institution der Kammer, die der ins Breite 
gewachsenen Arbeiterbewegung Oesterreichs das geistige Rüstzeug 
liefert, stets gewahrt worden. Die Gewerkschaften haben nicht nur 
selbst ohne Scheu vor unerwünschter Konkurrenz die Initiative zur 
Schaffung der Arbeiterkammern ergriffen, sondern auch die Vor- 
bereitungen zu ihrer Aufstellung als ihre eigene Angelegenheit be- 
trachtet, die sie — häufig genug gegen den hartnäckigen Widerstand 
der Bürokratie und der Unternehmer — zu fördern wußten. 


Die Kammern und die Betriebsräte. 


Die Kammern sehen es nun insbesondere als ihre Aufgabe an, 
einen organischen Zusammenhang mit den Betriebsräten herzustellen, 
die der wirtschaftspolitischen Schulung und Führung sicher bedürfen. 
Wohl hat sich das seit dem Mai IgIg bestehende Betriebsrätegesetz 
im großen Ganzen ausgezeichnet bewährt. Die Unternehmer haben 
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sich in der großen Mehrzahl mit der neuen Einrichtung abgefunden und 
begrüßen sie als eine zur Erleichterung der Betriebsführung und 
Wahrung der Betriebsdisziplin geeignete Einrichtung. Selbst die 
Gewerbeinspektoren, also in der Tradition der österreichischen 
Bürokratie aufgewachsene Funktionäre, haben in ihrem amtlichen 
Tätigkeitsbericht auf die erfolgreiche Wirksamkeit der gesetzlichen 
Vertrauensmänner der Arbeitnehmer hinweisen müssen. Gleichwohl 
haftet der Neuinstitution noch eine große Reihe von schweren Mängeln 
an. So mangeln den Betriebsräten heute noch vielfach die wirtschaft- 
lichen, sozialen, juristischen, technischen und kaufmännischen Kennt- 
nisse, die zur Versehung ihrer Obliegenheiten vonnöten wären. Viel- 
fach muß der Instinkt die Schulung ersetzen; nicht immer ist dies 
aber der Fall. So gehört die Ausbildung der Betriebsräte zu den 
wichtigsten Aufgaben, die innerhalb der neuen demokratischen Wirt- 
schaftsformen heute zu lösen sind, umsomehr als in Oesterreich allein 
ca. 25 000 Betfiebsräte alljährlich neu gewählt werden. Die staatliche 
und kommunale Unterrichtsorganisation hat sich dieses wichtigen 
Zweiges der Volksbildung überhaupt nicht angenommen. Die Ge- 
werkschaften haben sich dieser Aufgabe wohl unterzogen, sie jedoch 
nicht systematisch durchgeführt. So haben sich die Arbeiterkammern, 
die ja auch über relativ reichliche Mittel und Bildungsmöglichkeiten 
verfügen, der Schulung der Betriebsräte angenommen. Volkswirt- 
schaftslehre, Arbeiterrecht, Gewerkschaftswesen, Sozialhygiene, Un- 
fallverhütung und Bilanzwesen wurden in diesen Kursen hauptsäch- 
lich vorgetragen. Es ist beabsichtigt, eine Zahl von Betriebsräte- 
instruktoren nach Art der landwirtschaftlichen Wanderlehrer auszu- 
bilden, die von Ort zu Ort gehen, um die gewählten Vertrauensmänner 
der Arbeiterschaft über ihre Rechte und Pflichten aufzuklären. 

Ein anderes Mittel der organisatorischen Zusammenfassung der 
Betriebsräte und der Arbeiterkammern sind die wirtschaftspolitischen 
Erhebungen, die die Kammern seit einiger Zeit vornehmen. Die 
Arbeiterkammern sind hiezu durch das Kammergesetz berechtigt 
und verpflichtet, da sie der $ 2 lit. g zur Mitwirkung san der Arbeits- 
statistik und an der Vornahme von Erhebungen über die wirtschaft- 
liche und soziale Lage der Arbeiter und Angestellten« beruft. Um 
aber den Kammern auch die faktische Möglichkeit zur Vornahme 
solcher Erhebungen zu bieten, hat das Kammergesetz im $ 3 Abs. 3 
die Verpflichtung der staatlichen und autonomen Behörden, der 
Handelskammern, der Gewerbegenossenschaften, Sozialversicherungs- 
institute, der Gewerkschaften und der Betriebsräte vorgesehen, 
den Kammern auf Verlangen die zur Erfüllung ihrer Obliegenheiten 
erforderlichen Auskünfte zu erteilen und die Kammern in ihrer Wirk- 
samkeit zu unterstützen. 

Es fehlen nun in Oesterreich die in anderen Ländern, insbesondere 
England und Amerika reich ausgebildeten Zweige der Produktions- 
und Konsumstatistik fast gänzlich. Die Folge davon ist eine weitaus 
schlechtere Organisation der wirtschaftlichen Verwaltung auf allen 


Gebieten und ein Zurückbleiben der österreichischen Interessen- 
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vertretung bei internationalen Verhandlungen, ganz abgesehen von 
der Unmöglichkeit jeder Art von Planwirtschaft auf irgendeinem 
Gebiete. Der Grund für die Mängel der amtlichen Wirtschaftsstatistik 
war die Scheu der Industriellen vor Preisgabe ihrer Betriebsverhält- 
nisse an die staatliche Verwaltung, die für viele von ihnen einfach 
mit der Steuerbehörde als identisch gilt. Es war nun klar, daß diese 
Unternehmer dem wirtschaftlichen Informationsdienste der Arbeiter- 
kammern Schwierigkeiten entgegensetzen würden, was der öster- 
reichische Hauptverband der österreichischen Industrie gründlich 
aber erfolglos versucht hat. So behindern Unternehmer und Behörden 
selbst die Kammern in ihrem Streben, sich von der reinen Lohn- und 
Klassenpolitik zu emanzipieren, die man den Arbeitern sonst vorwirft. 

Von größerer Bedeutung für die Wirtschafts- und Lohnpolitik 
sind aber die lohnstatistischen Erhebungen der Kammerm. An 
einer irgendwie umfassenden Darstellung der österreichischen Lohn- 
verhältnisse fehlt es bis jetzt. Auch die seit dem Jahre 1918 zu ver- 
zeichnende rapide Zunahme der Kollektivverträge, die die Erfassung 
von lohnstatistischen Daten für ganze Branchen wesentlich erleichtern, 
hat an diesem bedauerlichen Zustand nichts geändert. Der Grund 
liegt auf der einen Seite in der Verschiedenartigkeit der Löhne, die 
besondere Sätze für die einzelnen Verrichtungen in jeder Branche 
(z. B. Dreher, Former usw.), außerdem solche für qualifizierte, nicht- 
qualifizierte, jugendliche Arbeiter usw. enthalten. Hiezu treten die 
besonderen Komplikationen der Löhne, Notstands-, gleitenden 
Familienzulagen, Bekleidungspauschalien, Anschaffungsbeiträge, Re- 
munerationen, Aushilfen u. dgl. 

Diese »Entartung« des Entlohnungssystems geht nun auf die 
unaufhörliche Preisrevolution der österreichischen Volkswirtschaft seit 
dem Kriegsbeginn zurück, die natürlich Lohnbewegungen mit mathe- 
matischer Notwendigkeit auslösen mußte. Die Kollektivverträge 
wurden also immer wieder verändert. Eine österreichische Lohn- 
statistik stellt sich daher im gegenwärtigen Zeitpunkte als eine Sisy- 
phusarbeit dar, der sich trotz ihrer Notwendigkeit tatsächlich bis 
jetzt noch niemand unterzogen hat. Diese allgemeine Unkenntnis der 
lohnpolitischen Zustände wurde nämlich bis jetzt von den Gegnern der 
Arbeiter und Angestellten in tendenziöser Weise ausgenutzt. So wurde 
die natürliche Tatsache der nominellen Lohnsteigerung auf das Mehr- 
hundertfache des Vorkriegsstandes, die doch einfach der Veränderung 
des Geldwertes — und auch dies nur zum Teile — entspricht, in der 
Oeffentlichkeit als eine maßlose und ungerechtfertigte Bereicherung 
der arbeitenden Schichten auf Kosten aller anderen Klassen der 
Gesellschaft ausgegeben. 

Die Arbeiterkammern veranstalten nun systematische Lohner- 
hebungen durch die Betriebsräte. So wird auch hier eine neue 
wertvolle Bindung zwischen Betriebsrat und Kammer geschaffen. 

Ein weiterer Zusammenhang zwischen Kammern und Betriebs- 
räten ist durch die Schaffung sogenannter »ständiger Berichterstatter« 
gegeben, welche nach Bedarf, insbesondere in den Industriegebieten 
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des flachen Landes zur Information der Kammern über die wirt- 
schaftlichen Zustände und Arbeitsverhältnisse bestellt werden können. 


Organisation der österreichischen Arbeiter- 
kammern. 


Nach dem Kammergesetze ist in jedem der österreichischen 
Bundesländer eine Kammer für Arbeiter und Angestellte errichtet 
worden. Nur für die beiden Bundesländer Wien und Nieder-Oesterreich 
ist eine gemeinsame Kammer vorgesehen. Alle 7 Kammern sind 
bereits konstituiert und in Tätigkeit. Jede Kammer besteht aus 
4 Sektionen und zwar I. Arbeiter, 2. Angestellte, 3. Verkehrsarbeiter, 
4. Verkehrsangestellte. Die 3. und 4. Sektion wurden gebildet, weil 
die mehr als II0o000 Köpfe umfassenden Eisenbahnbediensteten 
kategorisch ihre Sonderung von den Privatangestellten verlangten. 
Diese Verteilung der Kammern hat sich in der kurzen Zeitspanne 
seit ihrem Bestande als nicht eben fruchtbringend erwiesen. Hin- 
gegen kann die klassenmäßige Einseitigkeit nur als ein Vorteil der 
neuen Einrichtung bezeichnet werden. Es tritt eben in den Aktionen 
und Gutachten der Kammern eine völlig einheitliche und geklärte 
Willensbildung zutage. Der Gedanke der Parität ist nur im $ 25 
des Kammergesetzes angedeutet, der die Einsetzung paritätischer 
aus den verschiederen wirtschaftlichen Interessenvertretungen ge- 
bildeter Ausschüsse vorsieht. Diese gesetzliche Bestimmung ist bis 
jetzt völlig auf dem Papier geblieben, weil zwar die österreichischen 
Unternehmer unter den heutigen politischen Verhältnissen wenig 
Einfluß auf die Gesetzgebung haben und daher eine »Anlehnung« an- 
streben, nicht aber die Arbeitnehmer, die in der sozialdemokratischen 
Fraktion des Nationalrates eine starke und geschlossene Partei 
zur Verfügung haben. Außerdem sind die für die Arbeiter und - 
Angestellten praktisch wichtigen Gegenpole nicht in den Handels- 
kammern, sondern in den Organisationen der Großindustrie, vor 
allem im Hauptverbande der österreichischen Industrie zu suchen. 

Ferner spielt hier auch die Frage der Aufstellung der landwirt- 
schaftlichen Kammern eine Rolle. Dieniederösterreichische 
Landesregierung hat im Herbste 1921 einen die land- 
wirtschaftlichen Arbeiter überhaupt nicht berücksichtigenden Gesetz- 
entwurf über die Errichtung von landwirtschaftlichen Kammern ein- 
gebracht, der inzwischen auch angenommen und durchgeführt wurde. 
Da nun eine systematische Zusammenfassung aller beruflichen In- 
teressenvertretungen erst nach Schaffung von vollgültigen Landwirt- 


schaftskammern einen Sinn hätte, ruht indessen — wohl nicht zum 
Schaden der Gesetzgebung — der Gedanke der paritätischen Inter- 
essenvertretung. 


Wohl kam es aber in der letzten Zeit mehrmals zu gelegent- 
lichen Konferenzen mit den Unternehmern. Als die Arbeiter- 
kammern im Sommer 1921 der Regierung ein Programm von Not- 
standsarbeiten zur Abhilfe gegen die drohende Industriekrise vor- 
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schlugen, berief die Regierung eine von Arbeitern und Industriellen 
beschickte Industriekonferenz ein. 

In dieser Angelegenheit wurde nun von der Industriekonferenz 
empfohlen, die Geltungsdauer der Verordnung zur Zwangseinstellung 
der Arbeiter in gewerblichen Betrieben zu verlangen — sonst aber 
wurde keinerlei greifbares Resultat erzielt. 

In einem anderen Falle hat das Zusammenarbeiten von Arbeit- 
nehmer- und Arbeitgeberotganisationen Besseres zustandegebracht, 
bei der Aktion des Abbaues der staatlichen Lebensmittelzuschüsse, 
der allerdings von beiden Seiten gefordert wurde. Seit der Kriegszeit 
hatte nämlich der österreichische Staat Brot, Mehl, Fett und Zucker 
aus dem Auslande beschafft, um die notdürftigste Ernährung der 
Bevölkerung sicherzustellen. Durch den Sturz der Krone stiegen 
nun die erforderlichen Beträge in ausländischer Valuta ins Phan- 
tastische, ohne daß der Staat bis jetzt von den Konsumenten seine 
tatsächlichen Selbstkosten verlangte. Diese Differenz ergab schließlich 
eine jährliche Summe von mehr als 200 Milliarden. Diese Defizit- 
wirtschaft stellte eine der organischen Ursachen für die Verelendung 
der österreichischen Staatsfinanzen, den unaufhaltsamen Sturz der 
Krone, damit für die unaufhörliche Teuerung und die Unmöglichkeit 
irgendeiner soliden staatsfinanziellen, aber ebenso volkswirtschaft- 
lichen Gebarung dar. Unter diesen Umständen waren sowohl Unter- 
nehmer wie Arbeiter in gleicher Weise an der Abstellung dieses 
Mißstandes interessiert. 

Im Dezember 1921 kam es daher neuerlich zu einer Industrie- 
konferenz, die vom Finanzministerium einberufen wurde und von 
den Spitzenorganisationen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber be- 
schickt war, die sich schließlich über die Grundsätze des Abbaus 
einigten. Jeder Arbeitnehmer einschließlich der Lehrlinge ohne 
Unterschied des Geschlechtes erhält von seinem Arbeitgeber, bei 
dem er hauptberuflich beschäftigt ist, einen gesetzlich gewährleisteten 
Zuschuß zum Lohn in der Höhe des Unterschiedes zwischen dem 
Preis der Lebensmittel vor und nach dem Abbaue. Einen gleichen 
Zuschuß erhält er für seine von ihm zu erhaltende Frau oder Lebens- 
gefährtin, wenn diese nicht erwerbstätig ist. Einen weiteren Zuschuß 
in der gleichen Höhe erhält jeder Arbeitnehmer für jedes Kind bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahre. Heimarbeiter erhalten an Stelle der 
gesetzlichen Lohn-, Frauen- und Kinderzuschüsse eine von der Zen- 
tralheimarbeiterkommission jeweils festzusetzenden entsprechende 
Erhöhung der Stück- oder Zeitlöhne. Wer im Bezuge von Kranken- 
geld, Unfallsrenten, Pensionen oder Bruderladenrenten, Arbeitslosen- 
unterstützung, öffentlichrechtlichen Pensionen, Invalidenpension oder 
Unterhaltsbeiträgen steht, erhält die entsprechenden Zuschüsse 
von dem sozialen Versicherungsinstitut. Bedürftige österreichische 
Staatsbürger, die nicht Arbeitnehmer sind, können um die Auszahlung 
der Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln ersuchen. Außerdem wird 
eine paritätische Kommission eingesetzt, die in jedem Monat das 
Steigen oder Sinken der Kosten der allgemeinen Lebenshaltung auf 
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Grund einer Indexliste festsetzt. Alle jene Unternehmer, die ihren 
Arbeitern auf Grund von Kollektivverträgen Teuerungszulagen aus- 
zahlen, die auf einer Indexliste aufgebaut sind, müssen sich beim 
Ausmaße dieser Zulagen an den Ausspruch der Kommission über das 
Ausmaß der Teuerung im letzten Monate halten. 

Durch dieses Gesetz, das hier eingehender dargelegt wurde, 
weil sein Zustandekommen die erste größere Kraftprobe der Arbeiter- 
kammern darstellt, die an seiner Schaffung in führender Weise be- 
teiligt waren, ist zweifellos eine bedeutende staatsfinanzielle Er- 
leichterung der Republik bewirkt worden. 

Eine empfindliche Lücke im Kammergesetze wurde durch das 
sogenannte Gleichstellungsgesetz vom 14. Juli 1921 BGBl. Nr. 424 
ausgefüllt. Danach haben in allen Fällen, in denen die Handels- 
kammern gesetzlich berufen erscheinen, an der Gewerbe- und Wirt- 
schaftsverwaltung mitzuarbeiten, den Behörden wichtige Vorschläge 
und Gutachten zu erstatten und Vertreter in andere Körperschaften 
zu entsenden oder vorzuschlagen, die Arbeiterkammer die gleichen 
Befugnisse im gleichen Ausmaße. Allerdings gelang es den Bestre- 
bungen der österreichischen Ministerien, die der Ausdehnung der 
Autonomie der Arbeiterkammern grundsätzlich abgeneigt sind, in 
einer Verordnung eine Reihe von Ausnahmen von dieser Gleich- 
stellung festzusetzen: es sind dies vorwiegend Angelegenheiten, 
die die Handelskammern als Kammerämter versehen, wie die An- 
gelegenheiten des Muster- und Markenschutzes, ferner Angelegen- 
heiten, an denen die Arbeiterkammern nicht interessiert sind, oder 
solche, deren Besorgung einen unverhältnismäßig großen Apparat 
erfordern würde. Die Praxis der Ministerien paßt sich allerdings 
diesem Zustande außerordentlich schwer und langsam an. Die Kam- 
mern sind unausgesetzt genötigt, den Ministerien, Landesregierungen 
und Magistraten ihre Ansprüche auf Begutachtung von Gesetzes- 
vorschlägen und Mitwirkung an der Wirtschaftsverwaltung darzulegen. 
In aller Regel ist es nur das als Aufsichtsbehörde für die Arbeiter- 
kammern fungierende Bundesministerium für soziale Verwaltung, 
das wohlweislich, weil es bei der Durchführung und Propagierung 
seiner gesetzgeberischen Maßregeln auf die den Arbeiterkammern 
nahestehenden Kreise angewiesen ist, das sich fürdie Gutachten der 
Arbeiterkammern interessiert und ihnen in hohem Maße bei vielen 
Angelegenheiten Rechnung trägt. 


Die Tätigkeit der Kammern. 


Die Haupttätigkeit der Kammern besteht in der Abgabe von 
Gutachten und Vorschlägen, wie dies die Punkte a, b und c im $ 2 
des Kammergesetzes vorsehen. Dort heißt es, daß die Kammern 
berufen sind: a) »den Behörden und gesetzgebenden Körperschaften 
Berichte, Gutachten und Vorschläge zu erstatten über die Regelung 
der Arbeitsverhältnisse, des Arbeiterschutzes, der Arbeiterversicherung, 
des Arbeitsmarktes, sowie über alle Angelegenheiten des Gewerbes, 
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der Industrie, des Handels und des Verkehrs, welche unmittelbar 
oder mittelbar das Interesse der Arbeiter und Angestellten berühren, 
endlich über Angelegenheiten der Wohnungsfürsorge, der Volks- 
ernährung, der Volksgesundheit und der Volksbildung. 

b) Gutachten zu erstatten über Entwürfe, Gesetze und andere 
Vorschriften, die Angelegenheiten der in lit. a erwähnten Art be- 
handeln. 

c) Gutachten zu erstatten über die Errichtung und Organisation 
von öffentlichen Anstalten oder Einrichtungen, welche der Förderung 
des Gewerbes, der Industrie, des Handels und des Verkehres dienen .« 

Aus der großen Fülle von gesetzlichen Maßnahmen, die der 
Kammer in den abgelaufenen Monaten vorgelegt wurden, seien 
hervorgehoben das Gesetz über die Alters- und Invaliditätsversiche- 
rung, über die Gewerbegerichte, über den unlauteren Wettbewerb, 
über den Mieterschutz, über verschiedene Aenderungen des Sozial- 
versicherungsgesetzes infolge Verschiebung der Wertgrenzen, mehr- 
malige Aenderungen der Eisenbahn- und Posttarife, verschiedene 
Steuer- und Gebührensätze, das Gesetz über den Abbau derstaatlichen 
Lebensmittelzuschüsse, das Gesetz über die Lustbarkeitssteuer, über 
die mehrmalige Abänderung der Verordnung über die Erhaltung 
des gewerblichen Arbeiterstandes, über die Schaffung eines Ver- 
kehrsbeirates, über die Abänderung des Bäckerarbeitergesetzes, über 
die Instruktionen des Heeresministeriums über die gewerbliche Aus- 
bildung der Wehrmänner, über zahlreiche gewerberechtliche Ange- 
legenheiten geringerer Bedeutung. Einer der bedenklichsten MiB- 
stände bei der Erstattung der Gutachten besteht häufig darin, daß 
die Ministerien den Kammern eine weitaus zu kurze Frist für die 
gründliche Beratung der Angelegenheiten gewähren wollen. 

Nun ist der Geschäftsgang in den Kammern derart geregelt, daß 


die einlaufenden-. Geschäftsstücke zunächst- vom Büro der Kammer - 


gesichtet und verarbeitet werden. 

Das Bureaupersonal der Kammer rekrutiert sich aus Personen, 
die entweder im gewerkschaftlichen Leben oder im Dienste von staat- 
lichen Aemtern, Sozialversicherungsinstituten und dgl. Erfahrungen 
auf wirtschafts- und sozialpolitischem Gebiete gesammelt haben. 
Zu Sekretären wurden nach dem Muster der Handelskammern fast 
ausnahmslos Juristen bestellt. 

Das Bureau sichtet den Einlauf und weist die wichtigsten Ge- 
schäftsstücke den Ausschüssen zu. Die Ausschüsse sind dazu einge- 
setzt, um vor allem die Mitglieder der Kammern zur Tätigkeit und 
Mitverwaltung heranzuziehen. Dies entspricht nicht nur dem demo- 
kratischen Grundgedanken der Kammer, die ja eines der wichtigsten 
Organe der modernen Wirtschaftsdemokratie sein will, sondern ent- 
spricht auch den pädagogischen Grundsätzen, die in der Geschäfts- 
führung der Kammern zum Ausdruck kommen sollen. Es soll eine 
möglichst große Zahl von Arbeitern und Angestellten mit den Ange- 
legenheiten der öffentlichen Verwaltung, der Gesetzgebung, insbe- 
sondere in wirtschaftspolitischer Beziehung vertraut gemacht werden. 
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Die Kammern sollen eine Art von Hochschule der wirtschaftlichen 
Verwaltung für die Arbeiterklasse werden. In der regen Mitwirkung 
der Ausschüsse liegt tatsächlich, ähnlich wie dies in parlamentarischen 
Körperschaften der Fall ist, das wirkliche Schwergewicht der Tätig- 
keit der Kammern. 

Die Beschlüsse der Ausschüsse in den wichtigsten Angelegen- 
heiten sind nicht endgültig, sondern dienen als Grundlage für Referate, 
die in den Vollversammlungen der Kammern erstattet werden. 

Die Vollversammlungen der Kammern sind in der Regel öffentlich. 
Ausnahmen werden durch die Geschäftsordnung, durch den Auftrag 
der Aufsichtsbehörde, das ist des Bundesministeriums für soziale 
Verwaltung oder durch Beschluß der Kammer bestimmt. Ueber 
Angelegenheiten, die den Haushalt der Kammern betreffen, kann nur 
in Öffentlichen Sitzungen beraten und beschlossen- werden. Diese 
Vollversammlungen sind vom Vorstande in jedem zweiten Monate 
einzuberufen. Außerdem können außerordentliche Vollversamm- 
lungen einberufen werden, wie dies die Wiener Kammer aus Anlaß 
des Gesetzentwurfes über den Abbau der staatlichen Lebensmittel- 
zuschüsse im Dezember 192r tat. Die Geschäftsordnung der Voll- 
versammlung entspricht den allgemeinen parlamentarischen Tradi- 
tionen und ist der Geschäftsordnung parlamentarischer Körper- 
schaften Oesterreichs nachgebildet. Tatsächlich haben die Vollver- 
sammlungen, wenn auch erst allmählich und nur bei gewissen Punkten 
der Tagesordnung, die allgemeines Interesse erregen, parlamentarische 
Debatten hervorgerufen, deren sachliches Niveau Anerkennung 
verdient. Die Tatsache, daß die überwiegende Majorität der organi- 
sierten Arbeiter im Lager der freien Gewerkschaften steht, kommt 
natürlich in der Zusammensetzung der Vollversammlungen der 
Kammern zum entsprechenden Ausdrucke. Von den 421 Mandaten, 
die in den 7 Kammern Oesterreichs zur Vergebung gelangten, sind 
340, das sind 87% im Besitze von Angehörigen der freien Gewerk- 
schaften, während selbst die stärkste Minoritätsgruppe, die christlichen 
Gewerkschaften insgesamt nur über 6% der Sitze verfügen, während 
sich in den Rest ’die Deutschnationalen und Kommunisten teilen. 
In der steirischen Kammer ist das Verhältnis der freien gewerkschaft- 
lichen Mandate zur Gesamtzahl sogar 90%. Es sind also nicht nur 
die Mehrheiten sämtlicher 7 Kammern im Besitze der freien Gewerk- 
schaften, sondern die Ueberlegenheit ist in der Mehrzahl der Fälle 
eine so überwiegende, daß die Opposition zu keiner sehr bedeutenden 
Rolle gezwungen ist. Unähnlich den organisatorischen Verhältnissen 
in Deutschland, wo es starke und angesehene christliche und nationale 
Arbeiter- und Angestelltenverbände gibt, sind diese in Deutsch- 
österreich nie zu nennenswerter Bedeutung gediehen. Die christ- . 
lichen Arbeiterorganisationen verfügen über einigen Anhang unter 
der Landarbeiterschaft einiger Länder, eine Kategorie, die bekanntlich 
nicht in den Arbeiterkammern ihre Vertretung findet, ferner bei den 
Textil- und Tabakarbeitern, Gastwirtegehilfen, während die deutsch- 
nationalen Organisationen vor allem aus der Angestelltenschaft der 
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Provinzstädte ihre Anhänger rekrutieren. So sind denn auch die 
Angestelltensektionen von 4 Provinzkammern und zwar Salzburg, 
Innsbruck, Feldkirch und Klagenfurt im Besitze von deutschnationalen 
Angestelltenmajoritäten. 

Der überwiegende Teil der Arbeit, die in den Kammern zu leisten 
ist, wird zweifellos für die Gesamtheit der Arbeitnehmer und nicht 
für irgendwelche Sondergruppen oder Sektionen geleistet. Ein Sonder- 
leben der Sektionen hat sich nur in ganz schüchternen Ansätzen 
entwickelt. Hiebei sind die beiden Verkehrssektionen praktisch 
stets als eine Einheit aufgetreten. Die Bestrebungen zur Wahrung 
autonomer Sonderrechte sind vor allem auf seiten der Privatange- 
stellten zutage getreten, wie dies bei dem vom Arbeiterrecht ge- 
sonderten Angestelltenrecht, der Pensionsversicherung und dgl. 
begreiflich erscheint. Gleichwohl ist die führende Rolle des Arbeiter- 
elementes in den Kammern stets gewahrt worden. 


Die sozialpolitische Initiative der Kammern. 


Die Kammern sind nach dem Kammergesetz auch berufen »zur 
Hebung der wirtschaftlichen und sozialen Lage der Arbeiter und 
Angestellten, insbesondere zum Zwecke des Abschlusses von kollek- 
tiven Arbeitsverträgen, der Arbeitsvermittlung und der Bekämpfung 
der Arbeitslosigkeit, der Wohnungsfürsorge, der Fürsorge für die 
Verpflegung und Gesundheit der Arbeiter und Angestellten und 
ihrer Familien, zur Förderung der fachlichen, der allgemeinen geistigen 
und körperlichen Ausbildung der Arbeiter und Angestellten und zur 
Heranbildung des Nachwuchses der Arbeiterschaft, Einrichtungen 
und Anstalten ins Leben zu rufen und zu verwalten oder an der Ein- 
richtung und Verwaltung solcher Institutionen mitzuwirken«. 

Es kann nun gesagt werden, daß sich die neugegründeten Kam- 
mern hauptsächlich auf diesem Gebiete betätigt haben. Es ist dies 
nicht nur aus dem begreiflichen Ehrgeiz der neuen Institution zu 
erklären, sondern auch die Folge ihrer günstigen materiellen Fundie- 
rung, während die Mittel der Fachverbande für ihre gewerkschaft- 
lichen Kampfzwecke gebunden sind. Die Kammern können zur 
Bestreitung ihrer Ausgaben Umlagen auf alle im Kammersprengel 
beschäftigten Arbeiter und Angestellten umlegen, die vom Arbeitgeber 
bei jeder Auszahlung abgezogen und durch die Krankenkassen den 
Arbeiterkammern zugeführt werden. Die große Zahl der Umlage- 
pflichtigen erlaubt es den Kammern, bei relativer Niedrigkeit der 
Kammerumlagen beträchtliche Mittel anzusammeln. Bei Konsti- 
tuierung der Arbeiterkammern im Jahre 1921 wurden von den meisten 
Kammern Wochenbeiträge von 2 oder 3 Kronen eingehoben. Da 
etwa im Sprengel der niederösterreichischen Kammer gegen 600 000 
umlagenpflichtige Arbeiter und Angestellte vorhanden sind — aber 
auch in kleinen Ländern, wie Kärnten oder Salzburg einige Zehn- 
tausende —, so ergeben sich nicht unbedeutende Summen für den 
Kammerfond. Wegen der Steigerung aller Preise mußten indessen 
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die Umlagen erhöht werden, so daß die Wiener Kammer über Jahres- 
einnahmen von beiläufig 150 Millionen Kronen verfügt!). Mit diesen 
Summen können natürlich auch trotz der Entwertung der öster- 
reichischen Krone bedeutungsvolle Aufgaben gelöst werden. Auf 
der anderen Seite wird die Höhe der Beiträge von den Arbeitern 
nicht gar zu drückend empfunden, da die Gewerkschaftsbeiträge 
sich derzeit in Oesterreich pro.Woche zwischen I50o und roco Kr. 
bewegen. Zu den wichtigsten Aufgaben, die sich insbesondere die 
Wiener Kammer hier gestellt hat, gehört eine nach wissenschaft- 
lichen Grundsätzen. vorgenommene Herausgabe der sozialpolitischen 
Gesetze, die derzeit in Oesterreich in Geltung stehen. Die Wiener 
Kammer verfolgt mit diesem Werke, zu dessen Abfassung sich ihr 
die ersten sozialrechtlichen Fachleute der Verwaltung zur Verfügung 
gestellt haben, den Zweck der Verbreitung und Festigung der sozial- 
politischen Gesetze, ferner der Vereinheitlichung des Arbeitsrechtes, 
seiner organischen Fortbildung undschließlichderRechts- 
angleichungandasArbeitsrechtdes Deutschen 
Reiches. 

Entsprechend der juristischen Fachbildung der Kammersekretäre 
fällt den Kammern die Aufgabe zu, den Arbeitnehmern ihres Sprengels 
Rechtsauskünfte in gewerkschaftlichen und arbeitsrechtlichen Ange- 
legenheiten zu erteilen, ohne jedoch Vertretungen bei Gerichten zu 
übernehmen. Die Kammern trachten auch durch Interventionen 
bei den Zentralstellen Abhilfe gegen abträgliche Entscheidungen der 
Einigungsämter zu schaffen. Sie führen auch die Sammi!ung der 
gesamten arbeitsrechtlichen Judikatur gemeinsam mit dem Justiz- 
ministerium und den Handelskammern durch. 

Von der Abhaltung eines umfassenden Jahreskurses für Gewerbe- 
richter in Wien wurde schon berichtet, ebenso von der Veranstaltung 
einer sozialpolitischen Arbeiterakademie, auf der Lehrer für die 
Betriebsräte ausgebildet und Lehrbücher verfaßt werden sollen. 
~ Aehnlichen Zwecken dient die Aufstellung einer sozialwissen- 
schaftlichen Studienbibliothek bei der Arbeiterkammer Wien, die 
mehr als 20 000 Bände gewerkschaftlicher, wissenschaftlicher und 
politischer Natur umfassen wird, an der es bis jetzt in ganz Oesterreich 
gefehlt hat. 

Bei diesem Anlasse sei auch der nach Branchen und Orten ge- 
gliederte Betriebskataster erwähnt, den jede Arbeiterkammer für 
ihren Sprengel aufstellt. 

Aus der Initiative der Kammern ist ferner die schon früher 
erwähnte Notstandsaktion zugunsten der arbeitslosen Metallarbeiter 
entsprungen. Ferner haben sich die Kammern die paritätische Ver- 
waltung des beim Bundesministerium für soziale Verwaltung be- 
stehenden, mehrere hundert Millionen betragenden Arbeitslosenver- 
sicherungsfonds durchgesetzt. 


1) Diese Summe wird sich infolge neuerlicher Umlagenerhöhung in 
nächster Zeit vervielfachen. - 
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Einem besonderen sozialpolitischen Mißstand wollen die Kammern 
durch Schaffung einer Musterarbeitsordnung für gewerbliche Be- 
triebe abhelfen, da in den meisten Fabriken noch immer gänzlich 
veraltete Arbeitsordnungen angeschlagen sind. Nun ist allerdings 
seit dem Aufkommen der Kollektivverträge die Bedeutung dieser 
Fabriksordnungen herabgesetzt worden. Gleichwohl richten sie 
überall dort, wo die Macht der Gewerkschaften und daher auch die 
Kollektivverträge eine geringe ist, bedeutenden Schaden an. Die 
Musterarbeitsordnung der Kammern berücksichtigt nun alle sozial- 
politischen Schutzgesetze, insbesondere das Betriebsrätegesetz, das 
Gesetz über den Achtstundenarbeitstag und den Arbeiterurlaub und 
hat die Bestimmung, diese sozialpolitischen Maßregeln überall gegen 
die Unkenntnis und Willkür der Unternehmer, so in den Provinzen, 
im Kleingewerbe, sicherzustellen. 

Auf einem Gebiete des technischen Schutzes vor Bleigefahr 
ist den Kammern ein dankbares Feld der Betätigung erwachsen. 
Es kommen vornehmlich die mit der Erzeugung von Akkumulatoren, 
ferner die in Blei- und Zinkhütten Beschäftigten, ferner die graphi- 
schen Gewerbe, die keramischen Gewerbe, sowie die Maler und An- 
streicher, die eines besonderen gesetzlichen Schutzes gegen die Blei- 
gefahr bedürfen, in Betracht, deren Forderungen die Kammer formu- 
liert und dem Bundesministerium für soziale Verwaltung zur Ver- 
fügung gestellt hat. 

Auf dem Gebiete des Verkehrswesens hatten sich die Kammern 
mit der zweimaligen Erhöhung der Eisenbahntarife zu beschäftigen. 
Im ganzen wurden die Personentarife auf das Zwölffache im Laufe 
eines halben Jahres erhöht. Die Kammern konnten sich der sach- 
lichen Notwendigkeit der durch die Preissteigerungen der tschechi- 
schen Kohle verursachten Tarifregulierung nicht verschließen, nahmen 
aber die Gelegenheit zum Anlaß, die Aufhebung jener widersinnigen - 
Bestimmung des Friedensvertrages zu verlangen, die Oesterreich 
die Differenzierung der Tarife nach dem Herkunftsland der Fracht 
verbietet. 


Schutzderjugendlichen Arbeiter. 


Eines der sozialpolitischen Gebiete, auf dem es noch zahlreiche 
Fragen zu lösen gibt, ist der Schutz der jugendlichen Arbeiter und 
insbesondere der Lehrlinge in Oesterreich. Zwar hat auch die sozial- 
politische Gesetzgebung der Republik den Lehrlingen die 44 Stunden- 
arbeitswoche, den Arbeiterurlaub, den Schutz vor Nachtarbeit und 
manche andere Erleichterungen gebracht. Tatsächlich aber erstreckt 
sich die Wirkung dieser gesetzlichen Maßregeln nur auf die in den 
großen Fabriken und Werkstätten tätigen Jugendlichen, wo der 
Einfluß der Gewerkschaften, der Kollektivverträge und der Betriebs- 
räte den Schutzgesetzen Achtung verschafft hat. Der Kleinbetrieb, 
der in Oesterreich aber heute noch vorherrscht, ist tatsächlich im 
Konkurrenzkampfe nur durch die starke Ausnützung der gering oder 
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gar nicht entlohnten Lehrlingsarbeit lebensfähig geblieben. Diese 
Ausnutzung der jugendlichen Aıbeitskraft im Gewerbe wird nun in 
Oesterreich durch die äußerst ungünstigen Bestimmungen des Ge- 
werbegesetzes verschärft, das den Zwangsgenossenschaften der Meister 
eine große Fülle von Rechten in der Lehrlingsfrage einräumt, während 
die Gehilfen und Lehrlinge fast gar nicht in diesen Fragen mitzu- 
sprechen haben. Gerade deswegen ist hier den Arbeiterkammern 
ein weites Feld der Betätigung erwachsen, weil sie in Fragen des 
Rechtsschutzes von Lehrlingen als gesetzliche Interessenvertretung 
gegenüber den Meistern und Genossenschaften mit bedeutendem 
Nachdruck auftreten können. Es haben daher auch bald nach ihrer 
Gründung fast alle Kammern eigene Rechtsschutzstellen für Lehrlinge 
errichtet, die täglcih von zahlreichen Beschwerdeführern in Anspruch 
genommen werden, die über überlange Arbeitszeit, ungesetzliche 
Bestimmungen in den Lehrverträgen, Behinderung in der Koali- 
tionsfreiheit, Verzögerung der Freisprechung, Verhinderung des 
Schulbesuches, schlechte Behandlung, ungenügende Bezahlung, 
Verwendung zu nichtgewerblicher Tätigkeit und dgl. Klage 
führen. 

Die Kammern streben eine Aenderung dieser Verhältnisse auf zwei 
Wegen an: zunächst durch Abänderung der unzeitgemäßen Bestim- 
mungen der Gewerbeordnung, zumal Abbau der unkontrollierbaren 
Autonomie der Meisterkorporationen, Erweiterung der Rechte der 
Gehilfenversammlung und durch tatsächliche Handhabung der 
Lehrlingsinspektion durch die Gewerbeinspektoren. Die Arbeiter- 
kammern trachten aber auch, die tatsächlichen Voraussetzungen für 
die bestehenden Uebelstände zu ändern. Es soll daher der Strom der 
einen Beruf anstrebenden Jugendlichen nicht mehr wie bisher in die 
Werkstätten der Kleingewerbetreibenden, sondern in die greße 
leistungsfähige Fabriksindustrie gelenkt werden, zumal diese von der 
Arbeiterschaft zum Teile so hoch qualifizierte Arbeitsleistungen 
verlangt, daß das Kleingewerbe zur Heranbildung des Industrie- 
nachwuchses ohnehin nicht mehr befähigt erscheint. Einige große 
Fabriken, so die Daimlerwerke in Wr.-Neustadt, die Automobilfabrik 
Gräf u. Stift in Wien, die im Arsenal errichteten Oesterreichischen . 
Werke, die Staatsbahnwerkstätte in Knittelfeld in. Steiermark haben 
denn auch schon eigene Lehrwerkstätten errichtet, in denen der 
Nachwuchs der Großindustrie in einer deren Bedürfnissen angepaßten 
Weise ausgebildet wird. 

Ferner hat die Wiener Arbeiterkammer gemeinsam mit der Ge- 
meinde Wien ein Berufsberatungsamt in Verbindung mit einer Lehr- 
stellenvermittlung für männliche und weibliche jugendliche Arbeiter 
errichtet, dessen Zweck in der Erteilung von Ratschlägen bei der 
Berufswahl an jugendliche Personen, oder an berufwechselnde Per- 
sonen, ferner die Lehrstellenvermittlung und Ueberprüfung der Lehr- 
plätze, sowie Ueberwachung der vermittelten Lehrlinge, sodann die 
Beobachtung des Arbeitsmarktes in bezug auf die Berufswahl, der 
Rechtsschutz für Lehrlinge, schließlich die Sammlung und Veröffent- 
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lichung von wissenschaftlichem, auf die Berufsberatung bezüglichen 
Materials besteht. 

Die Kammern streben ferner an, daß sich alle Gewerkschaften, 
Jugendsektionen angliedern und mit aller Autorität für die Rechte 
der Lehrlinge eintreten. Ferner ist der Abschluß von kollektiven 
Lehrverträgen durch die Gewerkschaften namens der Lehrlinge und 
die Zwangsgenossenschaften namens der Meister eines Gewerbes 
in Aussicht genommen; denn nur durch die Abschaffung des indivi- 
duellen Lehrvertrages kann eine Ausmerzung aller ungünstigen und 
ungesetzlichen Bestimmungen aus den Lehrverträgen bewirkt werden. 

Hiebei strebt die Arbeiterkammer an, daß der schon derzeit in 
25000 Exemplaren verbreitete Musterlehrvertrag, den sie ausge- 
arbeitet hat und der die Sicherstellung aller sozialpolitischen Ge- 
setze für die Jugendlichen, insbesondere Einhaltung des Achtstunden- 
tages, des Arbeiterurlaubsgesetzes, ferner des Anspruches auf den 
Fortbildungsschulbesuch zum Inhalte hat, zum Gegenstande der 
kollektivvertraglichen Regelung gemacht wird. 


Die wirtschaftspolitischen Tendenzen der 
Kammern. 


Während die hier geschilderten Aufgaben allen Kammern gemein- 
sam sind und wenn auch unter der unverkennbaren Führung der 
Wiener Kammer in gleicher Weise organisiert worden, wofür der 
im Herbst 1921 abgehaltene erste österreichische Arbeiterkammertag 
die Richtlinien festgesetzt hat, so darf denn doch nicht der Separatis- 
mus der einzelnen österreichischen Länder außer acht gelassen werden. 
Die Wiener Arbeiterkammer führt nun tatsächlich den entscheidenden 
Verkehr mit den Ministerien und die Fühlung mit der Nationalver- 
sammlung, die Kammern in den Ländern aber haben eine Reihe von 
Aufgaben, die sich aus den autonomen Wirtschaftsbestrebungen 
oder Bedürfnissen der Länder ergeben. Im allgemeinen jedoch muß 
hervorgehoben werden, daß die Arbeiterkammern sich als Organe 
einer zentralistischen Staats- und Wirtschaftspolitik fühlen und be- 
tätigen, die dem ungesunden Kantönligeist der österreichischen Bun- 
desländer in zweckmäßiger Weise entgegenwirken. Schon die natür- 
liche Anlehnung an die starke politische Arbeiterbewegung Oester- 
reichs, die in Wien ihren Sitz und ihre Stärke hat, muß die Kammern 
der Länder zu diesem Verhalten bewegen. 

Faßt man das hier über die Tätigkeit der österreichischen Ar- 
beiterkammern Gesagte zusammen, so ergibt sich daraus die deutliche 
Erkenntnis, daß sich diese neuen Interessenvertretungen keineswegs 
nur auf rein sozialpolitische Agenden beschränken, sondern merkliche 
Ansätze zur Kontrolleder Produktion und der gesamten 
Volkswirtschaft aufweisen, die das nächste Ziel der gewerkschaftlichen 
Arbeiterbewegung darstellt. Diese Tendenz, sich zu Organen plan- 
wirtschaftlicher Bestrebungen auszugestalten, wird sich mit dem 
Wachstum der Kammern immer unverkennbarer ausprägen. Hierbei 
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werden sie durch ihren untrennbaren Zusammenhang mit den Fach- 
verbänden der Arbeiter und Angestellten mit Notwendigkeit dazu 
angehalten, den Boden nüchterner Realpolitik niemals 
zu verlieren. 

Die schweren Probleme, die eben durch den Wiederaufbau der 
österreichischen Volks- und Finanzwirtschaft sowie durch die Sanierung 
der Kronenwährung gegeben sind, werden hierbei die Kammern jene 
Proben von Leistungs- und Lebensfähigkeit ablegen lassen, die sie 
sicherlich bestehen werden. | 
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Zur Kritik 
der psychologischen Theorie von Liefmann. 


Von 


J. STEINBERG. 


Eine Theorie, die eine erschöpfende Erklärung eines gewissen Er- 
scheinungskomplexes geben will, muß erstens verstehen, ihr For- 
schungsgebiet genau durch bestimmte Merkmale zu definieren und von 
anderen benachbarten Gebieten der Wissenschaft abzugrenzen. Sie 
muß zweitens aus dem so gewonnenen Komplex von Erscheinungen die 
wichtigsten und erklärungsbedürftigsten herausgreifen, um sie zu 
Problemen zu erheben. Sie muß drittens — und das ist ihre Haupt- 
aufgabe — die Probleme richtig lösen, indem sie das logische, kausale, 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen diesen so erkannten Probleme und 
anderen allgemeineren Erscheinungen klarstellt. 

Indem wir uns der Analyse der Liefmannschen Theorie zuwenden, 
wollen wir uns zuerst die Frage stellen, ob Liefmann die erste Aufgabe 
richtig gelöst und das Wesen des Wirtschaftlichen, d. h. dessen, was 
eine gewisse Reihe von Erscheinungen zu wirtschaftlichen macht, 
erkannt hat. 

Liefmann gewinnt den Begriff des Wirtschaftlichen dadurch daß 
er die durch den Sprachgebrauch aus der unübersehbaren Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen herausgehobenen übersehbaren Komplexe 
einheitlicher Gedankengebilde sunter einem einheitlichen, für sie 
alle gültigen, der wissenschaftlichen Erkenntnis dienenden Gesichts- 
punkt (Identitätsprinzip), zusammenfaßt« (R. Liefmann: »Grund- 
sätze der Volkswirtschaftslehre«, I. Bd., Stuttgart und Berlin 1920, 
S. 109, auch S. 252.) In der ökonomischen Wissenschaft wird das- 
jenige Identitätsprinzip das richtigste sein, welches die Erscheinungen 
am besten begreift, die im gewöhnlichen Sprachgebrauch als wirt- 
schaftliche bezeichnet werden (S. ıı]). 

»Das Einheitliche, das den wirtschaftlichen Handlungen, den Be- 
ziehungen der Menschen, den Einrichtungen und Veranstaltungen, 
die sie hierfür geschaffen haben, zugrunde liegt«, erblickt Liefmann 
in einer besonderen Art von psychischen Erwägungen (S. 112—113). 
Diese psychischen Erwägungen sind es, »die das Wesen des wirtschaft- 
lichen Handelns ausmachen« (S. 275). Sie beruhen auf »einem Gegen- 
überstellen und Vergleichen vons»Nutzen und Kosten, rein psychisch 
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aufgefasst, mit dem Ziel eines möglichst großen Nutzenüberschusses, 
Genusses« (S. 113). Der gleiche Gedanke wiederholt sich (S. 70, 
II4—II5, I4I—I42, 187, 262, 275, 276). 

Somit überträgt Liefmann die Merkmale des Wirtschaftens aus 
der materiellen Welt in die Psyche des Menschen, ohne jedoch auch 
das Untersuchungsobjekt der Wirtschaftswissenschaft, das für ihn 
der tauschwirtschaftliche Mechanismus darstellt, in die Psyche des 
Menschen zu verlegen. Hierdurch entsteht eine ganz unverständliche | 
Spaltung zwischen dem Identitätsprinzip der Wissenschaft und ihrem 
Forschungsgebiet, die wir noch später zu erörtern haben werden. 
Vorerst handelt es sich jedoch darum, festzustellen, ob Liefmann das 
Wesen des Wirtschaftlichen richtig erkannt hat. 

Seine Auffassung des Wirtschaftens als eines psychologischen 
Vorgangs besagt nichts anderes, als daß für ihn die wirtschaftlichen 
Erscheinungen dem Gebiete der Geisteswissenschaften angehören, 
die es im Gegensatz zu den Naturwissenschaften mit solchen Erschei- 
nungen zu tun haben, in denen der Mensch als denkendes, wollendes 
Subjekt zu einem wesentlichen Faktor wird. (Vgl. Wundt: Logik, 
Stuttgart 1908, Bd. III, S. 15—17.) Das Kriterium liegt somit darin, 
daß der Mensch mit seinen Erwägungen, die er auf Grund einer Zweck- 
setzung anstellt, Ausgangspunkt einer ganzen Reihe von Erschei- 
nungen wird. Sollen die wirtschaftlichen Erscheinungen zum Objekt 
einer besonderen Disziplin werden, so muß eine differentia specifica 
gefunden werden, die sie aus dem Komplex der übrigen geistigen Er- 
scheinungen aussondert. Diese differentia specifica sieht Liefmann 
in einer besonderen Art von Erwägungen, die in einem Gegenüber- 
stellen von Nutzen und Kosten bestehen mit dem Zwecke, ein Maximum 
an Genuß zu erlangen (S. 276 und 288). 

Auch in diesem Prinzip liegt noch nichts spezifisch wirtschaft- 
liches. Es ist vielmehr ein eudämonistisches Prinzip, das allen unseren 
Handlungen zugrunde liegt. Wir handeln stets so, daß wir ein Maxi- 
mum von Freude und Befrigdigung erstreben. Dabei braucht unser 
Handeln nicht unbedingt auf die Beseitigung eines augenblicklichen 
Unlustgefühles gerichtet zu sein, es kann auch die Beseitigung eines 
erst in der Zukunft auftretenden, zunächst nur vorgestellten, Un- 
lustgefühls bezwecken. So sorgt der Mensch für sein Alter, so lebt der 
gläubige Christ nach den Vorschriften der Kirche, um im Jenseits 
eine Vergeltung zu erlangen. Dies sind allgemein menschliche Hand- 
lungen, die aus dem Wunsche, ein Maximum von Lustgefühlen in 
der Zukunft zu erlangen, entstehen. Sie haben jedoch, wie leicht 
einzusehen ist, nichts spezifisch Wirtschaftliches an sich und be- 
treffen die verschiedenartigsten Gebiete der geistigen Betätigung des 
Menschen. 

Zu diesem Schlusse scheint auch Liefmann zu kommen, da er 
ausdrücklich betont, nicht jedes Streben nach größtem Nutzen sei 
als wirtschaftliches Handeln zu betrachten (S. 277). Solange dieses 
‚Streben nur auf die Befriedigung eines Bedürfnisses, wie z. B. der 
Beseitigung eines störenden Geräusches gerichtet sei, liege noch kein 
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Wirtschaften vor (S. 278). Wirtschaften entstehe erst dann, wenn es 
sich um eine Gesamtbefriedigung handle (S. 278), d. h. um ein Ver- 
gleichen aller von dem Wirtschafter in Betracht zu ziehenden Bedürf- 
nisse mit ihren Kosten (S. 284) — ein Vergleichen, welches zur Her- 
stellung eines Proportionalsystems führe, durch das die zweckmäßigste 
Verteilung der Kosten auf die verschiedensten Bedürfnisse nach dem 
Maximumprinzip erfolge (S. 281). 

Charakteristisch für das Wirtschaften ist ihm also das Vergleichen 
von verschiedenen erstrebten Nutzen, Bedürfnissen mit den für s'e 
aufzuwendenden Kosten (S. 284), wobei sich als Zweck ergibt »die 
Verteilung ihrer Höhe nach nicht gegebener, sondern den verschie- 
denen zu erzielenden Nutzen anzupassenden Kosten auf die verschie- 
denen Bedürfnisse« (S. 283, auch 244, 266, 282, 289). Wirtschaften ist 
also ein Vergleichen, sein Zweck, zu entscheiden, für welche Be- 
dürfnisse und in welchem Umfange die Kosten verwendet werden 
können. 

Technisch stellt sich Liefmann diese psychologische Tätigkeit so 
vor, daß zuerst jedes Bedürfnis mit seinen Kosten verglichen wird, 
dann die für verschiedene Bedürfnisse bei jeder Kostenaufwendung 
erzielten Ueberschüsse festgestellt und somit Art und Höhe der zu be- 
friedigenden Bedürfnisse ermittelt werden. Erst nach Feststellung 
der rein psychisch empfundenen Größe dieser Ueberschüsse erfolgt die 
Entscheidung für das wirtschaftliche Handeln (S. 284, auch 395). 

Zunächst muß bemerkt werden, daß man zwar von verschiedenen 
Bedürfnissen sprechen kann, insofern ihre Verschiedenheit physio- 
logisch verursacht wird — so von dem Bedürfnis nach Nahrung, 
nach Wärme —, daß sich derartige Bedürfnisse psychologisch 
jedoch nur nach dem Grad der bei ihrer Befriedigung erreichten In- 
tensität des Lustgefühls abstufen lassen. Dabei können zwei oder ° 
mehrere physiologisch verschiedene Bedürfnisse psych o- 
logisch, als angestrebte Lustgefühle, von gleicher Intensität sein, 
sodaß eine Unterscheidung unmöglich wird. Von einer Unterscheidung 
psychisch verschiedener Kosten kann man noch weniger sprechen: 
es gibt nur eine Art Kosten, das durch die Arbeit verursachte Unlust- 
gefühl, wenn man nicht andere Unlustgefühle wie Gram, beleidigtes 
Ehrgefühl usw. in Betracht ziehen will, die hier jedoch keineswegs 
gemeint sein können. Uebrigens muß auch Liefmann zugeben (S. 242), 
daß alle Güter im letzten Grunde nur Arbeit kosten. 

Man kann also die physiologisch verschiedenartigen, psycho- 
logisch jedoch einartigen Bedürfnisse nur an denselben Kosten ver» 
gleichen, die in den durch die Arbeit verursachten Unlustgefühlen 
bestehen. 

Dieser Faktor »Kosten« hat das Eigenartige an sich, daß er beı 
einer Zunahme progressiv wächst. Wenn ich das stärkste Bedürfnis 
mit der ersten Stunde Arbeit vergleiche, erziele ich einen anderen 
Ueberschuß, als wenn ich das gleiche Bedürfnis mit der fünften Ar- 
beitsstunde vergleiche. Andererseits wird das Bedürfnis, dessen In- 
tensität jetzt gleich Io ist, später, wenn ich seine Befriedigung um 
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5 Stunden verschiebe, vielleicht eine Intensität von 20 erlangt haben!). 

Hieraus folgt, ddßein absoluter Maßstab zum Ver- 
gleiche von einzelnen Bedürfnissen mit den 
für sie aufzuwendendenKosten überhaupt nicht. 
existiert. Der Liefmannsche Maßstab ist elastisch. Er ändert 
sich nach der Stellung, die Nutzen und Kosten zueinander einnehmen. 
Vorerst muß man z. B. wissen, daß das Bedürfnis E das fünftgrößte ist 
und daß zur Befriedigung dieses Bedürfnisses die zehnte Arbeitsstunde 
verwendet werden wird, ehe man überhaupt einen Vergleich zwischen 
dem dabei zu erwartenden Nutzen und dem Unlustgefühl, welches bei 
der zehnten Stunde Arbeit eintritt, ziehen kann. Die Stellung des Be- 
dürfnisses, das wir mit seinen Kosten vergleichen wollen, entscheidet 
über den Ertrag — nicht der Ertrag über die Stellung des Bedürfnisses 
in der allgemeinen Skala. Einen Vergleich von Nutzen und Kosten 
können wir erst dann vornehmen, wenn wir die Skala der Bedürfnisse 
bereits aufgestellt haben; wir können aber nicht die Reihenfolge, in 
welcher die Bedürfnisse befriedigt werden sollen, auf die Weise fest- 
stellen, daß wir schon zu Beginn unserer Untersuchung gewisse Ver- 
gleiche vornehmen wollen, die durch die Festsetzung dieser Reihen- 
folge erst ermöglicht werden. 

Zu dem Beispiele, welches Liefmann zur Erläuterung seiner Er- 
tragsfeststellung gibt +), ist zunächst zu bemerken, daß es ganz aus- 
geschlossen ist, von Unlustgefühlen als Kosteneinheiten zu 
sprechen und den Ertrag pro Kosteneinheit feststellen zu wollen 
(S. 407). Zum Begriff der Einheit gehört der Begriff der gleichen 
Größe, während bei Liefmann die Vergrößerung des Unlustgefühls 
während der zweiten Arbeitsstunde eine Verschiedenartig- 
keit unseres Empfindens überhaupt angibt, so daß man zwar von 
Wachsen oder Abnehmen unserer Lust- oder Unlustgefühle, nicht 
aber von Einheiten sprechen darf. 

Ebenso wie Wärmegrade nicht Empfindungseinheiten darstellen 
und erst durch eine künstliche Einteilung der Skala des Thermometers 


1) Vgl. Liefmann S. 399. Hier bemerkt er, daß das Wohnungsbedürfnis 
im Falle der Nichtbefriedigung in kurzer Zeit an Dringlichkeit bedeutend 
zunimmt. 

3 I.Beispiel: S. 405—408. Es seien, um das Beispiel auf das Wesent- 
liche zu reduzieren, zwei Bedürfnisse, A und C, genommen, welche mit Gütern, 
die man in Einheiten zerlegen kann, befriedigt werden können. 

Jede folgende Gütereinheit wird geringer geschätzt als die vorhergehende, 
das durch die Arbeitsmühe hervorgerufene Unlustgefühl nimmt dagegen 
mit Aufwendung jeder weiteren Einheit (Arbeitsstunde) an Stärke zu. Für 
die zwei Bedürfnisse kann man somit folgende Skala des abnehmenden Nutzens 


aufstellen: A C 
10 5 
8 4 
6 3 
usw. usw. 


Die Kosten nehmen zu. Die erste Arbeitsstunde wird gleich ı geschätzt, 
die zweite gleich 2, die dritte gleich 3 usw. 
52* 
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gebildet werden, so können auch die bei der Bedürfnisbefriedigung 
auftretenden Empfindungen ihrer Natur nach nicht in gleiche 
Einheiten zerlegt werden. | 


Die Kosteneinheit stellt jedenfalls etwas durchaus irreales dar: 
Liefmann, der seine ganze Theorie auf Empfindungen aufbauen will, 
geht bei dieser Theorie von einer Einheit aus, die noch von niemandem - 
empfunden worden ist. Durch diese Feststellung wird die Beweiskraft 
des Beispiels jedoch noch nicht aufgehoben. 


Durch sein Beispiel will Liefmann beweisen, daß der Mensch 
nicht unter allen Umständen das stärkste Bedürfnis zuerst befriedigt, 
sondern dasjenige, bei dessen Befriedigung er den größten Ertrag er- 
zielt (S. 407). In diesem Falle wäre es C, weil hier die Kostenineiner, 
bei A dagegen in zwei Arbeitsstunden bestehen, bei C somit I, bei A 
dagegen 3 betragen. Bei C ist das Verhältnis zwischen Nutzen und 
Kosten also gleich 5 :ı, bei A = 10:3. 

Was bei diesem Liefmannschen Beispiele ganz willkürlich ist, 
ist die Fixierung der Arbeitszeit auf zwei Stunden bei Befriedigung 
einer Einheit des ersten Bedürfnisses und auf eine Stunde bei Befrie- 
digung einer Einheit des zweiten Bedürfnisses. Wenn Liefmann nur 
zwei Skalen sieht, von denen die eine, die der Bedarfsempfindungen, 
allmählich abnimmt, während die zweite, die der Kostenempfin- 
dungen, allmählich wächst, so müßte er unbedingt eine gleich- 
mäßige Abstufung seiner Berechnung zugrunde legen (wie beim 
Thermometer). Wir haben jedenfalls in der psychischen Natur dieser 
Erscheinungen keine Begründung dafür, daß das erste Bedürfnis mit 
zwei, das zweite mit einer Stunde Arbeit befriedigt werden müsste. 
Würde Liefmann konsequent vorgehen und nur mit einzelnen Arbeits- 
stunden (Kosteneinheiten) operieren und die Bedürfnisse in solche In- 
tensitätsgrade zerlegen, bei denen jeder Grad durch eine Stunde Arbeit 
befriedigt wird, dann müsste er zu dem einfachen Schlusse kommen, 
daß die Bedürfnisse lediglich nach dem Grade ihrer Intensität be- 


friedigt werden; zuerst würde A,, befriedigt werden (Ertrag =) 
dann A, (Ertrag =) usw., C, würde erst nach A, evtl. nach A, be- 


friedigt werden, weil erst dann der Vergleich Á eine ebenso hohe 


Relation ergeben würde, wie bei dem Bedürfnisse A,. Um diesen ein- 
fachen elementaren Vorgang zu verdecken, führt Liefmann in sein 
Beispiel ein ganz neues Element ein, das keineswegs in den psychi- 
schen Erwägungen begründet ist und das vielmehr in der Verschieden- 
heit der Zeit, die die Befriedigung einzelner Bedürfnisse pro Einheit 
erfordert, besteht. Daß die Einheit des Bedürfnisses A mit zwei Stunden 
Arbeitszeit, die des Bedürfnisses C mit einer Stunde befriedigt wird, 
liegt an etwas Objektivem, außerhalb der Lust- und Unlustgefühle 
stehendem — daran nämlich, daß die Befriedigung nur durch die 
Vermittlung gewisser Gegenstände geschieht, und daß diese Gegen- 
stände sich nicht so teilen lassen, wie die Bedürfnisse nach ihren In- 
tensitätsgraden ; dort, wo die Befriedigung durch Leistungen geschieht, 
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wäre vielleicht eine derartige Zerlegung möglich, doch bezieht sich 
Liefmanns Beispiel nur auf Sachen. 

Eine Theorie, die mit einer derartigen Verachtung von allem 
Materiellen spricht, die sich rein psychologisch nennt, dürfte nicht 
in dieses einzige Beispiel, das die Ertragsfeststellung erläutern soll, 
ein rein materielles Element hineinbringen. Die Tatsache, daß eine 
Bedürfniseinheit durch Gegenstände befriedigt wird, die ver- 
schieden große Arbeitszeit erfordern, darf nicht unsere Erwägungen 
beeinflussen. Andemfalls liegt nur der Beweis vor, daß rein äußere 
Momente unsere Erwägungen bestimmen. Aus diesem Beispiele müßte 
‘ferner sich die den Tatsachen vollständig widersprechende Folgerung 
ergeben, daß diejenigen Bedürfnisse am ehesten befriedigt werden, 
die ein Minimum an Arbeit erfordern; dies würde dazu führen, daß 
die wichtigsten Bedürfnisse, die einen sehr großen Aufwand an 
Arbeit verlangen wie Wohnungen, überhaupt unbefriedigt blieben. 
Darauf hat zum Teil auch schon A. Amonn hingewiesen (Archiv für 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, 46. Bd. 2. Heft, S. 397 ff.). 

Als Resultat unserer bisherigen Untersuchung können wir somit 
feststellen, daß, wenn wir in unsere psychologischen Nutzen- 
und Kostenvergleichungen keine rein materiellen Faktoren hinein- 
nehmen, nur gegebene Reihen von Empfindungen bestehen, — die der 
abnehmenden Nutzenempfindungen und die der zunehmenden Kosten- 
empfindungen. Das Vergleichen zwischen einzelnen Kosten und 
Nutzen ist nichts anderes als die nachträgliche Konstatierung, daß 
bei der gegebenen Intensität des Bedürfnisses X ihm gewisse Kosten 
entsprechen. Im voraus verschiedene Bedürfnisse mit ihren Kosten 
zu vergleichen, um einen Wirtschaftsplan aufzustellen, wie Liefmann 
es tut, ist unmöglich (siehe S. 378) °). 

Damit verliert aber das Vergleichen jeglichen Sinn für die Theorie. 
Der ganze komplizierte psychologische Tatbestand wird auf die elemen- 
tare Wahrheit reduziert, daß die Bedürfnisse nach ihren abnehmen- 
den Intensitätsgraden befriedigt werden. 

Dieses elementare Prinzip, ‘daß die Bedürfnisse nach ihrer ab- 
nehmenden Intensität befriedigt werden, welches sich allein aus den 
langen Ausführungen Liefmanns herausschälen läßt, entspricht keines- 
wegs der Realität des Wirtschaftslebens. Hier werden die Bedürfnisse 
nie ihrer abnehmenden Intensität nach gestillt, indem jeder neue In- 
tensitätsgrad durch die nächste Kosteneinheit befriedigt wird, sondern 
es wird zuerst eine Reihe von Kosteneinheiten auf die Befriedigung 
aller Grade eines Bedürfnisses verwandt, und dann die Befriedigung 
des zweiten vorgenommen. So beschafft der Wirtschafter zuerst 
die Eßwaren und dann das Heizmaterial. Dabei ist es unvermeidlich, 
daß oft entferntere Grade des Bedürfnisses A vor stärkeren Graden 
des Bedürfnisses B befriedigt werden, und es kann also vorkommen, 
daß ein geringerer Nutzengrad (1) mit einem stärkeren Kostengrade 








‚ 3}. Denselben Fehler begeht Liefmann auch S. 395, wo er auf Grund des 
Ertrages die Reihenfolge, in der die Kosten verwendet werden, aufstellen will. 
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(5) erzielt wird, der Ertrag also negativ wird. Die Verausgabung von 
Kosteneinheiten richtet sich gar nicht nach den abnehmenden Graden 
der Bedürfnisse, sondern nach einem rein objektiven Momente, der 
Art der Güter, mit denen der Wirtschafter seine Bedürfnisse be- 
friedigt und dem Verfahren ihrer Herstellung °?). Das Wirtschaften 
des Menschen besteht eben nicht darin, daß er die Bedürfnisse ihrer 
auftretenden Intensität nach befriedigt, sondern darin, daß er zuerst 
eine Art von Gegenständen verfertigt, dann eine zweite usw. Der 
Mensch würde höchst unwirtschaftlich verfahren, wenn er 
gleichmäßig die Bedürfnisse in der Reihenfolge ihrer auftretenden 
Intensität befriedigen würde, denn dann müßte er sich von einer Be- 
schäftigung auf die andere werfen, was ein ganz unwirtschaftliches 
Resultat seiner Tätigkeit zur Folge hätte. Ein Mensch, der einfach 
nach der Stärke des jeweils auftretenden Bedürfnisses handelt, wird 
höchst unökonomisch verfahren, was wir bei allen auf einer niedrigen 
Kulturstufe stehenden Völkern beobachten. So ergibt es sich, daß ein 
vorhergehendes Vergleichen von Nutzen und Kosten weder psy- 
chisch möglich ist, noch tatsächlich zustande 
kommen kann. 

Liefmann scheint übrigens auch stellenweise ein ähnliches Gefühl 
zu haben. Das Gefühl für das Tatsächliche ist bei ihm stark entwickelt, 
und wir finden in seinem Werke Stellen, wo er es plötzlich für nötig 
hält, seine irreelle Theorie in einen gewissen Einklang mit dem realen 
Leben zu bringen, selbst im Falle der Preisgabe seiner Grundanschau- 
ung. Nachdem er ausführlich die Theorie der Vergleichungen ent- 
wickelt hat, stellt er plötzlich fest, daß das genaue Vergleichen bei 
wichtigsten Bedürfnissen überhaupt nicht stattzufinden brauche; 
das genaue Vergleichen träte nur an den Rändern der Bedarfsbefrie- 
digung ein (S. 403). Er hat das richtige Empfinden, daß die wichtigsten 
Bedürfnisse in ihrer natürlichen Reihenfolge befriedigt werden, und 
daß nur an den Grenzen, dort, wo die Arbeitsmühe sich schon dem 
Maximum nähert, die Frage gestellt werden kann, obes sichnoch zuar- 
beiten lohnt. Soz.B. werden sich der Akkordarbeiter, der Dienstmann 
fragen, ob sie noch diese oder jene zuschüssige Arbeit ausführen sollen 
(S. 497); so wird ein Arbeiter, der noch Mk. Io.— übrig hat, es sich 
überlegen, ob er sie für die Vergrößerung seiner Wohnung ausgeben 
soll, oder für etwas anderes (S. 403). Ebenso wird ein reicher Mann 
sich überlegen, ob er I. oder 2. Klasse, mit dem Auto oder mit der 
Droschke fahren soll (S. 437) usw. Es kommt also nach Liefmann nur 
auf die letzten Kostenaufwendungen an (S. 404), und nur die Erträge, 
die man mit diesen letzten Kostenaufwendungen erzielt, werden ver- 
glichen. Diese Erträge nennt Liefmann Grenzerträge, und sie be- 


4) Ich lasse dabei das andere objektive Moment — die Zeitperiode, auf 
welche der Wirtschaftsplan sich erstreckt, und die auch mitbestimmend auf die 
Verteilung der Kosteneinheiten wirkt, unberücksichtigt, weil mit der Ver- 
größerung der Zeitperiode sowohl die Bedürfnisse quantitativ wie auch die 
zur Verfügung stehenden Kosteneinheiten sich vergrößern, in ihrem Ver- 
hältnisse sich aber nichts prinzipiell ändert. 
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stimmen die Kosten, die auf jedes Bedürfnis verwendet werden können 
(S. 404, auch S. 441—442). Diese Grenzerträge sind bei den verschie- 
denen Bedürfnissen verschieden (S. 445), jedoch muß die Spannung 
zwischen der Nutzen- und Kostenkurve (die sich auf den entsprechen- 
den Grenzertrag bezieht), bei allen gleich sein (S. 445); die wirtschaft- 
liche Aufgabe besteht demnach für Liefmann in der Ermittelung dieses 
Grenzertrages, der dann auch die Grenzkosten bestimme. Dem- 
gegenüber muß jedoch festgestellt werden, daß der Grenzertrag für 
ein Bedürfnis erst durch die letzten Kosten, die wir noch für seine Be- 
friedigung verwenden können, bestimmt wird. Erst nachdem wir die 
Kosten auf die verschiedenen Bedürfnisse verteilt haben, können wir 
sagen, bis zu welcher Grenze wir sie auf die einzelnen Bedürfnisse 
verwenden dürfen (siehe S. 442). Die Kosten können wir aber nach 
Liefmann nur verteilen, wenn wir die allgemeinen Nutzen- und Kosten- 
vergleichungen vorgenommen haben. Ob sich dabei diese Verglei- 
chungen auf alle Bedürfnisse erstrecken, oder ob sie die wichtigsten aus- 
schalten und nur an den Rändern der Bedürfnisbefriedigung vorge- 
nommen werden, ändert nichts an der Tatsache, daß sich der Grenz- 
ertrag 5) jedenfalls nur auf Grund der Nutzen- und Kostenverglei- 
chungen ergeben kann, und da wir bewiesen haben, daß diese letzten 
nicht zur Aufstellung eines Wirtschaftsplanes führen können, so kann 
ein Wirtschaftsplan durch den Grenzertrag um so weniger aufgestellt 
werden. — Denn erstellt bloß eine Resultante der allgemeinen 
Nutzen-und Kostenvergleichungen dar. Die Aufstellung eines solchen 
Planes ist überhaupt unmöglich, solange die Kosten nicht gegeben 
sind. Die Verteilung der Kosten auf verschiedene Bedürfnisse, in 
denen ja das Wirtschaften des einzelnen Menschen besteht, setzt 
voraus ein Gegebensein der Kosten. 

Gegenüber Liefmann, der behauptet, daß die Kosten nicht gegeben 
sind und erst durch psychische Erwägungen bestimmt werden (S. 74, 
244, 266, 269, 272, 289), muß hier mit allem Nachdrucke darauf hin- 
gewiesen werden, daß ein Wirtschaften unmöglich wird, wenn 
die Kosten nicht gegeben sind. 

Wenn das Wirtschaften in einer Verteilung von Kosten und einem 
Disponieren bestehen soll, müssen diese Kosten gegeben sein. Wenn 
ich nicht weiß, über wie viel Geld oder Arbeitszeit ich verfüge, kann 
ich dies Geld oder diese Zeit nicht rationell einteilen. 

Das Quantum der Kosten, das wir aufwenden können (Arbeits- 
mühe), wird nicht durch unsere Nutzen- und Kostenver- 
gleichungen bestimmt; in einer idealen, sozialen Organisation, 
in der die Menschen frei arbeiten könnten, und sich in keinem sozialen 
Abhängigkeitsverhältnisse befinden würden, würde das Quantum der Ar- 
beit physiologisch bestimmt sein ; jeder würde soviel arbeiten, daß sich 
ein Gleichgewicht zwischen Arbeit, Ruhe, Nahrung und anderen Bedürf- 
nissen herstellen ließe ; die Proportionen, in denen die Befriedigung jedes 


$) Die Größe des Grenzertrages wird bei unbegrenzten Kosten sich Null 
nähern, bei gegebenen um so höher sein, als die Kosten geringer sind. 
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Bedürfnisses geschähe, würden durch die Erfahrung gegeben werden. 
Vielleicht wird die Physiologie einmal imstand sein, dies Verhältnis 
wissenschaftlich zu ergründen und die genauen Proportionen fest- 
zustellen. Vorläufig besteht jedoch nicht die Notwendigkeit einer 
solchen genauen Feststellung dieser Grenze der Arbeitsfähigkeit, 
da der Mensch seine Arbeitszeit ja nicht frei bestimmt, sondern unter 
dem Zwange einer sozialen Organisation steht:: Die Arbeitszeit der 
Menschen und die Höhe der dadurch erreichten Befriedigung wird 
durch einen harten Kampf ums Dasein bestimmt, daher kommt heute 
auch die physiologische Grenze, bis zu welcher der Mensch eigentlich 
arbeiten müßte, gar nicht in Betracht, indem ein Teil der Menschen 
weit über dieser Grenze, der andere weit unter dieser Grenze arbeitet. 
Die Psychologie registriert nur diese Grenze, indem sie feststellt, daß 
von einem bestimmten Momente an stärkere Unlustgefühle auftreten, 
die auf eine Erschöpfung unseres Organismus schließen lassen. Die 
Psychologie ist außerstande zu verhüten, daß wir die physiologische 
Grenze unserer Arbeitsfähigkeit unter dem Zwange sozialer Verhält- 
nisse teilweise überschreiten. Sie kann nur konstatieren, daß 
wir über die Norm arbeiten. 

Somit ist das Quantum der Arbeit gegeben und damit auch 
die Höhe der Bedarfsbefriedigung, und muß gegeben sein, wenn von 
einem Wirtschaften des Menschen die Rede sein soll. Denn das Wirt- 
schaften besteht nicht in der ganz ephemeren Aufgabe, feststellen zu 
wollen, wie viel Kosten auf die Befriedigung von unbestimmten Be- 
dürfnissen verwendet werden sollen, sondern in der ganz reellen Auf- 
gabe, wiedie gegebenen Kosten verteilt sein müs- 
sen, damit ein Maximum von Bedürfnissen mit 
einem Minimum von Mühe befriedigt wird. Dabei 
ist das Minimum von Mühe nicht in dem Sinne zu verstehen, daß 
quantitativ weniger Arbeitszeit verwendet wird, sondern daß die in. 
dieser Zeit aufzuwendende Arbeit qualitativ, d. h. durch eine richtige 
Verteilung, eine Regelmäßigkeit, einen gewissen Rhytmus, so be- 
schaffen ist, daß sie möglichst wenig Unlustgefühle verursacht. Ganz 
unabhängig davon, ob der Wirtschaftsplan sich auf einen Tag oder 
ein Jahr erstreckt, und ob dementsprechend zeitlich sehr weit gelegene 
Lustgefühle mit sehr entfernten Unlustgefühlen verglichen werden, 
kann das Wirtschaften nur von einem gegebenen Arbeitsquantum 
ausgehen, dessen Verteilung die Aufgabe des Wirtschafters ist. Dies 
Quantum kann nicht durch irgendwelche Vergleiche bestimmt und 
eingehalten werden, es ist physiologisch, in der heutigen Ge- 
sellschaft durch de sozialen Verhältnisse bestimmt. 
Eben die Tatsache, daß dieses Quantum beschränkt ist, ist der Aus- 
gangspunkt unserer wirtschaftlichen Tätigkeit; dieser Umstand zwingt 
uns, die Zeit planmäßig zu verteilen, um möglichst allen Bedürfnissen 
gerecht zu werden. Das Wirtschaften kann nur darin bestehen, ein 
zur Verfügung stehendes Quantum von Arbeit so zu verteilen, daß 
wir ein Maximum von Wohlbehagen empfinden. Man kann dabei 
natürlich nur etwas objektives, unsere Arbeitszeit, einteilen; Unlust- 
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gefühle, die wir ja erst nachträglich empfinden, lassen sich nicht vorher 
einteilen. 

Unsere Auffassung unterscheidet sich von der Liefmanns dadurch, 
daß, während er auf Grund von Vergleichungen erst die Grenze fest- 
stellen will, bis zu welcher unsere Arbeit ertragbringend sein kann, 
wir diese Grenze als gegeben annehmen, und dann die Frage aufwerfen, 
wie bei gegebener 'Arbeitsmasse diese so verteilt sein soll, daß ein 
Maximum von Genuß durch sie herausgewirtschaftet 
wird. | 
Wenn wir in dieser Weise ein bestimmtes Quantum von Kosten 
beim Wirtschafter als gegeben annehmen, dann könnte sich die Frage 
ergeben, wie der Wirtschafter die ihm zur Verfügung stehende Ar- 
beit, bei der Unmöglichkeit jeder Nutzen- und Kostenvergleichungen, 
auf verschiedene Bedürfnisse verteilt. Wie kann der Wirt- 
schafter das Quantum der Arbeit, das er auf die Bedürfnisse A, B u.a. 
verwenden soll, bestimmen, mit andern Worten, bis zu welcher Grenze 
soll er diese Bedürfnisse befriedigen ? Die Anwort auf diese Frage 
kann nur die sein, daß einzig und allein die Erfahrung imstande ist, 
diese Grenze zu bestimmen. Nur die Erfahrung lehrt den Menschen, 
wie er seine Arbeit zu verteilen hat, und es ist charakteristisch für 
die ganze so gekünstelte Theorie von Liefmann, daß er selbst aus den 
vielen Irrtümern immer wieder eine Zuflucht in der Erfahrung sucht. 
So sagt er (S. 283): »Man rechnet nur mit erfahrungsgemäßen Bedürf- 
nissen, und mit erfahrungsgemäßen Aufwendungen für ihre Befrie- 
digung und kann seinen Wirtschaftsplan um so vollkommener schon 
auf weniger wichtige Bedürfnisse erstrecken, je stabiler diese und je 
weniger schwankend die Aufwendungen, Opfer, die. Kosten sinde«. 
Aber dann sagt uns Liefmann (S. 397), daß bei diesen weniger wich- 
tigen Bedürfnissen, die im Verhältnis zum Einkommen des Wirtschaft- 
ters eine geringe Rolle spielen, wie z. B. die Ueberlegung, ob er sich 
einen Theaterplatz für Mk. 5. — kaufen soll, esgarnicht nötig und nicht 
möglich ist, den höchsten Ertrag genau abzuwägen. Und S. 399 sagt 
er, daß, wenn es sich um plötzlich auftretende Bedürfnisse handle, ein 
zweckmäßiges Disponieren sehr erschwert sei. Also bei u n be d e u- 
tenden oder unvorhergesehenen (neuen) Bedürfnissen 
ist das Disponieren nicht möglich, bei wichtigen und 
beständigen Bedürfnissen nur möglich, weil sie stabil sind, und 
daher auch nicht nötig °). 

Wozu dann die ganze Theorie ? Eine komplizierte psychologische 
Theorie aufzustellen, die innerlich nicht möglich ist, weil ein abso- 
Juter Maßstab zum Kosten- und Nutzenvergleichen in der Skala der 
Bedürfnisse fehlt, und die auch den Tatsachen des Lebens nicht ent- 
spricht, — nur um uns später sagen zu können, daß das »Wirtschaften 
heute zu einem großen Teile eine Sache der Erfahrung ist«, und über- 


¢) Nach Liefmann S. 402—403 braucht der Mensch überhaupt nicht zu 
überlegen. Für große Bedürfnisse sind die Preise gleichmäßig, für kleine Aus- 
gaben ist eine scharfe Kalkulation überhaupt nicht nötig; sie werden in unseren 
Plan gar nicht hineingezogen. 
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haupt nur bei einer Stabilität von Bedürfnissen und Aufwendungen 
möglich — das ist tatsächlich kein bedeutendes wissenschaft- 
liches Resultat. Würde Liefmann in konsequenter Weise seine abstrak- 
ten Vorstellungen in Einklang mit der Realität bringen, so müßte 
sein ganzes theoretisches System an der Einsicht zusammenbrechen, 
daß das was er erklären will, nämlich, das Wirtschaften des einzelnen 
nur durch die Erfahrung gegeben sein kann, die weiter nicht zu er- 
klären ist. Die Tatsache, daß der Wirtschafter eine durch objektive 
Umstände gegebene Arbeits- oder Geldmasse auf eine gewisse Reihe 
von Bedürfnissen systematisch verteilt, muß als Ausgangspunkt der 
Wirtschaftstheorie angesehen werden. Diese Tatsache ist eine pri- 
märe, ihre weitere Zergliederung ist unmöglich. Wenn auch dieser 
Ausgangspunkt selbst nicht zu analysieren ist, so sind es doch die 
mannigfaltigen Erscheinungen, die diese elementare Tatsache hervor- 
ruft und die zur Bildung eines sehr komplizierten tauschwirtschaft- 
lichen Mechanismus führen. 

Es muß jedoch noch ein weiterer Schritt gemacht werden, um 
aus diesem Labyrinth der Irrungen, in welches die Theorie von Lief- 
mann uns geführt hat, wieder ans Licht zu kommen. Es muß nämlich 
festgestellt werden, daß, solange das Wirtschaften nur in Erwägungen 
besteht, es nureinetechnische Tätigkeit darstellt. Die Technik 
charakterisiert Liefmann im Gegensatze zur Wirtschaft dadurch, daß 
bei jener entweder verschiedene Mittel miteinander verglichen werden, 
in ihrer Wirksamkeit für ErreichungeinesgegebenenZweckes, 
oder verschiedene Zwecke miteinander verglichen werden, unter dem 
Gesichtspunkte, welcher von ihnen am besten mit einem gegebe- 
nen Mittelerreicht werden kann (S. 330), während bei der Wirt- 
schaft Mittel und Zweck miteinander verglichen 
werden können (S. 330). Dieser Unterschied ist darin begründet, 
daß die Technik Zweck und Mittel nicht vergleichen kann, weil ein 
tertium comparationis fehlt, während bei der Wirtschaft, bei der es 
sich ja nur um Empfindungen handelt, ein Vergleichen von Unlust- 
gefühlen der noch unbefriedigten Bedürfnisse mit den Unlustgefühlen 
an Aufwendungen direkt möglich ist (S. 331—332). 

Hierzu ist I. zu bemerken, daß dies Unterscheidungsmerkmal: 
die direkte Vergleichbarkeit von Unlustgefühlen— nicht charakteristisch 
für das Wirtschaften ist, sondern sich auf fast alle menschlichen Hand- 
lungen erstreckt und vor allem bei der geistigen Technik auftritt, 
die Liefmann im Gegensatz zur materiellen stellt (S. 338), wie z. B. 
Buchhaltung, Aufsichtseinrichtungen, Organisation von Betrieben 
(S. 338) und dramatische Technik (S. 329). Bei allen diesen Beispielen 
läßt sich ein Vergleichen von den Unlustgefühlen, die eine mangelnde 
Buchhaltung ein Mangel an Betriebsorganisation, ein fehlender Auf- 
bau bei einem Drama, in uns hervorrufen, mit den Unlustgefühlen, 
welche die auf die Beseitigung dieser Mängel gerichtete Arbeitsmühe 
verursacht, ziehen. Wenn die bloße Tatsache, daß gewisse Erschei- 
nungen auf das Abwägen von Unlustgefühlen zurückgeführt werden 
können, das Wirtschaften charakterisieren sollte, so würde dies Merk- 
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mal noch stärker bei der dramatischen oder dichterischen Technik 
auftreten, wo die Erwägungen sich auf rein geistige Gebilde beziehen. 

Auch das weitere charakteristische Merkmal des Wirtschaftens, 
das Liefmann an anderer Stelle angibt (S. 278): Die Beziehung unserer 
Erwägungen auf eine Reihe von Bedürfnissen — kann ebensowenig 
die Ausschaltung rein wirtschaftlicher Tatsachen aus den oben auf- 
gezählten und von Liefmann als technisch bezeichneten, ermöglichen. 
Weil die Unlustgefühle nicht allein von materiellen, sondern auch von 
allen anderen unbefriedigten Bedürfnissen hervorgerufen werden, 
können von diesem Standpunkte aus alle Unlustgefühle miteinander 
verglichen werden; sie müssen aber auch verglichen werden, und 
das ist das wichtige, weil die Beseitigung aller — Zeit erfordert und 
die Zeit beschränkt ist. Die Beschränktheit unserer Zeit macht die 
Einbeziehung aller Bedürfnisse in unsere Erwägungen zu einer Not- 
wendigkeit, auch wenn sie nicht immer durch Arbeit befriedigt werden. 
Ich gehe dabei nicht auf die Schwierigkeiten ein, die mit einem der- 
artigen Vergleichen verbunden sind und auf die ich schon früher hin- 
gewiesen habe. Wenn es schon im Rahmen der rein wirtschaftlichen 
Tätigkeit unmöglich ist, durch Vergleiche zu einer Bestimmung von 
Art und Höhe der Bedürfnisbefriedigung zu kommen, so ist dies im 
Rahmen eines allgemeinen Planes noch weit weniger möglich. Ein 
Plan muß alle Bedürfnisse umfassen. Er ist aberdann kein Wirtschafts- 
plan. Das Aufstellen eines sich auf mannigfaltige Bedürfnisse beziehen- 
den Planes ist nicht nur der wirtschaftlichen Tätigkeit eigen. 

Auch der Umstand, daß die Technik nur die Verwendung der 
Mittel betrachtet und den eigentlichen Zweck offen läßt (S. 329), 
trifft als Unterscheidungsmerkmal zwischen Technik und Wirtschaft 
nicht zu. Auch beim Wirtschaften wird oft »die Besonderheit des 
Standpunktes betont, der nicht der letze entscheidende des urteilenden 
Menschen ist, sondern ein bewußt einseitiger« (S. 329). Auch das Wirt- 
schaften ist kein Endzweck, die Bedürfnisbefriedigung kann als solcher 
nicht betrachtet werden, sie dient vielmehr höhern moralischen End- 
zwecken, welche die Ethik setzt, und von denen aus betrachtet Wirt- 
schaften auch nur ein Mittel ist. 

So trifft kein einziges der Unterscheidungsmerkmale, die Lief- 
mann zur Charakteristik des Wirtschaftens angibt, zu. 

2. Andererseits ist aber das Vergleichen von Zwecken oder Mitteln 
unter sich nicht charakteristisch für die Tec h nik. Das was die 
Technik als ein gesondertes Gebiet unserer geistigen Tätigkeit charak- 
terisiert, ist die fortschreitende Ausschaltung der 
menschlichen Kraft und deren Ersetzung durch 
die Naturkräfte?). Durch eine genaue Kenntnis der natürlichen 
Kräfte und der Gesetze, nach denen sie sich entfalten, wird der Mensch 
in die Lage versetzt, eine derartige Kombination dieser Naturkräfte 
herbeizuführen, daß der gesetzte Zweck von selbst erreicht wird. So 

7) Vgl. Diehl, der bemerkt (Theoretische Nationalökonomie S. 70): »Der 
Techniker braucht zu seinen Forschungen keine andere Voraussetzung als 
die Natur und die Gesetze, welche sie beherrschen.« 
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sagt Bacon: »Toute l’industrie de l’homme comsiste à approcher les 
substances naturelles les unes des autres et & les separer; le reste est 
une opération secrète de la nature« (zitiert nach A. Naville, Classifica- 
tion des sciences). Der große praktische Wert der Naturwissenschaft 
besteht eben darin, daß sie.uns ermöglicht, die in der Natur vorhan- 
denen Kräfte unseren Zielen dienstbar zu machen. Hierfür ist weder 
ein Vergleichen von Zwecken noch Mitteln nötig. Ein Botaniker, der 
vor der Frage steht, welche Gewächse er am besten auf einem gegebe- 
nen Boden einpflanzen soll, wird aus der Kenntnis der Beschaffenheit 
des Bodens und der Natur der Gewächse den Schluß ziehen, daß auf 
dem betreffenden Boden nur eine bestimmte Art von Pflanzen gedeihen 
kann. Ebenso wird ein Chemiker, der Wasserstoff erzeugen will, aus 
der Kenntnis der chemischen Verbindungen, in welchen der Wasser- 
stoff in der Natur vorhanden ist, schon im voraus die chemische 
Verbindung bestimmen können, aus der er den Wasserstoff am leich- 
testen gewinnen kann. Weder werden im I1. Falle verschiedene Zwecke 
noch im 2. verschiedene Mittel verglichen. Nur für den primitiven 
und ungeschulten Geist ist es charakteristisch, daß, um festzustellen, . 
welche Pflanzen am besten auf einem bestimmten Boden wachsen 
können, oder aus welchen Verbindungen Wasserstoff am leichtesten 
erhältlich sein wird, er im ı. Falle verschiedene Pflanzen wachsen 
lassen, im 2. alle möglichen chemischen Experimente anstellen wird, 
um erst später auf Grund der Vergleiche zu einem praktischen Resul- 
tate zu kommen. Allerdings werden in Wirklichkeit noch oft solche 
Versuche vorgenommen werden müssen. Der Grund hierfür ist der, 
daß die Wissenschaft noch nicht genug fortgeschritten ist, um die 
genaue Zerlegung jedes Körpers in seine elementaren Kräfte und Eigen- 
schaften zu ermöglichen. Wenn also durch. die Unvollkommenheit der 
Wissenschaft solche Vergleiche im praktischen Leben gemacht werden 
müssen, so sind sie jedenfalls nicht charakteristisch für den Begriff 
der Technik; das große Gebiet der wissenschaftlichen Technik kann 
zum guten Teil solche Versuche entbehren. Nur das allen diesen 
Bemühungen, Handlungen, Tätigkeiten zugrunde liegende innere 
Streben des Menschen sich selbst auszuschalten und 
dienatürlichen Kräfte aufdieBahnen zu leiten, 
welche zur Erreichung nützlicher Effekte füh- 
ren, bildet das innere Wesen der Technik. Die 
Erfindung der Dampfmaschine und der Elektrizität waren große bahn- 
brechende technische Erfindungen £). Und das ist der Sinn nicht nur 
der materiellen, sondern jeder Technik überhaupt (z. B. der drama- 
tischen, musikalischen, dichterischen Technik), die zur Verfügung 
stehende Materie, die Töne, die Worte, so zu gestalten, daß die ihnen 
innewohnenden Kräfte zur Geltung kommen, und den gewünschten 
Effekt hervorrufen. (Allerdings läßt sich auf diesen Gebieten die Tech- 
nik nicht immer von der Kunst scheiden.) Die Technik ist um so voll- 

t) Die Tatsache, daß durch einen Druck auf einen Schalter eine Reihe 
von Kräften ausgelöst wird, die den Lichteffekt herbeiführen, stellt eine 
hohe technische Entwicklungsstufe dar. 
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kommener, je richtiger wir die Gesetze, die ein bestimmtes Gebiet 
regieren, erkannt haben. Von den Naturwissenschaften unterscheidet 
sich die Technik dadurch, daß jene nur Gesetze feststellt, die Technik 
aber diese Gesetze zur Erreichung gewisser Zwecke ausnutzt. Sie 
verankert gewisse Naturkräfte nach diesen Gesetzen miteinander und 
ruft dadurch den gewünschten Effekt hervor. 

Indem wir so das Wesen der Technik erkennen, müssen wir sagen, 
daß die Erwägungen, die der Mensch zwecks Einteilung der gegebenen 
Kosteneinheiten auf verschiedene Bedürfnisse macht, rein technischer 
Natur sind. Hier, wo die Mühe doch der einzige Kostenfaktor ist, muß 
der Mensch am meisten bestrebt sein, diese Mühe auszuschalten und 
die natürlichen Kräfte sich dienstbar zu machen. Durch die Natur- 
wissenschaften erkennt der Mensch die Gesetze, die die Materie 
regieren, durch die Technik unterwirft er sie sich; dadurch er- 
reicht er das erstrebte wirtschaftliche Resultat — möglichst 
wenig Mühe und möglichst viel Genuß. 

Insofern der Mensch zu diesem Ziele der Erreichung eines Maxi- 
mumgenusses nicht rein erfahrungsmäßig kommt, sondern durch 
eine Einteilung seiner Kräfte nach gewissen Gesetzen, verfährt er 
technisch. Solange die wirtschaftliche Tätigkeit des Menschen 
in den Erwägungen besteht, wiedie Kosteneinheiten am zweckmäßigsten 
eingeteilt werden sollen, ist das Wirtschaften von der Technik nicht 
zu scheiden. 

Es ist eine seltsame Ironie der Logik, daß gerade die psychischen 
Erwägungen, in denen Liefmann das Charakteristische des Wirtschaf- 
tens im Gegensatze zu der Technik erblickt, alle für die Technik charak- 
teristischen Merkmale aufweisen. Das Ziel, zu dem diese Erwägungen 
führen sollen — die Erreichung eines möglichst großen Nutzenüber- 
schusses — ist eben nur durch die Befolgung technischer Ver- 
fahrungsweisen zu erlangen. Nur die Technik gibt diesen Erwägungen 
ihren wirtschaftlichen Charakter. Solange das Wirtschaften sich 
nur in der Psyche der einzelnen Menschen vollzieht, sind die Be- 
griffe der Technik und des Wirtschaftens nicht zu 
trennen. 

Zum Objekte einer selbständigen Disziplin werden diese technisch- 
wirtschaftlichen Erscheinungen erst mit der Umbildung der Indi- 
vidualwirtschaft zu einer Volkswirtschaft. Erst 
wenn die Menschen sich zur Einsicht durchringen, daß ihre Bedürfnisse 
am vollständigsten und besten befriedigt werden können, wenn jeder 
Mensch nur einer gleichartigen Arbeit nachgeht, bilden sich neue Er- 
scheinungskomplexe, die den Namen der Tauschwirtschaft 
bekommen. Die Tauschwirtschaft entsteht aus der Einsicht der Men- 
schen, daß »die Marktwirtschaft als tauschwirtschaftlicher Mecha- 
nismus das kleinste Mittel zum größten Erfolge aller Einzelwirte, aller 
Personalwirtschaften ist« (F. Oppenheimer: Die Krisis der theoreti- 
nn X ationalökonomie, in der Zeitschr. f. Politik 1919, Heft 4 

494 
Während in der Einzelwirtschaft der Mensch seine verschiedenar- 
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tigen Arbeiten nach gewissen Zeitabschnitten gesondert ausführt, so 
kommt er in der Tauschwirtschaft zur Einsicht, daß er noch vorteil- 
hafter arbeiten kann, wenn er überhaupt nur eine Arbeit verrichtet. 
Es entsteht die Arbeitsteilung und ihr Korrelat, die Tauschwirtschaft. 
Erst diese Tauschwirtschaft wird zum neuen Erkenntnisobjekte einer 
neuen Wissenschaft, der Nationalökonomie. Indem die wirt- 
schaftlichen Erscheinungen zu tauschwirtschaft- 
lichen Erscheinungen werden, bildet sich eine Reihe von Abhängig- 
keitsverhältnissen zwischen Menschen, die sie zu einer untrennbaren 
Gemeinschaft zusammenschmieden. Im Wirtschaften liegt eine 
zwingende Notwendigkeit der Vergesellschaftung der Menschen. Die 
Wirtschaft führt also aus den ihr innewohnenden Kräften zu Be- 
ziehungen von Menschen, die wir Volkswirtschaft, zum Teil Weltwirt- 
schaft nennen. Der soziale Charakter der Volkswirtschaft bedarf nicht 
zu seiner Voraussetzung die Existenz bestimmter Verbände und sozia- 
ler Institution, wie Diehl meint (siehe K. Diehl: »Die N.O. als Teil 
der Sozialwissenschaften in der Zeitschr. f. Rechtsphilosophie 1913, 
S. 323), und eines allgemein menschlichen Gemeinschaftslebens (a. a. O. 
S. 320, auch Theor. N.O. S. 70). Das Gemeinschaftsleben entsteht 
im wesentlichen erst durch die wirtschaftlichen Interessen der Men- 
schen. Das ökonomische Prinzip ist das primäre, die daraus entstan- 
denen tauschwirtschaftlichen Beziehungen das sekundäre; indem die 
politische Oekonomie das Streben des Menschen nach einem Maxi- 
mumgenuß als eine gegebene, weiter nicht zu analysierende Tatsache 
zu ihrer Voraussetzung macht, sieht sie ihr Objekt nurin densozia- 
len Erscheinungen, die sich aus diesem Streben ergeben. 

Die Stellungnahme Liefmanns zu dem Probleme, ob das Objekt 
der N.O. soziale Erscheinungen sind oder nicht, und ob dementspre- 
chend die N.O. eine Sozialwissenschaft ist oder nicht, ist durchaus 
unklar. Einerseits bekämpft er aufsenergischste die sozialen Theorien °?) 
indem er I. beweist, daß die N.O. zu einer Sozialwissenschaft 
werden kann nur durch die Preisgabe ihres charakteristischen Merk- 
mals, des Wirtschaftlichen !P) und die sozialen Theorien von Amonn 
(S. 117—120), Stolzmann (S.. 130) widerlegt mit dem Hinweise 
darauf, daß der soziale Charakter der Nationalökonomie von solchen 
Theorieneinfach statuiert werde; 2. findet daß diesoziale Betrachtungs- 
weise »auf Unklarheiten und falschen Anschauungen über den Zweck 
der Wirtschaft« (S. 117) beruhe. Die Volkswirtschaft darf nach ihm’ 
keinen anderen als den Zweck der Individuen verfolgen. S.12I sagt er: 
»Im Hintergrund der ganzen sozialen Betrachtungsweise steht immer 


») S. 121: »Alle jene Konstruktionen einer sozialen Betrachtungsweise 
oder eines sozialen Objektes haben auch als Hilfsmittel des Denkens oder des 
Erkennens keinerlei Berechtigung«; S. 116: »Alle die damit (soziale Regelung) 
zusammenhängenden künstlichen Konstruktionen haben wir auf Grund der 
psychischen Auffassung der Wirtschaft nicht nötig.« 

10) „Da es aber außer der S.O. noch andere Sozialwissenschaften gibt, so 
ist der Bezugnahme auf die Rechtsordnung oder auf die sozialen Verkehrs- 
beziehungen keine Begriffsbestimmung des Sozialen, S. 119, auch S. 120«. 
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der Irrtum, als ob die »Volkswirtschaft«, »Sozialwirtschaft«, »Gesamt- 
wirtschaft« selbst eine Wirtschaft seie, S. 123: »Von einer Gesamt- 
wirtschaft, einem sozialen Körper mit eigenem Zweckplan kann keine 
Rede seine, auch (S. 124); S. 127: »Die Volkswirtschaft ist nun einmal 
kein Zweckgebilde, sie ist nur ein schlechter Ausdruck für die tausch- 
wirtschaftlichen Beziehungen .. .; aber auch diese Beziehungen sind 
kein Zweckgebilde..... ‚ S. 128: »Die tauschwirtschaftlichen Be- 
ziehungen sind ein sozusagen naturwissenschaftliches Ergebnis, niemals 
aber eines gemeinsamen Willens und gemeinsamer Zwecke«, (auch 
S. 129, 132, 143.) | 

Daß diese ganze Argumentation auf einem Verkennen des Wesens 
der Sozialwissenschaften beruht, scheint weiterer Ausführungen nicht 
zu bedürfen. Es sei hier nur bemerkt, ı. die Tatsache, daß die politische 
Oekonomie als eine Sozialwissenschaft betrachtet wird, beweist noch 
nicht, daß sie sich mit dieser deckt; es handelt sich nur darum, das 
richtige Unterscheidungsmerkmal zu finden. Daraus, daß dieses nicht 
in der »Ueberwindung der Abhängigkeit von den Gegenständen der 
äußeren Natur« (S. 136) bestehen kann, darf noch nicht geschlossen 
werden, daß die N.O. durch kein anderes Merkmal eine selbständige 
Stellung in der Gruppe der Sozialwissenschaften einnehmen könnte. 
2. eine Sozialwissenschaft wird gar nicht durch eine eigene von der der 
Individuen verschiedene Zwecksetzung charakterisiert. Die Sozial- 
wissenschaft braucht nicht die Existenz eines Organismus, eines 
Zweckgebildes, wie es die Volkswirtschaft sein soll, vorauszusetzen. 
Wenn eine Sozialwissenschaft überhaupt durch eine Zwecksetzung 
charakterisiert werden soll, so kann sie nur auf die Einzelzwecke der 
Individuen zurückgeführt werden. Und es ist durchaus nicht wesent- 
lich für den Begriff der Sozialwissenschaft, daß die Verfolgung von 
Einzelzwecken zur Bildung von gewissen Organisationen führen, die 
dann oft zu Selbstzwecken werden (z. B. Staat). Aus der Tatsache, 
daß »Volkswirtschafte, als Sammelname für die wirtschaftlichen Be- 
ziehungen, k e i n e n eigenen Zweck hat, darf nicht geschlossen werden, 
daß die Volkswirtschaftslehre keine Sozialwissenschaft ist. 

Neben solchen Behauptungen, in welchen Liefmann der N.O. den 
Charakter einer Sozialwissenschaft abspricht, stehen andere, indenener 
sie als Sozialwissenschaft kennzeichnet. S. 158 sagt er ausdrücklich: 
strotzdem habe ich kein Bedenken, die Wirtschaftswissenschaft als 
Sozialwissenschaft zu klassifizieren, da zweifellos vor allem die tausch- 
wirtschaftlichen Probleme ihr Objekt bilden« und reiht die Wirt- 
schaftswissenschaft in seine merkwürdige Klassifikation der Sozial- 
wissenschaften ein (S. 162), zu denen er seltsamerweise auch die Tech- 
nik zählt. Außerdem betont er öfters, daß nur Beziehungen zwischen 
Menschen Objekte der N.O. seien (S. 122, 128, 143, 38, 4I); S. 142 
spricht Liefmann von einer wirtschaftlichen Verknüpfung der Einzel- 
wirtschaften; S. 168 sagt er: »Die Erscheinungen, die sich aus der 
Verfolgung individueller Zwecke ergeben, vor allem eben die Tausch- 
verkehrsvorgänge..., diesind das Objekt der Wirtschaftswissenschaft«). 

Wie wir schließlich Liefmanns Stellungnahme zu der Frage, ob 


816 J. Steinberg, 


die N.O. eine Sozialwissenschaft sei oder nicht, deuten werden, bleibt 
sich gleich. Eins ist klar: Entweder ist die N.O. eine Sozialwissen- 
schaft, und dann kann sich ihr Forschungsgebiet nur auf eine Art 
von menschlichen Wechselbeziehungen erstrecken, oder sie ist keine 
Sozialwissenschaft, und dann kann man berechtigt sein, ihr Objekt 
im Gebiete einer anderen Wissenschaft, wie z. B. der Psychologie, zu 
suchen). Es ist aber ganz ausgeschlossen, das Objekt einer Sozial- 
wissenschaft in der Psychologie firden zu wollen. Liefmann sieht 
selbst ein, daß die individualistische Wirtschaftstheorie neben einer 
sozialen nicht stehen kann (S. 133.) 

Wie wir bereits ausgeführt haben, kann die N.O. nur eine Sozial- 
wissenschaft sein. Von anderen Sozialwissenschaften unterscheidet 
sie sich durch die Art der Beziehungen, die sie untersucht. Die Art 
dieser Beziehungen wird durch den Sachgehalt bestimmt, der sie 
trägt; bei den tauschwirtschaftlichen Erscheinungen ist er techni- 
scher Natur und besteht in dem auf die Nutzbarmachung der Natur- 
kräfte gerichteten Streben der Menschen. Indem die N.O. dieses 
Streben als gegeben voraussetzt, untersucht sie nur die mannigfal- 
tigen menschlichen Beziehungen, die sich aus diesem Streben er- 
geben. Jede Wissenschaft muß gewisse Begriffe, Axiome, Verfah- 
rungsweisen indiskutabel voraussetzen, um aus gewissen Erschei- 
nungen Erkenntnisse zu gewinnen. Die N.O. kann die ihr durch 
das Leben gestellten Probleme nur lösen, indem sie das menschliche 
Streben, ‚sich die Naturkräfte dienstbar zu machen, als gegeben 
annimmt und sich einzig und allein der Analyse der Abhängigkeits- 
verhältnisse, in welche die Menschen in der Volkswirtschaft zuein- 
ander treten, zuwendet. Diese wirtschaftlichen Bande, die die Men- 
schen vereinigen, charakterisieren sich zu den übrigen sozialer Natur 
(z. B. rechtlichen, ethischen) dadurch, daß sie zu faßbaren, nume- 
rischen Realitäten in Form des Geldes werden. Durch die Geld- 
summe, die ein Mensch in Empfang nimmt, verknüpft er sich mit 
der betreffenden Volkswirtschaft. Die Geldsumme stellt nichts an- 
deres dar, als das soziale Band zwischen ihrem Besitzer und 
der Gesellschaft, wodurch seine spätere Bedürfnisbefriedigung von 
der Produktivität der ganzen Gesellschaft abhängig gemacht und die 
Höhe seines Anteils schon im voraus bestimmt wird. Diese Geld- 
erscheinungen werden zum Objekte der Volkswirtschaftslehre, die sie 
einerseits beschreibt, andererseits erklärt. Sie beschreibt sie inso- 
fern, als sie zeigt, wie Geld den einzelnen Konsum- und Erwerbswirt- 
schaften zufließt, um dann direkt oder durch Vermittlung von Kredit- 
organisationen an andere Wirtschaften abzuströmen, — wie also die 
sozialen Bande sich bilden und lösen. Sieerklärt die Gelderschei- 
nungen, indem sie die Ursachen auffindet, die die Höhe der Geldein- 
kommen Preise bestimmen. Das sind die Probleme, die die N.O. zu 
lösen hat. Sie haben weder etwas mit der Technik noch der Psycho- 
logie zu tun. 

11) Wir werden auf diesen Gedanken ausführlich in einer anderen Unter- 
suchung eingehen. 
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Wir haben somit die Liefmannsche Definition des Wirtschafts- 
begriffes widerlegt, denn: wir haben I. gezeigt, daß die Nutzen- und 
Kostenvergleichungen nichts anderes darstellen, als die nachträgliche 
Registrierung der Empfindung:n, die mit der Bedürfnisbefriedigung 
oder Arbeitausübung verbundensind, und daßder Ertrag bzw. Grenzer- 
trag als Resultante dieser Vergleich keine Richtschnur zur Aufstellung 
eines Wirtschaftsplanes geben kann; wir haben 2. bewiesen, daß, wenn 
psychologisch eine Einteilung solcher Empfindungen im voraus auch 
möglich wäre, derrationelle Wirtschafter dennoch niemals jeden neuauf- 
tretenden Bedürfnisgrad mit der nächsten Kosteneinheit befriedigen, 
sondern sein Handeln nach dem Zweckmäßigkeitsprinzip einrichten 
würde, welches durch die Art der Arbeit gegeben ist ; wir haben 3. nach- 
gewiesen, daß ein Wirtschaften überhaupt nur möglich ist, wenn die 
Kosten gegeben sind, — sei es durch die Physiologie des Menschen, 
sei es durch die sozialen Verhältnisse — und daß dann die Verteilung 
von gegebenen Kosten auf verschiedene Bedürfnisse nur nach der 
Erfahrung oder der technischen Zweckmäßigkeit vor sich gehen kann; 
wir haben 4. gezeigt, daß, solange das Wirtschaften in Erwägungen 
besteht, es sich mit der Technik deckt, und daß die wirtschaftlichen 
Erscheinungen erst dann zum Objekte einer selbständigen Disziplin, 
der N.O., werden, wenn sie sich zu tauschwirtschaftlichen Erschei- 
nungen, zu sozialen Phänomenen entwickelt haben. 


Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 49. 3- 53 


818 


LITERATUR-ANZEIGER. 


Inhaltsübersicht: ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher S. 818; 
2. Sozial- und Rechtsphilosophie S. 818; 3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassen- 
frage S. 818; 4. Sozialismus S. 826; 5. Sozialöükonomische Theorie und Dogmenge- 
schichte S. 831; 6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Biographien S. 835; 7. Be- 
völkerungswesen S. 835; 8. Statistik S. 836; 9. Soziale Zustandsschilderungen 
S. 836; 10. Agrarwesen, Landarbeiterfrage S. 836; 11. Gewerbliche Technik 
und Gewerbepolitik S. 836; ı2. Kartellwesen, Unternehmerorganisation S. 836; 
13. Gewerbliche Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt S. 836 ; 14. Arbeiterschutz S. 841 ; 15. Ver- 
sicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung) S. 841; 16. Gewerkvereine und Tarif- 
wesen S. 841; 17. Allgemeine Sozialpolitik und Mittelstandsfrage S. 841 : 18. Privat- 
beamten- und Gehilfenfrage S. 842; 19. Handel und Verkehr S. 842; 20. Privat- 
wirtschaftslehre (Handelswissenschaft) S. 842; 2ı. Handels- und Kolonialpolitik 
S. 842; 22. Geld-, Bank- und Börsenwesen S. 842; 23. Genossenschaftswesen 
S. 844; 24. Finanz- und Steuerwesen S. 844; 25. Städtewesen und Kommunalpolitik 
S. 847; 26. Wohnungsfrage S. 847; 27. Unterrichts- und Bildungswesen S. 847; 
28. Jugendfürsorge, Armenwesen und Wohlfahrtspflege S. 847; 29. Kriminologie, 
Strafrecht S. 850; 30. Soziale Hygiene S. 850; 31. Frauenfrage, Sexualethik S. 850; 
32. Staats- und Verwaltungsrecht S. 850; 33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht 
S. 850; 34. Politik S. 852; 35. Kriegs- und Uebergangswirtschaft S, 853. 


ı. Enzyklopädien, Sammelwerke, Lehrbücher. 
2. Sozial- und Rechtsphilosophie. 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 


Curtius, E. R: Der Syndikalismus der Geistes 
arbeiter in Frankreich. Bonn 1921. Friedrich Cohen. 
38 S., Mk. 6.—. 


In diesem interessanten Vortrag wird versucht, die Haltung der 
französischen Intellektuellen — und zwar sowohl der kulturproduk- 
. tiven Schichten als auch der Angehörigen der »Intelligenzberufe« zur 
Gegenwart und ihren sozialen Problemen zu zeichnen. Curtius geht 
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davon aus, daß sich der französische Geist als das Zentrum der geisti- 
gen Entwicklung überhaupt betrachtet, und von der geistigen Strö- 
mung innerhalb Europas sich unabhängig halte, als salleiniger Hüter 
der intellektuellen Tradition« mitten in einer Zeit greulichster Ver- 
irrung. Diese Unabhängigkeit von »Europa« zeigt sich auch darin, daß 
die Franzosen nicht das Bewußtsein haben, in einer entscheidenden 
geistigen Krise zu stehen. Sie setzen in ihrem Bewußtsein 1914 fort, 
die Wandlung, die Spannung, die Krise, welche auch sie fühlen, lokali- 
sieren sie nicht in der geistigen, sondern in der politischen und gesell- 
schaftlichen Sphäre. Und das entspricht einem alten Grundzug fran- 
zösischer Entwicklung: in der geistigen Sphäre die Tradition zu halten, 
in der sozialen Realität aber revolutionär zu sein. Man kann hinzu- 
fügen, im Gegensatz zu Deutschland, welches — nach einem alten 
Wort — seine Bevolation in der Philosophie macht und in der Realität. 
von einer ungeheuerlichen Anhänglichkeit an alte Formen der sozialen 
Schichtung und Artung ist. Diese ganze Art, die Krise des Kontinents 
zu sehen, wird durch den Sieg Frankreichs noch wesentlich verstärkt. 
Dieser durchgreifende Unterschied gegenüber Deutschland zeigt sich 
auch in der Literatur. Aber überall zeigt sich auch dort die gliedernde 
und revolutionierende Wirkung der Zeitumstände: die Intellektuellen 
treten in zwei große Parteien auseinander; in die Intelligenzpartei und 
die Clarté. Die erste, die Partei de l’Intelligence ist heute weitaus die 
größere Gruppe, sie setzt die »Tendenz zur Gegenrevolution«, bereits 
in der Zeit vor dem Kriege gegeben, fort. In Deutschland ist in ihren - 
Ursprüngen und Zielen bekannter die Clartegruppe, auf welche Curtius 
nicht weiter eingeht. Hingegen verknüpft sich interessanterweise 
auch die konservative »Intelligenzpartei« mit den die Zeit beherr- 
schenden umwälzenden sozialen Ideen. 

Anknüpfend an Gedanken, welche Maurras schon vor dem 
Kriege vertreten hatte, bildete sich zu dem reaktionären politischen 
Prinzip dieser Intelligenz eine ökonomische Ideologie. In grotesker 
Verzerrung malte Maurras ein Zukunftsbild, in welchem Finanz und 
Kapital, verbündet mit den leistungsfähigsten Elementen der Arbei- 
terschaft, das gesamte Volk ausbeuten und knechten und derart auch 
die Intelligenz niederhalten wird. Diese für die Intellektuellen bereits 
vor dem Kriege drohende Gefahr, wird jetzt in riesiger Vergrößerung 
sichtbar — und die einzige Rettung daraus ist: Beflügelung der natio- 
nalen Produktion. Im »Producteur« hat diese interessante Partei der 
Intellektuellen seit 1920 ihr Organ erhalten und hier wirken die Ge- 
danken von Maurras, allerdings nur mit großer Verdünnung, nach. 
Denn, was der Producteur zunächst will, ist exakte sozialökonomische 
Analyse, Durchdringung der Probleme ohne Voreingenommenheit, 
»Objektivität« und Festhalten an derintellektuellen Einstel- 
lung, also wertfreie Untersuchungen, Abkehr von der Romantik und 
vom engen Traditionalismus. Der wichtigste positive Einschlag 
stammt von Saint Simon und zwar ist es der zum Begriff des »Pro- 
ducteur« umgedeutete Typus des dynamischen intuitiven und initia- 
tiven Unternehmers, welcher als entscheidendste Verkörperung dieser 
Idee gelten kann, etwa in dem Sinn, wie Sch u m pe ter den Unter- 
nehmer konstruiert hat. (In seiner Theorie der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, welche Curtius leider nicht kennt.) Der Producteur hat die 
Aufgabe »die Reserve an potentiellen geistigen Energien der Ver- 
wertung zuzuführen« Dieser Typus des Unternehmers ist von der- 
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selben Art, wie die Begabung des Künstlers und des »reinen Intellek- 
tuellen«e. Bei allen liegt de wesentliche Leistung in der E r fi n- 
dung. Sie alle sind »producteurs«, »Werkschöpfere, wie Curtius 
übersetzt, und die Astronomie z. B. ist unter diesem Aspekt ebenso 
unentbehrlich, als die direkten »Unternehmer« z. B., weil durch sie 
erst exakte wissenschaftliche Arbeit, namentlich Messung, möglich 
wurde. Ja noch mehr, auch die Schönheit, die Empfänglichkeit für 
ästhetische Werte wird zur Voraussetzung intuitiver Leistungen im 
Gebiete der Produktion. 

Worauf geht das aber nun konkret hinaus? Hier sieht Curtius 
eine Verknüpfung mit dem Prinzip des Syndikalismus. Aber 
der französische Syndikalismus ist zu sehr eine bestimmte Phase im 
Zuge der ökonomischen Entwicklung, als daß man ihn auf das von 
Curtius hervorgehobene Prinzip (neue Standesbildung auf ökono- 
mischer, nicht auf politischer Basis) reduzieren dürfte. An dieses 
Prinzip anknüpfend hat sich im Jahre 1920 die Confederation des 
Travailleurs intellectuels gebildet, welche zweifellos eine interessante 
Spielart innerhalb der mannigfachen Organisationsrichtungen bildet, 
aber kaum Aussicht auf größere praktische Bedeutung haben dürfte. 
Denn was hier geplant wird, ist die Zusammenfassung aller Intellektuel- 
len, unter der Führung von Technikern, welche gleichsam als ökono- 
mischer Kern der ganzen Schicht die Führung übernehmen sollen. 
Es ist also eine Ablehnung des gildensozialistischen Prinzips, und auch 
des Gedankens der Industrieorganisation, welche alle in einer Industrie 
Tätigen, in einen sozial und ökonomisch gleichgerichteten Körper zu- 
sammenfaßt. Trotz aller Ablehnung von Romantik birgt sich hinter 
diesem Gedanken eine sehr irreale Auffassung, weil sie an den grund- 
legenden Formprinzipien der modernen kapitalistischen Gesellschaft 
vorübergeht. Diese Auffassung übersieht, daß in der Volkswirt- 
schaft und ihrer Struktur bereits eine soziale Gliederung immer im- 
manent mit gegeben ist, neben welcher man-zwar Baupläne anderer 
Art zeichnen, aber doch nur flüchtige, vorübergehende Gruppierungen 
ohne inneres Schwergewicht zu erzielen vermag. Wie irreal der ganze 
Gedanke, ist daraus zu ersehen, daß das Schwergewicht praktisch 
auf Mitarbeit der Techniker gelegt wird, welchen also eine große 
Hingabe und selbstloses Aufgehen in einer Organisation zugemutet 
wird, welche sie in ihrer Aktion nur schwächen kann; ferner daraus, 
daß die eigentlichen Intellektuellen, die Vertreter des u n a b- 
hängigen Denkens, der qualifizierten individuellen Leistung in 
Kunst, Wissenschaft und Philosophie, sich noch eine besondere Or- 
ganisation gründen zu müssen glaubten, nämlich der Bund der »Com- 
pagnons de l’Intelligence«, der eine »Arbeitsgemeinschaft der Elite« 
schaffen soll. Da diese Bewegung dem Staate gegenüber neutral ist, 
so hat sie ein Grundprinzip des Syndikalismus, das Curtius sehr ver- 
nachlässigt, nicht konzipiert, und da sie, wie Curtius sagt (und wie 
die Lektüre des Pr. ergibt) nicht nationalistisch ist, so ist sie höchstens 
in historischer Verbindung mit der Schicht, welche hinter der Action 
francaise steht. Ich möchte also meinen, daß sich in dieser Gruppierung 
das auch für Frankreich übermächtige Problem der ökonomischen 
Umschichtung, der Unterwertung geistiger Arbeit als A des Krieges 
und der Umwälzung auf den Arbeitsmärkten und der Expropriation 
des Geld- und Rentenkapitalisten -ausspricht. Das immer wieder be- 
tonte Prinzip: »daß ein gutes Teil der geistigen Kulturprobleme unserer 
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Zeit technische Organisationsprobleme sind, die nicht weltan- 
schaulich intuitiv, sondern sachlich, nicht kosmisch, sondern ver- 
nünftig zu behandeln sind« — ist im Grunde ja keine Stellungnahme 
und läßt alle Positionen offen. Mit Recht weist Curtius darauf hin, 
daß diese Gruppe nicht mit der Phrase abgetan werden dürfe, daß 
durch Rationalisierung der Wirtschaftsformen Werte zerstört werden. 
Denn rx. diese Gemeinschaften sind nicht mehr vorhanden, und 2. führt 
der Weg der Kultur nicht hinter die Rationalisierung zurück, sondern 
über sie hinaus, und deshalb muß er bis zu Ende gegangen werden, 
weil hinter der erreichten Rationalisierung »Geist und Seele der Mensch- 
heit wieder frei wirde. Damit wendet sich Curtius gegen alle roman- 
tische Schwärmerei, an welcher jetzt Deutschland und namentlich 
das intellektuelle Leben nicht arm ist, aber er überschätzt wohl die 
Bedeutung dieser Gruppen, welche gerade in ihrem Vertrauen auf die 
sreine Vernunft« und in ihren Träumen von einer besonderen Emanzi- 
mes der Intellektuellen die bewegenden Kräfte der wirtschaftlichen 
mwälzung übersehen und so erst recht wieder romantisch 
werden. (E. Lederer.) 


Göhre, Paul: Der unbekannte Gott. Leipzig 1919. 
Fr. W. Grunow. 150 S. | 

Einen seltsamen praktischen Agnostizismus predigt hier der ehe- 
malige ev. Theologe. Er stellt zuerst zwei unvereinbare Größen zu- 
sammen: den modernen Menschen, der nur die diesseitige Welt be- 
herrschen und ausnützen will, und das Christentum, das passiv auf 
das Jenseits gerichtet ist. Auf dieser negativen Voraussetzung erhebt 
sich die neue Religion. Wie alle Religion Gottreligion und kein Reli- 
gionsersatz ästhetischer oder ethischer Art, ist sie in letzter Linie durch 
die jeweiligen wirtschaftlichen, geistigen und sozialen Verhältnisse 
einer Zeit bedingt. Sie verzichtet darum auf seine Hilfe im Kampf 
ums Dasein, wie auch auf jede Erkennbarkeit und jeden Verkehr. 
Trotzdem aber ist sie eine an dem unbekannten Gott orientierte Ge- 
samtstimmung und ein von dieser getragener Wille zur sittlichen Tat. 
Auch einen Kultus des unbekannten Gottes gibt es, zu dem Göhre 
sogar liturgische Formulare rt: — Zu einer Auseinandersetzung 
ist hier nicht der Ort. Nur zwei Worte seien erlaubt. Göhres Bild 
des modernen Menschen ist das der Vorkriegszeit, der gegenwärtige 
modernste Mensch ist viel mystischer und oft schon bis zum Ueber- 
druß gottesfürchtig. Und dann: ein Gott, von dem ich nicht weiß, 
waser will, hat gar keinen Sinn. Gläubige glauben zwar sein Wesen 
nicht zu erkennen, aber seinen Willen als Sinn zu erahnen. Wie kann 
nur Göhre auf einen unbekannten Gott den Willen zur sittlichen Tat 
zurückführen ? (Fr. Niebergall.) 


Tillich, Paul: Masse und Geist. Studien zur Phi- 
losopßhie der Masse. Berlin und Frankfurt 1922. Verlag 
der Arbeitsgemeinschaft. Preis Mk. 12.—. 

In einem unscheinbaren, aber gehaltvollen Bändchen sind hier 
zwei Vorträge und ein Aufsatz zu einem Ganzen vereint. 

Dreierlei Grundtypen von Masse zeichnet uns Tillich, die er zu- 
nächst historisch, dann systematisch entwickelt. Hinter uns liegt das 
Zeitalter der Masse im»technischen«Sinn. Hier sind die Massen 
nicht selber eine Gesamtperson, sondern nur Objekt, nur Mittel. 
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Gemeinsam ist ihnen nur gemeinsame Stumpfheit, gemeinsame Aus- 
beutung, kein gemeinsamer Wille. Ihnen gegenüber stehen die Massen- 
fremden, die Einsamen: sei es der Machtmensch, der Pharisäer, der 
Geistesaristokrat oder der »Volkserzieher«.. Doch die Erlösung der 
Masse kommt nicht von den Einsamen her, sie kommt nur aus der 
Masse selber. Wenn die Masse erwacht, wenn sie ihre Kraft zu spüren 
beginnt, noch unsicher, noch ihren eigenen Weg nicht kennend: dann 
beginnt sie zerstörend, revolutionär, dann wird sie zur dynami- 
schen Masses. Das »Prinzip«, um das diese Masse ringt, kommt zu- 
erst zu klarer Ausprägung in den Führern. Diese aber sind nicht die 
Einsamen, sondern aus dem unklaren Wollen der Masse geboren, ihr 
Exponent, wenn auch oftmals verkannt und verfolgt von ihr. Die 
dynamische Masse ist nicht Zustand, sondern Uebergang, sie ist die 
Entscheidung für die Zukunft. Die Masse ist das Werkzeug des Geistes, 
des Schicksals, Gottes. Wird der Masse das Geschenk unmittelbaren 
Erlebens eines geistigen Gehaltes, wird der Masse, um mit Tillich zu 
reden, das Erlebnis der Religion, dann wird sie zur smystischene«e 
Masse. In der mystischen Masse, die durchwaltet und geordnet ist 
von einem gemeinsamen Gehalt, ist Vollendung sozialen und individuel- 
len Lebens zugleich;; sie gliedert sich ein in den hierarchischen Kos- 
mos von Himmel und Erde. Und solange das geistige Prinzip in ihr 
lebendig ist, formt sich auch die einzelne starke Persönlichkeit aus 
ohne Gefahr einer Sprengung der Einheit. 

Diese soziale Ordnung, der als Vorbild das Ideal der mittelalter- 
lichen Gesellschaftsordnung mit eigenartiger Eingliederung prote- 
stantischer Gedanken dient, diese Ordnung kann durch keine Politik 
herbeigeführt werden. Aber die Politik kann und muß im staats- 
politischen, wirtschaftlichen und geistigen Leben Wegbereiter sein, 
damit die dynamische Masse unserer Tage bereit wird zum Gnaden- 
geschenk eines neuen Gehaltes sozialen Geisteslebens. 

Nur einen Grundgedanken haben wir hier aus der Fülle der Ideen 
herausgehoben, die den Sozialphilosophen, den Soziologen und den 
Religionsphilosophen anregen — und in manchem zum Widerspruch 
reizen werden. Für ein wissenschaftliches Buch wäre vieles nur 
allzu fragmentarisch, zu vieles nur Ergebnis ohne Unterbau. So un- 
gemein wertvoll wird das Büchlein aber dadurch, daß man spürt, wie 
tief der Verfasser die entscheidenden Fragen unseres geistigen und 
sozialen Daseins erlebt hat, und wie ernst er um eine wahrhaft syn- 
thetische, undogmatische Lösung ringt. (Gerhard Colm.) 


Füllkrug, Gerhard: Der Selbstmord. Eine moral- 
statistische und volkspsychologische Untersuchung. Verlag von 
Friedrich Bahn. Schwerin 1919, 228 Seiten, Mk. 20.—. 


Wir haben es in dem vorliegenden Buche mit einer gründlichen 
und kenntnisreichen Arbeit zu tun. Sie beruht zwar vor allem auf 
Zusammenstellungen aus anderen Werken, die eigenen Untersuchungen 
sind nicht allzureichlich ausgefallen, soviel auf diesem Gebiete auch 
noch zu tun wäre, aber man bekommt aus dem Buche ein im wesent- 
lichen zutreffendes und übersichtliches Bild von den Problemen und 
Fragen, die mit der Erscheinung des Selbstmordes in Zusammenhang 
stehen. 

Der erste Abschnitt, welcher sich mit der Verbreitung und Ent- 
wicklung der Selbstmordhäufigkeit beschäftigt, ist jedenfalls der 
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wichtigste, er ist auch derjenige, welcher der Kritik die meisten An- 
BE Dun bietet. In diesem Abschnitt wendet sich der Verfasser 
vor allem auch gegen die von Rost vertretene Ansicht, als ob für die 
Höhe der Selbstmordhäufigkeit die konfessionelle Zusammensetzung 
der Bevölkerung das Ausschlaggebende sei. Schon als ich in dieser 
Zeitschrift (Bd. 36, 1913) das Buch von Rost über den Selbstmord 
in den deutschen Städten besprochen habe, habe ich darauf hinge- 
wiesen, daß selbst bei Betrachtung des von Rost beigebrachten Mate- 
rials der von ihm ausgesprochene Satz, sje mehr Katholiken in einer 
Stadt leben, um so geringer ist die Selbstmordeignung dieser Stadte, 
sich als unrichtig herausstellte, daß es sich hierbei vielmehr um ein 
weit komplexeres Problem handle und daß es Rost nicht gelungen 
sei, infolge unzureichender sachlicher Differenzierung des Materials 
diesem Problem gerecht zu werden. 

Was Füllkrug in dieser Hinsicht Rost gegenüber kritisch hervor- 
hebt, ist durchaus zutreffend und es ist auch anzuerkennen, daß 
sein Buch gerade in dieser Hinsicht einer objektiven und sachlichen 
Behandlung des Materials, der Schrift von Rost gegenüber, einen er- 
heblichen Fortschritt bedeutet. Freilich erregt dafür das vorliegende 
Buch an anderen und zwar nicht unwichtigen Punkten, Widerspruch. 
Wenn Füllkrug den Satz ausspricht, daß eine allgemeine Steigerung 
der Selbstmordziffer zu konstatieren sei, so ist dies einmal auf Grund 
des von ihm selbst beigebrachten Zahlenmaterials nur in sehr ein- 

eschränktem Maße zutreffend. Wenn Füllkrug auch natürlich den 

influß der städtischen und industriellen Entwicklung auf die Selbst- 
mordhäufigkeit kennt, so legt er doch gerade bei Betrachtung der 
Entwicklung der Selbstmordziffer zu wenig Wert auf diese Tatsache. 
Es wäre ja durchaus denbkar, daß in den Städten und auf dem Lande, 
beide für sich getrennt betrachtet, die Selbstmordhäufigkeit zurück- 
gegangen ist, dagegen infolge der verschiedenen Selbstmordhäufigkeit 
in Stadt und Land und infolge der stärkeren Zunahme der Stadt- 
bevölkerung im Durchschnitt des gesamten betrachteten Gebietes 
gestiegen wäre. 

Nehmen wir an, daß in einem Lande bei 40 Millionen Einwohnern 
ro Millionen in den größeren Städten und 30 Millionen in den Land- 
städten und auf dem flachen Lande wohnten und daß auf ı Million 
Einwohner in diesen Städten 300, auf dem Lande 150 Selbstmord- 
fälle kämen, so ergebe das für den Durchschnitt des ganzen Gebietes 
188 Selbstmordfälle auf ı Million Einwohner. Nun soll, wie wir an- 
nehmen wollen, nach einer ganzen Reihe von Jahren, die Einwohner- 
zahl des betreffenden Gebietes 60 Millionen betragen, wovon je die 
Hälfte in den größeren Städten und auf dem flachen Lande wohnten; 
in den ersteren sei während dieser Zeit die Selbstmordhäufigkeit auf 
ı Million Einwohner auf 280, in dem letzteren auf 130 zurückgegangen. 
Das ergäbe für das gesamte Gebiet 205. Die Selbstmordhäufigkeit 
wäre also im Gesamtdurchschnitt gestiegen, während sie in Stadt und 
Land, beide für sich getrennt betrachtet, jedesmal abgenommen hat. 

Man wird in diesem Falle, bei dem es sich um mehr als eine rein 
theoretische Betrachtung handelt, nur in sehr eingeschränktem Sinne 
von einer Steigerung der Selbstmordhäufigkeit sprechen können. 
Wenn eben in einem Lande die Selbstmordhäufigkeit steigt oder sich 
gleich bleibt, so braucht dies in den einzelnen Kreisen und Schichten 
der Bevölkerung keineswegs in der gleichen Weise der Fall zu sein, 
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sondern kann allein darauf beruhen, daß in dem zahlenmäßigen 
Verhältnis dieser Kreise und Schichten, Stadt und Land, Industrie 
und Landwirtschaft, zahlenmäßige Verschiebungen eingetreten sind. 
Zeigt ja doch auch die statistische Betrachtung, daß in den deutschen 
Städten mit über 15 000 Einwohnern, die Selbstmordhäufigkeit in 
dem Zeitraume von les! 3 eine deutliche Verminderung erfahren 
hat. Wenn das für den Durchschnitt des ganzen Reiches nicht 
gilt, so hängt dies eben mit der starken Zunahme der Stadtbevölkerung 
in dieser Periode zusammen. Es bedarf gar keiner breiteren Ausfüh- 
rungen darüber, daß die Entwicklung der Selbstmordhäufigkeit ganz 
anders zu beurteilen wäre, wenn eine eventuelle Zunahme im Durch- 
schnitt des Reiches nicht auf einer Zunahme der Stadtbevölkerung, 
sondern auf einer Zunahme der Selbstmordhäufigkeit auch in den 
Städten beruhen würde. Das sind Fragen und Zusammenhänge, die 
in dem Buche wesentlich zu kurz kommen. 

Auch der Zusammenhang mit der wirtschaftlichen Entwicklung 
und der sozialen Lage der Bevölkerung wird viel zu knapp behandelt. 
Ein solch enger Zusammenhang besteht z. B. zwischen der Selbstmord- 
häufigkeit und der in einem Lande herrschenden wirtschaftlichen 
Konjunktur. Gliedert man die Entwicklung der letzten 15 Jahre nach 
Konjunkturperioden und betrachtet man die Rentabilitätsziffern der 
deutschen Eisenbahnen als Maßstab für die günstige oder ungünstige 
Entwicklung der Konjunktur, so ergibt sich, wie die folgende kleine 
Aufstellung zeigt, eine bemerkenswerte Uebereinstimmung beider 
Erscheinungen. 


RE EBEN “Es betrug die Rentabilität Auf ı Million Einwohner 


der vollspurigen deutschen kamen im Reiche 

der Jahre Fisenbahnen Selbstmorde 
1898—99 . 6,0 197 
1900—03 5,4 2II 
1904—06 6,18 209 
1907—09 5,07 216 
IgIO—I2 6,15 219 

1913 5,70 232 


Diese letzten Ausführungen sollten vor allem zeigen, nach welchen 
Richtungen hin bei dem Problem der Selbstmordhäufigkeit die weitere 
Forschung einsetzen muß. Darin hat der Verfasser natürlich recht, 
daß es nicht allein die Wohnweise, der Beruf oder die wirtschaftliche 
Lage sind, welche auf die Höhe der Selbstmordhäufigkeit von Einfluß 
sind, daß dafür noch zweifellos zahlreiche andere Momente in Frage 
kommen, wie vor allem auch die Stärke der religiösen Gesinnung und 
der Einfluß der Kirche. Für diese zahlreichen, noch in Frage kommen- 
den Faktoren bringt der Verfasser ein umfangreiches Material bei, 
wenngleich man auch hier sagen muß, daß eine Kombination dieser 
verschiedenen Faktoren miteinander, vielleicht doch zu einer weiteren 
Klärung dieser Zusammenhänge manches hätte beitragen können. 

Zwei weitere Abschnitte behandeln dann die Beurteilung des Selbst- 
mordes und die Bewahrung und Heilung vor demselben. In diesem 
letzten Abschnitte finden sich mancherlei beherzigenswerte und be- 
achtenswerte Darlegungen, während die Beurteilung des Selbstmordes 
im allgemeinen wohl eine Weltanschauungsfrage ist und manche viel- 
leicht der Meinung sein werden, daß man darüber überhaupt kein 
generelles Urteil fällen kann, sondern, daß eine Beurteilung immer nur 


3. Soziologie, Sozialpsychologie, Rassenfrage. 825 


in jedem einzelnen Falle auf Grund der besonderen Umstände und 
Motive, welche zu der Tat geführt haben, möglich ist. 
(P. Mombert.) 


LudwigFlügge:Dierassenbiologische Bedeutung 
des sozialen Ihe ae ens und das Problem der 
immunisierten Familien. Göttingen 1920. 

Verlag von Vandenhoeck und Ruprecht. 74 S. M. 6. 


In der vorliegenden Schrift haben wir es mit einer sehr inter- 
essanten und klug beobachtenden Studie über eine äußerst wichtige 
Seite der Klassenbildung und des sozialen Stoffwechsels zu tun. Die 
Stärke der Arbeit liegt dabei weniger darin, daß die hierbei auftauchen- 
den Zusammenhänge nun in befriedigender Weise restlos eine Erklärung 

efunden hätten. Dafür war das Beobachtungsmaterial, das dem 
erfasser zu Gebote stand, wie er auch selbst betont, nicht aus- 
reichend genug. Das Hauptverdienst der Schrift liegt vielmehr darın, 
daß sie auf wichtige, bisher übersehene Zusammenhänge aufmerksam 
macht und damit der Forschung auf diesen Gebieten, vor allem auch 
derjenigen bei dem Geburtenrückgange, z. T. neue Probleme auf- 
stellt. Es ist das Ziel von Flügge, den Verfall von Familien in- 
folge von zu geringer Fortpflanzung zu untersuchen. Er weist 
zunächst in zutreffender und sachkundiger Weise auf die mannig- 
fachen Ursachen des Geburtenrückganges hin, um dann zu dem Kern- 
punkte seiner Schrift, der Frage der sog. immunisierten Familien, über- 
zugehen. Darunter versteht F. die Tatsache, daß es, wie die Be- 
obachtung zeigt, eine Reihe von Familien geben muß, welche gegen 
den geburtenmindernden Einfluß der höheren Lebenssphären ge- 
schützt, also immunisiert sind. Um diese Beobachtung mit Tat- 
sachen zu belegen, hat er für die in den Gothaer Taschenbüchern 
verzeichneten Geschlechter die Kinderzahl nach dem Stande vom 
I. Juli 1913 berechnet. Er fand dabei, daß bei dem gesamten be- 
trachteten Adel die Jugend (unter 15 Jahren) weniger zahlreich 
vertreten war, als in dem Durchschnitt der Gesamtbevölkerung 
Deutschlands, daß aber in dieser Hinsicht der Uradel wesentlich 
günstiger dastand als der Briefadel, daß also im Ganzen die Familien 
um so verwitterungsfester sind, je höher ihr Rang ist. 

Hier kann man also im Gegensatz zu der bei dem Geburten- 
rückgang beobachteten Tatsache feststellen, daß sich das Aussterben 
der Geschlechter um so langsamer vollzieht, je älter die Familie und 
je vornehmer ihr Rang ist. Auch für das gebildete Bürgertum glaubt 

. einen solchen Zusammenhang nachweisen zu können. Doch scheint 
mir das für diese Schicht beigebrachte statistische Material keines- 
wegs ausreichend zu sein, diese Tatsache hierfür einwandfrei fest- 
zustellen. Die Ursachen dieser Immunisierung gewisser Familien 
erblickt der Verfasser darin, daß die sozial neu aufsteigenten, wie 
er es in sehr lesenswerten Darlegungen zu zeigen versucht, sich wirt- 
schaftlich und in rassenbiologischer Hinsicht gegenüber denjenigen 
Personen im Nachteil befinden, welche einmal und schon länger in 
dieser höheren Sphäre eingelebt sind. 

Wenn es dem Verfasser auch mangels ausreichender statistischer 
Unterlagen nicht überall gelungen ist, seine Anschauungen restlos 
und einwandfrei zu belegen, so hat er doch ihre Richtigkeit jedenfalls 
in sehr hohem Maße wahrscheinlich gemacht und sich mit der Heraus- 
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arbeitung dieses Gesichtspunktes für die weitere Forschung auf 
diesem so wichtigen Gebiete wesentliche Verdienste erworben. Wir 
haben es jedenfalls auch mit einer der wertvollsten Arbeiten zu tun, 
welche in neuerer Zeit über diese Frage geschrieben worden sind. 
Es wäre nur zu wünschen, daß die von dem Verfasser im Vorwort 
ausgesprochene Anregung in Erfüllung geht, daß die wissenschaft- 
liche Arbeit nach der von ihm gewiesenen Richtung hin weiter baut 
und daß vor allem Berufsvereine und Interessenverbände: hierfür 
Material sammeln und der wissenschaftlichen Forschung zugänglich 
machen. (P. Mombert.) 


4. Sozialismus. 


Bakunin, Michael: Gesammelte Werke. Band Í. — 
Oerter, Fritz: Was wollen die Syndikalisten?’ — 
Rocker, Rudolf: Die Prinzipienerklarung des 
Syndikalismus. — Barwich, Franz: Der kom- 
munistische Aufbau des Syndiıkalismus — 
Malatesta, Errico: Unter Landarbeitern — 
Souchy, Augustin: Wie lebt der Arbeiter und 
Bauer in Rußland und in der Ukraine? Sämtlich: 
Verlag »Der Syndikaliste. Fritz Kater, Berlin. 


In den letzten Jahren nahm auch in Deutschland das Interesse 
für syndikalistische Ideen zu. Nicht nur, weil die syndikalistische 
Arbeiterbewegung in einigen Gegenden eine zeitweilig starke Rolle 
spielte, sondern mehr noch, weil fast die ganze sozialistische Ideen- 
welt von dem Syndikalismus verwandten Gedanken durchtränkt 
wurde. Ueberblickt man aber die syndikalistische Agitationsliteratur 
der letzten Zeit, so findet man, daß sie im wesentlichen in den alten 
Gleisen-fortfährt, ohne sich die syndikalistischen Gedanken so günstige 
gegenwärtige geistige Situation zunutze zu machen. 

Für den Historiker ist die Herausgabe von Michael Bakunins 
Gesammelten Werken zu begrüßen, deren I. Band vorliegt. Erscheinen 
hiermit doch umfangreiche Aufsätze, und zwar »Philosophische Be- 
trachtungen über das Gottesphantom, über die wirkliche Welt und 
über den Menschen« zum erstenmal in deutscher Sprache. Doch gerade 
diese mehr sachlich gehaltenen Abschnitte, die eine Popularisierung 
positivistischer und materialistischer Gedanken bringen, wirken er- 
müdend; auch ihr agitatorischer Wert ist nicht einzusehen. Dagegen 

ackend sind die Partien, in denen nicht der »Philosoph«, sondern der 
Revolutionär Bakunin aus einer Empörerseele heraus zum Kampf 
gegen alle unterdrückenden Gewalten, vor allem gegen Kirche und 
Staat, aufruft. 

In den neueren syndikalistischen Schriften findet sich neben 
der Kritik an Staat und Politik auch der Plan zum syndikalistisch- 
sozialistischen Neubau der Gesellschaft. Die Arbeiterunionen der 
Hand- und Kopfarbeiter, die Gewerkschaften, die örtlich und fachlich 
in förderalistischem Aufbau zusammengefaßt werden, sollen die Träger 
des gesamten öffentlichen Kultur- und Wirtschaftslebens werden. 
Hierbei soll im Gegensatz zum älteren Syndikalismus den einzelnen 
Arbeiterverbänden nicht Eigentum und freie Nutznießung ihrer Pro- 
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duktionsmittel zustehen, sondern nur die Verwaltung im Dienste 
des Ganzen wird ihnen übertragen. 

Aus dem syndikalistischen Haß gegen alle autoritären Gewalten, 
auch gegen den autoritären Sozialismus, erwächst ein scharfer Kampf 
gegen die Bolschewisten trotz aller Bewunderung für deren revolutio- 
nären Mut. Recht wertvoll ist in manchen Punkten das oben ange- 
führte Buch von Souchy, das eine ganz kurze und sehr klare Dar- 


legung der russischen sozialistischen und anarchistischen Parteiver- 
hältnisse enthält. (G. Colm.) 


Edgard Milhaud, La marche au socialisme. Bernard Grasset, 
Paris, 1920, cinguieme edition. 303 pages in 8°. | 
. _ Frankreich, dieses »bourgeoise«-Land, mit seiner äußerst individua- 
listisch gesinnten Bauernsame, mit seiner rückständigen Industrie und 
zahlreichem Mittelstand, mit seiner weit verbreiteten »kleinbürgerlichen« 
Rentnerpsychologie, mit seiner manchesterlichen, der wirtschaftlichen 
Tätigkeit des Staates und der Gemeinde feindseligen Gesetzgebung — 
bildet keinen günstigen Boden für tiefgreifende sozialistische Experi- 
mente. Nichtsdestoweniger mußte die vom Kapitalismus vorbereitete 
und vom Kriege beschleunigte große Sozialisierungsbewegung unserer 
Zeit eine Sympathie bei den führenden Arbeiterkreisen und einen Aus- 
druck in der sozialökonomischen Literatur desjenigen Landes finden, 
das als Wiege des Sozialismus betrachtet wird. Schon im Jahre 1917 
erschien in Frankreich eine interessante Broschüre: »La huille blanche, 
une solution ouvriere«, deren Verfasser — Jouaux, Sekretär der »Con- 
fédération générale du Travail«, und Prêté, Sekretär des »Comite d'action 
des organisations ouvrierese — die Nationalisierung der Wasserkräfte be- 
fürworteten, wobei der staatliche Bürokratismus vermieden, die Leitung 
der Unternehmung den Kapitalisten genommen und den Interessenten 
selbst anvertraut werden sollte (der »association« der Produzenten und 
Konsumenten). Im Jahre ıgıg erschien eine weitere Broschüre von 
Marcel Bidegaray, »La Nationalisation des chemins de fere, die die 
gleichen Prinzipien zur Anwendung auf die Eisenbahnen empfahl. 
Und nun liegt vor uns ein Werk des bekannten Lehrers der Genfer 
Universität, Prof. Edgard Milhaud, der seit mehreren Jahren in seiner 
beachtenswerten Zeitschrift »Les Annales de la régie directe« für die 
Vergesellschaftung (Etatisierung und Kommunalisierung) der monopo- 
listischen Betriebe öffentlichen Charakters eintritt. In seinem Buch 
‘appelliert Milhaud nicht nur an die Logik des Lesers, sondern auch 
an das Gewissen der Gebildeten. Entsprechend diesem Charakter 
seiner Aufgabe läßt sich Milhaud in weitschweifige Auseinandersetzungen 
mit den sozialistischen ‘Theorien nicht ein, übergeht alles Dogmatisch- 
Geschichtliche und faßt die Frage von ihrer aktuellen Seite an. In 
der Verteilung des Materials und im Aufbau des Planes seines Werkes 
bekundet M. pädagogischen Takt und zwingende Logik. — Werfen wir 
einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis: »VI. De la petite entreprise 
à la grande. VII. De l'entreprise individuelle a la Société anonyme. 
VIII. De la libre concurrence au monopole. XII. Les trusts de trusts. 
XIII. Du trust national au trust international. XIV. Du monopole 
privé au monopole public.«e Schon in diesem Verzeichnis sind also 
die springenden Punkte des Problems fixiert und der Weg der sozial- 
ökonomischen Entwicklung gezeichnet, so wie er mit Notwendigkeit zu 
einer Umwälzung der modernen \yitschaftsverfassung führen muß. 
Im ersten Kapitel erörtert der Verfasser die »Ungleichheit in der 
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Verteilung der Reichtümer in der modernen Gesellschaft«. Eingehend 
(vielleicht etwas zu eingehend im Verhältnis zum en) beschäftigt 
sich M. mit der Foville’schen Methode der statistischen Erfassung des 
Nationalreichtums. Ueberzeugend wird die Tatsache der starken Kapital- 
akkumulation in den industriellen Ländern Europas und Amerikas vor- 
geführt. Dabei wird einleuchtend geschildert der soziale Kontrast 
zwischen den wenigen Privilegierten auf dem Gipfel der sozialen Leiter 
und den breiten Arbeitermassen, die auf der niedrigsten Stufe in Armut 
und Not ein kärgliches Leben fristen. — Im folgenden Kapitel zeigt 
M., welche volkshygienische Rückwirkungen die soziale Ungleichheit 
zutage fördert: eine große Krankheits- und Sterblichkeitsziffer des Pro- 
letariats. Das dritte Kapitel behandelt das Problem der Ausbeutung 
der Proletarier und des kapitalistischen Parasitismus. Da die industrielle 
Statistik in Frankreich nicht ausgebaut ist, muß sich M. nolens volens 
auf Beispiele aus der Heimindustrie beschränken, wogegen man ein- 
wenden könnte, daß die moderne Heimarbeit für die Lage der indu- 
striellen Arbeiter überhaupt nicht typisch ist. Im weitern wird die 
Arbeitslosigkeit mit allen ihren Folgen gekennzeichnet. Kapitel VI 
stellt dar den Uebergang des Kleinbetriebes in den Großbetrieb, während 
Kapitel VII den Uebergang des individuellen Betriebs in die Aktien- 
gesellschaft zum Gegenstande hat. Diese finanzielle Konzentration 
wird hervorgerufen durch eine technische Konzentration. In Kapitel VIII 
befaßt sich der Verfasser mit dem Uebergang von der freien Konkurrenz 
zum Monopol, als dessen Träger die Trusts erscheinen. Das Beleg- 
material ist anschaulich bearbeitet, die statistischen Angaben sind aber 
von der Zeit überholt; neue Zahlen wären unbedingt zuzuziehen. Weitere 
Kapitel werden gewidmet der Darlegung der Folgen der Vertrustung 
der Industrie: Verteuerung des Lebens, Beschränkung des Konsums. 
Die Entwicklung des Kapitalismus bleibt aber bei den Trusts nicht 
stehen. Die weitere Stufe ist: »Les trusts de trustse und: ədu trust 
national au trust internationale. Im Resultate der Betrachtung aller 
Nachteile der Trustorganisationen ruft der Verfasser mit der »Huma- 
nit&« aus: »Quels formidables pr&parateurs de la Révolution socialel« 

Das Wirtschaften der privaten Monopolisten öffnet auch den Un- 
kundigen und Kurzsichtigen die Augen: künstliche, objektiv unbegrün- 
dete Verteuerung der unentbehrlichen Lebensmittel, Unterjochung der 
Konsumenten, Arbeiter und Lieferanten, absichtliche Beschränkung der 
Produktion und des Konsums. Es erschallt der Ruf nach Ausschaltung 
des privaten Profitinteresses aus Unternehmungen öffentlichen Charakters, 
und es entsteht ein neuer Entwicklungszug: »du monopole privé au 
monopole public« (Kap. XIV). So nennt M. die Bewegung zur Natio- 
nalisation und Munizipalisierung. Wenn die privaten Trusts auf einen 
hohen Profit abzielen und in diesem Streben keine Mittel verabscheuen, 
so verfolgt die régie directe der öffentlich-rechtlichen Körperschaft 
ganz andere Zwecke und führt zu ganz anderen Konsequenzen. Erstens 
verbessert sie die Qualität der Produkte und der Leistungen (größere 
Sicherheit an den Staatseisenbahnen). Zweitens setzt die öffentliche 
Regie die Preise herab, namentlich bei volkshygienischen Betrieben 
(Wasserversorgung). Wenn eine öffentliche Unternehmung einen Rein- 
gewinn erzielt, so kommt er der Gesamtheit zugute und nicht den 
Privatunternehmern. Drittens können die öffentlichen Betriebe, auch 
wenn sie kein faktisches oder rechtliches Monopol besitzen, durch die 
Konkurrenz die Marktpreise regulieren (kommunale Bäckereien und 
Molkereien). Viertens fördern sie durch die obengenannten Eigen- 
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Schaften den Konsum. Fünftens verbessern sie die Arbeitsbedingungen 
ihrer Arbeiter und üben dadurch einen Einfluß auf die private Industrie 
aus: die Gemeindebetriebe wollen ja Musterbetriebe in sozialer Be- 
Ziehung sein. 

Man wirft aber den öffentlichen Betrieben vor, sie seien zu schwer- 
fällig ‚ bürokratisch und entbehren der kaufmännischen Fähigkeiten. 

iese Vorwürfe treffen für manche Staats- und Gemeindebetriebe leider 
zu. Man hat aber das Uebel schon eingesehen, und man ist bestrebt, 
die einst zugelassenen Fehler wieder gutzumachen. Die heute herr- 
Schende Tendenz charakterisiert M. mit dem trefflichen Ausdruck: »De 
la régie burocratique à la régie sociale« (Kap. XX). Diese Evolution 
wird von drei Prinzipien beherrscht: 1. volle Autonomie der Regie- 
betriebe, Unabhängigkeit vom schwerfälligen administrativen Mechanis- 
mus, kaufmännische Bewegungsfreiheit; 2. die Kontrolle und Mitarbeit 
er Konsumenten, und 3. die Kontrolle und Mitarbeit des Arbeits- 
Personals. Das erste Prinzip ist bereits in Italien verwirklicht worden, 
ın den dort im Jahre 1903 errichteten »Instituts autonomes d’habitations 
Populaires«, welche charakterisiert werden als »quid medium entre la 
régie directe et la libre initiative privee«; denn es beteiligen sich daran 
neben der Kommune verschiedene soziale Organisationen: Kooperative, 
Arbeitersyndikate, Wohnungsgenossenschaften, Sparkassen, Wohltätig- 
eitsorganisationen, die alle miteinander das nötige Kapital beschaffen 
und sich an der Verwaltung beteiligen. Ansätze zur Verwirklichung 
des zweiten Prinzips ersieht M. in den in den Vereinigten Staaten von 
merika vor einigen Jahren geschaffenen »Bureaux de recherche muni- 
Cipale« und insbesondere in den in Frankreich bestehenden »Associa- 
tion des Abonnés au telephone«, »Ligue des Voyageurs de l'Ouest- 
Etate usw. Diese Organisationen appellieren an die öffentliche Meinung, 
an die Regierung, protestieren gegen Mißbräuche und nehmen das 
Studium praktischer Probleme in Angriff (wir können hinzufügen, daß 
in Deutschland die gleiche Rolle dem »Verein für Kommunalwirtschaft 
und Kommunalpolitik« zufällt). Noch weiter geht natürlich die Mit- 
arbeit und Kontrolle der Konsumenten in den öffentlich-rechtlichen 
Versicherungsanstalten Deutschlands und der Schweiz. Dagegen geht 
M., u. E., zu weit, wenn er in den »gemischt-wirtschaftlichen Betrieben« 
eine gemeinnützige Unternehmungsform ersehen will, die auf Mitarbeit 
der Konsumenten basieren solle. Zwar entstanden während des Krieges 
gemischt-wirtschaftliche Unternehmungen gemeinnützigen Charakters, die 
€meinnützigkeit bildet aber nicht den typischen Zug der großen und 
maßgebenden gemischt-wirtschaftlichen Unternehmungen. Daß das dritte 
‚Aınzıp, die Kontrolle und Mitarbeit des Personals, in öffentlich-recht- 
lichen Unternehmungen in der Form von Betriebsausschüssen bereits 
Vielerorten Ansätze zur Verwirklichung gezeitigt hat, ist bekannt. 

Zur Ausdehnung der wirtschaftlichen Tätigkeit der öffentlichen 
Korporationen streben auch die Gewerkschaften. (Siehe die oben er- 
wähnten zwei Broschüren französischer Gewerkschafter; vgl. die im 
Jahre 1917 in Deutschland erschienene Abhandlung: »Monopolfrage 
Und Arbeiterklasse« von Cunow, Hue und Schippel). Besonders der 

reg hat einen kräftigen Anstoß zur kollektivistischen Organisation 
des ökonomischen Lebens gegeben, und vor allem in Deutschland, 
em auch andere kriegführende Länder folgen mußten. Der Krieg 
at zuerst die lokale Konzentration gefördert, sodann die National- 
Monopole, und schließlich hat er, nach seiner Beendigung, die inter- 
nationale Verteilung an die Tagesordnung gestellt. So bildet sich ein 
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starkes industrielles Band, welches eine Voraussetzung der Sozialisierung 
darstellt. Die Entwicklimg des internationalen Wirtschaftsverkehrs bildet 
die Grundlage des Völkerbundes, der seinerseits dem ökonomischen 
Zentralisierungsprozeß eine juristische Form geben wird. (Der in Genf 
diesen Sommer versammelte Bergarbeiterkongreß richtete an das Inter- 
nationale Arbeitsamt den Antrag, eine internationale Zentralstelle zur 
Verteilung der Kohlen und Rohstoffe unter die Staaten zu gründen.) 
Ebenso wird die Verteilung des Petrols, des Zuckers, des Getreides usf. 
an die Tagesordnung gestellt werden. 

Im Kapitel »Vers le but« gibt sich M. Rechenschaft über den Weg 
zur Realisierung des sozialistischen Programms. Vor allem kommen 
in Betracht diejenigen Zweige der Produktion und des Verkehrs, die 
einen hohen Grad der Konzentration bereits erreicht haben und in die 
juristische Form der Aktiengesellschaft verkleidet sind: Transportmittel, 
Wasserkräfte, Bergwerke, Metallindustrie, Kreditwesen, Versicherung usf. 
Von der »Expropriation«e des Bauern und Handwerkers kann demnach 
keine Rede sein. Hier pflichtet M. den Aeußerungen von Kautsky und 
O. Bauer bei. Auf die wichtigste Frage der Organisation der soziali- 
sierten Betriebe geht M. nicht ein, er will keinen genauern Plan geben 
und streift das Problem nur in allgemeinen Zügen. Nur einen Gedanken 
hebt er hervor: die Sozialisierung muß nicht mit der Verstaatlichung 
identifiziert werden: Die industriellen Betriebe sollen aus privaten Hän- 
den nicht den bürokratischen Kanzleien, sondern autonomen Körper- 
schaften zugeführt werden, die die Interessen der Gesamtheit zu ver- 
treten haben. In den Vordergrund treten, als Basis für die neue 
Organisation, die Konsumgenossenschaften, die industriellen und land- 
wirtschaftlichen Arbeitergewerkschaften und spezielle Wirtschaftsräte. 
Die letztern werden eine besondere Rolle während der Uebergangs- 
periode spielen: sie beobachten den Absatzmarkt und regeln die Pro- 
duktion sowie die Preise. Im Gegensatz zu den modernen Unternehmer- 
verbänden (Kartellen) lassen sie sich aber nicht durch Profitinteressen, 
sondern durch die Bedürfnisse der Gesamtheit leiten. Zwei Einrich- 
tungen wären besonders geeignet, dem Schutze der Konsumenten zu 
dienen: Musterbetriebe (Usines-temoins), die die Grundlagen zur Fest- 
setzung der Normalpreise auf dem Markte bieten, und öffentliche Be- 
triebe, die durch ihre Konkurrenz die Preisbildung seitens der Privat- 
unternehmer beeinflussen. Der vollen Sozialisierung soll die Demo- 
kratisierung der Arbeit vorangehen. Die Idee der Arbeiterräte, der 
Beteiligung der Arbeitervertreter an der Leitung der Unternehmung, 
hat ihren juristischen Ausdruck in der neuen Verfassung des Deutschen 
Reiches bereits gefunden. Als höchstes Ideal, als Endpunkt der Ent- 
wicklung erscheint die völlige Auflösung der privaten Produktion in 
der sozialen. 

Wenn die Produktion sozialisiert wird, so ıst somit die Frage, 
was mit dem Privateigentum geschehen solle, noch nicht gelöst. Hier 
schneidet M. die Entschädigungsfrage an. Die Hauptsache ist, nach 
M., daß der Staat die Möglichkeit erhalte, den künftigen Mehrwert der 
Gesamtheit zuzuführen. Im Verhältnis zu diesem Vorteil verliert die 
Entschädigungsfrage ihre akute Bedeutung, zumal da die Zinsenein- 
nahmen der Kapitalisten noch auf dem Wege der Besteuerung vom 
Staat erfaßt werden können. I , 

Für Milhaud ist die Sozialisierung kein plötzlicher »Umsturz«, keine 
Revolution, die von heißen Köpfen »erdacht« wird: in der marxistischen 
Schule erzogen, sucht er in der »Marche au Socialisme« eine plan- 
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mäßige notwendige Entwicklung: >Il ne s'agit point, on le voit, pour 
€s peuples de faire un grand saut dans l'inconnu. Les moyens qui 
S Offrent à eux sont des moyens éprouvés, dont il s'agit seulement 
d'étendre, de coordiner, d'intensifier l'application. C'est en toute qui 
Etude, c'est d'un pas assuré que l'humanité peut s’acheminer aujourd’hui 
vers ses nouveaux destins.e — So lauten die Schlußworte seines Buches. 

Milhaud, ein in Frankreich sehr angesehener Sozialist, wendet sich 
Offenbar nicht nur an die Arbeiterklasse, sondern wirbt für seine Ideen 
auch die breiten Kreise der Intellektuellen, — das französische »Ge- 
bildete Publikum«, das in sozialen Problemen nicht durch kühle theo- 
retische Erörterungen, sondern durch ergreifende Bilder sich beein- 
flussen lassen möchte. Und daß das Werk Milhauds eine wichtige 
Lücke in der französischen sozialökonomischen Literatur ausfüllt und 
fleißig gelesen wird, beweist schon die Tatsache, daß es im Mai 1920, 
bereits in siebenter Auflage vorlag. 

Wenn auch der in der deutschen Sozialisierungsliteratur bewanderte 
Leser bei M. neuen Vorschlägen nicht begegnet, so gestaltet sich 
doch die Lektüre seines Buches zu einem geistigen Genuß. Durch in- 
Struktive Illustrationen aus dem französischen sozialökonomischen Leben 
erweitert der Verfasser den Gesichtskreis des Lesers, in der Verfech- 
tung seiner Ideen bekundet er echt französischen Esprit und zeigt sich 
dabei auch als Meister des Wortes. 
| (Marcus Gitermann.) 


Tugan-Baranowsky, Michaël: Die kommunisti- 
Schen Gemeinwesen der Neuzeit. Gotha 1921. Ver- 
lag Perthes. 


Tugan-Baranowsky behandelt in populärer Form die Gedanken 
und Gemeinden von Owen (Kapitel I), Fourier (II) und Cabet (III) 
und legt, ohne den Versuch theoretischer Widerlegung ernsthaft zu 
unternehmen, die praktischen Gründe ihres Scheiterns dar. Weder 
hier noch in der Darstellung der religiösen Gemeinden Amerikas (IV) 
findet sich eine wesentliche Bereicherung unseres Gedanken- und 
Anschauungsmaterials. Einzig die Schilderung der Kolonie Kriniza 
(V) übermittelt einige neue Tatsachen, die jedoch auch die Ueber- 
setzung aus anderen als politischen Gründen kaum zu rechtfertigen 
vermögen. (Edgar Salin.) 


5. Sozialökonomische Theorie und Dogmengeschichte. 


Walras, L.: Theorie des Geldes. Die Stabilisierung des 
Geldwertes als das Problem von heute und vor fünfzig Jahren. 
Nebst einem dogmengeschichtlichen, historischen und darstellenden 
Teil herausgegeben, sowie übersetzt und erläutert von Dr. Richard 
Kerschaglund Stephan Raditz. Wien. Mit 4 Tafeln. 
Jena 1922. Gustav Fischer. ıı5 S. 


, »Die vorliegende Arbeit scheidet sich in der Hauptsache nach in 
drei Teile. Die Einleitung und Darstellung mit der dogmengeschicht- 
lichen und historischen Entwicklung des Stabilisierungsproblems des 
Geldwertes, die Uebersetzung der »Theorie des Geldes« von L. W a l- 
Tas und die Erläuterung und Klarstellung, sowie schärfere Hervor- 
hebung der im Walrasschen Buche behandelten Probleme. Die 
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Arbeit ist gemeinsam geleistet worden und wie das Ganze nicht bloß 
eine mechanische Häufung seiner Teile sein kann, so kann sich auch 
eine ernste wissenschaftliche Arbeit nicht aus anorganisch geleisteten 
Arbeitsabschnitten zusammensetzen. Nichtsdestoweniger wollen wir 
hier feststellen, daß die dogmengeschichtliche und historische Einlei- 
leitung und Darstellung sowie die Darlegung der Problemstellung 
in der Hauptsache die Arbeit von Doz.Dr.Richard Kerschagl, 
die Uebersetzung des französischen Teiles in der Hauptsache die 
Arbeit vonStephan Raditz ist. Die Arbeit der Erläuterungen 
und kommentierenden Ausführungen wurde vollständig gi {meinsam 
durchgeführt.« (Vorwort S. 5.) 

ein Zweifel, daß eine solche Arbeit für die deutsche Fachliteratur 
von großem Werte wäre. Es ıst ja ein oft beklagter Mangel, daß die 
Meisterwerke der theoretischen Nationalökonomie die in den letzten 
Jahrzehnten in fremden Sprachen erschienen sind, bis auf wenige 
Ausnahmen noch immer einer deutschen Uebersetzung entbehren. 
Sich zu einer solchen »Uebersetzung« mit einer solchen »Ein- 
leitung und Darstellung, Erläuterung und Klarstellung« zu bekennen, 
gehört aber ein beneidenswerter Mut. Die Herausgeber scheinen sich 
nicht nur nicht die geringste Mühe gegeben zu haben, die besonderen 
Fachbegriffe der Walrasschen Denk- und Ausdrucksweise zu ver- 
stehen und sinngemäß wiederzugeben, sondern haben nicht einmal 
die wichtigsten Worte der französischen Gemeinsprache richtig ver- 
standen und übertragen. 

Zur Beurteilung der Uebersetzung und der Erläuterung nur 
einige wichtigere Beispiele: Zu Beginn der Einleitung verweist Walras 
auf seine in den »El&ments d'économie politique pure« gegebene Er- 
klärung des Geldwertes durch die saddition de deux fonctions«. Aus 
dem Zusammenhang geht klar hervor, daß durch die »Addition zweier 
Funktionen« ausgedrückt werden soll, daß der Wert eines vollwertigen 
Metallgeldes durch die Gebrauchsverwendungen des betreffenden 
Metalles und die Tauschverwendung der Geldstücke bestimmt wird. 
Das Wort »Funktion« ist im mathematischen Sinn gebraucht. (Der 
Wert eines Gutes als »Funktion« seiner Menge.) Die Uebersetzung 
spricht (S. 38) von der »Zusammenfassung beider Funktionen«; eine 
Anmerkung der Heraysgeber fügt — vermeintlich erläuternd — hinzu 
»Walras anerkennt zwei Grundfunktionen (die Wertmaßstab- und 
die Tauschmittelfunktion)....« Nach einer auf S. 40 auch in anderer 
Beziehung sinnwidrig wiedergegebenen Stelle hätte Walras gesagt, 
daß Jevons, dessen Bedeutung er doch bekanntlich vollauf zu würdigen 
wußte, »törichterweise« die Messungen der Aenderungen des Geld- 
wertes nach einem unrichtigen Grundsatz versucht habe. Im Ur- 
sprungswerk heißt es: »à tort« (»zu Unrechte). Auf S. 43 werden die . 

orte sinsinuations empruntées au répertoire ordinaire des plaisan- 
teries de l’école orthodoxe« in folgender Weise verdeutscht: »phrasen- 
hafte Schmeicheleien, welche dem gewöhnlichen Scherzregister dar- 
gebracht sind, über das die orthodoxe Schule verfügte. Richtig müßte 
es etwa heißen: »Insinuationen« (oder »Unterstellungen«, »Erschlei- 
chungen«, sunbewiesene Behauptungen «), die dem gewöhnlichen Scherz- 
register der orthodoxen Schule entlehnt sind.« Die Waren, die für 
die Ermittlung des durchschnittlichen Preisniveaus in Betracht kom- 
men, nennt Walras »marchandises concourant à l'établissement de la 
moyennes«. Die Uebersetzung auf S. 44 lautet: »Waren, welche bei der 
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Einrichtung des Durchschnittes kaufläufig sind.«e »Emprunteurse 
(»Borger«) wird zweimal (S. 47 und 48) mit »Gläubiger« übersetzt. 
Während Walras gegen Leon Say den Vorwurf erhebt, daß dieser 
»sacrifie les créanciers aux debiteurse (»die Gläubiger den Schuldnern 
Opfert«), heißt es auf S. 50, daß Say »die Gläubiger gegenüber den 
Schuldnern in Schutz nimmt«. Auf S. 53 wird in einem völlig miß- 
verstandenen Satze »location du capital en monnaie« (»Vermietung des 
Kapitals in Geldform«) mit »Stellung« des Kapitales sam Geldmarkt« - 
übersetzt. Die irrige Auffassung und Uebersetzung einer anderen 
Stelle (“+ 56) zeitigt eine erläuternde Anmerkung, 1n der zu Unrecht 
behauptet wird, daß Walras die y-Achse als Abszisse bezeichne. Auf 
S. 61 ist eine Stelle durch unrichtige Uebersetzung und falsche Wieder- 
gabe eines mathematischen Ausdruckes völlig unverständlich gewor- 
den. Ebenda wird angekündigt, daß im nachstehenden das Wort: 
»numéraire« stets mit »Wertmaßstab« verdeutscht wird. Wenige Zeilen 
tiefer liest man die Uebersetzung »Verrechnungsmittel«, im Inhalts- 
verzeichnis (S. 29) aber gar »Zahlungsmittel«! Des hypotheses »plus 
gratuites« bedeutet: »willkürlichere« und nicht »erheblichere« Hypo- 
thesen (S. 65). Zwei Stellen auf S. 66 sind ganz falsch verstanden; 
auf S. 67 wird in der Uebersetzung »rechts« und »links« verwechselt; 
auf S. 74 wird für sinfiniment moins deraisonnable« sentschieden 
weniger vernünftig« gesagt; auf S. 85 wird die Berufung auf die ge- 
schichtliche Tatsache der infolge der Demonetisation des Silbers ein- 
getretenen Entwertung dieses Metalles fälschlich als eine hypothetische 
Annahme aufgefaßt. Hiermit sind bei weitem nicht alle Irrtümer 
schwerster Art aufgezählt, die zum Teile sicherlich durch größere Ge- 
nauigkeit und durch häufigere Benützung des Wörterbuches hätten 
vermieden werden können. Abgesehen hievon finden sich einige sinn- 
störende Druckfehler, auch bei der Wiedergabe mathematischer Aus- 
drücke, vor. Im übrigen sei bemerkt, daß es sich wohl empfohlen 
hätte, die wichtigsten, keineswegs besonders umfangreichen Schriften 
von Walras über Geld und Kredit der deutschen Leserwelt gesammelt 
vorzulegen ; jedenfalls aber wäre der Uebersetzung besser jene spätere, 
etwas veränderte Fassung der »Theorie de la monnaie« zugrunde gelegt 
worden, die in den »Etudes d’economie politique« Aufnahme gefunden 
hat. Zur Beurteilung des Verständnisses dogmengeschichtlicher Zu- 
sammenhänge, das sich da offenbart, sei aus der Einleitung der Heraus- 
geber die Stelle angeführt: »Walras erinnert manchmal geradezu 
an Schumpeters, was anmutet, wie etwa in einer Einleitung zu 
einem Werke Kants die Bemerkung: Kant erinnere manchmal 
geradezu an irgendeinen der Neukantianer. Es entspricht ferner nicht 
den Tatsachen, daß Walras Bimetallist gewesen sei oder sich als solchen 
bezeichnet habe. Er bekämpfte vielmehr die reine Goldwährung und 
die Doppelwährung in gleicher Weise und forderte die freie Goldprägung 
mit beschränkter Ausprägung des Silbers; also eine hinkende Währung. 
Hiebei sollte, wie in der Einleitung der Herausgeber völlig zutreffend 
hervorgehoben wird, die Menge des Silbergeldes zum Zwecke der Sta- 
bilisierung des Geldwertes, des allgemeinen Preisstandes, nach Bedarf 
verändert werden; daher die Bezeichnung des Silbergeldes als »billion 
regulateur«. Das Wort »billione hätte etwa mit »Kurantgeld« oder 
allenfalls auch mit »Scheidegeld« (da Walras in einer anderen Schrift 
für die Beschränkung der Zahlkraft dieser Geldsorte eintritt) übersetzt 
werden dürfen; keineswegs aber mit »Legierung«. 
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Der Leichtsinn und die Nachlässigkeit, mit der diese »Arbeit« 
vollführt worden ist, zeigen sich schon äußerlich sowohl in der schon 
erwähnten großen Zahl von sinnstörenden Druckfehlern — eine Druck- 
korrektur hat anscheinend überhaupt nicht stattgefunden — als auch 
im ganzen Stil. Da heißt es zum Beispiel: »Das Kaufkraft- 
niveau des Geldes ist für ihn (Walras)...dieStabilisie- 
rung der nominellen Preise... Und dies Stabili- 
sierung bedeutet fürihn...das Platz greifen einer 
entsprechenden Mengenverschiebung auf der Geld- 
seite«. (S. 8). Oder: »W a l r a s wagte zu sagen, der wahre Wert des 
Geldes liegedarin, das Problem des ‚besten Geldwertes‘ finde, 
darin seine Lösung, daß es die Stabilisierung 
der realen und nominellen Kaufkraft gegenüber 
alten — (wohl Druckfehler für ‚allen‘) — Wirtschaftsschwankungen 
bedeute!« (S. 9). Was ist dieses ses«, das »die Stabilisierung der 
Kaufkraft bedeuten« soll? Einmal ist von »metallistisch-absoluten 
Weltanschauungen vom Gelde«die Rede (S. 9). Etwas 
später steht: »DaB die Frage ob Ein- oder Zweiherrschaft und ob 
Gold- oder Silberwährung im Falle des ersteren zweckmäßig sei, 
entschied sich..... schließlich zugunsten einer Einherrschaft des 
Goldes... der beste Geldwert ist heute jener, der bei den 
ohnehin furchtbaren Erschütterungen der Wirtschaft dieselbe keinen 
neuen Erschütterungen von seiten der Geldseite aussetzt, 
d.i. vorerst die Stabilisierung der nominellen 
Preise... es gilt die Stabilisierung des Geldwertes als Basis 
der Geldschöpfung zu verwenden« (S. Io—II). Was soll es ferner 
heißen, wenn man liest, »daß das subjektive Moment der Einkom- 
mensbildung preispendelnd für die Wertbildung und Wert- 
bestimmung beim Gelde wird« (S. 16). Und was soll man zu solchen 
Sätzen sagen: »Die Güter, welche doch letzten Endes Konsumtiv- 
zwecken dienen — dient eben das Geld nur der mittelbaren Güter- 
beschaffung, dem auf der Grundlage der verschieden großen subjek- 
tiven Wertschätzungen basierten wirtschaftlichen Güteraustausch- 
und Verteilungsprinzip« (S. 17), »es ist klar, daß die Wertverschie- 
bungen zwischen den beiden Metallen...der größte Wirrwar sich 
ergeben hätte müssen« (S. 21—22). Als Druckfehler anzusehen sind 
wohl Ausdrücke wie »kommerzierende Gefäße« »Fortset- 
zung des Wertverhältnisses« und ähnliche. Aber was soll man dann 
wieder zu solchen Sätzen sagen, wie: »Durch die willkürlich und 
von einer zentralen Stelle zu dem von derselben angestrebten Zwecke 
der Erzielung der günstigsten Geldmenge zwecks Stabilisierung des 
Binnenwertes, der Kaufkraft der Nominaleinheit wird nur eines 
mitbewirkt?« (S. 24). Wodurch wird mitbewirkt? Oder: 
»Wir haben gesehen, daß der Monometallismus... das Problem der 
Gleichgestaltung der intervalutarischen Kurse, resp. der Stabilisierung 
der exodromischen Politik als seinen Hauptzweck, als sein Ziel, als 
seinen Hauptvorteil bezeichnet hat« (S.25). Was hat der Monometal- 
lismus als »seinen Hauptzweck, als sein Ziel, als seinen Hauptvorteil« 
bezeichnet? Das »Problem der Gleichgestaltung der intervalutari- 
schen Kurse« oder gar das »PProblem der Stabilisierung 
der exodromischen Politik«?. Was ist das: »Stabili- 
sierung der exodromischen Politik«? Und weiter heißt es: »Der Bi- 
metallismus Walras’... kann die Metallparität der 
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intervalutarischen Ware gar nicht verspre- 
chen. 

Es sei noch erwähnt, daß sich die Verfasser auch auf dem Gebiet 
der Sprachreinigung versucht haben. Anstatt »Monometallismus«, 
smonometallistisch«, »Monometallisten«, »Bimetallismus«, »bimetal- 
listisch«, »Bimetallisten« sagen sie mit Vorliebe »Einherrschaftslehre«, 
seinherrschaftlich«, »Einherrtschaftlere, »Zweiherrschaftslehre», »zwei- 
herrschaftlich«, »Zweiherrschaftler«. Anstatt des gut deutschen »be- 
ziehungsweise« aber sagen sie »respektive«. 

Alles in allem: ein bedauerliches Dokument literarischen Leicht- 
sinns und Hochstaplertums, wissenschaftlicher Kenntnis- und Ver- 
ständnislosigkeit. (Amonn.) 


6. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Biographien. 


7. Bevölkerungswesen. 


Fehlinger, H; Die Fortpflanzung der Natur- 
und Kulturvölker. Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Sexualforschung. Dritter Band. Heft 4. Bonn 1921. A. Marcus 
und E. Weber. 55 S. M. 9.65. 

Nach einer kurzen Einleitung wird in der vorliegenden Schrift 
zunächst die Fortpflanzung der Natur-, dann der Kulturvölker, dann 
am Schlusse ganz kurz das Problem des Völkertodes besprochen. 
Wesentlich Neues wird dabei nicht beigebracht. Doch ist immerhin 
die kurze, präzise Zusammenfassung über die Fortpflanzungsverhält- 
nisse bei den Naturvölkern im Hinblick auf die schwer zugänglichen ° 
Quellen von Interesse und dankenswert. Der Verfasser hat es hier 
in geschickter Weise verstanden, auf knappem Raume das Wesentliche 
dieser so vielgestaltigen und schwer übersichtlichen Zusammenhänge 
darzustellen. Es sei dabei auf seine Zusammenfassung der wenigen 
zahlenmäßigen Angaben hingewiesen, welche wir über die Fortpflan- 
zungsverhältnisse der Naturvölker besitzen. Immerhin muß man bei 
der Unsicherheit und Unvollständigkeit aller statistischer Erhebungen 
bei Völkern dieser Stufe auch solchen Angaben, mögen sie auch die 
äußerlich bestehende Form schöner Zahlenreihen tragen, einiges Miß- 
trauen entgegenbringen. 

Auch bei den Betrachtungen über die Fortpflanzung der Kultur- 
völker handelt es sich im wesentlichen um eine geschickte Zusammen- 
fassung dessen, was die neuere Forschung auf diesem Gebiete zutage 
gefördert hat. An einigen Punkten kann ich jedoch dem Verfasser da- 
bei nicht folgen. Ich hebe nur die Tatsache hervor, daß er die rück- 
läufige Heiratshäufigkeit in den Jahren vor dem Kriege mit der un- 
befriedigenden Wirtschaftslage in den Jahren 1909—ıgıı in Zusam- 
menhang bringt. Ich glaube doch, daß diese Erscheinung auf anderen 
Ursachen beruhen muß, denn man kann in dieser Zeit von einer un- 
befriedigenden Wirtschaftslage in Deutschland nicht gut reden. In den 
Jahren 1907—1908 hatten wir im Zusammenhang mit der amerikani- 
schen Wirtschaftskrise bei uns eine wesentliche Verschlechterung der 
Konjunktur; dann aber begann sich bei uns das Wirtschaftsleben 
wieder zu erholen und die Jahre Ig09—Ig1I standen bei uns durchaus 
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im Zeichen einer aufsteigenden Konjunktur, die erst dann mit der 
zweiten Hälfte des Jahres ıgız abzubrechen begann, um im Jahre 
1913 in den Zustand einer Depression einzumünden. Man wird also 
doch für diesen neuerlichen Rückgang der Heiratshäufigkeit nach 
anderen Ursachen suchen müssen und ich glaube, daß wir darin doch 
Anzeichen zu erblicken haben, daß das rationalistische Denken, das 
wir schon zur Erklärung des Geburtenrückganges heranziehen müssen, 
auch bei der Entwicklung der Ehehäufigkeit wirksam zu werden be- 
gann. Es mag auch sein, daß der starke Rückgang der Sterblichkeit 
in diesen Jahren damit im Zusammenhang steht. Hat doch der Rück- 
gang derSterblichkeit die Ehedauerhinaufgesetzt und dahin gewirkt,daß 
die Ehen schon einmal verheiratet Gewesener immer seltener wurden. 
Den psychologischen Faktoren des Geburtenrückganges hat F. doch 
vielleicht zu wenig Beachtung geschenkt. Bei Betrachtung der Ur- 
sachen desselben spricht er zwar unter anderem von der zunehmenden 
Benutzung der verschiedenen Mittel zur Verhütung der Empfängnis, 
während das Problem ja gerade darin liegt, warum diese Benutzung 
so sehr zugenommen hat. (P. Mombert.) 


8. Statistik. 
9. Soziale Zustandsschilderungen. 


I0. Agrarwesen, Landarbeiterfrage. 


— 


11. Gewerbliche Technik und Gewerbepolitik. 
12. Karteillwesen, Unternehmerorganisation. 


13. Gewerbl. Arbeiterfrage, Arbeitsmarkt. 


Kaskel, Prof. Dr. jur. Walter: Das neue Arbeiisrecht. 
Systematische Einführung. Berlin 1920. Verlag von Julius Springer. 
323 Seiten. 

Wenn der Inhalt dieses Buches inzwischen auch in Einzelheiten 
überholt ist, so kann man unbedenklich sagen, es hat seinen Zweck er- 
füllt. Es wollte die rechtlichen Gedanken aus der Fülle der Einzel- 
vorschriften herausarbeiten und zu einem System vereinigen, die 
Anwendung des neuen Rechts erleichtern und eine systematische 
Vorarbeit für eine Wissenschaft des Arbeitsrechts und damit zugleich 
für das Arbeitsgesetzbuch versuchen. Die inzwischen erschienenen 
Auflagen sind unveränderte Abdrucke der ersten Bearbeitung. Da 
das Versprechen, ein vereinheitlichendes Arbeitsgesetzbuch bald vor- 
zulegen, in absehbarer Zeit nicht gehalten werden kann, wäre es wün- 
schenswert, wenn Kaskel sich entschließen würde, die nach und nach 
bearbeiteten Einzelgesetze zu verarbeiten. Denn es fehlt an einem 
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Buch, in dem das zur Zeit geltende Arbeitsrecht enthalten ist, und 
kaum einer ist so geeignet, dies zu schreiben, wie Kaskel. Wer sich 
ein Bild davon machen will, was alles zum Arbeitsrecht gerechnet 
werden kann, der sehe einmal in die von Kaskel zusammengestellten 
Rechtsfälle aus dem Arbeitsrecht — Berlin 1922, Verlag von Julius 
Springer — hinein. Man kann es dann verstehen, daß der Abfassung 
eines einheitlichen Arbeitsgesetzbuches recht erhebliche Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 

Die Anordnung in den Rechtsfällen verdient den Vorzug vor der 
in dem Buche über das neue Arbeitsrecht: Allgemeines, Tarifvertrag, 
Betriebsvereinbarung und Arbeitsordnung, Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsbeschaffung, Arbeitsvertrag, Arbeiterschutz, Arbeitsverfas- 
sung, Arbeitsstreitigkeiten. In diesen sieben Abteilungen läßt sich 
wohl der gesamte Stoff unterbringen. Die größte Schwierigkeit dürfte 
wohl die Schaffung des allgemeinen Teiles bieten. Es ist an der Zeit, 
daß die Begriffe Arbeiter, Angestellter, Arbeitsvertrag, Arbeitszeit, 
Arbeitsentgelt so festgelegt werden, daß sie in allen Einzelgesetzen 
in der gleichen Bedeutung und mit denselben Worten wiederkehren. 
Wichtig scheint es mir auch zu sein, daß rechtzeitig an eine Abänderung 
der Arbeitsrechtlichen Bestimmungen der Gewerbeordnung gedacht 
wird, denn die Verweisung auf ihre Paragraphen haben vielfach keinen 
Wert mehr, da sie durch das neue Arbeitsrecht wesentlich abgeändert 
sind. Der wichtigste Teil des Arbeitsrechts wird die Regelung der 
Arbeitszeit und die Mitwirkung der Arbeiter an der Betriebsleitung 
sein. Kaskel behandelt dies im III. und IV. Teil seines Buches unter 
den Ueberschriften Arbeitsleistungen und Arbeitsverfassung. Die 
Schwierigkeiten, hier einheitliche Bestimmungen zu erlassen, dürften 
weniger groß sein. Die neue Arbeitszeitgesetzgebung bedeutet eine 
Vereinfachung der bisher geltenden Bestimmungen der Gewerbe- 
ordnung über die geschützten Personen, die Arbeitszeit, die Pausen, 
die Ueberstunden. Grundlage der Bestimmungen über die Arbeits- 
verfassung ist das Betriebsrätegesetz, an dem wesentliche Verände- 
rungen kaum vorgenommen werden brauchen. Bei einer Ueber- 
arbeitung wäre nur zu berücksichtigen, was Theorie und Praxis an 
Einzelbestimmungen auszusetzen hatten. Wird der Entwurf über 
das Arbeitsgericht, wie es zur Zeit vorliegt, Gesetz, werden bei den 
Amtsgerichten Arbeitsgerichte, bei den Landgerichten Landarbeits- 
gerichte und beim Reichsgericht ein Reichsarbeitsgericht als letzte 
Instanz errichtet, so wäre zu erwägen, ob es erforderlich ist, diese 
Bestimmungen in das Arbeitsgesetzbuch aufzunehmen, denn sie ent- 
halten kein Arbeitsrecht, das die Tätigkeit der Arbeitenden in Ge- 
werbebetrieben regelt, sondern Prozeßrecht. Die Arbeitsgerichte 
werden ordentlichen Gerichten angegliederte Abteilungen sein, die 
zur Rechtsprechung herangezogenen Laien sind Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer. Das würde eine Erleichterung für die Ausgestaltung 
des künftigen Arbeitsgesetzbuches bedeuten. 

So erwünscht anfangs die Vereinheitlichung des Arbeitsrechts, 
die Zusammenfassung aller arbeitsrechtlichen Bestimmungen in einem 
Gesetzbuch erschien, so hat es jetzt wohl den Anschein, als ob man 
mit der Erledigung von Teilgesetzen zufrieden sein wird. Um so not- 
wendiger ist aber eine zuverlässige systematische Zusammenfassung 
des zur Zeit geltenden Rechts. 

Unterstellt man die Landwirtschaft nicht der Gewerbeordnung, 
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so wird die Umwandlung der vorläufigen Landarbeitsordnung in eine 
endgültige genügen können. Auch das Bergarbeitsrecht wird eine 
besondere Regelung erfahren müssen, da die Tätigkeit im Bergbau 
von der in anderen Betrieben doch so stark abweicht, daß sie einer 
einheitlichen Regelung nicht unterworfen werden kann. Es würde 
dann bei einem neuen Arbeitsrecht einzelner Berufe, wie es Kaskel im 
VI. Teil seines Buches behandelt, verbleiben. Das neue Arbeitsgesetz- 
buch brauchte dann nur die Bedingungen zu enthalten, die sich auf 
die in Gewerbebetrieben Tätigen beziehen. 

(Dochow.) 


Schilling A.: Theorie der Lohnmethoden. Berlin, 
1919, J. Springer. 

Es ist schon eine Reihe von Monaten her, seit das Werk aus dem 
Verlag herausgekommen ist, und wenn es in der Praxis nicht die 
verdiente Beachtung gefunden hat, so ist das darauf zurückzuführen, 
daß heute die Bestimmungsgründe der Löhne vielfach außerhalb des 
Bereichs der von Schilling untersuchten Zusammenhänge liegen. 

Die Theorie der Lohnmethoden ist in methodischer Hinsicht 
isoliert behandelt und zwar unter dem führenden Gesichtspunkt des 
Optimismus für den Unternehmer und in zweiter Linie auch für den 
Arbeiter. Es will nicht einen Beitrag bringen zu einem allgemeinen 
System wirtschaftlicher Erkenntnis, aus dem etwa das gesuchte 
Gleichgewicht in Preis, Lohn‘, Produktion usf. erkennbar wäre; es ist 
auch methodisch deshalb isoliert, weil es die in Wirtschaftsfragen 
übliche verbale Behandlung aufgibt und die Untersuchung durchaus 
mit mathematischen Mitteln führt, ohne andererseits wieder an die 
mathematische Schule der theoretischen Oekonomie sich anzuschließen. 

Schilling teilt seine Theorie der Lohnmethoden in zwei Ab- 
schnitte, in die Theorie der Lohnformen und die der Lohnsysteme. 
Die Lohnformen werden nicht nur begrifflich als Zeitlohn und Stück- 
lohn, als Zeitprämien- und Stückprämienlohn erfaßt, sondern nach 
ihrer quantitativen Seite in ein einheitliches System gebracht: die 
nach der Zeitlohnseite liegenden Prämienlohnformen werden als 
schwache, die nach der Stücklohnseite liegenden oder über sie hinaus- 
gehenden Prämienlohnformen als starke Lohnformen bezeichnet, stark 
oder schwach mit Bezug auf den Anreiz, den die Form auf die Ver- 
kürzung der Arbeitszeit ausübt. Auf diese Abstufung werden die ver- 
schiedenen Berechnungen bezogen und die günstigsten Erträgnisse 
festgestellt. Eine teilweise Gegenläufigkeit der Aufwendungen für die 
reine Arbeitskraft und für die Unkosten bewirkt, daß zwischen der 
Grenze des Zeitlohnes und des Stücklohnes ein Tiefpunkt der Gesamt- 
herstellungskosten liegt. Derartige Berechnungen sind nun für ver- 
schiedene Annahmen hinsichtlich der Verkürzung der Herstellungs- 
zeit verschiedener Lohnformen, verschiedener Höhe der allgemeinen 
Unkosten, Stundenlohnsätze durchgeführt und das Optimum der Her- 
stellungskosten veranschaulicht. 

Im Anschluß an diese theoretisch methodische Ableitung wird 
das Bonusprinzip, die Lohnform von Gantt, einem Schüler von Taylor, 
Rowan, Rothert, dargestellt und vor allem die wichtige Wirkung von 
Kalkulationsfehlern auf die Zuverlässigkeit der Rechnung untersucht. 

Durch einheitliche Anwendung von Lohnformen auf die einzelnen 
Arbeiter des Betriebs kommt man zuLohnsystemen. Grund- 
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zeiten, Stundenlöhne, Lohnformstärken können systematisch variiert 
dadurch Systeme und Systemstaffeln gebildet werden; mehrere 
derselben werden untersucht und hier gelingt es auch nach der sozialen 
Seite liegende Forderungen zu berücksichtigen und die Lohnform 
aufzuzeigen, welche auch weniger tüchtige Arbeiter heraufzuziehen 
vermag. Schilling kommt zu dem Ergebnis, daß das bisher nicht 
angewandte Lohnsystem ungleicher Lohnformen und ungleicher 
Stundenlöhne den zu stellenden Bedingungen am ‘besten entspricht, 
da es älteren Arbeitern die verdienten höher gestuften Stundenlöhne 
bietet, jüngeren gestattet, durch die Verdienststeigerung bei scharfer 
Lohnform jene zu erreichen. Wenn Schilling als Zweck der Arbeit 
weniger die Empfehlung eines besonderen Lohnsystems als vielmehr 
die wissenschattliche Aufdeckung der inneren Zusammenhänge und 
Wirkungen der Lohnmethoden angibt, so kann man diesem Ziel nur 
zustimmen und in dem Buch einen erheblichen Schritt vorwärts er- 
kennen. Hierbei muß allerdings beachtet werden, daß der Standpunkt 
der Untersuchung ein vorwiegend privatwirtschaftlicher ist, daß 
außerhalb der ratio der Einzelzelle liegende Kräfte nicht in die Be- 
trachtung eingeführt werden und teilweise bewußt abgelehnt werden. 
So glaubt Schilling, daß die Gewerkschaften sich auf die Dauer der 
Einführung eines Lohnsystems nicht widersetzen können, wenn die 
Arbeiter dabei einzeln auf ihre Kosten kommen. Man mag sich hierzu 
ablehnend stellen, in jedem Fall ist das Buch von Schilling in vieler 
Hinsicht grundlegend und es ist bedauerlich, daß die mathematische 
Sprache es vielen Volkswirtschaftlern unzugänglich macht. Das liegt 
aber am Thema und nicht am Verfasser. (Waffenschmidt.) 


Weber, Adolf-München: Der Kampf zwischen Kapi- 
tal und Arbeit. Gewerkschaften und Arbeitge- 
berverbände in Deutschland. 3. und 4. Auflage. Tü- 
bingen 1921. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 469 S., gr 8°. 

Adolf Webers heißumstrittenes und auch an dieser Stelle früher 
ausführlich gewürdigtes Buch vom Kampfe zwischen Kapital und 

Arbeit hegt jetzt in 3. und 4. Auflage vor, nachdem die 2. Auflage 

erst Mitte 1gIg geschrieben worden war. Unschwer erklärt sich der 

Erfolg des Buches aus den Zeitverhältnissen: die Lohn- und Arbeits- 

kämpfe der letzten Jahre haben das Bedürfnis der volkswirtschaft- 

lichen Fachkreise nach einer systematischen Darstellung der Voraus- 
setzungen, Ursachen und Folgen solcher Kämpfe, sowie nach einer 

Schilderung der ringenden Kräfte und des Verlaufes ihres Ringens 

selbst gewaltig gesteigert. Der Mangel an theoretischer Vertiefung, 

der den deutschen Gewerkschaftsliteraten im ganzen eigen ist, mag 
hinzugetreten sein. Vor allem aber greift zu einem Buche wie dem- 
jenigen Ad. Webers heute jeder gern, der durch die offensichtlichen 

nen des Kampfes der Arbeiterklasse unter den spezifischen 

Verhältnissen der inflationistischen deutschen Volkswirtschaft der 

Nachkriegszeit an der unbedingten Richtigkeit der durch Herrmann 

verbreiteten Lohntheorie Brentanos zu Zweifeln bewogen worden ist. 

Nach wie vor bilden die lohntheoretischen Ausführungen Ad. Webers 
das Kernstück seines Buches. Sie gipfeln, — am stärksten auf die 
Arbeiten Dietzels und Böhm-Bawerks gestützt, umrankt von scho- 
nender Kritik der sozialistischen Revisionisten und der Gewerkschafts- 
führer, sowie von scharfer, im Umfange jedoch gegenüber den älteren 
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Auflagen etwas zurückgetretener Polemik gegen die Kathedersozia- 
listen, — in der These, daß die Arbeiterkoalitionen »den« Lohn »der« 
Arbeit — den »Soziallohn«, wie Ad. Weber »die gesamte Gütermenge, 
die der Arbeit zur Verfügung gestellt wird«, nennt — nur dadurch 
steigern können, daß sie es fertigbringen, »die der Volkswirtschaft 
zur Verfügung stehende Gesamtmenge der Güter zu vermehrene, 
oder daß sie ses erreichen, daß weniger unproduktive Aufwendungen 
gemacht und dadurch mehr materielle Mittel für die Arbeiter frei 
werden«. Daß branchenweise Lohnerhöhungen durch Streiks erzwungen 
werden können, und zwar auch Reallohnerhöhungen, bestreitet 
Ad. Weber unter bestimmten Voraussetzungen nicht, wobei er ins- 
besondere an Schumpeters Aufsatz über das Grundprinzip der Ver- 
teilungstheorie im Arch. f. Soz. (Bd. 42, S.75) anknüpft. Für die 
'Gesamtarbeiterschaft aber, die Weber begrifflich sehr weit faßt, lehnt 
er diese Möglichkeit — ohne damit etwa zu einem Leugnen des ander- 
weitigen bedeutenden Einflusses, den die Gewerkschaften auf die 
Hebung der Arbeiterschaft ausüben können, zu gelangen — ab. Seine 
Argumente sind zweifellos sehr stark, und Weber hütet sich, sie durch 
einen Mangel an geschichtlichem Verständnis für die Arbeiterbewe- 
ng zu entwerten; das verdient um so mehr Hervorhebung, als sein 
uch weit mehr von Werturteilen durchsetzt ist, als er selbst anzu- 
nehmen scheint. Was sich gegen Ad. Webers »neue Lohnfondstheorie«, 
wie man seine Lehre, übrigens ohne ihr gan z gerecht zu werden, ge- 
nannt hat, einwenden läßt, ist im wesentlichen in der früheren Polemik 
gesagt worden, und zwar meist von »kathedersozialistischere Seite. 
„Ein Teil der beiderseitigen Behauptungen beruht auf verschieden 
hoher Bewertung eines im ganzen noch immer dünnen Beobachtungs- 
materials, z. B. über den Einfluß von Streiks auf den technischen 
Fortschritt und organisatorische Rationalisierung. Im übrigen ist fest- 
zuhalten, daß es, wie schon angedeutet, Voraussetzungen gibt, unter 
denen auch Ad. Weber eine Erhöhung des Soziallohnes für möglich 
hält, und man wird ihm unter den heutigen Verhältnissen durchaus 
beistimmen können, wenn er die Vermehrung der Güterproduktion 
als deren wichtigste ansient. Schwerlich aber ist ihm in der — freilich 
verbis expressis kaum ausgesprochenen, aber doch klar erkenntlichen 
— Schlußfolgerung beizupflichten, daß jeder Streik als sinnlos zu 
verwerfen sei. Hier liegt der Irrtum zugrunde, daß jede Erhöhung 
des Soziallohnes sich automatisch vollziehen werde, wenn sie 
eben überhaupt möglich sei. Das ist zweifellos nicht der Fall, 
denn in jedem praktischen Einzelfalle wird die Lohnhöhe nicht einfach. 
durch die Tatsache, daß sie möglich ist, bestimmt, sondern durch die. 
Erkenntnisihrer Möglichkeit und Notwendigkeit (auch 
im Sinne der Erzwingbarkeit). Weber kann Arbeitskämpfen durch 
seine Lohntheorie einen engen Spielraum möglichen Erfolges anweisen, 
aber er kann sie nicht schlechthin überflüssig machen. Niemand wird 
leugnen wollen, daß schon das Erstere einen großen Erfolg seiner Denk- 
arbeit für die Ersparnis von Arbeitsausfall darstellen würde. 

Auch wer Webers Streik- und Lohntheorie mit stärkeren Vor- 
behalten als ich selbst gegenübersteht, wird übrigens gern anerkennen, _ 
welche Fülle aktuellen Stoffes in dem Buche mit meisterlicher Klar- 
heit und großer Zuverlässigkeit bewältigt ist. Ad. Weber ist ein Ken- 
ner des Gewerkschaftslebens, wie wir unter den heutigen Hochschul- 
lehrern nicht viele finden. (Ein vereinzelter Irrtum sei korrigiert: 
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S. 406 zitiert Weber die Schrift »Karl Marx und die Gewerkschaftene 
und gibt als ihren Verfasser den »späteren Minister« Hermann Müller 
an. Der zeitweilige Reichskanzler Hermann Müller hat indessen mit 
dieser Schrift nichts zu tun ; er hat seine politische Laufbahn nicht über 
die Gewerkschaftsbewegung, sondern über die sozialdemokratische 
Parteibewegung absolviert und niemals etwas publiziert, das einen 
gewissen Anspruch auf wissenschaftliche Wertung erhob. Der Ver- 
fasser des von Weber zitierten Schriftchens ist der langjährige Zentral- 
Arbeitersekretär gleichen Namens, jetzt 2. Schriftleiter des »Corre- 
spondenzblattse neben Umbreit; von ihm stammt eine wertvolle 
Gewerkschaftsgeschichte, die den r. Teil seines Buches über die Litho- 
graphenbewegung bildet.) (Ludwig Heyde.) 


14. Arbeiterschutz. , 
15. Versicherungswesen (bes. Arbeiterversicherung). 
16. Gewerkvereine und Tarifwesen. 


17. Allg. Sozialpolitik und Mittelstandsfrage. 


Adolph,Robert:Einküchenwirischaltalssoziale 
Aufgabe. Berlin, 191g. Gesellschaft und Erziehung. 64 S. 


M. 3.—. 

Die Lohnerhöhung ist nur ein bedingtes Mittel zur Abwehr des 
Massenelends. Sie findet überdies ihre Grenze an der volklichen 
Konkurrenzfähigkeit.e. Von diesen ‘unbedingt richtigen Gesichts- 
punkten aus gelangt Adolph zu der Forderung genossenschaftlicher 
Lebenserleichterungen. Er macht in dieser Richtung höchst beacht- 
liche und entwicklungsfähige Vorschläge in bezug auf die Lösung 
der Hauswirtschafts- und der Wohnfrage. Im Mittelpunkt seiner 
Erwägungen steht das Einküchenhaus. Seine Anregungen, wie von 
hier aus beide Lebensgebiete gründlich umgestaltet und verbessert 
werden könnten, weichen erfreulich von der üblichen Schablone ab.. 
Trotzdem wird auch ihnen eine Erfüllung in naher Zeit kaum be- 
schieden sein. Wenn er auch unbedingt recht damit hat, daß der 
Kleinverbraucher oder vielmehr der Kleineinkäufer sowohl Wohnung 
wie Lebensunterhalt viel teurer bezahlen muß als jener, der die größere 
Wohnung bezahlen und sich der billigeren Großeinkaufsmöglich- 
keiten bedienen kann, so hat er nicht recht, wenn er glaubt, daß 
die Zentralküche billiger: wirtschaften könnte. Die Erfahrungen 
der meisten Kriegsküchen beweisen das Gegenteil. Adolph vergißt, 
daß in den Zentralküchen mit dem Feuerungsmaterial und den Roh- 
stoffen minder pfleglich gewirtschaftet wird, daß viel mehr Ueber- 
reste in den Mülleimer wandern und endlich, daß hier von bezahlten 
Kräften eine Arbeit geleistet wird, die von den Frauen des arbeitenden 
Volkes, auch von den erwerbstätigen, im Nebenamt mit getan wer- 
den muß, weil Mittel für sie nicht zur Verfügung stehen. So wird 
das ganz gewiß begrüßenswerte Einküchenhaus, gleichviel ob 
Hoch- oder Flachbau, einstweilen nur jenen Schichten zu Hilfe kom- 
men können, die bis jetzt Dienstboten gehalten haben, oder innerhalb 
deren Mann und Frau in besonders gut gelohnter Arbeit stehen. 
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Den baulichen Vorschlägen ist weitgehend zuzustimmen. Zu 
ergänzen wäre hier nach zwei Seiten. Adolph schlägt den Raum- 
gewinn durch Fortiall der Küche hoch an. Das fällt in demselben 
' Augenblick weniger ins Gewicht, in dem nach dem Vorgang der 
Aktienbaugesellschaft für kleine Wohnungen in Frankfurt am Main 
an die Stelle der üblichen Küche die sogenannte mit einem Zierherd 
ausgestattete, durch Spülraum vervollständigte Wohnküche tritt. 

Die gleiche Gesellschaft hat auch bereits der Forderung Adolphs 
Rechnung getragen, daß bei kinderreichen Familien die Wohngröße 
nach dem Bedarf und die Miete nach dem Einkommen abgestuft 
werde. In den städtischen Wohnungen von Amsterdam ist die Miet- 
abstufung nach dem Steuerzettel in vorbildlicher Weise durchgeführt. 

Holland kann man ferner eine willkommene Ergänzung der 
Adolphschen Vorschläge nach der Seite der Rentabilität entnehmen. 
Adolph weist nach,"daß auf großstädtischem Gelände nur der Hoch- 
bau rentabel ist, während der Flachbau, gleiche Mietsätze voraus- 
gesetzt, Zuschüsse fordert. In einigen Städten Hollands so z. B. in 
Deventer gibt es kleine zweigeschossige Bauten, die nach ihrer ganzen 
Struktur unbedingt als Flachbauten anzusprechen sind und bei 
billigem Mietpreis zwei Parteien in völlig, das heißt einschließlich 
des Hausflurs, voneinander abgeschlossenen Wohnungen unter einem 
Dach vereinen. Beide Wohnungen, die im Ober- und die im Unter- 
haus sind mit entsprechenden sachdienlichen Ergänzungen ausge- 
stattet. 

So ist nach allem die vorliegende Arbeit ein zwar begrüßens- 
werter Versuch, aber noch keine endgültige Lösung des Wohn- und 
Hauswirtschaftsproblems der Massen. Ein Lösungsversuch auf ge- 
sunder Grundlage und mit hoffnungsvoller Perspektive. 

(Henr. Fürth.) 





18. Privatbeamten- und Gehilfenfrage. 
19. Handel und Verkehr. 


20. Privatwirtschaftsiehre (Handelswissenschaft). 
21. Handels- und Kolonialpolitik. 


22. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 


Cassel, Gustav: Das Geldproblem der Welt. Zweite 
Denkschrift. München 1922. Drei Masken-Verlag. 

Diese Denkschrift Cassels verdankt ihre Entstehung der völligen 
Aenderung aller Verhältnisse seit Abfassung der ersten Denk- 
schrift. Die Periode einer Inflation des Geldwesens hatte 
der Deflation in den Vereinigten Staaten und der damit verbundenen 
Weltwirtschaftskrise Platz gemacht. C. scheint durchaus der Meinung 
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zu sein, daß die Weltwirtschaftskrise der planmäßigen Deflations- 
politik, welche in Japan im Frühjahr 1920 einsetzte und von da aus 
nach den Vereinigten Staaten übergriff, zuzuschreiben sei. Diese 
Deflation habe eine durchgreifende Herabsetzung aller Preise, Ver- 
nichtung der Konjunktur und von der Geldseite aus betrachtet, He- 
bung des Geld- und auch des Goldwertes zur Folge gehabt, und zwar 
eine Hebung um 40—50%. Bekanntlich ist die Auffassung vieler 
Praktiker eine andere: sie erblicken in der schweren Disproportionalität 
der Weltproduktion insbesondere im Erlahmen der Kaufkraft Mittel- 
und Osteuropas die entscheidende Ursache für die Beendigung der 
Weltkonjunktur, die naturgemäß Einschränkung der Kredite zur 
Folge hätte, welche sich jetzt nachträglich als planmäßige Deflation 
dem Auge darbiete. 

Der wichtigste Teil der Denkschrift dient dem Nachweis, daß 
die Gründung der Weltwährungen auf Gold zunächst nicht möglich 
und auch für die nächste Zukunft kaum wünschenswert sei. In ein- 
gehender Analyse zeigt C., daß sich der Goldwert während des Krieges 
und nach demselben (d. h. also seine Kaufkraft) wesentlich vermindert 
habe, daß die Krise in der Welt, der Preissturz ihn wieder erheblich 
steigerte, und daß alle Bewegungen in den Goldschätzen die nach der 
klassischen Lehre notwendigen Konsequenzen nicht haben könnten. 
Es finde ein großer Zustrom von Gold nach den Vereinigten Staaten 
statt, bedingt durch die großen Zahlungen, welche anders nicht ge- 
leistet werden könnten, und bedingt auch durch die aktive Handels- 
bilanz der Vereinigten Staaten. Dieser Zustrom an Gold aber hatte 
nicht die Folge, den Wert des Goldes herabzusetzen, also die Preise 
wieder zu steigern, sondern die Bankpolitik des Federal Reserve Board 
hielt an der Einschränkung der Kredite fest, steigerte also bloß die 
Reserven an edlem Metall und so wurde das Gold mit fortschreitender 
Steigerung des Dollarwertes in seiner Kaufkraft gehoben — in dem 
Maße, daß die europäischen Währungen sich wieder von der Dollar- 

ität weiter entfernten als je zuvor, aber zur Goldwährung nicht 
zurückkehren konnten. Derart wurde die Herstellung eines freien 
Goldmarktes in die Ferne gerückt. Die Abneigung der Vereinigten 
Staaten, Kapitalien nach Europa zu leihen, hat diese Bewegung 
ermöglicht und verschärft. Solange diese Politik anhält, können 
natürlich — sagt C. mit Recht — die europäischen Staaten zur Gold- 
währung nicht zurückkehren. Außerdem ist das Gold selbst in allen 
europäischen Staaten heute nicht freizügig, die Barzahlungen sind 
nicht aufgenommen, und solange das nicht geschieht und selbst die 
Gläubiger nicht wagen, ihren Schuldnern die Goldreserven abzu- 
nehmen, werden die Vereinigten Staaten auch nicht gezwungen 
werden, ihre Deflationspolitik aufzugeben, wird der Wert des Goldes 
nicht gesenkt, sondern er steigt weiter und die Weltwirtschaftskrise 
mit ihrer Lähmung der Produktivkräfte dauert an. Allerdings spielen 
aber bei diesem ProzeB — was C. hier nicht hervorhebt — auch noch 
andere Momente mit. Insbesondere der von ihm nur berührte Mangel 
der Freizügigkeit des Goldes und auch der Waren in Europa und der 
Welt. Denn tatsächlich ist es ja nicht richtig, daß das Gold in den 
Vereinigten Staaten den größten Wert, d. h. die größte Kaufkraft 
habe, und daher dorthin abströme. Die größte Kaufkraft hat 
das Gold zweifellos in Deutschland und in Oesterreich, was mit der 
Unterwertung der Währungen ja gleichbedeutend ist. Bei Frei- 
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zügigkeit des Goldes und des gesamten Warenverkehrs müßte zu- 
nächst eine Tendenz des Goldstromes nach Deutschland sich be- 
merkbar machen, denn Gold ist im Verkehr mit Deutschland für alle 
hochvalutarischen Länder die billigste Ware. Die Menschen würden 
zwar in Deutschland verhungern, aber eine Auswirkung der heutigen 
Preise würde zweifellos viel Gold nach Deutschland treiben. Es zeigt 
sich — ähnlich wie in der ersten Denkschrift — daß die politischen 
Verhältnisse, die Zwangslage der europäischen Volkswirtschaften 
nicht voll gewürdigt sind. Diese erzwingen aber Waren- und Geld- 
bewegungen gegen die Automatik des Wirtschaftslebens und ändern 
dadurch fortgesetzt den Geldwert. Sie sind aber vorläufig unentrinn- 
bar und durch eine Aufdeckung der Ursachen und der Mittel zu ihrer 
Abhilfe noch nicht abgewehrt. 

Den Schwerpunkt der Denkschrift bildet der nachdrückliche Hin- 
weis auf die internationalen Verpflichtungen, deren Gewicht die 
Störungen immer wieder entstehen läßt. Bemerkenswert ist, daß C. 
— wie schon angedeutet — die Rückkehr zu einer Goldwährung für 
die Weltwirtschaft gar nicht wünscht. Demgemäß muß er folgerichtig 
— im Einklang mit vielen modernen Goldpolitikern — eine wert- 
stabile, von der Goldgrundlage unabhängige Währung fordern, was 
er durch abwechselnde Inflation und Deflation erreichen zu können 
glaubt. Diese Mittel sind zweifellos anwendbar, schließen aber die 
Verpflichtung zu einer viel weitergehenden Regulierung der volks- 
wirtschaftlichen Produktivkräfte in sich als sie bisher von den Noten- 
banken geübt wurde. Denn ohne den »festen Ankergrund« (Schum- 
peter) der Goldwährung fehlen die objektiven Kriterien für die Noten- 
emission und Diskontpolitik und die hier angeführten Kriterien 
(Verhältnis von Großhandelspreisen und Gestehungskosten) sind zu 
vieldeutig als daß daraus die Geldpolitik klare Richtlinien schöpfen 
könnte. Als Konsequenz dieser Darlegungen ergibt sich vielmehr die 
Kontrolle der nationalen Produktion, nicht nur in ihrem Tempo und 
Beschäftigungsgrad, sondern auch ihrem Inhalt nach, was ins- 
besondere mit Rücksicht auf die weltwirtschaftliche Verflechtung 
fast einer Regulierung der Produktivkräfte gleich kommt. Offenbar 
sind die Aufgaben, welche hier der Geldpolitik gezogen werden, viel 
weitgehender als etwa bei Irving Fisher, dessen Geldwert — Stabili- 
sierungsprogramm nach objektiven, statistisch erfaßbaren Kriterien 
in mechanischer Weise aufgestellt ist. (E. Lederer.) 


23. Genossenschaftswesen. 


24. Finanz- und Steuerwesen. 


Hofmann, Dr. Wilhelm: Kriegsgewinnverschleie- 
rung bei Aktiengesellschaften. Zu ihrer Tech- 
nik und Politik. Heft 7 der Betriebs- und Finanzwirtschaft- 
lichen Forschungen, hrsg. von Dr. F. Sch mid t, o. Prof. a. d. Uni- 
versität Frankfurt. Berlin 1920. Emil Ebering. 92 S. 

Der Verfasser hat, wie aus dem beigefügten Literaturverzeichnis 
zu ersehen ist, die Handelspresse, die ihm naturgemäß als ar 
des Tatsachenmaterials diente, nur bis zum Februar 1918 verfolgt. 
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Wäre Deutschland nach dem Friedensschluß ein einigermaßen nor- 
maler wirtschaftlicher Zustand beschieden, die von Hofmann behandel- 
ten Fragen hätten nur noch historisches Interesse. Die fortschreitende 
Geldentwertung und die hierdurch bedingten Inflationsgewinne 
haben die Aktiengesellschaften veranlaßt, die während des Krieges 
geübten Methoden der Gewinnverschleierung nach jeder Richtung 
hin weiter auszubauen. Unter solchen Umständen gewinnt das oben 
angezeigte Buch direkt aktuelles Interesse. Leider hält sich der Ver- 
fasser streng in Grenzen einer privatwirtschaftlichen Untersuchung 
und läßt daher die volkswirtschaftlichen Auswirkungen der von ihm 
geschilderten Bilanzierungs-»Politik« ganz unbeachtet. Und doch 
wäre es ebenso naheliegend wie reizvoll zu untersuchen, in welchem 
Maße z. B. die zunehmende Verschachtelung der deutschen Gesell- 
schaftsunternehmungen auf das Bestreben zurückgeht, angesichts der 
sehr eigentumfeindlich aussehenden deutschen Steuergesetze der 
letzten Jahre jedem Uneingeweihten den Einblick in die internen Ver- 
hältnisse der Gesellschaften aufs äußerste zu erschweren, wenn nicht 
ganz unmöglich zu machen. Auf dieselben Motive wird doch wohl auch 
die ständige Umwandlung des Privatbesıtzes der Kapitalmagnaten in 
Aktien und Anteile von Gesellschaften m. b. H. zurückzuführen sein. 
In allen diesen Fällen, die doch volkswirtschaftlich keineswegs irrele- 
vant sind, stellt eine geschickte Bilanzierungspolitik ein ganz probates 
Schutzmittel gegen unerwünschte Einblicke Wißbegieriger dar, möge 
es sich nun um das Steueramt, die Arbeiter oder den »letzten« Konsu- 
menten handeln. — Die fortschreitende Geldentwertung vollzieht sich 
in der Form eines zwar nicht immer sichtbaren, aber stets harten so- 
zialen Kampfes. In aller Stille werden breite Bevölkerungsschichten 
immer mehr expropriiert. Daß der Besitzer von »Sachwerten« sich 
dabei im allgemeinen als Nutznießer der Situation erweisen und im 
äußersten Falle am wenigsten getroffen werden, ist ebenso selbstver- 
ständlich, wie sein Wunsch, die von ihm zu tragende Last möglichst 
schwer erscheinen zu lassen, menschlich durchaus begreiflich. Schon 
im Frieden schritten die Aktiengesellschaften zu Kapitalsverwässe- 
rungen, wenn sie befürchteten, eine weitere Erhöhung des Dividenden- 
satzes könnte den Arbeitern Anlaß zu neuen Lohnforderungen geben. 
Heutzutage haben die Aktiengesellschaften natürlich noch weit mehr 
Grund, die Größe ihrer wirklichen Gewinne durch eine geschickte Bi- 
lanzierung nach Möglichkeit unsichtbar zu machen. 

Die Gewinnverschleierung kann sich wie auf den Gewinn au s- 
weis, so auch auf die Gewinnausschüttung beziehen. Das 
eine schließt das andere keineswegs aus, mit Rücksicht auf die Bilan- 
zierungstechnik, wie die privat- und volkswirtschaftliche Wirkung 
ist es indessen zweckmäßig, diese beide Arten der Gewinnverschleie- 
rung methodisch auseinanderzuhalten. Entsprechend den beiden 
Grundtypen der Gewinnverschleierung zerfällt das Buch von Hof- 
mann in zwei Teile. Der erste behandelt die Verschleierung des tat- 
sächlich erzielten Gewinnes durch Schaffung stiller Reserven'), im 
zweiten Teile werden die Umwege geschildert, die eingeschlagen wer- 
den, um den Aktionären in verkappter Form eine erhöhte Ausschüt- 
tung zuzuführen. Die Stellung innerer Reserven läßt sich, wie der Verf. 








1) Gemeint ist natürlich die Bildung innerer Reserven über das ser- 
laubte«e Maß hinaus mit dem ausgesprochenen Ziele der Bilanzverschleierung. 
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des näheren zeigt, in zweifacher Form durchführen. Das Nächst- 
liegende ist, die Aktiven zu verringern. Hierzu gehören 
erhöhte Abschreibungen auf Anlagen, Waren und Debitoren, Vorweg- 
abbuchung von Zugängen, Abschreibungen auf neu aufgenommene 
Unternehmungen, daher auch die Vorliebe für Fusionen. Man kann 
eben auf diese Weise am leichtesten durch Abschreibungen die größten 
Gewinne verschwinden lassen. Der Verringerung der Aktiven steht 
die Ueberwertung der Passiven gegenüber, was im 
Enderfolge ja dasselbe ist. Die Verschleierung wird hier durch Bildung 
von Reserven erreicht, deren Berechtigung, besonders was das Aus- 
maß derselben betrifft, der Uneingeweihte in den meisten Fällen nicht 
beurteilen kann. Die hierbei in der Regel zur Verwendung gelangenden 
Mittel sind Rücklagen für die Umstellung auf die Friedenswirtschaft, 
Kriegsgewinnsteuerrücklagen, Bildung von Wertberichtigungskonten, 
letzteres besonders, wenn die Anlagen bereits auf den Mindestwert 
abgeschrieben sind. Sofern solche Rückstellungen offen ausgewiesen 
werden, bieten sie immerhin noch einen gewissen Anhaltspunkt für 
eine Bilanzkritik. Werden sie aber unter Kreditoren verbucht, was des 
öfteren vorkommt, so können sie das Bilanzbild ganz verschieben, 
ohne daß es immer möglich wäre, auch nur deren Vorltandensein ein- 
wandfrei festzustellen. — Die verschleiertten Ausschüttungen, 
deren Formen, wie bereits erwähnt, im zweiten Teil des Buches be- 
schrieben werden, sind in erster Linie dazu bestimmt, die Dividende 
nicht allzu hoch erscheinen zu lassen. Die Auszahlung eines Bonus, 
die Einräumung von besonders günstigen Bezugsrechten bei Ausgabe 
von neuen Aktien, die Verteilung von Gratisaktien, bzw. Einzahlung 
auf junge Aktien aus Mitteln der Gesellschaft, Einräumung günstiger 
Aktienaustauschbedingungen bei Fusionen und Neugründungen und 
dgl. mehr — sind die verschiedenen Formen, in denen den Aktionären 
en der Dividende Sonderausschüttungen zugeführt werden 
Önnen. e 

Der Verf. hat in dem hier skizzierten Rahmen eine recht ein- 
ae Schilderung der Bilanzierungspolitik zu geben versucht. 
orwortlos, nicht sehr verheißungsvoll mit einem Zitat aus dem 
Handelsgesetzbuch an der Spitze, nicht aber etwa als Motto, sondern 
als einen die Untersuchung eröffnenden Satz sendet er seine Schrift 
in die Welt hinaus. Einige Andeutungen über den Zweck der Arbeit 
oder wenigstens die gesteckten Grenzen wären aber um so mehr 
geboten, als der Verf. es nicht einmal für nötig gehalten hat, eine In- 
haltsübersicht beizufügen. Der Leser bleibt also auf sich selbst ange- 
wiesen. — Die Hauptgliederung des Stoffes ergab sich unmittelbar 
aus der Problemstellung, die Disposition im einzelnen läßt zu wünschen 
übrig. Der Verf. hat ein reiches und interessantes Material gesichtet 
und die einzelnen Formen der Gewinnverschleierung an der Hand 
zahlreicher, der Geschäftspraxis der letzten Jahre entnommenen 
Beispiele erläutert. Seine Darstellung trägt aber mehr deskriptiven, 
als kritisch-analytischen Charakter. Bei gar manchen der auigewor- 
fenen Fragen hätten durch einen mit sicherer Hand geführten Quer- 
schnitt die interessantesten Zusammenhänge aufgedeckt werden kön- 
nen. Als Beispiel greife ich nur das Problem der Umstellungs- bzw. 
Wertberichtigungsrücklage heraus, das einen ganzen Komplex steuer- 
rechtlicher, privat- und volkswirtschaftlicher Fragen darstellt. Die 
Klarlegung dieser Zusammenhänge setzt aber eine bestimmte Per- 
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spektive voraus, die wir in der vorliegenden Arbeit vermissen. Nur 
im Abschnitt über Abschreibungen hat der Verfasser den Versuch 
gemacht, etwas tiefer in die Materie einzudringen. Sein Exkurs stellt 
aber bei auffallender Gedankenblässe der eigenen Ausführungen nur 
eine Häufung von Zitaten dar, die den unvorbereiteten Leser mehr 
verwirren als aufklären, dem »Fachmann« aber schlechthin nichts 
bieten. In theoretischer Beziehung kann daher das Buch, auch rein 
privatwirtschaftlich betrachtet, nur als eine empirisch-deskriptive 
Vorarbeit angesehen werden. (E. Altschul.) 


nn nen 


25. Städtewesen und Kommunalpolitik. 


26. Wohnungsfrage. 


27. Unterrichts- und Bildungswesen. 


Das jungsoziale Schulprogramm. Herausgegeben von 
der jungsozialen Lehrergemeinschaft in Zehlendorf-Berlin. 

Die jungsoziale Lehrergemeinschaft, geführt von Oberlehrer 
Dr. Koch, will sim Geiste der freideutschen Jugendbewegung vom 
hohen Meißner und in der Nachfolge der großen Sozialpädagogen« 
die jungsozialen Kräfte bei dem Neubau von Bildung und Erziehung 
zur Geltung bringen. Sie erstrebt die freie Lebensgemeinschaft von 
Lehrern und Schülern im Geiste einer sozialen Demokratie. Ihr 
Schulprogramm fordert unbedingt die Einheitsschule und die 
Durchdringung der ganzen Schule mit demokratischem und sozialem 
Geiste«. Ihre Erziehung hat als Ziel für den einzelnen wie auch für 
die Gemeinschaft Selbsterziehung zur Selbstzucht. Der Unter- 
richt soll auf Grund der Arbeitsgemeinschaft eine Erfassung und 
Entfaltung der individuellen Begabung des Schülers anstreben und 
den Trieb zur selbsttätigen Arbeit in jedem Lebensalter fruchtbar 
machen. Für die Verwaltung werden die bekannten Forderungen 
der Demokratisierung erhoben, dazu Entlastung des Lehrers von ver- 
waltungstechnischen Arbeiten, so daß seine geistigen Führereigen- 
schaften für die Gestaltung der Erziehung und des Unterrichts frucht- 
bar werden u. a. m. 

Das Programm ebenso wie der Aufruf bewegen sich im Kreis der 
heute in Schulfragen üblichen Allgemeinheiten. Die Vorschläge zum 
Umbau bedeuten eine allmähliche Beseitigung der jetzigen Vielfalt 
der Schule zugunsten eines allgemeinen demokratischen Volksschul- 
niveaus. (Edgar Salin.) 
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Ernst Brezina, Prof. Dr.: Internationale U 
sicht über Gewerbekrankheiten nach P A 
A a RAE A Gewerbeinspektionen der Kultur- 
ander über das Jahr 7913. Mit Unterstützung von 


848 Literatur-Anzeiger. 


Dr. L. Teleky. Schriften aus dem Gesamtgebiet der Gewerbe- 
hygiene. Herausgeg. vom Institut für Gewerbehygiene in Frankfurt 
a. M. Neue Folge, Heft 8. Berlin, 1921. Verlag Julius Springer. 
Preis 28 M. 

Es ist ein großes Verdienst des Institutes für Gewerbehygiene 
in Frankfurt a. M., daß es die bisher als Beiheft des »Oesterreichischen 
Sanitätswesens« erschienene »Internationale Uebersicht« weiter heraus- 
gibt, denn diese übersichtliche, das Deutsche Reich, Oesterreich, die 
Schweiz, England und die Niederlande umfassende Zusammen- 
stellung aller gemeldeten gewerblichen Erkrankungen im Jahre IgI3 
ist eine Fundgrube für den Volkswirtschaftler und Hygieniker. Ein 
sorgfältiges Sachregister erleichtert den Gebrauch. Auf Einzelheiten 
kann nicht eingegangen werden. 

(Dresel). 


Internationale Uebersicht über Gewerbekrank- 
heiten nach den Berichten der Gewerbeinspektionen der Kultur- 
länder über die Jahre 1914—ı918. E. Brezina und L. Teleky. 
Schriften aus dem Gesamtgebiete der Gewerbehygiene. Neue 
Folge, Heft g. Berlin 1921. Julius Springer. 270 S., M. 66. 

Die Beobachtungen der Gewerbeaufsichtsbeamten des Deutschen 
Reiches, der Schweiz, Englands und der Niederlande werden mit- 
geteilt, während Frankreich und Belgien fehlen. Die Kriegsindustrie 
wird eingehend berücksichtigt, und die erfaßbaren Folgen des Krieges, 
der verschlechterten Ernährung, der Ueberarbeit für den allgemeinen 
Gesundheitszustand der Arbeiter und Arbeiterinnen im Deutschen 
Reiche aufgezeigt. Viele bisher unbekannte Vergiftungen aus der 
Munitionsherstellung werden berichtet. Neben den chemisch giftigen 
Stoffen sind auch die Infektionskrankheiten, wie Milzbrand, berück- 
sichtigt. Der Anhang bringt aus England den Bericht des Munitions- 
arbeiter-Gesundheitskomitees an den Munitionsminister betreffend 
Gewerbekrankheiten in der Munitionsindustrie. Das sorgfältig zu- 
sammengestellte Buch bringt eine Fülle wichtigen Materials und 
zeugt in seinen englischen und niederländischen Mitteilungen vom 
Wert der periodischen ärztlichen Untersuchungen der Arbeiter in 

efährlichen Betrieben, einer im deutschen Reich noch recht ausbau- 
ähigen Vorbeugungsmaßnahme. (Dresel.) 


Groijahn, Prof. Dr. med. A.: Geburtenrückgang 
und -regelung imLichte der individuellen und 
sozialen Hygiene. 2. Aufl. Berlin 1921. Oskar Coblentz. 

Grotjahn meint im Nachwort, das dem Neudruck angefügt ist, 
daß der Geburtenrückgang nur durch eine Geburtenregelung über- 
wunden werden kann, und zwar mittels Aufstellung von Regeln, deren 

Befolgung durch wirtschaftliche Privilegierung der Elternschaft sicher- 

zustellen ist. Um die Bevölkerungszahl den verfügbaren Unterhalts- 

mitteln anzupassen, verlangt er das Zusammenarbeiten von Soziali- 

sierung und Hygiene. Wer sich mit Bevölkerungspolitik beschäftigt, 

muß sich mit dem Grotjahnschen Buche auseinandersetzen. 
(Dresel.) 


Sommerfeld, Prof. Dr. med.Th.: Der Gesundheits- 
schutz im Betriebe. Betriebsräte-Schriften, Heft rr. Ber- 
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lin, 192I. Verlagsgesellschaft des Allg. D. Gewerkschaftsbundes 
m. b. H. 

Die von den Arbeitsräumen und der Arbeitsweise ausgehenden 
Gesundheitsgefahren werden kurz und leicht verständlich geschildert, 
der Gesundheitsschutz besprochen und die Mitwirkung der Betriebs- 
räte bei der gesundheitlichen Ausgestaltung und Ueberwachung der 
Betriebe erörtert. Die kleine Schrift wird ihren Zweck, den gesetz- 
lichen Gesundheitsschutz den Betriebsräten näherzubringen, gut er- 
füllen. (Dresel.) 


E. Francke und Bachteld: Die Meldepflicht der 
Berufskrankheiten. Eine Umfrage. Schriften aus dem 
Gesamtgebiete der Gewerbehygiene. Berlin 1921. Verlag J. Springer. 

Um die Fragen über Meldepflicht und Entschädigung von Berufs- 

krankheiten zu klären, hat das meint für Gewerbehygiene in Frank- 
furt eine Umfrage erlassen. Francke hat die eingegangenen Antworten 
eingehend gesichtet und kommt zu dem Schlusse, »daß die große 
Mehrzahl der Bearbeiter grundsätzlich für Erweiterung der Melde- 
pflicht und Einführung der Entschädigungspflicht ist, daß aber beides 
nur in schr vorsichtiger Weise durchgeführt werdefi kann. Aus der 
Betonung der Wichtigkeit des landesgewerbeärztlichen Dienstes für 
die Prüfung der Diagnosen ergibt sich die Forderung auch allgemeiner 
Anstellung von Landesgewerbeärzten. Das Wissen des praktischen 
Arztes auf dem Gebiete der Gewerbekrankheiten ist heute un- 
zureichend, bessere Ausbildung des studierenden Mediziners und des 
Arztes ist unumgänglich nötige. Bachfeld ergänzt Franckes Aus- 
führungen durch scharfumrissene Forderungen. Auf beider Meinungs- 
verschiedenlieiten kann hier nicht eingegangen werden. Sicher wird 
die Umfrage und ihre Bearbeitung diese für Betriebe und Arbeit- 
nehmer gleich wichtige Frage der Lösung näher bringen. Vor- 
bedingung, und zwar die wichtigste, scheint jedoch zu sein, die Aerzte- 
ausbildung so zu gestalten, daß eine ausreichende Zahl von Aerz®n 
da ist, um den Ansprüchen unserer hochentwickelten Industrie hin- 
sichtlich der Feststellung der Berufskrankheiten zu genügen, sonst 
könnte die einzuführende Meldepflicht recht unerwünschte Aus- 
wirkungen zeitigen und würde nur die Zahl der fragwürdigen medi- 
zinischen Statistiken vermehren. Franckes mehr zögernde Haltung 
scheint mir der mehr unbedingteren von Bachfeld vorzuziehen zu 
sein. Jedem Volkswirtschaftler wird die kleine Schrift einen wert- 
vollen Einblick in ein etwas abseits liegendes Gebiet geben, das jedoch 
bei der Entwicklung unserer Industrie, besonders der chemischen, 
für die Sozialpolitik von Bedeutung ist. (Dresel.) 


Hanauer,Dr.: DieöffentlicheGesundheitspflege 
in Frankfurt a. M. Frankfurt a. M. 1920. Preis M. 5. 
Verlag H. Minjon. 


Das Stadtgesundheitsamt, die Bevölkerungs- und medizinische 
Statistik, die Bau- und Wohnungshygiene, Wasserversorgung, Kanali- 
sation, Kehrichtabfuhr und Müllverwertung, Straßenhygiene und 
die Ernährung werden nach geschichtlichen Rückblicken in ihrem 
gegenwartigen Zustand geschildert. Besonders eingehend ist die 
Ernährung unter den Kriegsverhältnissen abgehandelt. Anf Einzel- 
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heiten kann nicht eingegangen werden. Die kleine Schrift wird für 
manchenVolkswirtschaftler wertvoll sein, weil sie einen gutenUeberblick 
über die Leistungen einer unserer größten Städte, die in mancher 
Beziehung vorbildlich sind, auf gesundheitlichem Gebiete bringt. 





29. Kriminologie, Strafrecht. 


| 30. Soziale Hygiene. 


31. Frauenfrage, Sexualethik. 


32. Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


x 


33. Gewerbe-, Vereins- und Privatrecht. 


Nußbaum, Dr. Arthur,a.o. Professor an der Universität Berlin: 
Lehrbuch des deutschen Hypothekenwesens, 
nebst einer Einführung in das allgemeine 
Grundbuchrecht. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
en 192I. Verlag von J.C.B. Mohr (Paul Siebeck), XII und 
29I S. 

Das 1913 erstmalig aufgelegte Buch ist vom Verfasser einer voll- 
ständigen Umarbeitung unterzogen worden, so daß es beinahe als ein 
gapz neues Buch erscheint. Von der ersten Auflage ist nach den eigenen 
Worten des Verfassers »kaum ein Stein auf dem andern geblieben«. Die 
Umarbeitung richtete sich einerseits auf eine wesentliche Verkürzung, 
die sowohl durch das im Jahre 1916 vom Verfasser im gleichen Ver- 
lage veröffentlichte »Lehrbuch der Zwangsversteigerung 
und Zwangsverwaltung« ermöglicht wurde, insofern dieses 
die für das Hypothekenwesen so wichtige Lehre von der Immobiliar- 
zwangsvollstreckung gesondert zur Darstellung brachte und so das 
»Lehrbuch des Hypothekenwesens« entlastete, als auch durch die An- 
wendung einer straffer gebundenen Systematik und die Fortlassung 
entbehrlicher Formulare. Anderseits hat der Verfasser bei der Neu- 
bearbeitung seines »Lehrbuchs des Hypothekenwesens« die eingetre- 
tenen Veränderungen des Gegenstandes erschöpfend berücksichtigt, 
wobei er die inzwischen gewonnenen neuen Einblicke an der Hand 
ei Erfahrungen, die er als Lehrer gesammelt hat, ausgiebig verwerten 

onnte. 

Nußbaum gehört zu den Rechtslehrern, die es sich zur Aufgabe 
machen, neben der dogmatischen Darstellung der Rechtsverhältnisse 
überall nicht nur die Verknüpfung des Privatrechts mit dem öffent- 
lichen Recht, sondern auch die Ziele und Wirkungen der Gesetz- 
gebung aufzuzeigen und die freien Bildungen des Rechtsverkehrs in 
die Darstellung mit einzubeziehen. Dies ist auch in dem vorliegenden 
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Buche geschehen. Die geschichtlichen Grundlagen der Rechtsentwick- 
lung und die wirtschaftlichen Seiten der behandelten Rechtsfragen 
wurden dabei gleichfalls gebührend herangezogen. In strittigen Punk- 
ten trägt der Verfasser auch die seinen eigenen Meinungen entgegen- 
stehenden Ansichten vor, es dem Leser überlassend, sich ein selbstän- 
diges Urteil zu bilden. 

Das Werk zerfällt in drei Bücher, von denen das erste eine E i n- 
führung in das allgemeine Grundbuchrecht bie- 
tet, das zweite das eigentliche Hypothekenrecht behandelt 
und das dritte de Organisation des Bo ee A 
keh rs, wie sie hauptsächlich in den Bodenkreditinstituten 
verwirklicht ist, zum Gegenstand hat. Reichliche Literaturangaben 
erhöhen die Brauchbarkeit des Buches, das durch die Umarbeitung 
erheblich an Wert gewonnen hat, und namentlich für den Rechts- 
beflissenen, der sich dem Studium des für die Praxis so belangvollen 
Hypothekenwesens zuwendet, unentbehrlich ist. 

Zu einigen besonderen Bemerkungen gibt mir die vom Verfasser 
gegebene, in groBen Zügen zutreffende Darstellung der Entstehungs- 
geschichte der Bodenkreditinstitute Veranlassung. 

Man hatte bisher angenommen, daß Friedrich der Große die erste 
Anregung zur Schaffung der landschaftlichen Kreditinstitute unmittel- 
bar durch den Berliner Kaufmann Bühring empfangen habe. 
Dieser Ansicht scheint auch Nußbaum zu sein (S. 220). Sie ist aber 
nicht länger haltbar. Ich habe in meiner Schrift über Bühring aus 
den Akten des Geheimen Staatsarchivs nachgewiesen, daß Bühring, 
als er im Februar 1767 eine Audienz beim König nachsuchte, um ihm 
einen »Entwurf von Wichtigkeit« zu überreichen, das Projekt selbst 
der Eingabe überhaupt nicht beigefügt hatte, der König es also auch 
gar nicht zu Gesicht bekommen konnte. Eine Königliche Kabinetts- 
ordre verwies Bühring damals an den Minister v. Hagen, den ein 
gleichzeitig ergehender Spezialbefehl des Königs zur Bescheidung 
des Bittstellers ermächtigte. Bühring kam dem Befehle nach, reichte 
sein Projekt dem Minister v. Hagen ein und wurde von diesem nach 
einigen Wochen abschlägig beschieden. Der König sah sich, als im 
Jahre 1768 der Minister v. Carmer ihm den in zahlreichen Punkten 
dem Bühringschen Plane nachgebildeten Vorschlag zur Gründung 
der Schlesischen Landschaft machte, wie ausdrücklich berichtet wird, 
vollständig neuen Gedankengängen gegenüber. Auf welche Weise 
v. Carmer Kenntnis von dem Bühringschen Projekt erhalten hat, 
war bisher nicht zu ermitteln, da Akten, die sich auf die Bühringsche 
Eingabe an v. Hagen beziehen, im Geheimen Staatsarchiv trotz eifrigen 
Nachforschens nicht mehr aufzufinden gewesen sind. Ein bedeutendes 
Verdienst um die Gestaltung des Pfandbriefgedankens kommt jeden- 
falls auch v. Carmer und seinem Gehilfen Svarez zu. 

Bei Schilderung der Anfänge der Hypothekenbanken auf Aktien 
(S. 238) nennt Nußbaum den im Jahre 1852 errichteten Credit 
foncier de France als erstes Institut dieser Art. Der Credit 
foncier hatte aber eine in ihrer Organisation sehr bedeutsame Vor- 
läuferin in der im Jahre 1820 mit einem Aktienkapital von Nom. 
50 000 000 Franken in Pariserrichteten Caisse hypothecaire, 
die das Hypothekenbankgeschäft in der Form der Aktiengesellschaft 
betrieb, Hypothekarobligationen nach Art der Pfandbriefe ausgab und 
Hypotheken sowohl wie Obligationen einem sorgfältig durchdachten 


852 Literatur-Anzeiger. 


Tilgungsverfahren unterwarf. Sie bestand bis zum Jahre 1847, hatte 
infolge von Mißwirtschaft und Organisationsmängeln zwar nur geringe 
Erfolge aufzuweisen, ist aber zweifellos als die erste überhaupt ent- 
standene Hypothekenbank auf Aktien anzusehen. 

(Eduard Wegener). 


„un ons 


34. Politik. 


Huszár, Karl: DieProletarierdiktiatur inUngarn 
Regensburg 1920. Verlag Kösel und Pustet. 

Zum gemeinsamen Zweck der antibolschewistischen Propaganda 
vereinigt hier der ehemalige ungarische Ministerpräsident als Heraus- 
geber eine Anzahl Autoren, die über die Räteherrschaft in Ungarn 
nach den verschiedenen Gebieten (Recht, Militär, Justiz, Finanzen, 
Landwirtschaft, Handel, Gewerbe, Kirche, Presse, Außenpolitik, 
Führertypen usw.) an Hand reicher Quellen berichten. Trotz der 
offensichtlichen durch das politische Ziel bedingten Einscitigkeiten 
hat die Broschüre als Materialsammlung für den Historiker und Sozio- 
logen einigen Wert. (G. Colm.) 


Taktik und Organisation der revolutionären 
Offensive. Die Lehren der Märzaktion. Leipzig 
1921. Frankes Verlag. 

Die Broschüre, die von verschiedenen der führenden deutschen 
Kommunisten verfaßt ist, sucht weniger Lehren aus der Märzaktion 
für die zukünftige Politik zu gewinnen als eine Rechtfertigung der 
damaligen Haltung zu geben. Die Arbeit läßt den großzügigen Geist 
offener Selbstkritik, den wir von den russischen Kommunisten her 
kennen, vermissen. Doch findet sich für den, der mit soziologischem 
Interesse die Politik der Kommunistischen Partei verfolgt, manches 
Interessante in den Blättern verstreut. (G. Colm.) 


Runkel Ferdinand: Die deutsche Revolution. 
Ein Beitrag zur Zeitgeschichte. Leipzig IgIg. Grunow. 

Prager, Eugen: Geschichte der U.S.P.D. Berlin 1921. 
Freiheit. 

Zwei Bücher zur Zeitgeschichte liegen uns hier vor, die von ver- 
schiedenen Standpunkten aus zum Teil die gleichen Ereignisse be- 
handeln. Gemeinsam ist beiden, daß sie bei allem Eingehen auf Ein- 
zelheiten und vielfachem Zitieren von historischen Dokumenten doch 
eine feste Linie in ihrer Darstellung wahren. Runkels Werk, dessen 
erster Band bisher erschienen ist, schält die Vorgeschichte der Revo- 
lution aus dem Kriegsgeschehen heraus, bringt eine lebendige Dar- 
stellung vom Ausbruch der Revolution und schildert das Schicksal 
der Republik durch die verschiedenen ersten Kämpfe hindurch bis 
zur Nationalversammlung, allerdings ohne irgendwelche bisher un- 
bekannte wesentliche Tatsachen zu übermitteln. 

Auch in Pragers Arbeit nimmt die Darstellung der Kriegsereig- 
nisse einen breiten Raum ein. Schritt für Schritt stellt er die innere 
Auseinandersetzung in der sozialdemokratischen Partei über die Stel- 
lung zum Kriege dar, die von den ersten Gegensätzen am 4. August 
1914 über die »Opposition« zur sozialdemokratischen Arbeitsgemein- 
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schaft und schließlich zur Gründung der Unabhängigen Sozialdemo- 
kratischen Partei führen. In den letzten Kapiteln wird die Haltung 
der Partei während des Zusammenbruchs, der Höhepunkt der Ent- 
wicklung vor dem Leipziger Parteitag und die große Krisis und Spal- 
tung der Partei in Halle dargestellt. 
Beide Bücher gehen über die reine historische Darstellung hinaus. 
Runkel, der die Umwälzung als ein abgeschlossenes historisches Fak- 
tum ansieht, verbindet mit der geschichtlichen Darstellung eine zu- 
rückhaltende politische Kritik an dem Handeln der führenden Perso- 
nen und besonders am deutschen Bürgertum vom — bewußt unter- 
strichenem — bürgerlichen Standpunkt aus. l l 
Ganz andere Ziele verfolgt Prager. Er hat — in bestem Sinn — 
agitatorische Zwecke neben den historischen im Auge. Aus der ge- 
schichtlichen Entwicklung will er das Recht und die Notwendigkeit 
seiner Partei, der U.S.P.D. erweisen. Vor allem gibt er eine Recht- 
fertigung der Kriegspolitik der U.S.P.D.-Führer. Gerade von der 
Zielsetzung der Pragerschen Arbeit aus bedauern wir es, dab die Stel- 
lung der Partei zu den großen wjrtschafts- und sozialpolitischen 
Fragen nur zu kurz berührt werden. l 
Beide Bücher gewinnen dadurch, daß der frische Zug eigenen 
Miterlebens durch sie hindurchströmt. (G. Colm.) 
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Kessler, Gerhard: Der Neuwaufjbau des deuischen 
Wirtschaftslebens. Jena 1920. 
© Kessler faßt in einer kurzen Rede die Hauptpunkte der Wirtschafts-, 

Finanz- und Sozialpolitik zusammen, die bei cinem Neuaufbau der 

deutschen Wirtschaft zu berücksichtigen sind. Der über die Tages- 

forderungen und -schlagworte hinausreichende Blick des Jenenser 

Oekonomen wie das hinter den Tageserfordernissen zurückbleibende 

Tempo unserer Blicke werden zugleich durch die eine Tatsache erhellt, 

daß der größte Teil dieser akademischen Rede von Er noch heute 

in hohem Maße aktuclle Bedeutung besitzt. (Edgar Salin.) 


Druckfehlerberichtigung 
zur Abhandlung: Dr. Franz Singer, Zur Geschichte des Kriegsausbruchs 1914. 
S. 518 Z. 6 soll es statt »Januarheft ıg919« richtig > Januar 1920«, 


S. 518 Z. 10 statt »Berlin 1919« richtig »Berlin 1920« und 
S: 521 Z. 15 statt »offenbaren« richtig »oflenlassen« heißen. 
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